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AM  Oin2:£l  RAI  iiP02:n 
Von  Fbodbioh  Alt 

Nacihd«n  die  anregendfln  Tage  TerUimgen  sind,  Mi  et  venUM,  einen 
RfldcbUck  auf  die  49.  Venammlnng  deniaoher  Philologen  and  Sdralninner  an 

werfen,  in  der  Hoffnung,  aus  dem  Bfiekbliek  einige  fruchtbare  Gedanken  und 
Vorschlüge  für  die  nächste  Versammlang  ableiten  an  können,  die  in  Graz  die 
bedeutungsvolle  Ziffer  des  halben  Oentenariam  erreichen  soll.  Hat  doch  in  der- 
selben Weise  Wen  dl  and  der  Hamburger  Versammlung  ein  ähnlichee  Nach- 
wort') gewidmet,  das  mit  der  Aufstellung  eines  Zukunftsprogramms  schließt. 
Wir  frai^en:  Was  erschien  in  Hamburg  als  reformbedürftig?  Was  ist  von  den 
damals  (geäußerten  Wünschen  in  Basel  erfüllt  worden,  was  ein  frommer  Wunsch 
geblieben  .''  Mit  welchen  Hoffnungen  ist  unsere  Vereinigung  in  ihr  50.  Lebens- 
jahr getreten?  Wie  grofi  ist  ihre  Kraft  und  Lebens&eade?  Wenn  wir  ans 
■naehicken,  aof  diese  Fragen  dne  Antwort  an  sacken,  so  aoU  damit  keinesw^ 
der  kenliehe  Dank,  den  wir  anaeren  liebenawftrdigan  Wirten  and  der  trelt 
lidien  Leitang  sehnlden,  veikfimmert  werden.  Aber  anch  himr  gitt  daa  Wort: 
Amkm  SoaraUt,  amku$  PkUa,  aed  mafis  amka  veritas. 

Das  besondere  Merkmal  der  Hambnrger  Versammlnng  war,  wie  Wendland 
richtig  betont  hat,  daa  starke  Hervortreten  der  pädagogischen  Sektion.  Dem 
war  nicht  immer  so;  rein  pädagogische  Erörterungen  haben  leicht  etwas  Tri- 
viales und  fallen  gele^entHrh  dilettierenden  Seh  wann  geistern  in  die  Hiinde,  wie 
das  ja  in  einem  Fall  auch  zu  Hamburg  geschehen  ist.  Wer  das  pädagogische 
Handwerk  auszuüben  versteht,  spricht  nicht  gern  über  Dinge,  die  ilim  gelituhg 
sind,  und  wer  über  dergleichen  redet  oder  schreibt,  ptiegt  nicht  immer  im 
Können  ein  Meister  zu  sein.  Das  scharfe  Wort  F.  A.  Wolfs  über  die  Päda- 
gogen ist  bekannt  Wenn  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  pädagogische 
Sektion  sich  Aber  daa  Nirean  des  handwerksmäßigen  Breittretens  bdmnnter 
Wahrbeiten  oder  aehillemder  Halbwahrheiten  erhoben  bat,  so  liegt  der  Grand 
darin,  daß  die  praküsdie  £^ag(^k  sich  nadi  Abaehlaß  dea  öden,  weil  rein 
materiellen  Bereehtigangaatreita  aof  die  aielsetsenden  Ideen  besonnen  bat,  im 
Hinblick  auf  die  allein  eine  fruchtbare  Diskussion  über  Schulfragen  erdffiiet 
werden  kann.  Gerade  in  einer  Zeit,  wo  der  anmaßende  Dilettantismus  seine 
Steckenpferde  auf  dem  weiten  Felde  der  Schulreformpolitik  tummelt,  oft  ohne 
Verantwortiichkeits-  and  AnstandagefOhl,  ist  es  ein  erfreuliches  Zeugnis  der 
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beginnemlen  (ienesuiig,  wenn  Männer  der  verschiedenen  Richtungen  ernsthaft 
und  gründlich  Aber  Büduugsfragen  ihre  Meinungen  austauschen.  Das  ist  in 
Hamburg  geschehen.  Die  Vortrige  und  Didcnsaioneii  fAm  die  Beform  des 
mathanatifleh«!  Untenrichts  an  Schulen,  aber  den  Beligioosanterrieh^  Aber  das 
VerhSltnis  von  UmTenit&t  und  Schule  haben  in  weiten  Kreisen,  bei  UniTersit&ts- 
lehrem  und  Schnlmftnnera,  befriedigt,  und  smur  in  so  hohem  Ghsade,  daß  die 
pädagogische  Sektion  den  Antrag  an  das  Plenum  richtete:  *Die  pidagogisehe 
Sektion  erklärt  ps  für  wünschenswert,  daß  auf  kflnfti^eii  Veiaamxnhingon  in 
noch  stärkerem  Maße,  als  es  erfreulicherweise  schon  in  Hambui^  geschehen  ist^ 
Gelegenheit  i;(HT('l>pn  werde,  den  Gedankenaustausch  /.wischen  Lehrern  der  Uni- 
rersitäten  und  der  höheren  Lehranstalten  über  ihre  gemeinsamen  Interessen  zu 
pflegen/ 

Diesen  einstimmig  angenommenen  Antrag  erläutert  Wendland  in  dem  an- 
gesogenen Aufsatze,  indem  er  auf  eine  Reihe  von  Miüstünden  hinweist,  die  in 
Hamburg  vielfach  empfunden  sind:  die  zentrifugale  Wirkung  der  Sektions- 
verhandlnngen,  die  flbennißige  Lange  der  Vortrage,  die  nnsiireichende  Zeit  fttr 
die  Disknssi<m.  Unter  seinm  Vonchll^^ra  sei  vor  allem  einer  betont:  'Die 
pidagf^isehe  Sektion  mnft  ans  der  Eonkurrena  der  wissenschaftlichen  Sek- 
tionen haansgehoben  werden,  ihre  Sitnungen  dflrfbn  nidit  seitlich  snsammen- 
fallen  mit  denen  anderer  Sektionen,  damit  alle  Mitglieder  der  Versammlung  an 
ihnen  sich  beteiligen  können.'  Indem  ich  den  Forderungen  Wendlands  in  vollem 
Umfang  zustimme,  wie  ich  ja  auch  mit  ihm  den  vorher  genannten  Antrag  for- 
muliert habe,  ich:  Was  ist  von  den  damals  geäußerten  Wünschen  in  Basel 
erfüllt  worden? 

Eine  ausdrückliche  Bezugiialime  auf  den  Hamburger  Beschluß  ist  mir  in 
Basel  nicht  zu  Ohren  gekonnneu,  al)er  die  Generalideo  der  Versaiuiulmig  /.cugte 
von  dem  ehrlichen  Bemülien,  einige  Wünsche  in  Taten  umzusetzen.  Der  erste 
Nachmittag  war  der  Archäologie  reserviert  worden,  und  zwar  unter  sichtlicher 
Betonung  einer  leitenden  Idee,  so  daß  anoh  die  NiehtfachmSnner  sich  beteiligen 
konnten  nnd  stark  beteiligten,  ebenso  wie  an  der  gemeinsamen  Fahrt  naeh  dem 
römischen  Lager  von  Vindonissa  am  dritten  Tage.  Die  pitee  de  resistance  aber 
war  die  Erörtemng  einer  alle  Teilnehmer  i^chmSflig  interessierenden  Frage, 
der  Lehrerbildung,  durch  vier  Universitätsldirer  am  Nachmittag  des  Bweiten 
Tages,  sowie  die  Diskussion  desselben  Themas  am  Tage  darauf.  Hier  war  un- 
zweifelhaft der  redliche  Versuch  gemacht,  'den  Gedankenaustausch  zwischen 
Lehrern  der  Universitäten  und  der  höheren  Lehranstalten  über  ihre  gemein- 
samen Interessen  7a\  pflegen'.    Ist  die  Absicht  erreicht  worden? 

Keiner  der  Teiltiehmer  wird  ohne  reiche  Anregung  die  interessanten 
Sitzungen  verlassen  haben  und  der  Leitung  wie  den  Rednern  den  Dank  niclit 
vorenthalten.  Und  doch  fehlte  noch  viel  daran,  daß  der  Gedankenaustausch 
und  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  genügend  berOoksiclitigt  waren.  Auf  der 
ganzen  Vexsammlung  lastete  wenigstens  nach  der  einen  Seite  die  geradean  nn- 
glücUiche  Wahl  des  Termins.  Nahesn  alle  anwesenden  Reiehsdentschen,  soweit 
sie  im  Schuldienst  stehen,  hatten  Urknb  erbitten  mflssen,  um  die  Versamm- 
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luDg  besuchen  zu  können.  Wie  aus  deui  Kun/.e-Kalender  leicht  zu  ersehen  ist 
und  der  Leitung  nicht  nur  einmal  mitgeteilt  war,  hatten  die  preußischen 
Schulen  keine  Ferien,  und  in  den  übrigen  Staaten  war  es  nicht  anders.  Warum 
trotzdem  an  dem  Termin  festgehalten  ist,  wurde  nicht  mitgeteilt;  es  war  also 
die  Beatimmung  eines  dem  gewdhnli^eii  SlttrlilieiieD  imTmtihidlielieii  SdiiekMii. 
Die  £iiirede^  dafi  den  Bittenden  ürlanb  g^wfthrt  werden  darfte,  ist  nidii  slidi- 
haltigy  dft  ein  gewinenhaller  Schiilmann  einen  soldmi  Urbrab  rieh  nngem 
nimmt  und  mdir  als  einer  ena  nnaeren  atark  belasteten  Lsbierlrollegien  gar 
nicht  abkömmlich  ist,  wenn  nicht  der  Dienst  daranter  leiden  soll  So  war  denn 
die  Anzahl  der  teilnehmenden  Lehrer,  snmal  der  jUngersn,  sehr  gering,  and 
gerMie  fOr  diese  wären  die  Verhandlungen  sehr  lehrreich  gewesen. 

Aber  auch  der  Verteilung  der  Berichterstattung  kann  ich  nicht  Beifall 
zollen.  Wenn  das  Thema  der  Lehrerbildung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  ist, 
so  lie^  OS  im  Interesse  der  Sache,  die  Frage  ebenso  von  der  Seite  der  Sehule 
zu  beleuchten  wie  von  der  Seite  der  Universität.  Gewiß  haben  die  Universitäts- 
lehrer das  Recht  und  die  Pflicht,  sich  über  die  Grundsätze  zu  äußern,  nach 
denen  sie  unseren  Nachwuchs  auszubilden  und  wissenschaftlich  zu  erziehen  ge- 
dttiken.  Aber  auf  der  anderen  Srite  haben  auch  die  Scholmlmier  die  Pflieht 
und  das  fieoh^  ein  Urleil  über  die  wissensehafÜiebe  Vorbildung  abzugeben,  die 
sie  bei  dem  Nadiwnchs  aagetroffni  haben,  und  Wflnsdie  au  ftuBem,  wie  sie 
jene  gestaltet  seh«i  möchten.  Mit  einem  Wort:  es  hätten  neben  swei  Uni- 
▼enitatslehrem  zwei  SehulmSnner  mit  dem  Bericht  betrant  weiden  sollen,  nm 
eine  vielseitigere  Erwägung  des  Problems  zu  ermöglichen.  Man  wende  nicht 
ein,  daß  ja  die  Debatt«  die  Gelegenheit  zum  Widerspruch  und  zur  Berichtigung 
gegeben  hat.  Das  hat  sie  eben  nicht  gegeben,  weil  über  jedem  Hedner  das 
Damoklesschwert  der  Fünf- Minuten- Klausel  hing  Diese  geradezu  nerven- 
erregemle  Beschränkung  fiel  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  die  Redner  sich 
fast  sämtlich,  mit  Ausnahme  des  Mathematikers,  nicht  an  das  Thema  banden, 
sondern  auf  das  weite  Feld  der  höheren  Schulreforiupolitik  abechweiften.  So 
wurden  wir  z.  B.  auf  dem  Gebiete  des  Geschichts-  und  Religionsunterrichts  mit 
einer  Fttlle  TOn  Anregungen  aberschflttet,  die  eine  gründliche  und  aaehliche 
Diskoarion  erfordert  hStten,  wenn  dn  wirklicher  Ertrag  hätte  herauskommen 
sollen.  Statt  dessen  ist  kein  rinsiger  Bdigionslehrar  som  Werte  gekommen, 
und  die  anderen,  die  an  Worte  kamen,  gelangten  nidit  dain,  ihre  Auffitssnng 
damlegen.  So  schloß  die  Sitzung,  die  so  viel  des  Interessanten  bol^  mit  einem 
großen  Fragezeichen,  abgesehen  von  der  Archäol(^e,  die  der  ihr  zur  Zeit  reich 
anströmenden  Gunst  einen  wohlverdienten  Achtungserfolg  in  dem  Beschloß 
verdankte,  daß  auch  sie  unter  die  Zahl  der  Prüfungsfächer  aufzunehmen  seL 
Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Resolution  eine  praktische  Wirkung  haben  wird; 
sie  ist  auch,  für  Preußen  wenigstens,  nicht  einmal  unumgänglich  nötig.  Die 
Prüfungsordnung  bietet  die  genügende  Handhabe,  von  den  jungen  Philologen 
ein  anständiges  Maß  archäologischer  Kenntnisse  einzufordern.  Die  Voraus- 
setzung ist  allerdings,  daß  die  Examinatoren  von  dieser  Bestimmung  regel- 
SBäßig  Gebtandi  machen, 
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Man  verstehe  mich  nicht  absichtlich  falsch.  Es  ist  keine  cpiloinxia,  die 
mich  zur  Kritik  veranlaßt;  auch  nicht  ein  banausisches  Streben,  die  wissen- 
Bcbaftliche  Ausbildung  in  eine  pädagogische  Abriehtung  zu  verkehren.  Gegen 
solche  Unterstellungen  sollte  mich  mein  Hamburger  Vortrag  schützen,  der  den 
Beifidl  ahbeiehcr  UnivwiitiltiMinr  und  dm  Vndmtpniek  maneher  fldial- 
minner  fimd.  leh  «kUbre  eogur  offim,  daB  ieh  «■  nieht  billige,  wenn  in 
mrach«!  PrftfnngBordnnngen  (nicht  in  Ptoofien)  das  Gebiet  der  Litorator  auf 
die  SchnlBchriflBteUer  beiehrSnkt  wixd;  ioh  halte  das  ftr  ebenao  nnwiswn- 
adkafUich  wie  nnpidagogiBch.  Aber  wenn  man  mit  L.  Wteae  *den  Zvaammen- 
hang  und  die  Fflhlmig  der  Universität  mit  den  höheren  Lehranstalten'  wieder 
▼ersiärken  und  enger  knüpfen  will,  lo  darf  es  sich  nicht  um  eine  aodetaa 
leonina,  sondern  um  ein  foedus  aequum  handeln.  Die  Beziehungen  von  Uni- 
versität und  Schule  sind,  wie  ich  das  in  meinem  Hamburger  Vortrage  aus- 
geführt habe,  wechselseitig.  Die  Schule  liefert  der  Universität  die  Studenten, 
die  Universität  der  Schule  die  Lehrer.  Es  sind  also  beide  Gemeinschaften  be- 
rechtigt, ihre  Leistungen  gegenseitig  zu  kritisieren,  Wünsche  zu  äußern,  Ver- 
ständigung zu  suchen.  Daß  die  Universität  die  Leistungen  der  Schule  recht- 
schaffen In-iUsiert^  ist  bekannt  und  auch  in  Basel  anr  Genüge  geschehen.  Daß 
aber  aneh  die  Sehnle  ein  grofiee  Intereaee  daran  hat,  die  Leietongai  dear  üni- 
Tereitftt  an  inrflfen,  wird  aieht  in  gleidiem  Ibfie  angestanden.  Es  müßte  ins- 
besondre den  Direktoren  der  pidi^ogisehen  Seminare  snr  Pflicht  gemacht 
werden  y  in  ihren  Jahresberichten  auch  die  wissensehaflliche  Aanrtstong  ihrsr 
Kandidaten  au  beurteilen  und  so  der  Unterrichtsverwaltong  Gelegenheit  snr 
Nachprüfung  zu  geben.  Bekanntlich  untersteht  das  gesamte  Prüfungswesen  ftir 
die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  in  Preußen  nicht  der  Univcrsitäts- 
verwaltung,  sondern  der  Schulverwultung,  die  auf  die  Heranbildung  eines  wissen- 
schaftlich zureichenden  Nachwuchses  den  allergrößten  Wert  legen  muß.  Daher 
wäre  es  gut  und  heilsam  gewesen,  wenn  man  den  Schulmännern  in  liasel  ebenso 
das  Wort  verstattet  hätte  wie  den  Universitätslehrern.  Wir  haben  nach  dem 
bisherigen  Verfahren  nur  ein  einseitiges  Bild  bekommen.  Es  war  daher  ein 
glQcklicher  Gedanke  Lücks,  daß  er  für  die  Kommission,  die  die  Portsetanng 
der  Disknasion  in  Graa  Torbereiten  soU,  einen  der  ersten  Schnlmanner  Deutsch- 
lands Torschlng  nnd  seine  Wahl  dnrebsetrte.  In  diesem  Znsammenhang  kommt 
es  uns  nnr  auf  das  Prinzip  an,  dafi  die  Schnlnwnner  bei  Beratoi^  gemeinsam 
interessierender  Fragen  in  Reicher  Weise  mit  der  Berichtorstattong  betraut 
werden  wie  die  UniTersitatslehrer. 

Das  gleiche  gilt  auch  für  die  übrigen  Vorträge  in  den  Sektionen  wie  im 
Plenum.  Die  Zahl  der  sich  aktiv  beteiligenden  Schulmänner  war  diesmal  auf- 
fallend gering,  was  vielleicht  aus  dem  ungünstig  gewählten  Termin  der  Ver- 
sammlung zu  erklären  ist.  Sie  kamen  fa-st  nur  in  der  pädagogischen  Sektion 
zu  Wort,  und  hier  trat  ein  weiterer  Ubelstand  in  die  Erscheinung,  der  im 
Interesse  der  Sache  nicht  verschwiegen  werden  darf.  Es  kann  jemand,  der 
selbst  als  Vortragender  tätig  war,  nicht  gut  ein  Werturteil  über  die  in  der 
Sektion  gulialtenen  Vortrage  abgeben.  Soviel  aber  darf  festgestellt  werden,  daß 
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die  gewählten  Themata  zu  den  interessantesten  gehörten,  die  überhaupt  zur 
Diskussion  gestellt  werden  konnten.  Die  Uferlosigkeit  der  Ret'ormverauche,  das 
Verhältnis  des  Gymnasiums  zu  den  Forderungen  der  modernen  Zeit,  die  An- 
läufe einer  hamanisiischen  Mädchenemehnng,  die  Stellung  des  Lateins  im  Lehr- 
plan  de«  QymiwwifiiiiB  —  wir  wfifiton  nidit,  wdxdie  Fri^en  alle,  die  an  der 
Entwieklong  nnBeree  BUdungiwetens  InfteresM  hAben,  mehr  beechifligai  könnten 
aJs  dieae.  Die  yemmmlangen  waren  aoeh  gani  gnt  beiadit  vnd  die  INa- 
kaaaioin  lebhaft  nnd  anregend,  aber  die  TeUnehmer  beatanden  fut  auaschli^ 
lieh  ans  Scholminnem.  Gewiß  waren  die  Universitatalehrar  dnreh  die  in 
anderen  Sektionen  angekündigten  Vortrage  in  Anspruch  genommen.  Aber  wire 
ee  nicht  aweckmafiiger  und  den  gemeinsamen  Interessen  förderlicher  gewesen, 
wenn  der  eine  oder  andere  ein  Opfer  gebracht  und  den  Verhandlungen  der 
pädagogischen  Sektion  beigewohnt  hättet  Wir  stehen,  in  Preußen  zumal, 
wieder  vor  dem  Ausbruch  eines  Hcliulpolitischen  Kampfes,  der  um  so  get'ühr- 
licher  ist,  als  er  nicht  gegen  die  alten,  wohlbekannten  Gegner  gerichtet  ist, 
sondern  sich  intra  parietes  abspielt;  und  in  \\  ürtteiubLrg,  Bayern  und  Öster- 
reich steht  es  nicht  anders.  £s  mutete  doch  wie  eine  prästabilierte  Harmonie 
an,  daft  die  aitt  drei  so  Tweehiedenen  Qelneleii  der  dentaehai  Spiadie  stammen- 
den  Redner  eich  ohne  jede  vorherige  Yerabrednng  in  ihren  AuefBhningen 
nahezu  deckten,  ünd  an  dieeen  Yeihandlnngen  haben  eich  die  Vertreter  der 
dentachen  Unireraitftten  nieht  beteiligt,  ebeneowenig  wie  an  denen  dea  *Dentaelien 
Gymnasialvereins',  in  der  eine  hochbedeuteame  Knndgebnng  ein  greUea  lidit 
auf  die  eehnlpolitische  Situation  in  Preußen  waif.  Es  ist  während  der  Ver- 
handlungen mehrfach  das  Wort  gefallen:  Tua  res  ogUMr^  gehandelt  ist  nach 
diesem  Worte  nicht.  Und  doch  war  es  eine  Frage  von  unabsehbarer  Be- 
deuttmg,  die  in  scharfeui  Streite  erörtert  wurde,  ob  wir  auf  der  Schule  die 
Über  ;<etzung  in  das  Latein  beibehalten  sollen  oder  nicht.  Wie  denken  darüber 
die  philosophischen  Fakultäten?  Wie  denken  die  Philologen  der  Universität, 
insbesondere  die  Latinisten?  Ein  Anglist  hat  in  nachdrücklicher  Weise  für  die 
humanistische  Vorbildung  der  Neuphilologen  gesprochen,  ein  Mathematiker, 
deaaen  warum  Intereaee  für  alle  BUdongefragen  rflhmlichet  bekannt  ttt,  hat 
dem  Vortrag  Aber  daa  Latein  in  dar  Schale  von  Anfang  bia  an  Ende  bei- 
gewohnt ein  Vertreter  der  klaaaiaehen  Philologie  hat  weder  teilgenommen  noch 
eine  Aneicht  gdioBert  Daa  bedeutet  gegen  die  Kunburger  Tilgung  einen  RQck- 
adixitty  and  ea  ist  ehrlicher,  daa  featcuatellen,  ala  eidi  darfiber  hinwegzntänachen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war  der  Vorschlag  des  Oberstudien  rata 
Uirzel,  eine  etandige  Unterrichtskommission  nach  Analogie  der  Naturforacher- 
versammlung  einzusetzen.  Wir  möchten  diesen  Gedanken  der  Grazer  Versamm- 
lung recht  ans  Herz  legen.  Man  hat  dagegen  eint;ewandt,  daß  die  Philologen- 
und  Schulniännerversanimlung  nicht  die  sänithrhen  höheren  Schulen  repräsen- 
tiere. Das  ist  richtig.  Aber  es  dürfte  zwecklos  und  /.eitraulx-iid  sein,  mit  den 
prinzipiellen  Gegnern  unseres  jetzigen  Bildungswesens  über  die  künftige  Organi- 
sation der  Schulen  zu  beraten.  £s  sind  immerhin  die  wichtigsten  Richtungen 
auf  achnlpolittBeh^  Gebiete  in  unteren  Veraammlnngen  vertreten,  da  wir  ja 
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auch  eine  tierniatiistJsclie,  nousprachliche  und  mathematischH  Sektion  haben, 
die  ein  einseitiges  V^orwiegen  der  humanistischen  Tendenzen  verhüten.  Ein  Ver- 
such dQrfte  doch  die  Mflhe  lohnen,  wenn  man  von  Tornherein  durch  ein  maß- 
▼olles  Pkrogramm  dM  Eindringen  radikaler  und  serstdreoder  Bestrebungen  zu 
▼erhflten  weifi.  Wir  meinen,  dafi  die  Grundlage  nneeres  jetsigen  Schnl^tems 
ein  Programm  darstellt  daa  eine  organisebe^  im  besten  Sinn  konaerfatiTe  Ent> 
wiflUnng  verbllrgt  und  alle  besonnenen  Riehtnngen  safiriedenfteUt:  Oleich- 
berechtigong  der  drei  Typen  und  Betonung  ihrer  Eigenart.  Auf  dieser  Omnd- 
läge  könnte  eine  Kominission  eine  nicht  aussichtslose  Arbeit  beginnen,  mit  dem 
Ziel,  dereinst  mit  der  Unterrichtskommissiou  der  Naturforscherversaramlung  in 
Verhandlungen  zu  treten.  Freilich  erfordert  eine  solche  Arbeit  Entsagung, 
Aufgabe  mancher  Sonderwütische,  Ho.<chränkung  auf  einige  leitende  Grundsätze, 
viel  Geduld  und  jene  Tugend,  die  heute  so  selten  im  Streite  der  Parteien  geübt 
wird,  Hcsoniionheit,  die  den  (legner  weder  für  einen  Schelm  noch  für  einen 
Dummkopf  hält,  sondern  seine  Gründe  prüft  und  durch  Gegengrüiide  zu  wider- 
legen sucht.  Ob  unsere  Zeit  fttr  aolchen  Versuch  reif  ist,  steht  dahin;  aber  es 
wSre  eine  eehSne  Aufgabe  f&r  unsere  50.  Versammlong,  die  Grundlage  sn  einem 
sehnlpolitischen  FriedenskongreA  sn  legen.  Das  Wichtigste  und  Schwerste 
dabei  wäre  die  Personenfirage. 

Vor  allem  aber  beschiftnke  man  in  Gras  die  Vortrage  nnd  schaffe  Zeit  ftlr 
die  Diskussion.  Immer  und  immer  wieder  werden  Vortrage  angemeldet  und 
gehalten,  die  sich  als  Artikel  in  einer  wissenschaftlichen  Zeit^^rlit  ift  gut  lesen, 
die  aber  nicht  vor  ein  größeres  Publikum  gehören.  Fehlt  den  Autoren  die 
Selbstkritik ,  so  muß  die  Leitung  wohl  oder  Obel  hart  werden  und  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  Hörer  vor  dem  Übermaß  schützen.  Hinge<ren  dürfte  die 
Diskussion,  auch  im  Plenum,  niemals  fehlen  und  müßte  die  gehörige  Zeit  be- * 
anspruchen,  damit  die  (r/aff})  fp/^-,  wie  Wendlaud  hübsch  sagt,  zu  ihrem  Rechte 
kommt.  Wo  es  sich  niirht  uui  formvollendete  und  gehaltreiche  Vorträge  handelt, 
die  freilich  zu  hören  ein  großer  Genuß  ist,  du  dürfte  die  dialogische  Behand- 
lung fruchtbarer  sein  als  die  akroamatische.  Gans  besonders  eignen  sieh  för 
das  Plenum  meines  Erachtens  die  großen  Bildongsfr^^en,  nnd  ich  stimme  ganz 
mit  Wendland  flberein,  wenn  er  rorschligly  die  Veriiandlungen  der  pftdagogisdhen 
Sektion  mof^icbst  in  das  Plenum  zu  vwlegen.  So  wird  dem  Übelstand  der 
konkurrierenden  Interessen  zum  Teil  abgdiolfen  und  für  Fragen  von  allseitigem 
Interesse  eine  würdige  Korona  und  eine  Ffille  von  Teilnehmern  an  der  Debatte 
'  geschaffen.  Aber  auch  den  Sektionen  maß  die  Möglichkeit  geboten  werden, 
einen  größeren  Krei.s  um  ihre  Probleme  zu  sammeln.  Ist  es  in  Basel  der 
Archäologie  zugebilligt  worden,  eine  Vor7,ng88tellnn<r  einziinelunen ,  so  dürfte 
nun  auch  einmal  die  klassi.sche  Philologie  den  Ausj»riieh  haben,  über  einen 
halben  Tag  souverän  zn  verfügen,  damit  auch  die  Schulmänner  an  den  rem 
philologischen  Verhandlungen  sich  beteiligen  könnten.  Es  dürfte  nicht  schwer 
fallen,  eine  leitende  Idee  auszuwählen,  um  die  sich  die  Vorträge  gruppieren 
kdnnten.  Vor  allem  dürfen  die  Sektionen  keine  Ehre  darein  setzen,  mSglicbst 
Tisl  Themata  in  mISglichst  viel  Sitsungen  absnhandeb. 


Digitized  by  Google 


F.  AI7:  "A^  UUm  ml  nfitm 


1 


Und  nun  noch  ein  kurzes  Wort  über  den  der  Erholung  gewidmeten  Teil 
der  Versammlung  und  den  offiziellen  Bericht.  Wir  möchten  l>eides  nicht  zu 
gering  angeschli^en  sehen  und  widersprechen  ausdrücklich  den  Wünschen,  die 
gel^ntlich  einer  m5gliohsteo  Beschränkung  der  'Vergnügungen'  das  Wort 
reden.  Gende  in  den  NachaitEungen  wird  am  eheeten  Oelegenhttt  an  pesaSn- 
fichm  Bekanntaehaflen  geboien,  die  doeh  ein  beaondera  hoehauBehätaender  Oe- 
wian  aokber  Zneammeokllnile  aind.  Und  nadi  dea  Tagea  Laat  und  Hitae 
fordert  der  Feaigaat  mit  gatem  Bedit  eine  bebai^idi  abapanneiide  od«:  nadi 
anderer  Richtung  anregende  Erholung;  gerade  in  dieser  Hinsicht  hat  Basel  daa 
richtige  Mafi  eingehalten  and  seiner  Nachfolgerin  ein  gutes  Beispiel  gegeben. 
Aber  in  einer  Riohtang  hat  die  liebenswerte  Stadt  ganz  versagt:  in  der  Bericht- 
erstattung. Die  ganze  reichsdeutsche  Presse  hat  nahezu  kein  Wort  über  unsere 
Versammlung  gebracht,  während  sie  über  die  Xaturforseherversammlung  in 
hohen  Tönen  berichtet  hat.  OflFenbar  hat  es  die  Leitung  unterlassen,  den 
üblichen  'WaschzetteF  den  politischen  Blättern  zu  über.semlcn.  Da.s  ist  aber 
ein  Fehler  schwerwiegender  Art.  Man  braucht  die  Presse  nicht  in  den  Himmel 
za  heben,  aber  die  Pflicht  der  Berichterstattung  leistet  sie  willig,  wenn  man 
Dir  entgegenkvnaiBt,  Es  genügte  nicht^  daB  die  Sdiweiaer  BBtter  ihre  Original- 
berichte  btachtra;  andi  unsere  deutadien  Zeitangen  mnflten  Tenorgt  werden, 
damit  daa  Publiknm  nicht  glanbt,  daB  wir  mit  Aossehlnß  der  OffentUehkeit 
tsgen  und  Dinge  treiben,  die  keinen  Terstandigen  Menschen  etwas  angehen. 
Der  Bericht  fiber  den  'Dentaehen  GymnaaialTerein'  war  pfinktlich  fiberall 
so  lesen. 

Und  mit  welchen  Hoffnungen  ist  unsere  Vereinigung  in  ihr  50.  Lebmiqahr 
getreten?  Ich  denke,  mit  den  allerbesten.  Wer  eine  Reihe  von  Versammlungen 
nacheinander  besucht  hat,  kann  unserer  Vereinigung  mit  gutem  Gewissen  das 
Prädikat  der  Kraft  und  Leben.sfreude  zusprechen.  Eine  ^rf)ße  Vergangenheit 
liegt  hinter  uns,  und  Graz  würde  sich  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  es  uns 
einen  lesbaren  Abriß  über  die  Entwicklung  der  Philologen-  und  Schulniänner- 
fenammlungen  schenkte.  Von  einer  Neubearbeitung  der  Statuten  verspreche 
ich  mir  nur  wenig,  da  idi  daa  KatioiMilaster  der  Dentsehoiy  die  pailamen- 
tsrisehe  Ghrflndliehkeit,  kenne  und  fürehte.  Besser  ala  die  tegn  sind  die  mores. 
Dafi  in  der  dnen  oder  anderen  Richtung  eine  bessernde  Hand  angelegt  werden 
kann,  iat  nnr  ein  Beweis  fDr  die  Lebenskraft  ond  Lebensnotwendigkeii  Und 
notwendig  sind  diese  Veraammlnagen,  annZehat  fSr  uns  Schulmänner.  In 
unseren  Reihen  regen  sich  Tendenzen,  die  nns  von  der  Wissenschaft  abdrängen 
woUm,  die  uns  den  Charakter  eines  gelehrten  Berufs  absprechen  und  uns  auf 
unsere  Erzieherqualitat  hinweisen.  Wie  ich  bereits  in  Hamburg  ausführte, 
halte  ich  das  erste  für  die  größte  Gefahr,  die  unseren  höheren  Schulen  zu- 
stoßen kann,  das  zweite  für  eine  große  Phrase.  Wenn  die  Lehrer  den  un- 
mittelbaren und  ständigen  Konnex  mit  der  Wissenschaft  preisgeben,  so  sinkt 
nicht  nur  ihr  Stand,  sondern  auch  das  Niveau  der  höheren  Bilduug.  Aber 
aadk  f&r  die  Universitätslehrer  dürfte,  soweit  ich  urteilen  darf,  die  gemeine^ame 
Arbeit  mit  den  S^nhadanem  heüsam  und  ersprieltiieh  sein.  Li  Hamburg  stellte 
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Diels  die  Losung  hin,  daß  die  Wissenschaft  jetzt  vor  allem  das  Intefrrieren, 
nicht  das  Differenzieren  im  Aage  haben  müsse.  Eine  secessio  würde  nicht  nur 
ftr  dk  MshiilaibiiiiMslM  Welt  von  ■okirarwMgMideii  Folgen  sdn.  iJbo  laicht 
v«rli0rt  rioh  dar  Blick  des  Oddurtan  ia  die  ISnge  aeinflc  fi^ialfiichH,  and  jede 
Gdegenheit,  *Mie  eiiier  Sdeos  in  die  andere  m  nehmen*,  wie  Leenng  ngl^ 
tollte  ihm  willkommen  eein.  In  dieeem  Sinoe,  um  sn  eammeln,  nicht  om  m 
trennen,  ist  dieeer  Niehrof  an  die  Baseler  Philologenferaamolong  geeehiiehcn. 
H8chte  «r  so  an^ebBI  wwden  nnd  andere,  hoitantlich  nodi  frnditbarexe  Vor» 
adilige  henrorrnfen. 
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V<m  HSBMAIIM  PliAMCK 

Zu  den  erfreulichsten  Zeichen  der  Gegenwart  aaf  dem  Gebiet  der  Erziehung 
und  dM  Unterriekta  gehSnn  umirntig  die  Beitiebungen,  woIoIm  ma$  «ne  Ter- 
besserang  des  höheren  MftdchensolialweBeiis  gerichtet  und.  Als  llber- 
seogle  HnmaiiMten  können  wir  ee  nnr  bedauern,  daB  jener  fimtr  reformatuUp 
atett  die  Qrandfeaten  nnseree  Gymnesiams  xn  ereohfitterny  wHi  nicht  schon  Tiel 
früher  anf  dieses  fruchtbare  Arbeitsgebiet  geworfen  hat,  auf  dem  die  Ter* 
liuninisse  von  Jahrhunderten  gut  zu  machen  sind!  —  Zweifellos  bedeutet  die 
geplante  oder  bereits  voUzogene  Annäherung  der  höheren  Töchterschule 
an  den  Lehrgang  und  die  Ziele  der  KealBchule  einen  Rehr  wertvollen  Fort- 
schritt, den  wir  alle,  im  Norden  wie  im  Süden,  mit  Freuden  bet^üßen. 

Schwieriger  uiid  umstrittener  ist  die  andere  Fra*;e,  ob  und  in  welchem 
Umfang  und  auf  welche  Weise  die  Mädchen  auch  an  der  humanistischen 
Bildung  Anteil  erhalten  sollen. 

Zwar  das  Ob?  wird  heute  kein  Veratändiger  mehr  in  Zweifel  ziehen  wollen 
angesichts  der  Tatsache,  dafi  bereits  eine  Reihe  von  Berufen,  wdche  hnma» 
nistische  Biklung  oder  wenigstens  Kenntnis  des  Lateinischen  Toraussetsen,  andi 
dem  weiblichoi  Geschlechte  zu|^nglidk  geworden  sind  und  dafi  an  ein  Zurück- 
nehmen jener  möhsam  erldLmpften  Zugestilndnisse  nicht  mehr  an  denken  ist. 

Auch  die  zweite  Frage  über  den  wanschenswerten  Umfang,  in  welchem 
Ifödchen  zur  Erwerbung  einer  humanistischen  Bildnn<r  zuzulassen  sind,  ist  — 
wenigstens  im  Grundaata       ziemlich  einfach  zu  beantworten. 

Fanatiker  des  Humanigmus,  die  für  alle  oder  doch  für  die  große  Mehr/ahl 
unserer  Töchter  Gymnasialbihlung  verlan<ieti,  worden  im  XX.  Jahrh,  selten  .sein, 
wenn  es  überhaupt  noch  solche  gibt,  und  jedenfalls  werdt  n  sie  kein  üehör 
finden.  Vielmehr  kann  es  sich  von  vornherein  nur  um  eine  Auslese  von 
solchen  Mädchen  handeln,  welche  hierzu  körperlich  und  geistig  befähigt  üind, 

Die  folgenden  AasfBbruogen,  wdehe  die  F^»ge  der  bnmanittitelien  MUchenbildung 
vom  Standpunkt  des  Humanisten  aus  untersuchflli,  geben  in  der  Hauptsache  den  Inhalt 
eines  Vortrags  wieder,  den  ich  bei  der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Hasel  im  September  dieaea  Jahres  auf  den  Wunsch  des  Obmanns  der  pädagogi- 
«dieii  Sektion  gehalten  habe.  Be  war  wohl  du  entemal,  daS  anf  einem  deateehen  Philo* 
logen  tag  auch  die  IntereoBen  derlfödchenbildung  zum  Wort  kamen.  Die  lebhafte  Erörternng, 
die  Bich  anschloß,  ergali  im  wcseiitlichon  übereiustimmunj?  mit  dem  Standpunkt  des  Vor- 
tnigendea  und  brachte  manche  wertvolle  Ergünsungen  aus  der  Fxazii}  ein  grundsätxlicher 
Wlder^rneh  wmde  von  keiner  Seite  eiboben. 
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ausgerüstet  mit  der  nötigen  Gesundheit  und  msbesondere  Nervenkraft,  mit  dem 
erforderliclun  Verstand  und  Interesse,  namentlich  für  spruchliche  und  geschicht- 
liche Studien  und  —  nicht  zuletzt —  mit  den  nötigen  Churuktereigenschaften: 
Anlage  zur  Selbständigkeit,  Starke  und  Festigkeit  des  Willens,  einem  ernsten, 
aelbewußten  Streben,  Ißdeheiiy  die  gern  YenichtMi  mat  den  Tand  geaeUsehafk- 
lieher  Veignügungcn,  mit  denen  so  viele  ihre  Jngend  nnd  ihre  Kraft  Tetgeuden, 
und  die  nieht  unterliegen  auf  dem  domenToIlen  Wege,  der  die  studierende 
Frau  in  den  meisten  FKllen  —  auf  der  Hodiachnle  wie  in  der  sj^teren  Be- 
rofBarbeit,  im  harten  Kampf  ums  Dasein  erwartet;  ^&og  «v^ffdut^  duCyustv  — 
dieses  Wart  des  griecbisclien  Weisen  gilt  aach  hier,  und  der  energische  Wille 
zum  Lernen  und  das  lebendige  Interesse  wirken  fördernd  auch  auf  die  Be- 
gnbnng  und  das  Gedächtnis  ein.  Denn  hervorragende  Be^rabung  ist  ja  wohl 
erwünscht,  aber  nicht  unbecüngt  erforderlich,  wie  irrigerweise  oft  geglaubt  wird. 
Daß  aber  bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  unserer  lu'iiiert^n  Töchter  das  er- 
forderliche Maß  von  Anlugen,  insbesondere  s))rH(hliche  Hegalmug  und  ein  leb- 
haftes Bedürfnis  nach  grundiieiier  wissenschaftlicher  Bildung  vorhanden  sind, 
wird  jeder  bestätigen,  der  Gelegenheit  hat,  im  Ne)>enamt  an  einer  höheren 
TBehteredrale  an  nnterriehten  und  dabei  au  beobaehien,  wie  Tiele  Talente,  wie 
▼iel  lebendige  geistige  Intereaaen  hier  —  je  nach  der  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Schale  —  erblflhoi  oder  Terwelkeu. 

Zurncksuweiaen  aber  aind  Ton  der  Schwelle  des  Gjmnaaiuma  solche  Mädehen, 
die  nur  aua  eiteln,  oberflSchlichen  Beweggründen  sich  herzudrängen  od»  ge- 
drangt werden,  und  es  kdnnte  der  Sache  dw  humanistischen  Mädcheubildung 
kein  größerer  Schaden  erwachsen,  als  wenn  sie  zur  blofien  Modesache,  au  einer 
neuen  Art  von  weiblichem  Sport  würde. 

Dagegen  kann  ich  darin  kein  Unglück  sehen,  wenn  von  den  Mädchen,  die 
sich  eine  gründliche  humanistische  Bildung  und  ein  Reifezeugnis  erworben 
haben,  doch  nachher  nicht  alle  die  Hochschule  beziehen  oder  eine  Staatsprüfung 
ablegen,  um  als  Ärztinnen  oder  Lehrerinnen  oder  in  welchem  Berufe  sonst  zu 
wirken.  Denn  die  humanistische  Bildung,  wenn  sie  rechter  Art  war  und  nicht 
bloB  dne  obnffiidüidLe  TOnelie,  trägt  ihren  Wert  in  aich  und  wird  der  Be- 
sitzerin auch  dann  zugute  kommen,  wenn  de  später  einem  niehtakademiachen 
Berufe,  z.  B.  dem  der  Gattin  und  Mutter,  aidi  anwendet.  Wir  dUiftn  nidit 
zugeben,  daß  humaniatisehe  Bildung  an  sich  fOr  daa  praktische  Leben  un- 
brattchhar  madii  Gewifi  ist  es  nicht  die  normale  Vorbweitung  für  den 
häuslichen  Beruf,  und  es  ist  im  allgemeinen  anzunehmen,  dafi  den  Mädchen, 
welche  ein  Gymnasium  besuchen  oder  besucht  habei^  die  praktische  Arbeit  im 
Haushalt  zunächst  weniger  Freude  macht.  Aber  wenn  sie  einmal  vor  die  Not- 
wendigkeit gestellt  sind  —  sollte  nicht  dann  der  weitere  Blick  und  das  größere 
Maß  von  geistiger  Freiheit,  das  sie  durch  methodisches,  wissenschaftliches  Ar- 
beiten sich  erworben,  auch  in  der  Leitung  des  Haushaltes  und  vor  allem  in 
der  Erziehung  der  Kinder  sich  bewähren?  Jedenfalls  hat  eine  solche  Frau 
ihrem  Manne  und  ihren  Kindern  geistig  mehr  zu  bieten,  sie  kann  mit  den 
^inen  lernen,  wozu  die  Vättt'  bekanntiieh  intmw  weniger  Zeit  nnd  Lnat 
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bftbttl,  und  wird  auch  spater  ihren  Studien  nicht  so  ganz  verständnislos  gegeu- 
fiberstehen.  wie  wir  es  bei  so  vielen  Mütttru  wahrnehmen.  Das  sind  dann 
Frauen,  von  denen  gilt,  was  einst  vor  mehr  als  150  .Jahren  der  wackere 
Bodmer  über  die  Mädchen  in  Zürich  an  Klopstock  schrieb:  sie  seien 

fähig,  die  Weisheit,  das  Vorrecht  des  höheren  MaonS)  ztt  empfindeOi 
doch  nicht  zu  heilig,  auch  Mtltter  /u  werden. 

Dm  «igentlidid  Sdiwierigkeit  begumt  eni  bei  der  dritten  Frage,  nach  don 
Wie?  und  Wo?  Denn  hier  scheiden  sich  die  Wege.  Der  eine  Weg  wird  am. 
kürzesten  mit  der  Aufsduift  Koedukation  bezeichnet:  er  weist  uns  nacli  dem 
Ausland,  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordaroerika,  wo  das  System  der 
gemeinsamen  Erziehung  beider  Geschlechter  schon  lange,  und  soviel 
man  hört,  im  ganzen  mit  gutem  Erfolg  besteht,  und  zwar  in  einem  Umfang, 
daß  Q'A^iQ  der  dortigen  .lugend  gemeinsame  Schulen  besuchen.  Der  entgegen- 
gesetzte Weg  aber  führt  zum  Müdchengy muasium  als  selbständiger  Au-» 
stall,  wie  wii-  es  z.  B.  in  Stuttgart  haben;  ein  dritter,  eine  Art  Mittelweg, 
neht  die  beste  LSenng  in  der  Angliedernng  weiblicher  Gymnaiielklassen 
(oder  -kurse)  an  die  höheren  Töchterschnlen,  entweder  in  der  Form  der 
Gabelung,  wie  b.  R  in  Karbrahe  nnd  an  der  Augaete^Yiktoriaschole  wa 
Charlottoibnrg^  oder  als  Aufbau,  als  eine  Art  wimdMohafUiehen  Fortbildnnga- 
korsna  nach  Absohiemng  der  höheren  Tdehtenehule. 

Die  andere  Frage,  ob  innerhalb  der  gegebraen  H^liehkeiten  nun  der 
Tvpus  dea  humanistischen  GjmnaBiums  oder  der  des  Realgymnasiams 
den  V<Mrsag  verdient,  kaae  ich,  ao  wichtig  sie  ist,  vorläufig  beiaeite,  so 
lange  es  sieh  nur  um  dieae  aUgemeinsten,  formalen  Fn^n  der  Orgaaiaation 
handelt. 

Prüfen  wir  nun.  welche  Vorzüge  und  welche  Nachteile  jeder  der  oben  be- 
zeichneten Wege  hat.  und  beginnen  mit  der  Koedukation,  wofür  neuerdings 
auch  bei  uns  Stinimuug  gemacht  wird,  nachdem  schon  früher  vereinzelte 
Stimmen  —  ein  Amos  Comenius,  ein  Pestalozzi,  Fichte  in  seinen  Reden  an  die 
deatsche  Nation  —  sich  für  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  er- 
kfibt  haban.  Jn  der  Tat  handelt  ea  sich  om  eine  altgermaniaohe  Sitte,  die 
ja  heute  nodi  fOr  die  Volkaaehule  ala  aelbatrerattndlich  gilt  und  für  die  höheren 
Schulen  nnr  durch  die  romaniache  Kloaterersiehnng  yerdriingt  worden  iat. 
Die  Angelaadiaen  und  die  Skandinavier  in  Schweden  und  Finnland  haben  die 
ffitte  treuer  bewahrt  ak  wir  in  Dentaohland,  wo  fttr  die  höheren  Schulen 
Preußen  und  Bayern  sich  bis  jetzt  gans  abldinend  verhalten',  wihrend  in  der 
Schweiz,  in  Württemberg  und  Baden,  neuestens  auch  in  Sachsen  und  in  EisaB- 
Lothringen  die  Behörden  eine  weitherzigere  Praxis  befolgen.  Bei  uns  in  Württem- 
berg besteht  die  Sitte  schon  lange,  daß  unsere  kleineren  Latein  und  Realschulen, 
init  denen  wir  vor  anderen  Ländern  gesegnet  sind,  auch  Mädciien  in  ihre  Klassen 
auliif hni'-n ;  seit  einigen  Jahren  findet  man  auch  in  den  unteren  und  mitth^ieu 
Ahtcihmgen  der  Vuüanstalten  mit  Ausnahme  von  Stuttgart,  und  neuestens 
8ogar  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  liealgymnasien  und  Realschulen 
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vereinzelte  Schülerinnen.  An  der  Oberrealschule  in  Reutlingen  hat  in  diesem 
Jahre  eine  Schülerin  die  Absehiedsrede  im  Namen  der  Abiturienten  gehalten!*) 
Was  sollen  wir  nun  halten  von  diesem  System  der  gemeinsamen  Eraiehung? 
Es  hat  anter  allen  Umständen  den  Vorzug,  daß  es  den  Staat  oder  die  GJe- 
mdnde  und  die  Eltem  der  Schfllerinnen  am  wenigsten  koatot  Aber  dieser  G*- 
tiehispiinkt  darf  d*,  wo  es  sidi  um  Vmgea  der  Jagendbildung  haodelty  nieht 
den  AoBscUag  geben;  ebensowenig  können  fiBr  uns  maßgebend  sein  die  Er- 
fidirongen,  die  man  mit  diesem  System  in  Amerika  oder  wo  sonst  im  Aasland 
und  unter  ganz  andersartigen  Yerhältnissen  gemacht  hat  (zumal  da  die  Urteile 
aus  den  Vereinigten  Staaten  zwar  im  a4gemeinen  recht  gOnstig  lauten,  aber 
doch  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben  sind,  vgl  Grundscheid,  Koedukation  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Programm  der  Luisenschule  zu  Berlin, 
Ostern  190()),  sondern  die  Erfahriin<:en ,  die  wir  im  eigenen  Lande  machen, 
und  darum  ist  es  mit  Dank  zu  begrüßen,  wenn  solche  Erfahrungen  auch  in 
•Zukunft  und  vielleicht  in  erweitertem  Umtung  gesammelt  werden,  neben  den 
anderen  vorhandenen  Möglichkeiten.  Soweit  sich  heute  schon  ein  Urteil  fällen 
laßt,  möchte  ich  meine  Anschauung  dahin  aussprechen:  An  kleineren  Schulen, 
die  nur  bis  som  14.  Jahr  reichen,  wie  unswe  wflrtfeembergisdien  Latnn-  oder 
Realschulen,  hat  sich  die  Einrichtung  —  ursprilnglidi  ein  Notbehelf  in  Ueineren 
SiSdten  ohne  höhere  Toditersehnle  -  zweiftUos  als  praküsdbi  und  einwandfirei 
«probt  Die  M&dchen  erweisen  och  ,im  Unterricht  den  Kuboi  gegenQber 
als  der  lebendigere  und  nicht  selten  als  der  begabtere  Teil;  fSr  den  Lehrer 
können  sie  ein  heilsamer  Zügel  werden,  der  ihn  vor  etwaigen  Ausbrüchen  des 
Jähsoms  oder  der  Roheit  zurückhält.  Unzuträglichkeiten  haben  sich  daraus, 
soweit  meine  Kenntnis  reieht,  auf  dieser  Stufe  nirgends  ergeben.  Hinsichtlich 
der  oberen  Klassen  sind  die  Erfahrni^gen  an  unseren  württembergischen  Gym- 
nasien noch  zu  neu  und  zu  vereinzelt,  um  ein  sicheres  Urteil  darauf  gründen 
zu  können.  Dagegen  liegen  aus  Baden,  insbesondere  von  Mannheim  und 
Heidelberg,  günstige  Gutachten  vor.  Nach  der  Seite  des  Unterrichts,  das 
ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  werden  erhebliche  Einwinde  kaum  gemacht  werden 
Uinnoi.  Allerdings  ist  es  ein  Mißstand,  wenn  die  Madchen  schon  mit  neun 
Jahren  vor  die  folgenschwere  Entscheidung  gestellt  werden:  Gymnasium  odw 
höhere  Töchterschule?  Es  sei  denn,  dafi  ein  Reformgymnasium  am  Orte  be- 
steht,  das  ihnen  gestattet»  die  Entsdieidnng  bis  zum  dreizehnten  Jahre  m  ver- 
schieben. Auch  hinsichtlich  der  altsprachlichen  Lektüre  wäre  die  eine  oder 
andere  Rücksicht  zu  nehmen,  z.  B.  bei  der  Auswahl  horazischer  Gedichte;  im 
Griechischen  wäre  König  Odipus  aus  dem  Kanon  zu  streichen;  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte,  bei  der  Behandlung  von  Tristan  und  Isolde,  Emilia  Galotti, 
Faust  oder  gar  bei  der  Besprechung  des  modernen,  naturalistischen  Dramas 

^  Der  neueste  Jahresbericht  de«  Verebs  'FnneabOdung  —  Franenttadimn*  gibt  als 

Anhang  eine  dankenswerte  Statistik  über  den  gemeinscbaftlichen  Schulbesuch  in  Deotsoh« 
land.  Der  Löwenanteil  füllt  auf  Baden,  wo  in  63  hölu-ren  Lehranstalten,  darunter  15  Gym- 
nasien, 1202  Mädchen  gemeiuaam  mit  den  Knaben  unterrichtet  weiden.  In  Württemberg 
sind  es  76  aoleher  SehnleB  mit  sasammea  476  Sohflleiliuien. 
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wären  an  das  Taktj^eföbl  des  Lehrers  erhöhte  Anfordemngen  gestellt.  Al)er 
dem  stehen  doch  wieder  fordernde  Momente  gegenüber,  und  der  Her/eus- 
anteil,  mit  dem  die  Mädchen  im  allgemeinen  dem  Unterricht  Iblgeii,  könnte 
ein  beilsames  Gegengewicht  bilden  gegen  die  verstandesmüßige  Nüchternheit 
oder  gar  Blasiertheit,  mit  welcher  so  manche  unserer  Gymnasiasten  in  den 
oberen  Klawen  der  Welt  des  Idaasisehen  Aliertams  gegenflbexvfeeluii. 

Bedenklicher  bin  ich  nach  der  ersiehlichen  Seite.  Ss  edieint  mir  nicht 
woUgetan,  die  Eniehong  unserer  Midchen  annmUiefilioh  in  mSnnlielie  Binde 
aa  lega>»  wie  dies  bei  der  gegenwftrtigen  Organisation  unserer  höheren  Knaben- 
aehnlen  geschehen  müßte.  Es  ist  wohl  ganz  gut,  das  beweisen  unsere 
höheren  Tdchterschnleni  wenn  die  Mädchen  nicht  nur  von  Lehrerinnen,  son- 
dern auch  von  Lehrern  —  und  am  besten  von  solchen  mit  ausgesprochen 
männlichem  Charakter  —  unterrichtet  und  erzogen  werden.  Ob  aber  das  weib- 
liche Gemüt,  insbesondere  das  sehr  empfindliche  Ehr-  und  Schamgefühl,  aber 
auch  die  mehr  äußerlichen  Tugenden  der  Ordnung  und  Sauberkeit,  ferner  die 
Rücksichten  auf  gewisse  körperliche  Eigentümlichkeiten  und  Tatsachen,  die 
aoch  auf  das  geistige  Leben  starken  Einfluß  haben,  insbesondere  in  der  Ent- 
wicklimgszeit,  ob  das  alles  volles  Verständnis  und  richtige  Pflege  findet,  ob  die 
weiUicbe  Eigenart,  die  unleugbar  vorhandeu  ist  und  ihre  Rechte  fordert,  nicht 
notieidet,  wenn  sie  während  der  ganzen  Schulzeit  vom  Vorstand  sn  bis  herab 
snm  Schuldiener  ausschließlich  unter  männlich«  Einwirkung  steh^  mfidite  ich 
▼orlinfig  noch  beaweifeln.  Wollte  man  also  das  System  der  gemeinsamen  Sr- 
liehang  bei  uns  darchf&hren,  so  mttßten  an  allen  Anstalten  neben  den  Ldurem 
auch  einselne  Lehrerinnen  angestellt  werden  und  «war  nicht  nur  an  den  unteren, 
sondern  auch  an  den  oberen  und  obersten  Klassen.  Das  müßten  dann  freilich 
Wesen  höherer  Art  sein  —  halb  JÜDgel  und  halb  Walküren  — f  die  auch  unseren 
Primanern  Respekt  einflößten! 

Ich  habe  aber  noch  eiu  Bedenken,  das  freilich  den  Lobreduern  der  Koedu- 
kation als  sehr  spießl)üru;erlich  erscheint. 

Nicht  in  allen  unseren  Gymnasien  oder  Realschulen  und  noch  weniger  in 
allen  Klassen  dieser  Anstalten  herrscht  diejenige  Zucht  und  Ordnung,  die  un- 
bedingt nötig  ist,  wenn  das  Zusammensein  beider  Oesdilechlißr  —  und  zwar  die 
Ifädchen  in  der  Hinderzahl  —  vor  und  nach  dem  Unterricht,  in  den  Pausen, 
anf  dam  Weg  von  und  zur  Schule  ohne  Unzatraglichkeiten  ▼erlan^sn  solL  Die 
Qe&hr  wichst  naturgemäß  in  den  höheren  Klassen,  zumal  bei  unserer  Ghroß- 
stadljugend,  wenn  Eros  die  Herzen  in  Wallui^  setz^  und  ich  kann  mir  kaum 
denken,  daß  es  in  großen  Anstalten  ganz  an  räudigen  Böcken  und  Schafen 
fehlen  sollte.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  ungehörifrc  Dinge  eben 
hinter  den  Kulissen,  d.  h.  hinter  den  Augen  des  Lehrers  sich  abspielen,  und 
wenn  es  heißt:  'man  hat  keinerlei  Un/.uträglichkeiten  bemerkt',  so  beweist  das 
noch  nicht  alles:  man  hat  eben  keine  bemerkt! 

Die  Öö'nung  unserer  hiiheren  Knaben.^chulen,  insonderheit  unserer  Ober- 
gymnasien,  ist  also  nach  meiner  Meinung  ein  wertvoller  uud  dankenswerter, 
aber  für  die  oberen  Klassen  zumal  in  großen  ^Städten  nickt  unbedenklicher 
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Versuch:  mehr  als  irgendwo  kommt  es  liier  auf  die  Persönlichkeiten  an,  und 
die  Behörden  müßten  für  die  Wahl  des  Vorstandes  und  der  übrigen  Lehrkräfte 
mü  etnem  doppelten  MaB  ron  Weisheit  ansgerflatet  sein. 

Bine  Art  Ton  Mittelweg  ist  die  AngiiedeVung  weiblicher  Gymna- 
sialhlassen  an  die  höhere  Tdehterschnle,  und  swar  in  der  Form  der  Gabe- 
lung, wie  dies  s.  B.  bei  dem  Earlsmher  hnmanistischen  IDIdchengymnasiiim  der 
Fall  ist^  wahrend  Berlin,  Bredan,  Gharlottenburg,  Damig,  SchSnehorg  nnd  andere 
SiSdte  sich  für  den  Lehrgang  des  Kealgymnasinnis  entschieden  haben.  Die  Ab- 
zweigung erfolgt  in  der  Regel  nach  dem  sechsten  oder  siebenten  Schuljahr,  und 
die  Dauer  des  gymnasialen  Unterrichts  ist  dann  auf  sechs  Jahre  berechnet.  Da, 
wo  die  geeigneten  Persönlichkeiten  im  Lehrerkollegium  der  betroffenden  Töchter- 
schule bereits  vorhanden  oder  leicht  zu  gewinnen  sind,  wo  insbesondere  als 
gemeinsamer  Vorstand  einer  solchen  Doppelanstalt  der  rechte  Mann  an  der 
Spitze  steht,  wüßte  ich  nicht,  was  gegen  diese  Form  einzuwenden  wäre,  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  nicht  nur  der  altsprachliche  und  der  mathematische  Unter- 
riekty  aondera  auch  Geschichte,  Fransosisch,  Deutsch  und  Literatargeschichte 
nicht  etwa  ans  ExspamisgrOnden  gemeinsam  mit  der  entsprechonden  Elaase  der 
höheren  TOehtenehnle,  acndem  in  beeonderen  Stunden  toh  akademiaeh  g»- 
prOften  Lehrern  oder  Lehrerinnen  erteilt  werden.  Das  Karlsmher  Mldcheii- 
gynrnasium,  das  1888  Tom  Verein  *Fnuienbildnngarefotm'  gegründet  nnd  1898 
Ton  der  Stadt  Earlsmhe  fibemommen  worden  und  in  den  staatlichen  Schul- 
organismns  —  mit  Staaiszuschoß  —  eingefügt  ist,  steht  insofern  einzig  im 
Deutschen  Reiche  da,  als  es  seit  1904  das  Recht  besitzt,  in  seinen  eigenen 
Manem  die  Reifeprüfung  abzuhalten  und  vollgültiiie  Reifezeugnisse  auszustellen.') 

Noch  größer  ist  die  Zahl  der  Anstalten,  welche  an  Stelle  der  Gabelung 
die  Form  des  Aufbaus  ti;ewählt  haben.  Es  aiiul,  mit  Ausnahme  von  Breslau 
und  Magdeburg,  nicht  städtische,  sondern  private  oder  Vereinsanstalten;  sie  sind 
fast  alle  nach  dem  Vorbild  des  Realgy mua.siums  eingerichtet.  Der  Lehrgang 
ist  auf  vier,  bei  einigen  auf  fOnf  Jahre  berechnet  Fflr  solche  Mädchen,  die 
sich  erat  in  spSteran  Jahren  «im  Studium  entachliefien,  nadidem  sie  die  Töchter- 
schule seit  Ungerer  oder  kflnerer  Zeit  verlass«!  haben,  ridleidit  sogar  schon 
als  Lehrerinnen  ä^ig  waren,  deren  Zeit  also  kostiMur  ist,  mögen  solche  Kurse 
gana  praktisch  sein.  Anders  mfißten  wir  nrteilen,  wenn  jemand  diesen  Weg 
fibezhanpt  für  den  besten  oder  gar  für  den  allein  seligmachenden  erklären 
wollte.  BekannÜich  hat  sich  Preußen  in  dem  Regierungsentwurf  fUr  eine  Nea- 
ordonil^  des  gesamten  höheren  Mädchenschulwesens  für  diesen  und  keinen 
anderen  W^eg  entschieden.  Ob  der  Plan  zur  Ausführunt;  kommen  wird,  nach- 
dem in  der  Person  des  preußischen  Unterrichtsministers  ein  Wichsel  eingetreten 
ist,  weiß  ich  nicht  —  ttftüj'  (v  yovvaöi  xtixai  — ,  aber  unt«r  allen  Umständen 
kommt  diesem  Plane  typische  Bedeutung  zu,  und  so  müssen  wir  davon  reden, 
selbst  wenn  es  sich  nachträglich  als  ein  Kampf  gegen  Windmühlen  erweisen 

')  Auch  darin  steht  das  Karlsruher  Miidchengymnusium  un  ilor  Spit7.e,  datJ  es  vou 
allen  ähnlichen  Anstalten  das  niedrigste  Schulgeld  erhebt:  »1  Mark  jübrlich,  währeud 
Mftncheii  bei  iriasn  Ftivatkiinttii  mit  480  Mark  jfthrlieh  die  höchste  8«hulgeld>iftr  aafveitt. 
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sollte.  Nach  dem,  was  in  der  Sitzung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses 
Tom  16.  April  1907  davon  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist,  hatten  die- 
jenigen Mädchen,  welche  nch  -Ar  ein  akademischee  Stadima  Torberttten 
wollen,  die  höhere  Töchterschttle  mindestens  bis  snr  neunten  Klasse  einschlieB- 
M  sn  absolvieren,  nm  dann  —  dorehschnittiich  also  mit  seohsehn  Jahren  — 
iD  die  sogenannte  'Stadienanatalt*  einsntreten,  bei  deren  auf  vier  Jahre  beredi- 
netem  Lehrgang  in  erster  Linie  das  Bealgymnaaiom  TOiznsehweben  sdieint. 
Für  das  Lateinische  sind  je  sechs  VVochenstunden  vorgesehen,  und  da  man  sich 
sagen  mofit^  daß  dies  selbst  für  die  beselaidenen  Ansprüche,  die  das  preußische 
Realgymnasium  in  diesem  Fache  stt^lt,  kuuui  ausreichen  werde,  so  ist  in  Klasse  9 
oder  8  und  9  der  höheren  Tücht<»r8chiile  ein  lateinischer  Vorhereitungsunter- 
ricbt  in  Aussicht  genommen.  Damit  wäre  nun  freilich  dem  deutlich  zu  Tage 
tretenden  Grundsatz,  die  höhere  Töchterschule  von  allen  Fremdkörpern  rein  zu 
halten,  die  Spitze  abgebrochen.  Sollte  sich  vollends  bestätigen,  was  mir  von 
unterrichteter  Seite  mitgeteilt  wurde,  daß  diesem  lateinischen  YorbereitnngBunter- 
lieht  nnr  drei  Wodionrtanden  sugebilligt  würden,  so  wire  das  fireilioh  ein  ver- 
bioipiisTdler  Anfang  nnd  wftrde  auf  einer  Tölligen  Vorkennung  des  Wesens 
der  lateinischen  Spnidte  bonihen.  Noch  mehr  als  für  die  Knaben  mchlieftt 
ndi  ja  ftr  die  Mldchen  mit  dem  Lateinisehoi  eine  nene^  fremde  Wel^  nach  der 
■pftddichen  wie  nach  der  sadilichoi  Seite,  eine  Welt,  deren  Blemttite  langsam 
nnd  grundlich  aufgenommen  und  verarbeitet  sein  wollen,  wenn  man  nicht  auf 
Sand  bauen  will.  Tritt  nun  in  der  Studienanstalt  selbst  zu  den  sechs  lateini» 
sehen  Wochenstunden  sofort  als  gefährliche  Nebenbuhlerin  die  Mathematik,  die 
nelleicht  weniger  das  Interesse,  aber  um  ho  mehr  die  Arbeitskraft  der  Mädchen 
stark  und  in  ganz  anderer  Richtung  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  klar,  wie  sehr  dem 
Lateinischen,  zumal  wenn  es  ohne  das  Tirieehische  der  ein/.ij?e  Trager  der  huma- 
nistischen Bildung  sein  müßte,  »ein  Kampf  ums  Dasein  erschwert  ist,  und  daß 
es  sieh  um  nichts  weiter  handeln  könnte,  als  den  Hadehen,  die  sich  dazu  her- 
geben, möglichst  xaach  dasjenige  Maft  von  lateinisdien  K«uitnissen  beizubringen, 
das  für  ein  Beetehen  der  Bmf^rflfung  eben  aasreicht.  Aber  von  einer  nadihaltigen 
gHitigeii  Bnrehdringnng  mit  hnmanistisehem  Bildungsstoff,  von  einer  erspriefi- 
lieheia,  Aber  daa  Uoße  Raten  hinausgehenden  LektOre  des  Horas  oder  Tacitna 
vQrde  schwerlich  die  Rede  sein  können,  und  so  müßte  auch  die  rechte  Freude 
an  diesem  Fache  ausbleibcTi,  die  doch  wesentlich  durch  das  GefQhl  der  wachsen- 
den Sicherheit  erzeugt  und  erhalten  wird  —  es  müßte  denn  sein,  daß  die 
Schülerinnen  ganz  wenige  wären,  aber  alle  mit  einer  hervorragenden  Begabung 
und  glänzendem  Gedächtnis  eine  ganz  ungewöhnliche  Arbeitskraft  verbänden, 
Eigenschaften,  die  sich  noch  steigern  müßten  bei  denjenigen  Mädchen,  die  in 
dem  angegebenen  Zeitraum  auch  noch  das  Griechische  zu  bewältigen  hätten! 

Gewiß  bedeutet  der  ganze  wohl  erwogene  Plan  ein  Entgegenkommen  der 
pnoßischen  Regierung,  die  ja  lange  Zeit  den  Fordemngen  der  Frauenbildung  und 
IViiMBatiidiitms  gegcnfiber  eine  ablehnende  oder  doch  aurflckhaltende  Stellang 
ebDshm;  aber  die  von  allen  verlangte  Absolviemng  der  höheren  Töditerschule 
nid  die  Zwaammendritogm^  des  wissmaohsfllichen  Vorbereitungsunterrichts  auf 
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vier  Jahreskurse  bedeutet  doch  wieder  eine  nach  meiner  Meinung  nicht  gerecht- 
fertigte Enehwvmiig  des  den  Mädchen  geöffneten  BUdungswegs,  während  man 
^eichseitig  hm  omtrsn  Knaben  auf  immar  neue  Mittel  thoki,  ihnen  die  Wege 
aar  Hoehschnle  an  ebnen  nnd  an  erleichtern. 

Daan  kommt  nodh  ein  weiterer  Gesiditqpttnkt.  Dafi  die  Entadieidung  bia 
anm  aechaehnten  Jahre  oder  nodi  langer  hinausgeschoben  werden  kann,  hat 
unstreitig  manches  fdr  sich;  daß  sie  es  muß,  ist  ein  entschiedener  NaditeiL 
Denn  die  höhere  Töchterschnle  verfolgt  in  ihrer  Behandlung  der  sprachlich- 
historischen wie  der  realistischen  Fächer  andere  Ziele  als  das  Gymnasium,  wo 
wir  von  Anfang  an  die  Erzi«'hung  zum  wissenschaftlichen  Denken  und 
Arbeiten  in  <lt'n  Vordcriirund  stellen.  Diese  Wohltat  möchten  wir  in  gleichpin 
Maße  auch  dvr  weiblichen  Psyche  gönnen.  Aber  eben  diese  befreiende  geistige 
Wirkung,  die  vom  altsprachliclien  Unterricht  ausgeht  und  auch  die  anderen 
Fächer,  neuere  Sprachen,  Geschichte,  Literatur,  mit  ihrem  Schein  erhellt  und 
durchdringt,  ginge  der  ganzen  Zeit  des  Lernens  in  der  höheren  Töchterschule  ver- 
loren. Statt  dessen  mflfite  die  künftige  Auslese  wohl  oder  Übel  nenn  Jahr«  lang 
mit  dem  großen  Hanfm  gehen  nnd  würde  in  ihrem  wiasenaohafUiclien  Streben 
kfinatlick  aorfickgehalten:  statt  eines  gleichmäßigen  Traba  mflfitaii  aie  erst  bia  anm 
Übefdrufi  im  Schritt  marschieren,  um  dann  unTermittelt  anm  Galopp  fiberangehen. 

Hatte  man  einmal  von  vornherein  die  Fragen  so  gestellt:  Was  muß  ge- 
schehen, um  der  höheren  Töchterschule  alle  ihre  Kinder  und  namentlich  die 
begabtesten  und  strebsamsten  so  lang  als  irgend  möglich  zu  erhalten?  und 
weiterhin:  Wie  können  von  einem  kleinen  Bruchteil  nachträglich  die  für  die 
Reifeprüfung  erforderlichen  Krnntniss«'  so  rasch  als  möglich  erworben  werden?  — 
dann  allerdings  ergab  sich  di<sp  .Antwort  last  mit  Notwendigkeit. 

Aber  wir,  als  Philologen,  als  die  Vertreter  und  die  berufenen  Hüter 
humanistischer  Bildung,  dürfen  so  nicht  fragen.  Denn  wir  sehen  in  der  Be- 
schäftigung mit  den  alten  Sprachen  und  ihrer  Literatur  mehr  als  eben  nur  ein 
Mittel  neben  anderen  anr  JBrlangung  eines  ReifeaeugnisseSy  sondern  daa  edabte 
nnd  wirksamste  Mittel,  um  durch  eindringende  sprachlich-historiacho  Schulung 
an  jeder  Art  von  wissensdiaftlidier  Arbeit  an  craMben  und  die  Grundlagen 
einer  wahrhaft  humanen  Bildung  au  schaffen.  Und  wenn  wir  nnn  so  weit  fwt- 
geschritten  sind,  daß  wir  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  seinen  gebflhrenden 
Anteil  an  dem  Segen  der  humanistischen  Bildung  vergönnen,  so  wollen  und 
dürfen  wir  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  sondern  wir  fragen:  Waa 
ist  erforderlid).  damit  die  Auslese  von  Mädchen,  die  eine  tiefergehende  wissen- 
schaftliche Vorldkiung  erstreben  oder  bedürfen,  nun  auch  diese  Wohltat  in 
ihrem  vollen  Umfang  eini)fanifen,  und  zwar  auf  einem  Wege,  der  nicht  alle 
Nachteile  einer  nacbträgliclicn  Scbnellbleiche  ad  hoc  aufweist?  Das  war  ja  ge- 
rade ein  Hauptmangel  au  der  bisherigen  weiblichen  Erziehung,  daß  unsere 
höheren  Tßditar  wohl  Tidcrlei  hSrteo,  auch  anawendig  lemtm  nnd  an  ▼erstehen 
meinten,  aber  daß  sie  so  wenig  recht  und  sidier  konnten,  daß  vielfiush  —  ich 
sage  nicht  überall  —  die  Unklarheit,  die  Oberflädilichkeit,  die  Unselbständig- 
keit geradean  großgezogen  wurde.  Die  Neigung  zum  Raten  liegt  ohnehin  in 
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der  pbuitaueTolleren  weiblichen  Natur  mehr  als  in  der  miaiilichMi  —  es 
hingt  des  urohl  mit  der  prophetiaeheii  Gabe  eaeeiiimen  — ^  aber  ee  iei  der  Tod 
jeder  wissenschaftlichen  Arbeit! 

Und  nun  möchte  ich  zum  Schluß  noch  kiuz  «rzählen^  wie  wir  in  Statt- 
gart  versucht  haben,  die  Frage  zu  lösen. 

Als  ein  bescheidenes  Anhängsel  un  ein  f^oßartig  angelegtes,  aber  nach 
einigen  Jahren  wieder  einfjepungt'nes  Untcrneiimeu,  eine  ' Förth ildung^anstalt 
fär  Töchter  gebildeter  Stünde',  haben  wir,  d.  h.  eine  Anzahl  von  Frauen  und 
Minnem,  'die  den  Ruf  Teraommen',  im  Frfilgahr  1809  mit  drm  Scbfilerinnen 
im  AHar  von  13—15  Jahren  eine  'GymnasialUiMse'  erSfiiei  Dem  naogeborenen 
Kinde,  dem  die  meieten,  aneh  unter  den  Wohlmeinendwi,  einen  frohen  Tod 
miieagten  (denn  der  jdilegmatieehe  Seliwabe  betrachtet  soniehst  allee  Neue  and 
FImnda  mit  mi8tnmuMh«i  Blicken),  gaben  wir  noch  in  SMnem  ersten  Lebena- 
jehr  den  Kamen  ^Madchengymnasinm',  ohne  daß  uns  die  Stuttgarter  Polizei  oder 
sonst  jemand  daran  gehindert  liätte.  Als  sich  schon  im  zweiten  Jahr  die  Zahl 
der  Schülerinnen  am  das  Sechsfache  vermehrte,  lösten  wir  den  Zusammenhang 
nit  jener  'Fortbildungsanstalt'  uml  stellten  uns  fortab  auf  eigene  Füße. 

Von  Anfang  an  wai"  das  Stuttgarter  Mädchengymnasium  und  ist  bi.s  heute 
—  im  Gegensatz  zu  seiner  älteren  Schwester  in  Karlsruhe  —  reine  Privat- 
»Dstalt,  geleitet  von  einem  V'erwaltuugsrat,  dem  auch  die  Vorsteherin  an- 
gehört. Die  erforderlichen  (ielder  sind  jahrelang  durch  (einmalige  oder  regel- 
nifiige)  freiwillige  Beiträge  von  Privaten  aufgebracht  worden,  wosn  von  An&ng 
SD  Ton  Ihren  MaJ.  der  KAnigin  und  dem  König  von  Württemberg  namhafte 
jUiriiche  Beitrige  kamen.  Seit  1901  trat  die  tatkxSftige  Ünterstfitzung  durch 
dm  Verein  *Franenbildnng  —  Franenstadium'  hinan,  ond  seit  1903  erfrenen 
wir  uns  eines  beständig  wachsenden  Zosehnssee  Tcm  selten  des  Staates  nnd  der 
filsdtgcmeinde  Stuttgart  Der  Rest  unseres  Bedarfs  —  etwa  8000  M.  jährlich 
bei  großer  Sparsamkeit  —  wird  nach  wie  vor  durch  privaike  Beiträge  gedeckt 
Die  einzige  Gegenleistung  an  Staat  und  Stadt  yon  unserer  Seite  besteht  — 
neben  dem  Gefühl  aufrichti^;er  Dankbarkeit  —  in  der  Mitteilung  des  Kechen- 
schaftsberichts  und  Einludung  zu  unseren  mündlichen  Prüfungen.  Der  Kgl. 
Ministerialabteilung  für  die  höheren  Schulen  legen  wir  außerdem  unsere  Stunden- 
pläne imd  die  schriftlichen  Versetzuntjsarbeiten  zur  nachträglichen  Kenntnis- 
nahme vor.  Aber  in  der  Gestaltung  des  Uuterrichtsplanes  wie  überhaupt  im 
gwam  Betrieb  genießen  wir  TÖllige  Freiheit  nnd  tönnen  dadurch  unseren  üuU- 
vidodlen  BedOrfhissen  leichter  gerecht  werdra. 

Wir  haben  nns  in  Stuttgart  von  An&ng  an  fllr  die  Form  des  hnma- 
siitischen  Gymnasiums  entschieden,  nicht  nor  deshalb,  weil  bei  der  Grflndnng 
des  Midobengynmasiums,  vor  8  Jahren,  das  fiealgjmnaanm  noch  nidit  die  Be- 
rechtigungen besaß,  dwen  es  sich  heute  ofreut,  sondern  ebenso  aus  inneren 
Gründen:  trotz  allem,  was  man  zugunsten  des  Realgymnasiums  sagen  kann, 
bleibt  das  Lateinische  ohne  Griechisch  eine  Halbheit,  und  die  Tatsache,  daß 
das  weibliche  Geschlecht  im  allgemeinen  entschieden  mehr  narh  der  sprach- 
iicben,  literarisch-ästhetischen  Seite  veranlagt  ist  als  nach  der  abstrakt  mathe- 
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matischen,  laßt  es  all  das  Natürliche  erschemen,  den  Mädchen  nicht  von  vom-^ 
herein  diejenige  Sprache  vorzuenthalten,  die  in  den  Meisterwerken  ihrer  Literatur 
dem  weiblichen  Empfinden  entschieden  naher  steht  als  die  römischf  mit  ihrem 
ausgesprochen  männlichen  Charakter.')  —  Im  wesentlichen  entspricht  unser 
Lehrgang  dem  des  Karlsruher  Mädchengymnasinms,  aber  mit  Berücksichtigung 
der  alten  württembergischen  Eigenart,  die  sich  insbesondere  zeigt  im  stärkeren 
Betrieb  der  Komposition,  d.  h.  de«  Übersetasens  aas  dem  Deutschen  in  die 
fremde  Sprache.  Ee  itt  alao,  kurz  gesagt,  ein  wflrttembergischee  Reform- 
gjmnaeiam  fQr  Midcben,  mit  Eintritt  frflbestena  naeh  zorflckgelegtem 
12.  Lebensjahr  und  Aufbau  in  6  Jahresklaesen.  Das  BOchgrat  des  Unteniobta 
ist  das  Lateinische^  das  in  Untertertia  mit  10  Woehenstnnden  einsetat;  in  Unter» 
Sekunda  tritt  das  Griechische  mit  8  Wochen  stunden  hinzu  und  das  Lateinische 
geht  Ton  10  auf  8  Stunden  zurück,  in  Prima,  kleine  Klassen  vorausgesetx^ 
sogar  auf  7,  so  daß  die  Zahl  der  Pflichtstunden  in  den  einaelnen  yistiffftn 
zwischen  27  und  31  sich  bewegt.  Englischen  Unterricht  haben  wir  —  getreu 
unserem  Grundsatz:  non  multa,  sed  multum  —  nur  ausnahmsweise  für  solche 
Schülerinnen,  die  ans  irgend  einem  triftigen  Grunde  nicht  am  Griechischen 
teilnehmen;  die  übrigen  vertrösten  wir  für  das  Englische  auf  ihre  späteren 
Universitätsferien,  deren  beneidenswerte  Länge  die  Erlernung  einer  weiteren 
Sprache  fast  als  Pflicht  erscheinen  laßt.  Noch  darf  ich  auf  die  Wohltat  eines 
wissenschaftlichen  Religionsunterrichtes  und  auf  den  Unterricht  in  philo- 
sophischer Fro^Uleatik  und  in  Biologe  hinweisen,  der  in  der  obersten  Klasse 
mit  je  2  Woehenstnnden  angesetat  ist  Hinsichtlich  der  Lehrkräfte,  die  am 
MSdchengymnasium  unteiriehten,  befolgen  wir  das  gemischte  System,  und  zwar 
so,  daß  in  den  unteren  Klassen  das  weibliche,  in  den  oberen  das  mannliche  Ele- 
ment überwiegt,  aber  in  keiner  Klasse  ausschließlich  vertreten  ist.  Unsere 
Lehrer  wählen  wir  uns  zum  größten  Teil  aus  den  Stuttgarter  Gymnasien  und 
dffln  Realgymnasium,  und  sie  erhalten  bereitwillig  von  der  vorgesetzten  Behörde 
die  Erlaubnis  zu  diesem  Nebenamt.  Daß  an  der  Spitze  des  Mädchengymnasiums 
eine  Vorsteherin,  nicht  ein  Direktor  steht,  hat  noch  keiner  als  eine  Beleidigung 
seiner  Manneswürde  empfunden.  Das  Honorar,  das  wir  bieten  können,  ist  be- 
scheiden, aber  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  genau  nach  dem.sclben  Satz  be- 
messen. —  Unsere  .Klassen  sind  Terhältnismäßig  klein:  die  schwächste  zählt  zur- 
leit  7,  die  stärkste  15  Schülerinnen.  Dies  und  der  anfieroidentiidie  Eifer 
unserer  Lehrer  und  Lehrerinnen  ermöglichen  es,  daß  uugefähr  die  doppelte 
Anzahl  Ton  schriftlichen  Arbeiten  gemadit  und  korrigiert  wird  als  in  den 
Knabengjmnaaien.    Auch  in  der  fremdsprachlichen  Lektflre  wird  —  trots  der 

>)  So  urteilt  aneh  Keim,  der  Direktor  des  MldehengymoBaiiiiDS  in  Karlsmbe,  dessen 

•ehr  wertvolle  Ausflkmngen  in  der  Zeitschrift  'Frauenbildung'  (VI  ',0  mir  erst  nacliträfflidl 
zu  Gesäioht  ^j^okommen  sind;  ebenso  der  früher»*  verdiente  Vorstaml  ili  s  Mannht  inu'r  (ryin- 
nasiumB,  (jehcimrat  Uaug.  Dies  achließt  natüxlich  aicbt  aus,  daÜ  unter  den  zahlreichen 
Anstalten  im  l>entaehen  Beieb,  in  welchen  die  Hidchea  dch  auf  ^  afcademisdies  Stadium 
vorbereiten  kOnnen,  Bchr  wohl  auch  einzelne  Realgymnasien  am  Flatae  sind.  •»  Fflr  die  Be- 
handlung des  Lateinischen  verweiHP  ich  auf  einen  sehr  beachtenswerten  Aufsatz  von  Ober- 
lehrer Dr.  Teofer  in  Schöneberg,  'Mädchenlatein',  im  6.  Het't  der  obengenannten  Zeitschrift. 
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Tiden  Zeit,  welche  auf  Grammatik  und  Komposition  verwendet  wird,  oder  viel- 
mehr eben  deswegen  —  eher  mehr  bewältigt  als  im  KnabengymnaHium.  Klagen 
wegen  Überbiirdung,  soweit  sie  überhaupt  laut  wurden,  kamen  meist  auf  das 
SehoUlmcii  dar  Matheinatik.  Im  flbrigen  Iraldigoi  wir  dem  GrtmdMtB,  dafi 
tfleht%  arbeiten  munor  noeh  eine  der  gesflndesten  BeeoUlftigungen  ist,  aneh 
ftr  die  weibliche  Jugend: 

%td  /dtp  1}  fi^  dofBidtt  od  muSeituu. 

Dm  ist  sni^eieh  das  wirkeanute  IGtiel  gegen  etwaige  bnrechikoBe  oder  eman- 
lipatianMaditige  Anwandlnngen  nnaerer  Sdifilerimien,  mit  denen  wir  glfiek- 
Heherweise  nnr  gras  auBDahmsweiBe  sa  Ubapfmi  haben.  Vielmehr  sielt  unsere 
ganie  Eniehong  damuf  hin,  die  Mädchen  zur  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
and  vor  allem  zu  gewiaaenhafter  Pflichterfallung  anzuhaiteii,  Eigenachaften,  die 
den  jugendlichen  Frohsinn  erfahrungsgemäß  nicht  hemmen,  sondern  fordern. 
So  haben  uns  diese  8  Jahre,  seit  denen  das  Stuttgarter  Mädchengymnasium 
besteht,  reiche  innere  BelViedigung,  über  auch  äußere  Erfolge  «rebracht.  Bis 
jetzt  haben  18  unserer  Scbülorinncn  die  Reifeprüfung  an  einem  humanistischen 
Gymnasium  bestanden,  alle  mit  Erfolg,  mehrere  mit  Auszeichnung;  3  andere 
erstanden  die  für  den  Apothekerberuf  voigeschriebene  Prüfung.  Von  jenen  18 
atndieren  12;  aie  ▼erteilen  aieh  auf  Mediain  (ö),  Natnrwiaaenaehaften  und  Mathe- 
matik, Literatur  und  Geeehicihtey  dte  und  neuere  I%ilologi0.  Die  anderen  6 
geaiefien  bia  auf  weiterea  noeh  im  Blternhauae  die  ahademiadie  Freihmi  ünaer 
neontea  Schuljahr  haben  wir  vor  wenigen  Woehen  mit  63  Sohfilerinnen  in  aeeha 
Klassen  angetreten. 

Von  dem  beaehjftnkten  Geaiditafeld  ein«r  einzelnmi  Anatalt  treten  wir  noch 
einmal  hinaua  auf  den  um&aaenden  Standort  der  großen  Frauenbewegung, 
die  mit  ataunenawerter  Energie  im  Laufe  tou  zwei  Jahisehnten  eine  FQlle  von 
maanig&ltigen  Wegen  geschaffen  hat,  um  die  Frau  erwerbsfähig  und  aelb- 

standig  zu  machen.^)  So  seigen  auch  die  Wege,  die  jetzt  dem  weiblichen  Ge- 
aciilecht  geöffnet  sind,  um  zur  höchsten  Form  menschlicher  Bildung  und 
menschlicher  Berufe  zu  gelangen,  eine  bunte  Mannigfaltigkeit.  Es  wäre  ver- 
früht, heute  schon  einen  dieser  Wege  als  den  alleinseligmachenden  für  alle 
zu  erklären  und  die  anderen  zu  verbieten:  vielmehr  möge  Freiheit  herrschen, 
bis  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  welcher  Weg  oder  welche  Wege  unter  den 
fielen  die  besten  sind.  Wir  aber  als  Freunde  der  klassischen  Bildung  können 
OOS  nur  freuen,  wenn  dem  Gymnasium,  wenn  der  humanistischen  Bildung  'in 
dieaer  lotsten  betrfibten  Zeit^  aueh  in  den  Reihen  deutacher  Frauen  und 
TOditer  treue  und  begeiaterte  AnMngerinnen  eratehen,  und  in  dieann  Sinne 
große  ich  all  die  wackeren  und  mutigen  Mitatreiterinnra  mit  einem  heralichen 

*)  Einen  trefflichen  Oberblick  über  'Die  Frauenbewegung,  ibre  Ziele  und  ihre 
Bedeatunp'  g\hi  Frau  ElBbt'th  Krukenbcrg  in  ihrem  gleichnrimip(>n  Huche,  Tübingen  bei 
1-  C.  B.  Mohr  IWb.  Dieselben  Fragen  behandelt  in  anderer  Form  ein  sehr  ernsthafter  hol- 
Kadiacher  Boman  von  C.  de  Jong  van  Beek  en  Donk,  der  jetzt  auch  in  einer  autoriaiectea 
dntodian  ÜbenetMmg  voriiegt  unter  don  Titel:  'Pranen,  die  den  Raf  vernottinieB. .  / 
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aEDANEEN  NACH  BEENDIGUNG  DES  ERSTEN  WESTFÄLISCHEN 

BANNERWETTKAMPFES 

Von  Wilhelm  Schwarz 

Mit  Unterstfitzting  Seiner  Exzellens  des  Oberpräsidenten  der  Provinz  West- 
fiden,  Staatsminister  Freiherr  von  der  Recke  Ton  der  Horst,  fand  am  13.  Oktober 
in  Dortmund  der  erste  westfälische  Bannerwettkampf  statt.  Die  Einrichtung 
hatten  die  Direktoren  Prof.  Dr.  Schneider- Üoi  tuiund  und  Dr.  NeuendorflF  Haspe 
übernommen:  man  darf  ihnen  reiche  Anerkennung  für  ihre  Tätigkeit  nicht  ver- 
sagen. Es  wurden  schöne  turnerische  Leistungen  geboten,  znmal  am  Reck  und 
am  Barren,  imd  in  einigen  Fällen  war  die  Gewandtheit  zu  bewundem,  mit  der 
die  Wettspiele  durchgeführt  wurden.  Daß  daneben  auch  weniger  Gutes  zu 
•elien  war,  iai  nicht  anflUland  md  aadk  kaum  «in  Unglück.  Dw  Wert  des 
Weltkampfes  beatelit  dann,  daB  die  Tamldirer  adien,  waa  an  anderen  Anatalten 
galeiatet  wird,  Einl^ir  bei  aich  Halten  nnd  benwrn,  waa  an  ihrem  Unterricht 
der  Beeaorang  bedar£  Wer  oflEene  Angen  hatt^  konnte  in  Dortmond  aehr  viel 
lernen;  unter  diesen  Yerhaltuissen  ist  es  selbatrerstandlich,  daß  der  Banner- 
kampf Yon  Bedeutung  für  die  Hebung  des  Turnunterrichts  an  den  höboren 
Schalen  Westfalens  sein  wird  und  daß  seine  Beibehaltung  erwünscht  ist. 

Am  wenigsten  konnte  der  Wettkampf  befriedigen,  soweit  er  der  Festsetzung 
der  Leistungen  der  Schulen  und  der  einzelneu  Turner  diente.  Diese  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  in  sich  selbst:  die  Wetturner  wußten,  daß  es  auf  sie 
ankam,  wurden  nervös  und  leisteten  vielfach  weit  weniger,  als  sie  auf  dem 
heimischen  Turnplatz  zu  leisten  pflegen.  Dies  wird  schon  bei  dem  zweiten 
Bannerkampfe  anders  sein.  Anderseits  könnte  man  den  Wettumem  die  Ner- 
ToaHit  etwaa  dadurch  benehmen,  daB  man,  aoweit  die  Sehfller  eich  nicht  Uber* 
anatrengen,  einen  jeden  znerat  «ne  Übung  madien  liefie,  die  nicht  gewertet 
würde.  Ee  ist  diea  mSglidi,  wenn  tin»  genflgende  Annhl  TumaiSnde  Tor^ 
banden  iat  und  wenn  vorher  genau  auagereohnet  Bowie  beatimmt  wird,  wann 
jede  Riege  mit  jeder  Übung  zu  beginnen  hat.  Beides  macht  einige  Mühe,  aber 
dadurch  kann  man  auch  vermeiden,  daß  eine  Riege  immer  warten  muß,  bia  ein 
Qerät  frei  wird,  und  daß,  wie  es  zumal  beim  Schneilaufen  der  Fall  war,  mehrere 
Riegen  gleichzeitig  am  Turnstand  eintrefien.  Für  die  Wettkämpfer  ergaben 
sich  hieraus  Schwierigkeiten,  die  iiielit  ohne  Eintiuß  auf  ihre  Leistungen  bleiben 
konnten:  von  dem  langen  Warten  wurden  sie  müde.  Es  ist  nicht  leicht,  die 
Wfirtepausen  zu  vermeiden;  aber  es  ist  niögli(;h,  sie  für  die  Turner  erträglich 
zu  machen,  und  deshalb  muß  es  geschehen.   Wird  den  KiegenfUhrcrn  genau  un- 
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peijeben,  wann  der  Wettkampf  für  ihre  Riege  bei  jeder  Unterabteilung  des 
Vjerkainpfes  beginnt,  so  wird  jede  Uberanstreni^init^  für  sie  und  ihre  Turner 
rermiedan.  Freilich  muß  dann  genügende  Sitzgelegenheit,  auch  in  geschlossenem 
Räume,  vorhanden  sein.  Eine  Stockung  im  Fortgang  des  Wetturm-nn  tritt  nicht 
ein,  wenn  der  Wechsel  nicht  gleichzeitig  bei  aUeu  vier  Kumpfspielen  erfolgt 
tnd  dunh  Trompeten-  oder  Flaggeiimgnale  fttr  Ordnung  gesorgt  wird.  Auch 
«in  60  besser,  wenn  jede  Riege  onfier  dem  eigenen  Bicueol&lirer  eigene  Kampf- 
fidiier  Uttte.  Dabei  bestebt  freilioh  die  Qefiüir,  daft  die  Leistongen  einer  Bi^ 
lun  nnd  wieder  xn  gnt  gewertei  werden;  aber  sie  ist  geg»iflber  dem  Vorteil, 
daß  Riege,  Riegenfttbrer  nnd  Preisrichter  wBhrend  des  gpmaen  Weitkampfes  eine 
Einheit  bilden  und  so  einander  sttndig  zur  yerfOgong  stehen,  ohne  Belang. 
Daß  die  Sicherheit  der  Tum»  gewinnen  würde,  wenn  mit  Entschiedenheit 
dafür  gesorgt  wQrde,  daß  niemand  den  eigentlichen  Kamp^latz  betritt,  der 
nicht  auf  denselben  gehört,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Die  Zuschauer  würden 
schließlich  merken,  daß  auch  sie  von  der  Maßregel  Vorteil  haben,  and  sich  zu- 
letzt nicht  ungern  fügen. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Wettkampfes  hatte  sich  jede  Anstalt  mit  ^\ 
ihrer  Schüler  zu  beteiligen.    Es  ist  selbstverständlich,  daß  jede  Schule  diese 
Bedingung  genan  erftUen  mnJI  und  daB  diejenige,  die  weniger  Turner  stellt, 
ab  ihr  oblieg^  dadurch  gestraft  wird,  daß  ihre  GesamHeistangen  durch  die  An- 
uhl  der  WettkSmpfer,  die  sie  stellen  muBte,  nidlit  durch  die  der  wirklich  ge- 
ibUttti  dividiert  werden.   Nur  so  ist  man  im  stände,  die  Leistungen  der  An- 
etatten  mögjlichat  objektiT  gegeneinander  abiuwigen.    Ist  aber  mit  Strenge 
daauf  zu  halten,  daß  jede  Schule  so  viele  Wettkämpfer  atellt,  als  sie  stellen 
mvA,  80  ist  ihr  auf  der  anderen  Seite  die  Freiheit  zu  gewähren,  erst  am  Tage 
vor  dem  Wettkampfe  zu  bestimmen,  mit  welchen  Schülern  sie  in  denselben 
eintreten  will.   Muß  sie  ihre  Teilnehmer  an  denselben  endgültig  vierzehn  Tage 
bis  drei  Wochen  vorher  he><tiniiii('ii,  so  kann  sie  in  eine  böse  Lage  geraten,  da 
sie  plötzlich  eintretende  Krankheiten,  Verletzungen,  Verrenkungen  u.  ä.  nicht 
verhindern  kann.    Nimmt  sie  für  erkrankte  Schüler  andere  mit,  die  ursprüng- 
lich nicht  angemeldet  waren,  so  handelt  sie,  wie  .sie  es  in  ihrem  Interesse  tun 
muß;  moralisch  anfechtbar  ist  ihr  Verfahren  aber  trotzdem,  und  gerade  des- 
wegen ist  es  riditiger,  wenn  jede  Schule  sieh  hinsichtlich  ihrer  Wettk&mpfer 
mÄi  die  Binde  zu  binden  braucht   Wertroll  ist  dies  auch  deshalb,  weil  der 
Wettdfer  der  Schüler  viel  größer  ist,  wenn  sie  bis  zum  SchluB  die  MSgUeh- 
Init  haben,  cur  Teilnahme  an  dem  Preistumen  angelassen  zu  werden,  als  wenn, 
was  ihnen  doch  nicht  verborgen  bleiben  kann,  darüber  schon  vierzehn  Tage 
Torher  entschieden  wird.   Schwierigkeiten  können  dadurch  nicht  entstehen ;  jede 
Schule  muß,  wie  es  beim  ersten  Bannerkampfe  der  Fall  war,  auch  in  Zukunft 
verpflichtet  sein,  spätestens  vierzehn  Tage  vorher  die  Zöglinge  anzumelden,  die 
sie  voraussichtlich  entsendet.   Kurz  vor  dem  Wettumen  erhält  sie  die  der  Zahl 
der  Angemeldeten  entsprechende  Anzahl  Nummern;  wie  sie  dieselben  verteilt, 
ist  ganz  ihre  Sache,  falls  sie  der  Verpflichtung  entspricht,  nicht  ohne  Grund 
Änderungen  vorzunehmen.    Auf  Grund  ihi'er  Nummer,  nicht  auf  Grund  ihres 
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Namens  nehmen  ihre  Zöglinge  dann  an  dem  Wettkampfe  teil.  Aneh  bezQgUch 
der  Freiqaartiere,  die  den  Turnern  gewährt  werden,  werden  Schwierigkeiten 
nicht  erwachsen.  Die  ursprünglich  angemeldeten  Schüler  können  von  der  dafür 
eingesetzten  Kommission  auf  die  Quartiere  verteilt  werden;  wer  dieselben 
schließlich  bezieht,  int  Sache  der  Anstalt,  welche  die  Wettumer  stellt.  Die 
Zahl  der  Axidtrungen,  die  im  leteten  AogenUiek  wegen  Erkrankniig  u.  ä.  sich 
alt  aotwendig  enraiaen,  wird  tthrigana  ataia  so  gering  sein,  daß  aie  toh  der 
aoehen  erwUmton  Kommiaaioa  nicht  berfleknehtigi  wbl  weiden  bnmehen.  Hllt 
man  mit  Nachdruck  daranf  ,  daft  jede  Sdiiile  gman  ao  Tide  SehQler  als  Wett- 
kimpler  Torflihrty  wie  aie  atellen  muß,  ao  muß  man  ihr  aneh  daa  Recht  an- 
gestehen,  einen  Ersatzmann  mitaubringen.  Schüler  sind  keine  Männer  und  mehr 
ala  diese  plötzlichen  Erkrankungen  ansgesetst.  Träte  eine  solche  unerwartet  ein 
und  ein  Ersatzmann  wäre  nicht  zur  Stelle,  so  käme  die  Anstalt,  der  das  Un- 
glück widerfährt,  ohne  ihre  Schuld  ins  HintertreiBTen. 

Daß  die  Beteiligung  einer  jeden  Schule  mit  einem  bestimmten  Prozentsatz 
verlangt  wird,  ist  selbstverständlich.  Geschähe  es  nicht,  so  ließen  die  Leistungen 
sich  nicht  ho  objektiv  wie  nötig  gegeneinander  abwägen.  Aber  auch  so  kommen 
Ungleichheiten  vor,  die  man  nicht  abstellen  kann.  Eine  kleinere  Schule,  die 
▼ier  gute  Turner  hat  nnd  nur  acht  Wetttimpfer  in  atellen  brandig  wird  einen 
weiten  Vorsprang  tot  der  großen  Sohweateranatalt'  haben,  die  aneh  nur  vier 
gnte  Wettonicr  aofweiat,  aber  aediaehn  Schfller  an  atellen  hai  In  der  Regel 
wird  die  kleinere  Sdrale  immer  gflnatiger  atehen  ala  die  große.  Jedoch  eine 
onbeabaieht^te  üngwechtigkmt  laßt  aioh  leicht  beaeitig^,  die  dann  entsteht, 
wenn,  wie  es  bei  dem  ersten  westfälischen  Bannertaga  der  Fall  war,  der  be- 
stimmte Prozentsatz  von  der  Gesamtschülerzahl  genommen  werden  muß.  FOr 
Westfalen  sind  die  vielen  höheren  Lehranstalten  charakteristisch,  die  kleine 
Unterklassen,  aber  stark  besuchte  Oberklassen  haben.  Sie  befinden  sich  in  der 
Regel  in  den  kleinen  Städten  der  Provinz  und  schwellen  oben  dadurch  un- 
verhältnismäßig an,  daß  sie  die  Schüler  anziehen,  die  zuerst  die  Kektoratschule 
ihrer  Heimat  durchmachen.  Auch  zwei  Anstalten  in  Mittelstädten  der  Provinz 
haben  wegen  ihrer  unter  geistlicher  Leitung  stehenden  Konvikte  eine  größere 
Frequenz  in  den  oberen  Klaaaen,  als  aie  an  und  f&r  aidi  haben  wfirden.  Wie 
yeraohieden  die  Verhiltalaae  aind,  folgt  daraua,  daß  beim  Beginn  dea  Torigen 
Sdn^ahrea  an  dem  Gymnaainm  einer  Großitadt  nur  26%  aller  Schfller  den 
vier  oberaten  Klaaeen  angehörten,  an  dem  kleineren  Qymnaainm  einer  Kleinstadt 
dagegen  67  %  Berechnen  wir  an  der  Hand  der  letaten  im  Programmtauach 
zuzüglich  gewordenen  Jahresberichte  das  Verhältnis  der  Frequttia  in  den  Tier 
obersten  Klaaaen,  denen  die  Wettumer  der  VoUanatalten  angehören  mußten,  zur 
Gesamtfrequenz,  so  ergibt  sich,  daß  bei  vier  Gymnasien  weniger  als  30  7o  sWer 
Schüler  diese  vier  Klassen  besuchten,  bei  sieben  weniger  als  35,  bei  sieben 
wcnijjcr  als  40,  bei  drei  weniger  als  45,  bei  drei  wenitxor  als  50,  bei  einer 
weniger  als  55,  bei  zwei  55  %  ^^^^  noch  mehr.  Bei  den  nicht  gerade  zahl- 
reichen Anstalten,  bei  denen  zwei  verschiedene  Schularten  mit  fienieinsaraem 
Unterbau  vereinigt  sind,  ist  die  eine  Hälfte  der  Zöglinge  für  die  Berechuuug 
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dm  maua,  die  asdwe  dem  aadaran  SohnlBystem  zugeteilt  worden.  Der  nie- 
drigrte  PtoientMtB  iit  25,  der  hddiste  57:  das  GjmnMiiiiii  mit  dieser  hohen 
Aeqoens  in  den  Tier  obersten  Klassen  hat  ohne  jedes  Verdienst  einen  großen 
Vorsprang  Tor  der  Sohwesteranstalt  mit  jener  niedrigen  BesnchssifliBr.  Kodi 
nngSnstiger  sind  die  Verhältnisse  ftlr  die  Bealgymnasieii  nnd  die  Obeneal- 
schalen.  Von  ersteren  weisen  zwei  nur  19  7o  ^^i*  Oesamtfrequenz  in  den  vier 
obersten  Klassen  auf,  eins  21  zwei  23,  je  eins  25,  27,  30,  34  und  42;  von 
den  Oberrealschulen  hat  eine  ebenfalls  nur  19  %,  die  drei  anderen  haben  22, 
23,  bezw.  29.  Wie  ungünstig  es  ist,  wenn  3%  der  Gesamtfrequenz,  statt  z.B. 
T  "„  der  Anzahl  der  Schüler  in  den  vier  obersten  Klassen,  als  Wettkämpfer  ge- 
stellt werden  müssen,  erhellt  daraus,  daß  das  in  einer  Großstadt  gelegene  Gvra- 
nasium  mit  !^»)  %  Frequenz  in  den  vier  obersten  Klassen  bei  dreiprozentiger 
Beteiligung  13  Turner  zu  stellen  hätte,  das  Gymnasium  der  Kleinstadt  mit 
57  %  Freqnenx  nnr  10;  lAtten  dagegen  7  7o  dar  Schfiler  der  vior  ohenten 
Hassen  an  dem  Wettkampfe  teÜsnnehmen  gehah^  so  hitte  erstere  Anstalt  nnr 
mit  8^  letatere  aber  mit  18  Tamem  sieh  heiligen  mOssen.  Diese  Zahlen  be- 
weisen aar  Qenflg^,  daB  die  BeteilignngsnSinr  sieh  nicht  nach  der  Gesamt- 
freqoenv  richten  darf,  soodwn  nur  nadi  der  Frequena  der  Klassen,  welche  die 
Teilnehmer  an  dem  Wettkampfe  stellen.  Einen  nicht  geringen  Vorteil  werden 
die  Anstalten  mit  starker  Frequenz  in  den  Oberklassen  auch  dann  noch  immer, 
wenigstens  bei  volkstümlichen  Übungen,  behalten  und  zwar  insofern,  als  ihre 
Schüler  durchschnittlich  älter  als  die  der  anderen  Anstalten  sind.  Damit  kein 
Mißverständnis  aufkommt,  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  das  Gymnasium  zu 
Bocholt,  das  bei  dem  ersten  westfälischen  Bannerwettkampfe  gesiegt  hat,  auch 
zu  den  Anstalten  gehört,  die  hinsichtlich  der  Zahl  der  Turner,  die  sie  zu  stellen 
hatten,  im  Nachteil  waren:  hätte  die  Zahl  seiner  Wettkämpfer  sich  nach  der 
Freqnoa  seiner  vier  oberrten  Blassen  gerichtet,  so  hitte  es  nur  7s  seiner 
Turner  an  haben  brauchen.  Um  so  höher  ist  sein  Sieg  an  werten;  denn  jeder 
Eii^weihte  weiB^  wie  schwer  es  isf^  eine  größere  Zahl  tftchtiger  Wettkämpfer 
in  stellen:  Aber  eine  kleinere  Anzahl  Ton  solchen  Terfiigt  in  der  Regel  jede 
hSbeie  Lehranatali 

Für  den  ersten  westfälischen  Vierkampf  waren  nur  volkstümliehe  Übungen 
tnsgewählt  worden:  Schnelläufen,  Kngelstoßen,  Weitsprung  und  SchleuderbuU- 
weitwerfcn.  Daß  man  das  Geräteturnen  ganz  in  den  Hintergrund  geschoben 
hat,  wird  manch  einer  bedauern.  Es  trat  nur  außerhalb  des  eigentlichen  Wett- 
tumens  und  auch  da  nur  an  letzter  Stelle  in  ilie  Erscheinung:  daß  die  Leistungen, 
die  geboten  wurden,  große  Anerkennung  verdienen,  ist  schon  gesagt  worden. 
Der  Turnunterricht  hat  für  eine  vollständige  Duiehbilduiig  des  Ivärpens  zu 
sorgen.  Die  volkstümlichen  Übongeu  allein  gewähren  sie  nicht;  das  Geräte- 
tonten  mnß  unbedingt  hinankommen.  Ohne  Zweifel  hat  man  ftlr  den  ersten 
Wettiiampf  mit  Absicht  lediglich  TolkstOmliche  Übungen  ausgewählt,  weil  sie 

Leichtere  sind,  weil  man  eher  anf  Begeiatemng  f&r  einen  Wettkampf  mit 
ihass  rechnen  konnte.  Ans  diesen  Gründen  wird  msn  gegen  ihre  BeTorzngnng 
aiditi  ssgen  können;  aber  ee  darf  das  Gerittetnmen  deshalb  nicht  in  dm  Hinter- 
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gnind  treten.  Es  gibt  niehi  wanige  SehQler,  die  in  den  ToUntümlidien  Übungo^ 
bei  denen  ee  mehr  auf  Knft  all  auf  Gewandtheit  ankommt^  Tiel,  im  Geiite> 
tarnen  wenig  leiiten.  Das  Ergebnia  bei  manchoi  Wettkämpfen  würde  infolge 
dessen  ein  ganz  anderes  sein,  wenn  außer  den  volkatfimlichen  Übungen  auch 
Gentetornen  berücksichtigt  würde.  Auch  aus  einem  praktischen  ■  Grunde  ist 
dies  notwendig.  Falls  dem  ersten  westfälischen  Bannerwettkampfo  ani^tatt  des 
herrlichen  blauen  Himmels  Regenwetter  beschieden  gewesen  wäre,  wären  zwei 
von  den  volkstümliciien  Übungen  unbedingt  ausgefallen,  vielleicht  sogar  drei. 
Man  kann  sich  dabei  nicht  mit  dem  Gedanken  trösten,  den  ganzen  Tag  regne 
es  nicht  In  jedem  Jahre  gibt  es  einige  so  mißliche  liegentage.  Aber  auch 
wenn  es  bei  einem  Wettkampfe  nie  so  ungünstig  sein  sollte,  so  iroren  doch 
mandie  Übungen  schon  nach  einigem  Regen  aom  mindeaten  Bchwierig^  oft  sogar 
gefilurlich,  i.  B.  das  ScbneUaof^  dea  diesjährigen  Tierkampüw.  Yielleieht 
hatte  man  von  dem  Gerfttetnrnen  aoeh  deshalb  abgeaehen,  weil  die  Wertung 
der  Leistnngeii  bei  ihm  acbwerar  iat  ab  bei  den  ToUcstflniliGlien  Übungen ,  die 
meistens  eine  ganz  mechanische  Wertung  gestatten.  Aber  es  wäre  schlecht 
um  eine  Provinz  bestt'llt,  wenn  ihre  höheren  Lehranstalten  nicht  so  viele 
tüchtige  Turnlehrer  besäßen,  daß  eine  möglichst  objektive  Wertung  des  Geräte- 
turnens selbst  bti  einem  Wettkampf  möglich  wäre,  der  ein  halbes  Tausend 
Turner  zusainnienbringt.  Auch  bei  dem  ersten  westfälischen  Vierkampf  mit 
seinen  volkstümlichen  Übungen  wichen  die  Ansichten  der  Turner  in  der  Be- 
urteilung einer  Leistung  nicht  selten  von  denen  der  Kampfrichter  ab,  und  dem 
stillen  Zuschauer  war  es  häutig  möglich,  Verschiedenheiten  in  der  Wertung 
festzustellen.  Beim  Geräteturnen  werden  die  Urteile  noch  etwas  mehr  von- 
einander abwwehen.  Gans  beseitigen  läßt  aidi  dies  nie,  schon  allein  deahalb 
nicht,  weil  bei  dem  Urteil  des  eben  Kampfrichters  das  Herz  mdir  mitsprieht 
als  bei  dem  des  andren.  Aber  es  lassen  sich  Abweidlungen  im  Urteil  da- 
durch mildem,  daß  man  j^der  Bi^  statt  sweier  Kampfrichter  drei  gibt  Auch 
ftlr  die  Wertung  der  Tolkstümlichen  Übungen  würde  das  Vorhandensein  Ton 
dreien  im  Interesse  einer  möglichst  objektiven  Beurteilung  oft  erwdnscht  sein. 
Daß  man  bei  den  zu  fordernden  Pflichtübungen  im  Geräteturnen  zunächat 
ebenso  maßvoll  sein  müßte  wie  in  diesem  .lahre  bei  den  volkstümlichen 
Übungen,  ist  selbstverständlich;  allmählich,  d  lt.  je  nach  der  Hebung,  die  das 
Turnen  durch  die  Bannerwettkämpfe  erfährt,  wird  man  zu  schwereren  Übungen 
fortschn  iteii  können.  Darüber,  ob  Kürübungen  bei  solchem  Wetturuen  an- 
gebracht sind,  werden  die  Ansichten  auseinandergehen.  Sie  erschweren  eine 
möglichst  gleichmäßige  Beurteilung  der  lieistnngeu,  bieten  aber  so  viel  Anreiz 
fEir  den  gewandteren  und  strebsameren  Turner,  daß  man  das  Kflrtnmen  ungern 
Termifii  Wenn  man  ihm  keine  Berechtigung  fOr  den  Wettkampf  der  Anstalten 
nntereinand»  einiäumen  will,  so  könnte  man  ihm  doch  wenigstens  eine  Be- 
deutung Ittr  den  Wettkampf  der  Turner  «itsr  sieh  sugestehen.  Der  Gefidir, 
daß  das  Kunstturnen  etwas  au  großen  Einfluß  auf  den  Turnunterricht  gewinn^ 
müßte  man  dadurch  begegnen,  daß  neben  einer  Kürübung  zwei  Pflichtübungen 
gefordert  wfirden.    Wird  das  Gerateturnen  in  den  Wettkampf  eingeflQhrt,  ao 
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■oft  AM«  für  ihn  mdir  Zeit  hBhen,  th  dieinnl  vaat  Verf ügung  stand.  Sie  lifti 
sieb  leidlit  Mureli  gvwinaen,  daft  das  mgenannfee  Hnatarriegeiitanien  etwas 
«^(eMiiiliikt  wird,  wenigstens  hinsicliüidi  der  Riq;en,  die  die  hdherai  Lehr- 
anafadien  des  Oites  stsllea,  an  dem  der  Wefetkampf  stattfindet 

Zum  Schloß  noch  ein  Wunsch.  Es  ist  nicht  lu  Termeideiiy  daß  die  Banner» 
wfttknmpfe  eine  gewisse  Unruhe  in  den  Unterrichtsbetrieb  bringen,  und  gerade 
deshalb  haben  sie  manche  Gegner.  In  dieser  Hinsicht  geht  ihre  Wirkung  weit 
tiefer  als  die  der  Retfatten,  weil  diese  nur  die  Gedanken  der  Mitglieder  der 
Schulrudervereine  beschäftigen.  Man  könnte  den  TumwettkUmpfen  viel  von 
dieser  mißlichen  Beigabe  dadurch  nehmen,  daß  man  rechtzeitig,  etwa  kurz  nach 
Beginn  des  Schuljahres,  bekanntgäbe,  wdclie  Forderungen  die  Teilnehmer  an 
dem  nächsten  Bannerwettkampfe  zu  erfüllen  haben.  Mit  größter  Ruhe  ließe 
sich  dann  alles  für  die  Teilnahme  vorbereiten,  und  eine  Inanspruchnahme  der 
freien  Zeit  der  Sehflter  wire  onnStig:  selbst  durgeisige  Lehier  und  SchfÜer 
hätten  in  den  Pflichtstanden  ansreiehende  Zdt,  &lls  der  Untenieht  die  Übungen 
des  VierkampfiBS  eingehender  berflcksichtigte.  Maoche  Anstalt  könnte  Ton  einer 
frOhseittgen  Bekanntgabe  noch  einoi  sweitoi  Vorteil  haben.  Es  ist  vielerorts 
ISUiehe  Sitts^  g^eo  Schloß  des  Sommers  ein  Schaa*  und  Wettnmen  absubalten. 
Kennte  man  die  Forderungen  des  Bannerkampfes  schon  früh,  ao  vomSdite  die 
Schale  bei  dem  Programm  ihres  Wettamens  auf  das  des  Bannerwettkampfei 
mehr  oder  weniger  Rücksicht  zu  nehmen.  Für  die  Schüler  hätte  dies  den  Ge- 
irinn,  daß  sie  mit  ihren  Leistungen  schon  einmal  vor  dem  Turnen  der  Provinz 
an  die  Öffentlichkeit  träten,  für  den  Unterrichtsbetrieb  den,  daß  die  Zöglinge 
nicht  mehr,  als  unvermeidlich  ist,  durch  die  Vorbereitungen  auf  den  Banner- 
wettkanipf  abgelenkt  würden.  Wird  die  P'orderuni;  einer  früheren  Bekanntgabe 
<I»  Anforderungen  des  Vierkampfs  erfüllt,  so  kann  mau  nur  wünschen,  daß  der 
Bionerwettkaaipf  eine  dauernde  Einrichtung  wird;  er  kann  dann  sogar  in  jedem 
Jahn  slattfindttL  Auf  jeden  Fall  wird  er  snr  Hebni^  des  Turnunterrichts  bei- 
tilgen  und  damit  «ne  bessere  körperliche  Ihurchbildang  unserer  Zöglinge  er* 
BiSgUchen. 

Wer  einnr  Hebung  des  Turnens  das  Wort  redet,  darf  die  anderen  Fert^- 
keiten,  die  sum  Lehrplan  unserer  höheren  Schalen  gehören,  nicht  vergessen,  um 
80  weniger,  wenn  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  sie  zu  fordern,  ohne  daß  der 
ünterrichtsbetrieb  wesentlich  gestört  wird.  Zu  diesen  Fertigkeiten  gehört  das 
J^iticen:  es  soll  von  ihm  zuerst  die  Rede  sein,  weil  das  Streben  ihm  zn  helfen 
zur  Aüdammlnn;^  einer  größeren  Anzahl  von  tSchülern  iin  einem  Orte  zwingt. 
Diesen  Nachteil  hat  es  mit  den  Bestrebungen  zur  Hebung  des  Scliüh  rturnens 
und  -ruderns  gemein.  Daß  für  den  Gesang  an  den  höheren  Schulen  noch  viel 
werden  kann  und  muß,  wer  möchte  es  leugnen?  Für  die  Metliodik  des 
Qesangunterrichts  ist  bisher  nicht  Tiel  geschehen:  die  meisten  Lehrer  machen 
ce  wOf  wie  ihre  HusiUehrer  auf  dem  Seminar  es  einst  gemacht  haboi.  Hatten 
ne  dort  einen  tftchtigsn  Lehrer,  so  sind  die  Leistungen  vielfftch  anerlnnnens- 
weri  Aber  selbst  da,  wo  die  Verhältnisse  weniger  gfinstig  liegen,  wird  auch 
beule  im  Ghoigessng  der  höheren  Schulen  etwas  gdeistet,  wenn  die  Sdbfiler 
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flehen,  dafi  der  Direktor  etwM  geleistet  haben  wiU.  Dabei  iat  von  moeh  grOfierer 
Wiobiigkeit  aein  Infeereaae  ftr  daa  Hack  ala  aein  Veratindnia.  Jedoeh  wie  ea 
im  Tarnen  ial|  ao  iat  ea  im  Gesang:  d»r  eine  Lehrer  kann  noch  manchea  tou 

dem  anderen  lernen.  Je  tüchtiger  einer  ist,  um  so  mehr  Lltweaae  wird  es  für 
ihn  haben,  die  Leistungen  seiner  Fachkollegen  kennen  zu  lernen.  Auch  die 
Aussprache  mit  Gleich^trebenden  wird  jedem,  der  noch  im  stände  ist,  etwas  su 
lernen  —  und  das  sollen  wir  bis  an  unser  Lebensfndf  sein  —  großen  Nutzen 
gewähren.  Wie  wertvoll  ist  es  ferner,  wenn  die  Stihüler  hören,  was  die  Zög- 
linge anderer  Anstalten  leisten!  Alle  diese  Vorteile  würde  ein  Wettstreit  der 
Gesangchöre  der  höheren  Lehranstiilten  derselben  Provinz  bieten.  Seine  Ein- 
richtung wdrde  nicht  melur  Schwierigkeiten  machen  als  die  eines  Turnwett- 
kampfiM.  Darttber,  wie  dn  aolcher  GeaangwettBireil  un  euiMlneB  an  geatatten 
wire,  werden  die  Anaichten  anaeinaudexgehen.  Ueinea  Eraohtena  mflßto  dabei 
ein  Lied  TO^etragen  werden,  daa  etwa  swei  Monate  Torhrnr  den  Anstalten  mit> 
geteilt  worden  iat,  sowie  ein  Lied,  fiDr  deasen  Einfllning  nnr  eine  Woche  anr 
VerfOgong  gestanden  hat;  daa  letztere  ist  ron  Wiehtigkeit,  damit  an  den 
hSheren  Schulen  daa  Singen  nadk  Noten  mehr  gepflegt  wird.  Ea  würde  ge- 
nügen, wenn  ein  solcher  Gesungwettstreit  alle  drei  Jahre  stattfände;  groBe 
Störung  im  Unterrichtsbetrieb  würde  er  kaum  bringen.  Übrigens  könnte  man 
leicht  dadurch  Abwechslung  schaffen,  daß  die  Vollanstalt«n  einmal  mit  einem 
vierstiraraigen  Chor,  das  andere  Mal  mit  einem  Männerchor  in  den  Wettkampf 
eintraten.  Damit  die  bei  vielen  Gesanglehrern  so  sehr  beliebten  Massenchöre 
nicht  au  den  Ort  des  Gesang wettHtreites  gebracht  werden,  müßte  den  Anstalten 
entsprechend  ihrer  Frequenz  vorgeschrieben  werden,  bis  zu  welcher  Starke  der 
Chor  gehm  mid  unter  welch«  Stimmeusahl  «r  nioht  hinabsinlnn  dar£  Daa 
Pablikmn  wQrde  einem  solchen  Geaangwettatrmt  ebenaoriel  Intereaae  entgegen- 
bringen wie  dem  Tomwettkampf.  Andi  die  mosikrerstandige  Welt  wOrde  sich 
der  Sache  jedenfalls  gern  annehmen,  nnd  an  F^reiarichtem  kdnnte  es  keines- 
wegs fehlen,  nm  so  weniger,  als  es  namhafleawn  Lehrern  der  Sangeaknnst 
nnr  willkommen  sein  dürfte,  wenn  sie  Einfluß  auf  den  Gesangunterricht  an 
den  höheren  Schulen  gewinnen.  Den  Gesanglehrem  dieser  Anstalten,  die  Lust 
und  Liebe  dazu  haben,  wäre  ebenfalls  das  Richteramt  zu  übertragen.  Da  Einzel- 
leistungen bei  einem  solchen  Gosangwcttstrcito  nur  unter  großtun  Zeitverlust 
festgestellt  wi-rdeii  können,  muß  es  genügen,  die  Gesunitleistungeu  der  ein- 
zelnen (lesangcliöre  festzustellen.  Das  Endergebnis  dürfte  nieht  nur  angeben, 
welche  ;\nstalt  die  besten  Leistungen  aufzuweisen  hat,  sondt-rn  auch,  welche 
Schulen  sich  in  ihren  Leistungen  über  das  erheben,  was  als  Norm  gefordert 
werden  muß. 

liegatten,  TnmwettkampliB  und  Gesangwettatreite  haboi  die  Sohattenseitey 
dafi  sie  viele  Schtller  zusammenbringen  nnd  dadurch  eine  Qefohr  fdr  die  Dia- 
siplin  darstellen.  Auch  bleiben  sie  nicht  ohne  Einflnfi  anf  den  Gang  dea  Oe- 
samtontenidita,  da  die  Gedanken  der  beteiligten  Schüler  cdne  Zeitlang  durch 

sie  festgehalten  und  abgeLmkt  werden.  Zur  Hebung  des  Zeiehnens  und  Schreibens 
ließen  sich  Einrichtungen  treffen,  die  die  beiden  soeben  erwähnten  Neben- 
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erecheinnngen  nicht  haben.  Für  das  Zeichnen  würde  eine  etwa  alle  drei  Jahre 
zu  veranstaltende  Ausstellung  von  Schülerzeichnungeu  »ümtlicher  Anstalten  der 
ProTinz  Ton  großem  NntaEen  sein.  Jede  Anstalt  mflßte  das  Recht  haben,  die 
boten  unter  den  von  ihren  Schalem  in  dem  betreÜBnden  Jahn  angefertigten 
Zaehnnogen  anemsndien,  jedoeh  mit  der  Beaduftnknnj^  daB  aie  f&r  jede  Klaaeen- 
itaife  dee  PflichtMiehnena  eine  in  einem  bestimmten  Yerhältnie  an  der  Aniahl 
dar  Schaler  der  betreffenden  Klasse  atehende  Anaahl  tob  Zeichnungen  an  liefern 
hat,  und  daß  alle  ihre  Zeichnungen  einen  ebenfalls  wieder  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zu  der  Zahl  ihrer  Zeichner  stehenden  Flachenrautn  bedecken  müssen. 
Fär  den  fakultativen  Zeichenunterricht.  Ölmalerei  und  Landschaftszeichnen  wäre 
auf  Wnnscli  ein  besonderer  Raum  zur  VerfOgunpj  zu  Btellen.  Das  Preisrichter- 
k'»llet;iuR]  müßte  aus  geprüften  Zeichenlehrern  der  höheren  Lehranstalten  ge- 
bildet werden;  auch  dürfte  es  nicht  schwer  feilen,  den  Revisor  des  Zeichen- 
unterrichts für  die  betreffende  Provinz  sowie  den  einen  oder  den  anderen 
Lehrer  an  einer  Kunstakademie  zu  gewinnen.  Die  Leistungen  der  einzelnen 
Anstalten  wären  abzuwägen  hinsichtlich  des  Pfiiehtzeichnens  einerseits,  des 
fiikottatlTea  Zeiehnena  anderaeiia.  Ea  Urne  dabei  nieht  ao  sehr  daianf  an,  Ibat- 
nstsUsn,  irdehe  Anstalt  die  beaten  Leistungen  aofcnweiaen  hat,  da  diea  bei 
der  FSUe  des  AnagesteUten  kaum  möglich  sein  wfirde,  ala,  ivelehe  Anstalten 
tragen  ihrer  Gesamtieiatongen  einer  ehrenvollen  Erwihnong  wflidig  sind.  Anfier- 
dflm  mfiflten  die  SchQler,  von  denen  besonders  gnte  Leistungen  im  Zeichnen 
oder  im  Malen  ausgestellt  sind,  ehrenhalber  namhaft  gemacht  werden.  Ohne 
Zweifel  würde  eine  solche  Ausstellung  den  Wetteifer  rege  machen  und  so  dem 
Z^^ichf  ii Unterricht  reichen  Nutzen  bringen.  Die  Zeichenlehrer  und  die  Schüler 
würden  Interesse  an  der  Beurteilung  ihrer  Leistungen  haben  und  allein  durch 
den  Besuch  der  Ausstellung  manches  lernen.  Wertvoll  wäre  auch  der  Aus- 
tausch der  Ansichten,  der  durch  eine  mit  der  Ausstellung  unschwer  zu  ver- 
bindende Zusammenkunft  der  Zeichenlehrer  und  Diiektoren  sich  leicht  er- 
reichen ließe. 

Andi  dem  Schrnben  kOnnte  man  dnroh  eine  ahnliche  Einrichtung  anf- 
hdfen.  Die  höhere  Schule  aoigt  heute  mehr  ala  in  früheren  Jahnehnten  ftr 
die  &ndaehiift  ihrer  Zöglinge.  DaB  aber  keineawegs  sUes  lobenswert  is^  be- 
weist ein  MinifltwialerlaBy  der,  in  dieaen  Wochen  eraehienen,  ▼<m  neuem  w^en 
der  Wichtigkeit  einer  leabaren  Handschrift  die  Beobachtung  der  einschlägigen 
Bestimmungen  zur  Pflicht  macht.  Dadurch,  daß  den  Schülern  aller  Klassen 
ein  IVüdikat  im  Schreiben  auf  ihr  Zeugnis  geschrieben  wird,  ist  ohne  Zweifel 
manches  besser  geworden;  aber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Prsidikat  fest- 
gestellt wird,  ist  nicht  immer  einwandfrei.  In  der  Regel  wird  der  Ordinarius 
wegen  seines  Amtes  es  entwerfen:  hält  er  auf  j^ute  Führung  der  Hefte  und  an- 
nehmbare Schrift,  80  fällt  das  Prädikat  scharf  aus;  le^t  er  \venii<;er  Wert 
darauf,  bo  ist  das  Gegenteil  (Ut  Fall.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle 
gibt  er  sem  Urteil  für  dsm  Zeugnis  meist  nach  dem  Eindruck  ab,  der  von  der 
Sdnift  des  Schülers  in  seinem  Gedächtnis  geblieben  ist;  nur  in  selteneren 
HDsn  wird  er  durch  erneute  Durchsicht  der  Hefte  sieh  ein  sidieres  Urteil  an 
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bilden  suchen.  Unter  diesen  VerhältiuaMn  sind  die  Prädikate  recht  wechselnd^ 
je  nachdem  dieser  oder  jener  Lehrer  Ordinarius  ist}  aber  auch  das  Urteil  eines 
und  dasadlMii  Ldmn  iat  in  vtnäaiadmm  Jabrea  Terschieden,  ohne  daB  der 
Femenlelieiido  «ineii  raehtan  Ghmnd  fBr  die  Änderung  im  Urteil  erkonnen  kann. 
Dadnrdi  aber  Terliert  daa  Fkidikat  an  Wert;  die  Schiller  halten  nieht  Tiel  Ton 
ihm  nnd  infolgedeaaen  die  Eltern  noeh  wnugw.  Ebenao  Teraehieden  geht  ee 
an,  wenn  ea  aieh  darom  handelt,  ob  ein  Sehfller  an  der  fBr  die  llittelUaaaen 
eingerichteten  Sehreibstunde  teilnehmen  soll  oder  nicht:  der  eine  Ordinarius 
kann  nicht  genng  Teihiehmer  anmelden,  der  andere  ist  nicht  im  stände  in 
seiner  Klasse  anch  nnr  einen  Schüler  ausfindig  zu  machen,  der  schlecht  schriebe. 
Dadurch  nimmt  mancher  Schüler  an  der  Schreibstunde  der  Mittelklassen  teil, 
der  es  nicht  nötig  hat,  und  andere,  die  es  nötig  haben,  werden  nicht  zugezogen. 
Der  Direktor  kann  hieran  das  eine  oder  das  andere  bessern;  alles  gut  zu  machen 
vermag  er  aber  nicht.  Wesentlich  richtiger  wiirde  das  Urteil  über  das  Schreiben 
der  Schüler,  wenn  der  Schreiblehrer  das  Prädikat  festzusetzen  hätte.  Zu  diesem 
Behnfe  «Iran  ihm  alle  Hefte  einer  Elaaae  aogänglich  zu  machen.  Daa  PriU 
dikat  mfiftte  angeben,  wie  daa  Sehruben,  nicht,  wie  die  Schrift  iat,  d.  b.  wie 
der  Schüler  adireibt,  nicht,  wie  et  achreiben  kann.  Dieeaa  Prldikat  wira  ina 
Zengnia  aafronebmai  und  nadi  ihm  wa  bestimmen,  ob  ein  Sobfiler  an  der 
Sofaieibatnnde  der  Mittelklaaaen  teilnehm«i,  heaw.  biudiehe  SdiSnachreibe- 
übungen  machen  muß  oder  nicht.  Die  Mehrzahl  der  Ordinarien  wfirde  ohne 
Zwdüal  recht  zufrieden  sein,  wenn  ihnen  die  Arbeit  das  Prädikat  fostenatellen 
abgenommen  würde,  eine  Arbeit,  die  nur  denen  Befriedigung  gewähren  kann, 
die  einen  guten  Blick  dafür  haben.  Den  Sinn  für  Pflege  einer  möglichst  guten 
HandBchriit  könnte  man  aber  noch  auf  folgende  Weise  wecken.  Jedes  Jahr 
müßte  etwa  drei  Klassen  einer  jeden  Anstalt,  einer  oberen,  mittleren  und 
unteren,  aufgegeben  werden,  eine  Probeschönschrift  zu  machen,  die  der  be 
treffende  Fachlehrer,  nicht  der  Schreiblehrer  zu  diktieren  hätte.  Diese  Probe- 
idtrttbfibungen,  an  denen  alle  Schüler  der  betreffenden  Klasse  sich  za  beteiligen 
hätten,  mflfiten  an  «ne  Zentralatelle  in  jeder  Provinz  geaandt  werden,  die  ein 
Urteil  Uber  die  Leiatangen  jeder  Klaaae  und  jeder  Anstalt  an  entwerfen  hätte. 
AuJIerdem  könnten  die  Hefte  für  eine  obere,  eine  mittlero  nnd  eine  untere 
Klasse,  in  dem  einen  Jahre  in  diesem,  in  dem  anderen  Jahre  in  jenem  Fadie, 
am  Schluß  des  Schuljahres  eingesammelt  und  beurteilt  weiden.  Die  Beurteilung 
hätte  durch  ein  Preisrichterkollegium  zu  erfolgen  und  /\v:ir  mnächst  getrennt 
f&r  die  SchönschreibeUbungen  und  die  Schrift  in  den  Heften,  sodann  für  die 
ganze  Anstalt  Eine  Festsetzung,  an  welcher  Anstalt  die  Schrift  am  besten 
sei,  brauchte  nicht  zu  erfolgen,  wohl  aber  die,  an  welchen  Schulen  die  Leistungen 
über  den  Durchschnitt  hinausgehen.  Das  Urteil  müßten  jedesmal  mindestens 
zwei,  am  besten  sogar  drei  geeignete  Lehrer  fällen;  das  endgültige  Urteil  wäre 
in  einer  gemeinsamen  Sitzung  sämtlicher  Preisrichter  festzusetzen.  Die  Schüler, 
die  ihre  Hefte  besonders  gut  geführt  oder  eine  besonders  ansprechende  Schreib- 
flbung  abgegeben,  mflßten  namhaft  gemacht  werden.  Danach  wäre  sämtlichen 
Lehrern,  die  Interesse  bekunden,  die  Möglichkeit  an  bieten,  die  Schreibfibungen 
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and  Hefte  aller  Anstalten  sich  anzusehen^  und  ein«  Auipnudie  nnter  den  Fach- 
lehrern sowie  den  Direktoren  herbeizuführen. 

Bei  den  Regatten  und  Tumwettkämpfen  pflegt  man  die  siegende  Anstalt, 
bei  diesen  auch  einzelne  herTorragende  Turner  durch  Preise  auszuzeichnen. 
Sollten  die  für  die  Hebung  des  Schreibens,  Zeichnens  und  Gesanges  gemachten 
Vorscliliige  einmal  greifbare  Gestalt  annehmen,  so  wären  solche  Preise  unnötig: 
dem  Schtllern  und  den  Anstalten  mQßte  und  würde  es  ToUauf  genügen,  wenn 
mm  we^^en  ihrer  Leistungen  nnmliaft  gemaeht  würden. 
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Yon  WhiBBLM  Eröqbl 

Von  einem  Bubenromiin  soll  hier  die  Rede  sein.  So  nennt  sein  Werk  der 
Verfasser  selbst.')  Der  Begriff  ist  neu,  so  neu,  daß  er  fa.st  einen  Widerspruch 
in  sich  zu  enthalten  scheint.  Der  Roman  will  doch  Menschen  darstellen,  und 
eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben  —  nach  Erwin  Rohde  sogar  die  wichtigste  — 
ist  die  Darstellung  der  psychologischen  Entwicklung  eines  Menschen.  Die 
Buben  aber  wollen  doeh  ent  MeoBcben  werden,  und  wenn  die  Jünglingszeit 
Torbd  ist  —  wird  der  Hann  im  Leben  eo  bidben,  wie  ea  in  seinen  jungen 
Jahren  den  Ansehein  hatte?  Steht  da  nicht  am  Ende  des  Boches  nelleieht 
ein  großes  Frageaeicheii,  das  den  Laser  ästhetiseh  mit  nichten  befriedigen  kann? 
Und  weiterhin:  Der  Roman  soll  doch  auch  bedeutsame  Zustände  des  Lebens 
sehildem,  er  will  ein  Weltbild  zur  Anschauung  bringen  oder  wenigstens  einen 
größeren  Ausschnitt  aus  der  Welt  Und  das  soll  ein  Bubenroman  leisteui  in 
dessen  Mitte  ein  Unmündiger  steht?  Werden  sich  viele  Erwachsene  inter- 
essieren für  die  äußeren  Umstände,  die  auf  den  werdenden  Mcnscbcii  einwirken, 
für  jene  kleine  Welt,  über  die  sie  doch,  nicht  bloß  äußerlicli.  hinüusgcwachsen 
sind?  Wird  es  dem  Schriftsteller  gelingen,  die  innere  Bedeutung  dieser  Um- 
welt ins  rechte  Licht  zu  stellen  und  darüber  doch  die  große  Welt  als  Hinter- 
grund nicht  auszuschalten y  Wieviel  weitergreifend  und  darum  dankbarer  ist 
doeh  die  Aufgabe,  die  sich  Goeäie  im  Wilhelm  Heistar  oder  Gottfried  Keller  im 
Grfinen  Heinrich  stellt!  Also  Bedenken  genug  gegen  einen  Bnbenroman  und  be- 
greiflich genug,  daß  der  Name  nicht  gerade  reis^  das  Budi  in  die  Hand  an  nehmen. 

Indes  setsen  wir  uns  einmal  Aber  diese  Bedenken  hinweg  und  sehen  wir 
an,  wie  Erflger  in  seinem  Gottfried  Kampfer  seine  Aufgabe  auffiißt  und 
wie  er  sie  zu  lösen  sucht. 

Er  führt  uns  zu  den  Stillen  im  Lande.  Die  Anschauungen  und  Sitten  der 
Herrnhuter,  ihre  äußeren  Einrichtungen,  auch  Versuche,  diese  in  liberalem 
Sinne  zu  ändern,  bilden  den  Hintergrund.  Schauplatz  der  Handlung  ist  Schlesien, 
zunächst  Herrenfeld,  wo  der  \'at(r  des  Titelhelden  Vorsteher  der  Gemeinde  igt, 
dann  Girdein,  wo  Gotttried  die  Anstalt  und  das  Pädagogium  besucht:  jene  um* 
faßt  die  Klassen  von  Sexta  bis  Untertertia,  dieses  die  von  Obertertia  bis  Oberprima. 

Die  Zeit  ist  die  Gegenwart.  Der  industrielle  und  geistige  Aufschwung  in 
unserem  Vaterlande  seit  dem  Kriege  von  1870/71  und  die  Bückwirkoi^  des 
Zeitgeistes  auf  das  Leben  der  Brüder  lassen  darflber  keinen  Zweifd,  und  der 
msiisch-tflrkische  Krieg  jron  IBllßS,  der  durch  den  Fluchtversuch  Gottfrieds 
in  greifbare  Nlttie  rflekt,  liBt  die  Zeit  nodi  genauer  umgrensen. 

<)  Gottfried  Kämpfer.  Ein  hRrmbutischerBubeDroiDMi  in  gweiBfieheni  von  Herrn.  Anden 
Krüger,  Hamburg  1906  (Alfred  Janßen). 
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Im  Mittelpunkte  der  Handlung  steht  der  Vorsteherssohn  Gottfried 
Kämpfer.  Der  Familienname  ist  bedeutsam,  wie  denn  übarhaupt  in  dem 
Roman  das  Wort  kämpfen  eine  große  Rolle  spielt.  Denn  unserem  Gottfried 
wird  es  nicht  leicht  gemacht,  sich  in  der  Welt  zurcclizufinden.  >'0^og  uvQ^Qmxe» 
deificjv  sagt  der  alte  Heraklit,  der  Charakter  ist  das  Schicksal  des  Menschen. 
Der  Vorsteherssohn  ist  eine  kernhafte,  knorritie,  echt  deutsche  Bubennatur,  mit 
einem  tiefen  und  reichen  Innenleben,  einem  lebhaften  Ehrgefühl,  einem  unbeug- 
samen Gerechtigkeitssinn,  einer  ausgeprägten  Wahrheitsliebe.  So  besitzt  er  in 
nc^  dat  Zeug  ni  maem  tachtigen  Mann  nnd  ▼enjprielit  ein  Ffilirer  dea  Yolka 
n  werden,  wie  sein  Vater  einer  iai.  Aber  mit  jen«i  Vorzügen  aind  Fehler 
«ganiach  Terwaehaen:  ein  Siehabacbliefien  anderra  g^imüber,  ein  nnlAndiger 
TttMf  eine  oft  mafiloBe  Heftigkeit  nnd  Leidenacliaftlidikeit,  ein  wiidea  Über- 
Mbinmen.  Solche  Naturen  stellen  die  Eraieher  tw  die  achweraten  An^ben, 
and  ein  einziger  Mißgriff  kann  die  ganze  Zukunft  dea  Pflegebefohlenen  ge- 
fährden. Und  doch  verdienen  derartige  Menschenkinder  um  so  mehr  ein  ver- 
ständnisvolles Eingehen  auf  ihre  Eigenart,  da  die  verwendete  Mühe  und  Für- 
sorge die  reichsten  Segensfrüchte  für  andere  tragen  wird.  Je  komplizierter 
aher  die  Natur  seines  Helden  und  je  weniger  weich  und  biegsam  er  ist,  um  so 
tiefer  muß  der  Verfasser  in  das  Wesen  der  Erziehung  eindringen:  er  muß  aus 
den  letzten  Grundsätzen  jeder  Erziehung  heraus  die  Lösung  des  Problems 
in  Angriff  nehmen.  So  wird  unser  Bubenroman  im  besten  Sinne  ein  Er- 
siehnngaromnn«  Ea  fragt  sich:  werden  die  Dinge  und  Pmmen  ao  he- 
itiiBniend  anf  den  Knaben  einwirken,  daß  er  aieh  bSndigen  lernt  nnd  nidit 
ndlMcht  aneh  in  aemer  inteUektndloi  EntwicUnng  Sdiaden  leidet?  Daranf 
gibt  Qua  der  Roman  Antwort 

Die  äußeren,  Qottfined  umgehenden  ümat&nde  aind  gflnatige.  Die 
Meiale  Stellung  des  Vaters  gewShrleiatet  ihm  die  in  den  höheren  geselLschaft- 
lidm  Schichten  übliche  Erziehung.  Die  Geschlossenheit  herruhutischer  Anr 
■dtaamgen  geht  an  ihm  nicht  wirkungsloa  vorüber.  Das  Christentum  der 
Hermhnter  wird  ihm  unter  Zweifeln  und  inneren  Kämpfen  zum  dauernden  Be- 
sitz. Die  Einrichtungen  des  Internats  erziehen  auf  der  ürundlaije  dos  Ehr- 
gefühls zur  Selbständigkeit  und  Selbstbestimmung.  Die  erzieherischen 
Momente  eines  jeden  geordneten  Unterrichts  zeigen  sich  auch  bei  Gottfried 
wirksam;  denn  Wissen  und  Lernen  auf  der  Schule  erforderi  nicht  nur  Fleiß, 
Uflterordnung,  Gehorsam,  sondern  macht  auch  den  Jfingling,  je  tiefer  er  dringt^ 
ua  80  nttlicfa  Tollkommeaer.  Der  Qeiat  der  Anatalt  nnd  dea  P&dagogiuma  iat 
kdaeawcga  weltfremd,  acmdem  friach  nnd  fröhlich  wie  die  Jagend  aelbat 
i5rperliehe  Übungen  apidoi  eine  große  Rolle.  Tumeo,  Spielen,  Schwimmen, 
größere  Wanderungen  nehmen  im  Leben  der  Zöglinge  einen  breiten  Banm  ein, 
ja  sogar  die  Felddknatausbildnng,  Exerzieren  und  Manövrieren,  wird  nicht  ver- 
nachlässigt. Begreiflich,  daß,  wo  so  viel  Licht  und  Luft  in  die  Schule  ein- 
dringt, Mißtrauen,  Engheraigkeit,  kleinliches  Nörgeln  keinen  Platz  haben. 
Gegenseitiges  Vertrauen  regelt  das  Verhältnis  der  Schulgemeinde.  .Auch  der 
*  Humor  der  Jugend  kommt  zu  seinem  Hechte,  begibt  sich  aber,  auch  wenn  er 
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vor  den  Sehwächen  der  Lehrer  keiiiMwegs  HaU  macht,  doch  nie  aoßerhftlb  der 

durch  ein  gesundes  Ehrgefühl  gezogenen  Grenzen.  Danebenher  geht  ein  reges 
wissenschaftliches  Streben.  Ernste,  tüchtige  Arbeit  wird  freleiatet.  Sorgsam 
gtek'itt'te  Privatlektiire  fordert  das  Interesse  für  die  muderne  deutsche  Literatur 
die  Aufführung  griechischer  Dramen  vertieft  das  Verständnis  für  die  Klassiker 
des  Alterturas.  Es  sind  da«  alles  Dinge,  die  gerade  in  der  Gegenwart  immer 
mehr  zu  ihrem  Ilechte  kommen  und  deshalb  an  ihrem  Teile  gewiß  dazu  bei- 
tragen, das  Buch  iiiu  Ueb  und  wert  m  machen. 

Den  Übergang  von  den  ftufieren  Umstandaii  m  den  Personen,  die  nof 
Gottfrieds  Entwicklung  von  Bedeutung  sindi  vsnnittehi  uns  seine  Genossen 
und  Kameraden,  die  mit  den  Dingen  das  gemeinsam  haben,  daB  sie  un- 
bewußt eine  ersiehliche  Rolle  spielen,  ünd  doch  soll  man  diese  BoUe  nicht 
untersduUBML  Denn  die  Altersgenossen  verstehen  es  in  der  den  Ejiaben 
e^{enen  rflcksichtslosen  und  unnachsichtigen  Weise  Gottfried  an  die  Grenzen 
seines  Willens  zu  erinnern,  wenn  er  mit  dem  Kopfe  durch  die  Wand  will, 
und  den  Einling  für  die  Lebensgemeinschaft  brauchbar  zu  machen.  Der  Dichter 
selbst  will  diesen  Einfluß  sehr  hoch  gewertet  wissen  (wenn  er  sich  nicht  in 
der  Widmung  als  elumaligen  'Schulmeister'  vdrstellte,  an  dieser  treffenden 
Schätzung  würde  ihn  <ier  Fachmann  sofort  als  solchen  erkennen),  das  beweist 
das  Motto  des  ersten  Buches: 

Wer  früh  gelernt,  .sich  seiner  Haut  zu  wehren, 
Trägt  gern  für  audertj  sie  zu  Markt,  in  Ehren. 

Am  widitigsten  in  dem  Organismus  des  Romans  sind  sdbst? entifaidlieh 
die  Personen,  die  im  Gegensata  an  den  plan-  und  siellosen  Einwirkungen  der 
Umwelt  mit  Bewußtsein  den  jugendlichen  Helden  in  bestimmter  Richtung 
fordern  wollen.  Da  ist  zunächst  die  Großmutter,  die  m^  als  die  Mutter 
das  Herz  des  Knab«i  an  sich  zu  fesseln  versteht.  Dieser  mag  wohl  bald 
herausgefühlt  haben,  wie  sie  verständnisvoll  auf  seine  Art  eingeht.  Das  heißt 
nicht,  daß  sie  in  Verkennung  seiner  Unarten  und  Fehler  iiiii  verzogen  habe. 
Nein,  diese  Baslorin  bringt  von  Hause  selbst  eine  gute  Erziehung  mit  und  ist 
eine  Frau  aus  einein  Guß,  die  strenge  anf  Pünktlichkeit  und  Gehorsam  hält. 
Sie  hat  ihren  Enkel  gut  beobachtet  und  kennt  ihn  durch  und  durch.  Darin 
beruht  das  Geheimnis  ihrer  Einwirkung  auf  die  empfängliche  Seele  des  ein- 
druoksföhigen  Knaben,  darin  anch  das  Geheimnis  des  unbedingten  Vertrauens, 
das  der  Enkel  der  Groftmutter  entgqgaibringi  Rur  Tod  bedeutet  einen  RiA  in 
seinem  jungen  Leben. 

So  Tcrtritt  die  Großmutter  den  beiriUirtai  Grundsata  indiTidueller  Er- 
siehung, einen  Grundsatz,  den  die  fast  ausschließlich  privaten  Rücksichten  des 
Elternhauses  um  so  mehr  gelten  lassen  dürfen,  da  er  hier  nicht  wie  bei  der  Massen- 
ersiehung  der  Schule  durch  soziale  Ziele  verkümmert  und  in  Frage  gestellt  wird. 

Weniger  erzieherisch  veranlagt  in  dieser  Hinsicht  ist  der  Vater,  der  ähn- 
lich wie  Fastor  Friesen  meiir  nach  allgemeinen  (Trundsätzen  als  nach  Maßgabe 
des  Einzelfalles  zu  strafen  pÜegt.    Darum  dauert  es  auch  lange,  bis  er  sich 
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Herz  seines  Sohnes  gewinnt.  Die  gute  Absicht,  aus  ihm  einen  tüchtigen 
Mann  zu  machen,  schützt  ihn  nicht  vor  Mißgriffen. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Elternhaus  geht  die  Schale.  Unter  den  Lehrern 
^«ItfriedB  ragen  lierTinr  Bmder  Leehner  und  der  Direktor  der  Anslnl^  Bruder 
Loskiel,  wihrend  der  Direktur  det  Fldagoginms  als  ein  gelehrter,  aersfamiter 
«nd  gatmfitiger  Mann  oharakteriBiert  wird  nnd  in  enter  Linie  als  «in  geilt- 
foUflr  Redner  hervortritt 

Bruder  Lechner,  in  allen  körperlichen  Übungen  gewandt  und  hierin  seihst 
seine  jungen  Freunde  fibemgeody  gewinnt  diese  durch  seine  jugendliche  Frische 
und  seine  ungezwungene,  offene  Art,  die  als  der  natdrliche  Anadmek  einer  ain- 
heitUchen  und  tiefen  Lebensauffassung  empfunden  wird. 

Neben  Lechner   ist  Loskiel  die  mächtigste  Erscheinung  in  Gottfrieds 
Leben.    Zwei  Eigenschaften  sichern  ihm  einen  tiefgehenden  Einiiuß  auf  seine 
•Schüler:   er   ist   eine   geschloHsene   Persönlichkeit,    deren   geistige  und 
moralische  Überlegenheit  jeder  fühlt^  und  er  ist  ein  Menschenkenner,  der  aus 
inoerem  Drang  in  die  geheimsten  Falten  im  Herzen  seiner  Pflegebefohlenen 
«ndringt  and  damit  den  Sehlftssel  an  ihrer  Bdiandlnng  in  die  Hftnde  bekoouni 
Aos  diesem  persSnliehen  Literesie  entwickelt  ti(*h  aber  das  penönlieha  Yer* 
biUui  nm  so  leiohtw,  da  seine  Gereehtigkeit  nnd  snn  sehliehtes  Wesen  ihm 
des  Vertrsnea  ond  die  Henen  aUer  gewinnen.   So  iit  «r  der  berufene  Hann, 
homplisieite  Naturen  zu  fördern.  Bald  kennt  er  Gottfrieds  Ecken  und  Kanten, 
«t  kennt  aber  auch  den  guten  Kern  in  ihm,  den  es  zur  Entwicklung  au  bringen 
gilt  Daher  tritt  er  für  Gottfried  ein,  als  dieser  sich  ein  sehr  schweres  Dis- 
ziplinarvergehen hatte  zu  schulden  kommen  lassen  und  nicht  ohne  lauten  Grund 
die  Entfernung  von  dem  Pädagogium  fürclitt^n  mußte.    In  der  in  dieser  Sache 
berufenen  Konferenz  befürwortet  er  einr  mir  zeitweiiii^e  Ausschließung,  und 
was  er  bei  dieser  GelegunhfMt  zur  Begründung  seiner  Ansicht  sagt,  darf  wohl 
aU  Grundgedanke  des  ganzen  Buches  bezeichnet  werden  und  soll  daher 
hier  seine  Stelle  finden:  'Zum  Erzieher  wird  man  geboren,  nicht  erzogen. 
DflBBOch  gilt  es  stadieren,  namentliob  bei  Knaben  wie  Kämpfer  ist  das  sehr 
si^braeht;  solche  Jungen  sind  steinharte  Nflsse  für  jeden,  der  sie  nicht  genau 
thidiert  hat  und  nur  anfii  Geratewohl  an  ihnen  hemmknaekmi  will  Solehe 
Jangni  aind  femer  mit  Gewalt  flberhanpt  nieht  «u  bindigen;  sie  mBsBen  lernen 
sieh  selbst  an  b&ndigen,  dasn  haben  sie  ihre  eigene  eharakteiliehe  Kraft 
lad  ihr  angeborenes  Willensvermögen.    Da  kann  man  nnr  anregen,  erg'anisn, 
sber  man  darf  nicht  sohledithin  bilden  oder  gar  umformen  wollen.  Ein  kluger 
Erzieher   wird    gerade   aus  Fehlern    langsam   Tugenden  entwickeln 
können,  indem  er  das  Ehrgefühl  weckt,  das  Gewissen  schärft  .  .  .  Und 
dann  noch  eins  —  nicht  nur  das  Gerechtigkeitsgefühl  —  sondern  auch 
<ia:>  Wahrheitsbewußtsein  unserer  Knaben  ist  heilig  zu  halten;  es  ist  ja 
unser  bester  Bundesgenosse  bei  der  Erziehung  .  .  .* 

Gottfried  Kämpfers  Lehrjahre:  so  könnten  wir  demnach  unseren 
Bomaa  nach  großem  Muster  nennen,  nur  daB  freilidi  diese  Lehrjahre  zeiüieh 
eng  begrenat  sind.  Aber  im  flbrigen  ist  ea  doch  der  gleiche  Inhalt,  und  es 
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entfaltet  sieb  auch  in  dem  Bubenruman  ein  reiches,  vielgestaltiges  Leben, 
dM  snf  den  Helden  einwid:!. 

Wie  viele  und  wie  Bumnig&ltige  YeriiilhuBse  ziehen  an  oneeren  Augen 
Torflber,  alle  nicht  ohne  Bedeatong  für  den  Helden,  die  einen  Gottfrieds  An- 
lagen en%^enkommend,  sie  entwickelnd^  yertiefSsud,  snr  Beütigong  anregend, 
die  anderen  nidit  weniger  wirkaamen  seiner  Natur  entgegengesetst,  so  daB  sie 
diese  um  so  deutlicher  und  schärftr  auspriigen  and  zur  Vollendung  bringen. 
Dazu  die  verschiedenartigsten  Personen,  die  bewußt  oder  unbewußt  in  6ott> 
frieds  Dasein  größeren  oder  geringeren  Einfluß  ausüben.  Auf  eine  mag  hier 
nachträglich  noch  kurz  hingewiesen  sein,  da  sie  oben  in  den  Rahmen  der 
anderen  sehleelit  passen  wollte.  Das  ist  des  Postmeisters  Töcht^^rlein.  des 
jungen  Heiden  erste  Liebe,  die  sein  ganzes  Wesen  in  den  Tiefen  aufrüttelt, 
wie  er  ilenn  ja  alle  Eindrücke  iiHehdenklich  und  selbst(|iiäierisch  in  sieh  ver- 
arbeitet. Wie  täppisch  und  unbeholfen,  wie  schüchtern  und  linkisch  benimmt 
er  sich,  und  dabei  wie  rein  und  tief  ist  seine  Empfindung,  wie  ängstlich  hfitet 
er  das  heilte  Geheimnis!  So  ist  diese  erste  Liebe  nicht  eine  Episode  in 
Gottfrieds  Leben,  sondern  sie  Tollendet  recht  eigentlich  smne  EntwieUnng  aus 
der  tompheit  zum  Manne.  Hit  dem  ganaoi  Zauber  eines  liebenswürdigen 
Humors  weiB  der  Ver&sser  diese  Liebesasenen  sn  omgolden.  DaB  es  im  flbrigen 
nicht  zur  Verlobung  kommt,  ist  nicht  nur  ans  dem  Charakter  des  Liebenden 
begreiflich  und  aus  praktischen  Gründen  sehr  versttndig,  sondern  auch  in  der 
ganzen  Anlage  dieses  Romans  wohlbegründet. 

Mehr  noch  als  dieses  äußere  Leben  fesselt  der  Reichtum  des  Innen- 
lebens, mit  dem  der  seelenkundige  Dichter  seinen  Helden  ausstattet,  so  daß 
wir  dessen  Entwicklung  mit  steigender  Anteilnahme  verl'olgen.  .Jeden  Sciiritt 
vorwärts  luid  aufwärts  erschwert  ihm  die  W  iderspenstigkeit  seiner  Natur. 
Kaum  hat  er  ein  Hindernis  uberwunden  —  immer  wieder  stellen  sich  ihm 
Irrungen  und  Hemmungen  in  den  Weg.  Und  doch  ist  auch  er  in  seinem 
dunklen  Drange  sich  cÜm  rediten  Weges  bewuBt,  und  trota  der  günstigen 
äoBeren  Umstinde  und  der  redlichen  Mitwirkung  seiner  Enieher  —  das  Beste 
mnß  er  doch  selbst  tun.  So  erreicht  er  sein  Ziel  —  sein  einstweiliges  ZieL 
Aber  der  Leser  hat  die  Übwzeognng,  daß  Gottfried,  wenn  er  auch  nach  wie 
▼or  ein  Kämpfer  sein  muß,  dieweil  er  ein  Mensdi  ist,  dodi  im  Leben  seinen 
Mann  stehen  wird.  Nabif  sine  cortice,  mit  Horaz  zu  sprechen:  er  wird  auch 
ohne  Gürtel  schwimmen  können  im  Strome  des  Lebens.  Diese  Zuversicht  aber 
gewährt  dem  Leser  zugleich  eine  ästhetische  Befriedigung,  da  sie  die  An- 
erkennung eines  Abschlusses  zur  Voraussetzung  hat,  der  daneben  einen  Aus- 
blick in  die  Zukunft  eniffnet. 

Der  ti-effliche  Inhalt  kommt  in  ebenbürtiger  Form  zur  Wiedergabe. 
Lebendige  Menschen  und  scharf  umrissene  Gestalten  führt  uns  der  Dichter  vor. 
Die  Sprache  ist  bei  aller  Schlichtheit  wohlüberlegt  und  klug  abgewogen  und 
flberall  Ton  einer,  man  möchte  sagen,  jugendliehen  Frisdie.  Über  der  gansen 
Darstellung  liegt  der  sonnige  Glans  einer  herslichen  Freude  an  der 
Jugend  und  eines  unTerwttstlichen  p&dagogischen  Optimismus.  An- 
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gehauliche  Scbilderunpjen  aus  der  Natur  verraten  den  MeiHter  der  S|irache,  wie 
sie  anch  ein  Zeugnis  tViiier  Beobaclitnng  siud.  Der  Aufbau  ist  planvoll  und 
übersichtlich,  so  daß  wir  die  iiintwickluiigastufeu  des  jungen  Helden  klar  über- 
schauen können. 

So  iat  es  ein  Lehrer  von  warmherzigem  Verstindnie  für  das 
Denken  und  Empfinden  der  Jugend  mid  Ton  pSdagogiselier  Über- 
Ugenheit,  zn|^eli  auch  ein  EHnstler  Ton  guter  GeBtaltungskraft  und 
siTerUesigem  Stilgefühl ,  der  hier  su  ans  spricht,  und  vielleidLt  ist  er 
jenes  gerade  deshalb,  wtal  er  dieses  isi  Es  wird  doeh  wohl  kein  Zufrll  sein 
dafi  'Menschen  bilden'  sowohl  eine  erziehliche  als  eine  künstlerische  Tätig- 
knt  bedeutet,  und  je  verstandnisToller  dem  Schriftsteller  die  seelische  Analyse 
»einer  Gestalten  gelingt,  um  so  mehr  bekundet  er  damit  seine  Begabung  fQr 
den  Lehrerberuf.  So  kann  man  es  denn  mit  Händen  greifen,  wie  die  Freude 
am  Uegenstando  dem  Künstler  die  Hand  führt,  und  zwar  um  so  leichter  und 
sicherer,  je  tiefer  er  das  i'roldem  der  Erziehung  erfaßt  und  alle  die  Be- 
dingungen persönlicher  und  saehlicher  Art  überschaut  nud  durchschaut,  unter 
deuen  Meuschenbildung  sich  vollzieht.  Dabei  bleiben  wir  unn  wohl  bewußt, 
dafi  nicht  ohne  weitwes  alle  Urteile  und  Maßnahmen  auf  andere  VerluLltnisse 
llbartngen  werden  dtbrifon.  Um  eins  hersnssnheben:  so  rflckhaltlos  nnd  freudig 
wir  den  pidagogisdien  Ansichten  Bmdn'  Loskiels  beistimmen,  in  dem  er" 
wSinten  Fnlle  lie0  trotz  aUedem  die  sah»  pMka  nur  in  einem  faitemate  Milde 
so.  Des  ist  kein  Yorwuif  ftr  den  Dichter:  seine  Au^sibe  ist  es,  uns  an 
«inem  bestiuimten  Menschenkinde  in  den  Geist  und  das  Wesen  einer  wahr- 
ksften  Erziehung  einzuführen,  nicht  etwa  ein  Schema  zu  geben,  das  auf  alle 
Personen  und  Verhältnisse  paßte.  Das  aber  ist  der  Geist  und  das  Wesen 
einer  wahren  Erziehung,  daß  sie  auf  individueller  Grundlage  den  Pflege- 
liefohlenen  von  der  Bevormundung  befreit  und  zu  einer  festgefügteu 
IVrBÖnlicbkeit  heranbildet.  'Laß  ein  Manu  mich  werden'  heißt  darum 
das  Motto  des  zweiten  Buches. 

Mau  wird  es  zugestehen  müssen:  der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  in  einer 
Weise  gelöst,  die  die  Bedenken  gegen  den  Bubenroman  zerstreut.  Daher  ist 
denn  andi  der  Gesamteindruok  tie%ehend  und  nachhaltig.  Wie  der  Lehrer 
lidi  des  Geistes  freut,  der  in  dem  Buche  waltet,  und  etwas  Ton  dieser  Afano- 
apUbe  in  den  eigenen  üntenricht  mit  hinflber  ndmien  möchte,  so  wird  flber- 
bsQpt  jeder  Gebildete,  dmr  die  Bexiehungen  nur  eigenen  Jugend  nicht  gans 
sbgebrochen  hat,  durch  den  Inhalt  gefesselt  werden:  er  findet  dort  ein  Stflck 
leines  eigenrMi  Leheos  wieder,  und  manche  Erinnerungen  und  Stimmungen 
Uleen  sich  in  ihm  aus,  die  ihn  in  ein  persönliches  Verhältnis  zu  dem  Werke 
bringen.  Diejenigen  Eltern  aber,  die  an  dem  Innenleben  ihrer  Söhne  teil- 
nehmen und  auf  ihre  Entwicklung  Einfluß  haben  inüehtcn,  werden  aiiüerdem 
durch  kein  noch  so  gründliches  und  umfassendes  Lehrbuch  der  Pädagogik 
mehr  Anregung  und  Förderung  erhalten  als  durch  diesen  mitten  in  die 
treibenden  Kräfte  und  in  die  Arbeit  der  Erziehung  führenden  und  ihre  Pro- 
bleme an  der  Wurzel  fassenden  Bubenroman. 

.    .  f 
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Aus  der  Oeiohkikte  des  mämuiiAm  GymiiMiiuiit 
Von  Karl  Waltbi 

Dem  Wilhelm  Ernst-Gymnasium  zu  Weiiuar,  das  der  Herzoij  Wilhelm  Ernst 
im  Jahre  1712  aus  einer  Stadt-  und  Landschule  in  ein  Oyrnnasium  verwandelte, 
ist  das  große  Glück  beschieden  gewesen,  nahezu  drei  Jahrzehnte  unter  dem 
£influß  Herders  gestanden  su  haben,  dem  als  Generalsuperintendenten  die  Be- 
ftofticlitigttng  dM  woiimdMlieii  Behnlwfliena  oblag.  Es  ist  bekannt,  daB  Herden 
BemUhuiigeii,  die  Terbesserongsbedfliftige  Anstalt  m  neneni  lieben  ai  erweokeiiy 
gipfalten  in  dem  Ton  ibm  selbst  entworfeiien  und  1786  eingefQbrten  Lehiplaii, 
der  waak  den  reelistisoben  EUem  Heimatsreobt  im  Gymnasinm  veraobaAe.*) 
In  seiner  Eingabe  an  den  Herzog  Karl  At^jast  Tom  14.  Dezember  1785*)  erklärt 
Herder,  daß  sich  seine  Reform voreobUge  grundsRtzlich  mit  denen  deokteni  die 
seiner  Zeit  Johann  Matthias  Gesner  als  Konrektor  des  weimariachen  Qjm- 
nasiums  (1715 — 29)  gemacht  habe,  der  den  Lebrplan  so  gestalten  wollte,  daß 
*die  unteren  Klassen  eine  Realschule  für  nützliche  Bürger,  die  oberen  ein 
wissenschaftliches  Gymnasium  für  Studierende'  würden. 

Es  ist  nun  eine  merkwürdige  Fügung  des  Schicksals,  daß  zur  Ausführung 
des  neuen  Herderschen  Planes  ein  Schüler  Gesners  berufen  war,  Johann  Michael 
Heinze,  der  von  1770 — 90  als  Direktor  das  Gymnasium  zu  Weimar  leitete. 
Keinem  der  Lebrer  dieser  Sebnle  ist  Herder  wibrend  seines  Anlentbaltss  in 
Weimar  so  nabe  getreten  wie  diesem  edlen,  feinsinnigen  and  gslebrten  Manne, 
dem  'es  fem  b^  seine  Verdienste  der  Hitwdt  ansapreisoi,  der  aber  dnrcb  seine 
stille,  treue  Vor-  nnd  Mitarbeit  an  dem  Znstandek<mmien  der  Hevdeiscben 
Reform  einen  henrorragenden  Anteil  bei  Er  verdient  es  desbalb,  allen,  die 
sich  mit  Herders  Schultutigkeit  vertraut  machen  wollen,  genauer  bekannt  ni 
werden,  rechnet  ihn  doch  Herder  zu  den  'rubmwürdigen'  Männern,  von  deren 
Geist  er  wünscht,  daß  'er  unsterblich  im  weimarischen  Gymnasium  lebe*.') 

Geboren  wurde  Heinze*)  am  21.  März  1717  in  Langensalza,  wo  sein  Vater 

')  Vgl.  meine  Abhandlung:  Herders  Typu«  Icetiommi,  Beilage  mm  Jahxesberiohte  dM 

Wilhelm  Ernst -CfymnasiumB.    Weimar  1906. 

*)  Suphan,  Herders  a&mtl.  Werke,  Bd.  XXX,  herausgegeben  von  Dahms  1889,  S.  439  ff. 
*)  Spb.  XZX  179. 

*)  Allgemeine  deatwshe  Biographie  XI  661.  —  Sohlichtegroll,  Nekrolog  auf  das  Jabr  ITM, 

Bd.  I.  —  Rotermund,  Das  gelehrte  Hannover  (1H23),  II  068  ff.  —  Meusel,  Lexikon  der  vom 
Jahre  ITöu  — 1800  versiorbenen  deutschen  Schriftsteller,  1806,  V  Sil  ff.  —  Harlesii,  Yitae 
pbilol.  IV  188  ff.  —  Saxü  Onomast,  litt  VHI  lOi  ff. 
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Senator  und  Physikus  war.  Nach  sechsjährigem  Besuch  der  Klostersehule 
Fforta,  unter  deren  Alumnen  ihm  besonders  Johann  Elias  Schlegel  nahe  stand, 
iMgab  «r  nch  1786  naeh  Wittenberg,  um  hior  iheologische  vmä  beMmden 
philoflophifd»  Studien  zo  treiben.  Seine  tiieologiiehe  AuabildtiDg  Tonsodete  er 
niLdpeig^  das  er  nach  swey&hrigeni  Aufenthalt  1741  Terliefi,  in  der  Abeiditi  neh 
m  inner  Vaterstadt  fttr  das  gdiÜiehe  Amt  Trasubereiten.  Hier  sber  gewann 
er  durch  den  Unterricht  eines  talenfcrollen  und  afaebeamen  Jünglings  Lost  mm 
Lehren  and  fShlte  sich  zu  philologischen  Studien  so  stark  hingezogen,  daß  er 
rieh  entsehloß,  seine  theologische  Laufbahn  au&ngeben  und  sich  ganz  der 
Philologie  zu  widmen.  Schon  27  Jahre  alt  bezog  er  noch  einmal  die  Uni- 
versität, und  zwar  wählte  er  die  junge  Göttinger  Hochschule,  wo  er  bald  zu 
den  intimsten  Schülern  und  Freunden  des  dorthin  als  Professor  berufenen 
Gtsnei  gehörte,  dieses  'philosophischen  Philologen*,  wie  ihn  gelegentlich  Herder 
Tortrefflich  bezeichnet.  Er  gehörte  hier  auch  zu  der  von  seinem  Lehrer  zu 
gemeinschaftlicher  Pflege  der  Muttersprache  gegründeten  'Königlich  teutachen 
QweMschaft'y  in  der  er  am  S6.  MSrs  1746  eine  Bede  som  Lobe  der  Georg 
Atgut-üniTenitftt  hielt  Naeh  AbschlnB  seiner  phiIol<^Bdien  Stadien  (1746) 
flberaahm  er  anniehst  eine  HauslehmsteUe  bei  dem  Kammerpgrilsidenten  StmTe 
in  Hannomv        ^  T&terlieh  um  ihn  besoigten  Oesner  empfohlen 

war.  Letzterem  verdankte  er  1749  eine  Berufung  als  Konrektor  an  die  mit 
ciotr  Ritterakademie  verbundene  Michaelisschule  zu  Lüneburg,  deren  Rektorat 
ihm  1758  übertragen  wurde.  Nach  siebzehnjähriger  Wirksamkeit  in  dieser 
Stellung  siedelte  er  in  einem  Alter  von  53  Jahren  im  Frühjahr  1770  nach 
Weimar  über,  wohin  ihn  die  Herzogin  Anua  Amalia  im  Februar  desselben 
Jahres  als  Direktor  des  Gymnasiums  mit  dem  Titel  Koiisistorialrat  berufen 
hatte.  Für  seine  bisherige  Beliebtheit  spricht  der  Umstand,  daß  eine  Anzahl 
seiner  LOneburger  Schüler  ihm  nach  Weiiiuir  folgte.  Am  28.  Juni  fand  hier 
in  Gegenwart  der  Prinzen  Karl  August  und  Konstantin  seine  feierliche  Ein- 
fthrang  statt.  Nach  einem  Instrumentalvortrag  und  Absingung  des  Liedes 
%  woU'  uns  Gott  genädig  sein'  hielt  der  damalige  Ephorus,  Qeneralsoper^ 
iniendrot  D.  Bäsch  eine  lateinische  Rede  De  pieteto  in  echolis  maxime  latinis 
pnmoveDda*,  die  dar  nene  Direktor  nach  Verlesung  des  fttrstlichen  Reskriptes 
nr  Introduktion  des  hersogUehen  Dirdcters  und  nach  Einhiadigung  der  Be- 
ititigangsurkunde  durch  den  Bürgermeister  als  Vertreter  des  das  Patronat  aus» 
ftbenden  Stadtrates  gleichfalls  lateiuiBch  erwiderte  mit  einer  Rede  *De  vera 
auctoris  classici  notione'.  Durch  Gesang  der  Festversammlnng  und  Instrumental* 
mnaik  fand  die  Feier  ihn  n  Abscliluß. 

Als  Heinze  sein  Amt  antrat,  waren  gerade  die  auf  Veranlasaung  Aniiii 
Amalias  angestellten  Erwägungen  zum  Abschluß  gekommen,  deren  Ergebnis 
neue  Schulgesetze  und  ein  neuer  Lehrplan  bildeten,  die  im  Spätsommer  1770 
in  Kraft  traten.  Auch  der  neue  Lehrplan  wurde  der  Eigenart  der  Schule 
keineewegs  gerecht,  die  doch  die  Aufgaben  der  Stadtschule  ebenso  zu  erfüllen 
batte  wie  die  einer  Bildungsanstalt  für  kflnftige  Gelehrte.  Wohl  hatte  man 
in  der  Erkenntnis,  daB  der  einseitige  Charakter  der  alten  Lateinschule  beseitigt 
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werden  inü>sr.  den  Realien  mehr  S]»ielraum  gewährt;  aber  die  geringe  Stunden- 
zahl und  vi.i  ulleni  der  Mimgel  an  den  notwendig8t<>n  Aiischauungßmitteln *) 
stellt«  jeden  Erfolg  in  Frage.  Latein  und  Religion  beaiispnu-hten  die  größte 
Zahl  der  Lehrstunden ;  trotzdem  aber  waren  auch  in  diesen  Fächern  die 
Leutimgen  nur  dttrflag,  da  die  meist  hodibei^^leii  Lehier  die  Änderang  de« 
Lehrplanes  nidit  mit  «nem  Weduel  ihrer  Teralteten  Lehimethode  breiteten. 

Die  Schale  wurde  durchadmittUoh  von  350  Schfllem  besudi^  die  nch  auf 
ein  ans  dem  Direktor,  sechs  ordentlichen  Lehrern  und  zwei  EoUaboratoren  be- 
stehendes LehrerkoUegiom  ToHwilteh.  Nach  dem  Zeugnis  Johann  Georg  MflllerSy 
des  Tertrauten  Freundes  des  Herderschen  Hauses,  dessen  Urteil  sich  auf  eigene 
Anschauung  stützt,  hatte  das  Gymnasium  damals  nur  einen  tüchtigen  Lehrer, 
und  das  war  der  Direktor  Heinze  selbst^  der  das  Ordinariat  der  Prima  führte. 
In  den  übrigen  Klassen  wirkten  alte,  mitunter  untaugliche  Lehrer,  unter  denen 
freilich  der  als  Märchendichter  bekannte  Professor  .loh.  Carl  August  Musaeus, 
was  wissenschaftliche  Bedeutung  anbelangt,  weit  hervorragt,  während  seine 
pädagogische  Kunst  gleichfalls  zu  wünschen  übrig  ließ.  Daß  den  Lehrein  die 
nötige  Freudigkeit  und  Frische  im  Beruf  fehlte,  lassen  ilire  schlechten  Be- 
soldangSTerhaltnisse  begreiflidi  erscheinen,  die  sich  nach  Herders  Mitteilung  in 
seiner  Kiedorschrift  *Ober  die  Einaiehung  der  Gamisonspredigerstelle")  in  den 
letaten  Jahxhunderten  nicht  verindert  hattm.  'Einige  Lehrar  des  hiesigen 
fürstlichen  Gymnasii',  heißt  es  dort,  *stdien  so  sohlecht,  dafi  es  ihnen,  wenn 
sie  i^eich  wie  am  Joch  Ins  tief  in  die  Nacht  arbeiten,  dennoch  schwer  od» 
beinah  iinmr)glich  fallt,  mit  den  Ihrigen  zu  subsistiren.  Der  quintus  berechnet 
sich  z.  B.  jährlich  auf  hundert  und  einige  sechzig,  der  quartus  auf  hundert 
und  einige  achtzig  Thaler,  alles  genau  und  anch  das  Schulgeld  eingerechnet^ 
welch"  ein  elender  Lohn  für  ihre  tägliche  Mühe!'  Die  Kolluboratoren  bezogen, 
als  Herder  an  die  Spitze  des  weiniarischen  Schulwesens  trat,  überhaupt  kein 
Gehalt,  trotz  der  schweren  Arbeit  in  den  häutig  von  00 — H(»  Knaben  besuchten 
Unterklassen,  auf  die  sich  ihre  Schnltätigkeit  beschränkte.  Gewiß  hätten 
die  Lehrer  manche  materielle  Not  in  Anbetracht  der  tatsächlich  in  der  Stadt 
herrsehenden  Armut,  die  es  manchen  Eltern  unmöglich  machte,  für  ihre  Jungen 
die  notigen  Schulbflcher  an  kaufm,  leichter  ertragen,  wenn  man  in  den  ge- 
bildeten Schichten  ihrer  Bemfiwrbeit  mehr  Interesse  augewendet  hätte.  Davon 
verspfirten  sie  indessen  nichts  es  war  vielmehr  damals,  wie  J.  G.  MflUer*)  meldet, 
*bei  Tiden  (nicht  blofi  zu  Weimar)  Mode,  Ton  allem,  was  kirchliche  oder  Schul- 
einrichtung hieß^  äußerst  gering  zu  denken,  und  jede  Erziehung  zu  moralischer 
Bildung  und  zur  Wissenschaft  als  unnatürliche  und  unTwnfinftige  Mißbildung 
zu  verwerfen,  dagegen  zu  declamiren  und  zu  spotten  und  nur  die  physische 
Ausbildung  zu  begünstigen'.  Mit  welcher  Freude  mußte  daher  Heinze  die  Be- 
rufung Herders,  dem  er  literarisch  schon  längst  bekannt  geworden  war*),  auf 


*)  Vgl.  Horden  Klagen  in  rler    Iion  cru  iihnten  Eingabe  von  1786  bei  Sph.  S.  4S8. 

•)  Sph.  XXXI  767  ff.  Krinueruugen  (1820;  U  18. 

')  Vgl.  Sph.  XXX  Ü23  Anm.  170. 
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den  nach  Hasch'  Todo  lauge  verwaist  gewesenen  i*<>st«'ii  des  Epborus  be- 
grüben; denn  «h  war  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  pädagogischen  und 
wissenschaftlichen  Ansichten  des  neuen  Vorgesetzten  wohl  anzunehmen,  daB  er 
«ch  m  dem  System,  du  er  in  Weimar  ftnd,  bald  in  Gegensati  stellen  würde. 

Von  don  Emst  der  Anffimung  seines  Amtes  legt  Herder  beredtes  Zeugnis 
ab  in  den  henrlieben  Schalreden,  die  er  bei  Gel^nbeit  des  sn  Jakobi  statt- 
tndenden  Examens  hielt.  Dnroh  seinen  neuen  Lehrplan  sebnf  er  dem  Qjm- 
Bsnam  eine  frische  Lebensquelle,  für  die  BeschafiPnng  von  Lehrmitteln  richtete 
er  eins  Schulkasse  ein,  zu  einer  Schulbibliothek  legte  er  den  Grundstock.  Sein 
Interesse  für  die  materielle  Lage  der  Lehrer  bekundete  er  durch  die  Einführung 
einer  Besoldung  für  die  KoUaboratoren  und  durch  die  Erhöhung  der  Gehälter 
einiger  anderer  Lfhrer,  die  er  durch  Kinzichung  der  Garnisonpredigerstello  ir- 
möghchte.  Viel  zehn  Jahre  wirkte  Herder  mit  Heinze  zusainnien,  mit  dem  er 
in  treuer,  von  Jahr  zu  .fahr  gtsteigerter  l-'reundsfhaf't  verbunden  war,  deren 
Folgen  für  das  weimarische  Gymuasium  von  hoher  Bedeutung  gewesen  sind. 

Von  allen,  die  ihm  näher  traten,  wird  Heinae  als  ein  Mensch  von  yortreff- 
liehem  Charakter  geschildert.  Er  gehörte  offenbar  zu  den  stillen  Naturen,  die 
sidit  nach  dem  Ruhme  der  Menge  trachten,  denen  aber  persönliche  Liebens- 
vOrdigkeit  und  angeborener  Henenstakt  die  dauernde  Verehrung  aller  mcher^ 
die  rieh  ihres  Urnings  erfreuen  d&r^  Mit  großer  Milde  gegen  seine  Mit> 
moutehen  Tereinte  er  unnaebsichtlidie  Strenge  gegen  sieh  selbst  im  Beruf  so- 
wohl wie  in  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit.  Bis  zu  seinem  Ende  führte  er 
die  direktorialen  Geschäfte,  ohne  sein  bohe^  Alter  als  Grund  zur  Entlastung 
anxosehen.  Bei  aller  Gelehrsamkeit  offenbarte  er  eine  'seltene  Bescheidenheit, 
die  den  Meister  verrät,  der.  was  er  nur  halb  wußtf,  gar  nicht  hliren  mochte'. 
Seine  Weltanschauuug  beruhte  auf  einer  tiefen  Bcligiosität,  tlie  ihren  Aus- 
druck fand  in  dem  freudigen  Bekenntnis  zur  christlichen  Lehre,  deren  Trost 
and  Kraft  er  in  schweren  Tagen  erprobt  hatte.  Durchdrungen  von  innigem 
Cbttesvertrauen  und  zufrieden  mit  seinem  Schicksal  suchte  er  sein  höchstes  Glück 
in  emem  hannoniseken  Familienleben. 

In  seiner  AmtrfBhrung  war  er  an  mne  Instruktion  gebundm,  die  ihm 
ebenso  wie  den  fibrigen  Lehrern  und  der  dem  Gymnasium  Toig^setaten  Be- 
bSrde^  im  Ansehlufi  an  die  neuen  Schulgesetie  Ton  1770  auteil  geworden 
WUT.  Sie  ist  datiert  vom  4.  August  1770  und  tragt  die  Unterschrift  des  Ober- 
kon<:sti  !  iums.  Die  Einsicht  in  diese  uns  nur  handschriftlich  überkommenen 
und  nn  Archiv  des^  Großh.  Ministehaldepartements  des  Kultus')  aufbewahrten 
Aktenstücke  und  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  der  direktorialen  Instruk- 
tion verdanke  ich  dem  freuodlichen  Entgegenkommen  des  Großherzoglichen 
Staatsministeriums.  Von  den  iW  Piirngnipheu  der  el)en  gensinnten  Instruktion 
beziehen  sich  die       1 — 24  auf  die  direktoriale  Amtiführuog,  und  zwar  ent- 

Nach  Fraocke,  Begesten  zur  Geschichte  des  Gymuasiuma  zu  Weimar,  Weimar  1887, 

^•21,  bestand  diese  au8  fleiii  Vi/f-jiriiHidenten  do3  <  HiorkonsiBioriumii,  dem  (ieneralsnper- 
iat«adeoten,  einem  Mitglied  'der  geifithcbeu  Banck'  uud  dem  Bürgermeister  vou  Weimar. 
Bsp.  Abi  nr  Leo.  68  Nr.  6. 
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Balten  die  §§  1  und  2  eiaeti  iillgemeinen  Umriß  der  PÜichten  des  Direktors^ 
in  den  nächsten  Paragraphen  ist  von  seinem  Verlialtnis  zum  Lehrerkolleginm 
die  Et'de,  während  sich  die  §§  9  —  24  mit  seiner  Stellung  zu  den  Schülern 
beschäftigen.  In  der  Ueineren  zweiten  Hälfte  finden  wir  Anweisungen  fQr 
seine  Lehxtitt^keit  in  der  Ftimt,  denen  ein  Paragraph  fiber  die  Binkllnfke  und 
ein  abaehliefienderi  allgeniein  gebalteoer  angereiht  sind.  Znnieliet  eefen  biar 
die  enten  84  Ftea^apben  mitgeteilt,  die  tod  den  Befngniaeen  des  Leiters  der 
Anstalt  handeln. 

Instruction  des  Directoris  Gymnasii 
§  1 

Soll  der  Director  Oymnarii  dem  nach  der  gnädigst  verordneten  Deputation,  |:  der 
er  allen  Respect  und  die  genaueste  Befolgimg  ilirer  Atiordnungen  schuldig  ist  :\  die 
A.ufiriclit  über  das  pan/o  (iymnasiura,  den  Chor,  die  Gurrende,  die  Freytische,  und 
den  Famulum  anvertrauet  i&t,  allen  seinen  Collegen,  seinen  und  deren  Schülern  mit 
gutem  Beyspiel  vorgeben:  »lebst  Heiliger  GOttlidier  Bflbiift,  denen  lÄbris  Bjnbolieis,. 
in  fermnla  Gonoordiae  verbBet,  wonwf  er  im  FBrstL  Ober  Cknsistoiio  den  BeUgions 
Ejrd  abgeleget  bat  und  unterschrieben,  von  Herzen  zugethan  TttbleSben  nnd  keiner 
irrigen  Lehre  noch  Sekte  einigen  Bejfall  geben:  Seinen  Lehenswandel  aber  also  ein* 
richten,  daß  ihm  mit  Grunde  keine  Vorwürfe  gemachet,  vielmehr  Lehrer  und  Schüler 
dadurch  erbauet  und  zu  einer  löblichen  Nachahmung  angereizet  werden  können. 

§  2 

Die  ihm  anvertraute  Aufsicht  auf  der  Lehrenden  und  Lernenden  Betragen  ver- 
bindet ihn,  dabin  in  sehen,  daE  i«M  ihren  eriialtenen  Listmetionen,  diese  aber- 
denen  ibaen  ▼orgesobriebeoen  Sebnl  Gesetien  die  gananeete  Folge  leisten.  Würde 
er  dananen  einigen  Hangel  verspüren;  So  hat  er  die  Fraeceptores  an  ihre  Schuldig- 
keit anfkn^ieh  mit  Bescheidenheit  und  Liebe,  nachhero  mit  mehrerem  Nachdruck 
mit  Vermeidung  aller  beleifligenden  und  anzüglichen  Ausdrücke  zu  erinnern:  Da  er 
aber  vermerken  sollte,  daß  seine  Ermahnungen  dennoch  von  keinem  Nuzen  gewesen 
ist;  so  hat  er  das  mangelhafte  der  Deputation  anzuzeigen,  und  die  Abstellung  zu 
erwarten.  Die  Disdpnlos,  welche  die  Scfavl  Geoetee  flbertreten,  hat  er  nach  HaB- 
gäbe  gedaebter  Oeeelie  entweder  voa  dem  Praeceptore,  ia  deren  Olaße  die  Über* 
tretor  gebOren,  in  seiner  Gegenwart  bestrafen  -/.u  lassen,  oder  sind  es  Primuni,  seihst 
zu  bestrafen  und  nicht  zuzugehen,  daß  ein  strafwürdiges  Vergehen  weder  in  seiner 
noch  in  einer  andern  Claße  ohne  die  hehörige  Ahndung  hingehe.  Sind  aber  die 
Übertretungen  von  der  Beschaöenheit,  daß  sie  Exclusion  von  denen  Frejtischen  oder 
gar  die  Verweisung  aus  dem  Gymnasio  verdienten;  so  bat  er  ebenermaßen  solche 
der  D^utation  an  hinterbringen  und  von  derselben  das  Deeisum  an  erwarten. 

§  3 

Die  Einigkeit  und  gute  Harmonie  unter  denen  Schal  CSoUegen  bat  er  nicht  nur* 
unter  ihnen  auf  alle  Weise  zu  erhalten  und  zu  bpf<5rdern,  sondern  auch  selbst  seines 
Ortes  zu  Stichen,  dns  Vertrauen  und  die  Freundschaft  seiner  CoUegen  sieh  möglichst 
zu  erwerben  und  zu  dem  Ende  ihnen  alle  Erregungen  einigen  Venlrußes  |:  es  sey 
denn,  wozu  ihm  sein  Amt  und  Pflicht  verbindet :;  sorgfUtig  zu  erspahren. 
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§  4 

AU«  OUBen  hat  «r  wOehmtUdh,  wanigstoiit  dreymal,  m  vintiraif  und  wo  «r 
üuigttl  an  Fkü  oder  guter  MeUiod«  findrt,  liebrekhe  Erinaemng  ra  thun  und 
beBertr  Ldir  Art  an  die  Hand  nt  gaben. 

§  6 

Von  ihm  sdbit  vorriehot  num  ndb,  daft  «r  m  an  gehlbiger  Trane,  FleiB  und 

Eifer  im  Dociren  nicht  werde  ermangeln  laßen:  daß  er  die  ihm  rorgeaehriebenen 

Lectiones  nach  dem  Typo  Lf>ctionum  und  denen  daselbst  vorgeschriebenen  Lehr 
Büchern  richtig  halten,  darinnen  keine  eigenmächtige  Abänderung  vomehmpn  und 
nicht  geschehen  laßen  werde,  daß  dergleichen  von  seineu  Schul  CoUegen  vor- 
genommen werde. 

§  6 

Sich  selbst  hat  er,  weder  auf  einen  gamen,  noch  auf  einen  halben  Tti^t  naoh 
eigenen  Befallen  von  der  ihm  vorgeschriebenen  Schul  Arbeit  nocli  von  einiger  seinem 
Amte  anklebenden  Function  zu  dispensiren  oder  sich  derselinn  eij^^enmiit-htig  zu  ent- 
ziehen. Wo  er  aber  durch  Krankheit  oder  andere  unvert>eheue  Fälle  au  Verwaltung 
amam  Amtaa  behindert  wflrde,  ao  hat  er,  wenn  die  KraaUieit  nicht  gelfthrHch  und 
langwihiig  und  die  FUle  von  knraer  Daner  sind,  eeine  Venkiitnngen  dem  dasn  mit 
bestimmten  Professori  inzwischen  zu  übertragen;  denselben  aber  auch  in  Bbolichen 
Fällen  gleichfalls  zu  suhleviren  und  sfino  Schul  Ar))eit  mit  zu  übernehmen,  bey 
langwieriger  Uiivcrmügcuhfit  hingegen  solches  der  Deputation  anniseigen  und  ihrer 
Anordnung  gew&rtig  zu  seyu. 

f  T 

Sollte  er  genOthiget  seyn,  seiner  Gesundheit  oder  andenr  Geschäfte  halben 
eine  lange  oder  auch  nur  kiurze  Reise  über  Land  vor/unehmen ;  So  hat  er  die  Er- 
laubniß  dazu  und  die  Anordnung,  wie  es  während  seiner  Abwesenheit  gehalten 
werden  solle,  von  der  Deputation  einzuholen  und  zu  erwarten. 

Nach  vollendeten  Lectionen  hat  ur  sich  tätjlich  mit  seinen  übrigen  t-oUegen  in 
einer  derer  ülaßen  zu  versammlen  und  luit  deneuselbeu  über  die  etwa  vorgekommenen 
Mängel  m  oonferixen.  Sind  adehe  vim  der  Besdiaffanheit,  da8  darflher  nicht  bereite 
in  denen  InstmctiiHien  und  Schul  Gesezen  Tersehung  geschehen  und  außerdem  Ton 
liinUbiglicher  Wiefatigkeit;  So  lind  solche  tou  ihm  der  Deputation  inr  Dedsion  aa- 
suaeogan. 

§  9 

Wu  nach  denen  Sehul  Geseien  in  Ansehung  der  Ghor-  und  Currende"  Schiller, 
daa  FQialL  und  Bflrgerlicben  Freytiscbes  halben,  ingleichen  was  den  Famnlum  be- 
trifft, verordnet  ist  und  in  sein  Amt  einscbläget,  das  bat  er  alles  genau  und  anr 
gesezten  Zeit  zu  beobachten,  auch  daß  diese  Tnstituta  aufrecht  und  in  guter  Ord- 
nung erhalten  werden,  mit  zu  sorgen,  und  wo  sich  Mangel  ereignet,  solches  der 
Deputation  anzuzeigen. 
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§  10 

Zum  GenoB  der  iVeytiache  hat  er  keine  andere  als  aoldie  Snlgeeta  ror- 
zuschlagen,  die  er  uohl  kennet,  fleißig  und  wohl  gesittet  sind;  und  das  Gymnasiiiin. 
wenigstens  ein  Halb  Jahr  lang  frcquentirt  haben. 

Nach  Verfließuni,'  drejiährigen  Genußes  desselben  hat  er  sie,  ohne  ausdrück- 
lichen Befehl  nicht  weiter  zu  admittirun,  sondern  an  des  abgehenden  Stelle,  eia 
andere«  Sabjectum  vorzuschlagen. 

§  11 

V^ierzL'hn  Tage  vor  flenen  iilhrlich  um  lacobi  zu  haltenden  öffentlichen  Exami- 
nibus, wozu  die  Deputation  die  Zeit  zu  bestininu-n  bat.  bat  er  derselben  sowohl  vor 
sich  als  seine  CoUegen,  die  ihm  solche  zeitig  zuzustellen  haben,  eine  nach  der  bis- 
herigen Vonchrift  einsuxichtende  Tabelle  einsnreicihen,  worinnen  die  Nahmen  und 
Ansah!  seber  Schaler,  darm  lltsr,  ihr  Oahurts  Ort,  ihre  FUiigkeiten,  Fleiß  und 
Sitten  zu  bemerken,  besonders  aber  dieienigen  ansuseigen  sind,  weldie  die  Absiolit 
haben,  nächstens  die  Akadenüe  su  beziehen. 

§  12 

Bey  Verfertigung  derer  von  denen  Schtllem  in  ipso  examin«'  <^zu^  übergebenden 
•Specimitium  hat  er  dahin  zu  sehen,  daß  ieder  Schüler  sein  Speoimen  selbst,  nicht 
nur  elaborire  sondern  auch  eigenhändig  schreibe. 

§  13 

Dem  Eiamini,  welehes  durch  die  Deputatos  TenuAtet  wird,  hat  er  von  Anfang 
bis  cum  Ende  beysuwohnen  und  tu  erwarten.  Aber  weldie  ICatorien  ihm  seine 
Sehfller  in  prüfen  von  dmen  Deputatis  aufgegeben  wird.*) 


Über  die  Form  des  Examens  finden  wir  NUiaree  in  der  Instniktion  Ar  die  Depntati. 
Hier  heiAt  m: 

§  8 

Zu  dem  jähilii  li  imi  .Ia<  obi  vuri^unehmendeu  Schul  -  Kxainino  habeu  die  Deputati  die 
Zeit  £U  beHtimmeu,  demaelbcu  .  .  .  hey  zu  wohueu  und  sulclten  Actum  mit  einem  Figural 
Oesaag  nnter  Directlon  des  iedeemaligen  Cantoris  evOfiien  sn  hißen.  Naehdem  solches  ge- 
«chfheu,  hat  der  Superintcndens  Generali«  als  KphotlM  GymnaHÜ  eine  kurze  zur  Sache 
schicklictie  Rede,  in  welcher  Spniche  ei  ihm  gefUlig  wjn  wird,  sn  halten  und,  sodann  ist 
su  dem  Examine  selbst  zu  schreiten. 

Bey  diesem  Examine  sind  zuförderst  von  denen  Deputatis  etc.  die  von  denen  Discipulis 
gefinrtigten  Speeimina  sn  dniehgehsn,  die  sich  findenden  Fehler  aaznmerken  und  denen 
Behfilern  anzuzeigen,  alsdann  aber  ist  das  Examen  selbst  von  denen  Deputatis  und  nicht 
TOn  denen  Doceutc!«  und  Praeceptoribus  allein  maßen  diese  nicht  eher,  als  hin  es  ihnen 
befehlen  wird,  und  ihnen  die  Materien,  worüber  sie  die  Prfifimg  anstellen  sollen,  aufgegeben 
werden,  sieh  das  Examen  anmaflen  sollen :)  voisunehmen. 

§  10 

Wenn  dieses  geschehen;  So  werden  vou  denen  Deputatis  Scripta  extemporanea  dictirt 
und  den  folgenden  Tag  von  denen  Sdifilem  exhibirt 
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S  14 

Nach  <lem  öffentlichen  Exaiaiue  werden  die  Traiislocataonos  der  Schtiler  vor- 
genommen und  von  der  Deputation  bestimmt,  welche  Schüler  er  aus  einer  Clafle  in 
die  andere  überzusitzen  hat. 

Neue  Anköniniliiige  aus  tVcmdeu  *  hteu  und  Schulen  hat  zwar  der  Director 
Gjmuaäü  in  dieienige  Classe  ^u  sezeu,  wozu  er  sie  tüchtig  befindet,  iedoch  dabey 
weder  auf  das  Bitars  importune  Anhalten  der  Eltern  und  anderer,  die  an  dem 
^fller  Antheil  nehmen,  daft  lie  in  eine  hShere  Olatte,  als  es  ihre  Fähigkaiten  er- 
lauben, gasest  werden  mögten,  noeli  mtak  das  Altar  das  SdiUeis  oder  andere  Beweg 
GrOnde  als  blos  und  allaiiia  anf  die  erlan^^e  WiBenschaft  defielben  sein  Absehen  zu 
riohtpn:  Wiedrigenfalls  zu  trewarten,  daB  der  neu  angekommene  Schüler,  wann  die 
Deputati  bey  iliren  Visitationen  deßelben  Schwäche  und  IJntüchtigkeit  gewahr 
werden,  von  denenselben  in  dieieuxge  ClaQe,  welche  seinen  Prot'ectibus  angemeßen 
ist,  snrfte^wiesen  werde. 

§  16 

Dahero  bat  der  Director  keinen  in  die  tüntte  L'iaße  zu  iocueu,  der  nicht  ohne 
Anstoß  deatsdi  und  lateinisdi  lesen  kann. 

Zn  der  vierten  ClaBe  qualifieirt  er  sich,  wenn  er  die  Nomina  und  Yeiba 
Hiebt  nur  regnlaria  sondern  auch  anomala  fertig  zu  decliniren  und  zu  ocKtyngiren, 
anch  die  ersten  Formelehen  aus  Substantivo,  A^jectivo  und  Verbo  zusammenzusetzen 
gelernt  hat. 

Zur  dritten  Claße  ist  er  zu  adraittireu,  wenn  er  die  der  Langiüchen  Gram- 
matik angehängte  Colloquia  schon  mit  Verstand  erklären,  das  heißt  nicht  eine  aus- 
»andig  gelernte  Obexsetsong  hersagen,  sondern  ein  iedes  Wort  nach  denen  Regeln 
aaalysiren,  die  Construetion  gehörig  treffen  und  nach  dem  allgemeinsten  Syntax  von 
ieder  Wortfügung  Rechenschaft  geben  kann. 

In  die  zweite  Claße  kann  er  gesetzet  werden,  wenn  er  Pbaedri  Fabeln  und 
den  Curneliiis  zu  übersetzen,  auch  eine  Imitation  nach  dem  letzteren  ohne  gram- 
matische Fehler  zu  machen  im  Stande  ist,  ingleicheu,  wenn  er  sich  dem  Studiren 
gewidmet  hat,  GMechisoh  nach  den  Haupt  Paradigmatihns  regrularibus  und  aaomalis 
so  aaalyairett  weiß. 

Ein  Mitglied  der  ersten  Claße  aber  kann  er  werden,  wenn  er  bey  Erklärung 

der  Gesnerischen  Cbrestomathiae  Ciceronianae  wohl  besteht,  die  Regeln  der  lateini- 
schen und  deutschen  Prosüdie  wohl  inne  hat,  und  Isocratis  Beden  ei^oniren,  ctmr 
itruiren  und  analysiren  kann. 

Hierbey  verstehet  sich  ohnehin,  daß  er  im  Christenthume  und  der  Theologie 
soweit  gdumunen  seyn  muß,  als  es  iede  OlaBe  erfordert 

§  17 

Sehfller,  welche  Ton  ihren  Eltern  oder  andern  sieh  ihrer  annehmenden  Personen 
nun  Stndiren  bestimmet  worden,  daan  aber  kein  Genie  noch  Lust  haben,  hat  der 
Director  moht  anr  seibat  sn  Brw&hlung  eines  adtoraa  gmeris  Titas,  woiu  sie  mak 

schicken,  anzumahnen,  sondern  auch  ihren  Eltern  und  denen,  die  vor  sie  sorgen, 
Vorstelhmg  zu  thun,  daß  sie  dieselben  nicht  wieder  ihren  Willen  und  natürliche 
Fähigkeiten  zu  einer  Bestimmung  zwingen,  die  sie  künftig  der  menschlichen  üesell- 
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Schaft  iiiilmilohbir,  ja  selbst  schädlich  machet.  Sollten  aber  seine  YorsteUungen  di» 
gelioffte  WirkoBg  nicht  flnin,  so  hat  er  denen  Depntatis  davon  Nadnrieht  ni  geben. 

§  18 

Fähige  Köpfe  hingegen,  die  mit  solcher  Fähigkeit  FleiB  und  gute  Sitton  ver- 
binden, sollten  sie  auch  zu  einer  anderen  Lebensart  bestirampt  sein,  zu  enkoura- 
giren  und  sie  der  Deputation  zur  Beförderung  ihrer  ötudiorum  bekannt  zu  machen 
nnd  zu  empfehlen. 

§  19 

Anf  die  Bitten  der  Sehfller  aowolil  in  als  aoBer  dem  Gymnaaio  bat  der  Director 
ein  wadttameB  Aoge  m  haben,  mit  wem  sie  nrngehen,  womit  sie  aidi  besehlflägMi 

und  bey  wem  sie  wohnen,  iioh  genau  sa  erkundigen:  Sie  von  dem  Umgang  lieder- 
licher Leute  durch  Ermahnungen,  und  nach  Befinden,  Strafen  abzuhalten,  und  be- 
sonders, wann  sie  ihre  Wohnuug  bey  Übel  berufenen  und  vcrdiichtirrcn  Leuten 
nehmen,  ihren  Eltern  oder  denen,  die  sonst  Sorge  vor  sie  tragen,  Nachricht  davon 
tu  gehen. 

§  30 

Die  Strafini,  deren  sieh  der  Director  in  seiner  ClaBe  sa  bedieuMi  hat,  siad  das- 
Osroer  nnd  in  denen  in  den  Sehnl-Le^but  bestumntan  Ftikn  die  Bntiiehiiiig  der 
Benefiden  auf  «ne  Zeit  lang,  und  die  daselbst  nacbgalaBenen  Geld  Strafen:  Außer 
diesen  sind  durchaus  keine  Gold  Strafen  sa  imponiten,  sondern  ein  iednr  bat  sein 
Vergeben  billig  am  Leibe  zu  büßen. 

§  21 

Sind  bey  wichtigen  Füllen  die  Strafen  zu  erhöhen  und  ist  mit  günzlicher 
Exclusion  von  denen  Freytiscben  oder  gar  mit  der  Verweisung  aus  dem  Gymuasio- 
▼omuehreilen;  8o  bleibet  es  bey  demienigen,  was  oben  sab  Numvo  2  diessrhalh 
bereits  Tsrordnet  worden. 

§  2S 

Sollten  die  Eltern  oder  andere  Personen,  die  vor  die  SchtÜer  Sorge  tragen,  sich 
denen  ihnen  infligirten  gerechten  Strafen  etwa  wiedersefesen  wollen  und  deshalb  dem 
Directori  auf  eine  ungeziemende  oder  gur  injuriöse  Art  ))egepTien;  So  wird  die 
Deputation  nach  von  ihm  geschehener  Anzeige  demselben  auf  alle  Weise  assistiren 
und  die  Bestrafung  des  Vorgehens  veranstalten. 

§  23 

Sollten  sich  Eltern  und  andere  etwa  durch  diese  Bestrafung  Torleiten  laßen,. 

ihre  Kinder.  Verwandte,  Mündcd  'j;\v  von  dem  Gymnasio  wegzunehmen;  So  kann 
»ülches  Fremden  zwar  nicht  verwehrt  werden,  iedennoch  soll  ge^'cn  sie.  wie  in  dem 
§  2Ö  Cap.  I  der  allgemeinen  Schul  Gesetze  verordnet  ist,  vertaliren  und  die  ürsach» 
dos  Absogs  der  Obrigkeit,  nnter  welche  sie  gehören,  beikaant  gonaobot  werden.  GHnd 
es  hingegen  Binheunisehe  and  Landeskinder;  So  hat  der  Director  diesen  Vorgang 
der  Deputation  bekannt  zn  maohm  nnd  diese  nidit  eher  la  dimittirsn,  bis  sie  dio 
sweiAm&ftii^n  Kintnifie  erlanget  haben. 

§  24 

Von  Begleitung  seiner  Schfller  an  aUen  Sonn-  Fest-  Büß-  und  andern  Kirdi- 
tagen  in  die  Kirehe;  von  der  Aufsicht  auf  dieselben  in  der  Kirohe;  nnd  von  der 
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sorgfältigen  Anhaltung  derer  Piscipulorum,  daß  sie  sirh  siinuntlich  und  zu  gesetzter 
Zeit  zum  Kirchgänge  einünden,  auch  die  Eintheilung  der  Predigten  fleißig  nach- 
«AnibBB,  bat  ir  iÜk  frador  Vor-  nodi  Niflhmittugi  ta  diqpeiiaiveii,  tmk  nidit  m- 
siig*bea,  daB  weder  Mine  OoUegen  noeh  denn  Bohfller  neh  dieser  8c3iiildi§^t  eni- 
B^en.  Nichts  ab  Kraokhttt  «nd  rageBtendeDe  AWeeenbeit  keaik  emen  oder  den 
indvD  davon  befrejen. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  Heinze  den  Anforderungen  des  Direktorats 
genägte,  müssen  wir  leider  antworten,  dafi  der  stark  irenische  Zug  in  seinem 
Wesen  ihm  in  seiner  Amtsführung  oft  hinderlich  war.  Im  Interesse  der  Schule 
war  (lies  recht  bedauerlich;  denn  gerade  iti  dem  ersten  Lustrum  der  siebziger  Jahre 
wiirilon  besondere  Atisprücbe  an  die  Tatkraft  und  das  Führertalent  des  neuen 
Direktors  gestellt,  der  sieh  der  gewiß  nicht  leichten  Aufgabe  der  Durchführung 
des  neuen  Lehrplans  zu  unterziehen  hatte.  War  dieser  auch  noch  nieht  dazu 
geeignet,  ideale  Zustände  herbeizuführen,  so  brachte  er  doch  manche  Ver- 
bcssemngen*),  dio  abtt  üi  dk  Praxis  omgesetet  sein  wollten.  Duni  ^Ibre  eine 
sdisrfe  Kontrolle  des  üntemditB  ndtig  gewesen,  die  rfleksiehtslos  gegen  Miß- 
ifiiide  bei  Lehrenden  nnd  Lenienden  einsosehreiten  hatte.  NatOrlidi  wiren 
dsbei  Reibungen  mit  den  Kollege  nieht  su  Termeiden  gcfweeen,  denen  aber 
«D  Mann  wie  Heinie,  dem  neben  pSdagogiseher  nnd  wieMnadiaiUicher  Über- 
kgenheit  auch  der  erfordeiüclie  Takt  zu  Gebote  stand,  leicht  die  Fläche  hätte 
entliehen  können.  Indessen  war  Heinze,  wie  ein  gerediter  Beurteiler  wie 
J.  G.  Müller  versichert,  eine  furchtsame  Natur,  dessen  Scheu  vor  Konflikten  ihn 
dazu  fuhren  mußte,  mehr  Wert  auf  den  §  3  seiner  Instruktion  zu  legen,  der 
dem  Direktor  die  Pflege  der  Harmonie  unter  deu  Kollegen  zur  PHicht  machte, 
als  z.  B.  auf  §  2,  der  von  Disziplinarbefugnissen  gegen  die  Lehrer  redet.  Er 
war  entschieden  ein  Mensch,  der  einer  stärkeren  Persönlichkeit  als  Rückhalt 
bedurfte,  mit  der  er  sich  in  die  Verantwortlichkeit  teilen  konnte.  Dazu  würe 
in  Weimar  der  Ephorus  berufen  gewesen;  aber  leider  wurde  Heinze  schon 
4i«ifiertd  Jahre  nach  seinem  Amtaaniaitt  dieaer  wiohtigm  StOtae  bennbt  dordh 
4sB  Tod  des  Generalattperintendenten  Baach,  der  im  FrOhjahr  1771  starb  nnd 
flaf  Jahre  lang  keinen  Nachfolger  erhielt  so  dafi  die  Sohnle  einer  enei^achen 
IViebkraft  «rmangelte  nnd  trotz  aller  Verbeasemngen  keinen  rechten  Anf- 
sdiintng  nehmen  wollte. 

Das  wurde  anders,  als  1776  Herder  an  die  Spitze  des  weimarischmi 
Schulwesens  trat  Jetzt  kam  Leben  in  den  siechen  Schulorganisrnw,  dessen 
Schwilchr'n  der  neue  Vorgesetzte  unnachsichtlich  aiif  den  Grund  ging.  Die 
temperamentvolle  Art  Herders  und  seine  Gereiztheit  über  jeglielien  Wider- 
«pruch  erschwerte  freilich  das  Zusammenarbeiten  mit  ihm,  und  de.shalb  kann 
ach  das  weimarische  Gymnasium  glücklich  preisen,  daß  damals  eine  so  ver- 
Wgliche  und  maßvolle  Persönlichkeit  wie  Heinze  das  Direktorat  innehatte, 
4«  durch  amne  Charaktereigenschaften  besser  als  jeder  andere  im  stände  war, 
^  Yerhiltnia  awiaohen  Ephoma  nnd  Direktor  an  einem  infierat  glfleklichen 
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und  ftir  die  Schule  so  Torteilhafteii  zu  gestalten.  Welche  Folgen  wären  ent- 
akanden,  wenn  dem  reizbaren  and  selbat&ndigen  Herder  mn  ebenso  veran- 
li^tor  Direktor  gegenübergestanden  hätte,  der  die  ReTieionen,  sa  taen  Herder 
yerpflichtet  "ww^),  als  mierlifote  Eingriffe  angesehen  nnd  allen  etwaigen  Neae- 
mngen  Herders  energisehen  Widerstand  entgegengeeetat  hätte,  mOglicherweiee 
sogar  unter  Znstimmnng  des  Herder  anfanj^eh  abgeneigtoi  Konaistoriiims!') 
Neben  Kompetenzkonflikten  konnten  auch  methodische  Differenzen  den  AnlaB 
aar  Spannung  geben,  insofern  der  neuhumanistischen  Richtung  Herders  gegen- 
fiber  eich  die  grammatische  des  Direktors  nachdrücklich  ssu  behaupten  suchte. 
Bbensowenip  wiiro  allerdings  der  Schule  godiont  gowoson,  wenn  ein  charakter- 
loser und  geistig  nnhedeutendcr  Mann  den  Dircktorponten  bckli-idet  hätte,  der 
sich  als  willenloses  Werkzeug  hätte  gebrauchen  lassen.  Gerado  für  die  Ein- 
führung seines  Leln-phines  von  1781)  bedurfte  Herder  eines  Direktors,  der  sich 
nicht  bloß  äußerlicii  nur  an  den  Buchstaben  der  neuen  Lehrinstruktiuuen  band, 
sondern  anch,  durch  seine  innere  Überzeugung  gctrugeu,  der  toten  Form  dm 
lebendigen  Geist  etnhaachte  und  so  etwaige  einseitige  Ani&ssangen  des  Ephoms 
berichtigte.  Welche  VorsteUnngen  Herder  T<m  det  1%tigk»it  des  Direktors 
hatte,  gibt  sein  folgender  Aussprach  an  erkennen:  'Der  Mangel  an  Autoritiit 
ist  das  gefahilidhsle  Ding  bei  einem  Direktor,  der  nicht  nur  seine  Klasse, 
sondern  den  ganzen  Schulkörper  fibersehen,  allem  Leben  geben,  alles  in  Gvofg 
setaen  nnd  darin  erhalten  soll,  und  mehr  schon  durch  die  Meinung,  die  man 
Ton  ihm  hat,  wirken  soll  als  durch  Tat  und  Disziplin.'')  Man  möchte 
glauben,  daß  die  Erinnerung  an  Heinze  ilim  diese  Worte,  die  er  in  dem  Gut- 
achten für  die  Berufung  Böttigers  als  Nachfolgers  Ileinzcs  niedergeschrieben 
hat,  habe  in  die  Feder  fließen  lassen.  Der  (irad  der  Wertschätzung,  deren  sich 
Heinze  bei  Herder  erfreute,  kommt  am  herrlichsten  zum  Ausdruck  in  der 
schönen  Gedächtnisrede,  die  letzterer  an  Heinzes  Sarge  hielt,  auf  die  wir  aber 
erst  spater  eingehen  wollen. 

Ffir  ihr  ganeinsames  Wirken  am  Gymnasium  an  Weimar  war  es  ftufierst 
wertroU,  daß  sie  beide  Anldbger  der  Gesnersehen  Methode  waren.  Daher 
konnte  ihnen  die  in  Weimar  beliebte  Methode  des  Sprachunterrichtes  nidii 
sosagen.  Nach  wie  vor  blühte  hier  besonders  in  den  Unterklassen  die  den 
Schalem  die  Spradie  yerekelnde  Exponiermethode,  die  aber  die  Schfiler  trota 
des  Übermaßes  von  Grammatikstunden  mit  so  mangelhaften  grammatischen 
Kenntnissen  ausstattete,  daß  sie  in  den  oberen  Klassen  bei  dem  Erfassen  des 
Inhaltes  fortwährend  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten.  Wichtig  war  es 
ferner,  daß  Heinzes  Erfahrungen  im  Unterricht  der  klassischen  Sprachen  treff- 

*)  TgL  meine  Abh.  S.  3  Anm.  2.  Ein  damaliger  ächüler  des  (ijumasiums  erzählt,  'daA 
Hardar  swdnial  wOohenilich  da«  Gymnasium  beaufnohtigte,  und  daB  kein  Lehrer  «ieher 
gewesen  mI,  daB  H.  plBtilieh  iiaaiigemeldet  in  die  ElsMe  trat,  um  entwader  die  Laihr- 
Torträge  zu  bexirteilon  dder  in  bezng  auf  dieselben  Fratzen  an  die  SchQler  in  ridlten  vnd 
ihre  Autworten  zu  prüfen"  (Manrerscbes  Herderalbam  1Ö45,  Ö.  2U;.  ^ 

*}  J.  G.  Müller,  Erinnerungen  II  14. 
M oxrefl«  Herder  all  Pildagog  (Pftdigogische  Stadien,  herauig.  von  W.  Rein),  187««  8.  19. 
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lieh  ergänzt  wurden  durch  Herders  Keuiitiusse  in  der  Diiluktik  der  realistischen 
Fächer.  Als  dieser  nach  Weimur  kam,  standen  seine  pädagogischen  Ansichten 
offmbar  noch  stark  unter  dem  Bann  aeinsa  im  *ReiBejournal'  ausgesprochenen 
Sdralideala,  so  daß  er  sich  in  seinen  'ErlSvteningen  m  besserer  Anwendung 
der  Sdralordnnng'  (1778 — 79)  fBr  Beochrilnlning  des  LateinMchen  auf  diegenigen 
Schüler  aoasprichi;  *«lie  llberflfissige  Zeit  oder  FSb^^itw  haben  und  stadieren'. 
Um  so  anffälliger  ist  die  Tatsache,  dafi  in  dem  Lehrplan  von  1786  auf  der  Unter- 
stoÜB  das  Lateinische  keineswegs  in  seiner  Stundenzahl  beschränkt  ist^  und  man 
darf  wohl  dieses  Ergebnis  auf  dt  n  Einfluß  Heinzes  zurückführen,  vor  dessen 
pädagogischer  und  philologischer  Überlegenheit  Herder  sich  beugte,  zumal  da 
ihm  gelungen  war,  den  Bealien  eine  gebührende  Stellung  im  Lehxplan  ein- 
zoräamen. 

Eng  und  innig  war  außerdem  die  persönliche  Fühlung  zwischen  beiden. 
Zweifelliis  hat  Herder  in  seinen  nicht  seltenen  Zuständen  seelischer  Nieder- 
gedrücktheit, die  er  leider  selbst  dnrcb  das  falsche  Gefühl  der  Zurücksetzung 
nodi  Unstiieh  steigerte,  aus  dem  Verkehr  mit  Heinxe,  dessen  philosophische 
Robe  besSnfkigend  anf  sein  erregtes  Gemfit  wurkte^  neuen  Lebensmut  geschöpft 
HeinEe  wird  ee  aueh  gewesen  sein,  der  duroh  seinen  Zuspruch  und  dxüntb. 
seinen  praktisch  bewieeeneo  Idealismus  Herders  warmes  Interesse  für  die 
Sehnlei  lebendig  erhielt  trotz  aller  Widerwärtigkeiten,  denen  Herder  tatsichlieh 
oder  in  »einer  Einbildung  anfänglich  in  Weimar  ausgesetzt  war,  und  damit 
hat  sich  Beinze  ein  hohes  Verdienst  um  die  Entwicklung  der  deutsehen  Schule 
erworben. 

An  dieser  hat  er  aber  auch  selbst  niit|:earlHitet  als  ein  wahrer  Lehrer 
von  r.ottes  Gnaden.  Ernste  und  ständige  wissenschaftliche  Arbeit  hatte  ihm 
den  Blick  für  das  Bleibende  und  Wichtige  geschärft,  und  sein  hervorragendes 
pädagogisches  Talent  setzte  ihn  in  stand,  die  Früchte  seiner  Arbeit  in  einer 
anregenden  und  interessanten  Weise  im  Unterrichte  darzubieten.  In  der 
bei  der  Einfttbmng  des  Eonrektors  Schwabe  gehaltenen  Bede  wird  er  yon 
HerdOT  als  ein  Mann  gerühmt,  ^dessen  grfindliche  Gelehrsamkeit  in  den  Schnl- 
wissenschaften  sich  mit  einem  geprfiften  und  sicheren  Geschmack  verbindet'. 
Troladem  er  mit  den  direktorialen  Geschalten  schon  genflgend  belastet  war, 
hatte  er  noch  wodientlidi  22  Stunden*)  Unterricht  in  der  Prima  au  geben,  eine 
sidierlich  stattliche  Zahl,  die  sich  bis  zu  :  .  inem  Tode  nicht  veränderte.  Über 
seinen  Unterricht  sind  wir  sehr  gut  unterrichtet  durch  die  Lektionsyerzeioih- 
nisse,  die  er  der  Deputation  gleichzeitig  mit  den  Zensurtabellen  der  Prima  zum 
Examen  vorletren  mußte.  Diese  Schriftstücke,  die  aus  den  meisten  Jahren  seiner 
Weimarer  Tätigkeit  vorliegen"),  bofinden  sich  ira  Archiv  des  (lynmasiinns  zu 
Weimar,  das  mir  der  jetzige  Direktor,  Herr  Geh.  Hofrat  Dr.  Weniger,  liebens- 
würdigerweise zur  Verfügung  gestellt  hat.  Besonders  wertvoll  sind  die  Ver- 
zeichnisse von   1787   ab,  die  zu  den  Herderschen  Instruktionen  für  Prima 

')  Vgl.  meine  Abb.  8.  S4. 

*)  meht  vorhanden  und  die  Yeneidmiise  tob  1778,  1774,  1777,  1784,  1786,  1789. 
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wichtige  Ergänzungen  bilden.  HdnzM  Lehrfidber  waxen  Religion,  Philosophie, 
Oeidiichte  und  die  bdden  UaBsisehen  Sfonidien,  seit  der  HerdendMn  Planlnde- 
rong  aber  TerUosdhte  er  den  Gesehichtsnuterridit  mit  der  ktoiaiechen  Poesie,  die 
bisher  dem  ProfiDwor  zugeteilt  gewesen  war.  Ehe  wir  uns  fiber  die  Lehrtätigkeit 
Heinses  in  den  einzelnen  Fächern  iußern,  sei  es  gestattet,  den  Rest  der  In> 
stmktioii  mitsuteilen,  der  Anweiiungsn  fttr  den  Unterricht  des  Direktors  bringt. 

§  25 

In  seinen  Lectionen  und  Umgang  mit  denen  Schülern  hat  er  sein  größtes 
Augenmerk  auf  Erweckung  und  Ausbreitung  tugendhafter  und  christlicher  Ge- 
sinnungen zu  lichten. 

§  36 

Den  Anfang  seiner  Bdiol  Standen  hat  er  mit  dem  Gebeth  und  Bibel-Lesen  su 
owebea,  das  G^tel  praetisoh  sn  eridirsn  und  sokhes  aieht  nur  dem  Terstande 
&OUeh  tn  machen,  sondern  auch  don  Henem  einmpriigen.') 

§  27 

In  denen  Profan  -  Scrihenten  hat  er  nicht  allein  auf  die  Erlernung  der  Latei- 
nischen oder  Griechischen  Wörter  und  Phrasium  zu  sehen,  sondern  auch  die  darinnen 
anintreffmden  moraUsehen  Ifozimen,  das  Richtige,  SdiSne  und  den  Werth  des  Ge- 
dankens bemsrklioh  sn  machen,  den  guten  Chsohmaok  ni  bilden  und  die  alte  Ge- 
schichte, Geogrnphio,  Mythologie  und  AntiquiÜten  mit  zu  nehmen.  Insonderheit 
aber  hat  er  bey  Tractirung  der  autorum  eine  gute  Auswahl  zu  trotfen  und  die 
Stellen  zu  übergehen,  wodurch  die  guten  äitten  beleidiget  werden  könnten. 

§  26 

Beym  Exponiren  und  anderen  Gelegenheiten,  wobej  man  sich  der  deutsehen 
Sprache  bedienen  muB,  bat  er  auf  die  Beanigkeit  und  giammatioalisohe  Biehtigkait 

dieser  Sprache  und  neben  dem  richtigen  Vei-stand  des  Textes  daranf  sn  sehen,  daB 
in  die  deutsche  Überaetsungen  keine  Latinismi  mit  einschleichsn. 

§  29 

Seinen  V^ortrag  hat  er  nicht  zu  academisch  einzurichten  und  etwa  nur  biose 
Vorlesungen  su  halten,  scndern  er  hat  von  demienigen,  was  vorgetragen  wor&n, 
nicht  eher  weiter  zu  gehen,  bis  es  sftmmtliche  Schüler  ge&Bet  hiÄen  und  zu  dem 
Ende  naeh  geschehenen  Vortrsg  einen  guten  Theil  der  Zeit  auf  das  Examiniren  sn 
verwenden. 

§  30 

Seine  Lectiones  hat  er,  so  viel  möglich,  in  die  Kürze  zu  faßen;  seinen  Schülern 
kein  weitläuftiges  Lebr-Gebäude  vorzutragen,  sondern  sie  dergestalt  sciagraphice  zu 
unteniditen,  daB  sie,  wenn  sie  die  Academien  beziehen,  sieber  und  mit  Ordnung 

')  Im  Plane  TOn  1770  war  fHx  jede  Klasse  als  erste  MeirgeMitaade  eines  jeden  Tagee 
Gebet  und  Bibellesen  angeordnet.  Aus  Heinzes  LektionsTerzeichnis  von  1782  geht  hervor, 
daß  aofter  Gebei  nnd  Bibetlesmig  in  der  ersten  Stande  noch  andere  Dinge  getrieben 
wurden:  eo  behandelte  H.  an  mwti  Tagen  die  Kocintherbriefe,  an  twei  andeten  «inen  Teil 
der  Rhetorik  von  Emesti«  an  den  flbtigen  swei  Tagen  lieft  er  lafteiniBehe  ttripla  anfertigen. 
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darauf  bauen  können.  Er  bat  dahero  die  ihm  obliegende  Theologiam  dogmaticam 
und  HistfMiam  niumnkin  ia  «inem  Jalm^  allaB  fibrige  aber  in  einem  halben  Jabre 
m  ■ibadl'viiein« 

§81 

Die  Schiller  hat  er  sur  ieiBigen  Praeparation  auf  die  roibabenden  Leetionee 

zur  Rapetition  derselben,  in  gleichen,  daß  sie  ordentliche  Diaria  halten  mSgen,  wom 
er  ihnen  die  Vorschrift  an  geben  und  öfters,  ob  aie  derselben  folgen,  nach  roseben 

§  32 

Dieienigen  Schüler,  welche  die  hobe<(n^  Schulen  beziehen  wollen,  hat  er  nach 
der  oben  sab  No.  11  befindlichen  Vorschrift  mit  gewißenbat'ter  und  Ptlichtmiiüiger 
Bemerkung  ihrer  Profectuum,  Fleifies  und  Sitten  der  Deputation  anzuzeigen,  deren 
Bemahmigung  ihres  Yoriiabens  sa  erwarten,  und,  wann  solches  BeyiUl  gefiinden,  sie 
naeh  denen  Tersdnedenai  Absiditen,  die  sie  sieh  in  ihren  Studüs  Torgesecet  haben, 
mit  Instmetion  sa  teisehen. 

§  33 

Dia  öffentlichen  Reden  und  Disputir  Übungen  hat  der  Direotor  sa  Teranstalten 
und  bey  denw  aeübus  publicis  die  Programmata  sa  sdureiben. 

§  S4 

Die  von  ihm  anzustellende  Privat  Lectiones  hat  er  der  Deputation  bekannt  zu 
machen  nnd  soldie  also  su  wihlen,  da0  sie  denen  ölfontliehen  Leetionen  die  Hand 
Meten,  besondert  aber  eine  derer  Pttvat  Standen  tum  Yortng  des  BeweiBes  der 
Wahrhaii  der  ChriBtUiehen  BeJigion  su  bestimmen. 

§  35 

>lit  dem  gewöhnlichen  Schul-Gelde  ä  quartalitor  4  gg.^)  soll  er  sich  begnügen 
laßen,  darinnen  keine  eigenniüchtige  Erhöhungen  vornehmen,  auch  mit  demienigen, 
was  ihm  an  seinem  Geburts  Tage  und  zum  Jahres -Geschenke  von  seinen  Schülern 
frejwillig  Terduet  wird,  safirieden  sejn  und  Kiemanden  hierinnen  etwas  vorachrriben. 
Überhaapt  aber 

§  86 

Alles  dasienige,  was  einem  Directori.  Gymnasii  Amis-  und  Pflicht  wegen  ge-> 
bohret  und  oblieget,  so  wie  er  es  nicht  allein  gegen  seine  gnidigste  Herrschaft  und 

▼<m  derselben  Ihm  Vorgesetzte  auch  insixemein  gegen  Jedermann,  sondern  auch  der- 
maleinst gegen  iiott,  den  Allmächtigen,  zu  verantworten  getrauet,  thua  und  verrichten. 
Sign.  Weimar  den  4  Aug.  1770. 

In  seinem  Religionsunterrichte,  der  den  Vorzug  hatte,  auf  einem  tiefen 
Glaabensleben  zu  fußen,  hielt  es  lieinze  für  seine  Pflicht,  'nichts  ala  eigentliche 
und  wohlTerstandene  biblische  Wahriidien  sa  lehren'  und  die  Sehfller  'mit 
«Uem  za  Tenehonen,  was  sie  mit  der  Zeit  wegwerfen  mflfiten'.  Dieser  An- 
«oluHrang  trugen  freilieh  nach  seiner  Meinung  die  meisten  Lehrbflcher,  unter 
ihnen  anch  das  in  Weimar  gebrauchte  Compendium  tiieoL  dc^mai.  von  Bein- 
taxd,  kerne  Bechnnng,  so  daß  *8ein  sehnlidister  Wonach  dahin  ging,  doch. 

■)  Wohl  'gute  OrOMhen*. 
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einmal  den  Inbegriff  der  heiligsten  imd  BofcweDdigsten  WalulieitMi  Ton  flcholtitt- 
•dien  Spitadindigkeiten,  die  «edor  Stich  halten  noeh  bestem  Uhmen,  gereinigt 
in  dem  Iddite  Torgestellt  sa  sehen,  daB  er  die  Henen  der' Jugend  mul  des  ge^ 
meinen  Hannes,  ja  gleichsam  den  aUgemeinen  gesunden  MensehenTersfcand  ge- 
wönne nnd  an  sieh  sSge*.  Nachdem  er  ▼eigeblich  1783  die  AhaehsAmg  des 
Beinhardschen  Buches  beantragt  hatte,  erlebt«  er  die  Freude,  daß  Herder  178& 
Ahr  den  neuen  Lehrplan  die  von  ihm  damals  als  Ersatz  yorgeschlagenen  Theres 
von  Emesti  zngmnde  legte,  die  sich  durch  'Kürze  uad  Faßlichkeit'  auszeichneten. 
Die  Instruktion  für  den  Religionsunterricht  der  Prima  deutet  darauf  hin,  daß 
ihr  Verfasser  sich  die  Ansichten  seines  älteren  Freundes  angeeignet  hat,  wenn 
er  Terlangt,  der  Lehrer  solle  nur  das  vortragen,  'was  für  sie  alle  dient',  und 
das  ist  seiner  Meinung  nach  tol<rendes: 

'1.  Ein  bestimmter  Begritl  jeder  Lehre  ohne  weitiüuitige  scholastische 
Theolc^e. 

2.  Wenige,  aber  tflchtige  Beweisstellen  dar  Schrift. 

3.  Eine  knrse  Gesefaichte  jedee  Dogmas.' 

Ebenso  seigt  die  Instruktion  ftr  dasselbe  Fsch  in  der  Sekunda  die  Über^ 
einstimmung  mit  Heanses  Anfiassung^  da  auch  hier  nur  das  gslehri  werden  soll, 
was  'positiv  und  gewiß*  sei,  wahrend  alles  ^Unwahre,  Schlecht^  Seichte'  beiseite 

gelassen  werden  solle.  Heinzes  Wunsch  erfüllte  Herder  jedenfalls,  wenn  er  fOr 
das  aweite  Jahr  des  Primanertrienniums  die  Lesung  von  Grotius'  Schrift  De  veri- 

tate  relif^ionis  (,'hristianae  ansetzte,  die  jener  schon  vor  der  Reform  in  seinen  Privat- 
stuuden  mit  besonderer  Vorliebe  erklärt  hatte.   Großes  Lob  zollt  er  der  Heinze- 
schen Erklärung  des  Neuen  Testamentes,  die  in  zwei  Wocbenstuuden  stattfand. 
Heinze  behaiidelto  von  1780 — 179U  folgendes: 

1786/7:  a)  Theses  theologicae  Ernestinae  ab  initio  ad  tineni  lectae  et  verna- 
culo  scrmoue  illustratae  quaternis  boris  Mo.  Di.  Du.  ¥t.  (7 — 8). 
b)  Lectio  N.  T.  Gr.,  et  qnidem  epistolsrom  Jaoobt  et  Petri-Pauli  ad  Galat. 
Bphes.  Colois.  Philipp  et  ad  Tim.  bbis  horis  Mi.  u.  So.  (7—8). 
1787/B*):  a)  De  Script  S.  et  Sacramentis  in  Theologia  Emeiti  p.  1 — 56. 

b)  Luc.  et.  Job.  capp.  VI. 
1789/90:  a)  Secund  um  Thescs  Ernestina.s:  de  Providentia  et  de  cultu  Dei  p.  25  —  29, 
sanctitate  eius  causis  et  effectibu8|  item  magistratus  iuiibus  et  of&cüa 
p.  60—58. 
b)  N.  T.  Gr.:  Epistolae  ad  GaL  ei  Eph. 

Dem  Plane  von  1770  gemifi  lAtte  der  IHrdrtor  anch  den  Unterricht  im 
Hebr&ischen  geben  müssen;  Heinie  'yerbat'  ihn  sich  aber,  weil  er  die  hebriUsehe 
Sprache  'nicht  in  dem  Grade  TcrstSude,  wie  ein  Lehrer  sie  rerstdien  mflsse*. 

In  dem  philosophischen  Unterricht  lehrte  er  bis  sur  Einftdirung  des 
neuen  Planes  Ton  1786  nur  die  systematische  Philosophie  im  AnsehlnB  an  die 
loitia  Emesti,  die  dann  durch  die  Gesnersche  Isagoge  ersetzt  wurden,  ^  Buch, 
das  Ton  Herder  in  der  Instruktion  für  Prima  auf  das  wärmste  empfohlen  wird 
und  allerdings  in  Weimar  auch  keinen  besseren  Ausleger  hätte  finden  können. 

Das  Vsneiehiiit  tob  dieieiD  Jthre  ist  das  dOiftigBle  roa  aUen,  das  von  178^  MAt, 
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als  Heinze,  den  Schüler  Gesners.    Es  eignete  eich  auch  aus  einem  praktischen 
Grunde  besser  als  das  ErDestische,  da  es  einen  Abriß  der  Geschichte  der  Phüo- 
•ophie  enfliialt,  mit  der  die  Sehttkr  udi  dem  HerdnradMB  Plme  Mannt  ge- 
macht werden  sollten. 
Heinxe  sehieibt: 

1787;  a)  Explicoi  psjcbologiam  et  dletatiB  iUQStnnri  aec.  Isagog.  Geeneri  a  §  823 
— 890,  addidi  etiam  tabb.  memmr.  et  erotemata  dietatiöniiin  aammam  com* 
plexa.   Mo.  und  Do.  (10—11). 
b)  Histor.  pbUos.  tr&didi  es  eodem  libello  additia  dietatis  a  §  602— 7S6  Di. 
•  und  Fr.  (10—11). 
1788:  a)  In  philosophia  üntologiaui  et  logica  oroteniata  explicui. 
b)  Hisi.  pbilos.  abaolvi  secund.  Isagugeu  Gesneri. 
1790:  Jn  hiehnr.  philo«,  aekolain  lonieam  et  Italieam  düigeiiter  traetaTimna  et 
eonunodis  memoriae  tabulia  ineoleaTimiia. 

Von  der  lyetematiafthea  Fliiloooidiie  ist  mehts  erwilmi 

Über  Heinses  Gescbichtennterriclit  erfahren  wir  niehts  Oenaneree;  er 
begnügt  neh  in  den  LektionaTeraeiduusien  mit  der  Angabe  der  dnreh- 
genommenen  Kapitel  dea  SekrSkbadien  Lebrbtidiea. 

Ffir  die  griechische  Sprache  hatte  der  Plan  von  1770  zwei  Stunden 
bestimmt,  die  auch  1786  nicht  vermehrt  wurdeu.  Für  die  Prosa  gebrauchte  man 
die  Gesnersche  Chrestomathia  Graeca,  für  die  Poesie  den  Fejerschen  Fascicolua 
poet.  Graec,  ein  Buch,  das  jedoch  von  Herder  als  ganz  unbrauchbar  aufgegeben 
wurde.  An  seine  Stelle  sollten  Homer  oder  die  in  Sekunda  gelesene  Chresto- 
mathie von  Stroth  treten,  die  entweder  wiederholt  oder  durch  die  Lektüre  der 
in  Sekunda  ausgelassenen  Stücke  abgeschloBsen  werden  sollte.  Ob  Hoinze 
Homer  gelesen  hat,  läßt  sich  aus  dem  vorbaudeuen  Akteumateriul  nicht  be- 
stimmen.   Er  las: 

1786/7:  Graeca  in  Gesneriana  Chrest.  oognomiiia,  qua«  ibi  leguutur  sab  N.  IX,  X, 

XI,  Xm  Ho.  DL  (S— 3).') 
1787/8:  Bs  ChresL  Herodotea,  T1u»7didea,  Xenoph<mtea,  ez  Qyropaedia. 
1789/io:  Ex  Chrest.  Gefln.  V:  Qyri  edueatio,  VI:  Cjri  nltima,  VIII:  De  Hereule 

in  faiTio  eto. 

Das  Gebiet  aber,  auf  dem  Heinzes  Lehrgeschick  sich  am  schönsten  ent- 
faltete, war  der  lateiniacbe  Unterricht.  In  der  veraobiedensten  Weise  hat 
Herder  an  wkennen  gegeben,  welche  Hochachtung  er  diesem  zollte.  Das  be- 
weist er  einmal  durch  die  Einführung  seiner  Chrestomathia  poetica  latina  In 
der  Sekunda.  Der  vollständige  Titel  dieses  zu  Heinzes  Leb7eit*n  dreimal  auf- 
gelegten Buches  lautet:  'Chrestomathia  poetica  latina  h.  e.  Auserlesene  Stücke 
aus  Catullo,  Virgilio,  Horatio  und  Martiale  zu  becjuemer  Erklärung  der  lateini- 
schen Poesie  gesammelt  und  erklärt,  mit  einer  Vorrede  des  Herrn  Professor 
Gesners  in  Qöttingen.    Leipzig  und  Celle  1755;  ebenda  1769;  Leipzig  1787.* 

•  IX:  Xenophontis  Apologia  Socratie,  X:  Theophraati  Charactered  ethici,  XI:  Aristo- 
telis  quaeilam  notatiooea  morum  ex  Rbetor.  Ii  12  —  17,  XIII:  E  Sexto  Empirico  Pyrrhon. 
hypotypo«.  m  t7. 

4* 
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In  der  Mbon  endUmimi  (Jeffiidiisiuirede  femer  preist  er  Hflinses  SchOler  i^fldc- 
lich,  dftS  sie  in  Zeiten  gelrommen  eeien,  *dn  ein  welirer  Römer  Letein  lehrte*. 
Die  grSAte  Offenbamng  aber  seiner  Anerkeniinng  und  Hochachtung  tot  den 

Leistungen  seines  Freundes  sind  die  schlichten  Worte  seiner  Instruktion  für 
Prima,  daß  'über  lateinieche  Autoren  nichts  gesagt  werden  dürfe,  da  sie  nach 
einer  Methode  getrieben  werde,  die  allen  Schulen  Deutschlands  7ax  wünschen 
wäre'.  Seine  Anweisungen  beschränken  sich  dei^haib  nur  auf  den  Morazunter- 
richt,  der  diimals  noch  zu  den  Ptiichten  des  Professors  gehörte. 

Nach  dem  neuen  Lehrplan  gestaltete  sich  der  lateinische  Unterricht  des 
Direktors  folgendermaßen^): 

1786/7:  al  Primo  epistulae  quaedam  Ciceronis  selectae  ex  non  uno  libro,  deinde 
ex  üb.  VII  5—26.    biois  horis  Mo.  Di.  (8—9). 
b)  Oio.  offie.  lib.  I  totos  bims  boris  Do.  Fr.  (8 — 9). 
o)  Horai  oder.  lib.  I  pencis  praeteritis  et  Virgil    Eclogae  VI  ptioree 

Do.  Fr.  (2—3). 

d)  Exercititi  dedi  et  emendavi  Mi.  So.  (9 — 10). 
1787/8:  a)  Cic.  orationes  lat.  I.  III  et  IV,  pro  Archia,  Maniliana. 

b)  Cic.  offic.  hb.  U  et  III  toi 

o)  Horal  ed.  lib.  in  quibnsdam  praeteritiB;  VirgiL  eolog.  IV  altim.; 
.  OTid.  metam.  IX  90  sqq.  de  Pythagom. 
*  Stalistisdie  Übungen  werden  nioht  angeseigt. 
1789/90:  a)  Cic.  ep.  ad  famil.  delectae:  ex  lib.  9  ad  Varronem,  Dolabellam,  Pa- 
pirium  Paetum;  lib.  13, 1  ad  Manlinm  deEpicoreis,  16, 1 — 12  ad  Tironem, 
item  aliae  multae. 
b;  Cic.  oft.  iib.  V  tot 

e)  Ovid.  loca'Mleota  netamocpboe.  Idbi  I  de  orta  renun  usque  ad  repa- 
zationem  bumaiii  generis  t.  1—469.'  Bs  lib.  lH  de  Ckdmo  et  ad 

eum  pertinentia  a  v.  1  — 132.    Ex  lib.  VIIT  Minos  et  ad  eum  perti- 
nentia    ab    initio   Lib.  X   Orpheus   et  Eurydice  v.  1  —  86.     Lib.  XV 
^iuma  et  Pjthagoricu  pbilosopbia  a  v.  60  et  sqq.    Lib.  XIII  Contentio 
Aiads  et  üljssis  de  armia  Achillis  et  aha  plura. 
d)  Exercitia  stüi  eommqne  emendaüo  et  elaborationes  meliores. 

Ein  Vergleich  mit  den  Berichten  bis  17<s«)  lehrt,  daß  sich  Heinzes  lateini- 
sches Pensum  im  wesentlichen  nicht  geändert  hat.  Außer  den  Reden  pro 
Archia,  pro  lege  Manil.,  pro  Marcello,  pro  Ligario,  in  Catil.  las  er  vorher 
wiederlidt  auegewSblte  Briefe  und  philoeopbiaobe  Scbrifteiiy  wie  De  ofEciis,  Para- 
doxfty  LaelittB,  Somnium  Scipionis  und  Cato  maior.  In  den  PriTatetimden,  die 
Tor  1786  neben  den  Sffentlieben  Standen  gegeben  worden,  behandelte  er  banpt- 
eioUioli  Historiker,  wie  ÜTins  (naeh  den  Excerpta  Baueri),  Aelian,  Velleitts, 
Curtius  und  Justin,  Ton  denen  die  beiden  letzteren  von  Herder  bekanntUeh  fBr 
den  Kanon  der  Sekunda  in  Voraeblag  gebracht  werden.  Daneben  kamen  in 
diesen  Stunden  römische  Altertümer,  alte  Geographie,  gelegentlich  auch  etwas 
Deutachee  wie  Hallers  Gedichte  oder  lateinische  Poesie,  wie  Ovids  Faeti  und 


*)  Vgl.  meine  Abbaadlung  S.  8—11,  ferner  8.  13  Anm.  %  nnd  &  14  Anm.  1. 
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Hetem.  «m  die  BeOie.  bitereasant  ist      daß  er  bei  aller  Betonimg  der  Lektflite 

grammatieebe  Übungen  auch  in  der  ersten  Klasae  zur  Erhaltung  eines  geord- 
neten sprachlichen  Wissens  für  unerläßlich  hält,  und  seinem  Einfluß  ist  es 
jedenfalls  zu  verdanken,  daß  auch  Herder  diesem  wichtigen  Zweige  des  lateini- 
schen Unterricht?  nicht  mehr  so  ablehnend  gegenüberstand  wie  früher. 

Zur  Ergänzung  des  lateinischen  und  «^iechischen  S])nichunterrichta  führte 
Herder  noch  zwei  Stunden  Literaturgeschichte  ein.  Auch  hier  dürfen  wir  wohl 
Einflüsse  Ueinzes  vermuten,  der  z.  B.  1781  und  1784  in  Privatstunden  die  Ge- 
schichte der  lateinischen  Literatur  behandelt  hatte,  und  zwar  an  der  Uand  der 
aueh  von  Herder  empfohlenen  Zenneschen  Introduotio  in  ling.  Lai 

Heinze  lehrte: 

1786/7:  Literat  Graec.  es  Walddi  Introdnet  in  Ling.  Graec  ab  iniiio  ad  §  65 
IfL  So.  (10—11). 

1787/B:  Walchü  literatonun  Graee.  absolvi  et  Zennü  Literat  Latin,  niqne  ad  Cie, 
1789/90:  In  Iii  Graeea  raeendti  antoies  ab  Homere  nsque  ad  Lociannm  additis 

dictatis. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Herderschen  Instruktionen  ffii  Prima  snm  größten 
Teil  beruhen  auf  der  praktischen  Erfahrung  Heinzes. 

Von  Heinzes  reicher  literarischer  Tätigkeit  legt  eine  <^n<jß>'  Anzahl  von 
Aufsätzen  beredtos  Zeugnis  iib.  üie  meisten  seiner  Abhandlungen  erschienen 
ursprünglich  in  Schulprogranimen,  wurden  aber  später  von  ihm  in  zwei  Samm- 
lungen neu  herausgegeben,  von  denen  die  eine  betitelt  ist:  Sjntagma  opusculorum 
aeholasliooram  varii  argumenti,  die  andere  dm  Kamen  f&hrt:  'Kleine  dentedhe 
Sobriften  Termiiohten  Inhalts'.  Das  entere  Bfichlein  ist  Herder  gewidmet,  der 
Heinxes  Sehriftstellerei  in  der  Schnhrede  von  1789  Worte  glanaendstor  An> 
erkennnng  mteil  weiden  laBt  Qidfteres  AnMien  machte  seiner  Zeit  eine 
liienrieche  Fehde  mit  Gottsehed,  den  Heinze  in  Mner  Schrift  'Anmerkungen 
Aber  des  Prof.  Gottscheds  teutsche  Sprachlehre  nebst  einem  Anhange  einer 
neuen  Prosodie'  angegriÖVn  hatte  und  dafQr  den  lebhaften  Beifall  Lessings 
fand,  der  im  65.  Literaturbriefe  ganze  Stellen  ans  diesem  Aufsatz  abdruckt. 
Von  einer  Würdigung  der  Ileinzeschen  Schriftstellerei  kann  indessen  ab<^esehen 
werden,  da  sie  für  die  vt»rliepcnde  Untersuchung  ohne  Bedeutuiiü,  ist.  \'er- 
wiesen  sei  auf  die  Charakteristik  von  Harles  auf  S.  143  seines  oben  genannten 
\%'erkes.  Ein  52  Nummern  zählendes  Verzeidinis  von  Heinzes  Schriften  findet 
mau  bei  Kotermuud  und  bei  Meusel  a.  a.  ü. 

Heinse  leitete  das  weimarische  Gymnasium  bis  sum  Jahre  1790,  wo  er 
in  «nem  Alter  Ton  74  Jahren  nach  knraer  Eranlcheit  Mittwoch,  den  6.  Oktober 
daJungnrafflt  wurde.  Sonnabend,  den  9.  Oktobor  tmgen  ihn  Kollegen,  f^nnde 
und  Sehtller  spit  abendi^  wie  es  in  Weunar  flblich  war,  an  Grabe.  Unmittelbar 
Torher  &nd  in  der  Anla  des  Gymnasiums  eine  Trauerfeier  statt,  dnen  Mittel- 
pnnkt  die  bereits  froher  erwähnte  Rede  Herders  auf  den  Entschlafenen  bildete. 
Dieser  wann  empfundene  Abschiedsgruß,  in  dem  die  Gefühle  der  Verehrung  und 
Liebe  zu  dem  verblichenen  Freunde  in  klassischer  Form  zum  Ausdruck 
kommen,  ist  im  XXX.  Bande  der  Suphanschen  Herderausgabe  verofTentlicht 
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(fg^  S.  170  ff.)-  0  <len  Yerlaiif  der  Trauerfeier  unterrichtet  uns  der  Brief 

eines  Teilnehmers,  der  sich  unter  den  Akten  des  OjinnannkurdiiTS  g^iund^ 
hat  und  folgendermaftea  lantot'): 

Weimar  am  18  Octobr.  1790. 

Besonders  Hoohgpacht«ter  Freund! 

Den  sanften  Tod  unseres  ehemaligen  Lehrers,  des  seel.  Heinza,  haben  Sie  sonder 
Zweifel  mit  Herders  Worten  im  Wochenblatt  angezeigt  gelesen. 

Die  nAhexn  Umstibide  «eines  soleBnen  B^rlbaUee  sind  Ihnen  Tielleicht  nioht 
M  bekannt  worden:  ich  hoffe  Ihnen  also  keinen  unangenehmen  Dienet  sn  timn,  wenn 
ioh  Ihnen  einen  und  den  andern  daron  sehreibe.  Auf  Herden  Gmndsats,  daß  die 
Schnlmlaner  geehrt  werden  müBen,  folgte  die  fejerliche  Anstalt  auf  dorn  Oyinnasio 
Nachts  gegen  1 1  ühr,  ehe  der  Leichenzug  fortgieng.  Der  Ephorus  kündigte  eine 
Leichenrede  im  Auditorio  an.  Dieses  war  nebst  dem  Saal,  den  Treppen  und  dem 
Eingang  herrlich  erleuchtet.  Alle  Schul  Collegen  muBieu  aut  deä  £ph.  bittendes 
Verlangen  in  einzelnen  Kutschen  *)  mit&hren.  Ifidi  Heß  er  deshalb  sn  sich  kommen, 
und  ieh  nahm  nur  also  mit  meinem  OoUegen  aadi  eine  Equipage.  Es  ftahren  aber 
übenlies  noch  mit  t.  Schardt  Hendrich«  die  Herren  Kirmse,  Lndecus  Jegem.  Erflger, 
Weber  und  Zinser<^lingy  Unten  im  Gymnas.  wurden  die  Leichengäste  von  2  Schülern 
als  Marschällen  empfangen.  Oben  im  auditorio  vor  dem  groBen  Cathedr.  war  ein 
längs  schwarzes  Tuch  gebreitet,  wuraul'  12  Schüler  als  Träger  nebst  noch  4  Mar- 
schällen in  tiefer  Trauer  standen.  Als  wir  eile  da  waren,  erschien  auch  der  Ephor. 
im  nieelenock  unter  Vortretnog  der  MarsehMle,  mit  dem  Bflrgenneister  Temkr  als 
depntirten  Leiohengast  von  Seiten  des  Stadtraths  als  patroni  der  vaeanten  Stelle. 
(8.  2)  Der  Bedner  redete  die  Versammlung  und  die  SehOler  also  an:  Wir  haben 
uns  in  dieser  nächtlichen  Stunde  versamlet,  um  noch  einen  Kranz  auf  den  Sarg  des 
ehrwürdigen  Greises  zu  legen,  dessen  Leiche  wir  zur  Ruhe  begleiten  wollen.  Es 
folgten  ruhrende  Ermahnungen  an  die  Schüler,  die  wohl  manchem  tief  ins  Herz 
dringen  mogten.  Dann  kam  die  gelehrte  Lanfbehn  dee  Verstorbenen  und  seine 
Yerffienste  um  die  rBndsohe  und  griedusohe  Literatnr  wurden  ausnehmend  gepriesen. 
Der  Redner  rechnete  sichs  imter  andern  zum  gmßen  Lobe  an,  dafi  Heinze  seinen 
Opist  der  ehr.  poesie  habe  ins  Lateinische  übertragen  wollen,  damit  dies  Werk  auch 
tretnde  natt.  lesen  könnten.  Kr  rülunte  seine  theol.  pnvat  Unterhaltungen  und 
seinen  freundschaftl.  Umgang  im  Haus«.  Beisend  schien  das  Lob  für  einen  dritten*) 
SU  sein,  das  der  Seelige  für  seine  Bescheidenheit  die  ehr.  Sprache  nicht  lehren  zu 
wdlen,  empfieng,  Nooh  eindringender  für  Alle  war  der  Wunsch  des  Redners,  daß 
an  die  Stelle  lehter,  alter  Liieratur  luin  neumodischer  IVQdelkram  kommen 
mögte.  Die  zSrtlichen  Besorgnisse  des  Lehrers,  den  Hugo  Orot,  de  veritate  rel. 
Christ,  zu  erklären,  damit  die  jungen  Gemflther  nicht  von  der  herrschenden  Irreli- 
g^ositfit  angesteckt  würden,  wurden  ihm  zur  Ehre  angerechnet;  und  um  seine  eigenen 
religiösen  Gesinnungen  ins  Licht  zu  setzen,  wurde  von  ihm  gesagt,  daß  er  des  Todes 

')  Vgl.  S.  XX  der  Einleitaig  die  Bemerkungen  dee  Henkuegeben  Badolf  Dahuu  Aber 

die  Redaktion  dieser  Rede. 

*)  Teilweifte  int  der  Brief  abgedruckt  von  Heiland  in  seinem  Büchlein  'Aui^be  des 
eveageUeehen  OynaashuBs',  Weimer  1860,  8.  HO  C 

•)  Am  Bande:  (ß  Intsdien  lasammeB). 

*)  Unten  von  anderer  Hand :  Der  dritte  war  der  Snbkonrektor  Stiebiite,  welcher  dasule 
wegen  seines  Stolzes  und  seiner  Anmaftnng  Herder  verbafit  war. 
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Erleichterungen  in  den  Alten  verpebfins  gesucht  und  nur  in  der  chriatl.  Rel.  ge- 
funden habe.  Dabey  kamen  herrliche  Stellen  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vor. 
Diese  wurde  der  Hauch  der  Gottheit,  das  göttl.  FtLnkchen  genannt,  das  allein  übrig 
bMebe.  —  Der  Bedner  war  Uber  den  Tod  des  ehrwürdigen  GreiseB,  (S.  3)  wie  er 
Qm  iBunar  naimte,  so  gwrtttnrt,  d«fl  ar  Tkrlnen  hinter  dam  Ptpiffir  m  ?«rbergen  Mhkn. 

Wm  Sie  TkUflidii  im  WodwiiMatt  i^Icmd  babem,  ist  gswisaemuiSsn  sin  Ans* 
zug  aus  der  nSchtlichen  Bede.  Sobtld  sie  geendigt  war,  gieng  alles  nach  den 
Kutschen.  Die  noch  übrigen  primaner  giengen  in  schwarzen  M&ntelu  als  Leid- 
tragende hinter  dem  Sarge,  und  die  Secundaner  trugen  die  Laternen.  Der  Seelige 
hatte  sich  sein  Plätzchen  neben  seinem  seel.  CoUegen,  uusem  Musaeus,  ausgebeten. 
Da  liegt  er  anch.  üm  12  Uhr  war  alles  Torbej.  Die  Herderiiohe  Bede  wer  krftftig 
and  Tiel  weriL   ffie  bitten  sie  gans  bfiren  sollen. 

Der  D.  Heinze,  der  jflngste  Sohn  des  Seeligen,  war  nach  Franckf.  zur  Krönung^) 
gereist  und  ist  gestern  erst  wieder  gekommen  und  hat  seinen  Vater  nicht  mehr  ge> 
{linden.    Das  Reisegeld  hat  er  leichtsinnigerweise  auf  Wechsel  genommen. 

Leider  geht  doch  der  Krieg  zwischen  Oestreich  and  Preußen  los.  Die  preofli- 
sehen  Regimenter  marschiren  schon  wieder.  Der  König  von  Neapel  bat  Leopold 
mm  Fkenßen  abgcbfaehti  nnd  der  Fürst  von  Kanaite  ist  leider  nusiseh. 

Dis  Zimnmniaas  Bede*)  Tom  SehldHiaa  haben  Sie  ja  wohl? 

Ysszeyhen  Sie  mein  Gesdmnsre.  Sie  wifien,  ioh  habe  ?iel  in  timn.  Wie  stellte 
am  Xfare  Welt  ^Seeehiehto. 

Ihr 

ergebenster 
<wabx8eheinlieh>  J.  C.  B. 
Auf  Seite  4  des  anf  Klein-Qnart  geschriebenen  ^isAs  steht  die  Adrene: 

Sr  des  Herrn 

Bector  Schmidt 
Hochedelgeb. 

in 

? 

Di«  FnrsSnlidikeit  des  Yerlbssers  dieses  Schreibeni  ist  sehwer  MmstsUeB, 
da  die  Untarsehrill  nnr  ans  drei  groBeui  aber  undeutUdi  geschriebenen  An- 
fingsbuchstaben  besteht.  Aus  dem  Briefe  geht  hervor,  daS  der  Sehieiber  ein 
Schfller  Heinzes  war  und  damals  dem  Lehrerkollegium  des  Gymnasiums  an- 
gehörte. Allem  Anschein  nach  setzt  sich  der  Nainenszug  aus  den  Buchstaben 
J.  C.  R.  zusammen.  Von  den  Lehrern  des  Jahres  1790  tragen  nur  zwei  einen 
mit  R.  beginnenden  Namen,  und  zwar  der  Sextus  und  Kantor  Johann  Mütthian 
Rempt  und  der  Kollaborator  Rudolph,  dessen  Vornamen  aber  in  den  Kirchen- 
protokollen, aus  denen  sein  Name  ermittelt  ist,  nicht  vorkommen.  Rempt 
scheidet  indessen  aus,  weil  er  niemals  Schüler  des  Gymnasiums  war.  Rudolph 
ist  zweifellos  identisch  mit  einem  Johann  Christoph  Rudolph,  der  nach  Heinzes 
Schülerverzeichnissen  von  1775 — 1777  der  Prima  angehörte,  die  er  1777  ver- 


Die  XxOnaug  Leopolds  IL  And  am  9.  Oktober  1790  stotl. 
*)  Am  9.  Oktober  wurde  die  Bedachung  des  1774  abgebrannten  Sohloeses  fertig.  Dabei 
hielt  der  ZimmeigeeeUe  Hejne  eine  poeiteohe  Aoeprache  (vgl  Weim.  wOdientL  Ameigen 

17W  Nr.  82). 
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licU,  wie  ein  Programm  dieses  .Tahros  beweist.  Gerichtet  ist  der  Briet  an  einen 
Rektor  Schmid,  dessen  nähere  Adresse  fehlt.  Der  Empfänger  wird  von  dem 
Absender  als  Freund  bezeichnet  nnd  war  gleichfalls  Heinses  Schüler.  Nan 
leitete  denwle  ein  Rektor  Johann  Daniel  Balthaeer  Sehmid  die  Lateinadiale 
dee  Weimar  beoaehbarteii  Fleckens  BottstSdi  Die  Vomamoi  dieses  Mannes 
legen  die  Vermittiiiig  nahe,  dsB  wir  ihn  fUar  denselben  hinten  mfissen  wie  den 
glmchnamigen  Primaner,  der  lant  Programm  von  1776  damals  seine  Schalseit 
beendet  hatte  nnd  auch  in  Heinzes  Listen  1774<— 1770  geftthrt  wird.  Er  war, 
da  der  Aufenthalt  in  Prima  drei  Jahre  dauerte,  offenbar  1775  und  1776 
Rudolphs  Klassengenosse,  es  ist  also  denkbar,  daß  von  dieser  Zeit  her  die  beider- 
seitige Fretmdschaft  datiert.  Für  di«-  Herderforschung  liat  der  Brief  ein  her- 
vorragendes Interesse  durch  den  Hinweis  auf  einen  Nachruf  Herders,  der  in 
dem  Worhfnljlatt  —  gemeint  sind  <lie  'Wciniarischen  wJichentlichen  Anzeigen' 
—  erschienen  sfi  und  'gewissermaßen  einen  Auszug  aus  der  nächtlichen  llede* 
darstelle.    Er  lautet  fol^aMiderraaßen: 

Vorigpn  Mittwoi  h,  den  6.  Ootober,  entschlief  Abends  zwischen      und  7  Tlhr 
dor  20  .lalire  her  treu-  luid  wohlverdiente  Director  des  hiesigen  Für.stl.  (iymnasii, 
Hr.  Johann  Michael  Ueiuze,  im  74.  Jahr  seines  Alters  nach  einer  Krankheit  von 
wenigen  Tagen;  ein  Name,  der  iraierer  FVistensebnle  so  wie  einem  großen  and 
sdiltsbaren  Teil  der  gdehrten  Welt  stets  theuer  nnd  hoohaohtenswerth,  seinen 
Freunden  und  Sdifilem  aber,  die  er  in  großer  Anzahl  sn  gelehrten  und  brauch« 
baren  Mfinnem  gebildet,  in  Dankbarkeit  und  Liebe  unvergeßlich  sejn  wird.  Von 
des  berühmten  Philologen  Gesners  Sclifllern  war  Er  vielleicht  ilerjenipe,  der  am 
reinsten  und  längsten  die  schöne  Kegelmüüigkeit,  die  classiscbe  Keinheit,  Majestät 
und  Aomutb  der  lateinischen  Sprache  in  Lehren  und  Schriften  bewiesen  und 
eingesohlift  hat;  wovon  nicht  nur  seine  Offentliehen  Aa&ltae,  die  er  3  Jshr 
vor  seinem  Tode  gesanmüet  herausgab,  sondern  anch  jede  kleine  Anmerkong 
zeuget,  die  er  seinen  Schfllem  mittheilte.    Mt  ihm  ist  also  in  dieser  gelshiten 
Sprache  abermals  eine  Stimme  verhallet,  deren  es  zu  unsem  Zeiten  so  gar  viele 
nicht  mehr  giebt :  und  da  bey  ihm  mit  jedem  gewählten  Wort  auch  zugleich 
der  feinste  Sinn  und  Geschmack  des  Alterthums,  eine  philosophische  Urbanität 
in  Gedanken  und  ürtheü,  wie  nur  Griedien  nnd  BOmer  sie  Ulden  kltaineii,  ver- 
bunden war,  so  wird  jede  Lehre  desselben  deuMi,  die  sie  tu  sdAtsen  wissen, 
in  dankbarer  Erinnerung  bleiben.    Der  Deutschen  Sprache  w^ar  er,  wie  der 
Lateinischen  und  <lriechischen  Meister;  auch  in  ihr  liebte  er  die  classiscbe  Regcl- 
mRßigkeit,  Richtigkeit  und  Feinheit,  die  die  einzige  und  wahre  Form  richtiger 
Gedanken  ist,  daß  seine  Aufsätze  in  dieser  Spruche  und  die  Übersetzungen,  die 
er  aus  Seneoa,  Cicero,  Xcnophon,  Demosthenes,  Aeschines  der  Welt  ge- 
geben, andi  nach  Jahxhnnderten  Proben  iehter  DeutsfAer  Bebreibart  seiTn  werdm. 
Wie  diese  Asufierungen  seines  Geistes,  so  war  sein  Geist  selbst;  er  liebte  das 
Richtige  und  Wahre  mit  Geschmadc  und  einem  feintreffenden  Urtheil.   In  wahroi 
Berichtigungen  nn.^es  Wissens  gieng  er  mit  seiner  Zeit  fort,  doch  al.so,  daß  er 
mit   strengem  T'rtheil   dio   Kimlereyen   und   Spit/tindigkeiton   des   neuen  Mode- 
gescbmacks  als  unnütz  oder  schädlich  verschmähte.    Kin  treuer  Verehrer  der 
Beligion,  die  er  in  ihrer  Quelle  kannte  und  in  ihrem  reinen  8inn  darstellte.  Un- 
verdrossen in  seiner  Arbeit,  die  er  um  ihrer  selbst,  nicht  um  Ehre  oder  Lohaea 
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hMe:  stets  gUneh  muthig  und  zufrieden  mit  seinem  Schicksal;  nach 
eitf'lem  Ruhme,  den  er  80  loicht  hiltte  erjagen  können,  nicht  begierig;  über 
jetle  von  ihm  genossene  göttliche  Wohllhat  froh  und  dankbar.  So  floß  sein 
Leben  dahin,  wie  ein  stiller  Bacb,  und  die  Vorsehung  schenkte  ihm  die  schöne 
Wohlthat,  et  Ins  wsoige  Tage  tot  seiiiem  Entsehlniiimero  im  Gange  seiner 
Ffliditea  gesehtflag  und  nlltalidi  vollenden  ra  kttnnen.  Das  FflntL  Gymnasiom 
verlislut  an  Hun  einen  treuen  Vorsteher,  seine  Schüler  folgen  ihm  mit  allgemeiner 
Rühninp  und  Dankbarkeit  zu  Grabe,  seinen  CoUegen  und  Freunden  bleibt  sein 
Anden kon  in  Hochachtung  schätzbar,  und  seine  Verdienste  wird  der  Ewige  Ihm 
selbst  und  den  Hinterbliebenen  segnend  belohnen.  Have,  hone  scnex!  anima 
mttOy  jm,  Candida,  have. 

Dieser  bisher  iiuch  unbekannte  Aufsatz,  auf  den  mich  Herr  Direktor  Weniger 
aufmerksam  gemacht  hat,  erscliicti  anonym  in  Nr.  Hl  der  Zeitung  Sonnabend, 
den  1'.  Oktober  1790,  also  früher,  als  Herder  seine  Rede  gehalten  hatte;  denn 
die  Beerdigung  lleiiizes  fand  erst  am  Abend  des  0.  Oktobers  statt.  Es  ist 
also  ausgeschlo.ssen,  daß  man  es  mit  dem  Referat  irgend  eines  Teilnehmers  zu 
tnn  hat.  Dagegen  spricht  auch  durchaus  die  YerschiedMiheit  der  Gliederung. 
Nadidem  Bm6er  in  der  Einleitung  seiner  Bede  den  allgemeinen  GefttUen  der 
Traner  nm  den  Tentorbenen  Freund  nnd  Lehrer  Anedrack  verlidien  hat^ 
würdigt  er  snnSehst  HeinEes  Yerdienste  als  Lehrer  und  geht  dann  auf  seine 
Bedeatnng  ala  Gelehrter  ein,  ind«n  er  ihn  sunachst  als  Theolc^ien  and  damnf 
als  Philologra,  nnd  swar  zuerst  als  den  von  Gesner  beeinflußten  Latinisten  und 
dann  als  Germanisten  charakterisiert.  Mit  allgemeinen  Gedanken  über  die  Un- 
sterhlicliki  it  und  Ermahnungen  an  die  Trauerversammlung,  das  .\ndenken  des 
Toten  in  Eliren  zu  halten,  schließt  die  Rede.  Im  Nachruf  wird  lieinze  ebenso 
wie  in  der  Rede  zuerst  als  Lehrer  gefeiert,  dann  aber  wird  er  abweichend  von 
letzterer  erst  als  Theologe  und  dann  als  Philologe,  wiederum  unter  Betonung 
des  GesTierschen  Einflusses,  gerühmt.  In  dem  Schluß,  der  die  Gefühle  der 
Treue  und  Dankbarkeit  sowie  die  Hoffnung,  daß  der  Verstorbene  seinen  Lohn 
in  der  £wigkeit  finden  möge,  zum  Ausdruck  bringt,  sind  die  Gedankengänge 
des  Anfangs  und  des  Endes  der  Bede  Tersdimdben. 

Daß  aber  Bede  und  Nachmf  tob  demselben  Verfiwsar  herrOhren,  beweist 
ebe  ginse  Ansahl  teilweise  wSrtlieher  Ähnlichkeiten. 

Naebrnf  Gedächtnisrede 

Einige ...  sind  berühmte  Männer,  glän- 
zen als  Lehrer  auf  fremden  Akademien 
*  und  haben  in  Schriften  sich  als  Lehrer 

der  Nation  gezeigt . . . 
. . .  und  SohlQeni . . die  er  in  grofier        Eine  gxOBere  Ansahl . . .  sind  brauch- 
AasaU  ni  gelehrten  und  brauchbaren    bare  Minner  in  allerlei  Ämtern  und 
Mlanern  gebildet,  Stfinden  geworden. 

...  ein  Namp,  der  ...  in  Dankbar-  In  deren  aller  Namen  thun  Sie  jetzt 

keit und  Liebe  unvergeßlich  sein  wird...    den  letzten  Gang  der  Liebe  und  Dank- 
barkeit. 
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Von  des  berühmten  Philologen  G  e  s  n  e  r  s 
Schülern  war  er  vielleicht  derjeni^'e.  der 
am  reinsten  und  längsten  die  schöne 
Begglmafligkeit  .  .  .  der  Uteiniielieii 
Sprache  ...  in  Lebrai  und  Sehriften 
bewiesen  nod  eiiigeechftrft  hat 

.  .  .  sondern  auch  jede  kleine  An- 
merkung zeuget,  die  er  seinen  Schü- 
lern mitteilte, . . . 

Mit  ihm  ist  also  in  dieser  gelehrten 
Spnudie  abacmalB  eine  Stimme  Terhallt» 
deren  es  za  unsera  Zeiten  so  gar  riele 
nicht  mehr  giebt 


...  und  dabei  ihm  mit  jedem  gcwlhltem 
Wort  aodh  zngleieh  der  feinste  Sinn  und 

Geschmack  des  Altertums,  eine  philo- 
sophische Urbanität  in  Gedanken 
und  Urteil,  wie  nur  Griechen  und 
Börner  sie  bilden  können,  verbunden 


Der  deutschen  Sprache  war  er  wie 
der  lateinischen  und  griechischen 
Meister 

.  .  .  auch  in  ihr  (d.  h.  in  der  deut- 
schen Sprache)  liebte  er  die  Richtig- 
keit und  Feinheit. 

In  wahren  Berichtigungen  unseres 
Wissens  ging  er  mit  seiner  Zeit  fort. 

.  .  .  stets  .  .  .  zufrieden  mit  seinem 
Schicksal . . . 

. . .  seine  Schiller  folgen  ihm  mit  all- 
gemeiner Rührung  und  Dankbarkeit... 
und  seine  Verdienste  wird  der  Ewige 
ihm  selbst  und  den  üinterbliebenen  seg- 
nend belohnen. 


Wie  ganz  er  sowohl  im  Ausdruck  der 
lateinischen  Sprache  als  in  der  Gram- 
matik ...  ein  treuer  Schüler  Gesners 
gewesen,  zeigen  seine  schOnen  Abhand- 
Inngen  nsw. 

Jede  Anmerkung  ...  die  ihr  (Schfl- 
1er)  in  euren  Papieren  habt,  . . . 

Slreot  «noh,  ihr  Schüler,  daß  ihr  in 
die  Zeiten  gekommen  seid,  da  ein  wahrer 

RSmer  euch  Latein  lehrte. 

In  der  Rede  von  1  78  8  äuBert  Herder, 
daß  ihm  die  gesammelten  Schriften  Heinses 
wie  Erscheinungen  aus  einer  alten  besseren 
Zeit  vorgekommen  seien. 

• .  .jeder Anftats  zeigt  bei  jenei  großen 
Richtnag  der  Qedanken  und  des  Ans- 
drucks  auch  den  liberalen  milden  philo- 
sophischen Geist,  die  nur  durch  das 
Lesen  der  Alten  genährt  .  .  .  werden 
konnten.  £s  ist  dieser  Geist  jene  wahre 
Hnmaaität  und  ürbanitftt . . .;  ein  Ge- 
schmack ...  des  Richtigen  nnd  Wahren . . . 

...  in  der  griechischen,  lateini- 
schen und  dentschcn  Sprache,  die  er 
als  Meister  verstand. 

Lessing  ^)  spricht  von  ihm  als  von  dem 
richtigsten  und  feinsten  Grammatiker 
Sprache 


. . .  onterließ  nicht  das  Neue  za 


. .  .  war  äußerst  zufrieden  mit  sei- 
nem Schicksal 

...  die  ihr  (Schüler)  mit  dankbarer 

Rührung  .  .  .  stehet 
und  wünschen  Ruhe  im  Reiche  Gottes, 
wo  alles  belohnt  wird  .  .  .  und  habe  für 
seine  stille  Verdienste  seinen  Lohn  in 
der  Welt  des  Lohnes. 
Beide  Schriflstflcke  schließen  mit  dem  gleichen  lateinischen  Segenswnnseh. 

Heinze  fsind  seine  letzte  Ruhestätte  auf  dein  Jakobskirchhofe')  im  Norden 
der  Stadt,  wo  er  au  der  Südseite  der  Kirche  zu  St.  Jakob,  der  sogeuunnten 
Hofkirche,  neben  seinem  langjährigen,  1787  verstorbenen  Köllen  Mosaeus 

«)  Sph.  XXX  523. 

*)  Auf  demselben  Friedhof  befindet  sich  auch  Schülers  erate  Grabstätte. 
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beerdigt  iat,  dessen  Grabmal  noch  heute  erhalten  ist.  Es  war  ihm  vergönnt  ge- 
wesen in  einpm  glQcklichen  Familienkreise  Frieden  und  Freude  zu  finden.  Er 
war  dreimal  verheiratet.  Die  erste  Frau  starb  ihm  schon  nach  einem  Jahre,  die 
zweite^  die  er  ein  Jahr  darauf  ehelichte,  wurde  nach  dreijährigem  Ehebunde  von 
seiner  Seite  gerissen.  Danach  vermählte  er  sich  mit  der  Schwester  seiner 
zweiten  Gattin,  mit  der  er  bis  zu  seinem  Tode  33  Jahre  lang  in  glücklichster 
Ehe  Tereint  blieb.  Seine  Kinder  ließ  er  wohlversorgt  zurück,  besondere  Freude 
emp&nd  er  llbar  die  Entwiddoi^  seines  Utestra  Sohnes  ValentiB  August,  der 
1790  aU  Proftssor  in  Kiel  wirkte. 

Ein  Bildnis  Heinsse  tob  Krttger  findet  sich  vor  dem  97.  Bende  der  AUg. 
dsnteeheci  Bibliothel^  ein  ölganalde  von  ihm  nert  die  Aola  des  weimsrisehen 
Ojmnasiams.  Für  Herder  bedeutete  Heinzes  Tod  einen  schweren  Ywlost,  den 
ihm  eine  Persönlichkeit  wie  Bottiger,  Heinzes  Nachfolger,  nicht  ersetzen  konnte. 
'Wie  oft%  sagt  Caroline  Herder  in  einem  Briefe  an  J.  G.  Mttller'),  Vünschte  der 
Vater  diesen  gelehrten,  verständigen,  sittlichen  Lehrer  verjüngt  zurück,  wenn 
ihm  der  Direktor  Böttiger  mit  seiner  zwecklosen  Vielwisserei ,  seiner  krausen, 
onklassischen  Gelehrsamkeit,  .  .  .  besonders  aber  durch  die  Heiligkeit  der  Jugend 
beleidigende,  Sinnlichkeit  aufreizende  Erklärung  der  Autoren  das  Herz  bluten 
machte'. 

*j  Von  uftd  aa  Herder.  Uogedmckte  Brief»  ant  Herden  Naohlaft,  hennagegebea  von 
H.  DflaiMr  aad  F.  0.      Herder.  HI  S89. 
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PHILOSOPHISCHE  LEKTUKESTOFFK 
IM  NEUSPRACHTJCHEN  UNTKHRICHT 

Die  Forderung  philosophlücher  Lek- 
türestoffe im  neosprachlichen  Unterricht 
besondert  dar  Obemalschnlen  und  der 

Realgymnasien  ist  iHNdl  ziemlich  nen; 
weder  die  frühere  grammatische  Richtung 
uoch  die  neusprachliche  Keformbcwe^Qg 
hatte  sie  auf  ihr  Programm  gesetzt  Sie 
itt  vielmehr  erst  erhoben  von  einer  Rich- 
tung, die  neuerdings  immer  deutlicher  und 
entschiedener  hervortritt  und  die  gegen- 
flher  jßgVkäKm  sprachlichen  FonnaUsmus, 
am  er  nun  grammatischer  oder  utilitaristi- 
scher, die  materiale  Bildung  durch  <lie  Lek- 
türe betont  und  die  kurz  als  die  reali- 
stische Richtung  iu  der  neusprachlichen 
Methodik  beieiehnet  werden  küm. 

Daß  die  Vertreter  dieser  Richtimg  die 
erwülinte  I'oi'derung  aufstellen,  hat  einmal 
seineu  Grund  iu  der  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Überzeugung,  daß  die  Sehtller 
unserer  hlfteren  Lehranstalten  durclia\is 
einer  gewissen  allgeraeinoti  philosophischen 
Bildung  bedürfen.  Es  geniigt  daillr  nicht 
ein  besonderer  ünterrieht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik,  sondern  es  müssen 
viehnehr  die  einzelnen  Unterrii  htsfllcher  es 
sich  mit  zur  Aufgabe  machen,  philo- 
sophische Probleme  in  ihren  Bereich  zu 
siehoi.  Et  soll  aber  nicht  etwa  der  Ter» 
such  gemacht  werden,  mit  den  Primanern 
zu  einer  vollen  und  allseitigen  Lfisung 
dieser  Probleme  zu  gelangen,  sondern  es 
sollen  die  Sdifller  an  diese  Fh>bleme  heran- 
gefßhrt,  mit  ihnen  bekannt  gemacht  und 
auf  die  Wege,  die  zu  ihrer  Lösung  fuhren 
können,  aufmerksam  gemacht  werden.  Es 
sdl,  kürz  gesagt,  in  ihnen  das  Interesse 
fOx  philosophische  Probleme  geweckt  wer- 
den. Im  altsprachlichen  Unterricht  ge- 
schieht dies  durch  die  Lektüre  Piatons  und 


der  philosophischen  Schriften  Gioeros.  Dem« 

entsprechend  muB  nun  —  so  sagen  die 
Vertreter  der  realistischen  Richtung  — 
besonders  an  den  Oberrealschuien  der  neu- 
sprachliehe  Unterricht  sich  ebenfalls  eine 
solche  philosophisdie  BUdnng  durch  ge- 
diegene Lektörestoffe  angelegen  sein  lassen, 
wenn  er  nicht  in  seiner  l»ildenden  (iesamt- 
wirkuug  hinter  dem  altsprachlichen  Uuter- 
rieht  snrflekbleiben  wilL  Dadarch  wfirden 
aber  die  Oberrealschal«!  minderwertiger 
werden  als  die  Gymnasien,  und  ihre  Gleich- 
stellung mit  diesen  würde  dann  nicht  mehr 
gerechtfertigt  ersdieinen.  Oerade  weil  die 
Oberrealschulen  mit  den  Gymnasien  gleich- 
gestellt sind,  ist  es  die  Pflicht  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  an  diesen  Schulen, 
zur  Bildung  ihrer  Sdhfiler  diejenigen  Schätze 
der  modernen  Kultur  und  Literatum  zu 
heben  und  zu  verwerten,  die  ähnliche  päda- 
gogische Wirkungen  zu  erzeugen  im  stände 
sind  wie  die  geistigen  Schätze  der  alten 
Welt  5  dies  sind  aber  tot  allem  die  klaasi- 
schen Philosophen,  Dichter  und  Historikor. 
Diese  Argumentation  findet  neuerdings 
immer  mehr  Vertreter,  selbst  die  Anhänger 
einer  radikalen  Beform  kQnnen  sieh  üur 
sdieinbar  nicht  mehr  verschließen ;  wenige 
stens  erklärte  vor  einiger  Zeit  Direktor 
liorbein  in  der  Monatsschrift  gelegentlich 
der  Besprechung  meiner  Broschüre  'Bil- 
dnng  und  Fertigkeit^,  daB  selbst  radikale 
Eeformer  wohl  fttr  philosophisoha  Lektüre 
zu  haben  sein  würden,  wenn  dafür  die 
richtigen  Stofl'e  und  die  richtigen  Lehrer 
ausgewählt  wttrden.  Somit  sdieint  Uber 
die  Frage,  ob  es  überhaupt  im  neusprach- 
lichen Unterricht  philosophischer  Loktüre- 
stoffe bedürfe,  kaum  noch  Streit  zu  herr- 
schen, nnd  damit  ist  der  Zei^pvnkt  ge- 
kommen, der  praktisehen  Yerwfaklichung 
des  (iedankens  näher  zu  treten  und  zu 
überlegen,  was  itlr  philosophische  Btoffe, 
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iD  «ildNr  Vorm  and  Darbietung,  wo  und 
wara  rie  den  Scfafllem  geboten  werden 

tollen. 

Die  Ht'antwortung  dieser  Frage  wird 
wesentlicb  abhängen  von  den  Zielen,  die 
am  diesnn  Teil  des  nempnudilidMn  Unter- 
richts steckt   Es  kommt  darauf  an,  waa 
man  durch  die  Behandlung  philosophischer 
LektOrestoffe  erreichen  wül.     Ich  sagte 
Mfaiu  oben,  dafi  meiner  Ueinnng  naeh  nleht 
etwa  der  Versuch  gemacht  werden  soll, 
mit  den  Schüleni  der  Oliprstufe  zu  einer 
ToUen  und  allseitigen  Lösung  der  versohie- 
toen  philosophischen  Probleme  an  ge- 
lugen,  sondern  daß  die  Sehfller  nur  an 
diese  Probleme  herangeführt,  mit  ihnen  be- 
kannt gemacht  und  auf  die  Wege,  die  zu 
ihrer  LCteiung  führen  können,  aufmerksam 
gnaaeht  werden  mfiisen.   Bei  einer  sol- 
chen Zielsetzung  ergeben  sich  ganz  Ton 
selbst   als   wünschenswerteste   (j rundlag© 
<iieser  Lektüre  geeignet«  philosophische 
LeMbtteber  fttr  den  firaasOaiidien  und  eng» 
Yüchea  üntarridifc  dar  Obentufe.  Diese 
Lesfbflcher  müßten  ausgewählte  Abschnitt^ 
aus  den  Werken  derjenigen  Philosophen 
ftaakieiehs  and  Englands  bringen,  die 
«ne  besondere  tyinsche  Richtnng  ▼ertreten, 
die  also  besondere  Probleme  in  charak- 
teristischer Weise   behandeln,   und  zwar 
mfißten  die  Abschnitte  so  ausgewählt  seiu, 
daß  in  ibnen  Uar  das  betreffende  Problem 
benrortritt  und  anch  die  Mittel  und  Wege 
lu  seiner  Lßsung  vorgezeichnet  sind.  Da- 
mit würde  man  der  Forderung,  die  nach 
BOBer  Ansieht  an  die  LektBre  pbüosopbi- 
scher  Stoffe  an  unseren  höheren  Schulen  zu 
jttllen  ist.  schon  gerecht.    Trotzdem  ist 
und  bleibt  aber  eine  Ergänzung  und  Ver- 
tiefang  dureh  die  nsammenhSngende  Lek> 
Iftre  einsr  ganseo  Sebrift  dieses  oder  jenes 
Philosophen  sehr  erwünscht  und  ist  überall 
anzuraten,  wo  ilazu  die  Zeit  vorhanden  ist, 
wie  s.  B.  an  Oberreaischulen  und  auch  an 
BsalgTnuMsieo.  Es  llBt  sieb  die  dringend 
eetwendige  Vertiefung  des  nensp rachlichen 
Unterrichts   an    diesen  Anstalten  durch 
philosophische  Lektüre  ohne  weiteres  durch- 
ftbna,  wenn  man  im  nsuspraebBchMi  Unter- 
lidt  in  der  Ib  nnd  la  je  ein  halbes  Jahr 
flh  diese  Stoffe  ansetzt,  und  zwar  würde 
ich  empfehlen,  in  beiden  Klassen  je  ein 
Tisrteljahr  das  Lesebnoli  sngninda  sn  legen 


nnd  in  dem  anderen  Yierteljahr  eine  gania 
Schrift  zu  lesen.   Es  könnten  dann  also 

außer  dem  Lesebuch  in  beiden  Primen  zu- 
sammen noch  je  zwei  französische  und  je 
zwei  englische  philosophische  Schriften  ge- 
lesen werden.  Dabei  mllfite  in  erster  Linie 
im  Französischen  Descarte.s'  Discours  de  la 
methode  und  im  Englischen  Lockes  Essay 
concerning  human  uuderatanding  BeHlck- 
siobtigung  finden.  An  den  Gymnasien  wflrde 
man,  wenn  man  nicht  glaul»t  aus  Mangel 
an  Zeit  überhaui»t  auf  philosophische  Lek- 
tttrestoffe  verzichten  zu  müssen  und  im 
HinbUek  anf  ^  altqpradilii^  Lektllra 
auch  verzichten  zu  dflrftiif  sieb  auf  das 
Lesebuch  beschrftnlvon  müssen.  Auf  diese 
Weise  würde  den  Anforderungen,  die  wir 
Vertreter  philosophischer  Lektüre  im  neu- 
spraobliehen  üntorricbt  stelleo,  vollauf  ge- 
nügt, es  wird  für  sie  nur  im  ganzen  ein 
Jahr  beansprucht,  so  daß  also  für  die  an- 
deren Lektürestoffe  noch  Zeit  genug  übrig 
bleibt  leb  baba  beraits  im  Winter  1906 
einen  Plan  m  |dlUosophischen  Lesebüchern 
für  den  nonsprachlichen  Unterricht  der 
Oberstufe  entworfen  und  bin  augenblick- 
lich nodi  mit  der  AusfÜbrung  bescbftftigt. 
Die  Arbeit  ist  soweit  vorgesebritken,  dbB 
die  beiden  Lesc()Ocher  (ein  franz.  und  ein 
engl.)  Mitte  oder  Ende  Januar  1908 
fertig  vorliegen  KÖnuen.  Der  französische 
Teil  wird  Abschnitt«  bringen  ans  Des- 
cartes,  Pascal,  Voltaire,  Monteiqnien,  Di- 
derot, Condillac,  Rousseau,  Lammenais, 
Victor  Cousin  und  Comte,  der  englische 
ans  Hobbes,  Locke,  Sbaftesburjr,  Beriteley, 
Clarke,  Adam  Sraitb,  Hunie,  John  Stuart 
Mül,  TTerl)ert  Spencer  unil  Huckle.  Ich 
habe  mich  dabei  bemüht,  gerade  solche 
Abscbttitia  anafindig  an  machen,  in  dmien 
das  Typische  des  betreffenden  Philosophen 
besonders  charakteristisch  hervortritt  und 
keine  Uberfülle  besonderer  spraclilichen 
Schwierigkeiten  vorkommt.  Auf  diese  Weise 
erhalten  die  Sehfller  sngleieb  einen  Über* 
blick  über  die  Entwicklung  der  Philo- 
sophie in  den  botrofTenden  Ländern.  Daß 
ich  mich  bei  der  Auswahl  auf  die  letzten 
drei  Jabtbunderte  bescbrtnkt  habe,  ist 
natürlich  dadurch  veranlaßt,  daB  die  Schrif- 
ten früherer  Zeitperioilen  der  veraltete 
Sprachgebrauch  für  die  Schulen  ungeeignet 
nmehi 
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JadonftlU  irt  an  hoüm  und  tu  wtbi- 
ichen,  daß  wir  nunmehr  wenigstens  an  den 
realen  VoUanstalten  mit  der  Lektüre  phi- 
losophischer Lesestoffe  im  neusprachüchen 
üntMiifaht  nnvenflglioli  BniBt  mtdiMi  und 
nicht  länger  das  wesentliche,  wenn  nidit 
vielleicht  das  wesentlichste  Stück  der  frem- 
d»n  Kultur,  das  die  Philosophen  vertreten, 
den  Sdifllsni  völlig  vorenthalten.  Wir 
mflnen  uns  dabei  nber  in  dem  Zielen  be- 
scheiden und  sie  nicht  höher  steeken,  als 
ich  es  im  obigen  getan  habe;  wir  müssen 
uns  nicht  anheischig  macheu,  die  Primaner 
anf  die  HQIien  der  fhüosopbie  mi  iUnen, 
sondern  uns  damit  begnflgen,  sie  an  die- 
selben boranzuführen  und  in  ihnen  dif>  Lust 
zu  wecken,  sie  später,  wenn  die  Intelligenz 
mehr  gerrift  nad  der  geistige  Blick  mehr 
geweitet  irt,  selbständig  und  mit  eigener 
Kraft  zu  erreichen.  Auch  hier  kann  und 
soll  die  Schule  nur  das  Interesse  wecken. 

GSRHARO  BUDOB. 


NEUE  BCHULGB8GHIGHTEN 

1.  FuTacHUFT  CUM  DKnaowETjIwiee»  Jubi- 
läum   DER   Kol.    JoACHIMnTHALSCHKN  GvHNA- 

Btxma  AM  24.  August  19U7.  1.  Tkil:  Erich 
WwtncLy  Dm  GasomeHTs  nssKoiM  JoACHms- 

THALStHKN    O^MRABIimS    1607—1907.  (VII, 

417  S.)  gr.  8*  3.  Tan.:  EaiiBT  Babs,  Eun 
FnrcB,  Kabl  Todt,  Bbich  Wann.,  Zorn 

Statistik  dk»  Koi,.  JuArnnisTUAix  hkn  Gym- 
MAaiuHs.  (Getr.  Pag.)  gr.  ö*".  Halle  a.  S.: 
Bnchhdl.  des  Waiienbaniei  IMT. 

2.  FsincHBirr  zur  Fkirk  dis  26(KiimoKN 
BaSTcnKHB  DES  Kol.  Gymnasiums  tv  Hamm  i. W. 
AM  81.  Mai  1907.  flamm,  E.  Griebscb  1907. 
(211  S.)  8». 

8.  Ht'oo  JKHTHrn,  (iKsrinrnrE  dk«  Gymna- 
siums zu  GuBm.  1.  Tkil:  Bis  zum  Jauek 
1700.   Guben,  A.  KOnig  1907.  (SO  B.)  4* 

1.  Das  Joachimsthalsche  Gymnasium 
in  Deutsch  -  Wilmersdorf  bei  Tierlin  hat 
sich  zu  seinem  Jubiläum  eine  nach  Inhalt 
nnd  Ausstattung  so  voi-zügliche  Festschrift 
geteilt^  M  fdiwerHeh  eine  andere  8eb«]e 
eine  ähnliche  aufweisen  kann.  Durch  die 
rubmroiche  Vergangenheit  der  Anstalt  wird 
das  aber  auch  vollkommen  gerechtfertigt. 

Einen  Überblick  Aber  die  innere  nnd 
Süßere  Entwicklung  der  Schule  hat  vor 
35  Jahren  Ii.  Jacobs  in  der  'Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen'  1872  S.  386 
—420  gegeben.    Wae  E.  Wetsel  im 


enteil  T^e  der  Toriisgeadeii  FMaelnift 
bietet»  ist  eine  auf  umfassender  und  sorg^ 
ftltiger  Dun  hailjcitung  des  zuverlässigsten 
Matehals  beruhende  Darstellung  des  Insti- 
tute mit  allen  seinen  Einrichtungen  Ton 
der  Grfindong  an  bis  anf  die  O^nwart. 

Das  erste  Buch  crz&hlt  die  wechsel- 
vollen Schicksale  der  Fürstenschule:  die 
Gründung  in  der  ländlichen  Stille  von 
Joaehioietha],  am  der  sie  der  Dreifiigj&hrige 
Krieg  vertrieb  (1636),  und  die  Wieder- 
herstellung und  Entwicklung  in  Berlin 
(1650—1880)  und  in  Wilmersdorf.  Das 
BweHe  bebandelt  die  wirtscbafClieheii  und 
rechtlichen  Yerhiltuisse ,  das  dritte  die 
Verwaltungs-  und  Aufsichtsorgane,  das 
vierte  das  Alumnat  (Aufnahme,  Unter- 
li*l^irt  Wohnung,  Kleidung,  Tagesord- 
nung, Disziplin),  das  fünfte  Sehnle  und 
Unterricht. 

Den  Stotf  haben  neben  der  nicht  be- 
sonders reichlich  fließenden  gedruckten 
Literatur  vor  allem  die  ArohiTe,  das  der 
Schnle  selbst,  die  betr.  Begistratoreii  des 
Mini.st«riums  und  de.s  Scliulkollegiuins  xind 
das  Geheime  Staatsarchiv,  geliefert.  Aus 
diesem  reichen  Material  teilt  Weteel  fort> 
laufend  das  Wichtigste  mit,  und  es  Ter- 
steht  sieb  von  .selbst,  daß  aus  mehreren 
der  genannten  Abschnitte  auch  für  die 
Kvlturgeschichte  wertvollerGewinn  abfUUt. 

In  einem  Punkte  verweist  Wetsel 
seihst  auf  eine  von  der  Zukunft  noch  zu 
erhof!Viide  Krgän/vnig.  Von  der  eigent- 
lichen Schuigesciiichte  hat  er  im  fünften 
Bodie  nur  die  allgemeinen  Bichtiinieii 
selcbnen  können.  Das  umfangreiche  nnd 
mannit^'faltige  Material  der  Klas-senbücher, 
der  Schüler-  und  Abiturientenarbeiten,  der 
Yersetsungs»  nnd  EzamensprotohoUe  nnd 
der  Zeugnisse  hat  er  nicht  aufarbeiton 
können.  Die  kihiftipe  Schulgeschichte 
hätte  uiich  die  persönlichen  Einflüsse  der 
hervorragenden  Gelehrten  und  Pädagogen, 
die  sa  der  Anstalt  gewirkt  haben,  nodi 
genauer  nachsuweisen.  Von  einem  ein- 
zigen war  das  alles  bei  der  Fülle  des  zu 
bearbeitenden  Stoffes  nicht  zu  verlangen. 

Welsds  treffliehe  nnd  dankenswerte 
Arbeit  wird  im  zweiten  Teile  durch  sta- 
tistische Materialien  ergänzt:  ein  Verzeichnis 
der  Rektoren  und  Direktoren,  graphische 
DsrsteUuBg  der  Gesamtfrequens  Tom  1607 
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>-1907f  Freqaenztab«lle  der  «Kilnim 
Kimm  «m  1707 — 1907,  InogimpliiMh- 

biUiograpliisches  Verzeichnis  der  Lehrer, 
Venekhnis  der  Abiturienten  usw.  Zum 
Teil  siud  hier  Programme  von  1899 — 1905 
«ied«rlioli 

2.  In  der  Hammer  Festschrift  bietet 
tn  erster  Stflle  Eickhoff  'Neue  Bei- 
liige  zur  Geschichte  des  Kgl.  Gymnasiums 
nHumi*.  Er  bdumdelt  nunt  die  iMid« 
Swtige,  die  Friedrich  der  Grofie  1781,  als 
beide  dem  Absterben  nahe  warm,  zusammen- 
wachsen ließ:  das  Trivium  Haromonense, 
eiuti  Lateinschule  (etwa  1250 — 1781),  und 
Im  Gjmnasiiiin  iUiutre,  da«  Anstalt  alof 
lni8diaiGlMrakters(1657— 1781).  Dann 
nacht  er  ein  paar  kurze  Angaben  Aber  die 
Weiterentwicklung  bis  1813. 

Ww  EioUioff  Aber  die  Uteren  Axf>eiten 
wm  Wächter  (1818)  und  Wendt  (1857) 
hinan-  Neues  lirin^H,  finde  ich  nicht  sehr 
wesentlich.  Dagegen  vennisse  ich  eine 
Uinn  Dttifltdluiig  der  Einiicbtongen  und 
Im  Lehrbetriebes  des  akademischen  Gym- 
nasiums. Wendt  bietet  in  dieser  Beziehung 
immer  noch  mehr.  Die  Klage,  daß  'man 
in  der  Mit-  und  Nachwelt  so  pie tütlos  alles 
du  vergessen  konnte,  was  die  Mitglieder 
der  Akademie,  Lehrer  wie  Schüler,  wissen- 
»chaftlieh  geleistet  halten',  ist  doch  wohl 
nicht  ganz  berechtigt.  Wäre  der  Ver- 
fiMNr,  vielleioht  mit  Ifilfl»  des  Avdnmfts- 
bureans  der  deutschen  Bibliotheken,  den 
Angaben  Wächters  nachgegangen,  so  hätte 
er  gewiß  noch  allerlei  Programme,  Dis- 
potationea  vsw.  gefunden,  und  dies  Mate- 
nal  aasnmataeii,  wire  eben  seine  Au^be 

gewesen 

In  einer  Jubiläumsfestschrift  hätte  man, 
meine  ich,  die  Geschichte  der  Anstalt 
tbsrliaapt  etwas  ansflUirlieher  behandeln 

sollen,  zumal  die  eingehendere  Darstellung 
Wächters  nicht  mehr  leicht  zugänglich  ist. 

übersehen  hat  Eickhoff  einen  nicht 
snlMdeirtMiden,  aus  der  berflhniten  mllnste* 
imhtn  Domschule  hervorgegangenen  und 
auch  schriftstellerisch  tfitigen  Rektor  der 
Lateinschule,  Johannes  Dickmann  aus  Koes- 
fidd  Er  wirkte  in  Hamm  bis  1538,  ging 
dttn  nach  Essen  und  war  Ton  1540  bis 
gBgen  1570  Rektor  in  Borken.  Nähere 
Angaben  macht  auf  Grund  von  Es.sener 
Akten  K.  Ribbeck  in  seiner  Geschichte  der 


Essener  Stiftsschule.  —  Engelbert  Copius 
(8.  8)  wurde  erst  in  den  siebsiger  Jahren 

des  XVL  Jahrh.  Rektor  in  Hamm.  Er 
hatte  nach  Hamelmann  schon  in  Lipp- 
stadt, Lemgo,  Soest  (etwa  1562 — 65)  ge- 
wirkt und  nach  den  Ifatrikeln  in  Boetock 
(1566)  und  Marburg  (seit  1566)  studiert 

Die  nächsten  Beiträge  (Eickhoff, 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens 
j&tnm;  Oetling,  Pbilol  .•jux.  Kommentar 
SU  Giceros  Rede  f ür  P.  Qui  ncüns;  W  i  ese ,  Die 
Langobarden)  interessieren  uns  hier  nicht. 

Dann  nimmt  Eickhoff  wieder  das 
Wort  und  befOrwortet  in  sachverständiger 
und  ansprechender  Weise  eine  Refonn  des 
Gesangunterrichts  am  Gjrmnasiuro. 

An  letzter  Stelle  steuert  Warn  er  Ma-  . 
terialien  zur  Geschichte  des  Gymnasiums 
seit  1867  bei  (PatronatsTechlltnisse,  ünter- 
rieht,  Frequenz,  Bibliothek,  Verzeichnisse 
der  Direktoren,  der  Tjehrer  und  der  Abi- 
turienten). In  dem  bio-bibliographischen 
Versetcbnis  der  Direktoren  und  L^urer  be- 
gegnen manche  Namen,  die  in  der  Wissen- 
schaft und  praktischen  Pädagogik  einen 
guten  Klang  haben,  z.  B.  Wendt,  Cauer, 
Troß,  Hopf,  Paulsiek,  Weddigen. 

Von  den  auf  8. 184  genannten  beiden 
'Inkunabeln'  der  Bibliothek  ist  die  eine, 
Rolevinks  Büchlein  'De  laudibus  West- 
phaliae',  keine  Inkunabel  und  auch  nicht 
in  Köln  brt  Ortwin  de  Graee  erschienen, 
sondern  bei  den  Quentell  (ßl 

3.  t.'ber  die  Geschichte  der  Gubener 
Lateinschule  bis  1600  sind  nur  dürftige 
und  snsammenhangslose  Nachrichten  er- 
halten. In  größerer  Ausführlichkeit  kann 
daher  Jentsch  nur  das  XVII.  Jahrh.  be- 
handeln. Allgemeineres  Interesse  bieten 
die  Ausführungen  über  den  Lehrbetrieb, 
die  8ehti]lsaeht,  die  Leistnngen  in  den 
einzelnen  Fftchem,  die  öffentlichen  Auf- 
fühnmgen  (S.  1 7 — 1 1 ).  Auch  hier  sind  bio- 
graphische Verzeichnisse  der  Rektoren  und 
Lehrer  angehlngt  KLiicam  Löffue. 

Horn,  Ewald,  Das  höheke  Scm  i  wk.skn  pkk 
Staatkn  Eukopas.    £ihk  Zu8AMMK.NSTKI.LUNO 

DBB  SnnrDniPilin.   Zwnrs  tkrmbhbtb  okd 

Berlin,  Ttowitnch 

und  Sühn  IHOT.    '209  S 

Jeder  wird  sich  freuen,  daß  dies  Werk 
nach  kurze  Zeit  schon  in  zweiter  Auflage 
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«rwlMuit;  in  der         «riillt  man  «ine 

Übersicht  über  die  Lehq>läDe  in  Deutsch- 
land und  in  allen  außerdeutschen  Ländern: 
Schweix,  Österreich,  Ungarn,  Kroatien  und 
81s?0iiiflD,  Bmomh  nnd  HerMgowinfti 
Montenegro,  Bulgarien,  Serbien,  RumlaiMi, 
Rußland,  Firmlund,  Pchwedpii,  Norwegen, 
Dänemark,  Knglami,  Niederlande,  Belgien, 
Luxemburg,  Frankreich,  Portugal,  Spanien, 
Itelien,  OriMhanland,  Krata,  TlIrkaL  Als 
Anhang  erscheint  eine  Zusammenstellung 
der  Lelir|ilJlne  in  Japan;  dirsf  sind  neu 
hinzugekommen,  ebenso  wie  die  Lehrpläne 
Kretas. 

Wir  brauchen  kaum  zu  sagen,  was  man 
alles  aus  der  bloß  flüchtigen  Durchsicht 
lenea  kann;  so  sieht  man  z.  B.,  daß 
Dentiohland,  was  Annhl  der  Lehr- 

stunden  anbelangt,  immer  ooeh  den  ünter- 

richt  in  df-n  klassischen  Sprachen  am  höch- 
sten bewertet,  so  wird  z.  Ii.  das  Lateinische 
in  Meckleuburg-Strelitz  in  75,  in  Württem- 
berg in  74,  im  Ktoigreieh  Saobeen  in  71 
— 73,  in  Preußen  in  68,  in  Bayern  in 
66  Wochenstunden  g<dehrt;  wie  gering  ist 
dagegen  im  klassischen  Lande  Italien  das 
Latwiiieohe  bedaebt,  daeennrin  45  Wochen* 
stunden  gelehrt  wird!  Wer  sich  übrigens 
über  die  Stundenzahl,  die  den  einzelnen 
Lehrfilcbern  auf  deutschen  Sehulea  ge- 
geben sind,  raeob  oriiailieren  will,  der  aebe 
lieh  auch  die  sehr  praktische  Übersicht 
▼On  J.  Zichrn  am  Schluß  des  'Handbuches 
fttr  Lehrer  höherer  Schulen'  (B.G.  Teubner 
1905)  an. 

Das  Buch  von  Horn  aebeint  aber  mebr 
geben  zu  wollen,  als  auf  dtm  Titel  zu  lesen 
ist:  denn  teils  als  Anmerkungen,  teils  als 
Vorbemerkungen  wird  über  allerlei  Dinge 


beriflbtet,  wekbe  swar  eebr  wiobtig  sind, 

aber  mit  den  Lehrplänen  nur  lose  zusammen- 
hängen: Vorbildung,  Aufnahmeprüfung, 
Ferien  usw.  Und  hier  sind  die  Angaben 
teils  nnvoUstlndig,  teils  nnricbtig.  Olaiidi 
auf  S.  3  liest  man  unter  'Preußen*,  daB 
Volksschule,  Vorschule  und  Privatunter- 
richt die  Knaben  tür  die  höhere  Schule 
vorbereite,  und  dann:  'die  aus  der  Volks- 
sdrale  oder  ans  Privatsnterrieht  kommen- 
den Schüler  haben  sich  zum  Eintritt  in 
die  unterste  Klasse  der  höheren  Lehranstalt 
einer  Aufnahmeprüfung  zu  unterziehen*. 

Also  die  aus  der  Vorsebole  kommenden 
Schüler  nicht?  —  Indes  weiß  jeder,  daß 
auch  tür  diese  letzteren  eine  .solch»'  Prü- 
fung wenigstens  vorgeschrieben  ist.  — 
Am  SeblnB  dieser  VoHbemerknng  lesen  wir: 
*Das  Schuljahr  läuft  in  Preußen,  wie  flber- 
haupt  in  Norddeutschland,  von  Ostern  bis 
Ostern';  aber  für  die  zahlreichen  mit  0- 
und  M-Conten  versehenen  Doppelanstalten 
in  Prenfien  nnd  NorddeatseUand  lliift  es 
doch  auch  wieder  von  Michaelis  zu  Mi- 
chaelis. —  Ferner  vormißt  man  Folge- 
richtigkeit in  diesen  Angaben.  Warum  ist 
es  unterlassen  darauf  binsuweisen,  daB 
z.  B.  in  Bayern,  Badfu,  im  Königreiob 
Sachsen  Vorschulen  übrrhaupt  nicht  vor- 
banden sind,  ebensowenig  wie  in  Öster- 
reidi?  Warum  liest  man  Notiaen  Uber 
die  Ferien  u.  a.  bei  Bayern  und  Norwegen, 
bei  Osterreich  nicht?  —  Endlich  ist  doch 
von  'Lehrplänen'  stets  die  llede;  warum 
liest  man  auf  dem  Titelblatt:  eine  Zu- 
saaunenstellung  d«r  Stnndenpllne?  — 
Hoffentlich  achtet  man  bei  der  nIehsAen 
Auflage  auf  solche  Kleinigkeiten. 

Hans  Morsch. 
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BORGERKUNDE  IM  GYMNASIALUNTEUKIUHT 
Von  HnucAKK  Ludwig 

Horn  faC  I  If  80:  Si'i  tarnen  ut  ihnNilin  caretu  H4  furtt  ntgoti 
iri  uliiil        '/tifl  Iinrlarum  intcitia  Ugum. 

In  einer  Ankündigunir  der  deutscheu  BUrgerkuude  von  lloffinann  und 
Groth  i'Leipzig,  Grunow)  iieilit  es:  'Vor  allem  sei  das  Buch  den  Lehrern  der 
höheren  usw.  Schulen  empfohlen,  denn  von  ihnen  hängt  es  ab,  ob  die  Jugend 
das  politische  Rüstzeug  ius  Leben  mitbringt,  du»  ihr  später  ein  gesundes,  tat- 
kräftiges Mitwirken  an  den  Aufgaben  unseres  Yaterlandea  ermöglicht  Das 
Stüdinm  der  Vergangenheit  ist  wortroD,  aber  nodi  wertvoller  ist  Wf  wenn  der 
deateche  StaatsbOrger  die  Formen  des  SASanttiohen  Lebens  seiner  eigenen 
Zeit  grflndlieh  kmint.  Und  diese  Kenntnis  sollte  auf  allen  Schnlen  wenigstens 
•Bgebahnt  werden.' 

DaB  in  der  Sehnle,  auf  dem  Gebiete  des  Qeschichtsunterrichis,  Be- 
Uurangen  ttber  unsere  gesellschaftliche  nnd  wirtschaftliche  Entwicklung  ge- 
geben werden  sollen,  hat  kein  Geringerer  angeregt  als  Kaiser  Wilhelm  IL 
Das  Echo  davon  sind  die  Bestimmungen  über  den  Geschichtsunterricht  in  den 
neuen  preußischeti  Lehrplänen  von  1892  und  1901  48). 

Auch  der  deutsche  Historikertag  in  München  vom  5.  bis  7.  April 
1894  hat  sich  mit  der  Frage  besclmttigt.  Hierbei  verlangte  der  Gymnasial- 
direktor Martens,  daß  die  Schule  ihren  Zöglingen  ^das  Staatsbewußtsein  als 
die  aUbeherrschende,  yerantwortungsToUe  Pflicht  gegen  den  Staat'  mit  allem 
Nadidnick  einflSSe  and  *sQin  nnTndiexbaren  Besitstom  des  einseinen'  maehe. 
Der  üoivsrnttt^rcrifossor  Kaufmann  dagegen  wollte  jede  Absicht  Tom  ünier^ 
rieht  ÜBmgdialten  wissen  und  erkttrte  sich  aufs  schSrÜBte  g^en  ^eden  Versuch, 
die  Jugmd  zu  bestimmten  Ansichtsn  ftber  politische,  kurahliche  oder  soziale 
livgen  und  Parteien  zu  erziehen'. 

Auch  die  rheinische  Direktorenkonferonz  vom  Juni  1894  behandelte 
die  Frage  und  kam  au  dem  Schluß,  daß  der  l^uterriclit  in  Oberprima  auf  die 
Boziale  Frage  der  Gegenwart,  die  Entstehung  und  die  Ziele  der  Sozialdemokratie 
nicht  näher  eingehen  solle,  uiul  daß  auch  nicht  'an  d<  r  ILuid  des  gesunden 
Menschenverstandes'  (wie  es  in  den  Vorschlägen  des  Staatsministeriums  vom 
Jahr  1889  heißt)  die  Unmöglichkeit  und  V'erderblichkeit  der  Bestrebungen  der 
Sozialdemokratie  nachgewiesen  werde. 

In  der  pädagogischen  Enzyklopädie  von  Schmid  glänzt  der  Artikel  'Bürger- 

httde'  noch  dordi  Abwesenheii   Indessen  erlioben  mch  gewichtige  Stimmen 
sawfortedMr.  uoa  n  6 
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zugunsten  der  Sache.  Vor  vielen  Jahren  sagte  Exner:  'Das  XX.  Jahrh.,  an 
dessen  Schwelle  wir  stehen .  wird  ein  politisches  sein.  Wer  ihm  gewachsen 
sein  will,  wird  politischer  Bildung  bedürfen.* 

Schon  der  BegrQnder  der  gewerblichen  Fortbildungsschule  in  Württ^jmberg, 
Ptindmit  ?on  Steinbeit,  ordnete  an,  daß  auch  die  Grundbegriffe  der  Yolkawixi- 
achaftelehre  in  üir  gelehrt  würden.    Ana  einem  Bericht  dea  Schirilb.  Herknr 
Tom  8.  November  1905  iat  au  entnehmen,  daß  die  Stadt  Stnt^art  daa  Fadi  bei 
der  aädtiechen  Gewerbeaehnle  eingelBhrt  habe.    In  demselben  BUtt  waren  in 
letater  Zeit  Teraehiedene  Einsendungen  so  lesen,  die  aieh  mit  der  EinfQhmng 
der  Bfirgerkunde  in  den  Schulen  beschafb'gten.   Ein  Artikel  vom  23.  Oktober 
1905  sagt:  *Die  große  Mehrzahl  unserer  Staatsbürger  wächst  in  das  20.  Lebena- 
jahr  und  damit  in  das  aktive  Wahlrecht  hinein,  ohne  auch  nur  die  notwendig- 
sten K<  nntiiisse  von  der  Einrichtung  und  Verfussung  des  Staats  zu  haben.  Mit 
Recht  wird  daher  von  manchen  Seiten  Hie  soir.  Bürgerkunde  als  Unterrichts- 
stütt'  in  den  Schulen  gefordert.'    Ein  anderer  Einsender  ist  prinzijucll  damit 
einverstaiiilen,  weist  aber  auf"  die  mit  der  praktischen  Durchführung  der  Sache 
verbundenen  Schwierigkeiten  hin  (Schwäb.  Merkur  vom  J).  Nov.  lUUöj.  Eine 
weitere  Einsendung  in  derselben  Nummer  beschäftigt  sich  mit  der  nutrueUon 
doSe  in  Frankreich,  und  in  wie  weit  sie  für  una  vorbildlich  aein  könne,  in  wie 
weit  nicht    Am  1.  Dezember  1906  berichtet  ein  Fachmann  ttber  die  Er&h* 
mngen,  die  er  schon  ror  einem  Vierteljahrhnndert  mit  dieaem  Unterrichta- 
gegenatond  in  der  Fortbildungaachale  machte.   Ala  Lehrbuch  hatten  ihm  die 
Tolkswirtschafllichen  Untersuchungen  von  Rapet-Majer  gedieni   In  Nummer  2 
des  Jahrgangs  1907  der  Gartenlaube  veröffentlichte  Profeasor  I..  Gurlitt 
einen  AnÜBatz  über  *Bürgerkunde  in  der  Schul* worin  er  nieint.  das  sog. 
Reifezeugnis  bestätige  unseren  Schülern  amtlich  ihre  völlige  Unnife  für  den 
Eintritt  in  das  öffentliche  Leben:  der  Abiturient  verläßt,  weun  ich  mich  hora- 
zisch  ausdrücken  soll,  das  (iyninasiiini  moffnas  inier  opcs  inops  (Carm.  3,  16,  28). 
Gurlitt  erinnert  daran,  daß  den  Römer  .'«eine  juristische  Bildung  vor  Schaden 
bewahrte.    Es  liegt  nahe,  in  diesem  Zusammenhang,  abgesehen  von  der  an  der 
Spitze  unserer  Abhandlung  stehenden  Horazstelle  auch  an  Sat.  2,  2,  130  zu 
denken,  wo  l^oraa  unter  den  Dingen,  die  einen  um  Hab  und  Ghit  bringen 
können,  neben  der  mqmties  auch  die  vafH  nudHa  wHs  nennt    Wenn  Oorlitt 
▼erlangt^  daß  die  politischen  Fragen  in  die  Lehr-  und  Lesebücher  aufgenommen 
werden,  ao  geschieht  diea  neuerdinga  &8t  überall  (Naehweiaimgen  a.  weiter 
unten).    Er  nennt  namentlich  K.  Schmidt-Jena:  Deutsche  Erziehungspolitik, 
B.  Otto-Großlichterfelde:  Vom  königlichen  Amt  der  Eltern,  Kerschensteiner- 
Miinchen:  Staatsbürgerliche  Erziehimg  der  deutschen  Tugend,  Voigtländers  Zeit- 
schrift: Neue  Bahnen.  John  Dewey:  Scool  and  society.    In  einem  Artikel  über 
*Bürgerkunde'  in  Nr.  4  des  Jahrgangs  190?  der  Woche  verweist  K.  Jentsch 
den  Uutcrriclit   in  der   Hürgerkiinde   in  die  Volks-  und  in  die  Fortliüdungs- 
schule  und  meint,  im  Gymnasiuni  könnten -derartige  notwendige  Belelirungen  im 
Anschluß  an  die  Geschichte  gegeben  werden,  während  im  ül)rigen  der  Hinweis 
auf  die  zahh'eichen  Bücher,  die  die  Sache  behandeln,  genüge. 
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ineh  in  weiteren  Kreisen  der  Gymnesiallelirer  dürfte  die  Anrieht  Ter- 
liveitei  sein,  die  Jugend  sollte  schon  in  der  Schule  von  Dingen  zu  hören  be- 
kmmen,  die  sie  nachher  so  vielfach  beschäftigen  werden;  sie  sollte  aufgeklärt 
werden  über  ihre  politischen  Rechte  und  Pflichten,  schon  deshalb,  damit  sie 
nicht  nachher  —  'vielleicht  schon  auf  der  llocbschnle  —  die  Route  rede- 
tjewandter  Agitatoren  werde,  deren  bestechenden  Scheiiigründen  die  Jugend 
ülincdoru  zugänglich  ist  ( s.  Tac.  Aiinal.  2,  39:  apud  imperitissimi  cuiusque 
frmptus  aures  und  Hör.  Sat.  2,  2,  02:  parebit  pravi  docilis  Boniana  iuventus). 

Wir  sollten  der  Jugend  aber  schon  aus  dem  Grund  in  diesem  Stück  ent- 
gegenkommen, weil  sie  wirkliehee  Interesse  an  derartigen  Fragen  bekunde^ 
vril  riCf  Tom  sQBen  Namen  'Vaterland*  —  wie  Elopstock  sai^;  —  begeistert^ 
ilks  wissen  will,  was  an  demselben  in  Beiiehung  steht  JBei  der  Korrektor 
«ines  Aufsatses  fiber  das  Thema:  *Was  ksnn  der  Sehfller  ans  dem  Gymnasiale 
imtemeht  fiber  seine  kflnftigen  politischen  Rechte  nnd  Pfliditen  lernen?'  stiefi 
ich  auf  Stellen  wie:  'Aber  seltsam!  Soviel  Zeit  man  für  die  femliegende  antike 
Oeeehichte  und  für  viele  ganz  gleichgültige  Kriege  der  späteren  Jahrhunderte 
Sbrip  hat,  für  die  neueste  Geschichte  will  es  nicht  reichen,  und  doch  ist  ge- 
rade sie  fiir  uns  moderne  Menschen  von  größter  Wichtigkeit.'  Und  ein  anderer 
sckreibt:  'Es  ist  zu  bedauern,  daß  heute,  wo  auch  die  Jugend  schon  etwa» 
Politik  treiben  sollte,  wir  nur  selten,  ja  fast  nie  über  derartige  Dinge  etwas  zu 
hören  bekommen!  Die  Einfuhrung  durch  Sachkundige  aber  wäre  leichter  als  der 
mfllusme  Selbstunterricht  in  den  Rechten  und  Pflichten  eines  guten  deutschen 
Bfiigeis.'  Ma  Dritter  sagt:  *So  erAbrt  der  Sdifller  von  den  politischen 
fischten  und  Pflichten  in  der  Schnld  so  gnt  wie  gar  nichts;^  rie  UAat  ihn  nnr^ 
vie  er  sidli  gegen  sie  sdbst  an  Terhalten  habe.'  Ein  Vierter  endlich  kommt 
der  Wahrheit  nSher,  wenn  er  sdireibt:  'So  or&hien  wir  im  Gymnamum  zwar 
niekt  die  Pfliditen  nnd  Rechte  des  Staatsbfixgers  selbst,  lernen  sie  aber  dodi 
Witehen  nnd  wfirdigen.* 

Auch  Ton  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  kann  es  manchmal  für  die 
Sehfller  sein,  sich  über  ihre  Stellung  in  der  Gesamtheit  der  Bürger  klar  zn 
werden.  Ich  selbst  habe  t  iiinuil  einen  Schüler  in  der  Oberprima  gehabt,  der, 
Weil  aber  25  Jahre  alt,  in  den  Reichstaix  wählte.  Mit  dem  Impf-  und  Sclml- 
zwang  greift  der  Staat  schon  mit  rauher  lianti  in  das  Leben  unserer  Kleinen 
hinein.  Durch  die  Erstehung  der  Einjährigen-  und  der  Reifeprüfung  » r.verben 
«ch  unsere  Söhne  wichtige  politische  Rechte.  In  den  jährlich  zwi  imal  vor- 
gskssDffiD  Maßregeln  znm  Sehntz  gegen  anateclrande  Krankheiten  sagt  ihnen 
die  PoUui,  d.  h.  der  Staat,  daß  nnd  unter  welchen  Umstilnden  nicht  bloft 
banke,  sondern  auch  gesunde  Schüler  die  Schnle  nicht*  besuchen  dürfen. 
Ihochtt  Schfiler,  soweit  er  stnffihig  ist,  kann,  anmal  in  Yakanaen,  in  Kon- 
flikt mit  der  Polixei  k<nnmen,  wenn  er  nicht  weiß,  daß  das  Fischen  nnd 
Krebsen  verboten  ist,  daß  das  Sammeln  von  Beeren  und  Pilzen  unter  Um- 
ständen verboten  ist,  daß  er,  wie  er  Oberhaupt  nicht  rauchen  soll,  so  insbeson- 
^fff;  im  Walde,  zumal  im  trockenen  Frühjahr,  nicht  itis  unbedeckten  Pfeifen 
Aachen  dari',  daß  er  bei  entstehenden  Waldbränden  beim  Löschen  helfen,  be- 
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ziebangsweis«  beim  nächsten  Ortsvorsteher  Anzeige  erstatten  soll,  daß  er  zu 
gewissen  Zeiten  seinen  Hund  im  Walde  an  die  Leine  zu  nehmen  hat,  daß  die 
Tierquälerei,  das  Fangen  von  Vögeln,  das  Aushelten  von  Xestem,  das  Sammeln 
und  Zerstören  von  Eiern  verboten  ist,  daB  er  vor  einem  gewissen  Alter  das 
Wirtshaus  nicht  besuchen,  daß  er  mit  seinem  Veloziped  nicht  übermäßig 
Bchnell  und  naehta  nicht  ohne  Laterne  &hrai  darf,  daß  junge  Leute  unter 
16  Jahren  nieht  ohne  Brlaubnia  der  Ettem  Sehoßwaffen  tragen  oder  benfitsen, 
nnd  daft  aie  innerhalb  oder  in  unmittelbarer  Nahe  der  Orte  nidit  achieBen  und 
kein  Feuerwerk  abbrainen  dflrfen. 

Wenn  man  nun  geneigt  ui,  die  Fordwnng  an  nnterstfltaaiy  dafi  die  Schiller 
—  auch  im  Gymnasium  —  ftberhaup^  oder  anafllhrlicher  und  besser  als  bisher, 
mit  der  BQrgerkuude  vertraut  gemadlt  werd«l,  iO  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
dafür  eigene  Stunden,  oder  auch  nur  eine  einzige  eigene  Stunde 
wöchentlich  angesetzt  werden  soll.  In  dem  Artikel  des  Schwab.  Merkurs 
vom  November  1905  wird  für  die  Fortbildungsschulen  ein  so  ausgedehnter 
Stoff  in  Anspruch  und  Aussicht  genommen,  daß  zu  seiner  Bewältigung  zwei 
bis  drei  St'ine.^ter  mit  je  zwei  Wochenstunden  nötig  wären.  Das  wäre  für  das 
Gymnasium  viel  zu  viel.  Kollege  Schott  will  in  einer  Einsendung  im  Kurre- 
spondenzblatt  für  die  höheren  Schulen  WOrttembergs  (1907,  Nr.  1)  wenigstens 
eine  Stunde  irOdienflidi  im  Lehrplan  der  obersten  Gymnasialklaase  für  Bürger- 
künde  angesetzt  wissen.  loh  stehe  der  Anseizung  einer  eigenen  Stunde 
fflr  besonderen  Unterricht  in  der  Bflrgerknnde  im  Gymnasium  ab- 
lehnend gegen  aber,  und  zwar  aus  Terschiedenen  Grflnden.  In  einer 
Zeit,  da  man  bestrebt  ist,  das  Stundenpensnm  in  Sprachen  und  Mathematik 
mehr  und  mehr  au  beschranken,  da  selbst  das  altehrwflrdige  Latein  sich  Ab- 
zöge gefallen  lassen  muß,  in  einer  Zeit,  da  dieser  Prozeß  noch  nicht  zum  Still- 
ßtuud  gekommen  ist,  sondern  im  Gegenteil  sich  noch  weiter  nach  der  Richtung 
hin  entwickeln  wird,  daß  für  ITicher  nnti  Stunden,  die  sich  auf  Anschauunjjf, 
Kunstverständnis  und  k(">rperliche  Ausbildung  beziehen,  für  Gesundheitslehre, 
Turnen,  Spielen,  Sport  jeder  Art  noch  mehr  Haum  als  bisher  —  und  zwar 
mit  Recht  —  angesetzt  wird,  in  einer  Zeit,  da  das  als  natürlich  und  selbst- 
▼eistilndlich  erscheinende  Ziel,  daß  der  Nachmittagsunterricht,  im  Sommer 
wenigstens,  vollatSndig  wegfällt^  noch  lange  nieht  erreicht  ist,  in  einer  solchen 
Zeit  kann  kein  neues  GedSchtnis&di  hereingenommen  woden,  ohne  dafi  man 
ein  anderes  dafür  elimiaiert.  Welchea  Fach  aber  soll  die  Kosten  tragen?  Dm 
ist  sehr  schwer  zu  sagen,  nnd  ich  befttrehte  den  Vertretern  der  betreffianden 
Fächer  zu  nahe  zu  treten,  wenn  ich  als  am  ehesten  Aber  Bord  zu  werfenden 
Ballast  die  Dogmatik  (oder  sonstigen  religiösen  Stoff,  namentlich  Memorieratoff)^ 
die  philosophische  Propädeutik,  wenigstens  soweit  sie  auf  der  Grundlage  von 
harbara,  celarerU  gegeben  wird,  die  griechischo  nnd  lateinische  Komposition  be- 
zeichnen würde.  Schott  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  will  die  Mathematik, 
insbesondere  etwa  die  Trigonometrie  bluten  lassen,  womit  ich  mich  auch  unter 
Umstünden  einverstanden  erklären  kt'innte. 

Zweitens  fürchte  ich,  daß  bei  Ausetzung  einer  eigenen  Stunde  für  Bürgel^ 
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kuude  und  fortlaufeiidt'in  syateraatiscli  theoretischem  Unterricht  darin  die  Sache 
l»ngweili<^  werden  könnte,  und  das  wäre  ihr  Tod.  Nicht  ohne  ein  gewisses 
Schaudern  erinn^e  ich  mich  daran,  welche  öde  Leere  und  abstoßende  Über- 
nttigOBg  im  Blaubeurer  Seminar  dereinst  in  uns  dadurch  erzeugt  wurde,  daft 
US  fpwAuche  imd  rdmiiolie  Stwti-  und  PriTslaltertBnier  im  Eontinunm  eines 
^frtematuehen  Eathedenrortnge  geq»endet  worden.  Ein  löffidweises  Eingeben 
—  mon  ieh  midi  so  aosdrfieken  darf  —  im  oi^^sclien  Ansdüaß  an  die 
LoktOre  bitte  bleibendere  Frttchte  getragen. 

Endlich  aber  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  daß  das  Oymnasium  eber 
lis  irgend  eine  andere  Lehranstalt  auf  die  Ansetzung  einer  eigenen  Stunde 
Terzichten  kann,  ohne  auf  die  Sache  selbst  verzichten  zu  müssen,  da  seine 
Stoffe,  die  Art  und  Auswahl  der  zu  erklärenden  Schriftsteller  und  sein  ganzer  ^ 
ÜDterrichtsbotriob.  insbesondere  in  dem  Fach  der  Geschichte,  es  befähigen,  alle 
wichtigeren  einschlägigen  Fragen  zu  behandeln,  und  zwar  nicht  als  etwan 
Fremdartiges,  sondern  als  etwas  natürlich  sich  Gebendes,  im  lel)endigen  Zu- 
samroenhang  mit  seinen  sonstigen  Darbietungen  und  in  Anlehnung  an  das  ihm 
gesteckte  Lehrziel.  Hierbei  ist  freilich  unum^ngUche  VoranssetzaDg,  daß 
bsi  der  Lektüre  der  griecbiseben  und  lateinisoben  Sebriftsteller  die 
formale  Seite  in  den  Hintergrund  tritt,  nnd  die  Lebrer  sieb  be- 
nUhen,  ibre  Scbfiler  ror  allem  mit  dem  lebendigen  Inbalt  des  klassi- 
seksn  Altertums  möglicbst  yertrant  sn  macben. 

Ebenso  wird  die  Geschichte,  wenn  sie  mehr  Raum  für  Bflrgerkunde 
übrig  haben  will,  in  manchen  Stücken  anders,  nämlich  kürzer  gegeben  werden 
mQssen  als  bisher.  Es^  ist  zu  Terlangen,  daß,  wie  ja  auch  im  Lehrplan  vor- 
ge?chrif'})pn,  der  Lehrer  nicht  nur  wirklich  bis  zum  Jahr  1H71  gelange,  sondern 
daß  ihm  auch  noch  Zeit  bleibe  zum  Durchgehen  der  jetzt  in  vielen  Leitfädeu 
angehängten  Darlegungen  über  die  Staatskuiide,  so  in  Egelhaaf  S.  H6H,  Anhang  )$: 
Grundbegriffe  dos  Staatsrechts;  in  Müller-Lange  S.  208;  in  Dürr-Treuber-Klett 
8.447  der  Überblick,  der  sich  auf  das  deutsche  Reich  seit  1871  bezieht;  iu 
Froomsyer  der  Anhang  Nr.  3,  S.  547  f.;  in  Schenk-Woiff  der  Abschnitt  S.  219  f, 

Ton  der  Befestigung  des  deatscben  Reidies  und  seiner  Weltmaebtstellung, 
isilMsmidere  §  9,  der  Ton  der  sosialen  Entwicklung  bandelt  Die  letetne 
bilMsondere  sollte  gmaner,  sei  es  im  Zusammenhang  mit  diesen  politischen 
Beqneehangan,  sei  es  in  eigner  Behandlung  mit  den  Scbfllem  durchgenommen 
werden,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  Professor  Emil  Stutzer  skizziert  in  dem 
Sehnftchen:  Die  soziale  Frage  der  neuesten  Zeit  nnd  ihre  Behandlung  in  Ober^ 
prima,  1894.  Sonderabdruck  aus  den  Lehrproben  und  Lehrgängen  aus  der 
Praxis  der  Gymnasien  und  Itcalschulen.  'Es  will  nicht  reichen',  sagt  der 
Schüler,  aus  dessen  Aufsatz  ich  oben  eine  Stelle  angeführt  bal>e.  'die  Zeit 
hierzu  muß  sich  finden',  sagt  Stutzer  S.  6.  Die  hierzu  nötigen  Kürzungen 
des  sonstigen  historischen  Unterrichts  ließen  sich  anbringen  bei  der  Geschichtü 

orientalischen  Völker,  insbesondere  der  Juden,  deren  Geschicke  ja  im  lieli- 
SiMitaoterricht  iu  mehr  als  genügender  Breite  behandelt  werden,  bei  den  kriege- 
nKlien  Ereignissen  des  Peloponnesiseben  Krieges,  bei  den  RanflAndehi  der 
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kleinen  griechischen  Stauten  untereinander  (Korinthische,  Thebanische,  Heilige 
^^^S^)/  ^  Kriegen  Alexanders  und  seiner  Nachfolger.  In  der  rümischeu 
Qeschichto  kämen  in  Betneht:  die  Kdnigszeit,  die  Kriege  uAi  den  Naohbarn, 
insbesondere  mit  den  Latinem,  Etroskeni  und  Sftbinern,  die  Punisehen  oad  die 
folgenden  Kriege  mit  dem  Ausland,  dann  aneh  die  Bfirgerkriege^  die  Kaiseneit 
nach  96  n.  Chr.  Die  Vdlkerwandernng  sollte  mogUohst  sommariscli  abgemacht 
werden.  Von  der  Neuzeit  vertrügen  EOzznngen  die  Kriige  Maximilisus  und 
Karls  V.  mit  Karl  Vlll.,  Lndwig  XU.  und  Franz  I.,  die  Kriege  Philipps  IX, 
die  Hi^^ottenkriege,  die  Kriege  der  Fronde,  der  Jülich-Klevescbe  Erbfolge 
streit,  in  manchem  auch  der  Dreißigjährige  Krieg,  die  Kriege  Karls  X.  Gustav  von 
Schweden,  die  Kriege  Ludwigs  XIV.,  der  Spanische  Erbfol}rekrif'g,  die  Türken- 
%  kriege,  der  Nordische  und  der  Siebenjährige  Krieg,  die  Polnischen  Teilungen, 
Einzelheiten  der  Französischen  Revolution,  die  Kriege  der  Napoleon ischen  Zeit. 

Daß  diese  politischen  Erörterungen  keinen  parteipolitischen  (  ha- 
rakter  tragen  sollen,  daß  kein  'Gesinnungsdrill'  mit  den  Schüieru 
getrieben  werden  soll,  das  betonen  sowohl  die  Merkureinsenduugen,  wie  der 
oben  erwähnte  Stutser;  ja  selbst  unsere  westlichen  Naohbarn,  von  deren  m»- 
stmäiom  ehäe  doch  Aber  allen  Zweifel  feststeht,  daß  sie  schon  in  den  Hersea 
der  jungen  Franxosen  repnblikanisdie  Gesinnung  pflansen  soE  Beseichnend 
sind  die  Worte  Gabriel  Compayr^s  in  seinem  in  114.  Auflage  «ndhieneiien 
politischen  Lehrbudi:  'Der  Zweck  dieses  Büchleins  ist,  schon  in  der  Schule  den 
künftigen  Bürger  zu  bilden.  Die  BOrgerkunde,  schon  von  den  Versammlungen 
der  Revolution  mit  Nachdruck  beansprucht,  aber  von  den  monarchischen  Regie- 
rungen systematisch  vernachlässigt,  ist  eine  der  ersten  Sorgen  einer  republika- 
nischen (iesellschaft.  Wir  lassen  uns  nicht  träumen,  aus  unseren  Schiilnn 
kleine  Journalisten  und  Kannegießer  zu  machen,  wir  dürfen  nicht  die  Politik 
in  die  Schule  bringen;  wenn  man  aber  unter  Politik  die  Liebe  zum  Land  und 
zur  Republik  versteht,  so  glauben  wir  ullerdings,  daü  diese  Politik  aüeu 
Alteraatttfen  zukommt.' 

Daß  die  Saehe  nicht  mit  plumper  Hand  angefaßt  werden  darf,  betonen 
auch  die  preußischen  LehrpKne  Ton  1901,  mam  sie  in  den  Bemerbingen  zur 
Geschichte  sagm:  'Besonders  sichern  Takt  und  große  ümsidit  in  da  Auswahl 
und  Beluadlnng  des  einsehligigen  Stoffes  erheischt  die  fDr  Untersekunda  und 
Oberprima  geforderte  Belehrung  Aber  wirtsdiafUiche  und  gesellschaftliche  Fragen 
in  ihrem  Verhältnis  znr  Gegenwart.  Der  von  ethischem  und  geschichtlichem 
Geiste  getragene  Unterricht  h;it  hierbei  einerseits  auf  die  Berechtigung  mancher 
sozialen  Forderungen  dei  ,li  (/.tzoit  einzugehen,  anderseits  aber  die  Verderblieh- 
keit  aller  gewaltsamen  \  t  isuche  der  Änderung  sozialer  Ordnungen  darzulegen, 
.le  .sachlicher  er  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Verhältnisses  der  Stände 
untereinander  und  der  Lage  des  arbeitenden  Standes  insbesondere  behandelt 
und  den  stetigen  Fortachritt  zum  Besseren  unter  Vermeidung  jeder  Ten- 
denz nachweist,  um  so  eher  wird  es  bei  dem  gesunden  Sinn  unserer  Jagend 
gelingen,  sie  zn  klarem  und  rahigem  Urteil  über  das  VerhängnisToUe  un- 
berechtigter sozialer  Besbebungeu  der  Gegenwart  zu  befähigen. 
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Diese  wirtschaftlichen  Belehrungen  werden  sich  ungezwungen  überall  da 
in  den  Gang  der  Geschichte  eintlechten  lassen,  wo  die  Lösung  sozialer  Aut- 
gaben und  wirtschaftlicher  Probleme  versucht  worden  ist.  Wo  die  Geschichte 
dar  leisten  Jahrhunderte  Ankß  bietet,  die  sozialpolitischeii  Maßnahmen  der 
euroiiÜeebMi  Knltorstaat^  vor  Angen  m  f&hren,  ;i8t  der  Übergang  aar  Dar- 
iteDung  der  Verdienste  nneeres  HerrecherhaaeeB  am  die  Fdrderoog  des  Volks- 
vohlas  bis  in  die  neoeste  Zeit  herab  Ton  selbst  gegeben.* 

Wlhrmid  also  der  Kommentar  des  fransösiBcIien  Bttrgerkateehismns  repnbli- 
kantMhe  Tendenzen  hereinspiclen  laßt,  erhofft  die  preußische  Unterrichtsver- 
waltung  von  derartigen  Belehrungen  eine  Stärkung  des  monarehischen  Gefühls! 

Für  die  politische  Heranbildung  der  Schüler  im  allgemeinen  nun,  d.  h. 
f3r  die  Aufj^abe,  dem  Schüler  tieferes  Verständnis  und  sicheres  Urteil  über 
poUtische  Fragen  überhaupt,  wie  über  politische  Fragen  der  (Tcircnwart  beizu- 
bringen, ist  der  Greschichtsunterricht  in  vorzüglicher  Weise  geeignet.  Ich  will 
im  folgenden  nur  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  hervorheljen.  Die  grie- 
chische Greschichte  gibt  uns  gleich  bei  der  Besprechung  der  spartanischen 
und  athenischen  Verhältnisse  einen  genauen  Überblick  Aber  die  Teiaehiedenen 
Verfassnagsformen,  sie  lehrt  uns»  wie  aus  der  organischen  Verbindung  von 
Zucht  des  Geistes  und  des  Körpers  die  »aXoxttya&t«  herrorgdit^  sie  enählt 
vatf  welcher  Aufiwhwang  auf  allen  Gebieten  an  einen  siegreich  bestandenen 
Nationalkampf  g^n  den  äußeren  Feind  sich  anschließt  (in  dieser  Beaiehung 
bilden  Parallelen  der  Unabhangigkeitskampf  «Ii  r  Nit derliiiule  und  der  Kampf 
DMtschlands  g^jen  Frankreich);  sie  ist  aber  auch  vom  homerischen  ovx  (lya^bv 
MolvxoiQUPtrj  bis  zur  äxQioia  xal  ragaxt}^  die  den  Schluß  der  Ilelleniku  Xeno- 
phons  bilden,  ein  warnendes  Beispiel  dfifiir,  wohin  Parteisucht  und  politische 
Zerrissenheit  führt,  datiir,  daß  ein  Vi)lk  zugrunde  geht,  dessen  Einzehtaaten 
odtT  hervorragende  Männer  sich  nur  von  Sonderinteressen  leiten  lassen.  Ist  es 
nötig  hervorzuheben,  welch  traurige  Ähnlichkeit  die  griechischen  Verhältnisse 
in  dieser  Beziehung  mit  manchen  Zeiten  der  deutschen  Geschichte  gehabt 
Üben?  zu  erinnern  an  des  Tiberius  Worte  Ann.  2,  26:  |nw88  sI  GhsncMos 
Mfanw  diieordüa  rdkiqui  und  an  des  Tacitus  Wunsdi  Germ.  98:  mamai, 
IWWM,  durd^  ffmHbua  si  non  amor  nastri  at  eerie  odkm  sui/  Welch  andere 
pofitisdien  Lehren  gibt  uns  da  die  Geschichte  des  römischen  Staatesl  Schon 
^  bloße  eingehende  Studium  des  StandekampfiBS  ist  für  den  Geist  eine  poli- 
tiKhe  Schulung!  Jedes  Blatt  der  römischen  Geschichte  zeugt  von  Bürgergeist^ 
politischer  Disziplinierung  des  einzelnen,  Aufopferung  für  das  Gemeinwohl! 
Es  ist  ein  großartiger  Charakter/.ug  der  Römer',  sagt  K.  Ch.  Planck,  'daß  sie 
alief!,  woran  sonst  das  menschliche  Herz  hängt,  Leben,  Gut,  individuelle  Neigungen 
md  Empfindungen,  dem  Staat  zum  Opfer  brachten,  nur  für  diesen  lebton,  nur 
seinen  Zweck  überall  im  Auge  hatten'.  Das  Herz  des  Uöniers,  so  möehte  ich 
Wort  von  Scherr  umprägen,  schlug  in  der  Brust  seines  Volkes:  uhi  getis 

Ai  mens  mea  war  sein  Wahlspruch.  Im  Gymnasium  kommt  zu  dieser 
9Mduichen  und  rdmischen  Geschichte  nun  noch  die  Lektttre  der  grieehi- 
*«Ub  und  rdmischen  Schriftsteller.  Das  Geschiditswerk  des  Thukjdides^ 
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die  Flaninitnworte  des  Domostbenes,  die  Schiltierung  republikaniscboi  liürger- 
tagenden  durch  Livius,  die  psychologische  Analyse  des  ZerseizuDgsprozessea 
durch  SaUustins,  die  wettnuMiMiiiiendA  Politik  det  Priinipaii  onter  Augustoe 
«id  Tiberins,  wie  Tkeitos  eie  eehilderi,  die  RSnuModen  des  Horas,  die  Philip- 
piken  des  Cketo,  weldie  üwt  murassdidpfbere  FfiUe  poUtiseher  Afiregmig  ent- 
halten sie! 

Aber  ancii  die  Oesehiehie  snderer  Völker  ist  fllr  uns  lehrreich.  Nicht 

bloß  die  Griechen  wurden  im  Kampf  gegen  den  äußeren  Feind  gesint^  sondern 
auch  die  Niederländer  und  die  Deutschen.  Die  Gesehiehte  des  preußischen 
Staates  ist  politisch  vorbildlich  in  gnten,  wie  in  schlimmen  Tagen:  die  Regie- 
rung des  großen  Kurfürsten,  des  Königs  F'riedrich  Wilhelm  I.,  Friedrichs  des 
Großen  geben  Anlaß  zu  eingehenden  Erörterungen  über  Heerwesen,  Beamten- 
tum, Gerichtswesen,  Schulwesen,  Volkswii  ts(  hait,  ebenso  die  Stein-Hardenbergi- 
schen Reformen,  besondfrs  die  Stiidltt)r(luung  vom  ]9.  November  1808,  ebenso 
die  Kämpfe  um  die  preußische  Verfassung  1848 — 1850,  endlich  die  soziale 
Sdiutz-  and  Hilftgesetzgebimg  König  Wilhebns  I.  Die  englisehe  Gesdiieht^ 
insbesondere  der  Kampf  CSromweÜB  gegen  Karl,  zeigt  uns  eine  bnnte  Mnster- 
karte  religiösor,  politischer,  socialer  Parteien  Ton  den  starren  Papisten  bis  zu 
den  oltraradikalen  Lerellers. 

Was  soll  ich  erst  von  Frankreich  sagen,  der  Mutter  der  Berolntionen,.  was 
Ton  Rousseau,  dem  'geistigen  Nährraier  der  Sosialdemokratie*?  Ein  genauerea 
Eingehen  auf  seinen  Conirat  social,  auf  die  amerikanische  'Erklärong  der 
Rechte',  auf  die  französische  declaraiion  des  droits  de  l'homnie  et  du  citojfen  und 
auf  die  PVankfurter  Erklärung  der  'Grundrechte  des  deutschen  Volkes'  (vom 
21.  Dezember  1848)  gibt  Veranlassung  zu  genauerem  Kindringen  in  die  politi- 
schen Gruu(ll)egritt'e. 

So  küimen  wir  aus  der  Geschichte  und  der  Lektüre  der  alten  Schrift- 
steller vieles  lernen.  Denn  wenn  der  Mensch  überhaupt  nach  Aristot.  Politik  1,8 
tpvöH  xohtixbv  i&ov  ist)  so  waren  die  Griechen  nnd  Börner  Tollends  ^/btt  und 
iBvii  xoUtutAnenu  Auch  in  diesem  Sinn  nennt  Niehnhr  in  sdner  Vorrede 
snr  römischen  Geschichte  diese  die  notwendigste  aller  Historieni  nnd  mit  Recht 
sagt  Renschle  in  der  Vorrede  zu  seinem  geographischen  Ldirbnch  fllr  hlUiera 
Lehranstalten:  *Geschidite  nnd  Geographie  sind  die  ünterriditBzweige,  in  welchen 
Gelegenheit  gegeben  ist,  der  Jugend  ein  Ternünftiges  Urteil  über  Weltbegeben- 
heiten und  Weltverhaltnisse  beizubringen  nnd  sie  zu  selbstbewußtem  Patrio- 
tismus anzuleiten.' 

Aber  mit  dif^nr  all^'emeinen  politischen  Bildung  ist  unser  'politisches  Jahr- 
hund»  rt'  nicht  nu  br  zutrieden.  Auch  der  Schüler  soll,  naclulem  der  Keichsbau 
glücklich  unter  Dach  und  Fach  «„'cbracht  ist,  sich  in  seinen  einzelnen  Räumen 
zurechtfinden  und  auskeimen,  soll  die  wichtigsten  auf  ihn  wartenden  Rechte 
und  l'iiichten  kenneu  lernen,  soll,  um  einige  praktische  Beispiele  ZU  nennen, 
wissen,  daß  er  mit  21  Jahren  volljährig  ist,  daA  er  mit  S6  Jahrmi  in  den 
Rrichstag  und  Landtag  wlhlen  und  gewählt  werden  darf,  dafi  er  so  und  so 
▼iel  Jahre  dem  Heer,  der  Reserve,  der  Landwehr,  dem  Landsturm  angehört. 
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Amh  die  Bpsprecbung  solcher  Einzelheiten  läßt  sich  auf  Schritt  und  Tritt  an 
die  Lektüre  anschließen,  und  ich  werde  im  folgenden  versuchen,  Beispiele  hier- 
f&r  in  größerer  Zahl  anzuführen,  wenngleich  ioh  das  ganze  Gebiet  w^en  des 
bttehrinkten  mir  m  Gebot  stehenden  BAomee  nidit  erachöpfen  kann. 

Die  meiatm  der  Leitfiiden  und  ^ndbflcher  der  Bfirgerknnde  beginnen  mit 
dm  Umistibiden  des  Henichengesehleefats  and  mit  der  einfkchaten  Gliederung, 
dar  der  Familie.  "Über  jene,  die  StnÜB  der  Jager  nnd  Nomaden,  lifit  nch 
eprechen  bei  Sallasts  mapalia,  lug.  18,  8,  Ciceros  tuguriaf  Pro  Sestio  48,  93, 
Horaz'  j^austra  C.  3,  24,  9  (campestres  melius  Scythae,  quorttm  plaustra  rafjas  rite 
in^tU  donws,  vivunt  et  rigitU  Getae,  imnuUUa  quäms  iugera  liberas  frtKjrs  et 
Cfrerem  ferunt).  Über  den  nngehlichen  paradiesischen  IJr-  und  Unschulds- 
zustand  der  Menschheit  spricht  Tacitus  Ann.  3,  2(5:  rf;tnstissimi  tnortalium, 
nulh  adhuc  mala  b'hidine  usw.  Die  einfacliste  Gliederung  schließt  sich  an  den 
häufig  uns  hcgegnenden  Ausdruck  faniilia  [CAc.  Pro  Bai),:  ffui  sioit  eittsdem 
iUrpis),  paterfam  ilias  (nach  (^icero  qui  ex  muire  familias  filios proaeat),  mater- 
familias,  patresfamilias  (nach  Cic  Pro  Rose.  Am.  15,  43  qui  liberos  habent). 
Der  pai^  famSUaa  Tortritt  die  Stelle  des  spfttertti  Königs,  zn  der  «ach  priester- 
lidie  Funktionen  gehören,  s.  Tae.  Germ.  10:  mox,  m  pMi»  eofMHZMir,  aaeerdoa 
mUÜkt  ^  prwaÜmf  ^pse  pater  famUiae  jpreeakts  deos  usw.  nnd  ebd.  15:  tum  m 
if»  emeSio  vd  prmeipum  äiUqiiüt  vd  patar  tetUo  hnwuhi  ernant  Schon  bei 
dieser  einfachen  Gliederung  ergeben  sich  Rechte  und  Pflichten,  jene  auf 
Seiten  der  Eltern:  welcher  Schüler  kennt  nicht  die  patria  potestas  und  ins- 
besondere die  Geschichte  von  dem  Sohn  des  Lucius  Manlius  Iniperioens  (IAy, 
T  4f  \  ilif  se,  die  pietas,  auf  Seiten  der  Kinder  (Cic.  Partit.  22:  iustitia  erga  deos 
religio,  erga  parentea  piefas  nominafur,  und  an  einer  anderen  Stelle:  quid  est 
piHns  nisi  volunias  fjrata  in  panmles'!^)  Von  herunischwcifcmden  Horden, 
catervae,  spricht  Horaz  iz.  B.  (.'.  4,  4,  215)  und  Tacitus  ifumultHuriae  catervae), 
von  ihren  lläuptlingen,  duces,  principes  Tacitus,  besonders  in  der  Germania 
I.  E  e.  7  und  10. 

Der  Ackerbau  und  feste  Wohnsitze  bringen  breitere  Zusaromen&wnng 
und  höhere  Gesittung.  Gie.  Rep.  2,  14:  quibiu  relms  insHMia  (nämlich  eben 
dmcb  den  Aekerban)  ad  humanitatem  rtvoeaoU  ammoe  homnmm;  Bep.  1, 26: 
Ü  eoefcu  (homimm)  sedem  primo  eerio  low  domidSionm  eanua  coiuUiiimmtf 
{Kam  am  loeit  mamiqiie  taepaistmt,  ekumodi  eomimäioium  todonm  oppid«m 
9d  urhem  appenaoenmt. 

Eine  Anzahl  von  Familien  werden  nach  der  Abstammung  und  Art  m- 
sammengefaßt  in  dem  BegriflF  der  natio  und  dem  noch  weiteren  der  gens 
(8.  Tae.  Germ.  2:  Ua  nationis  nonieii  in  gentis  cvaluisse),  nach  der  politischen 
nnd  rechtlichen  Organisation  in  die  BegriflTe  civitas  und  populus.  Civitas  in 
!*eiiK'r  iJoppelbedeutung  Gemeinde  (Stadt)  nnd  Staat  weist  darauf  hin,  daß 
diese  Begriffe  ursprünglich  zusammenfielen,  wie  auch  tatsächlich  im  alten  Athen 
ttod  Rom,  im  Mittelalter  in  den  Reichsstädten,  heute  noch  in  den  drei  Hanse- 
•ttdton  Labeck,  Bremen,  Amburg. 

Hier  kommen  Stellen  in  Beindit  wie  Gic  Rep.  6,  13:  eoHcHia  eoetutgut 
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hominum  iure  sociati,  quae  eiviiates  appellatUur;  Cic.  Sest.  42,  91:  tum  res  ad 
utüUutemt  quas  publicas  appeUamus,  tum  amventiada  hominum,  quae 
poslea  eiviiates  nmimitae  amUf  endlieh  su  populus  Cio.  Rep.  1,  25:  reepMiea 
res  popuU:  populus  non  omnis  hominum  ooetus  quoquo  modo  eongregatus,  sed 
coetus  muMtudkus  iuris  eonsensu  et  utilitatis  eommunione  seeiatus.  An 
den  Begriff  utilitatis  können  sieh  schließen  ErSiterongen  Ober  den  Zweck, 
die  Au%ibei  den  Natsen  des  Staates,  und  man  nimmt  Anlaß,  die  undankbare 
Legende  vom  liacker  von  Staat  gründlich  zu  zerstören.  Der  Staat  schütst 
seine  Angehörigen  (eives)  und  seine  eigene  nationale  Existenz  sowie  seinen  territo- 
rialen Bestand  gegen  Angriffe  von  außen,  gegen  die  Fremden,  die  hosfes,  die 
damit  zugleich  die  Feinde  sind,  vgl  Tic.  Off.  1,  12,  37:  hosfis  mim  apud  maiores 
nostros  is  duehntur,  quem  nunc  pernp  inum  didmus',  vgl.  auch  die  scharfe  Gegen- 
überstellung von  hosiis  und  civis  Horaz  Ep.  1,  15,  29:  impransus  non  qui  civem 
dignosceret  hoste» 

In  waa  fflr  einem  Staat  befinden  wir  uns?  Tacitns  Ann.  3,  26  spricht 
Ton  domsHoHmes  d.  h.  dem  patriarchalisehen  Königtum,  das  uns  ja  Homer 
sohilder^  sowie  den  orientalisdien  Dynastien  nnd  Weltmonarehien,  deren  mono- 
tone Formen  uns  nur  Znstande,  nidit  B^benbeiten  ie^{en,  und  fahrt  fort: 
quidam  leges  maJ/uenmt  d.  h.  Republiken,  odw  allgemeiner  Terfassungs- 
müßige  Zu  stünde,  und  in  solehm  leben  anoh  wir  in  unserer  konstitutionellen 
Monarchie.  Über  die  Begriffe  rex  und  rsffmm  spridit  Gie.  Besp.  1,  26:  oum 
penes  unum  est  omnium  summa  rerum,  regem  iStium  unum  rocamus  et  regnum 
eiiis  rei  publicae  sfafum.  Im  übrigen  gibt  eben  der  Begriff  konstitutionelle 
Monarchie  \' enmlassung,  uui  den  Unterschied  zwischen  dieser  und  dem  alteu 
Begriff  ref/uuw  und  rrx  hinzuweisen. 

Erörterungen  über  das  deutsche  Reich  lassen  sich  an  das  nameutlich 
seit  der  augusteischen  Periode  häufig  vorkommende  Wort  imperium  anschließen. 
Diesoi  Ansdruck  gebraneht  a.  B.  Hona,  vgl.  u.  a.  G.  4,  15,  14:  imperi  porrecta 
maiestas  ad  ertus  »dU»  ab  Hesperio  «uM»  (abrigens  vgl.  andh  Tae.  bist  1,  16  ^ 
MMNennnii  imperi  corpus  stare  ae  Ubrari  sine  reetore  mm  poiest).  Oerade  jene 
Stelle  des  Horas  ist  angleich  ein  Fingeramg,  auf  den  Unterschied  awiscboi 
dem  jetugen  Deatschoi  Reich  nnd  dem  römischen  Kaiserreieh  anfinerksam  sa 
machen. 

Für  das  Haupt  des  Reiches,  den  Kaiser,  kommt  die  Geschichte  der  Grün- 
dung des  Prinzipats  und  die  Lektüre  des  Tacitus  in  Betnicht.  Der  Xame 
Kaiser,  Caesar  oder  Imperator,  zeigt  schon  den  Ursprung  dieser  Gewalt  an, 
nämlich  das  nulitiirisclie  imperium,  das  jii  auch  in  Wahrheit  die  Quelle  der 
fürstlichen  Macht  überhaupt  ist  (vgl.  das  Zusammenfallen  der  Begründung  der 
absoluten  Monarchie  mit  dem  Halten  eines  stehenden  Heeres,  des  mües  perpe- 
iuus).  Zu  diesem  imperium  gehört  der  Oberbefehl  über  die  Kriegsmacht  zu 
Wasser  nnd  an  Land  —  wie  Born  und  Italien  von  dienern  prokonsnlari- 
sehen  imperium  des  Kaisers  eigentlidi  ausgenommen  waren,  so  nimmt  auch 
Bayern  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Ausnahmestellung  ein  — ,  die  Br^ 
nennnng  der  Offiziere,  die  Abnahme  des  Fahneneids,  s.  Tac  Hisi  1, 56:  kgiome 
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Sollemnt  sacramento  pro  fialba  adaciac.  Dieser  Eid  wird  auf  den  Xainen  des 
Kaisers  ^('sohwori'n;  als  dem  VitelliuH  gemeldet  wird,  legiones  in  senatus  ac 
fujpuU  Rtmnui  verha  iurasso,  lioißt  es  Tiic.  Hist.  1,  .")t):  id  sacrainentum^  inane 
Visum;  Ann.  1,8:  renovandum  per  annos  sacramenlum  in  nomm  Tiberi. 

Die  Anrede  an  ^den  Kaiser  lautet  Majestät,  das  entspricht  etwa  dem 
NamoL  'Angnstas';  aneh  den  Nwaaea  princeps  können  wir  heransiehmi.  Die 
PecMm  des  Kaisen  ist  sakrosankt,  wie  anch  im  alten  Rom,  wo  sich  das  yon 
selbst  daraus  eigab,  daß  der  Kaiser  seine  Zirilgewalt  aus  der  iribimieia  pa- 
Mos  herleitete.  Wie  die  römisehen  Kaiser  die  InitiatiTO  bei  der  Qesetz- 
gebung  den  Cmnitien  gegenQber  hatten,  so  hat  diese  der  dentsehe  Kaiser  dem 
Reichsb^  gegenflber;  den  kaiewrüchcn  hges  und  edicta  entsprechen  die  heutigeii 
Anordnungen,  Verfügungen  und  Erlasse  der  kaiserlichen  Hegierang,  be- 
ziehungsweise des  Reiches.  Einen  sehr  wichtigen  Einfluß  üben  der  römische 
wie  der  deutsche  Kaiser  auf  die  Beamtenernennung,  viel  geringer  iiber  als 
im  alten  Rom  ist  der  Einfluß  des  Kaisers  auf  die  Jurisdiktion.  Der  Kaiser 
waeht  in  letzter  Instanz  über  die  Sicherheit  und  Wnhlt'ahrt  des  Reiches  auch 
auf  Uebieten,  die  zunächst  eigenen  Behörden  zugewiesen  scheinen,  vgl.  hierzu 
die  weitscbauende  Wirtschaftspolitik  des  Kaisers  Tiberins  (Tao.  Ann.  3,  54), 
der  anf  die  Klagen  der  Ädilen  Ober  den  nm  sich  greifenden  Luxos  auf  viel 
sehwerere  Gto&hren  aufmerksam  macht:  qucmtulum  istud  est  de  quo  aedäea  mf- 
mometU/  quam,  si  cetera  retpieias,  m  koi  käbe»dim!  ai  heraäe  nemo  referi,  quod 
Jtalia  externae  opie  indiget,  quod  vUa  popuU  lUmam  per  meerta  morts  ei 
tempeMum  cotidie  vdvUur  . . .  hone  enram  sustmä  prmeeps,  haee  omisea 
ditus  rem  puhUcam  trahet. 

Je  kraftvoller  Uberhaupt  die  Persönlichkeit  des  obersten  Reichsregenten 
iat,  desto  größer  ist  die  Betätigungs-  und  RoibungsHäcIie  zwischen  ihm  und 
dem  Reichsorgiinisnius.  Es  ist  /.war  ein  Unterschied  zwischen  .letzt  und  Einst, 
'wo  die  von  Angnstus  gt'schatleiie  \'ertassung  lediglich  auf  der  fiiktis('lien  (xe- 
walt  des  Hensclit  rs  beruhte,  und  wo  <ler  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Wesen 
sich  ein  paar  Jahrhunderte  hindurch  fortsetzte',  aber  mit  Recht  betonen  Uoif- 
mann-Groth  in  ihrer  deutschen  Bürgcrknnde  S.  28:  *£is  kann  nicht  davon  die 
Bede  sein,  die  wichtige  kaiserliche  Tätigkeit,  die  sich  im  Yerkdir  mit  den 
fremden  Gesandten,  in  Beratungen  mit  dem  Tcrantwortlichen  Beichskander, 
den  eißselnen  Beichsämtem,  den  BundesratsbeTolbiwchtigten  oder  mit  wem 
sonst  vollzieh^  in  irgendweldie  TofiusnngsmäBig  ger^^te  Form«i  su  bringen.' 

Wie  der  römische  Kaiser  als  pontifex  maximm  an  der  Spitze  des  Staats- 
kultes stand,  so  hat  der  deutsche  Kaiser  wenigstens  in  seiner  Eigenschaft  als 
König  von  Preufien  den  Summepiskopat  über  die  preußische  CTangelische 
Landeskirche. 

Wie  die  römischen  Kaiser  ihre  practoriani  hatten,  so  hat  der  deutsche 
die  Garde.  Beide  haben  das  Bildnisrecht,  insbesondere  auf  Münzen,  welch 
letzteres  zwar  auch,  wie  heute  noch,  dem  Landesfürsten  zukommt,  jedoch  für 
das  ganze  Reich  nur  dem  Kaiser. 

Der  deutsche  Reichstag  kann,  bei  aller  Versduedenheit  im  ganzen,  im 


Digitized  by  Google 


76 


H.  Ludwig:  Bfligerkniide  im  OynuianalaiiteRidit 


einzelnen  mit  dem  Senat  in  ßeziebuiig  gesetzt  werden  in  füllendem:  Trota 
der  UcHo  senatus,  der  Emennimg  ursprünglich  durch  die  Gensoreu,  später  durch 
die  Kaiser,  ging  der  Senat  tatBlchlieh  ftwi  gaos  ana  Yolkawahl  herror,  aofem 
3ie  Cenaomi  die  Tom  Volk  gewftklteii  Beamten  in  den  Senat  an&dimen 
mußten.  Die  Wald  erfolgt  beute  auf  fflnf  Jahre;  in  Born  fand  alle  ffinf 
Jabre  ein«  neoe  ledio  b«im  lustntm  atatt  Eraatswahl:  tmakts  eoopfaUo» 
Von  der  Zahl  der  397  deutschen  Reiehstagsmitglieder  kann  man  sprechen 
bei  Aiifiilirung  der  Tatsache,  daß  der  Senat  eigentlich  aus  600  Mitgliedern  be- 
stand, von  denen  aber  meist  weniger  als  400  enchienen.  Etwa  600  wQrde 
wohl  auch  heute  du-  Zahl  betragen,  wenn  das  ursprüngliche  Verhältnis 
1  :  100(  Oü  fiuf  die  heuti^;»'  BevölkeruiigszifFer  angewendet  würde  Erforderlich 
war  in  Koni  das  .")<).  Lebens^jahr,  lieiite  genügen  25  Jahre.  Berufung  des 
Reiilistages:  cuiitre,  vocarr,  roniacare  Miiatuvi.  Abhaltung  der  Sitzung  smaiton 
habere,  iSehluß  oder  Aullcsuug  mähre,  dimiitere\  zahlreiche  Anwesenheit  der 
Mitglieder  senatus  frequens  oder  freguentüsimus,  Gegenteil  rari  conveniutU  sena- 
iores'f  sich  absichtlich  und  bdawiUig  um  die  Sitanng  drücken  heißt*  naidi  einer 
Stelle  in  Ciceroa  Briefen  mnoA»  fraudem  faeere. 

Kann  man  das  Beichstagsprfteidium  mit  dem  j^rmequ  teiiaku  in  Paral- 
lele setaen?  Jeden&lls  oitspredien  sich  die  Tataaehen,  daß  in  Rom  die  Magi- 
strate des  lauf(mden  Jahres,  in  Berlin  wichtige  Reichs-  und  Staatsbeamte  den 
Verhandlungen  anwohnen.  Ein  eigenes  Gebilude  wie  der  deutsche  Reichstag 
besaß  der  Senat  nicht.  Tagesordnung:  relaUo,  sur  Tagesordnung  das  Wort  er- 
greifen: referre.  nicht  zur  Tagesordnung  sprechen:  egredi  relationem  Bei  einem 
zu  weiten  Abschweifen  von  der  Tagesordnung  hat  der  Hedner  heute  den  Kuf 
zur  Sache  oder  gar  den  Ordnungsruf  zu  gewärtigen,  in  lioni  war  das  egredi  rela- 
tionem (lu'ut/utage  auch  'Keden  zum  Fenster  hinaus'  genannt)  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches, vgl.  die  Stelle  au.s  Tac.  2,  H3,  5:  erat  qnippe  adhuc  frequens  sena- 
toribuSf  si  quid  e  r^blica  crederent,  loco  senientiae  promere. 

Da  ei  eine  Zeitdauer  fBr  Senatneden  nicht  gab,  so  war  auch  damals  wie 
heute  Obstruktion  mdglieh,  doch  in  Etom  besohxankt  durch  die  Tatsache^  daß 
gültige  BesehlQsse  nur  nach  Sonnenau^ang  und  yor  Sonnenuntergang  gefaßt 
werdm  konnten. 

Von  Petitionen,  die  [an  den  Senat  gebracht  werden,  berichtet  Tacitua 
viel;  Kommiflsionen,  Anträge,  Interpellationen  gab  es  ira  alten  Senat 
auch.  Die  Beratungen  wurden  damals  in  einer,  werden  aber  heute  in  drei 
Lesungen  abgemacht.  Den  Schriftführern  entsprechen  die  protokollfiihrenden 
Senatoren:  scritietido  adftierunt,  den  Stenograplien  die  twtarii.  Reichstags- 
berichte und  Protokolle  werden  veröffentlicht:  so  befahl  auch  Cäsar  59,  daß 
die  \  erhaiullungen  des  Senats  regelmäßig  publiziert  würden,  und  später  sind 
Auszüge  aus  den  acta  senatum  die  acta  piqndi  oder  acta  diurna. 

Die  Abstimmung  {sententiam  rogare,  setUaUiam  dkere,  quid  censes?  cete- 
mm  cmseOf  mMk  Mtmkis),  geschah,  wie  heut^  entweder  Tom  PlatM  aus  {verho 
asamtiri),  oder  durch  Gruppenbildung,  *  Hammelsprung'  {diteestiot  pedibue  m 
deHtenHam  ire).    Bei  mangelhaft  besuchtem  Senat  (saiaius  mflf^fpums)  nnter- 
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bleibt  die  Abstimmung  (Anzweiflung  der  Beschlußfähigkeit  durch  ein  einziges 
Mi^lied,  wie  in  Rom  AuH/iihlung  auf  Antrag  eines  Senators:  numeraf).  Die 
Sitzungen  in  Rom  waren  von  beschränkter  Öffentlichkeit,  heute  ganz  öffentlich 
(höchst  selten  fanden  bisher  geschlossene  Sitzungen  statt);  das  Wort  wird  in 
Horn  nicht,  wie  heute,  jedem  Beliebigen  und  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
sich  gemeldet  haben,  erteilt,  sondern  sie  werden  nach  der  Rangordnung  be- 
fragt Wie  heute  die  Reiobsregierung  und  ihre  Organe,  so  konnten  in  Rom 
der  ^iier  nnd  seine  Beenftngten  in  den  Gang  dw  Verhandlungen  eingreiftn. 
Der  BeiehstagabeBchlnft  entspridit  der  aenahu  auebfHtaa  und  dem 

WShTend  nnwfirdige  Mitglieder  dnrdi  den  Censor  ans  dem  Senat  aus- 
gieschlossen  werden  können  (senatu  movere,  eicere),  ist  ein  Ausschluß  im  Reichs- 
tag nur  auf  die  Dauer  «ner  einzigen  Sitzung  (Debatte)  möglich,  und  es  ruhen 
während  der  ganaen  Sitaungsperiode  ätratimtersochungen  gegen  die  Heichstags- 

mitglieder. 

Übernahm  ein  Senator  ein  Amt,  so  ruhten  während  der  Amtszeit  seine 
eenatorischen  Befugnisse:  wird  ein  Keichtugsabgeonlneter  in  ein  nach  Rang 
und  (iehalt  höheres  Amt  beiordert,  so  hat  er  sich  einer  Neuwahl  zu  unter- 
ziehen. 

Gehen  wir  vom  Reich  zu  unserem  Vaterland  über!  An  der  Spitze  steht 
der  König.  Das  Königtum  Ton  Gottes  Gnaden  kann  in  Beziehung  ge- 
•etat  werden  mit  dem  homerisehen  dioyivstsy  dtorpcg^erg.  Aus  den  Zügen  des 
heroisehen  Königtum^  insbMondere  der  Homerstelle  Odyssee  19, 114: 

Ihm  trägt  die  liunktle  Enle 
Weizen  und  Gerst'  in  Meng',  und  voll  siud  die  Bäume  des  Obstes, 
Hauüg  gebiert  andi  das  Vieh,  and  das  Meer  gibt  reii^che  Fische, 
Weü  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blflben  die  Volker, 

hat  mau  l)ekanntlich  schon  einen  gewiHsen  Köiiigsfetischisnuis  herauslesen 
wollen  —  was  ist  aber  der  Feuersegen  des  Herzogs  Karl  Eugen  anderes  als  ein 
Fetischismus?  Auch  Livius  spricht  von  Sacra  regni  ('die  Person  des  Königs 
isl  heilig'),  ^idUirend  Taoitns  beaeidbnendenreise  bei  einer  aus  einer  Volks- 
gewalt entsprungenen  Herrsdiaft  nur  ron  arcoma  domnoHomSj  imperii,  regni 
an  reden  weiA.  Vom  der  saemmäSUns  —  ünT«rletzli<dikeit  —  war  schon  die 
Bede.  Attentate  gegen  das  Staatsoberiiaupt  sind  Hoehrerrat,  perduelliOf 
bezw.  parrieidkim.  Von  den  Hajeatfttsbeleidigungen  zu  spreohen,  ist  bei 
Tacitns  hinreidhend  Gelegenheit  geboten;  ich  nenne  v(m  vielen  Stellen  nur 
Ann.  1,  12:  legem  tmiedatis  (laesae)  reduxerat  (Tiberius). 

Von  den  drei  Hauptteilen  des  heroischen  Königtums  sind  zwei,  nämlich 
die  kriegerische  und  religiöse  Bedeutung,  auch  auf  das  heutige  Herrscher- 
tnm  nbercregangen  (das  eigentliche  imperitim  und  der  .mmmus  ppiscopatiis); 
die  richterliche  dagegen  ist  gefallen,  nur  das  Begnadigungs-  be7,w.  Abo- 
litionsrecht  kommt  hier  in  Betracht,  wie  auch  die  röiuisclien  Herrscher  das 
Begnadigungsrecht  hatten  (s.  Tac.  Ann.  2,  50:  liberavU  Apptdeiam  lege  maiestatis). 
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Bei  den  Köhutii  sind  die  «xenaiinten  drei  Teile  auf  drei  verschiedene  Organe 
verteilt  worden:  die  oberste  Staatsregierung  und  -Verwaltung  (das  politische 
imprrmm,  die  politische  poi^.stos).  die  Leitung'  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
(die  Beziehungen  zu  fremden  Fürsten  und  St4iaten),  die  Oberentseheidung  über 
Krieg  und  Frieden  fiel  dem  Senat^  das  militärische  in^permm  fiel  den  Konsuln, 
die  richteriidie  Gewalt  den  Pntoren  an. 

Eine  Zivilliste  hatten  die  rSmiichen  Kaiser  nicht,  denn  alle  Ämter 
waren  unbesoldete  Ehrenimter  (komres)»  Dafür  trat  das  kaiserliche  Privat- 
TcrmOgen,  der  fiseus  in  die  Lücke.  Die  Znsammenstellang  von  aerantm  und 
fiaata  s.  Tao.  Ann.  2,  47:  d  qiumkm  aarario  aut  fiaeo  pendebani,  m  quhtquenr 
nium  remisU.  Die  Einkünfte  ans  dem  Hofkammergut  können  mit  den  Ein- 
künften des  heroischen  Königtums  ans  den  Kronländereieo  {ti^,svog)  in  Ver- 
gleich gesetzt  werden. 

Hinsichtlich  der  Finanzpolitik  der  Kaiser  und  des  heute  zwischen  der 
Regieriing  und  den  Ständen  zu  beratenden  Budgets  vgl.  die  tStelle/rac.  Ann. 
V\.  ;">(>:  rcliqua  mox  itn  pmvisa.  id  ratio  quacsfimm  <'t  necessifas  nogatümum  ititer 
se  coni/nuref,  d.  h.  es  wurde  Ordnung  in  die  Finanzen  gebracht,  die  Ausgaben 
wurden  mit  den  Einnahmen  ins  Gleichgewicht  gesetzt,  der  Etat  balancierte. 

Die  Laudstünde  mit  antiken  Einrichtungen  in  Beziehung  zu  setzen,  ist 
schwer,  man  könnte  höchstens  daran  denken,  die  erste  Kammer,  die  Kammer 
der  Standesherren,  mit  desi  Kuriatkomitien,  den  Sonderrersammlungen  des 
Patrisiats,  die  swdte  Kammer  mit  den  Gentnriatkomitien  su  Teigleiohen. 
Das  würde  auch  der  politischen  Bedeutung  dieser  Körperschaften  ent- 
sprechen. In  den  Kampf  um  die  Verfassung,  die  Fngiea  der  Verfassungs- 
rerision  können  die  Schüler  an  der  Hand  der  römischen  Verfassungskämpfe 
eingeführt  werden.  Ein  großer,  ja  der  bedeutendste  Teil  der  Tätigkeit  der 
heutigen  LandstSnde  (Gesetsgebung  usw.)  eignete  übrigens  im  alten  Born  nicht 
den  Komitien,  sondern  war  auf  den  Senat  übergegangen,  wahrend  umgekehrt 
die  Bedeutung  der  Komitien  für  die  Wahl  der  höheren  Magistrate  den  heu- 
tigen Landständen  fehlt. 

^^'as  dies-e  Magistrate  selbst  betrifft,  so  ist  der  fundamentale  Unterschie«! 
zwischen  Einst  und  .letzt  fest/uhalten,  daß  die  Beamtungen  im  Altertum  un- 
bezahlt« Ehrenstellen,  honorea  waren,  in  der  Neuzeit  aber  mit  einem  der  Be- 
deutung des  Amt43s  entsprechenden  Gehalt  rerbunden  sind.  DafOr  dauerten 
die  wichtigsten  Ämter  auch  nur  em  Jahr,  selten  weniger  (die  Diktatur),  selten 
mehr  (die  Zensur).  Wahlbeeinflussung  war  awar  verboten  {lex  de  amMfu), 
wurde  aber  im  grollartigsten  Maßstab  getrieben,  iriUirend  heute  die  geringste 
nachgewiesene  Wahlbeeinflussung  genügt,  um  eine  Reichstags-  und  Landtags- 
wahl ungültig  SU  machen.  Über  den  ambüiie  spricht  Tacitus  an  vielen  Stellen, 
Horas  namentlich  Ep.  1,  6,  60. 

Eine  lex  Villia  annoKs  (180  r.  Chr.),  die  die  Bekleidung  der  höheren 
Magistratur  an  die  Bedingung  der  Bekleidung  anderer,  niederer  Ämter  und  da 
mit  überhaupt  an  ein  gewisses  Alter  knüpft,  gibt  es  zwar  bei  uns  prinzipiell 
nicht;  sie  ist  aber  praktisch  ersetzt  durch  die  für  eine  gewisse  Ämterkarriere 
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{prdo,  gradus  maffislratuum)  vorgeschriebenen  Prüfungen,  sowie  durch  die  Praxis, 
für  gewisse  vernntwortliclie  Ämter  eine  gewisse,  die  nötige  Sach-  und  Ge- 
schäftskenntnis «rewährleistendi'  Altersstufe  voraui*zusetzen.  Im  übrigen  gibt  es 
auch  heute  noch  einen  Unterschied  zwischen  magistratus  minores  (subalternen 
Beamten)  und  maiores. 

Die  äußeren  Abzeichen  der  Beamten,  wie  to<ja  pradexta,  scUa  cunilis, 
Imnica  latidavia  und  angusticlavia  (vgl.  Horaz  Sat,  1,  G,  24:  quo  tibi  Tilli,  sm- 
«MTV  dqpetikm  damim  fierique  Mmw  und  eM.  21:  nam  td  quis([ue  ntsamu 
mign»  mtdmm  i/n^pedHilt  erw  peUüms  et  Uihm  demiait  pectore  dawm)  sind  im 
■ngemeinen  heate  gefaUen,  sie  sind  höchstens  ersetst  durch  die  nur  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  getragenen  Galauniformen  und  die  Orden,  f&r  weldi 
letetere  die  Alten  ihre  eonmae  dvieae  usw.  hatten. 

Ein  besonders  widitiges  Kapitel  ist  die  Frage  nach  den  Rechten  und 
Pflichten  des  Bürgers,  anzuknüpfen  an  den  lateinischen  Begriff  civitas. 
Sf  inf*  \N  iohtigkeit  erhellt  schon  daraus,  daß  civitas  Bürgerrecht^  G^eindc  und 
Staat  bezeichnet,  gerade  wie  es  auch  heute  noch  ein  Staat sliQrgerrecht  und  ein 
Gemeindebürgerrecht  gibt.  Wie  es  unmöglich  war,  römischer  Bürger  und  zu- 
gleich Bürger  eines  anderen  Sbiates  zu  sein,  so  kann  auch  heute  niemand 
deutscher  Reichsbürger  und  zugleich  Bürger  etwa  der  fnmzösischen  I?epublik 
sein.  Cicero  sagt  De  rep.  1,32:  quid  est  eivitns  nisi  iuris  societas?  Den  hier- 
durch Verbundenen  {civis  von  xtla^UL,  der  Ansässige)  stehen  alle  Nichtansässigen, 
nicht  in  diese  Gemeinschaft  Aufgenommenen  als  Fremde,  hosies,  gegenüber.  Wir 
wissen,  welche  FOlle  Ton  Laheit  die  Römer  in  die  Worte  legten  civis  Romanus 
äfum.  Als  Kaiser  Wilhelm  IL  den  Grundstein  aur  Saalburg  legte,  sprach  er 
die  Worte:  *So  weihe  idi  diesen  Stein  der  Zukunft  unseres  deutschen  Vater^ 
landea,  dem  es  beschieden  sein  m^,  in  künftigen  Zeiten  durch  die  einheitiiche 
Znaammenwirkung  d«r  Flinten  und  Tdlker,  ron  ihren  Heeren  und  Bfiigem  so 
gewaltig,  so  fest  geeint  und  SO  maßgebend  zu  sein,  wie  es  einst  das  römische 
Weltreich  war,  damit  es  Ton  uns  in  Zukunft  heißen  möge  wie  in  der  alten 
Zeit  Civis  Romanns  stm,  so  nunmehr:  Ich  bin  ein  deutscher  Bürger.' 

Daß  der  deutsche  Reicbsbürger  dem  Ausland  gegenüber  Anspruch  auf  den 
Schutz  des  Reiches  hat,  läßt  sich  knüpfen  an  die  Stelle  Ciceros  in  den  Ver- 
rinen  5,  57:  iUa  vox  et  impUyratio  civis  llmvunus  sum,  quae  saepe  niulfis  m 
uiiimis  //'rr/.s  Djwm  inter  harharos  et  saliiUni  tulit,  oder  ebd.  üO:  Sicilin,  quae 
eives  Homduos  onnus  suis  ipsa  sedihu^  libefidssitne  Semper  accepit.  Aus  diesem 
Vollbegriö'  des  Wortes  civi^  erklärt  sich  auch  die  Entrüstung  Ciceros  darüber, 
daß  Yerres  sich  Grausamkeiten  gegen  römische  Bürger  erlaubt  (z.  B.  capitibus 
mvobdis  ekes  Bomanos  ad  neeem  prodHOere  «M^fQ,  erklBrt  sich  die  Ent- 
rfletong  des  Horai  darüber,  daß  römische  Vollbflrger  gefesselt  wurden  (Garm. 
1,  3,  21). 

Erworben  wird  diese  eknias  im  allgemeinen  bei  den  Römern  wie  bei  uns 
durch  die  Geburt  (dois  natus);  Erwerbung  durch  Naturalisation  entspricht  dem 

rSmischen  civis  (actus.  Verlust  des  Bürgerrechts  kann  eintreten  freiwillig 
oder  unfreiwillige  durch  Verzicht  (retee^  eioikctis)  oder  durch  Strafen  (Ver* 
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lust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte:  capitis  deminutio,  infamin,  ifjnominia, 
uxiyila).  Die  mpUis  deminutio  maxima  trat  ein,  wenn  ein  römischer  Bürger  sich 
der  KriegsdieastpHicht  oder  der  Vermögenssteuer  entzog;  auch  bei  uns  wird  der 
Versuch,  sieh  durch  Selbstverstümmlung  u.  a.  der  Dienstpflicht  zu  entziehen, 
oder  die  Weigerung,  dem  Ruf  zur  Rückkehr  in  das  Vaterland  Folge  zu  leisten, 
■elir  streng,  'Kapitalsteuerdefraadation'  dagegen  weniger  streng  bestraft  Noch 
«trenger  fireilidh  straften  junes  Yerbrecliea  die  alten  Germanen,  von  denen  ea 
Tae.  Qerm.  12  heißt:  iuMks  (d.  h.  die  KriegMNshenen,  die  sieh  der  Heere*- 
pfliefat  entliehen  wollen)  leneno  ae  poMt  mergtmL  Der  Verlost  der  bflfgiei^ 
liehen  Ehrenrechte  sieht  bei  uns  aneh  die  Unfihigkeit,  im  Heere  an  dienen, 
nach  sich.  Danas,  daß  die  Romer  die  eapHia  iemimtHo  maxima  geEade  nnf 
die  zwei  oben  genannten  Verbrechen  legten,  folgt,  daß  auch  sie  schon  für  die 
zwei  wichtigsten  Pflichten  des  Staatsbürgers  eben  das  hielten,  was  aooh  bei  ans 
heute  dafür  gilt:  Steuerzahlen  und  Soldatsein. 

Und  wenn  unter  den  Rechten  dos  Staatsbürgers  vor  allem  genannt  wird 
die  freie  Wahl  des  Standes  und  der  ungehinderte  Betrieh  eines  Gewerbes,  das 
Recht  der  Eheschließung,  der  Anteil  an  der  politisciien  Hestinuniing  des 
Staates  und  der  Gemeinde  durch  Teilnahme  an  den  Abgeordneten-  und  Ge- 
meinderatswahlen, endlich  das  Recht,  sich  um  Staatsämter  zu  bewerbeUj  was 
ist  das  im  Qrund  anderes  als  der  Inhalt  der  alten  civüas  mit  ihren  Haupt- 
rechtm:  conuMhui  d  iommaremm,  suffragium  d  Aencri»?  (Bei  den  Wahlen  kiuin 
daa  prenBisehe  Wahhreeht  nach  dem  Censns  mit  der  solonisehwi  Timokratie  in 
Vergleich  gesetat  werden.) 

Von  der  Ehe  gab  es,  wie  bei  uns,  so  aneh  bei  den  Römern  Tersehiedme 
Formen  der  SehlieBong:  unsere  standesamtiiohe,  d.  h,  ziTilrechtliche  Form  ent- 
spricht der  coempHOf  die  Sltere,  unter  rdigidsen  Feierlichkeiten  sich  toII- 
ziehende  der  confarreatio. 

Die  Mündigkeit  des  römischen  Bürgers  war  durch  das  17.  und  ist  bei  uns 
durch  das  21.  Jahr  begrenzt.  Dies  läßt  sich  anknüpfen  an  die  Ausdrücke: 
excedere  fx  pueris  (ephdfis).  pomre  (cxuere  puerilem)  pra^extam,  sumere  togam 
(vestemj  virilem.  Diesem  Eintritt  ins  öffentliche  Leben  entspricht  bei  den  alton 
Deutschen  die  feierliche  Wehrhuftniacliung  (.Schwertleite')  vor  versanitnclter 
Gaugemeinde,  vgl.  Tac.  Germ.  1."^:  tum  in  ipso  anieilw  senkt  frameaquc  mvcnem 
ornani:  hucc  apud  illos  toga,  hic  primus  iuvefitae  honos;  ante  hoc  domus  pars 
videHiur,  mox  rei  publicae.  Das  konnte  freilich  sehen  im  15.  Jahr  geschehen 
(nümlieh  H  cMtas  imenem  armis  suffechmm  pnlbamfif  wahrend  die  eigentliche 
Mflndigkeitserklimi^  sich  bis  zu  dem  heute  noch  geltenden  21.  Lebensjahr  hin- 
ziehen konnte. 

Von  den  Pflichten  des  Staatsbürgers  ist  schon  oben  die  Rede  g»- 
wesm.  Hiervon  interessiert  und  beriihrt  den  Schfller  des  Gymnasiums  am  meisten 

das  Soldatsein;  das  Steuerzahlen  besorgt  einstweilen  sein  Vater.  Auch 
hier  bieten  sich  für  die  Zeit  des  Dienstes,  für  Aushebung,  aktive  Dienstpflicht, 
Reserve,  Gliederung  des  Heeres,  Beförderung  Beispiele  aus  den  romieohen  Sehhft- 
stellem  (besonders  Tacitus)  und  den  Altertümern. 
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Bei  den  Steuern  entspricht  der  Unterschied:  direkte  und  indirekte 
Sieaern  dem  lateinischen  tributum  und  veetigal]  bei  letzterem  kann  auf 
leine  ursprünszliche  Bedeutung:  die  Fron  des  Flur-  und  SpHundienstes  hin- 
gewieseu  werden,  sowie  darauf,  dafi  derartige  Leistungen  im  allgemeinen  seit 
dem  Jahr  1.^4>!  abgeschafft  sind. 

Zu  den  Pflichten  des  Staatsbürgers  geiiört  auch  der  Geliorsam.  Cicero 
beaeichnet  ihn  De  inventione  2,  22  als  pietas  und  weist  damit  wieder  auf  die 
Verbindung  zwischen  Staat  und  Familie  hin:  pietas  guae  erga  palriam  atU  pch^ 
raUes  officium  amservare  moneL 

Vom  Staatsbflrger  ist  dar  Gemeindeb Arger  mit  seinen  Rechten  und 
Pflichten  *n  nntnseheiden;  die  TeUnalime  «n  den  Gemeinderstswshlen  u.  1. 
iit  geknflpft  an  den  Besits  des  Oemeindebflrgerreehts.  Aach  aaf  dem 
Geneiiid^biet  ^bt  es  einen  ager  p^U^tsi  manche  Gtemeinden  gewahren 
ihrsa  Angehörigen  Anteil  an  einer  Gemeindenutznng  (Weide,  Allmand,  Holz). 

Eine  Polizei,  einen  Nachtwächterdienst,  eine  Feuerwehr,  städtische  Kom- 
utasionen  für  Tief-  nnd  Hochbau  u.  ä.  hat  es,  wie  wir  aas  Tacitus  wissen, 
such  im  alten  Rom  gegeben.  Vorschriften  fOr  Baupoliaei  werden  besonders 
«rwähnt  Tac.  Ann.  4,  62. 

Ich  will  hier  abbrechen,  nicht  als  ob  sich  keine  Vergleiche  mehr  ergäben, 
.^  iiilt  rii  im  Gegenteil,  weil  für  die  noch  zu  besprechenden  Dinge  so  viele  sich 
«luidräuureii ,  daß  ich  einen  Damiu  uutwerfen  muß.  Insbesondere  ül)er  die 
Organisiitiou  unseres  heutigen  Gerichtswesens  bieten  sich  viele  Anknüpfungs- 
punkte dar,  namentlich  bei  der  Besprechung  der  Prozesse  des  Sokrates  und 
des  Verres. 

Eine  gewisse  dreilbidie  Abstofang  des  Ungehorsams  gegen  die  Gesetse, 
vis  wir  sie  hente  haben  in  Verbrechen,  Vergehen,  Übertretnngen, 
ssnnt  aueh  schon  Taeitos  bei  den  alten  Germanen  (Germ.  12):  $edmtf  flagitia, 
UiäBkf  und  dem  entspvechend  auch  eine  Abstufung  der  Strafen.    Dort  anch 

der  Unterschied  zwischen  *Buße'  (Wer^ld)  und  Strafe;  dort  auch  die  Schöffen- 
gerichte, denn  die  comites,  die  Tacitus  den  Gaurichtern  beilegt,  sind  nicht 
bloße  Begleiter  zur  Erhöhung  der  auctoritas,  sondern  Beisitser  und  Urteils- 
finder. Der  Ausdruck  qui  iura  per  pagos  reddunt  führt  von  selbst  dazu,  die 
Tätigkeit  der  Gaurichter  mit  der  der  römischen  Prätoren  in  Beziehung  zu 
eet/en,  die  ja  auch  in  den  Provinzen  iura  per  pagos  vicosque  redduni  (s.  z.  B. 
Cic.  Vrrr.  4,  25). 

.\liein  ich  fürchte  schon  bisher  mich  allzusehr  ins  Detail  verloren  zu 
lnben,,und  das  ist  eine  der  Klippen,  die  vermieden  werden  müssen.  Es  ist 
Stehe  des  Taktes  des  Lehrers  und  hängt  ab  von  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit,  daB  hier  weise  Beschxinknng  eintritt  So  wenig  man  nach  Horaz  den 
Tiojsnischen  Krieg  mit  dem  Ei  der  Leda  an&ngen  soll,  so  al^seschmackt  wire 
Ca,  an  die  Ode  o  nams  rrfenni  usw.  eine  Besprechung  Aber  die  Notwendigkeit 
einer  verstärkten  Flott^Toriage  anknflfrf'en  zu  wollen.  Politik,  d.  h.  Partei- 
politik gehört  nicht  in  die  Schule,  und  spontaner  Patriotismus  ist  nicht  su 
verwechseln  mit  GhauTinismus.  Das  ist  die  andere  Klippe.  Wir  können  unsere 
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Schüler  nicht  mit  der  Masse  aller  der  Gesetze  bekannt  machen,  an  deren  Über- 
fülle wir  leiden  (vgl.  Tac.  Ann.  3,  25:  «/  antehac  flagitiis,  ita  tunc  legibus  labo- 
rabaiur),  und  können  ihnen  auch  nicht  erklären,  um  mich  weiterhin  der  Worte 
des  Tacitus  zu  bedienen,  quihus  modis  ad  hanc  muliitudineni  inßnitnm  ac  varif- 
taiem  Jegiim  ptrimtum  sit,  aber  wir  können  bei  unsern  Schüleni  diejenige  Ge- 
sinnung pflanzen,  die  sie  später  befähigt,  dem  Worte  des  Xenokrates  nachzu- 
leben, der  nach  Cicero  De  rep.  auf  die  Frage,  was  denn  seine  Schüler  erreichen, 
die  Antwort  gab,  da0  sie  das  ans  innerem  Triebe  tnUi  woin  sie  dnrch 
die  Gesetse  angehalten  werden,  nnd  ihnen  aneh  den  bei  Tacitne  geschil* 
derten  Znttand  als  Ideal  Torfthren,  der  Genn.  19  von  dm  alten  Dentedien 
sagt:  pbi»  üti  htm  mores  wäml  quam  aübi  homie  lege». 

Ich  fiwM  das  Gesagte  nocfamak  knrs  inianimen: 
^*    1.  Idk  stimme  denjenigen  bei,  die  eine  eingdiendere  Belehrung  andi  der 
gymnasialen  Jugend  über  politische  Dinge  wünschen. 

2.  Ich  möchte  dies  aber  nicht  in  besonderen,  für  eine  'politische  Pro- 
pädeutik' angesetzten  Stunden,  noch  in  einem  systematischen  Vortrag 
und  in  rein  theoretischen  Auseinandersetaimgen  getan  wissen,  sondern 
möchte, 

3.  daß  diese  Besprechungen  sich  an  den  Gymnasialunterricht  organisch 
und  zwanglos  anlehnen,  und  /.war 

a)  in  mehr  zusammenhängender  Durbteilunj^  an  das  Fach  der  Geschichte, 
die  nach  einer  gewissen  Seite  zu  beschränken,  nach  einer  anderen 
an  erweitem  wäre; 

b)  in  mehr  gelegentliehen  FaraUelen  an  die  nach  ihrem  Ualt  beaaer 
aoeanaehSpfenden  Schriftsteller  der  Griechen  nnd  namentiidi  der 
Römer  nnd  an  die  Altertflmer.  Es  dftrfte  sich  empfehlen,  gewisse 
Partien  von  Piatons  Staat  nnd  Oiceros  Schrift  Da  re  pablica 
in  den  Kreis  dw  Schullektüre  aufsnnehmen  (vgl.  Tenbners  Philo- 
sophische Chrestomathie  der  Griechen  nnd  seine  Schülerausgabe  von 
Ciceros  philosophischen  Schriften). 

4.  Zu  hüten  hat  man  sich  vor  einem  all/Aitiefen  Eindringen  in  das  Detail, 
vor  gewaltsamen  Yei^eichuugeu  und  vor  dem  Hereinnehmen  Ton  Partei- 
politik. 

ö.  Es  handelt  sich  also  um  Anbahnung  derjenigen  Kenntnisse,  die  den 
reifen  Gymnasialschüler  teils  jetzt  schon,  teils  später  befähigen,  seine 
Zeitung  mit  Verständnis  zu  lesen,  die  Tagesfragen  zu  beur- 
teilen, sich  in  den  Formen  des  öffentlichen  Lebens  einiger- 
maßen snrechtanfinden,  das  politisch  Gewordene  mit  geschieht- 
Hohem  Sinn  anfanfassen  nnd  sein  Vaterland  an  lieben. 
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Mit  kritischen  Veräammlungsnachklängen 
Von  KusT  Gbusuoi 
X.  KritiMhM.   Die  mtUH  bot  Bafinm 

Dar  Kunpf  um  die  Reform  aal  dem  Oeibi«le  dei  liSheraii  Schnlweeeiis  iet 

Migieilblicklich  sehr  lebhaft.  Man  hofPt  zunächst  die  Bestimmungen  in  PrenfteiL 
fiber  den  Lehrplan,  die  Ausbildung  der  Lehrer  und  die  Besetzung  der  Pro- 
fessuren in  gewisser  Richtung  ändern  zu  können,  dann  aber  auch  in  anderen 
deutschen  und  außerdeutsclu  n  T.änd«'m  ähnliche  und  möglichst  übereinstimmende 
Gestaltuntj;  des  Unterrichtswesens  zu  firtichen.  Wenn  es  in  einer  Roihc  von 
Jahren  dahin  kommen  sollte  und  eine  Zeit  längen^r  Kampfesruhe  danach  ein- 
treten sollte,  so  müßte  diese  Reform  iiuch  wirklich  dem  Bedürfnisse  der  Zeit 
entsprechen,  nicht  aber  etwa  nur  den  Bestrebungen  einer  oinzehuni  Richtung 
oder  einiger  Richtungen,  die  yerstehen  ihre  ähnlichen  Wünsche  besonders 
hervorzukehren. 

Welche  Mittel  gibt  es  nan  flberhaapt,  om  Indenmgen  herrormbringen? 
Ee  ist  selbstvers^dlieh,  dafi  im  Sfiimtlichen,  nidit  priTaten  Tlnterridite  die 
Bestimmimgen  der  Behörden  mafigebend  sind.  Eine  besondere  Vaago  ist  es,  ob 
der  PriTatonterricht  in  gröfierem  üm&nge  wünschenswert  isfy  etwsy  weil  er  sich 
einer  gewissen  Freiheit  erfreut  Letsteres  ist  ohne  Frage  richtig,  anderseits 
aber  ist  die  Existenz  desselben  gegenüber  dem  allgemeinen  Einflüsse  und  der 
größeren  Billigkeit  des  öffentlichen  Unterrichts  (ich  meine  für  die  einseinen 
Eltern)  schwierig,  er  muB  sich  mehr  den  Wünschen  der  Eltern  anscbmie^n, 
ist  insofern  weniger  »inabhängig  diesen  Eltern  gegonilber,  er  verfQgt  weniger 
fiber  Mittel,  vermag  darum  meist  nicht  so  gute  Kräfte  zu  fesseln.  Endlich  ist 
er  nicht  einheitlich  organisiert  und  darum  weniger  im  stände  eiuen  gemein- 
Bameu  Einfluß  auszuüben.  Für  eine  allgemeine  Reform  des  Unterrichtswesens, 
von  der  natürlich  auch  der  Privatunterricht  mitbetroffen  wird,  werden  wir  eine 
möglichst  allgemeine  Äußerung  aller  beteiligten  Kreise  wünschen.  Die  Kreise 
der  Eltern  Tennchen  nenerdings,  dnrdi  Yersammlangen,  auch  durch  Zeit- 
Mliriften,  etwas  mehr  ab  früher  öffentlich  mitnisprechfln.  Diese  Äußerungen 
sind  natOrlieh  nnr  recht  einseitig.  Denn  es  sind  doch  verhiUtnismäfiig  nur 
recht  wenigst  die  auf  solche  VwssDimlungen  gehen,  ridi  daselbst  durch  eigenes 
Wort  oder  Abstimmung  &nßem  können;  femer  stehen  dieselben  dabei  un« 
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bewaßt  unter  dem  Einflüsse  gewisser,  sich  lebhaft  infeereesiefender,  zum  Teil 
wieder  aus  den  Lehrkreisen  stammender  Elemente,  was  um  so  natürlicher  ist, 
als  die  Eltern  i.  A  nicht  die  eingehende  Kenntnis  aller  Verhältnisse  haben  und 
ucli  entweder  durch  ihre  zufiillijTon  Privaterfahrungen  oder  durch  die  besonders 
heftig  hervorgebrachten  Ansichten  der  Rednerkreise  bestimmen  lassen. 

Mehr  als  durch  solche  doch  nur  vereinzelte  Kundgebungen  werden  die 
Kegierungen  durch  die  Äußerungen  der  Fachkreise  selbst  beeinflußt.    Es  ist 
ganz  selbstverständlich,  daß  eine  gerechte  Regierung  stets  auf  die  Stimmeii 
hört,  welche  oft,  laut  und  mit  Sachkenntnis  ertönen.    Eine  Änderung  tritt 
dann  yemünftigerweise  nicht  sofort,  sondern  nach  längerem  Beobachtan.  und 
naeh  Anstellen  betrdboder  Erhebungen,  Herbeiholnng  von  Gutachten  usw.  ein. 
Es  muß  unserer  Knltnr  daran  liegen,  daß  soldie  Beeinflnssung  einer  Temflnflig, 
Toniohtig  und  gerecht  verfthrenden  Regierung  auch  wirUieh  objektiT  geschieht^ 
das  heißt  daß  sie  nicht  seitens  einselDer,  interessierter  Kreise  nnd  nnr  in  deren 
Sinne,  sMudem  möglichst  seitens  aller  Betei%ten  stattfindet  Die  Mittel  dabei 
zum  Worte  zu  kommen  sind  bekannt.    Erstlich  ergreifen  in  den  zahlreichen 
Zeitschriften  solche  das  Wort,  welche  überhaupt  schriftstellerisch  tätig  sind. 
Es  ist  dies  eine  verhältnismäßig  kleine  Anzahl.   Die  Leitungen  der  Zeitschriften 
können  nur  solchen  das  Wort  geben,  welche  durch  den  Inhalt,  die  Art  ihrer 
Arbeiten,  aber  auch  durch  ihren  sonstigen  Ruf  sich  als  Hibitre  pädagogische 
Schriftsteller  erweisen.    Dann  haben  die  Zeitschriften  natürlich  nieist  gewissi- 
Richtungen  und  weichen  von  denselben  nicht  ohne  Not,  sclum  aus  Kücksicht 
auf  ihren  bestimmten  Leserkreis,  ab.   Sind  nun  auch  t^olche  Schriftsteller  meist 
in  ihrem  Berufe  besonders  tüchtig,  also  geeignet  besonders  gehört  zu  werden, 
so  ist  doch  ihre  Meinung  nicht  gana  von  selbst  diejenige  der  großen  Mehr- 
heit   Und  bcd  Beformen  maß  aa  soldier  Meinung  gelegen  sein.    Eine  aU- 
gemeine  MeinungsSnßerung,  etwa  nach  Art  politischer  Abstimmungen,  ist  auf 
diesem  Qebiete  schwer,  würde  auch  die  Übelstiinde  solcher  Abstimmungen 
mit  sich  bringen.   Nichtsdestoweniger  wOrde  ich  Versudie  emfifiBhlen,  gewisse 
wichtige  Fragen  snr  allf^sinen  Abstimmung  au  bringen,  etwa  dnrdi  Rund- 
schreiben.   Das  hat  Schwierigkeiten,  ist  auch  kostspielig.    Die  einzelnen  Zeit- 
schriften könnten  nur  für  ihren  Lesorkreis  sammeln.    Die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  lesen  nur  zum  Teil  regelmäßig  pädagogische  Zeitschriften,  auch  wenn 
dieselben  in  den  Lehrerbibliotheken  gehalten  werden.    Gleichwohl  wären  Ver- 
suche erwünscht.    Wie  al)er  kommt  sonst  die  Meinung  der  großen  (»ett  iligten 
Kreise  zum  Vorschein?    Es  ist  neuerdings  immer  mehr  Mode  gewurileii  Vi'r- 
sammlnngeii  oder  Kongresse  schulwissenschaftlicher  und  t'nrhwissensehaftiicher 
Art  zu   veranstalten.     Zu  welchen  Zwecken?    Mit  Recht  wird  ges^t:  zum 
Austausche  von  Ideen,  zur  Anregung.   Wenn  auch  dieser  Ideenaustausch  durch 
die  dauernd  erscheinenden  Zeitschriften  gut  yermittelt  wird,  so  werden  doeh 
durch  Versaminlungeu  persönliche  Besiehungen  angeknüpft,  die  wertroll  sein 
können.  Das  ist  gewiß  richtig.  Doch  ist  es  auch  richtig  zu  fiberlegen,  wdcher 
Art  und  von  welcher  Wirksamkeit  diese  Besiehungen  sein  werden  und  wieweit 
man  den  Versammlungen  eine  allgemeine  Gflltigkeit  beimessen  wird. 
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Es  ist  bekannt,  daß  neuerdings  regelmäßig  auf  den  Versammlungen  Be- 
fdlntioneii  vorgeschlagen  and  vorgenommen  werden,  die  akdann  in  die  Offiaufe- 
fidikttt  kommen,  nnd  zwar  auch  in  die  große  öffantiieUceit  der  allgemeinen 
heMe,  der  Eltornkreiee  durch  die  Berichte  der  Tageezeitongen.  Die  Presse  isk 
larbekso,  es  werden  Veranstaltungen  fBstlicher  Art  vorgenommen,  Reden  all- 
gemeiner Gattong  gehalten,  es  werden  Damen  angesogen,  man  amflsiert  sich 
Btiien  vieler  Arbeit.  Daß  aof  diesem  Wege  ein  öffentlicher  Einfluß  ansgefiht 
werden  kann,  ist  klar.  Dann  aber  worden  die  möglichst  einstimmig  anzu- 
nehmenden Resolutionen  den  Regierungen  nnterbreitet.  Je  größer  die  Ver- 
sammlungen sind,  je  mehr  Redner  auftreten,  je  allgemeiner  und  weitgehender 
die  Vorschläge  sind,  um  so  mehr  rechnet  man  auf  Gehör  bei  den  Behörden. 
Namen  beküiintea  Klanges  niüsisen  besonders  dabei  sein,  iiiirl  dies*'  selben 
Namen  wird  man  begreiflicherweise  dann  leielit  wicdertimlen  bei  den  Personen, 
welche  behördlicherseits  mit  Erhebungen  oder  Vorschlägen  bt  tniut  werden. 

Sind  nun  solche  Versammlungen  i.  A.  der  Ausdruck  des  Zuges  der  Zeit, 
der  Mehrheit  der  beteiligten  Kreise?  Erstlich  haben  nicht  gerade  viele  Zeit  die- 
selben sn  beaaehen.  Sie  werden  natürlich  möglichst  in  Ferienieiten  abgehalten 
oder  es  werden  besondere  Dispensationen  von  den  AmtsgesddUlen  swecks  des 
Besoehes  erbeten.  Die  Vmammlnngen  werden  bald  hierher  bald  dorthin  ver- 
legt Es  ist  dies  eine  Haßregd,  die  erstens  deia  viele  Yersammlongen  be- 
fluhenden  Teilnehmern  eine  Abwechslang  gewahrt;  dann  aber  auch  wird  dorch 
den  Wechsel,  namentlich  durch  Wechsel  der  Liinder  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  YersammlnngMl  allgemeiner  erregt.  Der  Charakter  wird  oder  erscheint  all- 
gemeiner. Ist  es  nnn  richtig,  daß  durch  diesen  Wechsel  wirklich  Gelegenheit 
geboten  ist  die  Stimme  aller  zu  hören?  Wer  eine  Anzahl  von  Versammlungen 
mitgemacht  hat,  weiß,  daß  auf  denselben,  zumal  wenn  bestimmte  Keformfragen 
schweben,  bestimmte  Persönlicbkeiten  immer  wieder  an/utreilV'n  sind.  Diese 
haben  ein  besonderes  Interesse,  besonderen  Eifer  für  die  Reform,  scheuen 
darum  die  Mühseligkeiten  nicht,  welche  weitere  Reisen,  das  Besuchen  von 
langen  Sitzungen,  auch  von  den  Festlichkeiten  mit  sich  bringen.  Es  ist  selbst- 
Terstandlich,  daß  die  Bekanntschaften  und  persönlichen  Beziehungen  hanpt- 
ddilidi  angeknüpft  werden  zwischen  Vertreteni  derselben  Richtung,  der  ahn- 
lichen Refonnideen.  Ebenso  begreiflich  ist  es,  daß  auf  der  lAshsten,  wenn 
•oeh  edir  entfienit  vom  vorigen  Orte  abgehaltenen '  Yersammlnng  wenigstens 
die  Fkeonde  nnd  Gesinnungsgenossen  der  Redner  auf  froheren  Yersammlongen 
snfbefcsn.  Wird  ein  Kongreß  an  einem  Orte  abgehalten,  wo  er  lange  nicht 
oder  noch  nie  geti^^  hat,  so  wird  ein  großer  Teil  der  Teilnehmer  von  dem 
Orte  oder  der  Umgebung  gestellt.  Außer  hervorragenden  Kräften  beteiligm 
nck  Tiele  jüngere.  Sie  bekommen  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  gdialtenm 
Beden,  sie  lernen  zum  Teile  erst  durch  diese  die  schwebenden  Fragen  genauer 
kennen,  sie  werden  für  die  Wünsche  der  daselbst  auftretenden  Richtungen 
interessiert,  zumal  wenn  Männer  mit  rühmlich  bekanntem  Namen  daselbst  mit 
ihnen  persönlich  bekannt  werden.  Meist  wird  der  Ort  der  nächsten  Versamm- 
Iimg  schon  im  Anschlüsse  an  diese  bestimmt,  und  es  sind  bereits  Persönlich- 
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keiten  da,  die  einladen  und  den  Hauptrednern  der  aageu blicklichen  Versamm- 
lung nahe  gekommen  sind. 

Angenommen  nun,  es  werde  auf  aoleher  Versammlung  eine  bBstimwte  Re* 
formriditang  besonden  verMen  —  dafi  dies  oft  gegchieht,  ist  natfiilich  nnd 
unbestreitbar  — ao  ist  aehon  die  FealaetBung  für  die  widitigen  allgemeinen 
YortriigO  in  bestimmter  Eidktnng  im  Tormus  getroffen.  Aueh  an  Selctiona- 
TortiSgni  gerade  in  bestimmter  Richtung  fthlt  es  nicht,  wenn  audi  natOrliek 
andere  anf:^enommen  werden,  im  Falle  sie  von  irgendwie  hervorragender  Seite 
angemeldet  werden.  Die  Verteilung  der  Vortrai:»^  iiueh  der  Zeit  und  Reihen- 
folge ist  Sache  des  Vorstandes,  ebenso  die  Feststellung  der  Zeit,  die  dem 
Bedner  gewährt  wird.  Endlich  wird  auch  die  Diskussion  selbstverständlicher- 
weise geleitet  von  den  innorhall)  der  Versainmlungen  u'ew'ahlten  Sektionsleitem. 
Die  Wahl  findet  nach  Vorschlag  und  dann  nach  Zuslinimung  der  Anwesenden 
(Mehrheit)  statt.  In  den  Diskussionen  wird  das  Wort  erteilt  nach  der  Meldung, 
aber,  natürlich,  luUs  sich  viele  melden,  ist  eine  Beschränkung  der  Redezeit  des 
einzelnen  nötig.  Daß  es  möglich  ist  bestimmte  Parteien  und  Richtungen  be- 
sonders SD  Worte  kommen  zu  lassen,  dadurch,  daß  sieb  Anhänger  diesw  Bich- 
tung  besonders  viel  sum  Worte  meldet^  aueh  wenn  sie  nichts  an  sagen  hatten 
als  die  Beden  der  Parteagraossen  sn  loben  oder  nadi  Bedsai  entg^ngesetster 
Sichtung  allerlei  einzelne  Angriff»  au  unternehmen,  ist  nicht  zu  Terwundem. 
Tatsiehlicfa  passiert  es  nieht  sslten,  daß  manche  Redner  weniger  Zeit  für  ihren 
Vortrag  finden  als  vorgesehen,  oder  gar  nicht  dazu  kommen,  wenn  die  Dis- 
kussionen über  die  vorhergehenden  VortriLge  eingelegt  und  recht  lang  werden; 
auch  daß  für  eine  Diakussion  (wie  über  den  Kleinschen  Hauptvortrag  auf  der 
Baseler  Philologenversammlung)  nur  10  Minuten  und  für  jeden  sich  meldenden 
Redner  daljei  5  Minuten  festgesetzt  werden. 

Ich  könnte  mit  der  Wiedergabe  solcher  lieobachtnngen  fortfahren,  das  Ge- 
sagte wird  aber  genügen,  um  klar  zu  machen,  daß  diese  Versammlungen  trotz 
ihrer  sonstigen  Wichtigkeit  ein  Ausdruck  objektiver  Art  der  gesamten  be- 
teiligten Kreifie  nicht  sind  oder  nicht  zu  sein  brauchen.  Auf  die  dabei  ge- 
&ßteD  Resolutionen  und  gehaltenen  Reden  und  Diskussionen  hin  behördliche 
Änderungen  Torzunehmen,  wäre  entsohieden  zu  widerraten,  Tielmehr  ist  kritische 
Prflfnng  in  genannter  Richtung  durehaus  angebrachi  Ganz  besonders  aber  ist 
dann  Vorsicht  anzuraten, '  wenn  Torgeschlagen  wird  bestehende  Freiheiten,  die 
sich  auf  die  Versuche  der  Lehrer  i.  A.  beziehen,  zu  beschrSnken.  Die  augen- 
blicklich wenigstens  in  Pkeußen  bestehenden  Bestimmungen  gewahren  rfieks^t- 
lich  der  Ausdehnung  der  Pensen,  der  Verlegung  und  Anordnung  gewisser  Ge- 
biete z.  B.  in  der  Mathematik  solche  Freiheiten,  welche  von  der  Lehrerschaft 
sehr  freudig  empfunden  wurden  und  werden.  Das  akademische,  besonders  das 
Uni  versit'itsstudium  gewährt  bisher  den  Studenten  in  der  Wahl  der  Vorlesungen 
und  des  Studienganires  weitgehende  p'reiheit:  auch  die  Prüfungsbestimmungen 
lassen  manche  Wald  offen.  Es  wird  von  manchen  Seiten  eine  Reform  an- 
gestrebt, die  entschieden  zu  Beschränkungen  führen  muB.  Wenn  nun  auch  bei 
den  betreifenden  Vorschlägen  und  allgemeinen  Diskussionen  auf  Versammlungen 
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die  bestehende  Freiheit  hier  und  da  gelobt  wird,  beftcmi  wird,  dafi  ja  äugen- 
blieUidi  gar  nicht  die  Behörden  Beadirinkang  wollten,  so  worden  doch  Yor- 
•eUige  gemacht,  die  in  ihrer  Wirkung  rar  Beechrihünxng  führen  mdaaen.  üm 
M  mehr  iet  es  angebracht^  nicht  eilig  darauf  an  hdren  und  eine  mS^ehat  ob- 
jdtive  and  allgemeine  Kundgebung  ohne  beaonderos  Hervortroton  beitinimter 
Kroee  zu  Teranlaaaen.  Dazu  ist  Wdterbeetehen  oder  besser  noch  Vermehrung 
der  F^iheiten  nötig,  abwartendes,  vnrsichtirres  Verhalten  der  maßgebenden 
Personen,  Von^icht  gegenüber  solchen  Meinungeaaflerungen,  die  eich  etwa  als 
Vertretung  der  Mehrheit  selbst  hinstellen. 

Die  heutige  Reformfrage  hängt  sehr  mit  den  tiefsten  Fragen  des  Unter- 
richts zusammen,  das  sollte  nie  übersohoii,  das  sollte  nie  übertäubt  werden. 
Die  innersten  Fragen  des  Unterrichts  wie  auch  der  Wissenschaft,  soweit  sie 
«ifh  b«'rühren  und  allgemeine  Grundlagen  benutzen,  sind  philosophischer  Natur 
oder  hängen  mit  der  Philosophie  eng  zusammen.  Ein  Zurückdrängen  der 
Philosophie,  etwa  dadurch,  daß  ihr  zwar  Reverenzen  erwiesen  werden,  sie  aber 
doch  innerhalb  der  bertimmten  Vonehlage  tatiiflliliflli  fttr  die  Zukunlfc  be- 
•duiakt  oder  Muaeitig  beeinflußt  wird,  würde  fttr  lai^  Zeit  Torderblich  sein. 
Mn  bum  nicht  nngeitraft  den  inneren  Zusammenhang  der  Fächer  Ternach- 
ÜMigen  mgunaten  bestimmter,  wenn  auch  iHr  die  Fftcher  wichtiger  Reftnrmen. 
Uasae  Zeit  i  A.  ist  glficUieherweise  der  Vertiefung  in  philosophisdier  Hin- 
lidit  gttnstig,  die  Zeit  ist  flberwunden,  in  der  sehr  allgemein  die  großen  Er- 
folge exakter  Naturwissenschaft  cur  Verfladiung  mißbraucht  wurden,  anstatt 
diraelben  in  ihrem  Gebiete  anzuerkennen  und  zu  bewundem,  aber  sie  auch  in 
tieferem  Sinne  aufzufassen  und  in  den  philosophischen  Zusammenhang  tieferer 
Art  zu  bringen.  Das  ist  natürlich  schwer,  und  schwere  Aufgaben  werden  nicht 
rasch  gelöst  bei  neuauftretenden,  glänzenden  und  praktisch  sehr  wertvollen  Er- 
rungenschaften. Jetzt  aber  ist  die  Zeit  günstig  dafür.  Zwar  verlangt  ein  fach- 
männisches Verständnis  di<ser  exakten  Kenntnisse  immer  mehr  Zeit,  immer 
mehr  Vorbereitung;  die  Gefahr  des  Auseinanderklaffens  der  Lehrfächer  wird 
imner  größer.  Aber  um  so  größer  ist  das  Bedürfnis  dem  entgegenautreten. 
Bu  Orenzgebirt  swisehen  den  eacakttti  und  den  fibrigen  Wissansdurfken,  die 
Untennchung  der  Grundlagen  kann  diesen  Znsammenhang  schaSien.  Und  es  ist 
aaf  diesem  (Grenzgebiete  inzwischen  viel  gearbeitet  worden.  Sorgen  wir  dslBr, 
^  diese  Arbeit  nicht  durch  einseitiges  Herrorkehren  der  Praxis  und  der  wdt- 
gehenden  tedmisdien  Oelehrsam^t  fortgediangt  werde,  daß  no  auch  für  die 
Einigung  der  Schule  verwendet  werden  kann!  In  dieser  Beziehung  hoffe  ich 
darch  genauere  Betrachtung  einer  bestimmten  Reformrichtung  Nutzen  stiften 
und  hernach  fär  den  Zusammenhang  der  Lehrfacher  frachtbringende  Oedankoi 
uaanuneniassen  und  sum  Teil  neu  Torbringen  au  können. 

n>  Dia  Beformvorsohläge  der  Unterrichtskommission  der  Gesellsohaft  der 

Naturforscher  und  Ärzte 

Daß  einzelne  MSnner  der  Wissenschaft  und  Li  lupraxis  sich  in  entschied<'ner 
Art  äußern,  auch  sich  zusammentun  zur  Erreichung  der  von  ihnen  gewünschten 
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Ziole,  ist  gewiß  ananerkMiiien.  H5dite  du  nur  Ton  recht  Tiden  S«ien  ge- 
•ehdieii!  Aber  et  iet  aelbatvecslindlieh,  dnfi  soldbe  Vondüige  ench  tnU 
■prechend  einer  SffBntiidien  Kritik  nnteraogen  werden.  Ee  iit  idioii  fid  für 
nnd  wider  geedirieben  worden.  Da  jetet  ein  sniammenbingender  Beridit  Tor- 

liegt')  und  da  auf  der  lebden  öffentlichen  YenammluDg  (49.  Versammlang 
Deutscher  Philologen  und  Schulmanner  in  Basel,  September  1907)  die  Vor^ 
Schläge  dieser  Kommission  beeonders  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  so 
wird  eine  Kritik  seitens  eines  Teilnehmers  der  Versammlung  mit  dem  Ver- 
suche einer  weiteren  Übersicht  bez.  des  höheren  Unterrichtswesens  am  Platze 
sein.  Dabei  soll  durchaus  nicht  die  Anerkennung  unterdrückt  werden,  daß 
überhaupt  die  Reform  versuche  eneigisch  in  Fluß  gebracht  worden  sind,  daß 
viele  Gedanken  unzweifelhaft  richtig  sind.  Aber  es  erscheint  ganz  nötig,  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  nnd  die  damit  auch  begründeten  Vorschläge  mit 
weiteren  Ansblioken  kritisdi  zu  prüfen.  Der  Wunsch,  daß  diese  Vorschlage 
weitgehrade  Diskossion  nnd  Pmfhng  anr^en  mögen,  ist  ja  auch  mebr&eh  ans- 
gesproehen  wradoi;  dann  mufi  aber  auch  eine  Prfifkiag  nidit  bloB  im  einselnen, 
sondern  aneh  rflcksichtiidi  der  aUgemdnen  Toranssiditlidien  Wirkungen  soleher 
Beformen  willkommen  sein,  möchte  aneh  dabei  etwa  Mn  W  idersprndk  gegen 
die  am  lebhaftesten  yerfoditenen  nnd  weeentUdurten  Ideen  sntage  kommen. 

Die  Unlerrichtskommission  ist  eine  private  Kommission,  eingesetzt  anf 
Vorschlag  auf  einer  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte.  Sie  hat  dann  durch  Sitzungen,  mannigfache  Zwischentätigkeit,  durch 
Bespreehunij  der  betreffenden  Fragen  auf  einer  K*>ihe  nacheinander  folgender 
Versammlungen  in  Kassel,  Breslau,  Meran,  Stuttgart,  Dresden,  auch  durch  Be- 
sprechungen dieser  Fragen  auf  den  letzten  Philologen  Versammlungen  (Hamburg, 
Basel)  und  durch  Beteiligung  an  anderen  Versammlungen,  z.  B.  denen  des 
Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
ridits  gewirkt.  Es  wirken  in  der  Kommission  und  bei  den  diese  Vorschläge 
untentfitsenden  üntemehmungen  besonders  Pi-ofessoien  von  Hodisdralen,  eir- 
kliriidierwetse  (ohne  daB  dies  etwa  ein  Vorwurf  sein  soU)  Ton  einander  in  den 
Ausiditeu  nahestehender  Biehtung;  es  sind  andi  Lehrer  höherer  Sehnlen  lunsn* 
gesogen  worden.  loh  branohe  nieht  besonders  sn  betonen,  daB  trota  TidfiMiher 
VerSlfentlidrangen  in  Anftatsen  nnd  Beden  dne  solche  Kommission  nicht  die 
objektive  Vertretung  aller  Ansichten,  aller  naturwissenschaftlichen  Ldirkreise 
sein  kann,  geschwdge  denn  der  Lehrkreise  aller  Fächer;  und  es  ist  in  der  Tat 
andi  mancherlei  gegen  diese  Vorschläge,  g^geai  die  Absichten  der  Kommission 
geschrieben  nnd  gesagt  worden.  Die  Meinungsverschiedenheit  hängt  nicht  bloß 
mit  dem  Unterrichte  an  sich,  sondern  auch,  wie  ich  noch  sagen  werde,  in- 
direkt, aber  wesentlich  mit  wissenschaftlichen  Streitfragen  zusammen. 

')  Die  Tätigkeit  der  UntenrichtBkoiiimiMdon  der  Gesellschaft  deutaeher  NaturforMber 

und  Arzte,  Gesamtbericht  von  A.  Gutzmer.  Sondprabdnick :  VorMchläge  fflr  die  wissen- 
schaftliche  AuBbilduug  der  Lehiamtskandidaten  der  Mathematik  nnd  Naturwissenschaften. 
B.  0.  Teubner  1901. 
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Du  Ziel  aoleber  Ütigkeit  iat  selbstveniandlicherweiie  die  Einwirkimg  auf 
die  Gestaltniig  des  ÜnterriehtswesenB  in  der  Znkunft  Die  Sdünßbemerkang 
lies  genannten  Oesunfberidites  iiNricht  (8.  41)  die  *lebliafte  Bitte'  ans  *am 
ünientfttning  nneerer  Beatrelmng^n  an  diejenigen,  die  es  angeht*;  'raniehst  an 
die  Hoben  Behörden,  die  wir  bitten,  naeb  allen  Bidktangen  nnaere  Yoneblage 
n  prflfen,  nm  sie  hinterher,  wie  wir  hoffen,  sowohl  durch  BewiDignng  der  er> 
ünderliehen  Mittel,  durch  Lehrauftrage  nnd  Examenbeetimmungen  zu  stfitun, 
•b  Dimentlicb  auch  durch  eine  wohlwollende  und  verständnisvolle  Verwaltttn|^ 
praxis'.  Es  wird  behauptet,  daß  'gemiiß  der  heutigen  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft —  wenn  anders  die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  nicht  völlig 
Terflachen  soll  —  eine  kons(M|iionte  Tifuiumg  zwischen  den  matheuiatischen 
und  den  biologischen  Huchschulstudien  eiir/utreten  hat'.  Ferner  wird  der 
'Appell  beson<]ers  niichdrücklieh  an  die  akaileiiuHcheu  Lehrer  gerichtet'.  'Die 
l>et€iligten  Dozenten  an  derselben  Hochschule  —  oder  auch  die  Dozenten  des- 
selben Faches  an  den  verschiedenen  Anstalten  —  sollten  sich  zasammeuschlieflen 
Oll  in  gemeinnmer  Beratung  fiberlegen,  welebe  Vevinderangen  nnd  Ver- 
•bradoigai  am  Platae  sein  mögen.  Können  dabei  unsere  Vorschläge  anregend 
wirken,  so  wire  das  ihr  schönster  Erfolg.'  Die  Hoohachnllebrer  sollten  Yon 
ümm  'sehönstw  Yonredbte'  Gebranoh  machen  'sdbst  Hand  ansnlegOD  nnd  aadi 
ogsno'  InitiatiTe  wa  handeln.  IJnd  es  mnfi  in  der  Tat  gebessert  werden.  Sa 
läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  die  allgemeinen  InteressMi  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  unserer  Lehramtskandidaten  durch  Interessen  mehr  spezieller 
Art  vielfach  zurückgedrängt  sind'.  £b  wird  mehrfach  ausgesprochen,  daß  ^bio- 
logische und  mathematische  Studien  ganz  heterogene  Geisteskräfte  in  Anspruch 
nehmen'.  Die  Dozenten  sollten  anfängliche  Unbequemlichkeiten  und  Schwierig- 
keiten überwinden,  die  in  Aussicht  stäuden,  'namentlich  nach  ideeller  Seite. 
Denn  es  ist  keinem  Dozenten  angenehm,  eine  breite  Einwirkung  auf  die 
Studierenden,  vermöge  deren  er  die  beson«leren  Interessen  seines  Faches  weit- 
gehend zur  Geltung  bringen  kaum  mit  einer  mehr  eingeengten  zu  vertauschen'. 
Ob  es  wirklich  nötig  ist  oder  ftlr  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Schnl- 
luUnog  wOnseheaswert,  die  mathematisdien  und  biologischen  Lehrficfaer  kon- 
sequent au  trennen,  nnd  ob  wirklich  gans  *heterogene  Geisteskrifte  bei  bio- 
logiaehen  und  mathematisehen  Studien  in  Anspruch  genommm  werden*,  daranf 
irnde  ich  nodi  eiugehoi.  Die  Kommission  woidet  sich  'schlieBlich  an  die 
tn^gedehnten  Kreiae  der  Oborlehrer*.  Das  Sddnßwort:  'Laistangsflhigkeit  im 
Berufe  auf  Grund  vorausgegangener  gründlicher  wissensehafUidiMr  Vorbereitung 
—  das  ist  der  Stolz  des  deutschen  Oberlehrerstandea  gewesen,  seit  er  besteht^ 
ud  das  soll  sein  Stolz  bleiben'  wird  niemand  anzweifeln.  Damit  ist  aber  frei- 
lieh  nicht  gesagt,  ob  das  Verlangen  noch  größerer  Trennung  der  Fächer,  noch 
mtlu  vorgeschriebener  oder  angeratener  bestimmter  Studiengänge,  ganz  beson- 
derer Hervorkehrung  der  Technik  oder  gar  einer  Trennung  einer  l)is/,i]ilin  wie 
die  Mathematik  in  eine  approximative,  für  den  Unterricht  /uniichst  geeignete 
und  in  eine  präzise,  eigentlich  wissenschaftliche,  der  (iesamtaul'gabe  der  Schule 
und  dem  Stolze  des  Oberlehrerstandea  an  sich  förderlich  sem  würde. 
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Den.  Besaoheni  der  Baeeler  SohnhifiiuieiTeFNuiimliiiig  kann  ee  moht  ent- 
gangen sein,  wie  oft  duelbst  in  einem  gewissen  Oegensatsw  die  Bede  gewesen 
ist  Ton  MSnnern  der  Sehnle  nnd  von  Minnem  der  Wissensehnft,  von  Sehnle 
und  Hochsohnle,  wenn  anoh  fireflieh  bier  nnd  d»  kraflig  eine  Vereinigong  ge- 
wOnseht  wnrde.  Dieee  Yereinignng  kann  geschehen  entweder  nnter  d«r  Yor- 
nnseetsnng  der  stets  TOFansgehenden  Urteile  nnd  der  Ffihriing  der  Mannin> 
welche  an  Universitäten  die  Wissenschaft  vertreten  sollen,  nnd  des  nachfolgen- 
den Beifalls  von  Schulniäiinem,  oder  nnter  der  Voraussetzung,  daß  das  Urteil 
der  an  den  Schulen  lehrenden  Männer  in  beziig  auf  den  Betrieb  des  Unterrichts 
wenit»st<'ns  ebenso  maßgebend  oder  gar  in  erster  Linie  wichtia  ist.  Nicht  etwa 
ein  Gei^euHiitz  zur  wahren  Wissenschaft  wäre  den  Lehrern  erwünscht,  auch  nicht 
in  ihrer  eigenen  Ausbildunt^,  sondern  die  Fähigkeit  allgemein  wissenschaftliche 
Einsicht  zu  haben  und  hinsichtlich  der  eigentlichen  SchultVügen  nicht  geradezu 
der  weitgehenden,  alle  Kräfte  absorbierenden,  etwa  technisch  sehr  schwierigen 
allerneuesten  Forschungen  zu  bedflrfen.  Daß  es  höchst  wünschenswert  ist 
dnndi  F«ri«iknrse,  Lektfire,  Übungen  xmw.  in  den  NatnrwMsensehaften  stets 
an  fiut  zu  sein,  wird  niemand  beswofeln,  wohl  aber,  ob  das  ganie  Stndinm 
dnrchans  danach  sngesehnitten  sein  mufi  die  einselnen  BSdier  an  trennen,  'gans 
heterogene*  Geisteskrifte  ansnwenden,  anstatt  den  allgemein  bildenden  nnd  den 
Terscfaiedenen  Fiebern  gemeinsamai  Denk^mndlagen  nadianspfiren«  Knn  es 
wird  immer  sofort  hiergegen  gesagt,  man  wolle  ja  aneh  «ne  recht  gnte  all- 
gemeine Bildung;  die  Frage  ist  nur:  wird  sie  bei  den  rorgescUl^fenen  Reformen, 
bei  der  nur  gelegentlich  erwähnten  philosophischen  Ausbildung  auch  eintreten? 
Wie  werden  die  Vorschriften  usw.  tatsächlich  wirken?  Es  ist  dabei  allerdings 
von  Interesse,  auch  einmal  tinf  Versammlungen  einen  Eindrnck  zu  erhalten 
darüber,  was  stets  mit  besonderer  Energie  Kt  tniit  wird,  was  aber  nur  mit  all- 
gemeinen Zugestandnissen  und  wohlwollemlen  L  rti  ilen  berührt  ist.  Die  Kom- 
mission meint  (im  Gesamtbericht  S.  35 1,  daß  'die  Fühlung  zwischen  den  Ver- 
tretern der  höheren  Schule  uiul  den  Hochschullehrern  vollständig  verloren 
gegangen  sei'  bei  den  matheroatisch-naturwissenschafUichen  Fächern  nnd  *wird 
jede  Maßregel  begrüßen,  die  geeignet  scheint,  die  Bestrebungen  auf  erneuten 
AnsohluB,  die  in  dem  lotsten  Jahrsehnt  henrorgetreten  sind,  an  kritftigen,  das 
zerrissene  Band  wieder  ansnknfipfen'. 

Feliijp  Klein  (Göttingen),  der  besonders  bei  den  Arbeiten  dar  üntmi<dite- 
kommission  beteiligt  ist  nnd  eine  nnermfidliohe  IStigkeit,  andi  aof  Verfnmm- 
lungen,  entwickelte,  sagte  in  seinem  Vortrage  auf  der  Baseler  Versammlung 
(nach  wörtlieher  Aufzeichnung),  er  sei  1905  nicht  im  Auftrage,  sondern  im 
Einvernehmen  mit  der  Unterrichtskommission  der  Natnrforscherversammlung 
nach  Hamburg  zur  dortigen  Philologen  Versammlung  gegangen,  um  dort  damit 
bekannt  zu  machen,  spi  dort  mit  Prof.  P.  Wendland  (Breslau,  der  in  Basel 
über  Universität  uud  Schule  den  allgemeinen  Vortrag  bez.  der  Altertums- 
wissenschaft hielt,  wie  Klein  über  Mathematik  und  Natnrwi.sst  iischaft,  Prof. 
AI.  Brandl- Berlin  über  neuere  Sprachen,  Prof  Ad.  llarnack- Berlin  über  Ge- 
schichte und  Religion,  stets  besonders  wegen  Ausbildung  der  Lchramtskandi- 
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d«ten)  in  Bezidiung  getreten;  daraus  sei  'die  Qutidrupelallianz  von  heute'  ent- 
standen, die  heute  nur  die  Frage  der  Lehramtskandidaten  herausgreife.  Es 
rede  jeder  für  seine  Person,  es  habe  keine  genaue  Verabredung  über  den  In- 
hilt  der  Vortrüge  stattgefimdeii«  Falb  doch  eine  Übereinstimmang  hwMS- 
brnmen  sollte,  so  aet  das  ein  erfinealiehes  BesnliBt.  Die  Kommiirion  als  soldie 
kb»  nun  ihr  Amt  niedergelegt,  aber  es  werde  ein  neuer  AosschuB  gebildet^ 
nit  Vertretung  der  grofien  Vereine^  der  praktischen  Ingenieure,  der  Gelehrten, 
duntt  man  von  Zeit  an  Zeit  aasammenUune  und  *iim  wirUieh  Hand  anznlegen, 
damit  etwas  geschieht*.  An  den  Universitäten  herrsche  bisher  ein  kollegiales 
Verhalten,  aber  man  spreche  nicht  von  dem,  was  man  ei£;entlich  mache.  Er 
wolle  dieses  Verfahren  das  IndiyidnalTerüahren  nennen.  Mian  habe  auch  unter- 
schieden zwischen  Unirersit'ataprofessoren,  welche  die  Wissenschaft  förderton, 
und  solchen,  welche  besonders  för  den  Unterricht  da  wären.  Klein  ist  ent- 
»ohieden  für  ein  gemeinsames  Handeln,  für  ein  energisches  Eintreten  und  Zu- 
<!aramengehen,  für  gleichzeitiges  Fördern  der  Wissenschaft  und  tätige  Stellung- 
nahme zum  Unterricht.  Kurz  es  geht  aus  seinen  Heden  hervor,  daß  die 
Bestrebungen  dieser  Richtung  sind,  für  bestimmte  Studieugänge,  bestimmte 
Richtung  der  Studien  einzutreten  und  zwar  mit  vereinten  Kiwften,  auf  die 
Stadiersnden  wie  die  Lehrer  einznwirlran.  Dazu  paßt  die  Sehlußbemerkung, 
m  wollten  nicht:  *Frsilieit  und  —  Gleichgültigkeit,  sondern  Freiheit  und  Ge- 
aebsinn.' 

Wie  wird  nun  die  Art  der  gewünschten  Beform  begrfindet?  Man  sei,  wie 
dir  Genannte  in  derselben  Bede  sagte,  vielfach  zu  weit  in  Spenalvorlesnngen 
gagangen,  er  salbst  als  Vertreter  der  reinen  Mathematik  ebenfalls;  die  Studieren- 
den assimilierten  ihre  Gredanken  oft  nicht  den  hohen  Theorien,  und  dieselben 
wünltMi  nach  dem  Examen  vetgeasOL  Anderes  werde  dadurch  verkümmert. 
Verschiedene  Beispiele,  die  hier  wie  in  den  Berichten  angedeutet  wurden,  er- 
jicht'inon  mir  entschieden  ühortriei»en,  falls  sie  irgendwie  als  Bcispirde  all- 
gt-iiifimr  vorkommender  Schäden  j^elten  sollen,  die  man  durch  allgemeine  Ite- 
fornieü  abändern  müsse.  Es  wird  wohl  nur  sehr  selten  vorkommen,  daß 
Kandidaten  oder  Lehrer  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  die  Gesetze 
flicht  kennen,  die  in  der  Bewegung  des  Weltsystems  herrscheu.  Man  erlebe 
in  IVenßen,  daß  ein  junger  Kandidat,  der  bisher  nur  Mathematik  getrieben 
Ittbe,  oft  Zoologie  und  Botanik  in  Sexta  treibe.  (Dazu  sollte  die  im  Examen 
Tolangte  Zoologie  und  Botanik  nicht  nusreiehen?)  Oder  daß  ein  Biologe  nun 
bis  Sur  Primn  mathematische  Sachm  erklftren  mOsse.  NotfSll^  die  Torkommen 
können,  werden  durch  die  heabsiehtigten  Trennungen  und  das  Verlangen,  daß 
mir  mit  erstgradigen  Zeugnissen  Versehene  den  Unterricht  «uch  unten  geben 
sollen,  praktisdi  nicht  ein  für  alle  Mal  beseitigt  Es  ist  allerdings  richtig,  daß 
die  Übertragung  spezialwissenschaftlicher  und  gar  noch  bestrittener  Lehren  wie 
i  R.  der  Mengenlehre,  der  Lehre  vom  Transfiniten,  der  nichteuklidischen  Qeo- 
iiu^trien  auf  den  Schulunterricht  bisher  kläglich  gescheitert  ist.  Aber  es  ist 
keineswe<Ts  richtig,  daß  jematul,  der  diesen  und  anderen  spezialwissenschaft- 
hcben  Cuteräuchungen  eine  Abneigung  und  Vergeßlichkeit  entgegenbringt,  das 
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Wesen  wissensehaftliclier  Mathematik  nicht  mehr  verstehen  soUte  nnd  daB  fOr 
die  Sehnle  wenigstens  fdr  den  Anfimg  mehr  eine  approximative  Mathematik 
gat  wSre.  Das  Mittel,  die  Kandidaten  daftlr  recht  lange  in  praktischer  Bo- 
aiehnng  ansinhilden,  die  Mathematik  d«:  Technik  recht  an  nähern,  dient  jeden- 
falls nicht  dazu  dem  Ideale  eines  besseren  Znsammenhanges  in  den  Schulwissen- 
schaften nnd  einer  philosophischen  Vertieinng  nSher  an  kommen.  Xun  wird 
swar  anch  von  genannter  Richtung  hier  nnd  da  gesagt,  man  wolle  die  ^eit  fQr 
die  gowilnschten  praktischen  Übungen  usw.  möglichst  gering  wählen,  damit 
*dem  Studenten  Muße  hleihe  für  seine  allgemeine  Bildung  und  damit  nachher 
alle  gut  zusammetnvirken  könnten  an  einer  Schule'.  Aher  sind  die  vor- 
geschlagenen wirklich  Mittel,  die  dahin  wirken V  Es  ist  wahrlich  kerne  kleine 
Zeit,  wenn  man  'nur  für  die  ersten  sechs  Semester'  vorschreiben  will,  was  der 
Student  zu  tun  habe,  und  wenn  darüber  hinaus  'individuelle  Freiheit  gelassen 
wird  entweder  zur  Verbreiterung  des  Wissens  oder  zur  Vertiefung*. 

Im  Gesamtbericht  heißt  es,  *daB  dem  Kandidaten  in  der  (preni^ohen) 
Prdfnngsordnnng  swar  eine  große  Freiheit  gelassen  ist,  wie  er  sich  anf  der 
Hoohschnle  anshilden  beaw.  welche  Kombination  tob.  Lehrbeföhigongen  er  er- 
werben will,  daß  er  aber  wfSlbsr  (ans  schultechnischen  Gründen)  in  die  Lage 
kommen  kann  je  nach  Bedflrfiiis  den  ünterridit  selbst  in  solchen  Cochem 
fibemehmen  zu  müssen,  für  weldie  er  Oberhaupt  keine  akademische  Vorbüdnng 
besitzt'.  Wieder  ist  hier  etwas  sicher  höchst  selten  in  Notfällwi  Vorkommen- 
des besonders  hervorgekehrt,  und  daraufhin  werden  Forderungen  gegründet. 
'Die  wissenschaftliche  Denkweise  hat  sich  innerhalb  der  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  so  vorsehiedenartig  entwickelt  und  so  weitgehend  aus- 
gebildet, daß  von  einer  gleichlTirmigen  formalen  Schulung,  welche  an  dem  einen 
Gebiete  erworben  wird  und  sich  dann  auf  das  andere  überträgt,  in  keiner 
Weise  mehr  die  Rede  sein  kann.'  Als  Beispiel  für  diese  schroffe  Behauptung 
wird  wieder  (S.  4)  die  Mathematik  und  Biologie  angeführt,  die  nach  der 
Meinung  der  Kommission  'im  Grunde  sehr  wenig  miteinander  zu  tun  haben; 
es  ist  nnr  eine  indirekte  Verbindung,  welche  von  der  Mathematik  zur  Physik, 
Ton  da  zur  Chemie  nnd  von  dieser  zur  Biologie  führt*.  Diese  allerdings  sehr 
an  reine  Fachansicht  nnd  sehr  wenig  an  tiefere  Verbindung  der  wissensobaft- 
lichen  Gmndh^;en  erinnernde  AnsfÜhmng  ist  charakteristisch.  Anf  eine 
snsammenpassende  Sehnlnng  wird  also  vonchtet,  an  die  FShi^^eit  der  Philo- 
sophie, eine  Verbindung  herzustellen,  wird  gar  nicht  gedacht.  Eine  'gleich- 
förmige Berücksichtigung  der  sämtlichen  Disziplinen  (der  matiiematisch -natur- 
wissenschaftlichen Wissenszweige)  nebeneinander  führe  unausweichlich  auf 
Dilettantismus'.  Eine  solche  Vorbildung,  bei  der  der  innere  Zusammenhang 
der  Wissensgebiete  für  die  J ugend bildung  vernach]:i;^si;,'t  wird,  führt  auf 
einen  viel  schlimmeren  Dilettantismus,  den  in  der  Jtl^rziehung  und  Jugend- 
belehrung! 

Es  wird  zwar  von  dem  'inneren  Bande*  gesprochen,  'ut  iches  die  einzelnen 
Teile  der  mathematischen  Wissenschaft  miteinander  verbindet',  und  das  der 
Student  ohne  besondere  Vorlesung  nicht  recht  herausfindet,  aber  als  solches 
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«ird  eine  siiBammen£u»ende  Vorlemug  Terlangi  (8.  11),  die  *aelbrtTer8<&idIioh 
genifls  Zuhörer  Toraassetzt'.  Wenn  von  manchen  Seiten  neuerdings  Yor- 
leBUgeD  Ober  die  philosopLischen  und  historischen  Grundlagen  der  Mathematik 
gewüBscht  würden,  80  hüte  die  Koinmission  diese  nicht  besonders  in  itur  Schema 

eingesetzt;  sondern  sie  mcrt:  'Wir  denken  uns,  daß  die  einschlagigen  Fragen, 
soweit  sie  nicht  das  Objekt  von  Spezialstudien  sind,  innerhalb  der  von  unsH) 
eingeführten  Vorlesungen  an  geeigneten  Stellen  zur  Behandlung  kominoii  sollen  * 
In  der  Zeit  der  sogenannten  'generellen  Studien',  die  wonn'iglich  mehr  als  die 
(Tättii  sechs  Setnestor  uiutassen  sollen  (S.  26),  sollen  iiusgedehnte  Übungen  den 
Studenten  zur  Selbsttätigkeit  hinleiten  (S.  11).  Sie  sollen  mit  kleinen  Auf- 
giben  beginnen  und  bis  zu  selbständigen  Arbeiten  fortschreiten,  'vom  ersten 
SeiMstar  beginnend  dwch  seine  ganze^  Stndienieit  soll  der  Stadent  (beim 
Studium  der  reinen  Mathematik)  r^lmäßig  an  dem  einen  odw  anderen  mathe> 
mtiidiea  Ühnngsko»  teilnehmen  kSnnen*.  Dam  werden  weiter  Doaenteo, 
Aaniteolen  gefordert,  fiberhanpt  werden  tot  allem  die  praktiaehen  Übungen 
furMluend  verlangt  in  den  Terschiedenen  Zweigen  der  exakten  Wissensdiafteni 
itets  unter  seminaiartiger  Anleitung.  Zu  den  allerdings  als  wichtig  hin- 
gestellten ^gemeinsamen  Studien  in  Philosophie  und  Pädagogik'  (S.  24)  *sofem 
«ie  zweckmäßig  geleitet  werden'  (was  heißt  im  Sinne  der  Kommission:  zweck- 
mäßii.'Vi.  wird  nur  'im  allgemeinen  Stellung  genommen'.  Die  iti  der  Prüfungs- 
ordnunii  genannten  Gebiete  Geschiehte  der  Philosojihie,  Logik  und  Psyeliologie 
S"lltn  in  'lebendiger  Form  zur  Geltung  gebracht  werden,  welche  den  Knndi- 
daten  anleitet,  über  die  besondere  Bedeutung  seiner  Fachgebiete  im  Ivabmeu 
des  Gf-samterträguisses  wissenschaftlicher  Arbeit  eine  klare  und  zutreflende  Auf- 
fassung zu  gewinnen'.  Es  ist  klar,  daß  dabei  besonders  das  'Fachgebiet'  betont 
«ird.  Das  würde  auch  nicht  schaden,  falls  diese  philosophische  Belehrung  von 
•Qgemein  gebildeter  Seite,  nidit  einseitig  gegeben  wtlrde.  Es  wird  aber  *«np- 
A>Uai,  diese  Stadien  erat  anf  die  zweite  Hälfte  der  Studienseit  zu  verlegen,  wo 
dir  Kandidat  neb«i  reiferem  Urteil  bereits  fiber  einen  nmfiusenden  Stoff  spesi- 
tiidun  Wissens  verfOgt*.  Reif  ist  der  Kandidat  alsdann  doreh  seine  in  den 
ersten  sechs  Semestern  fiut  ausschließlich  betriebenen  Fachstudien,  es  fragt  siehf 
ob  diese  Reife  eine  für  eine  objektive  philosophische  Auffassung  seines  G^egen- 
rtandes  richtige  ist  und  ob  er  vorher  die  Philosophie  bez.  seiner  Fiicher  gut 
•otbehren  könne  und  nur  gelegentlich  von  ihr  seitens  der  Fachlehrer  hören  soll. 
Mit  den  Grundlagen  der  Mathematik,  ganz  besonders  mit  denen  der  Un- 
e'idlichkeitsrechnuiig  (Infinitesimalrechnung),  die  schon  auf  der  Schule  gelehrt 
'*rden  soll,  steht  es  nun  so,  daß  gerade  dabei  sich  jedem  die  Fragen  über  die 
philosophischen  Grundlagen  der  Wissenschaft  auf  das  lel)hafteste  aufdrängen. 
l^Wh  dem  von  der  Kommission  entworfenen  Schema  kommt  man  diesem  Be- 
dllrbig  nicht  im  mindesten  entgegen  oder  nach  Belieben  des  Faehdozenten  imr 
vis  er  gelegentlich  will.  Denn  es  soll  getrieben  werden  im  ersten  Semester: 
^^i^nntialrechnung  nnd  Integralrechnung^  analytisdie  Geometrie,  £xperimental- 
P'Vnk  I,  Übungen,  Praktika  und  Seminare;  im  aweiten  Sonester:  Differential- 
^  Integralrechnung  II,  darstdlende  Geometrie  mit  projektiver  Geometrie^  Ex- 
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perimentalpliysik  II,  Übunfrpn,  I^aktiku  und  Seminare;  im  dritten  Semester: 
Diflerential'^leiclmngen ,  Elemcntairmcchauik  mit  graphischen  und  numerischen 
Methoden,  Einleitung  in  die  Chemiu,  Übungen,  Praktika  und  Seminare.  Ähn- 
lich steht  es  mit  den  Studien  in  Chemie -Biologie.  Erst  im  viert-en  Semester 
taucht  neben  mindestens  ebensoviel  Fachvorlesungen  und  sicherlich  vermelirteii 
praktischen  Übungen  die  Geschichte  der  Philosophie  aui,  im  fünften  Semester 
wiedttr  neben  solchen  die  Logik,  im  sechsten  fiemester  die  Psychologie.  Es 
wird  zwar  iIs  *darehans  notwendig'  befaraditet  (S.  26),  dafi  *der  Student  nicht 
nur  in  den  HdrsUen  und  Laboratorien,  sondern  auch  ftlr  sich  an  Hanse  arbeitet 
und  sich  so  zu  einer  selbsündigen  PersiSnlichkeit  entwickelt.  Wir  wollen  ihm 
auch  die  BVeiheit  lassen,  seine  Studien  Ton  ▼(»nherein  nach  der  einen  oder 
snderen  Seite  nach  eigenem  Ermessen  auszudehnen'.  Wie  es  aber  damit  in 
Wirklichkeit  stehen  wird,  ist  klar  ^nug  für  jeden,  der  studiert  hat  und  sich 
die  neuen  Verhältnisse  ordentlich  vergegenwärtigt.  Werden  dem  jungen  Studenten 
auch  nur  Studienpliine  ausgehändigt,  wird  ihm,  wie  es  bis  jetzt  heißt,  auch  nur 
darin  geraten,  so  ist  es  unvermeidlich,  daß  alle  fast  ohne  Ausnahme  sich  danach 
richten  werden  und  Ja  nicht  andere  Baliiipii  «rclieii.  Sic  eiml  außerdem  immer 
im  persönlichen  Verkehre  mit  den  eigoiis  dazu  vermehrten  Dozenten,  zum  min- 
de.sten  mit  den  dazu  einzuführenden  Assistenten.  Ihre  Tätigkeit  wird  in  den 
Übungen,  in  den  Seniinuren  usw.  kontrolliert,  sie  werden  später  von  den  Pro- 
fessoren geprüft  (auch  darin  wird  mehr  als  bisher  gewünscht,  daß  die  betreffen- 
den selbst  prüfen  anstatt  der  Heranziehung  von  ferner  stehenden  Prüfenden). 
Es  wird  geradezu  iDr  das  Lehramtsezamen  empfohlen  (S.  32),  daB  *der  Kandidat 
Belege  Ober  seine  Beteiligung  an  Übungen  und  Seminaren,  sowie  PlrotokoUe 
der  von  ihm  besuchten  Praktika  eveni  auch  Zeugnisse  Ober  abgelöste  Semestral- 
prflfimgen  (Fleützeugnisse  und  deigL)  seiner  Meidimg  zum  Examen  beilegt*. 

Es  geht  klar  aus  all  dem  hervor,  daß  das  Studium  viel  mehr  der  Schule 
genähert,  die  bisherige  Freiheit  eingeengt  werden  soll.  Wie  soll  man  da  und 
bei  der  Menge  der  praktiscbeii  Ubungra  erwarten,  daß  die  Studenten  noch  mit 
großer  Freiheit  wählen  werden?  Wie  werden  sie  da  allgemein  bildende  Vor- 
lesnngen  belegen,  die  ihnen  doch  nuch  Zeit  und  Nachdenken  kosten?  Sie 
werden  sich  damit  trösten,  daß  ja  sitäter  noch  solche  Vorlesungen  kommen 
werden,  sie  wtrden  zu  Haus  das  arbeiten,  was  für  die  Praktika,  für  die  Be- 
urteilung ihres  l'leißes  wichtig  ist,  sie  werden  sich  vor  allem  an  die  Dar- 
stellung gewöhnen,  welche  ihnen  in  philosophischer  Beziehung  gelegentlich  von 
den  Fachdozenten  gegeben  wird,  sie  werden  danach  auch  künftig  ihr  Interesse 
an  philosophischer  G«istesschulang  immer  mehr  bemessen.  Oder  ist  man  der 
Ansicht,  daß  wirklich  der  Techniker  oder  der  in  bestimmtem  Fache  lai^  und 
eifrig  Betätigte  Ahiger  ist  zu  allgemein  objektiTcr  Auffassung?  Glaubt  man, 
daß  der  tedmisch  praktisch  gebildete  Lehrer,  der  sich  möglichst  an  ein  be- 
stimmtes Gebiet  gleiten  hat,  geneigter  sein  wird,  dem  Auseinanderklaffen  der 
einzelnen  FScher,  diesem  größten  Fehler  unserer  höheren  Schule,  entgegen- 
zuarbeiten, daß  er  sich  später  leichter  den  grundlegenden  (Jedanken  der  anderen 
Wissenschaften  nähern  wird,  die  an  derselben  Schule  gelehrt  werden?  Die 
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Durchführung  jener  Vorschläge  erfordert  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Assi- 
stenten. Ein  nicht  gcrinpfer  Teil  der  Studierenden  würde  dann  im  Anschluß 
'unmittelbar  an  die  Studienzeit'  (S.  29)  eine  Assistentenstelle  bekleiden  können^ 
i:es:inrt  wird,  um  die  wissenschaftliche  Selbständigkeit  wesentlich  zu  ver- 
vulljtüudigen,  zu  der  etwa  durch  die  Promotion  ein  Ansatz  gemacht  ist.  Es 
dürfte  nicht  gerade  häufig  sein,  daß  eine  Doktorarbeit  wirklich  wissenschaftlich 
selbständig  ist,  und  es  mag  mit  Itccht  bezweifelt  werden,  dati  der  Assistent, 
midier  nach  Anweisung  des  Professors  die  Übungen  leitet,  im  Sinne  einer  all- 
gemenieren,  fOr  die  Schale  wichtigen  Bildung  selbständiger  wird.  Und  dodi 
wUcn  Aniatenten  aolehe  werden,  welche  hernach  in  das  Lehramt  kommen.  Es 
•oD  *die  Dauer  einer  solchen  Stellung  nicht  mehr  betragen  als  ein  oder  zwei 
Jikr^  dimit  der  Kandidat  seinem  spateren  Benife  nidbt  «itfremdet  wird*.  Daft 
dm  Entfremdung  dabd  an  beidrehten  isi^  scheint  danach  die  Kommission  selbst 
ZQ  meinen.  Es  scheint  femer,  als  wenn  gefQrchtet  werde,  daß  sich  für  diese 
Assistentenstellen  nicht  viele  finden  würden,  falls  sie  schon  vorher  das  Seminar- 
nnd  Probejahr  absolviert  haben,  also  in  das  Lehramt  eintreten  können.  Denn 
die  Kommission  will  'befürworten'  eine  Abänderung  der  in  Preußen  geltenden 
Bestimmuntreii,  wonach  die  Assistentenzeit  nur  dann  auf  die  Anciennität  an- 
gerechnet wird,  wenn  der  Kandidat  schon  vorher  sein  Seminar-  und  Probejahr 
absolvitTt  hat.  Er  soll  nach  dem  Wunischc  der  Kommission  sein  Probejahr 
auch  hinterher  ablegen  ktimien,  und  es  soll  ihm  doch  die  Assistentenzeit  au- 
gwechnet  werden.  Man  sieht,  daß  alles,  was  für  Durchführung  der  bestimmten 
g^wflBSchten  Yenuderung  günstig  ist,  in  den  Vorschlagen  wohl  berflcksichtigt 
wurde  in  praktischem  Sinne^  daß  aber  hinaiehüich  der  oft  erwähnten  gelassenen 
Freiheit  keine  bestimmtoi  Vorschläge  gemadit  werdra,  yielmehr  hierbei  nur 
TOD  einer  Höglichkdt  gesprochen  wurd,  einer  M^i^chkeit»  die  sich  wahrscbein- 
lidi  ab  eine  praktische  Unm5gUchkeii>  sidier  abor  als  NichtwirUichkeit  heraus- 
iteUen  wfirde. 

Wahrend  die  Kommission  meint,  daß  so  wenig  Zusammenhang  zwischen 
dem  mathematischen  Denken  und  dem  in  der  Biologie  verwandten  vorhanden 
sei,  daß  ein  in  dem  einen  Fache  ausgebildeter  L(  hrer  in  dem  anderen  nicht 
brauchbar  sei  und  daß  immer  nur,  selbst  unten,  der  Unterricht  gegeben  werden 
könne,  wenn  der  Lehrer  darin  die  o])ersto  Exanienstufe  erreicht  hat  (d.  h.  mit 
loderen  Worten  wieder  eine  praktische  vollständit;e  Trennung  der  Disziplinen 
beim  Unterrichten),  empfiehlt  sie  (S.  30),  daß  sieh  eine  nicht  zu  kleine  Zahl 
milhematisch-naturwissenschaftiicher  Kandidaten  der  Erweiterung  ihres  Studien- 
gebislee  durch  philosophische  Propädeutik  und(!)  Geographie  zuwende,  'und 
s**r  gilt  diee  von  den  Kandidaten  der  mathematisch -physikalischen  Richtung 
^  gleicher  Wmse  wie  von  denen  der  diemisch^biologischen'.  Es  wird  hinsn- 
8<Mbt:  'So  Terschieden  diese  beiden  Fächer  (Philosophie  und  Geographie) 
^»^tteinander  sind,  so  gilt  von  ihnen  doch  gemeinsam,  daß  bei  ihnen  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  in  einen  weiteren  Rahmen  ge&ßt  werden,  inner- 
halb dessen  sie  in  lebendige  Beuehung  zu  anderen  Wissensgebieten  treten.* 
Vit  dieser  lebendigen  Beziehung  ist  leider  nicht  eine  solche  Besiehung  gemeint. 
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dia  auf  die  logisch  bildenden  gemeinsamen  GnmdlageD  siirflekgiilge  und  diese 
snr  innereii  Vereinigung  der  Schulfäcber  von  früh  an  benutzte,  eondem  wieder 
etwas  spater  in  der  Praxis  oder  Technik  Wichtiges,  die  'angewandte  Mathe- 
matik', die  solche  Bedeutung  'für  den  künftigen  Geof^raphen  besitzt'  (S.  31V 
Es  \vir»l  (lariii  ausihücklich  'wiederholt',  daß  diese  Em|»t'ehlung  phih)si)pliiHcbf'r 
und  ge<»gru{thisclu  r  Studien  in  Übereinstimmung  stehe  mit  der  Stellungnahme, 
'die  wir  iu  unseren  Meraner  Lehrpliinen  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  zu 
diesen  Fächern  genommen  haben.  Wir  wiederholen:  weder  Philosophie  noch 
Geographie  sind  als  solche  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern 
zwureehnen;  sie  Terveben  yielmelir  gewieee  Teile  matiieinatiseb-nataTwinen- 
sebaftlicher  Erkenntnis  mit  den  ErgcbniBMn  anderer  WiBsenagebiete*.  £■  iat 
leeht  traarig  mit  der  Bolle  der  Philosophie  beatellt,  wenn  sie  nnr  gewisse 
Teile  rerweben  soll  nnd  swsr  in  solchem  Sinne  mit  den  ^Ergebnissen'  andwer 
Wissensgebiete.  Wenn  die  Philosophie,  insbesondere  die  philosophisehe  Pro- 
pideotik,  so  aufgefaßt  wird,  so  nützt  der  allgemeine  Hinweis  'auf  die  hohe  Be- 
deutung beider  Fächer  (  Philosophie  und  Geographie V,  wie  er  sich  in  allgemeinen 
WendunL't'n  iü  «U  ti  Veröttentlichungen  und  Heden  findet,  sehr  wenig,  weni^Aens 
sicherlich  deiitii  nichts,  welche  die  Wichtigkeit  der  Philosophie  für  den  inneren 
Zusammenhang  der  Grundlagen  (!)  erkcniu'n  und  ihn  zum  Heile  der  Schule  ver- 
wenden möchten.  Schon  aus  der  Betonung,  daß  die  Philosophie  als  solche  zu 
trennen  sei  von  den  exakten  Wissenschaften,  geht  hervor,  daß  die  Kommission 
sich  des  eiffcntlichen  Wesens  der  Philosophie  nicht  bewußt  ist.  Freilich  steht 
damit  im  Zusammenhange,  daß  gar  manche  Vertreter  der  neueren  Unter- 
snchungen  Ober  die  mathematischen  Ghrundlagen  selbst  hierbei  die  Philosophie 
ansschliefien  möchten  nnd  diese  Untersndmngen  nicht  außer  der  mathematiBelien 
Behandlung  philosophisch  su  behandehi  ▼ermögni.  Die  Behanptang,  das  sei 
nicht  nötige  man  kSnne  z.  B.  durch  Sehaffung  tob  Definitionen  anskommen,  ist 
für  solche  Grenigebiete  völlig  hinfallig.')  Und  wenn  nenerdings  eingesehen 
wird,  daß  die  Baratsung  dieser  aaciomatischen  Untersnchnngen  fßr  die  Sdrale 
in  der  Weise  nicht  möglich  war,  wie  sie  versucht  wurde,  nnd  wenn  gar  ge- 
meint wird,  man  könne  Uberhaupt  eine  präzise  Mathematik  Ton  Tomherein  and 
für  viele  Jahre  auf  der  Schule  gar  nicht  gebrauchen,  sondern  nur  eine  approxi- 
mative, so  zeugt  das  nicht  gegen  die  wirkliche  Brauchbarkeit  exakter  Mathe- 
matik für  den  Unterricht,  sondern  nur  gegen  die  bestimmte  mathematische 

*)  V^.  mehie  AnüAtse  in:  UnterriehlibL  f.  Mathematik  u.  natorw.  üatemeht:  Mengen- 
lehre im  Unterricht?  Nr.  2,  1907;  Nene  Dantellang  des  Grensbegriiea  ntw.  Nr.  i,  1907; 

Die  Bedeutung  der  Winkeldefinition  lur  «I;is  Paralleleu[»roblem  Nr.  1,  1906;  Dt-r  Winkel 
und  (iaa  Unendliche  Nr.  1.  2,  1903.  Im  Archiv  f.  systeui.  l'hilosophie:  Über  Möglichkeit, 
Wirklichkeit,  Notwendigkeit  und  die  GrundlageD  der  Mathematik,  Mftn  1906;  über  Be- 
griffi»,  Definition  nnd  matiiematiaeke  Phaatestef  Jannar  nnd  Jnni  1906;  Die  Dimenrionen 
de*  Raumes  und  ihr  Zu^ammenhang,  Äagust  1907.  In  der  Zeitschrift  f.  Pbilos.  u.  philo*. 
Kritik:  Identiirit  und  <  ilt'ic  hhoit  mit  Heiträgen  zur  Lehre  von  den  Weitenbeh.  Bd.  126, 
ä.  ItiS  If.;  Die  Gleichheit  nach  Behaltungen,  Sacchori,  Gauü  uaw.  Bd.  128  S.  66  ff.  Jahres- 
bericht der  deutaehen  MsthematikerTaeiiugung:  Die  geometr.  Orondvont  «md  Qnmdrttee 
nnd  ihr  Zusammenhuig  XII  Heft  6  n.  a.  in  derselben  Zeitaduift. 
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Riehtang  naä  deren  Verwendbarkeit  auf  der  Schule.  Der  riehtige  SehlnA  ist 
aielil  der,  dafi  die  PliiloBophie  mit  der  Malhematik  und  NaturwiBsenieliafk  ale 
eolehe  niehto  lu  tun  liabei  sondern  da8  andere  Wege  gesackt  werden  mflssen 
Air  die  Behandlnng  der  piSaisMi  Mathematik  auf  der  Schale ,  aach  wenn  diese 
Wege  mit  der  heatimmtea  wissenschaflliehen  Riöhtang,  die  keineewegs  die 
eimig  richtige  ist,  nicht  fibereinstimmen  sollten.  Wir  nShem  ans  hiermit  der 
Besprechung  der  Methode  des  mathematischen  Unterrichts,  und  ich  werde  zu- 
■Miit  auch  in  dieser  Beziehang  die  Vor«;ch]äge  jener  Kommission  und  der 
ihnen  naheelehenden  Lehrer  einer  kurzen  Prttfang  unterziehen. 

(SeUue  folgt) 
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Yoo  Eduabd  Bobbb 

In  (Iciii  mit  benu'ikeiiswt'rter  Schnelligkeit  t'ortsclireitendeu  pädagogischen 
Unternehmen,  ile^sen  Bedeutung  und  erste  Leistungen  vor  Juhrebirist  au  dieser 
Stelle  zur  Besprechung  gelangtcu  sind  seitdem  zwei  neue  und  voneinander 
ganz  TerschieAme  Arbeiten  voUendet:  die  dentsche  Verslehre  vom  Saran 
nnd  die  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  von  dem  Herausgeber  dea 
deutschen  Handbuches,  Adolf  Matthias,  selber.*)  Mit  dem  Erscheinen  dieses 
vierten  und  f&nften  Buches  ist  schon  das  aste  Drittel  des  im  ganxen  auf  vier- 
sehn  Teile  berechneten  Gesamtwerkes  überschritten.  ' 

Beide  vorlit  genden  Werke  gehören  zu  den  in  diesem  Handbuch  nach  dessen 
Natur  und  Absicht  weitaus  überwiegenden  rein  wissenschaillichen  Leistung«^ 
deren  Ertrag  dem  deutsehen  Unterrichte  nur  mittelbar  zugute  kommen  kunn^ 
da  sie  ja  in  erster  Linie  auf  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  des  Über- 
lehrers abzieieK.    Von  diescni  Standpunkte  ist  vor  allen  Dingen  das  erste  der 
beiden  Werke,  die  dentsciH-  \'i  rs Ich ic  von  Sarau,  uut'zutasseii ,  will  man 
ihrer  Bedeiiturg  für  den  I'nterricht  gerecht  werden.     Kein  Zweilel,  daü  sie» 
wie  die«  auch  die  Ijisher  erbchieiicnen  Beurteilungen  erkennen  hissen,  in  Ge- 
lehrten kreisen  überall  die  höchste  Beachtung  und,  was  Aufbau  und  Gründlich- 
keit betrifft,  rückhaltlose  Anerkennung  erfahren  wird.   Sie  ist  aber  ein  eigen- 
artiges Werky  und  der  praktische  Schulmann,  der  beispielsweise  die  altgermanische 
Metrik  von  Sievers  oder  die  deutsche  Metrik  von  Panl,  die  beide  in  Pauls 
Grundriß  doch  erst  1893  erschienen,  sur  Grundlage  seiner  metrischen  Auf- 
fiissung  gemacht  hat,  wird  beim  Studium  dieser  neuesten  Verslehre  seine 
Kenntnisse  schon  als  recht  er^nsnngsbedOrftig  erkennen.  Wer  aber  zum  Bei- 
spiel in  be/ug  auf  die  mittelhochdeutsche  Rhythmik  gar  noch  in  den  einfachen 
klaren  Grundsätzen  Lachmanns  groß  geworden  wai*  —  und  das  sind  von  den 
jetzt  lebenden  Schulmännern  nicht  bloß  die  älte^^teu  — ,  kam  sich  ja  schon  lange 
in  den  lu  stiuidig  erneuerten  und  verbesserten  Anschauungen  als  gän/lidi  rtick- 
stiindig  \i'r.    Dieser  Mangel   an   allgemein   auevknnnten  Normen   und  Sätzen 
für  die  (irnndlageii  der  Metrik  hat  bei  der  Mehrzahl  der  deutschen  Philologen 
Abneigung   gegen   eine  Beschäftigung  mit  dies»  r  Diszijdin  ül)erhauj)t  hervor- 
gerufen.  Abel-  es  hilft  nicht,  gegenüber  den  l'urthchritten  der  Wissenschaft  die 
Augen  zu  schließen,  und  Matthias  gereicht  es  zum  V  erdienst,  daß  er  in  seinem 

*)  Band  XVin  (1906),  Heft  8,  8.  472  tud  Heft  9,  S.  497  dieser  Zeitsduift. 

Deutsche  Vi'inlehrt>,  von  Dr.  Franz  Sanin.  ao.  Prolcssor  an  der  UniverBitfit  Halle- 
(■=■  IJI  1  iirs  HaudLuches  .  XII,  3öö  —  Gesebichte  licB  «loutschen  Unterrichts,  von 
Dr.  Adoh  MattbiuB,  Geh.  Ober-Reg.-Itat  und  Vortrageadetu  ti&l  im  Kgl.  l'reuß.  Kultus» 
uiDisterimn       I  1  des  Haadbnchet).  Tm,  446  S. 
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Hindbnche  den  Lehrern  des  Deuteehen  an  höheren  Sduilen  den  gegenwärtigen 
Stand  der  deatschen  Veralehre  durch  einen  ihrer  namhaftesten  Vertreter  zu- 
gfaigUch  gemacht  hat. 

Saran  bat  »iek  bereite  doreh  gründliche  Arbeiten  «Stt  dem  (Gebiete  der 
Bhjtbnik  Buhm  erworben.  In  der  firaoiOiiaehen  Metrik  hat  er  an  dem  Ver- 
dienste teil,  die  Lehre  vom  alternierenden  Prinzip  wieder  zu  Ehren  gebracht 
und  der  verwirrenden  Theorie  Qoidierate  und  Becq  de  Fouquiores  von  tler 
aatOrlichen  Worthetommg  im  Verse  ein  rasches  Ende  bereitet  zu  haben.  Wer 
da  weiß,  welche  Tnklarheit  iliese  letztere  Theorie  bei  vielen  jüngeren  Neo- 
phüologeii  xuni  Schaden  tier  Kouiprimaner  verursacht  hat  \uul  /tun  Teil  noch 
verursacht,  wird  Sarans  überzeugendes  litenirisc-hes  Auftreten  auch  in  dieser 
Frage  hochschätzen.  In  der  deutschen  Metrik  sind  sowohl  Saraus  frühere 
£inzelarbeiteu  als  auch  seine  vorliegende  Theorie  einer  Verslehre  ein  Beweis 
für  djis  von  ihm  selbst  erwähnte  'hochentwickelte  musikalisch-rhytlnnische  (ie- 
fDU*  anaerer  Zeit,  das  ja  in  bezng  auf  die  Poesie  seine  Starke  je  länger  je  mehr 
in  bewofiter  Betrachtung  dichterischer  Leistangm  Ton  Vergangenheit  und 
Gegenwart  offenbart  Westphale  musikalisch-rhythmisdie  Anfibesong  der  grie- 
diiiehen  Lyrik  und  SicTers'  bahnbrechende  Lautetodien  aber  den  SprechTars 
und  die  Rhythmik  der  Prosa  bilden  die  Chrondla^  aof  der  Saran  weiiergebant 
md  seine  eigene  kunstrolle  Theorie  seiner  neuen  deuteehen  Verslehre  nnnmehr 
iQSgeftQirt  hat.  Diese  Theorie,  die  in  zwei  Teilen  (A)  die  Schallform  der  pro- 
»iischen  nnd  (B)  die  der  metrischen  Hede  behandelt,  macht  den  Kern  des 
Buches  aus  nnd  umfaßt  beinahe  zwei  Drittel  desselben;  die  Anwendung  dieser 
<iruiiJsätze  auf  die  Literaturdenkmäler  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart erfolgt  in  dem  das  letzte  Drittel  einnehmenden  Abschnitt  {Cj,  der  'Zur 
Geschichte  der  deutschen  Verskunst'  betitelt  ist. 

An  die  Spitze  seiner  Untersiielnnii^eu  stellt  Saran  den  Sieversschen  Satz, 
daß  die  Verslehre  nicht  mehr  am  Schrift  bilde  haften,  sondern  nur  das  vor- 
getragene, und  zwar  sinn-  und  stilgemäß  vorgetragene  Kunstwerk  zum  Qegen- 
■tsnd  haben  dfirfe.  Der  Verstezt  ist  ihm  nnr  wie  das  Notenblld  einer  Sonate 
tio  Anhaltepnnkt  für  eine  künatlerisdi  schöne  Wiedergabe;  zu  TÖlUger  me^- 
sdw  Erschliefiimg  eines  Gedichtes  bedarf  es  neben  musikalischer  Empfindung 
dnrchaos  des  Ssthetischen  Bewufitseins  von  dem  Inhalt  des  Vorzutragenden. 
Tsnlehie  ist  daher  nach  seiner  Erklamng  *die  Ästhetik  der  Knnstformen  der 
gpbundenen  Bede,  letetere  wesentlich  ab  Schallform  betrachtet'.  Im  Anschluß 
m  SMne  früheren  Forschungen  prOft  nun  Saran,  um  den  Fehler  oder  Anschein 
einer  willkürlich  subjektiven  üfuoM  Aufftussung  zu  vermeirkn,  aufs  genaueste 
die  allgemeinen  Grundlagen  der  \ frslehre  und  definiert  nacheinander  die  Be- 
gritl'e  Rhythmik  und  Takt,  Hebung  und  Senkung,  Fuß,  Metrum  und  Wms.  Zur 
Fassung  dieser  Begriffe  hält  er  aber  mit  Sievers  die  Heranziehung  der  Pros.i 
für  unentbehrlich,  wie  denn  auch  nach  den  Sieversschen  Intunatioussc  iieinen 
das  ganze  Buch  mit  den  Versmelodien  zu  den  gewühlten  metriselien  Beispielen 
durchsetzt  ist.     Der  der  Prosa  gewidmete  Abschnitt  (^Aj  umlaßt  sogar  mit 

sonen  15  von  26  Paragi-aphen  weitaus  die  größere  Hälfte  des  theoretischen 
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Teile«.  Die  Darlegung  der  imteiacheidendBD  Merkmale  swiBehen  Poeeie  and 
Proia  iit  aniehmid  ond  lehrreich.  Cfemeineim  iet  nacli  Sarau  beiden  Gebieten 
die  aof-  nnd  abateigende  Tonfolge,  vom  Verfoeenr  Meies  graannt;  nnr  der  Poesie 
iii  WohUant/Melodie,  eigen.  Eni  wean  die  Proia  iioh  wa  knnitvoUer  Du> 
etellang  erhebt^  erhSlt  anoh  aie  Melodie  und  hat  musilnlieehe  Wirkung.  Erst  dieser 
gehobenen  Proea  ist  such  Rhythmus  eigen,  der  sonst  nur  der  Poesie  anhaftete 
Di«  reine  Prosa,  und  sei  sie  noch  so  gelehrt^  hat  statt  des  Rhythnros  nur  Akzentb 

Riohtig  unterscheidet  der  Verfasser  zwischen  den  letztgenannten  beiden 
Begriffen,  and  es  ist  wohl  nicht  zutreffend,  wenn  ein  Rezensent,  dessen  lobender 
Beurteilung  man  im  ül)rigen  nur  zustimmen  kfinn'i,  behauptet,  zwischen  Rhyth- 
mus und  Akzent  bestehe  nur  eine  graduelle  V^erschiedenheit.  Akzent  ist  nit  in»'« 
Erachtens  nicht  gesteigerter  Rhythmus,  und  Rhythmus  auch  schwerlich  bloß 
vermehrter  Akzent,  sondern  Akzent  ist  die  Tonhöhe,  die  sich  vereinzelt  wie 
eine  Bergspitze  aus  niedrigerer  Umgeliung  beranshebt.  Rhythmus  dagegen  ist 
der  mehr  oder  minder  regelmäßige  klangvolle  Weehael  swischen  den  Silben- 
t&lem  und  -hShen  der  Bede;  er  nm&Bt  Hdhen  nnd  Tiefen  zugleich.  Er  ist 
den  Wellen  veri^eiehbar.  Wie  bei  diesen,  so  kann  je  nach  dem  sOrkeren 
Pathos  an  die  Stelle  sanft  gleichniaBiger  Bewsgnog  stOnende  UnregehnSBigkeii 
treten,  nnd  wild  rieh  biomende  WeUenbetge  mit  «ilspreehciid  nadifolgüider 
Tiefe  können  ihst  wie  Gebirgshöhen  sich  tOrmeni  aber  diese  sslbsr  werden  sie 
nie.  Die  weiche  Rundung  des  Wassers  bleibt  im  Gegensatz  zu  der  Härte  des 
Erdbodens  ihrem  Elemente  eigen,  und  das  eben  ist  der  eigentliche  Unterschied 
zwischen  dem  Ge])iete  des  Rhythmus,  der  Poesie,  nnd  der  lediglich  akaen- 
tuierenden  Rede,  der  nüchternen  I^rosa. 

Höchst  eingehend  untersucht  Saran  nun  nacheinander  «he  Begriffe  AkztMit, 
Melos,  Sprachklan«;  und  Tempo  und  führt  die  Geschichte  des  Begritl'es  Akzent, 
von  der  griechischen  Grammatik  ausireliend,  über  Gottsched,  Klopstock.  Grimm 
und  Lachinann  bis  zu  den  feingliederuden  Bestimmungen  von  Sievers  iiin<hircb. 
Mit  diesem  unterscheidet  er  über  Satzakzent  und  Wortakzent  himtus  noch  den 
Sübenakauiy  womit  allerdings  der  Gipfel  rhythmisdier  Empfindngg  emieht  ist. 
Mit  SioTers  vermag  aodi  Saran  ans  der  Schallform  gesprochener  SStse  ver- 
schiedener  Ifitarbeiter  an  einem  Werke  die  einsefaun  Verfiuser  sn  nntersdieideii. 
Besonders  wiehtig,  aber  auch  sehwer  ist  innerhalb  des  Prosagebietes  sodann 
das  lange  Eintel,  des  in  nson  INnagraphen  die  reine,  d.  h.  von  Ethos  un- 
beeinflußte Schallform  der  Sprache  behandelt;  die  Paragraphen  fiber  die  reine 
Silbendauer  nnd  ttber  die  Faktoren  des  Akzentes  gehören  zu  den  schwierigrten 
Darbietungen  moderner  Metrik.  Mehr  dem  Versländnisse  entgegen  kommt 
der  Aufsatz  über  die  Touverhllltnisse  der  Sprache,  wenngleich  hier  wiederum 
die  auf  dns  (von  Sievers  sotrenannte)  hochdeutsche  Empfindun^ssystem  be- 
gründete TüusetzuMir  der  Stüt  kc  bei  Saran  <ler  niederdeutschen  Tonempfindung 
des  Norddeutselieii  einige  Verlegenheit  bereitet.  Soweit  als  niögHch  hat  Saran 
den  schweren  Stoff  durch  Induktion  leicht  faßlich  gestaltet,  nidem  er  seineu 
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ikeoretischen  Ansführungen  einige  geeignete  Sätze  aus  Rankes  Weltgeschichte 
als  Probebeispiel  zn<rnin(le  lojrf.  ToiihTdiP  und  Silbenschwere  werden  hier 
durch  besondere  Akzentzeichen,  durch  Letttiii  Verschiedenheit  und  durch  ein 
die  einzelnen  Silben  nach  Schwere  und  Y]ö\n^  gliederndes  Liniensystem  nach 
Möglichkeit  kenntlich  gemacht.  Sarans  metrische  Empfindung  steigert  sich 
bis  zu  der  Wahrnehmung  einer  dreifachen,  ju,  wie  er  am  Schlüsse  des  Buches 
nachträgt,  vierfachen  Silbenlänge,  der  auf  der  anderen  Seite  drei  Eürzegrade 
«ntqpmdieii,  imd  so  anteracbeidet  er  sieben  Gmd»  rttner  Silbeiisehwere:  toH- 
Mhwer,  QnterroUBehwtr,  mittelsehwer  und  halbseliirer;  halbkidit,  To]leiehi(!) 
md  ftboleielit  Der  BufloB  von  Efhoe  und  Patboe  auf  die  reine  Schanform 
(br  Bede  wird  in  einem  kfineren  Abecbnitt  beaprocheo. 

Yide  Grandfragen  der  Metrik  sind  so  bereits  erörtert^  bevor  sich  der  Yer- 
fmst  dem  eigmilichen  Gebiete  der  Verslehre,  (B)  der  Seballfonn  der  metri- 
fldiai  Rede,  zuwendet.  Die  Poesie  entsteht  nach  Saran  aus  gesteigerter  Ge- 
nfltsbewegnng  in  Verbindung  mit  dem  BedUrftiis  nach  wohlgefälliger  Gestaltung 
der  Rede,  eine  Definition,  an  der  ein  Bodmer  seine  Freude  haben  würde.  Nach- 
einatuhr  behandelt  hier  Saran  in  irrüiulluher  Darlegung  den  Rhythmus  und 
seine  Arten,  den  Takt,  das  Mnsiknietrum,  die  Sprechmetra  und  ihre  Besonder- 
heiten, das  metrische  Schriftbild  und  in  Zusammenhang  damit  den  Vers,  die 
ZTi'ur  und  die  Zeilen-  und  Strophenschreihung.  Befremdend  und  vielleicht  in 
der  Tat^  wie  der  Verfasser  vermutet,  für  manchen  zunächst  abschreckend  wirkt 
in  allem,  was  sieb  auf  das  StrophengefQge  besieht,  die  von  Btrm  erfundene 
Tanninologie.  Sie  erinnert  in  ihren  eigentflmlichen,  rein  deataehen  Beseichnvngen 
tettwsiae  lebhaft  an  die  Tabnktar  der  Meistersinger  oder  an  die  Tomerspradie. 
Der  Yen  ersdieint  ihm  als  ein0  eiserne  Kette,  und  daher  verwendet  er  ftr 
•ans  Teile  ond  Einsdinitte,  vom  kleinsten  Element  bis  sur  höchsten  Gn^pe 
aafüteigend,  die  Ansdrfioke  Lasche,  Naht,  Glied,  Gelenk,  Band,  Page  (diese 
beiden  wiederum  gegliedert  in  Hauptbünde  und  Nebenbiinde,  Haupt-  und 
Nehenftigen),  Reihe  (Einer  bis  Sechserreihe),  Lankp,  Kette,  Kehre,  Gebinde^ 
Wende,  Geaätz  und  Absatz.  Weiter  gibt  es  Vorderreihen  und  Hinterreihen, 
liundmaßige  uTid  hundlose  Formen  und  über  das  Gesät/,  hinaus  noch  höhere 
•iruppen,  wie  Strophe.  Luisse  und  Teil.  Die  Eiu;enheit  und  Fülle  dieser  Namen 
hat  fSr  den  Metriker  zunächst  etwas  Vi-rwirrendes,  aber  sie  hat,  wie  Sarau  mit 
Reoht  hervorhel)t,  vor  den  herkömnilifhen  Bezeichnungen  wie  Vers,  Zäsur  und 
Langzeile  den  Vor/.ug  der  ünzweiduutigkeit.  Theoretisch  gebührt  dem  Ver- 
&88er  zweifeUüs  für  die  genaue  Abstufung  und  Bewertung  der  Fülle  metrischer 
Ersdieinung^  lebhafte  Anerkennung.  Die  Veransehaulichung  alter  Chnnd- 
ttnen  dnreh  Analysieruug  von  Beispiden  Terleiht  diesem  wiehtigsten  theo- 
retischen Abschnitt  besonderen  Wert  Ob  nnd  wie  weit  praktisch  die  neuen 
Baeicbnnngen  nnd  zahlreidie  andere^  wie  Grundformen  und  Sproflformen,  Takt- 
altenlioa  und  Einschnittsreric^ung,  sidi»  einbürgern  werden,  bleibt  absnwarten. 

Yon  diesem  System  der  Verslehre  ausgehend,  behandelt  Saran  in  dem 
dritten  und  letzten  Teile  seiner  Arbeit  (C)  die  Geschichte  der  deutschen  Yers- 
^vnst:  grflndlich  tief  die  altgermanische  Zeit,  ausgiebig  das  Mittelalter,  kürzer 
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die  Neuzeit  und  skizzenhaft  flüchtig  andtuteml  die  \'er.skuust  seit  1780,  überall 
besonders  den  Zusammenhang  des  einen  mit  dem  anderen  erweisend.  Für 
metrisdie  EinxelheiteB  ▼erveist  er  anf  die  SpesialUieralor  und  die  besten  Hand- 
bflcher.  So  ist  denn  dieser  Abschnitt  wesentlieh  für  die  Wissenden  aar  Ver- 
tieibng  und  vielfiMsh  NenbegrOndung  ihrer  metrisehen  AuffiuHning  gesehrieben, 
und  er  enthalt  fBr  die  gesamte  ütdentsche  und  fllr  die  mittolhoehdentsehe 
Poesie  neben  bekannten  Hauptsachen  eine  aoßerordentliehe  Menge  neuer  An- 
regung. In  diesem  historischen  Teile  ist  nur  die  Poesie  berücksichtigt  und  der 
Aufgabe  entsprechend  auch  nur  die  rein  deutsche,  obwohl  für  die  ulteste  Zeit 
die  Versuchung,  auf  die  nordische  hiuüberzuspielen ,  nahelag.  Fesselnd  ist  die 
auf  Schlußfolgerung  heruhcnde  Schilderung  von  dem  Wt-st-u  und  den  Ent- 
stehungsbedingungen  der  ältesten  gi'rnianischen  Ejiik.  H»'i  der  alliterierenden 
Dichtung  hätte  vielleicht  stärker  itettnit  werden  können,  daß  sie  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  dem  Heidentum  angeiiTtrt  und  luit  ihm  endet,  wie  denn  von 
dessen  religiösen  und  .sozialen  Anschauungen  ja  auch  noch  ihre  letzten,  sclion 
christlichen  Auskläuge,  Muspilli  und  der  Heliand,  durchzogen  sind;  auch  im 
Beowulf  sind  die  christliehfln  Zasfttse  ja  leicht  erkennbar.  Ob  daher  zu  den 
hiatorischen  Persönlidikeiten,  die  in  ihr  direkt  oder  indirekt  besungen  wurden, 
selbst  Chlodwig  noch  gehört,  ist  doch  wohl  aweifelhaft;  Karl  der  Große  jeden« 
falls,  der  Vemichter  des  Heidentums,  wfirde,  wenn  er  wiriclich  als  Held  iM 
alliterier^den  Oesingen  gefeiert  iHlre,  trotz  Ludwig  dem  Frommen  irgradwie 
uns  erhalten  sein.  Das  Kapitel  Ober  die  Stilarten  der  mittelhochdeutschen 
Verse  und  ihre  Entstehung  ist  besonders  lesenswert.  Der  Alternationstechnik  wird 
natürlich  bei  den  Meistersingern  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet:  ihr 
alternieren  !  ikzentuierendes  Prinzip  ist  dem  der  provenzalischen  Verskunst  gleich. 
Gut  ist  die  Zusammenstellung  der  drei  im  XVI.  Jahrh.  nebeneinander  gebrauchten 
Systeme,  des  alternierenden,  des  akzentuierenden  und  des  (inantitierenden,  und 
die  scharfe  Umgrenzung  des  oft  irrtümlich  aulgefaßten  Verdiensti  s  von  Opita. 

Den  Abschnitt  über  die  Jahrzehnte  vor  ITSO  diircliklingt  eine  rüekhaltlose 
Bewunderung  von  Klopstock,  dem  'Schöpfer  der  zweiten  und  höchsten  Glanz- 
periode der  deutschen  Verskunst'.  £s  wirkt  wahrhaft  herzerfreuend,  zu  sehen^ 
wie  der  erhabene  Dichter,  der  wie  kein  aweiter  deutscher  Lyriker  die  Worte  ia 
oft  scheinbar  regellosem  Schwall  seinen  himmelaufsteigenden  Gedanken  unter- 
tibiig  gemacht  hat,  yor  dem  grttndUchsten  aller  Verskritiker  als  ein  vollendeter 
Rhythmiker  erfunden  wird.  Der  Tom  Verfasser  in  der  Theorie  aufgestellte 
Satz,  daß  nur  der  Geist  den  lebendigen  Rhythmus  schafft,  wird  hiw  an  einem 
^nzenden  Beispiel  veranschaulicht  Mit  Redit  behauptet  Saran:  *Dem  KIop- 
stockschen  Begriff  von  Dichter  und  Dichtung  verdankt  die  neue  deutsche  Vers- 
kunst ihre  Schönheit  und  Kraft' 

Goethe  und  Schiller  werden  in  einigen  kraftigen  Zügen  nach  Verdienst 
gewürdigt  und  die  neueren  Dichter  kurz  abgetan,  zu  kurz  für  die  Schule. 
Bückert,  der  Meister  des  Spruches  und  Künstler  des  Verses,  wird  nicht  genannt, 
wohl  weil  er  meist  ausläiulische  Formen  [diegt.  l  iid  überhaupt,  für  die  Schule 
ist  das  Buch  ja  nicht  geschrieben.    Wohl  aber  für  die  Lehrer  des  Deutschen. 
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Sie  werden  für  sich  7iel  daraus  lornen,  und  es  ist  möglich,  daB  in  einer  fernen 
/iUkunft  eine  feinere  Auffassung  der  Metrik  und  Rhythmik  dos  Deutschen  auch 
xlm  Pr:in;ineru  daraus  erwächst.   Einstweilen  werden  die  Kr^jcbnisse  des  Baches 
il  tn  deutschen   Unterricht  auf  allen  Klassenstufen  nur  ijan/.  mittelbar  zugute 
kommen.    Dem  Sextaner,  dem  Tertianer,  ja  «lern  Primaner  der  Gegenwart  von 
Lische,  Fuge   oder  Lanke   oder   vou  siebenfacher  Schwere  /.u   reden   uud  so 
seioem  Bewußtsdiu  das  nahe  zu.  bringen,  was  nach  des  Verfassers  eigenem  Zu- 
gwttadn»  der  Diehtor  telbat  nw  nnbewoftt  anir«Rdet^  wftrda  ein  Unreehi  win. 
Auf  der  Schule  wird  es  im  deutschen  Unterricht  hSehstens  bei  den  frei- 
rhythoaiichen  Oden  Kiopstocks  und  Goethes,  bei  den  Monologen  Iphigeniens  und 
deu  duHrliedem  in  der  Braut  ron  Messina  erlaubt  sein,  andeutend  Ober  die 
'pspieraie*  Skandierang  hinanssngehen.    Feinere  Unterscheidungen  mögen  den 
griechischen  Chorliedem  TOrbehalten  bleiben.    Im  deutschen  Unterricht  ist  ja, 
Abgesehen  von  dem  literaturgeschichtlich  ii  Abriß  in  Obersekunda  und  Unter- 
])rima,  alle  fibrige  Zeit  auch  hinsichtlich  der  Poesie  der  klassischen  und  n*  n^ton 
LitiT.itur  sfewidmet:  so  fällt  naturgemäß  die  Masse  des  in  Saraus  Buche  be- 
hindelten  Stoffes  von  s  dbst  aus  dem  llahmen  dos  S^liulutitorrichts.  D  m  Khythmik 
und  Metrik  aber  kann  ja  ifu  Dr-utschen  überhaupt  nur  die  bescheulenste  Rolle 
verj^imnt  sein,  für  sie  ist  selbst  der  Schüler  der  oberen  Klassen  nur  hinsicht- 
lich der  einfachsten  Vers-  und  Strophengliederunir  empfän;^li(di.    Die  bewußt 
richtige  Skandierun«j;  des  Alexandriners,  des  Distich  ms,  des  f\itiffLiß:'.^e;i  .Jambus, 
de«  Sonetts,  die  richtige  Ak^entuierung  eines  (Jhorliedes,  einer  Ode,  verbunden 
ndt  richtigem,  ausdmcksvoUem  Vortrags  ist  die  höchste  metrische  Leistung,  die 
TOD  einem  Gymnasiasten  im  Deutschen  erzielt  werden  kann.   Mit  richtigem, 
usdraeksTollem  Vortrag?   Ja,  und  hierin  liegt  die  Bedeutung  des  Saranschen 
Bodies  für  den  wirklidien  Untenriebt,   Seine  Ansprflche  bedeuten  eine  arheb- 
Hdie  Steigerung  der  rhythmischen  Empfindung  des  Deutschlehrers,  und  die 
daraas  erwachsende  bewußte  höhere  Vortragskunst  des  Lehrers,  auch  hinsicht- 
üfih  der  Prosa,  kann  fSr  den  Schüler  zu  einer  Vortn^kunst  des  Unbewußten 
werden.   Sinngemäßes,  ansdrucksvoUes  Lesen  auf  den  Anfangsstufen,  irrößere 
Ahnnng  von   der  eigentümlichen  Pormenschönheit  der  yerschiedenen  Arten 
H'utscher  Poesie  bei  den  reiferen  Schülern  wird,  bei  unb-^dingter  Enthaltung 
vin  lieri    Lehren    der    ühvthmik    sellier.   die    Wirkung   eines   so  verfeinerten 
lnt4?rrichts    sein.     Zugleieii    aber    wird   jedenfalls  aus   einem   solchen  IJuter- 
ncht  in  den  obersten  Klassen  ein  gesteigertes  V'^erständnis  für  den  Unterschied 
deutscher  und  griechisch-römischer  Verskunst  erwachsen.  Diese  Wirkungen  mögen 
dem  Gelehrten  kindlich  einfach,  selhstverständlich  und  nebensächlich  erscheinen: 
in  Wahrheit  sind  sie  das  Höchste^  was  ein  Buch  Aber  deutsche  Versknnst^  und 
Ni  seine  Weisheit  für  den  Verstand  der  Yersi&ndigen  bergeTersetaend,  für 
Ksiben  und  Jfinglinge  leisten  darf.   Daß  die  Lehrer  des  Deutschen,  die  es 
*niit  nehmen  mit  den  Fortschritten  ihrer  Wissenschaft,  an  diesem  bedeutenden 
Badie  nicht,  als  ob  es  au  hoch  und  au  schwer  sei,  Torfibergehen  werden,  ist 
MltsIvqrstiUidlich;  daß  sie  von  ihm  den  rechten  Gebrauch  machen  mögen,  ist 
n  wünschen,  und  dieser  Oebranch  bedarf  der  Überlegung. 
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Auf  die  Geschichte  des  deutsc  hen  Unterrichts  von  Adolf  Matthins 
maßte  mau  naturgemäß  unter  allen  Arbeiten  des  ilundbuche»  am  meisten  ge- 
spannt »ein,  nicht  nur  weil  ihr  VerfiuMr  der  Hjerausgeber  des  Gesamiwerkee, 
flondMxi  soeh  weil  cUeser  Heamusgeber  MatttuM  ist  £■  iit  ielten  eber  Fflld- 
httrt  oder  StMUMDUui  nnd  OcediiehtBclireiber  sngleioh,  nnd  wenn  wirldiek, 
dum  meist  in  eigener  Siflhe.  Di«  Blleher  von  Ifstthies  haben  sieli  nieaandem 
aii%ediiogi,  and  doch  erleben  sie,  tobi  kliinra  HiUebnch  lllr  den  dentidkeB 
Sprachmitenriehi  an  tris  n  Muien  Kindeni  dea  OUlcka,  eine  Auflage  nach  dar 
andern.  Seine  Praktische  Pädagogik  ist  in  Deutschland  das  Handbndi  niekt 
der  pidagogisohen  Seminare  allein,  sondern  des  bedenkenden  Schulmannes  Ober- 
hanpt  geworden^  sein  Sohn  Benjamin  ist  in  japanischer  Übersetzung  drüben  bM 
dem  gebildetsten  Volke  des  Orients  verbreitet.  Seine  Bücher  ziehen  eben  an,  denn 
jedes  von  iimen  ist  von  weit  her  nach  großem  Plane  eigenartig  durchdacht,  und  die 
aus  souveräner  Beherrschung  des  Stolfes  erwachsende  Heiehrung  kleidet  sich  in 
ihnen  in  ein  ungewöhnlich  freudiges  Gewand.  Aber  liie  Autgahf,  die  der  Ver- 
fasser sich  diesmal  gestellt  hat,  ist  gerade  für  einen  Meistt  t  ni  dt-r  Kunst,  an- 
ziehend über  praktischen  Unterricht,  Erziehung  und  Selhntenciehung  zu  schreibeu, 
wahrlieh  nicht  leicht.  Wie  wird  ein  so  hervorragend  praktischer  PEdagoge^ 
dar  amdi  in  Baomeiatan  Handbndi  die  Prazia  der  Pidagogik  nnd  nidit  alati 
ZiaglerB  deren  Oeschudite  flberaommen  hat,  sieh  mit  der  Angabe  abfinden, 
ohne  die  flboceugende  Darling  digener  GmndriltBa  die  lange  trookena  Ge- 
Mbidiie  ainea  UnterridliBfiHdiaB  an  ichrMban,  nnd  wire  dieeea  FMh  aelbat  aem 
geliebtea  Dentaeh? 

Da  ist  es  denn  nun  so,  wie  man  erwarten  dnifte.  Eine  so  starke  Per- 
eSalichkeit  kann  nicht  einfach  Hegistrator,  Chronist,  Logograph  sein,  sondern 
nimmt  zu  den  Tateachen  ihn  eigene  bestimmte  Stellung.  Matthias  wolUa 
Uberhaupt,  wie  er  in  den  \  ()r))emerkungen  mitteilt,  ursprünglich  gar  nicht  eine 
(Jeschichte  des  deutschen  Unterrichts  schreiben,  sondern  seine  Auffassung  über 
die  Aufgaben  und  Ziele  dieses  Unterrichts  darlegen  und  die  GcBchichte  nur  in 
einer  Einleitung  abtun.  Aber  der  Stoff  gestaltete  sich  ihm  unter  den  Händen 
andere.  Um  lediglich  GruiulsÜt/e  uiui  Pläne  zu  entwickeln  nnd  Hatschlüge 
zu  erteilen,  dazu  war  M.  otlenliar  v.u  gewissenhaft  und  strenge  gegen  sich 
selbst.  So  sehr  gerade  er  seinen  Ansiditen  Aber  Methode  und  Ziel  dea 
Deutschen  anbedingt  vwtrauen  dfirfte,  so  zwingt  er  sie  doeb,  ihrem  eigenan 
Werte  au  miBtranen  nnd  ihn  au  prfi&n  durch  Vevg^ch  mit  den  Besten  oder 
den  EüHgsten,  die  vor  ihm  auf  demselben  Gebiete  gcatrebt  haben,  und  so  haltt 
er  seine  Gedanken  'bei  den  Vor&bren  in  die  Schule  gehen'.  Es  spricht  dah«r  noa 
aua  dem  Buche  'nicht  des  Verftssers  eigner  Gast,  sondern  der  Geist  der  Zeiten*. 

Diese  Ani^i^ibey  zunächst  in  aller  Unparteilichkeit  die  Tatsachen  der  Ge- 
schichte des  Deutschen  in  den  höheren  Schulen  vorzuführen,  ist  für  den,  der 
dem  Verfasser  nachgeht,  gleichbedeutend  mit  dem  Unternehmen,  alles  zn  er- 
gründen, was  im  Laufe  der  Jahrhunderte  für  diesen  Unterricht  geschehen  und 
unterlassen,  erhofft,  befürwortet  und  wieder  aufgegeben,  begonnen  und  weiter- 
geführt ist,  und  das  ist  wahrlich  nicht  wenig.    Der  Verfasser  hat  sich  seine 
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Ai%ab«  nwkt  loßtd  gemacht,  und  wegen  der  Lücken  seiner  Darstellung  bittet 
er  annötigerweise  am  Nachsicht,  sie  sind  nirgendt  TorhaiideiL  Kürze  herrscht 
höchstens  da,  wo  sie  wissenschaftlich  herrschen  muß,  wo  es  nämlich  noch  fast 
jeglicher  V'orarbeit  ermangelt.  Da  verweist  Matthias  auf  dns  dankbare  Arhcits- 
ftld,  das  sich  der  jungen  Oberlehrergeiicration  bietet.  Die  Themafrage  aber 
'Was  habtii  die  höheren  Schulen  seit  ihren  Anfängen  bis  auf  <lie  Gegenwart 
m  deutschen  Unterricht  erstrebt  und  geleistet V  wird  in  dem  Buche  nach  .lahr- 
honderten  und  innerhalb  deren  nach  kleineren  Zeitabschnitten  eingeheud  und 
inf  Grand  genaaistor  Prfliong  bMutwoitd»;  am  SeUnBse  jedet  JahrhuodertB 
|iiit  «ine  Uwe  ZmmniBitnftegaiig  nochnuls  Reeheneehaft  Sber  das,  waa  auf  den 
«meinen  Gebietes  dee  ünienricltie  ward.  Dieee  rein  «dirmiologiBAc 

TMhtng  dee  StoffiM  üxki  der  Vwfiueer  mit  Becht  einer  Kapitelbehandlnng  nach 
Schligworten  vorj  aUiaaehr  werde^  eo  meint  er^  in  neueren  Werken  auf  Eoeten 
onbefangener  Untemichung  mit  aolehen  Seblagworten  gearbeitet 

Die  Antwort  auf  jene  Thnaafrage  bnit<  t,  wenn  es  angemeseen  iat,  die 
fikenuiB  gründlichen  Darlegungen  des  Buches  iu  die  knappste  Form  zusammen- 
iiibMen:  für  das  Mittelalter:  nichts,  für  das  XVI.  Jahrb.,  die  Zeit  der  Refor- 
mation und  der  Schafifun«?  der  hochdeutschen  Schriftsprache:  herzlich  wenig; 
für  das  XVll.,  das  Zeitalter  der  Sprachgesellschaften:  etwa.s,  und  für  das  XVI II., 
daa  Jahrhundert  unserer  Klassiker:  mehr,  aber  auch  da  noch  verschwindend 
wenig  im  Verhältnis  zu  dem  hohen  Stande  unserer  Literatur.  Erst  das 
XIX.,  und  auch  dieses  im  Grunde  erst  in  seinen  letzten  Jahrzehnten,  he- 
giant  mit  steigendem  Veietändnia  den  hohen  Aufgaben  dee  deutschen  Unter- 
nAk$  nanhwilwwnman.  Dieser  TcnMihiedeiien  Anteilnahme  d«r  einidhien  Zeiten 
ngmeieeny  sind  dem  Mittelalter,  in  dem  ja  die  Pflege  dee  Lateiniachen  alles 
bdunadite,  nur  wenige  Säten,  und  auch  dem  XYI.  und  XVII.  Jahrh.  im  Ver- 
Ultuii  tnm  XIX.  nur  kurae  Ausführungen  gewidmet  Dort  wie  im  XVIIL 
wmiM  aoeb  SMflichter  auf  die  dentaohspradiliehen  Bestrebungen  außerhalb 
der  Gelebrtenschulen  gewor&n,  und  ein  Vergleich  fällt  fast  immer  zu  nn- 
gonnten  der  letateren  aus.  Die  größeren  oder  kleineren  Verdienste  jedes  ein- 
mbien  der  trefflichen  Männer,  die  eine  höhere  ünterwMsnng  der  Jugend  in 
ihrer  Muttersprache  anstrebten  oder  sich  selber  angelegen  sein  ließen,  werden 
geprüft  und  gewürdigt,  der  (iei^t  der  Zeit,  der  sie  beeinflußte  oder  gcf^en  den 
sie  kämpften,  wird  gebührend  Ijcleuehtet.  Anscluiulicli  werden  die  einzelnen 
Stadien  des  Ringen.s  um  die  deutsche  Sprache  als  Lnterncht8gegen8t«nd,  in 
denen  sie  sich  allmählich  von  der  Stellung  einer  dienenden  Magd  zu  der  einer 
Hernn  im  eigenen  Hause  erhob,  vor  Augen  gelülut.  Vom  XVIll.  .Jahrh.  au, 
m  dem  erst  noch  an  den  Hochschulen  der  Kampf  um  die  deutsche  Unterricbts- 
»prache  uusgefoohten  wird,  grei^m  die  bedeutsamen  Einaelfragen  in  das  XIX. 
kinfiber  und  fidlen  dieses  ans,  und  hier  ist  die  Reihenfolge  dee  nacheinander 
iirrangsoen:  Unterrieht  in  dentsdier  Grammatik,  in  Orthognq^e  und  Stil; 
Smfilbmng  tob  AuftataflbungMi,  Ton  Lesebttcheom  und  Ton  Literaturgesdhichte; 
Biuftkrang  des  altdeutsohen  Unterrichts.  Wahrend  hierunter,  so  darf  man 
'■oU  hüisufilgen,  Uber  den  Auftats  Geyer  in  seiner  Tortr^lichen  Arbeit,  die 
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den  zweiten  Teil  dieses  Handbuches  aasmacht,  auf  lauge  Zeit  hinaas  das  letzte 
Wort  gesprochen  hat,  ist  die  Frage  iihor  den  Iiih;ilt  des  Lesebuches  noch 
nicht  t'ntschie<ion ,  und  die  von  Matthias  mit  liecht  betonte  Freiheit  lafit 
kanonische  Begrenzung  darin  auch  gar  nicht  als  erwünscht  erscheinen. 

Pflr  das  XIX.  Jahrh.  mit  seiner  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  sind  es  nun 
aber  nicht  allein  diese  Hauptfragen  au  sich,  die  dem  V  erfasser  znm  Gegen- 
stände seiner  Darlegungen  and  Kugleioh  zur  Gliederung  des  Ganzen  dienen, 
sondern  ferner  anch  die  nieht  minder  wichtigen  Fragen,  wie  von  Soholmazmern 
nnd  Behörden  die  leitenden  Gedanken  führender  Geister  ftufgenommen  sind  and 
wie  aie  sich  unter  deren  Einfluß  und  Willen  in  Wirklichkeit  gestaltet  haben. 
Hier  ist  der  Reichtum  des  Gebotenen  ebenso  an  schätsen  wie  die  Übersichtlich- 
keit der  Anordnung,  die  B[enn«iichnnng  des  Inhalts  nnd  die  Klarheit  seiner 
Beurteilung.  Mit  Hingabe  versenkt  sich  der  Verfasser  in  die  Schriften  und 
die  Unterrichtstätigkeit  aller  Bahnbrecher  in  der  VVertscluLtzung  des  Deutschen, 
wie  sie  von  den  zwanziger  Jahren  an  bis  zur  Gegenwart  im  Norden,  im  Süden 
und  in  der  Mitte  unseres  Vatorhindes  ihre  segensreiche  Tätigkeit  eutfaltet  haben. 
Von  Bemhardi,  Friedrich  Thiersch  und  Johann  Schulze  bis  zu  Hiecke,  Wackernagel, 
Rudolf  Hildebrand,  Laas  und  unserm  rüstig  schattenden  Zeitgenossen  Rudolf  Leh- 
mann werden  sie  alle,  auch  die  noch  unter  uns  Lebenden,  nach  ihren  Bestrebungen 
und  ihrer  Hedeutung  trefflich  gezeichnet,  viele  von  ihnen  nebst  anderen  wiederholt 
noch  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichtszweige  wiederkehrend.  Die 
Tcrbreitetsten  Schulgrammafciken  Toti  Adelung  an  werdm  vor  uns  aufgeschlagen, 
die  gn^n  Germanisten  und  ihre  Stellung  aur  Schnlfrage  des  Dentsdisii 
uns  vor  Angen  gef&hrt,  bedeutsame  Beschlösse  ron  DirektorenkonÜBrensen, 
darunter  nsmentlich  die  der  ostprenfitschen  von  1831,  nach  ihrer  Tragweite  ge- 
würdigt Unparteiisch  und  ausführlich  gelangt  beim  Altdeutsehen  ebensowohl 
Wilmanns  mit  seinen  Grflnden  gegen  dessen  EinfBhrung  wie  Hildebrand,  der 
beste  Fürsprecher  dieses  Unterrichts,  zur  Geltung.  Das  Ende  der  Geschichte 
des  Gesamtfaches  bildet  die  Entwicklung  der  deutschen  Unterrichtsbewegung  ist 
den  einzelnen  Staaten  und  ein  Vergleich  der  gegenwärtigen  deutschen  Lehrpläne 
dieser  Stauten,  beides  eine  mühevolle  Arbeitsleistnnif,  wie  deren  in  dieser  Weise 
kaum  ein  anderer  als  ein  zugleich  weitblickender  und  auf  hoher  Warte  stehen- 
der Fachmann  fiiliig  ist.  Von  seinem  eigen»-ii  durchdachten  und  vermutlieh  nicht 
geringen  Anteil  an  dem  gegenwärtigen  deutschen  Lehqilan  in  Preußen  besclu-ulet 
sich  Matthias  zu  schweigen,  wie  mau  ja  überhaupt  in  seinen  Werken  die  erste 
grammatische  Person  vergebens  sucht;  dankbar  hebt  er  dagegen  hervor,  welch 
^fle  Anregung  er  selber  in  bezug  auf  das  Deutsche  Rudolf  Hildebrand  schuldet 

Was  an  dem  Werke,  dess«i  Inhalt  im  Torstehenden  in  ürnriBsen  an- 
deutend wiedo^fegeben  ist,  sunichst  und  vor  allem  auffillt,  ist  die  aufier- 
ordentliche  Arbeitskraft,  mit  der  hier  ein  wertvoller,  aber  für  jeden  HieÜing 
doch  recht  trockener  Stoff  susammengetr^n,  sorgföltig  geschiditet  und  bis  an 
Ende  lebensvoll  gestaltet  ist.  Der  Fleiß,  den  man  an  Matthias  und  seiner  aus- 
gedehnten Tätigkeit  von  jeher  hat  bewundern  müssen,  tritt  diesmal  in  beson- 
derem Maße  zutage.    Die  Durchforschung  dieser  Tiden  inhaltlich  oder  aum 
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Teil  auch  nur  noch  historisch  Ix  deuisamen  umfangreichen  Werke,  der  oft  noch 
umfangreicheren  Ordnungen,  Verordnungen  und  Pläne  der  einzelnen  Jahrzehnte 
und  Stiiiten,  der  verschiedenen  Schuli^eschichten.  Programme  und  offenbar  auch 
luiviniffenthchter  Akten  ist  in  diT  Weise,  wie  M.  sie  behandelt,  musterhaft; 
denn  neben  ihrem  Inhalt  wird,  mit  sorgfältiger  Abwiitriing  und  steter  Beziehung 
auf  den  Fortsehritt  des  Ganzen,  ihr  Wert  oder  Uiuvert  iiuchgewiesen.    Ii;ind  in 
Hand  mit  dem  Fleibe  der  H(  :irl)t  ituiig  geht  eine  Gelehrsamkeit,  deren  Anschein 
iMU  in  den  Werken  des  Verfufläers  bisher  nach  Möglichkeit  vermieden  ist^  die 
aber  bei  dieflam  Stoib  sidi  nicht  snrfickhalton  läßt  und  vor  deren  ümfimg  selbst 
derjenige,  der  die  Hauptsachen  des  Gebietes  m  beheivschen  glaubt,  die  Aogen 
mki  Das  Ergebnis  beider  Faktoren  ist  eine  Vollsttndigkeit  des  Inhalts,  die 
du  Werk,  selbst  als  bloBes  Nftchschlagebach  betrachtet,  dauernd  so  einem 
fiberaas  saTerlSssigen  Ratgeber  in  der  Geschichte  oller  Einxelgebiete  des  nm* 
ftnenden  Unterrichtsfaches  raachen  wird.  Ein  gutes  Register  mit  einem  Schluß- 
fmeichniä  der  allgemeinen  Hauptqnellen,  dazu  nach  jedem  Abschnitt  wohl- 
gewählt^'  Literat)irhinweise,  erhöhen  in  dieser  Hinsicht  den  Wert. 

Allein  das  Buch  kann  auch,  was  freilich  V>ei  Matthias  kaum  gesagt  zu  werden 
braucht,  trotz  seiner  außerordentlichen  Gründlichkeit  leicht  gelesen  werden.  Ks 
L«t  hier  wieder  einmal  an  eint  m  'glänzenden  Beispiel  —  glänzend,  weil  der  Stoff 
eg  za  ver)>ieteii  scliien  —  gezeigt  worden,  wie  man  Geschichte  schreiben  muß, 
wie  man  zugleich  belehrt,  fesselt  und  .liinger  wirbt.  Unwillkürlich  denkt  nuin 
an  Treitschke.  Matthias  schreibt  als  wahrheitsgetreuer  Zeuge  der  Vergangenheit 
«nd  mit  einer  gewaltigen  Vielseitigkeit  und  Fülle  der  Belege,  ab«r  er  sdiroiht  in 
jesem  edlen  Sinn^  wie  der  Urheber  dieses  Wortes  wider  Willen,  cum  ita  d  ttuäh. 
Durch  die  gewissenhalt  ond  rein  Terstandesmaßig  aufgebanten  Schichten  seiner 
bistorischen  Belege  bricht  das  Feuer  seiner  Liebe  und  seines  Unwillens  Überall 
Mtif  das  sohSne  Feuer  seiner  Liebe  au  seiner  Muttersprache  und  ihren  edlen 
SebitMn  Tatertibdischen  Geistes,  das  Feuer  des  Unwillens  Ober  die  Asdieuhrddeir 
rolle,  die  sie  jahrhundertelang  daheim  in  den  höheren  Schulen  gespielt  hat.  Es 
find  nicht  gelinde  Worte,  die  der  Verfasser  braucht,  wenn  er  die  römische  Bildung 
aaf  den  deutschen  höheren  Schulen  im  Mittelalter  ein  geisti.res  .loch  fremder 
Kultur  nennt,  da.s  der  Dexitsche  willig  auf  sich  genommen  iiabe,  oder  wenn  er 
in  demselben  Sinne  im  XVI.  .lahrh.  von  heimatlosem  P-^eu'loideülismus  und  im 
-XIX.  von  sogenannter  liuruanistischer  Bildung  spricht.  Was  Matthias  hier 
tiifl'lt.  kann  nicht  die  althumanistische  Bildung  selber  sein,  denn  diese  ist  edel 
und  war  eine  geschichtliciie  Notwendigkeit,  sondern  offenbar  ilie  gedankenlose 
Binaeitigkeit  ihrer  Herrschaft  in  den  Schulen  und  deren  bequeme  Beibehaltung 
«He  späteren  Jahrhunderte  hindurch  samt  ihren  Folgen  im  Leben,  der  vater- 
lindaaehadigenden  Trilnmerei  und  weitabgewandten  Verst&ndnislosigkeit  gegen- 
über den  praktischen  nationalen  Aufgaben  der  Zeit.  Es  ist  das  VotUenst  von 
MsUhias,  in  seinen  Gesammelten  AtdBAtzen  der  Welt  wieder  xum  Bewußtsein 
gebracht  an  haben,  was  das  Wort  Humanismus  eigentlidi  bedeutet  und  daß  die 
Erziehung  zur  Humanität  keineswegs  notwendig  auf  die  altklassischen  Sprachen 
■ich  au  gründen  braucht.  Daß  der  alte  Humanismus,  der  nicht  'auf  ehrlichem 
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deutschem  Qronde  gefWM^en'  sei,  in  «^eiiipr  Übermacht  der  nationalen  deutschen 
Gesinnung  keinen  Raum  geg^önnt  habe,  das  erfüllt  den  Verfasser  mit  Erbitterung, 
und  der  Erreichung  d^s  hesspren  Zieles  gelten,  von  der  Einleitung  bis  zum  End- 
aueblick,  wie  seine  Nachweise  so  auch  alle  seine  Wünsche  und  Hoffnungen. 

Als  rechter  pragmatischer  Geschichtsehreiber  heginigt  sich  M.  nicht  damit, 
die  Sj»uren  der  allniählicli  größeren  Wertschätzung  des  DfutHchen  in  den  höheren 
Schulen  iiiil'zudecken,  sondern  er  geht  ihren  Ursachen  nach.  Er  findet  sie  vor- 
nebmlicb  in  dem  Erstarken  des  nationalen  Gedankens  in  Deutschland,  der, 
lifterarieeh  vwlMratel  namentlich  dnrdi  die  BontanMker  in  ihm*  wenn  aneh 
noch  so  phantMitisehen  Verehrang  des  Hittelalten,  mSeht^  aufflammt  in  den 
Freiheitslaiegen,  weiterglimmt  und  bisweilen  somig  aufblitit  in  der  langen, 
stiUen  and  erwartongsschweren  Zeit  der  folgenden  Jahrzehnte  nnd  dann  kraft- 
voll frei  sieh  ent&ltet  in  der  Zeit  der  ErftUlnng  nach  1870.  An  den  Taten 
der  Gegenwart  erstarkt  die  Hoehaditong  vor  den  Grofttaten  der  Vergaogenheity 
aus  dieser  Begeisterung  gewinnt  die  Wertschütznnü;  der  eigenen  Sprache  und 
Literatur  erst  neue  Kraft,  das  Leben  reißt  die  Schule  mit  sich  fort.  Als 
weiteren  Grund  aber,  warum  gerade  in  den  Schulen  die  deutsche  Idee  erwtarkt, 
hebt  Matthias  mit  Recht  hervor,  daß  erst  aus  der  Selbstäiidigmachung  des  höheren 
Lehrertitande«  im  XIX.  .lalirli.  die  Iiel)ev()lle  \'er8etikun<^'  in  das  Uoterrichts- 
bedürfnis  einer  natiojial  zu  er/>ieheii(ii-ii  Jugend  hervorgegangen  ist. 

Was  hal)en  w-ir  denn  nun  eigentlich  jetzt  im  deutschen  UnteiTicht  erreicht, 
was  darin  vor  den  frühereu  Geschlechtern  seit  dem  Erwachen  der  nationtden 
Idee  voraus,  und  was  bleibt  uns  zu  tun  übrig,  damit  die  zur  Herrin  im  eigenen 
Wtstm  der  Sehnle  gewordene  dentsehe  Spiaohe  mit  ihrem  Geiste  alle  Biome 
dieses  Hauses  durchdringe?  Der  Verfiasser  beantwortet  diese  Fragen  am  Schinsse 
seiner  eingehenden  Dar^pingen  in  einem  Bflekbliek  und  Ausbliek,  in  dem  er  in 
genialer  Weise  nochmals  alles,  was  ihm  Verstand,  Empfindung  und  Willen  Ar 
den  deutschen  Unterricht  bewegt,  in  großen  Zfigen  susammenfliifti  Bine  plan- 
mäßige  Unterweisung  an  Stelle  der  frOheren  Ratlosigkeit  und  Willkür  ist  ein- 
getreten, die  alten  Schätze  der  Literatur  werden  in  weiserer  Auswahl  dem  Ver- 
stindnis  erschlossen,  der  Aufsatz  hat  die  alte  Rhetorik  venlrängt,  Obungen  im 
freien  Vortrag  des  Erarbeit<*ten  finden  statt.  Aber  manche  Ziele,  wie  sie  be- 
geisterten und  tüchtigen  Schulmännern  der  <lieißiger  und  vierziger  Jahre  vor- 
schwebten, sind  als  einstweilen  unerreidibar  zurückgestellt,  und  in  Methode, 
Vervollständigung  des  Lehrstotrs  un<l  Ausnutzung  der  durch  die  gegenwärtigen 
Lehrpläne  absichtlich  gewährten  Freiheit  bleibt  trotz  allem,  was  von  einzelnen 
hier  geleistet  wird,  durchweg  dennoch  viel  zu  bessern.  Hier  gibt  der  V  erfasser 
ans  eeinsr  reichen  Tätigkeit  nnd  Erfahrung  heraas  beherzigenswerte  Winke. 
Die  deutschen  Stunden  sollen  kein  matter  Abklatseh  fremdsprachliehen  Be- 
triebes sein.  Der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  soll  'die  Wege  der 
Heimatskunst  gehmi,  nicht  firemde  Pfiule*,  er  soll  —  nnd  dieses  induktive  Ldir- 
ver&hren  hat  Matthias  ja  in  seinem  eigenen  Hil&bOchlein  eingeschlagen  —  zum 
Ausgangspunkte  der  grsmmatiscben  Regehi  kemdentsdhe  ISeispiele,  poesie-  und 
humorvolle  üurbenfreudtge  SStse  madien,  denn  Mas  Eigenartige  haftet  besser 
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ab  dM  ADtigUcbe,  Schal«'.    Im  Anfinia  rnoA  Fieädt  aad  YnlaMÜgkeife 
luRMhen.   Wae  wir  ia  fUmer  Hinaioht  in  beaug  A«f  gaine  KBtegorioi  tob 
Adjpban  tob  dtn  Franzosen  lernen  können,  hat  zuleiat  Geyer  in  seinem  vor- 
MTUehen  Avftalalniehe  gezeigt.    Matthias  wQnacht  insbesondere,  daß  sich  die 
Thsmen  auch  mehr  an  die  Prosn  schließen:  eine  gute  Forderung  besonders  für 
die  oberen  iEQaaaen,  wo  ja  übei-  luhalt  und  Gliederung  hinaus  das  Urteil  de» 
Schölers  sprechen  solL    In  der  Lektüre  mahnt  er  zu  steter  Festhaltung  der 
»llgt'int'ineii,  immer  gültigen  pädagogisflicn  (trundsützf  ihrer  Behandlung  und 
zu  \Veitherzigki>it  gegenüber  dfr  nachgoetlicsclirii  Zeit.    Daü  dies  letztere  im 
iltiude  eiiies  Matthias  nur  heißen  kann:  gegenüber  dem  Edelsten  and  Besten  aus 
dieser  Zeit,  ist  selbstverständlich.    In  der  Tat  ul)er  ist  ja  das  Verhältnis  der 
Schale  mit  ihrer  bleibenden  klasnischen  Literatur  zur  fortschreitenden  modernen 
«in  mmder  Punkt;  mar  weite  Auswahl  und  wdier  Bat  von  aeiten  dar  Sehule, 
daiin  matt  man  dem  Verfiwaer  beiatimmen,  können  Terhindem,  dnß  aich  die  Ute- 
nuMciha  Bildung  unserer  mit  ihrer  Zeit  gehmden  Jugend  g^nslidi  Ton  uns  entferne. 
Das  Dentache  in  der  Prima  bedarf  ferner  entachieden  der  Vertiefung  dureh  die 
pnfideutiacbe  Behandlung  der  Philoaophie.  Ifatthiaa  erinnett  an  das  sdidne  Wort 
BenhinÜB,  und  es  iat^  obwohl  dem  philoeophiseliatt  Geiat  auf  dem  Papier  bereits 
viele  Lobredner  entstanden  sind,  nicht  unnötig,  daß  er  es  tut:  *Die  Philosophie 
kann  der  Jüngling  entbehren,  aber  das  Philosophieren  kein  gebildeter  Mensch.* 
Alles  dies  kann  durch  Vertiefung  and  Ausnutzung  der  Stunden  gewonnen 
werden,  die  dorn  Fach  des  Deutschen  gegenwartig  zur  Verfügnng  stehen,  und 
wo  hur  durch  Abweichung  vom  gfltenden  Lehrplan  wirklich  ein  neuer  Uewinn 
erzielt  wird,  da  wird  eine  solche  .Selbstäiidigkeit.  so  versi(diert  Matthias,  von 
oben  her  mit  Freude   begrüßt  werden.    Auch  soll  man,  tiazu  mahnt  er  mit 
Becbt,  getrost  mit  dem  Deutschen  m  andere  Fächer  hinübergreifen  und  so, 
vm  mit  Hermau  Grimm  zu  reden,  Italien  und  Griechenland  von  Deutschland 
aas  kmin«i  lernen,  wier  man  sonst  Dentaehlaiid  von  Italien  und  Grieehenland 
IUI  betrachtet  hat   Aber  Matthiaa  geht  weiter:  'Falle  mehr  dentaehe  Stunden 
aÜNdeiüeh  werden,  fordere  man  sie  auf  Kosten  anderer  Flcher,  die  unserm 
Beesen  nicht  so  nahe  liegen.'   Hier  ist  die  Stelle,  wo  man  einsetaen  könnte 
and  mochte  um  bei^ielsweise  herrorzuh^Mn,  daß  bei  der  jetsigen  StundensaKl 
das  Deutschen  sogar  die  Abiturienten  von  Schule  w^jen  der  germanisehen  Mytho- 
logie und  allem  Großen  und  Schönen,  was  in  Literatur  und  moderner  Kunst 
aich  daran  schließt,  ebeii.so  fremd  bleiben,  wie  sie  es  der  antiken  Götterweit  bei 
der  verkürzten  Pflege  des  Altertums  ganz  oder  nahezu  geworden  sind.  Aber 
hier  ist  auch  die  Stelle,  wo  die  bedeutsamen  Anregungen  d^-s  Vt-rfa-ssers  und 
das  Verlangen   aller,   die   mit    ilnn    tiir  die  Durehdeutschung  unserer  höheren 
Scliiilen  eniptiuden,  hart  im  Räume  stoßen  uii  die  große  8eliull"rau;e'  dt^r  Gegenwart. 
^Nelehes  der  Fächer  soll  an  das  Deutsehe  ahgebenV  Latein  und  (Jriechiseii  können 
es  nicht,  denn  sie  können  als  Nebenfächer  nicht  betrieben  werden,  und  ihre  weitere 
Schwächung  würde  gleichbedeutend  mit  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  sein.  Am 
chsiien  auf  Gymnasien  in  den  oberen  Klassen  noch  die  Ma&ematik,  feUs  man  sich 
cntschlieBen  kann,  ihre  Endforderungen  herabsusetaen.  Auf  Realgymnasien  ebenfolls 
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die  Mathematik  oder,  wosa  bei  der  starken  epraehliehen  Belaetang  Berechtigung 
wäre,  eine  der  beiden  neueren  Sprachen,  falls  sie  zum  Nebenfach  erkfirt  wfirde. 

Matthias  schließt  sein  bedeutangsvollcs  Werk  mit  zwei  Sätzen  weitesten 
Ansblicks.  Pörstens,  nach  vorne  schanend:  Der  deutsche  Unterricht  ist  auch  be- 
rufen, durch  die  gemeinsame  Verehrung  der  klassischen  Geisteswerke  versöhnend 
und  einigend  auf  die  christlichen  Konfessionen  zu  wirken.  Ein  schönes  und  wahres 
Wort,  das  V'erhciüuüg  hat.  Zweitens,  naeli  rückwärts  trewandt:  Die  Zeit  der  Henais- 
sance,  die  im  XVI.  duhrli.  l)eganii,  läuft  al).  Ein  wahi  es  Wort,  das  die  Vertri'ti'r  des 
alten  (iymnasiums  iiaelideiiklich  stimmen  soll.  Was  wollen  wir  vom  deutschen 
Gymnasium  alten  Stiles  dazu  sagen.-'  Meines  Erachteiis  dies.  Mit  dem  Beginne 
des  XX.  Jahrh.  sind  die  drei  Arten  höherer  Schalen  als  gleichwertig  und  gleich- 
berechtigt nebeaeinandor  gesetzt  worden,  deren  jede  stols  ist,  nationalen  Geiat 
in  ihrer  Art  au  pflegen,  und  jede  das  Deutsehe  snm  Mittelpniücte  ihrer  Bildung 
macht  Das  Deutsche  aber,  so  gewiß  es  hemchen  und  sein  Reich  weiter  aus- 
dehnen soll,  bedarf  zur  Erzielung  der  Humanität  im  Menschen  der  Ergänzung 
durch  andere  Oeistesfiusher  Ton  bedeutender  Wirkung,  und  da  ist,  sofern  diese 
Bildungsmittel  verschieden  sind,  die  älteste  der  Schwestern  unter  den  drei 
Schulgattnngen  bei  den  altbewährten  beiden  Spraeln  ti  geblieben.  Deren  bildende 
Kraft  an  sich  wird,  wenn  sie  in  Deutschland  /.u  Gaste  geladen  und  mit  deutschem 
Geist  getränkt  wenlen.  duroh  kein  anderes  Hildujigsinittol  ül)ertroffen.  Diese 
toten  Sprächet)  verwirtt  auch  .Matthias  nur,  wenn  .sie,  gedankenlos  und  ein- 
seitig hetrieht'ii ,  den  (h  utsfiieii  Sinn  ertöten,  sie  siiul  aber  auch  ihm.  und  <ias 
sagt  er  in  el>en  iliesem  Buche,  'für  solche  <ieister,  die  sie  mit  Lehen  /.u  liillen 
verstehen,  ein  reeiiter  Born  edelster  Ideen  und  edtdster  Begeisterung",  Sie 
werden  dies  auch  für  die  Ervüehung  der  höher  strebenden  Jugend  bleiben, 
wenn  im  Leben  der  gebildeten  Laien  die  Renaissance  aufgehört  hat  oder,  wie 
es  wohl  für  lange  bleiben  wird,  nur  durch  das  schöne  Band  der  auch  unsere 
Gegenwart  erhebenden  antiken  Kunst  mit  ihm  noch  Terknfipft  ist  TrOgen  abw 
die  Zeichen  nicht,  so  regt<  sich  das  Verlangen  nach  dem  Inhalt  des  Altertums 
und  nach  einer  neuen  Art  der  Renaissance  sogar  bei  den  Anhängern  der  realen 
Bildung.  Sollen  nun  im  neuen  Reich  alle  Gymnasien  in  Realgymnasien  oder 
lateinlose  Schulen  umgewandelt  werden*?  Für  einen  Teil  von  ihnen  wäre  es 
gut,  aber  für  sie  alle  es  zu  wünschen,  hieße  den  Geist,  in  dem  Matthias  seine 
Geschiebte  des  deutschen  Unterrichts  geschrieben  hat,  verkeifnen.M  Daß  aber  das 
Wort  von  dem  rechten  Born  edelster  Ideen  zutrefi'e  und  daß  an  den  Aufsätzen 
Orr  l^ndleisf un;j  dt  r  liöheren  Schulen  sich  im  schönen  \\  <  ttl»e\verb  erweise,  aus 
welcher  der  Hauptbildun^squellen  neheii  der  .Mutterspraelie  dem  jugendlichen 
Geiste  das  Beste  /utließt,  dazu  wollen  in  dieser  Zeit  des  Bealismus  und  des 
nationalen  Ausbaues  iiie  Worte  des  weithlickenden  i'iiilugogen  besonders  dje 
Gymnasien  mahnen.  Und  dafür  wie  für  den  ganzen  Inhalt  seiner  nationalen 
Gabe  an  den  höheren  Lehrerstand  sei  ihm  Dank  gesagt. 

')  iJer  iuhaitsreiche  Aut'gutz  desselbeu  N  erfusgers,  'Das  Gymnasium  uud  die  bumaaiBtiscbe 
Bilduug\  der  soeben  wilhrend  des  Druckes  dieser  Zeilen  im  Janaarbeft  1908  der  Menal»» 
scbrül  f.  hob.  Schalen  enchienen  ist,  beatttigt  diese  Anffiissiuig. 
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EINE  |ÜNGEDRUCKTE  mOOGE*  DES  HUMANISTEN  COCINÜS 

ZU  CICEROS  'DE  OliATOHE' 

Von  Richard  SoaiisBTOSca  tok  Biukkthal 

1578  ersebien  in  Png  t)ei  Georg  Nigrinus  eine  Ablumdhuig  dea  böhmi- 
tdien  HunaiuBteD  und  Beebtogolehrteii  Johannes  GoeinnB  a  Cotoneto  mit  dem 
Titel  T^olnsio  Seholastica  Politicae  ezemtationis'.  Einem  Exemplare  dieaor 
heiitanitege  seltenen  Schrift*)  beigebunden,  findet  sich  in  dem  Bande  Nr.  745 
der  Pimaer  Kirchen bibliotbek^)  ein  in  demselben  Jahre  niedergeBcbriebenes 
Maniukript  desselben  Verfassers,  das  die  Aufschrift  tragt  *Isagoge  ad  III  Ser- 
mones  M.  Tullü  (^icoronis  de  Oratoro'.  Da  ( inor  derartigen  Schrift  in  der  ge- 
lehrten tschechischen  Literatur,  die  nirb  neuerdings  eiiigehend  mit  dem  Leben 
und  den  Schritten  des  Cociuns  beschäftigt  hat^),  nirgends  Erwähnung  getan 
wird  und  sieb  uucb  in  den  an  böhmischen  Schriften  und  Druc^ken  reielien 
Pnger  Bibliotheken  keine  Nachricht  darüber  findet*),  so  darf  man  wohl  an- 
ndimen,  daß  das  Pimaer  Manuskript  als  Beigabe  zur  *Prolusio'  als  ein  Unikum 
«linlten  ist  nnd,  wie  aoa  den  eigenen  Worten  des  Ver&ssen  hervorgeht,  über- 
haupt Dicht  snr  yeröffentlichuDg  bestimmt  war.  In  der  Tat  weist  Yersehiedenes 
dsmnf  hin,  daß  das  Pimaer  Exemplar  der  Trohisio'  als  Dedikationsezemplar 
diente  and  von  Gocinns  eigenhändig  mit  jenem  Mannskript  versehen  wurde. 
IMet  lehrt  der  reich  mit  Oraamentm  Tersierte  Einband,  dies  die  sauberen 
Sdiriflsfige  der  Handschrift  mit  den  im  XVI.  Jahrh.  üblichen  Abbreviaturenf 
die!^  vor  allem  die  einleitenden  Worte  der  *Isagoge'  ^Generoso  et  literato  Baroni 
D.  Carolo  a  Waldsteyn,  in  Consilio  provocationum  Assessori  D.  et  patroDO  sno 
loannes  Cocinus  S.  D.'  und  die  Schlußworte  der  Einleitung  'Pragae  ex  inquili- 
natu  nostro  XX.  Augus:  Anno  MDLXXVUl'.  Da  die  Einleitung  zur  Trolusio' 

'i  Hanslik,  (icscbichti-  und  Bescbreiljuiii,'  der  Prag^er  UmverÜUUabibUothek,  lüöl,  S.  MO. 
*)  Centralblait  für  Bibliothekswesen  IWi,  XX  265  if. 

*)  Neben  venehiedttMii  in  ttfaeehischen  Z^tsefariftoi  «ad  ProgranmM  ventraulen 
AnftttMn.  Ton  Spieft,  Bybiika  und  Mataier  nnd  flir  Coomns*  Leben  nsd  betenden  fBr 
■dne  hmnanistische  Tl5ti}ifkcit  beachtenswert  die  Arbeiten  von  Ant.  Tniblär:  '  cskc  museum 
ilologicke  IV  44(>  tV  und  Ottüv  NaucDV  Slovnik  V  14,  47h.  Die  jwriHliHchtMi  Abhand- 
laagen  des  Cocinus  beapncbt  besonders  eingebend  Emil  Ott  in  seiueu  iieitxugen  zur  Ke- 
Mptione-Oetcbichte  de*  rOmiieli-lEaDoniieheB  FkonsBee  in  den  bObmiaehen  Lftndem'  1879, 
8.  SSO— S64.  Li  der  'Nouvelle  biographie  gäiönle'  finden  sieb  nur  dürftige  Angaben  Aber 
Oodmu  ans  Halbinfi  'Bohemia  docta'. 

*)  Dies  teilte  mir  freundlichst  der  Direktor  des  kgl.  ukad.  G^'muasiams  in  Prag  Anton 
ThihUtf  mit 
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im  April  1578  gescliriebai  ist'),  so  ist  slso  das  Dedikationssxemplsr  etwa 
Tier  Monate  darauf  jeoeiii  Freiherm  ron  Waldstein  flbeireielit  worden.  Da 
dessen  protestaatisdbe  NaaUcoinmen  aar  Zeit  des  DreiBig^tturigMi  Krieges  naeh 

Konfiskation  ihrer  Gttter  ans  Böhmen  rertrieben  wurden'),  so  kann  sehr  wobl 
zur  selben  Zeit  jenes  Exemplar  mit  den  zahlreichen  damals  aus  Böhmen  nach 
Sachsen  geflüchtettti  Fahrnis<^(  n  der  £xuianten  nach  Pirna  gekommen  sein. 

Was  aber  veranlaßte  den  Cocinue  zur  Überreichung  seiner  ^Isagof^e'  an 
Karl  von  Waldstein ?  Die  Erklärung  dazu  gibt  ein  wohl  auch  für  die  (U- 
lehrtengeschichte  des  XVI.  Jahrb.  nicht  uninteressanter  Überblick  über  die 
Lebensverhältnisse  und  den  Studiengang  des  Cocinus  bis  zum  Jahre  läTS.  Er 
selbst  erteilt  hierüber  in  den  Einleitungen  der  von  ihm  herausgegebeneu  Öchriftea 
die  beste  Auskunft. 

1543  von  tschechischen  Eltern  in  Pisek  geboren,  studierte  er  an  der  da- 
mals nnr  noeh  allein  bestehenden  Artistenfkknlt&t  der  Uniyersitftt  Prag*)  nnd 
wnrde  1562  Baccahmreus.  Dann  widmete  er  sich  dem  Lehrfaeh  und  unter- 
richtete an  Terschiedenen  Lateinschulen,  wie  sie  schon  damals  in  allen  grÖBwen 
Stidten  Böhmens  bestanden.^)  Do«h  genflgte  ihm  diese  Ifttigkeit  nicht  för 
die  Dauer.  Denn  1568  —  schon  25  Jahre  alt  —  ging  er  aof  den  Bat  tfweier 
in  Prag  sehr  angesehener  Ifiinner,  die  wie  viele  vornehme  Böhmen  jäner  Zeit 
aufierhalb  der  Grenzen  ihres  engeren  Vaterlandes  studiert  hatten,  nach  Straß- 
buig,  wo  damak  der  weitberfihmte  Johann  Sturm  durch  seine  Unterrichts- 
methode und  seine  Anleitung  zur  formvollendeten  Eloquenz  gewaltiges  Auf- 
sehen erregte.*)  Zunächst  fühlte  sich  der  junge  Böhme  den  Anforderungen 
dieses  von  ihm  auch  später  noch  hochverehrten  Lehrers  durchaus  nicht  ge- 
wachsen^), doch  gewann  er  bald  durch  seinen  Fleiß  Sturms  und  der  übrigen 
Straßburger  Professoren  Gunst  in  so  hohem  Maße,  daß  jener  ihn  sogar  mit  der 
Herausgabe  seiner  Erklärungen  zu  griechischen  Rhetoreu  betraute.^)  Zuerst 
ersehiffii  von  Coeinns  besorgt  bei  Theodosins  Rihelins  in  Straßburg  des  Aristo- 

*)  Pngae,  XT.  ApriU  MDLXXUX. 

*)  Bi'lek,  D.  jinv  konfiscnci  v  »'ochAch  1888  IT  h:Vö  ff. 
')  Tomek,  GeBcbicbte  der  Prager  UniversitÄt  S.  19ti 

*)  Nach  Spieß*  (I'rogr.  der  städt.  Uberrealschole  in  Küoiggräu  insä;  war  Cocinus  von 
166t — 1668  all  Lehrer  in  Saat,  Laim,  Bakoaits  und  Ti«Ueidit  aadi  in  Prag  tUig. 

^)  Co«inu8*  Pmefat  su  Aristol  Rbetor.  8.  U:  Plerique  nmnes  docHssimi  fatentm  hme 
■  Sfjiniiii(w  no.ttrn  (iffatr  ftrincipfm  '.vvf  in  fTjih'rantlifi  (rriin'7<  fit  lAitinis  srri'ptnrihus:  tum 
propter  eieyantUim  in  qua  est  cuncmnttas,  tum  propter  »ubttütaUm,  in  qua  est  via  et  ratio. 
Nam  vetenm  Qraeeanm  et  Bomanonm  mHemm  ioemdi  probe  IsMfaftt.«  kaue  ttUm  primw 
afmrmt  m  Ctenumia  tt  dtUgmUmime  obmvat:  fniä,  qmo  Uteo  et  faa  tatiom  doemAM»  »H, 

•)  Praef.  zu  Hermog.  De  nÜOne  invant.  S.  •-»:  Sfd  et  rommnrnHo  in  hat  urbe  est  mihi 
parum  ittfunda:  et  aum^idtatio  doemtium  in  Actukmia  minuH  frurtw>sii:  quando  a  teneris, 
tU  aiwiU,  unguiculis  ita  insütutus  non  mm,  vU  idoneus  auditor  dieerer  tanti  moffistri.  Video, 
quem  muUa  mihi  dMM:  intdUfo  qmum  metgni  pngrtetm  poeeint  tu  UteHi  ilöri  od  änemm 
aetatis  aeptimttm  et  vigesimum:  si  ad  b<mam  raOomm  pnoeeptorie  dkeipeiU  «MMbrafew  labor 
itcfrileirt  et  eum  romitaretur  comtnvs  indttHtria:  verum  qwte  per  tot  annoa  in  nie  tier/leeta 
sunt,  quemad$noduMi  recupcrare  Itceal,  non  video.    Vgl.  «nch  Trabl4r  0.  m.  f.  IV  44i). 

*)  Trahl&f  a.  a.  0.  8.  4ft0  ff. 
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tele.«  Rhetorik  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  nnd  den  ächolien  Sturms. 
Jkld  darauf  j^ab  Cocinus  wiederam  im  Auftrage  Sturms  dif  mit  dessen  Über- 
!*etzu]i<?en  und  iSeiiolien  versehenen  Schriften  ilrs  t^riechischeii  Khetors  Hermo- 
genes  iieraus:  1570  'De  ratioue  inveinendr  und  'De  sUitibus',  löTl  'De  ideis* 
nnd  'De  ratione  tnictandae  gravitatis  oceultat-'.    Alle  diese  Ausji^abeii  sind  von 
dem  Herausgeber  mit  langen  Einleitungen  versehen,  die  teils  an  die  itatsherrtu 
TOD  Königgrätz  und  Prag,  teils  an  andere  einflußreiche  Mänuer  in  Böhmeu  ge- 
liditet  nnd.  In  diesen  Vorreden  fordert  er  seine  Landalaiito  nun  Stadinni  der 
JQiBtorik  und  aar  EinfOhnmg  von  Stnrms  H^ode  in  die  Landeesohalai  auf. 
Aber  nicht  nur  ans  den  StadtsclraleiL  hofft  er  durch  eine  vemflnftige  Unter« 
riditsweiie  die  alte  Barbarei  der  Soholaatik  an  entfenien,  sondern  auch  die  ehr- 
irtidige  Karls-Uniyersitöt  in  Prag  wurde  sich,  wenn  sich  nur  Kaiser  Hazi- 
nOisn  IL  und  seine  Umgebung  fttr  die  Reformideen  Sturms  gewinnen  ließen, 
«Qs  ihrem  beklagenswerten  Niedergange  vxx  neuem  Glänze  erheben.')  Daß 
Cocinus  in  der  Tut  durch  die  Herausgabe  der  Sturmschen  Schriften  Aufsehen 
in  Böhmen  erregte  und  für  seine  Reformvorschläge  selbst  am  kaiserlichen  Hofe 
Billigung  fand,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  er  noch  1571  von  Kaiser  Maxi- 
milian Ii.  i'inen  Adelsbrief  ausgestellt  erhielt. Doeh  ))egniigte  sich  Cocinus 
nicht  mit  diesem  äußeren   Erfolg  seiner  literariMchen  Arbeiten;  sein  Wissens- 
drang trieb  ihn  zu  neuen  Studien.     1575  reiste  er  nach  Italien,  um  sich  in 
Padua,  dem  berühmten  Sitze  juristischer  Gelehrsamkeit,  dem  Studium  der  Philo- 
sophie and  der  Rechtswissenschaft  zu  widmen.^)    Doch  konnte  sich  sein  an 
eieeronianische  Eloquenz  gewdbntes  Ohr  mit  dem  trockenen  Tone  der  dortigen 
Kommeatatmmi  des  Corpus  iuris  nidit  befreunden.*)    Endb'ch  1578,  ohne 
fonm  Plan,  auch  dnen  franaSsischen  Recfatelehrer  der  neuMen  Richtung,  wie 
dn  bevfihmten  Johannes  Bodinns,  an  hören,  aosf&hrMi  in  können,  kehrte  er 
mit  den  in  Strafibni^  und  Padua  erworbenen  Kenntnissen  in  sein  Vaterland 
nrOdL   Er  war  inzwischen  35  Jahre  alt  geworden,  und  sein  ratei-lichea  Veiv 
■«igen  war  fast  g&natich  angebraucht^)    Aber  rergebens  hatte  er  gehofft^ 

'j  Ptaefat.  in  Hennog.  de  rat  inven.  8.  8:  oeMeMcnle»  «on  umgnuti  facere  {possunt)  i» 
Mari»  fwywwi  fi  (deut)  pmdenlia  in  tr«dmdo  et  delMiiM  tentm  nteutarianm  m»  dieaido. 

Fiusmoiii  inrnmmodit  ^oniam  pritdenter  hac  aettitr  (KCurrit  Sturmius:  ntperem  ut  iv  Schnlis 
(ttmünnt  fter  Itniemiam  rtitioneni  eam  sequerentur  ludiiniiyrntri  in  erudmnlis  ciiinin  snorum 
quaUm  uitUo  inäicavU  Ubro  de  literarum  ludts  rtxte  apericndis  etc.  uD<i  ä.  23:  J^gu 
Otmrii  <t  Begig  tumtri  MtueimiUam  demenHae  t%  homtaH,  amtoriiaii  Hkm  «im  optim,  in- 
fam, imperatorit  prudenHae  amfido:  et  de  procerum  vohmMe  nullum  mihi  est  dubium,  qm» 
priwi  qnoque  t^mpnri-  fiin  omw»'s  lngrttli<ititur  nam:  qwi  Arailriiiim  Prritfeiii^i  siins  rrsfi- 
tutrttur  hontiSf  reUgt</nus  amvervaretur  purUas  retiHeretwrqttc  ixliui  disctpinut :  ita  ut  pruf'erat 
imeein  frudm  lAeriom  «t  mdiorm  quam  us^  ad  koe  tetnpus  9en$imu»:  «tiam  qtum  pro' 
finbtt  iUo  opUmö  mi  ßori$  mumht  nt  am  Dee  etdtcns  pH  et  «ancd*  <im  Cuaari  nottro 
H-  D.  clfiiuntissiino  suhdiU  docti  ac  prudentes  magno  nuvten  eX  ea  pTOdeont. 

*)  Vpl   Kyliioka,  l'asopis  ('eskebo  Musea  18H1  S.  639 

*}  Truhlar  K.  Sl.  V  14,  47«.        «)  Ott  o.  a.  U.  S.  202. 

*)  Praef.  rar  Prohisio:  «aftmMto  qnod  mnp$F  vaide  «x^mm  fuenU  palrimimio.  Ebenda 
«a^  T.  daß  er  zehn  Jahre  von  «einem  Vaterlande  fem  geblieben  sei.  Et  kehrte  also  erst 

Xrae  JahcbOelMr.   IMS.  U  )i 
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sofort  eino  ihm  zusagende  Lebensstellung  in  Praij  zu  finden.  Ai'  der  Uni- 
versität herrschte  noch  der  alte  scholastische  Geist,  den  er  in  seineu  Keform- 
vorschlägen  so  scharf  verurteilt  hatte,  und  nach  dem  zu  frühen  Tode  Kaiser 
Maximilians  (1576)  war  man  sicher  weit  weniger  als  früher  für  Nenerungen 
geneigt^)  Noch  lag  in  Prag  das  Rechtastadium  ganz  danieder,  und  selbst  fiir 
einen  herromgenden  Vertreter  de«  HamaniBmus  wie  den  fbinenmigeii  Inter- 
preten Homers,  Ifoftthins  GollinnBy  war  seine  swsnzigjährige  Tätigkeit  «n  der 
Präger  üniTsnit&t  'nur  eine  Kette  Ton  Entt&nschnngen  nnd  Kxftnknngen  aller 
Art'  gewesMi.')  So  hatte  aacb  Gocinns  als  entscliiedener  Vertreter  der  nenen 
humanistiseliai  Biefatnng  Ton  einor  UniTevsitätRlaafbahn  wenig  so  erhofifen 
und  maßte  diuranf  bedacht  sein,  ob  sich  nicht  in  seinem  Vaterlande  noch  ander- 
weitig eine  seinen  Kenntnissen  entsprechende  Stellung  böte.  In  dieser  Lebens- 
lage ist  seine  'Prolusio'  entstanden.  Hierin  tritt  er  mit  Entschiedmibeit  daUb: 
ein,  daß  nur  wissenschaftlich  geschulte  Fachleute  zur  Übernahme  von  öerichts- 
und  Verwaltungsämtern  geeignet  seien,  und  bekämpft  die  engherzige  Anschauung, 
daß  der  in  der  Fremde  vorgebildete  Mann  nur  mit  unnützem  W'issen  belastet 
und  für  ein  Amt  untauglich  sei.')  Zugei-ignet  ist  die  'Prolusio'  dem  als  For- 
derer der  Wissenschaft  bekannten*)  Oberstburggrafen  von  Prag,  Wilhelm  von 
Rosenberg,  dem  Cocinus  schon  früher  seine  Ausgabe  der  Schrift  des  Hermo- 
genes  'De  ideis*  gewidmet  hatte.  Aber  auch  des  mächtigen  Bosenberg  Einfluß 
Tereohafile  ihm  nicht  si^leidi  eine  gesicherte  Ezistens.  Noch  vior  Monate 
nach  Widmung  dieser  Schrift  war  Cocinus  ohne  eine  seinen  Wünschen  ent- 
sprechende Stellung,  wie  er  am  20.  August  in  der  Einlmtung  zur  'Isagoge  ad 
Ciceronis  tres  sermones  de  Oratora'  klagt*)  Denn  in  dieser  Bedrfii^piis  ^ist 
jenes  Manuskript,  das  sieh  jetat  in  der  Eirchenbibliothek  m  Pirna  befindet, 
entstanden. 

Er  wendet  sich  in  dieser  Schrift  an  ein  Mitglied  des  1548  von  König 
Ferdinand  für  den  BCUgerstand  geschaffenen  böhmischen  Appellationsgerichti, 

Anfang  des  Jahreit  157»  und  uicht,  wie  äpiufi  uad  Trublur  aimehmeQ,  schon  lö77  uacli 
Prag  zurück. 

*)  Vgl.  Tomek  a.  a.  0.  S.  176.  IM. 

*)  Wölkau,  Genchichte  der  deutscheu  Literatur  in  BShmen  bis  zum  Ausgang  des 
XVI.  Jahrh.  S.  128.  Peliel,  Abbüdangen  bflhmüicher  und  mährischer  Uelehrteo  und  Künstler 
U  43  ff. 

■)  So  sdum  a«f  dem  Titelblatte  der  'Prolusio*:  Proltuto  SeMattiea  PnUUcae  Emercüa- 
tiotiis,  in  qtia  ea^pUealur  nahtra  ftnide$itioe  et  Uta  pervulgata  öpüUo  txnmiitaimr:  quod  viri 
tlocti  et  fjui  apttd  aetero»  viaenmt  ad  nutittenda  dväia  nmnera  mm  smt  opti  atqtie  idwui. 

Ott  S.  250. 

*}  Ott  8.  848. 

")  Ptaef.  sor  Issg.:  CImi  kkee  diebm  vaklmdinit  eama  mt  eoitHnerem  in  ho^io:  sindM« 

tan^-u  ii'emndmcimm  coHWNll,  ingenium  intendere  non  pontm;  Hm  qmd  corpus  non  hene 
/  aijidmn;  tum  qtioil  animus  ob  )>ra  t'si' u  t  etti  rerum  menrum  rnlilrilnJtiunistalum 
in  (iiver»a^  raperetur  yartcts:  cuejn  incun<ittalein  quuerere  partim  tx  UOris  tn  ulKiuem  urdinem 
reäigmdi»  partim  ex  aerinii»  €xetiti«ndi$:  tn  quibm  amieonim  litenu  meanmve  exereitatkmtm 
guaadam  nt^a»  tt$$enavi.  Jbi  Um  forte  fortuna  ineidi  in  advenaria:  in  tptäme  mimis  et 
aUeriu»  libri  Cieeronia  de  Oratore  ad  Q.  fivtrem  fuam  rudi  Minerw»  argmmenhm  ddiruam. 
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den  schon  erwähnten  Freiherrn  Karl  von  Waldstein.  Dieser,  1549  geboren^), 
gehörte  zur  Amanor  Linie  des  berühmten  böhmischen  AdelHgeschlechts,  die  um 
1578  ausgedehnte  herrschaftliche  Gilter  im  Nordosten  Bfilimens  besaß.*")  Ala 
zweiter  Sohn  zum  Rechtsstudiuni  bestimmt,  hatte  er,  wie  viele  der  Lehre  Luthers 
zugeti»ne  Böhmen,  1509  in  Wittenbertr,  sodann  in  Frankreicli,  wo  er  den  Be- 
gründer des  modernen  Kechtsstudiums  Jacob  Cujucius  gehört  hattf,  und  später 
uch  in  Italien  studiert.')  1577  wurde  er  Appellationsgerichtsrat  in  Prag.*) 
Hier  traf  ilm  Cociniu  bei  seiner  Rfickkehr  nach  Böhmen  und  trat  mit  ihm  in 
ftetindadieftUelieo  Verkehr,  in  dem  er  aber  als  der  Gtereiftere  mehr  die  RoUe 
ein«  Lehrers  ftbemahm.*)  In  einem  6espii<di  mit  Waldstein  nnd  dem  Präger 
BediftBgelefarten  Mafttiiias  Tnlechoyiüs*)  kam  man  auf  Gioeros  Schriften  an 
^redisn,  mit  deren  Lektüre  sich  Waldstein  gern  in  seinen  MnSestuuden  be- 
aehaftigte.^j  Auf  die  Frage,  welche  Schriften  Gocinns  einem  Staatsmann  und 
Politiker  in  dem  Alter  Waldsteins  am  nn  i^tten  empfehlen  könne,  habe  er  auf 
die  drei  Bücher  Giceros  ^De  Oratore'  hingewiesen,  deren  Lektüre  nicht  nur  den 
Knaben  in  den  Lateinschulen,  sondern  auch  angehenden  Staatsmännern  im 
höcbstt'n  Maße  zu  empfehlen  sei,  da  ja  in  ihnen  praktische  Regeln  zur  Erlangung 
der  Eloquenz,  der  wahren  Weisheit,  ß;elehrt  würden.*^)  Ohne  Erröteii  gestehe 
er,  daß  er  diese  Schrift  Ciceros  für  das  ikste,  was  über  die  Redekunst  in  der 

*)  So  in  Dan.  Adams  v.  Weledawin  KalmidM  histonckj,  1690. 

*)  Leeder,  Beitr  zur  Oescfaichte  von  Aman;  Mifet  d.  Ver.  f.  d.  Geseh.  d.  DeniMdien 

in  Böhmen  XI  246  ff 

'}  Fdntemann,  Album  Acad.  Viteberg.  Praef.  sur  isag.:  at  praeceytori  t%w  Jacobo  Cuiacio 
mt  dMo  erede»,  and  Epilugus :  At  quid  ego  haee  adteqmm  (hnmmia  primo,  pott  m  QtäUa, 
exirmum  in  Italia  praettantissimos  habuisU  Magitkv»? 

*)  Freih.  V.  Heß.  Monographie  des  k.  k.  bOhm.  Appellationsgerichts  Nr.  42. 

*)  Praef.  zu  lib.  I  de  or.:  Sed  quoniam  partfx  doctoris  mihi  sumim:  licet  id  ahs  te  mihi 
MM  Mt  iniunctum:  et  quiu  tu,  «ice  ioco  sive  serüt  id  (iat^  nomine  yraeceptori»  me  nyud  amieo» 
ügmm  imkrdum  videri$:  paiere,  qmte$o,  Mt  pamMum  ahvtar  hm  patiemtia. 

*)  MatthaeuB  Gregortus  a  Tulechowa  hatte  in  Wittenberg  (1557)  und  dann  iu  Frank- 
reiib  xrnd  Italien  studiert,  wTirde  hier  Doktor  dfr  Kechtswissenschaft  und  in  ««iiieni  Vater- 
laude  lunächst  in  Iglau  Siadtacbreiber  und  später  'Kanzler'  in  der  Altstadt  Prag.   Er  starb 
Ucr  IM».  Vgl.  Kaiina  von  Jfttheniiteia  in  d.  Abb.  d.  k.  bOhm.  Ges.  d.  Winenich.  VI 
nd  Ott  a.  a.  0.  8.  SM. 

')  Praef.  zur  Isag.:  vetiit  mihi  in  nwutcm  illius  smiiDnis:  utiem  si  höh  erro,  ante  wenMS 
Irt»  de  hisce  libris  hobebamus:  cum  etiam  unu  (icculiuifigtt  iioster  Mitthatm  Tulerhovius  Iuris 
<(  kgum  coHttuitm.  Diceban  enim  te  valde  delcctan  lectione  Viceronui  librorum:  in  primis 
<«Mi  eoriM»,  fHAuB  itte  diaeipUimm  bme  diemdi^  ett  eompieseua,  jiMliMeMNfMe  a  UHfOtii 

oempaOonibtu,  quae  in  ve^tro  consilio  agitaniur,  täd  vd  minimum  otii  eoneeditmr.  JVeftie 
MINTM  id  ftif-is:  (fiti  enim  EhMjuentitif  v^rnt,  ix  rrrfr  rerne  prndeutinr  dtif  oj^rtini 

*)  Inkr  uita  quaereba»  etiam  ex  me,  quwtnam  corum  tibi  et  huc  priit»erttm  uetate  ad 
bfenAiM  pMtarem  me  tiuueime  idomeo$.  Ego  omm$  pU  a6  ipto  Cttemme  ter^  swil«  el 
quidevt  ime  ümque  ^pubUeae  mmer^m  perfimelo,  utUwimoB  «we  legentAm  re^mtdi: 
qttül  enim  iantam  doctrinam  tanfuni'iw  nsiim  habere  jmtuit  sive  in  bene  diccndo  sive  in  pfH- 
<^ter  contulettdoi'  Sed  tarnen  homini  jtolttico  et  qui  nd  Rem  //uhlirniii  decedere  cngitnt,  non 
■od»  irttle«,  eemm  tUam  neceuario»  e^e  tres  aermones:  quo»  lUe  od  Q.  fratrem  Academico 
MV  «er^Mral:  iipudm  m  ki$  doctantm-  non  tarn  pneeepkt,  qnae  tn  in  jNMrMa  didkkH: 
demonttretur  «m,  qvod  mmm  njninba§. 

8» 
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griechisch*  11  und  lateinischen  Literatur  Einschrieben  sei,  halte.  Ja,  eine  weit 
bessere  Methode,  über  Rechtsfraijen  7.n  belehren ,  finde  er  in  den  Disputationen 
des  Crassus  und  Antonius  bei  Cicero  als  in  den  Formelltürhfrii  der  /citirencissi- 
schen  Fraktilior. Denn  wer  habe  die  Ked»  kuiist  jo  in  Hincni  s(»  glänzenden 
Gewände  darirestellt  wif'  CiceruV  Wer  habe  so  klar  und  so  deuthoh  alle  Fähii^- 
keiten  eines  jrroben  Hediiere.  v.u  denen  doch  nicht  nur  natürliche  Anlage  und 
eifriges  Studium,  .sondern  auch  die  reichhaltigsten  Kenntnisse  gehörten,  dar- 
gelegt? Wie  irielseitig  und  wie  lohnend  eei  eine  solehe  Kenntnis  der  Rede- 
knnat!  Nur  dnreh  sie  werde  die  Rede  leicht  Terstandlicb  und  Uar,  würdig  und 
aornntsToll.  Das  alles  lehre  Cicero  in  seinen  Gesprächen  flbw  den  Redner.*) 
Wie  großen  Nutzen  aber  die  darin  gegebenen  Yorsdiriften  auch  fBr  den  prak- 
tischen Reditsgelehrt«!  hätten,  das  bewiesen  neuerdings  die  Schriften  bedeutender 
Rechtslehrer  wie  des  Fknndscus  Hottomannus  und  Jaoobus  Cnjaeins.*)  HSehten, 
auch  die  gewöhnlichen  Hoohtserklärer  verächtlich  auf  Cicero»  'Redner*  herab- 
sehen, indem  sie  iliin  jedes  Verständnis  des  bürgerlichen  Rechtes  absprächen; 
er  wollte  lieber  mit  Cicero  'imperitus  Iuris'  als  mit  jenen  'Doetor  Iuris'  ge- 
nannt werden.*!  Doch  ziele  er  hiermit  nicht  auf  die  Amts^^enossen  Waldsteins 
am  Appellation-iiTcrichtshofe,  Männer,  die  elienso  durch  Wohlredenheit  wie 
Klugheit  ad^tirzeichnet  seien,  sondern  auf  jene  Halbwis.ser.  die  sich  den  Doktor- 
titel zu  erbetteln  oder  zu  erkaufen  suchten.^)    Davon  aber  sei  er  überzeugt: 

'  .1«  qii'if  ttnti  f'iileiii  tninr  i/iioi/iir  mea  rst  .srnd  nliti:  fu'(i)if  ilicerr  rruhrsco:  fu>scf  lihro» 
(tnUlemulos  c^c  oinutbus ,  iji<nfii>njt  /le  nrU  ilicendi  tioe  G i  necorum\  aive  latinorum  scholis 
prodierunt.  EHam  quippiam  amjAim  frematU  Ueet  omne»,  tKeo:  mdknm  rttUcmem  rupam- 
timäi  de  Iure  düei  pom  ex  dijmitttkmilma  L.  Oratti  et  M.  AnUmn^  quam  esc  immAwim»  pneH' 
eontm  formularii«. 

*  Quis  mim  iin/juani  tum  splendide  ßtMiril  OnttoremY  iptis  itn  magnifice  /ucultutn»  ritte 
t:omiiu:iniaci( f  quin  ttäeo  upert«  explicuit,  quae  pro  oratore  et  contra  oratorem  äici  jtoagint? 
quie  Uem  Ha  düigeiUer  diteerendo  demoiutraoit,  quid  huic  Natura,  Studium,  Dtlipenfio, 
KxercitaHu,  Sljftu»,  Historin,  Poetiai,  Philoeophitt  et  lus  Cirilr  uftlitatie  adferat?  in  quibus 
iln)ltpte  rerstitur  iimir^ttiotiitni^y  ijHamiiilu  rns  tracinn'  ilt-linit :  ipinm  latf  patnit  ilirrndi  mnferin: 
quatenm  innitendum  Jibetorum  pnn'nptis:  quantum  in  hi«  poseit  ugus:  quae  ratio  dicendi, 
eoueüiaudi  et  permoveudi  auditoris;  r/ito»  affectu»  immieeere,  quoe  urifofutati»  $ttte»  adkibere 
oporteeit:  quemodo  Ia<«Na,  perepkua,  omota  et  apta  eonfieiatur  oratio:  quomodo  eadem 
habenda  cum  dignituU  et  rennsfate?  quis  unquam  hnec  et  fiis  sitnilin  itn  fjerspifue  doi-nit, 
itn  rridenter  omiiimu  usiim  idonris  errmptix  illnstrnvtt.  ut  Cirrrn  imstir  in  his  aermonihus':' 

Sed  tu  inquien  formn:  quid  ha*x  tul  Iure  lonsuHitsi'  quid  talui  ad  amtiilium  provocatio- 
num?  Ad  ista,  Caraie  WaUegteini,  tSri  reepondebit  tum  Onu$u$  tum  Antomme,  et  quod  ego 
mute  dixi:  vlem  nHqaomodo  demtmetrarit  Frnn:  Hottomatimts  in  suo  Jurifconeulto,  cui  m 

fifhin   hutuTt'    nniifr*-<:  flf   j<)iircri)tnrl   tiio  ./iiciiho   Ciiitirio   ^nir  diitiif)  irril,<:    (funudo  htÜUM 
lihellum  citnituitatioiium  cum  aiit/rutn  immennis  raluminihu.-<  ronsiliorum  comparahis. 

*)  Me  nvUae  Le^Uaeorum  (!)  voeulae  a  Cictremi»  oratore  legettdo  deterrdtumt:  Hieuh» 
magno  euptrcitio,  maiore  temeritate,  maxima  impudetUia  detrahaitt  Cieermi  luri»  eivHig  »dem- 
hfim.  Mala  cum  deeroue  in^peritm  Iuris,  huius  tameu  ttudiosue,  nominari  quam  eum  ipei» 
JJoi  fnr  sahitnri. 

'')  Sed  hiw.  ad  taos  coUegas  nulla  ratione  {terünent:  quos  #c»o,  non  minua  laude  eloquentiat 
quam  prudentiae  eme  «mim  eeMtrea.  lüoe  ego  hie  noto  eeiotos:  qui  siue  doetritta,  tim  Uteri* 
partim  preeibu»  emenHeaut  partim  argetUo  sUn  eomparaut  Doeloratue  liftilmii. 
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wenn  du*  Kompilatoren  des  'lus  civile'  sich  mit  den  Sitten  und  der  (iestaltung 
der  Staaten  beschäftigt  hätten,  wenn  sie  iler  Geschichte  und  der  Altertümer  des 
romischen  Staates   nicht   unkundig  und   in  der  Darstellungskuust  und  Wohl- 
redenbeit  auch  uur  müßig  bewandert  gewetien  wären,  dann  würde  das  Corpus 
iDiit  dTflia,  das  die  Rediteb^neikeii  jshreUng  wie  dm  Feben  des  Sisyphaa 
libni  mfifiteii,  beseelt  und  belebt  win,  abmr  nicht  zerstflokt  und  suaammen- 
geflicVt  wie  ein  fknlender  und  seelenloser  Leichnam.    Dann  würde  sich  das 
Studium  der  Beehtswisaensdiaft  weit  angmehmer  gestalten;  die  darauf  »Ter- 
wendete  Arbeit  würde  weniger  Besehwerde  machen  und  mehr  NntMn  haben, 
nd  die  Gesetaeskenntnia  würde  vollkommener  sein.^)    Deshalb  solle  Waldstein 
sndi  fernerhin  sein  juristisches  Wissen  mit  dem  Studium  der  VVohlredenheit 
vemnen.   Mit  ihr  aber  sei  kluge  Überlegung  zn  verbinden.  Denn  nicht  darauf 
komme  es  an,  wie  etwas,  wie  einmal  ein  Rechtsgelehrter  gesi^  hat,  in  Rom  ge- 
schehe, sondern  wie  es  gesetzmüßig  gescliehe.  -  ■   l  in  al>er  Wahlstein  einen  Beweis 
seuier  Ergebenheit  /.u  geben,  habe  fr,  fährt  i'ociniis  fort,  in  diesen  Tagen  seine 
'IsHirotre'  zu  ('iceros  'De  Oratore'   geschrietien   als   rinen  Überblick   über  das 
(raiiZH,  den  man,  wie  maii  auch  in  der  Landeskunde  tue,  zunächst  gewinnen 
niüsjie,  ehe  man  sich  in  Einzelheiten  vertiefen  könne.'')  —  Was  nun  endlich 
die  'Isagoge*  des  Cucinns  selbst  anbelangt,  so  ist  in  ihr  der  wesentliche  Inhalt 
der  drei  Bfldier  De  Oratore  knapp,  wenn  auch  immer  iioch  auf  40  Oktar- 
USttern  zusammengefaBt  und  gibt  so  in  der  Tat  einen  kuraen  Überblick  über 
die  rednerische  Kunst  der  Alten  nach  Cieeros  Darstellung.  In  einem  'Epilogus' 
ipbt  Cocinus  dazu  noch  ausführlicher  als  in  der  Einleitung  die  von  ihm  dabei 
befclgfce  Methode  folgendermaßen  an:  Er  habe  rersucht  dem  l^ieseua  nachsu- 
thmen,  um  an  def  Hand  einer  vernünftigen  und  fruchtbringenden  Methode  dem 
Lbsw  aus  dein  Labyrinth  der  schwierigen  und  dunkeln  Stellen  den  Weg  zu 
«eisen,  nicht  als  Interpret  und  Kommentator,  sondern  als  ein  Führer,  der  mit 
15ily»ferden  dahineilt.     Die  Hnuptsiuhe  nnd  auch  das  einzig  Schwierige  dabei 
Kl,  den  wirklichen  Gedankengang  und  die  Absichten  des  betreffenden  Autors 

*>  Otut  ml:  hoc  nequi  ignottm  neque  otmcuritm  est:  m  Iitrü  Cioäi»  tive  Compositom  ahe 
tmpiUüom  libri»  vd  di»putatimibu9  de  moribu»  et  de  Serum  publiearum  formt»  fuieteni 

imbuti:  n  histnriaruni  rf  Ronunirv  tinfiiiu-tntis  not'  f'iiissent  imprrifi:  st  in  disriplinn  tum 
imf  di»»i:rrndi  tum  bene  dityndi  rel  mediocrttcr  fuisseut  e.t4rritati:  tum  corpus  ixtini  Iuris 
CkSu,  qtuHl  mtinibm  per  niiquot  anno»  velut  Sysiphi  «oxtim  rolvere  eogimur,  rix  tarnen  um- 
^  t'irt/w  jjhnuletUiae  eon^pieimn»:  exstiUeaet  ewpm  wwmatmn,  mm  antem,  «mm  fere  ommia 
«MtcimeMii  ft  mmiäa^  eine  m  dine  rmutarcintitaf  quaei  emdmeer  putridtm  et  anima  dcytifufum: 

tt  Mt  IN  ifisri  iidit  inri^pr>idrnfiiie  stmlhitit  innitidius  »"Tfwrirrnuir :  Inhnr  miuus  heUietvt  tl%0~ 
ftriiet  ft  i^us  iitiltUili«:  dttctrina  rtiitiii  leyuui  f/lemor  ettsft  aOjue  perfectKtr. 

*'  Tu.  quemadmodmm  exiepi»ii,  prudemtiam  cum  ehtdio  bene  dieemK  eomiunge,  itt  oratio  tua 
fnuleti»  et  prudentia  in  te  ho»  Ht  muta.    Non  enim  quid  Romae,  ui  quidam  ait  luri»- 

oWifldfM*,  ,«>,/  tfuiti  letfitiiiir  fint,  id  forisidfrntidinii  » 

'l  iVow  ut  fnlluiilitr ,  (fui  se  chorttgnu^tmm  jactlr  tlisrere  posae  /tutant:  fingularum 

'^fitamm  tttbuUis  priu»  intuentur  quam  totiua  orbüs  unicersi  partiumque  aingularam  inter  ee  et 
<oA>  TOtionem  aeeurate  didieerunt:  ita  nm  minue  errant,  qui  timgvda  eapita  tüieuiut 
»t  pos$e  intellegere  credunt  siv<  f.r  cntiimtHlarii.'.  s/l  ,  /  iiingigtriit,  jiriiWfUfim  wgutHeniUM 

~  hae  eit  institutum  aiuthori»  —  ei  ordinem  toiiu»  dtputationie  velut  in  teJnda  pereeperint. 
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vollständig  zu  ei-fassen  und  nicht,  wie  die  große  Menge  der  (iebildeten  zu  tun 
pflege,  sich  nur  einzelne  Worte,  Sentcn/.en,  Geschichten,  Fabeln  und  ähnliches 
als  Blütenlese  auszuwählen.')  Denn  um  einen  Schriftsteller  zu  verstehen,  emp- 
feUe  68  sieb,  ihn  saerst  im  Gänsen  schnell  su  durchfliegen  und  sich  besonders 
die  wichtigsten  Kapitel  zu  notieren.  Wenn  man  so  den  hauptrikhlichstea  In- 
halt er&St  hab^  dann  könne  man  bei  wiederholter  Lektflre  ins  einzelne  gehen 
nnd  die  Beweise  nnd  Widerlegungen  prflfen.  So  werde  man  die  Gedanken  des 
Schriftstellws  in  ihrem  weitereu  nnd  en|^ren  Zosammenhange  erfiusen.  Habe 
man  bei  der  KlassikerlektOre  diese  Methode  ein-  oder  zweimal  az^ wendet,  so 
werde  man  daraus  weit  mehr  Vorteil  ziehen  als  aus  den  umfSn^^chsten  Kom- 
mentaren, die  er  aber  an  und  für  sich  durchaus  nicht  vec werfe.*) 

Hieraus  laßt  sich  wohl  deutlich  genug  erkennen,  daß  Cocinus  auch  noch 
im  Jahre  157H  trotz  seines  inzwischen  erfolgten  juristischen  Studiums  noch 
ganz  in  den  humanistischen  Bahnen  seines  Stiaßburger  Lehrers  nnd  Meisters 
Johann  Sturms  waudelte.')    Nur  verlaugt  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  Juris- 

*)  Epilogus:  Equidem  conatm  Hum  Thtseum  imitari:  ut  füti,  »  hoa  libroa  legere  vtOe», 
Mrthnili  RationtM  /»'/"  r.r  luhi/rintho  sn-r  il iffinihit! is  ^irr  i)}tiir\irif(iil^  sfiltrm  tiliqiin  r.r  parte 
viaiH  iiionstrareui.  N<m  enim  iitter]/nt4'in  eyt  aut  cuminentutorem ,  qui  aingula  ej'cutiut  accU' 
rate:  ne  qtUd  remorari  possit  inUttigttüiam  UetorUf  sed  ^emadmodttm  dux  vine  magni»  itine- 
rüm$  et  tdmt  per  equoe  diepoeiio»  teeum  Oratarem  Cfoeronw  peremrri.  Verum  ei  hoe,  am  «im 
coNiecMtM,  tut  huUeü  esto.    Ego  etiamsi  tibi  forte  /»(Uiefbeen:  wOii  lamen  nuUo  mwUt  saüa- 

feci.  X'^qw  mim  nliiiil  in  har  fomvwntntiitne  x/^^itari,  utsi  ut  tu  rsses  horuni  l{hrf>rutn 
Uctor  seduiufi  at<iu€  fructumui*:  et  ut  tu  ahtiuunUu  aiit  utiukucttUeg  injitUea  qut  ad  Rem 
puNteoM  gerendam  creecunt,  ad  eomm  ketümem  exeUarentutr.  QuamgumH  anOem  pamm  «el 
elMim  nihä  praeetiti:  tarnen  noii  omnino  nihü  egi.  Nam  ut  eaitmiM  non  est,  $ed  est  artifiei» 
Lentrum  inreniri'  in  rirritht  rr]  cuHineaiuh)  nirtlitiin  in  scnyo  uttittgrr»':  Ifn  iidu  ruinsrls'  fs/ 
nequi'  eift  i»(rn  vel  temporix  rel  Inboris,  sumnium  aut  argunwntuni  itlicuiu^  libri  coihyerr,  ut 
ex  eo  ituttitutuin  et  qwui  mens  atque  volunta»  authorie  percipiatur  et  ad  quae  omnia,  quae 
m  «Bo  eoniHMNiHr,  jMMMit  revoeari.  JKa  ratione  »umt  evoXteitda  eeterum  Ihüoeoplhan»m  et 
amiorum  scripta  qtum  hodie  rulgus  ermUtonm  facere  »dei.  <funr>tut  multi  praedare  .se  ali- 

qwm  (iiithoiriii  iutelliqrri'  /lutnut,  si  eins  quaednm  rrrhn.  nlinmit  stutiulifis.  liistorias,  fubulas 
et  hu>  stmilta  dulicerunt,  quae  tarnen  magis  ad  delectamium  quam  äocmdum  kcturem  adhibentur 
a  scriptoribtu.  Atqai  Jtoe  «I  est  paerüe:  ita  non  miiftiHN  taberie  vel  temperis  et  ideireo  «mm* 
maUum  etiam  ketoränie  adferre  mle(  fiUUtati». 

*  Verum  tu,  Carolf,  si  quem  authorrm  rif  »iiili'H-riter  intrllegrrp  rolueris.  nprirtef  ut 
eum  milio  tutum  celeriter  yercurras:  et  mlt-em  prutctpue  capita  tibi  notea,  ex  quibus  hoc  de 
quo  agimue  eite  inetitutum  give  argutHeiUum  entere  ptmeis:  demum  in  iterata  lecticete  tingula 
examütabis  et  argantenta  eine  doeaidi  «we  refeBendi  gratia  a^^Mta  eruee:  tum  eadem  ad  aua 
ctqpita  et  hoe  ad  propofitniu  utivertale  revoeabie.   Hoe  ei  in  un«  muhore  bis  lerre  fwcria: 

plus  inde  iritifHintn'^  ifportidiis  quam  r.r  magnis  rommentnriis.  (^fotd  tamm  nmi  ,t(i  'Itituni 
veliin:  quam  platte  uiuiilei<  existnitem  onmeK  commentarios^  praegertim  firmuui  äoctiummurum 
—  hoe  euim  et  kuawum  et  etdde  arrogane  eeeet:  verum  ut  nalam  eit  rtetam  rationem  diaeendi 
in  Methoda  et  Batioeinatume  coueielere,  quae  duo  in  ore  habent  propewoduiH  ommit:  mm 
omms  fiiihrn  rim  'onim  iuteVrgunt.  St'liuii  in  '1er  Praefatio  werden  von  Curinus  als  Kom- 
mentatoren zu  (.'itt'i' ^  I'i-  oratore  emptohlen:  Lu(loriru,><  Strrharu.'i  et  copiosua  et  ermlitus, 
MelaHchthcn  6ren-s  et  perspicum  Audnmaraeus  Talaeus,  tticut  ipse  Ramm  magia  ceneuram 
mare  «ho  exereet  fuam  interpretem  agit. 

")  liocli  erklärt  er  am  Schluß  der  Praefatio  amdrfloMidk«  StUfttl  SfliholieQ  für  seine 
Isagoge'  oicht  benutxt  zu  hab«n,  mit  den  Worten:  iSItitnittM«  jmweeptor  mem  etam  hoe  publice 
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prndenz  die  Überwinduiiir  der  starren,  geisttötenden  Form  der  Scholastik  durch 
dii'  Helebende  Kraft  des  Huiuanismus.    Wie  er  sich  aber  die  Darstellung  juristi- 
scher Ix'liren  in  immuiüstischer  Form  dachte,  das  erhellt  aus  einer  Schritt,  die 
er  drei  Jahre  später  1581  im  Druck  erscheinen  ließ.    Es  ist  dies:  Johannis 
Bodini  AndegavitoBis  Nora  distributio  iuris  uniTersi,  ab  ipso  «ntoM  in  taibnlA 
dombrata,  nunc  autem  ab  loamie  Godno  a  Cocinefco  dialogo  «zplioata,  eine 
Sehnig  die  Cocinns  diaamal  dan  aimtlioheii  lÜtu^iadem  de«  Prager  Appellaiions- 
pnAlbMeB,  zo  dfloen  ja  auch  Karl  Ton  Waldsbein  »Uüte,  widmete.  Hierin 
fonrirUiehte  er  den  in  der  *leagoge'  ansgeaprochMien  Gedanken,  jnrisfcieche 
Iidmifae  in  el^anter  Form  dialogisch  vonatragen.    Wieder  betont  er  im 
Gegensatz  zu  den  Irrungen  des  Scholaatiaismns,  wie  er  sie  in  den  juristi- 
schen  Kollegs  zu  Padua  gründlich  kennen  und  verabscheuen  gelernt  hatte^ 
die  Notwendigkeit  einer  lystematischen  Erfassung  der  Rechtswissenschaft  und 
der  Aufstellung  von  umfassenden   alliremeinen   (Jesichtspunkt«!!   und  bekennt 
mh  zu  ^  iner  Anschauung,  wie  sie  ihm  zuerst  bei  dem  ^Franzosen  Bodin  be- 
gegnet sei.  'j 

Vorher  aber  h:ittf  er  bereits  die  heißersehnte  Anstellung  in  seinem  Vater- 
lande gefunden.  Denn  noch  im  Jahre  loT*^,  dem  Abt'assungsjahre  seiner  'Pro- 
lusio'  und  der  Einleitung  zu  seiner  'Isagoge',  erliielt  er  auf  der  Prager  Klein- 
üüte  das  Amt  eines  juristischen  Stadtschreibers,  eine  Stellung,  die  damals 
adbefc  den  BreiBBeoren  der  Prager  üniTeruttt  höchst  begehrenswert  ersoMen.') 
Dieses  Amt  hat  «r  bis  su  seinem  Tode  im  Jahre  1610,  zolefait  als  Oberstadlr 
idireiber,  beUeidei*) 

Anoh  in  der  iweiten  ffilfte  «eines  Lebens  war  er  als  eifriger  Sehrift- 
«teller  tatig.   Doch  wendete  er  sich  jetat  hauptifichlieh  der  Aai|pibe  so,  durch 
Sekriften  in  tsohediischer  Sprache  aneh  in  den  bflrgerlidien  Kreisen  seines 
Volkes  AufkUurwig  und  Bildung  zu  Terbreiten.    So  vei&Bte  er  nicht  nur 
kleinere  Erbauungsseliriften  nach  dem  Gescbmacke  seiner  Zeit,  sondern  er 
wurde  auch  durch  Übersetzung  grSAerer  geschichtlicher  Werke  in  seine  Mutter- 
sprache nach  lateinischen  Vorlagen  ein  nicht  unwichtiger  Vertreter  der  älteren 
slavi«« heil   Ubt'rsetzungsliteratur.'')     Allerdijigs    erheben  sich  diese  Veröffent- 
lidum^Mi   kaum  über  die  breite  Masse  von  ähnlichen  Publikationen,  wie  sie 
m  Ausgang  des  XVI.  Jahrh.  auch  in  Deutschland  zahlreich  hervortraten,  um 


ttfUemt:  ttd  tijo  rix  octo  Scholüt  interfiii:  quin  ad  finem  praeceptonm  (adMiMt)  om\*  et  atü$ 
oecupato  dei^cribere  sH)>er{ora  non  licuit. 

')  Ott  S68  ff.  gibt  eine  aosfährlicbe  und  sehr  auerke&ounde  Kritik  dieuer  heutzu- 
kge  «benfUIi  «dir  schwer  in  erlangenden  SobriA  des  Ccoinue. 

*)  Ott  8.  m  ff.,  Tomek  8. 196. 

^  Spieß,  raaopis  ("  pskeho  Musea  1901      '247;  Truhlaf  0.  N.  8.  V.  14.  47«. 

*}  Diese  Schriften  sind  auf^'ezLUilt  bei  Jungmnnn,  HiBt*me  ^enk4  literat.  S.  nsi.  Y)e% 
Oodm»  IbU  herausgegebene  Übersetzung  von  de»  EugebiuB  Kixchengeschicbte  fand  sogar 
Mi6  b«i  dem  Wiederaufleben  des  taeheehiichmi  Yolksbewnfliseint  m  Bttbmen  einen  neoeo 
ibdraek,  wobei  sie  aber  'far  das  Befilrftu«  eines  katholischen  Lea^ttbliknms*  äber- 
arbeitet  mirde.   Tmblar  a.  a.  0. 
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dann  schnell  wieder  der  \'eige8senlicit  auheimzuialleii. 'j  Hingegen  sind  die 
von  Cocinus  in  seiner  'Isagoge'  gegebeneu  AusfUhrangen  Aber  eine  wahrhaft 
frnehtbrisgende  LektOre  tob  Gioeros  De  Oratore  «dier  aadi  noch  heutigen- 
tagea  der  Beachtong  wert  Sind  aie  doch  kein  rerachtenewertee  Probestttck 
der  GelehrfcentiUdgkeit  jener  Zeit,  indem  sie  SSeugnis  ablegen  von  jener  jug^nd* 
friachen  Begeisfeerung  fBr  die  BedeknniM  der  Alten,  wie  sie  der  Humaniamus 
in  seinem  Siegessage  mit  fiber  die  Alpen  gebracht  hatte  und  wie  sie  Cocinu« 
damals  wohl  sicher  nur  bei  Stnrm  in  Straßbarg  hatte  gewinnen  können  I 


'  Kint  reiche  Zusamiueugtelluiig  von  ähnlichen  tMshechischen  SehiiAen  aui  dem 
XV  I.  Jahrh.  findet  aich  bei  Jnngmaun  S.  144  £ 
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VOLKSKUNDE  UND  HÖHERE  SCHULE 
Von  AuMBOLD  Honuim 

Die  yolkdconde  iifc  eine  nodi  junge  Wiaaenechaft.  Als  ihr  Begründttr  darf 
cl«r  im  Jahre  1794  Taretorbene  Osnabrtickieche  Staatsmann  und  Pablisiat  Jnstns 
Möaer')  gelten,  der  Verfiwaer  der  vielgertihniten,  aber  yiel  au  wenig  gelesenen 
*Patrioiifldien  PhBntasien'  nnd  der  'Oanabrllckiachen  Oeaehiohte',  mit  der  er  der 

geschichtlichen  Betrachtung  ganz  neue  Gesichtspunkte  erschlossen  hat  nnd  der 
Schopfer  der  neuen  Qeschichtschreibung  gp worden  ist.  In  seinem  völlig  on- 
historischen  Zeitalter,  in  welchem  die  (jebildeteu  noch  ganz  in  dem  Banne  des 
französischen  Geschmacks  oder  oincs  unklaren  Weltbürgerturas  befangen  waren, 
hat  er  die  Aufhellung  der  Geschidite  des  eigenen  Volkes  als  höchstes  Ziel  der 
Forschung  hingestellt;  er  zuerst  hat  uachdrücklieh  darauf  hingewiesen,  daß  'auch 
dus  deutsche  Volk  eine  Geschichte  habe,  nicht  bloß  das  Reich  und  die  Fürsten'. 
Er  hat  sich  'vorzüglich  die  Geschichte  unserer  Rechte,  Sitten  und  Gewohnheiten 
za  entwickeln  bemühet'.  Ihm  sind  Mie  Geschichte  der  tieligion,  der  Rechtsgelehr- 
sunkeity  der  Philosophie,  der  Ettnste  nnd  sehOnen  Wissensehaften  ▼on  der  Staaten- 
goechichto  nniertrennlieh'. 

Die  Ton  Hdser  eröffnete  Bahn  beschritt  Herder,  der  i  J.  1777  VoUtssagen 
und  Ifirchen  an  sammeln  Terlangte  nnd  auf  die  nnTMTQ^ngliche  Poesie  des  bis 
dahin  verachteten  Volksliedes  hinwies.  Liebevoll  versenkten  sieh,  freilieh  oft 
unklar  sehiriinnend,  in  das  deutsche  Altertum  die  Romantiker:  Arnim  und 
Brentano  veröffentlichten  1806 — 180H  die  erste  Sammlung  deutscher  Volks- 
liedoTy  'Des  Knaben  Wunderhorn'.  Nach  dem  begeisterten  Urteil  (Goethes, 
dem  sie  gewidmet  war,  sollte  'von  Rechts  wegen  dieses  Büchlein  in  jedem  ilause, 
wo  frische  Menschen  wohnen,  am  Fenster,  unterm  Spiegel,  wo  sonst  Gesang- 
und  Kochbücher  zu  liegen  pflegen,  zu  finden  sein'.  Welchen  Wert  der  greise 
Dichter  der  Volkskunde  beimaß,  dafür  zeugt  seine  herzliche  Teilnahme  für  die 
egerländischen  Forschungen  des  Rates  Sebastian  Grüner.  Angeregt  von  den 
Romantikern,  gaben  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  die  'Kinder-  und  Haus- 
märchen' (1812—22)  und  die  'Deutschen  Sagen'  (1816—18)  heraus.  Die  un- 
vergleiohliehen  Brfider  erkannten  *in  den  unscheinbaren  Reimen  nnd  En&hlungen, 
an  denen  sich  die  Kinder  und  Bauern  ergötaen,  den  Glans  nnvergang^oher 
Poesie  nnd  den  nnsdinldigen  Zauber  ursprfinglicher  Menschhmt*.  Der  wackere 
deutache  Erzieher  Friedrich  Ludwig  Jahn  klagt  in  seinem  1808  erschienenen 

Vjjl.  meine  Alihandhmg:  'JustuH  Mö-ser,  der  Vator  der  «leutscheu  Vidliskunde'  in 
den  ''Mitteilangea  des  Vereins  für  Geschichte  and  Landeskunde  zu  Osuabrütk'  1907. 
FwwJaMAta«:  IMS.   H  0 
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Buche  'Deutsches  Volkstum'  dieses  Wort  hut  er  geprägt  — ,  daß  'bei  uns  der 
Bürger  nirgends  mehr  zu  Hause  sei,  als  im  Aaslande,  und  nirgtiids  weniger 
heimisch  als  im  Vaterlaude'.  £r  verlangt  Behandlung  der  'Volkstuuiäkunde'  in 
den  Schulen;  'erst  iie  kdnne  Fragen  beuitworten  und  Bitiel  lösen,  die  jeder 
bloBen  Staateng^sehichte  sa  schwer  geblieben  sind*. 

Die  Tom  Tornvater  Jalin  enelinte  Wtseenaciiaf^  la  der  Möaer  und  Herder 
den  Gtrand  gelegt  hatten,  ist  erst  in  der  sweitoi  Hälfte  des  Xlx.  Jahrit  als 
eelbeliadigee  Forsohnngsgebiet  ins  Leben  getreten.  Ihr  eigentlicher  Schöpfer 
ist  der  Knitarhistoriker  Wilhelm  Heinrich  Riehl,  der  in  seiner  'erwanderten 
nnd  erlebten*  Naturgeschichte  des  VoUros  als  Grundlage  einer  deutschen  Sozial- 
politik^) (1851  f}.)  die  Volkskunde  zur  selbsündigen  Wissenschaft  erhob  und 
ihren  *hohen  sittlichen  Berur  nachwies. 

Im  Jahre  1890  gründete  der  Germanist  Karl  Weinhold,  um  die  Forschung 
in  zielbewußte  Bahnen  zu  lenken,  den  'Verein  für  Volkskunde',  seit  1891  er- 
scheint die  'Zeitschrift  für  deutsche  Volkskunde',  und  in  rascher  Folge  ent- 
standen Landesvereine  zu  dem  Zweck,  dt-n  bedrohlichen  Verfall  des  Volkstums 
und  der  volkstümlichen  Güter  in  letzter  Stunde  aufzuhalten  und  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  ist.  Voran  ging  Mecklenburg,  ihm  folgten  Schlesien,  Bayern, 
Baden,  Pommern,  Thüringen,  Hessen,  die  deutsche  Sehweia,  Siebenbürgen,  EleaB; 
1897  wurde  im  KSnigreich  Ssd»ea  der  'Verein  Ar  SSchsische  VoUnfconde* 
begründet,  nnd  gerade  in  diesem  hochentwidEelten  Indnstridande  ist  ein  plan- 
mißigss  Vorgehen  ein  dringendes  Bedlirfois,  ist  doch,  wie  schon  Riehl  Uagt^ 
schlimmer  als  in  Nord-  nnd  Sfiddentschland  der  Bttckgang  des  Volkstums  in 
Mitteldeutschland,  in  dessen  aerrissenen  Lindchen  mit  ihrer  durch  Zuwanderung 
▼on  anfien  in  ihrer  Zusammensetzung  stetig  veränderten  B(  völkcrung  die  alte 
Sitte  zumeist  in  voller  Auflösung  begriffen  ist,  zumal  die  Mundart  ist  hier  in 
einem  ZustAnd  unaufhaltsamer  Zersetzung. 

Auch  für  die  jüngste  deutsche  Wissenschaft  macht  sich  noch  immer  ein 
undeutscher  Name  breit:  Folklore,  ihre  Anhänger  heißen  Folkloristen.  Die  Aus- 
dehnung des  Begriffs  'Volkskunde'  ist  schwankend,  wie  der  Begriff  'Volk* 
selbst.  Umfassender  als  das  englische  1^'olklore,  'Lehre  vom  Volke',  ist  das 
deutsche  'Volkskunde'.  Diese  macht  nicht  bloß  wie  Folklore  die  volkstUm- 
lichen  Überlieferongaa  In  Sitte  und  Braach^  Dichtung  und  Sage  aom  Gegen- 
stande der  Forschung,  sondern  andi  die  Süßeren  VerhiUtnisse:  Baasenabetun- 
mung;  Siedelnng^  Wohnung  Qebrauchsgegentlftnde^  Nahrung  und  Kleidung. 

Alle  wahren  Volksfieunde  empfinden  in  unserer  soaial  aerklOfteten  2Mt 
immer  dringlieher  die  Pflicht  einer  genaueren  Bekanntsciiaft  mit  den  Zustanden 
und  Anschauungen  des  gemeinen  Mannes,  und  so  erfttllt  die  Volkskunde  neben 
ihrer  wissenschaftlichen  auch  die  «mst^  TcraOhnende  sosiale  und  nationsle  Auf- 

i)  Das  klasaisdm  Wurk  umiaüt  di«  vier  Bände:  Die  bürgerliche  GeiielUchaft;  Land  und 
Leute;  Die  Familie;  Waaderbuch.  7octrellliclie  Bemerlmiigen  'nur  YoIUkande  der  Qngm.- 
wart'  bringt  er  in  aeiBeii  'Kultnrstadien  aus  dxei  Jsluliiiiidaiteii*.  Beichen  Stoff  sarVolke- 
kundf  bieten  l<if'hl8  'Kultargeiehichtiicbe  Novellen'  und  Ouitav  Freytagi  Bilder  mm 

der  deutschen  Vergangenheit'. 
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p)»f  den  beUagwmrerten  Gegensatz  zwischen  'Volk*  und  Gebildeten  za  mil- 
den. In  dem  ungeheuren  Aufschwung  und  UmschwcuDg  des  wirtschaftlichen 
Lebens  sind  viele  der  oft  m  zarten  Fäden,  die  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gpngeaheit  verknüpfen,  zerrissen;  Heilung  ist  nur  möglich,  wenn  e«  gelingt,  den 
abgenV.serieD  Zuafiramenhaiig  wiederherzustellen,  an  das  vorhandene  Alte  wieder 
anzuknüpfen  und  aus  ihm  Formen  zu  schaffen,  die  dem  Geiste  des  Alten  ent- 
sprechen und  doch  den  veränderten  Bedürfnissen  unserer  Zeit  Rechnung  tragen.') 
In  allen  wissenschaftlichen  Berufen  läßt  sich  die  Volkskunde  in  den  Dienst 
der  Volkserziehung  und  Volksauf klärung  stellen.  Schon  vor  Jahren  hat  ein  ein- 
iidiisToIler  Geistlicher  in  ämt  *Grenzboten'  (1900,  S.  467)  gefordert,  ein  Kandidat 
der  Theologie  mflsse  in  der  hdmisohen  VoDnlmiide  ebenso  sa  Hanse  eein  wie  im 
Kiiclunre^t  und  in  der  EiroiienTerfiMsan^  damit  er  die  Menschen  Terstebe^  anf 
dam  Seelenleben  er  spater  Einfloß  fiben  wiU.  in  dieser  Enri^^ng  hat  Tor 
«eug  Jahren  der  Kirdienrat  za  Weimar  die  Geistiichen  zur  Pflege  der  heimat- 
lidien  Sitte  angehalten  und  sie  ermahnt,  den  Erinnerungen  Slterer  Lente  nach* 
zugeben  und  erloschene  volkstflmlicihe  Gebräuche  wenn  möglich  wieder  zu  be- 
leben.*) In  der  Reehtepfeebang  würde  mancher  dem  gesunden  Menschenverstände 
des  'gemeinen  Mannes*  und  seinem  feinen  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  nn- 
terständliche  Richterspruch  nicht  gefallen  sein,  wenn  die  Richter  nicht  ledig- 
lich nach  dem  toten  Buchstaben  des  Gesetzes  geurteilt  hätten  (Mogk  l  Von 
der  Polizei,  deren  zu  den  Volksüljerlieferungen  so  oft  in  grtllem  Widerspruch 
stehende  Erlasse  in  manchen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  'wie  eine  Seuche 
gewätet'  haben,  verlangt  schon  Riehl,  sie  müsse  'jede  V'erordnung  so  sicher 
im  Natur  des  Volkes  anpassen,  daß  es  auch  bei  den  lästigsten  Dingen  glaube, 
die  Poltsei  habe  dodi  eigentlich  nur  ihm  aus  der  Seele  heraus  verftlgt  und 
gebndelf. 

Trfiher  als  ron  den  Geistlichen  Ist  die  Bedeutung  der  Volkskunde  fOr  die 
Emshang  des  Volkes  Yom  Lehierstaad  erkaimt  worden'  (Ho|^  a.  a.  0.  8.  9). 
Bb  ist  das  hohe  Verdienst  Rudolf  Hildehrands,  zum  erstenmal  nadidrfick- 

lich  gefordert  zu  haben,  der  Unterricht,  namentlich  der  deutsche,  müsse  sich 
die  'rechte  Pflege  des  Deutschtums'  zur  Aufgabe  machen.  Manche  der  wich- 
tigsten Mängel  unserer  Zeit  wurzeln  nach  seiner  Überzeugung  in  der  allzu  ein- 
•^fititrcn  Herrschaft  der  bloß  formellen  Verstandesarbeit  in  der  Schule.  Man 
kann  Hildebrund,  den  sinnigsten  Mitarbeiter  am  'Grimmschen  Wörterbuch',  als 
den  'Vater  der  pädagogischen  Volkskunde'  bezeichnen.  Grundlegend  ist  sein 
gedankenvolles  Buch:  'Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von 
deutscher  Erziehuriir  und  Bildung  überhaupt'  (1.  Aufl.  1867,  später  §tark  er- 
weitert). Früher  als  in  ^en  höheren  Schulen  ist  seine  Forderung  von  der 
Yolkieehule  beachtet  worden.    Reine  'Bnzyklopildisohet  Handhnch  der  Plda- 


')  Vgl.  den  Aufsatz  'Volkikunde  und  Volkaleben'  von  Karl  SpieA  in  den  *Greni> 
boten'  1906,  S.  670—677. 

^  Nach  E.  Mogk,  IKe  Yolkskmide  im  Eahmen  An  KoltnientwieUui^  der  Gegenwail 
(V«tiig):  Heidsdie  Bllttor  fBr  Yolkdnmde  Bd.  m,  IMA,  S.  8. 

9* 
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gogik'  enthält  eineu  eingehenden  Auf's;it/  über  Volkakuntle  und  ihre  Bedeutung 
fOr  die  Erziehung.  Am  aosführlichsten  ist  das  Thema:  'Volkskunde  und  Volks- 
sohnle'  im  51.  Jahrgang  der  ZeÜKhrift  *I>er  praktiicObe  Schulmann*  (1902)  Ton 
Panl  Zinck  behanddt  worden.  Im  Anschluß  an  die  Heimatkunde  wird  in 
den  ToIksBchulen,  so  in  Saduen,  Thflringen,  Bayern,  die  Volkskunde  eifrig 
gepflegt,  und  Elard  Hngo  Meyer  rühmt  im  Vorwort  su  seinem  Bache 
'Deutsche  Volkskunde'  (1898)^  dem  ersten  zusammen&ssenden  Werke  fiher  das 
ganze  Stoffgebiet,  die  Volksschullehrer  als  seine  eifrigsten  Mitarbeiter  und  die 
fleißigsten  Stofbammler.  Schon  Jakob  Orimm  äußerte:  'Zu  gewissMi  in  der 
g^^nwärtigen  Lage  unserer  Literatur  unumgangUchen  Nachforschungen,  ich 
meine  das  Sammeln  der  Sprache  und  Sage  des  gemeinen  Volkes,  welche  ver- 
trauten Umgang  mit  diesem  und  völlige  Eingewohnheit  im  Lande  voraussetzen, 
taugte  niemand  besser  als  verständige  Schulmeister'  ('Uber  Schule,  Universität, 
Akademie',  1849,  in  der  ^Auswahl  aus  den  Kleineren  Schritten'.  Berlin,  Dümmier 
1871,  S.  19.-)). 

In  den  höheren  Schulen  ist  man  auf  unserem  Gebiete  über  die  Anfänge 
noch  nicht  viel  hinausgekommen,  obgleich  z.  B.  die  neuen  preußischen  Lehr- 
pÜfaie  Belebung  vaierBodischen  Sinnes  und  Enri^mang  der  jugendliehen  Ueisen 
*(llr  deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistesgröfle'  rw- 
langen  und  besonders  für  Tertia  und  Sekunda  die  Einführung  in  die  germa- 
nische Segenwelt  und  in  die  altdentsdie  Literatur  sur  Pflicht  machen.  Die 
geringe  Betonung  des  VolkstOmlichmi  ist  eine  der  Ursachen  der  ron  Hilde- 
brand und  anderen  so  schmerzlich  beklagten  Entfremdung  YOm  'Volke*,  die  wir 
so  häufig  in  den  ans  den  höheren  Schulen  hervorgegangenen  ^gebildeten' 
Ständen  beobachten  können.  Berufene  Germanisten,  Ilildebrand,  Hermann 
Paul  u.  a.,  haben  die  Erforschung  von  mundartlicher  Sprachform  und  Dich- 
tung, von  Glauben  und  Sage,  von  Sittf  und  Brauch  als  'das  wichtigste  Arbeits- 
feld der  gi  rmanischen  Philologie  t'iir  die  nächste  Zeit'  bezeichnet,  und  E.  IT. Meyer, 
der  Herausgeber  der  4.  Auflage  von  Jakob  Grimms  'Detiischer  Mythologie' 
(3  Bde.,  Berlin  1875 — 78)  verlangt  eine  'eingehende  Kenntnis  des  Volks  in  den 
weitesten  Kreisen'. 

Wie  soll  nun  die  V<dkskunde  in  den  höheren  Schulen  betrieben  werden? 
AusgeschkMWMi  ist  die  Möglichkeit,  sie  in  den  ohnehin  flberlasteten  Lehiplan 
ab  selbsttndiges  Unteirichtsfiush  einzuführen,  erklärt  doch  schon  rar  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  J.  Grimm  'die  immer  steigende  Verlegenheit  bringende 
Überfülle  der  Lehrgegenstände,  da  sich  in  allen  Wissenschaften  Stoff  sowohl 
als  Einsichten  und  Ergebnisse  häufoi,  als  ein  wahres  Unheir  («.  a.  0.  S.  196). 
Aber  sehr  wohl  ist  es  möglich,  der  'Wissenschaft  vom  Volke*  in  den  ver- 
schiedensten Unterrichtsfächern  ihren  Platz  ansuweisen.  Wie  das,  ohne  über 
den  Rahmen  des  Erreichbaren  hinauszugehen,  zu  machen  sei,  hat  Friedrich 
Beyschlag  in  seinem  Aufsatz  'Volkskunde  und  Gymnasialunterricht'  ('Zeit- 
schrift lur  den  <l»Mits«-lien  Unterricht',  14.  Jahrgang  1900.  S.  1 — 41)  für  das 
Gymnasium  gezeigt.  Dit  Zeit,  die  der  LelinT  in  den  einzelnen  Wissens- 
gebieten —  natürlich  überall  im  knappsten  Umfang  —  der  Behandlung  des 
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Vol]v!*tiimlichen  widmet,  wird  nicht  veiloreu  sei»,  ist  doch,  wie  Adolf  Matthias 
einmal  mit  Kci-ht  sagt,  das  Beste,  was  die  Schule  ihren  Zöglingen  für  das  Leben 
mitgeben  kauu,  die  Anregung,  und  was  kihinti'  es  Anregenderes  geben,  als 
sich  in  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  eigenen  Volkes  zu  versenken? 

Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  nach  den  neuen  Lehrplänen  überall 
du  Dentaehe.  Eine  der  wicbtigaten  Angaben  dieses  UnterriditsxweigeB  be- 
steht in  der  Übarbrflekimg  des  Risses,  der  selbst  für  unsere  gebildeten  Stibide 
nriichen  Schriftsprache  nnd  Mundart  klafft  (Beyscblag  8.  12).  Wie  lange 
biben  unsere  Sehriftstdler  Tergessen,  daß  die  lebendig»  Rede,  das  gesprochene 
Wovt  die  lautere  Quelle  eines  gesunden,  natürlichen  und  wahrhaft  deutschen 
Stiles  ist!  Noch  immer  gelten  die  goldenen  Worte  des  großen  Sprachmeisters 
Martin  Luther  in  seinem  'Sendschreiben  yom  Dolmetschend  'Man  muß  die 
Mutter  im  Hause,  die  Kinder  auf  der  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem 
Markte  fragen  und  deiiselhin|;on  auf  das  Maul  sehen,  wie  sie  reden  .  .,  so  ver- 
stehen sie  es  denn  und  merken,  daß  man  deut.scli  mit  ihnen  redet.'  Jeder 
Lehrer  des  Deutschen  muß  in  die  Schule  gehen  l)ei  Meister  Hildebrand  (Vom 
deutstht^n  Sprachunterricht).  Der  Schüler  soll  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
daß  in  unzähligen  Sprachabweichungen  die  Mundart  das  sprachlich  Richtige  be- 
wahrt hat.  Das  hochdeutsche  'entzwei'  ist,  um  nur  ein  Beispiel  herauszu- 
grrifiBn,  eine  stnnlMe  BntsteUung  des  ^mundartlichen  'ii»wft*,  das  der  gemeine 
Msmi  bewahrt  hat^  entsprechend  dem  englischen  inim,  frans,  m  dem.  Blicke 
in  die  Sprachgeschichte  lassen  sich  tan  bei  der  Besprechung  der  mnndartlidien 
Fennen  *das  Bcml',  'der  Boom';  bei  der  Frage:  Warum  sagt  das  Volk  *eens', 
'twee',  aber  nicht  *dree'?  Die  Konjunktion  *weil'  (veraltet  *alldieweil',  *dieweil*: 
von  dem  Hauptwort  die  Weile » Zeitabschnitt)  hat  im  Volke  noch  hier  nnd 
fla  ihre  alte  zeitliche  Bedeutung  bewahrt  (weil  ich  kam,  ging  er  genide  fort). 
Das  Hochdeutsche  darf  aber  ni<^t  *als  ein  Gegensata  aar  Volkssprache  ge- 
lehrt werden,  sondern  man  muß  es  dem  Schüler  aus  dieser  hervorwachsen 
lafsoit;  es  darf  nicht  als  verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache  auftreten, 
^ondern  als  eine  vtredflti'  Gt-^talt  davon,  gleichsam  als  Sonntagskleid  neben 
dem  Werkeltagskleide'  (Hildebrand  a.  a.  0.,  .").  Auflage,  S.  08).  Unerläß- 
lich sind  Blicke  in  das  Gebiet  des  Bedeutungswandels,  der  Volksetymologie, 
Tonmalerei,  des  Stabreims,  der  Hyperbel  (Übertreiljungj.  Zahlreiche  Beispiele 
bisten  die  tre£f liehen  Bücher  von  Otto  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache,  und 

0.  Weise,  Uns»e  Mutter^nche,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  Der  Schfiler 
iit  dsranf  hinzuweisen,  *daß  jedem  Worte  und  jeder  Wendung  eine  sinnliche 
Asflchaaang  sngrunde  li^^  (Otto  Lyon,  Die  Lektflre  als  Grundlage  eines 
eilibeitlichen  nnd  naturgemäßen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache,  2.  Teil, 

1.  Idef.  8.  113),  nnd  dsA  unsere  Sprache,  der  Neigung  des  deutschen  Volkes 
äWr  Abstraktion  und  Reflexion  folgend,  immer  mehr  von  der  Sucht  zum  Ver- 
geistigen und  Verflachtigen  ihres  sinnlichen  Inhalts  ergriffen  wird:  der  Lehrer 
wird  deshalb  warnen  vor  dem  mehr  und  mehr  überhandnehmenden  Gebrauche 
der  Abstrakta  (auf  -ung  usw.),  durch  den  die  Anschaulichkeit  vermindert  und 
die  Kluft  zwischen  der  Redeweise  der  Gebildeten  und  der  gemeinen  Volks- 
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apmeh»  immer  mehr  erwvttert  wird.    Ebenso  eindrini^ch  isl  so  Wimen  Tor 
mmStigen  Gebmuch  Toa  Fremd  wörfteni: 

Wer  wn  Hcnen  redet  dentMh,  wird  der  beete  DentM^  sein  (Lugau). 
Unsere  reiche  Sprache  braucht  sich  nicht  mit  fremden  Flicken  aufzuputzen: 

Kann  die  l]^•nUche  Sprache  schnauben,  schnarren,  poltern,  donnern,  krachen, 
Kann  sie  doch  auch  spielen,  scherzen,  liebeln,  gütteln,  künneln,  lachen  (Logau). 

Den  reichen  Bildergehalt  unserer  Sprache  dem  kindlichen  Geiste  aufzu- 
decken, das  frische  Lehen  Von  draußen',  das  in  den  Wörtern  und  itedenaarten 
sein  buntes,  sinnenfrohes  Wesen  treibt,  in  die  Schule  hineinzurersetzen,  hat 
schon  Hildebrand  als  eine  höchst  wichtige  Seite  des  deutschen  Unterrichts 
und  somit  der  allgemeinen  Geistesbildung  erkannt.  M  Für  die  Besprechung  des 
unvergleichlichen  Keichtutiis  unserer  Sprach»-  iin  bildlichen  Ausdrücken  und 
volkstümlichen  Hedeusartf n  wird  das  Buch  von  Hermann  Scli rader,  Der 
Bildersehmuck  der  deutschen  Sprache,  gute  Dienste  leisten.  Bei  der  Behand- 
lung des  Wortschatzes  Uesen  sich  lehrreiche  und  fesselnde  Einblicke  tun  m  die 
KoltnrreiMlbueie  anseree  Tolkee.  Zehlieiche  Auadrlloke  ans  der  alten  Reehte- 
epreohe  aind  heute  noch  lebendig:  das  Wort  Steokbrief  gemahnt  an  die  Sitte 
dea  Femgeriehta,  Toriadongen  mit  dem  Dolche  an  daa  Tor  so  ateeken;  rade- 
Ineohra,  wie  geiadert  aein  erinnwn  an  die  Graoaanikeit  dse  altm  Reehtarer- 
fahrena;  wie  auf  glQhenden  Kohlm  aitMn,  die  Feuerprobe  beatdien,  iBr  jemand 
durchs  Feuer  gehen  an  die  Gotteanrieile.  Aas  der  Fechteraprnche  stammen 
Wendungen  wie:  festen  FoB  fassen,  sich  eine  Bloße  geben;  ana  der  Turnier- 
apraehe  des  Mittelaltan:  aus  dem  Sattel  heben,  eine  Lanze  f&r  einen  brechen, 
einen  ausstechen,  etwas  im  Schilde  führen,  einen  in  Harnisch  bringen,  in  allen 
Sätteln  gerecht  sein;  aus  der  Scbützensprache:  den  Zweck  (die  Zwecke, 
d.  i.  den  Nagel  in  der  Mitte  der  Schießscheibe)  verfehlen,  den  Nagel  auf  den 
Kopf  treflfen,  etwas  aufs  Korn  nehmen,  etwas  auf  dein  Rohre  haben,  über  das 
Ziel  hinausschießen.  Die  Jägers])rache  liefert  Redensarten  wie:  auf  den  Husch 
klopfeu,  aut  den  Leim  gehen,  durch  die  Lappen  (die  den  Jagdbezirk  em- 
•chließeii)  gehen,  durchtrieben,  mit  allen  Hunden  gebetet  sein;  die  Bergmann e- 
aprache:  klar  an  Tage  liegen,  zu  Tage  fördern,  Schicht  manhen;  die  Seemanna- 
apr«ehe:  einen  hereunlotaen,  absegeln,  aich  Aber  Waaaer  halten;  lahlreiehe 
Wendungen  dea  täglichen  Lebena  atammen  aus  der  Studenten-,  Soldaten-, 
Oannerapraohe  (dem  Botwelach).  Unentbehrliche  Hilftmittel  zur  Vorberei- 
tung und  fOr  maßigen  Freie  an  beschalleode  Ratgebar  in  allen  sprachlichen 
Dingen  sind  das  'Deutsche  Wörterbuch*  von  Hermann  Paul  und  das  'Etymo- 
logische Wörterbuch  der  deutschen  Sprache'  von  Friedrich  Kluge.  Die  beste 
^Geschichte  der  deutschen  Literatur'  fOr  Schulen  ist  die.  Ton  Eduard 
Engel  (2  Bde.  1906). 


'j  Richard  FiMcber,  Von  der  Fliege  des  Natiirgefuhls  im  deutschen  Unterrichte  auf 
der  unteren  Stufe  höherer  Lehranstalten:  Wisa.  Beigabe  zum  37.  Jahresbericht  der  Heal- 
ichnle  m  Olauehaa,  1907,  S.  11. 
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Iitebcittwttfdig  and  eindringlich  empfiehlt  Hildebrand  die  Pflege  des 
Hnmors  in  der  Schale,  die  zum  Heile  der  Kinder  so  notwendig  sei  wie  die 
des  GesehnuMsks.  Der  Humor,  nach  HUdebmnd  *die  stille,  weitsosgreifende 
Hdtvkeit  der  SetAe,  die  sidi  einstellt  wenn  man  die  Weltdinge  mit  bH  ihrem 
Sehwierigw,  Fraglidien  nnd  Dflstwen  ron  einem  gent^jMid  erhöhten  Stande 
ponkt  aus  flbersieht,  die  dem  Ernste  selber  seine  auch  ihm  nötige  Frische 
geben  kann',  flberstrahlt  anch  scheinbar  niedrige  Dii^  mit  Yetgold«idem 
Sehimmer. 

Eleicbliche  Gelegenheit  zu  volkskuiidlicher  Belehrung  bietet  die  Lektüre. 
^Unsere  .Tnrfpnd  soll  im  deutschen  Unterrichte  erfüllt  werden  von  dem,  was 
von  altersher  im  tiefsten  Innern  unseres  Volkes  als  seine  ureigene  Gedanken- 
welt, als  ureigene  Art  und  Sitte  gelebt  und  sich  nach  innen  und  außen  be- 
tätigt hat'  (Lyon,  Die  Lektüre  I,  S.  VIII).  Eine  gesunde,  lebendige,  allum- 
£usende  Wissenschuft  von  deutscher  Art  und  Sitte,  von  deutschem  Geist  und 
GemQt  ist  das  eigentliche,  letzte  and  höchste  Ziel,  dem  unser  deutscher  Unter- 
rifiht  sasostreben  hat  (ebenda).  Für  die  deutsche  Lektflre  in  den  Mittel- 
klassen  des  Gymnasiums  hat  Beyschlag  zwei  Ganones  au^jcstellt,  Ar 
Poesie  und  Prosa  untw  den  glachmiÜberBchriflen:  I.  Göttergestalteo.  H.  Seelische 
Geister,  m.  Elben  und  Wichte.  IV.  Riesen.  Jedem  hat  er  eine  Beihe  Ton  Qe- 
dicMsn  und  Prosastflcken  augewiesen;  diese  AnswaU  Unnts  fBr  die  einsefaien 
deatscben  Landschaften  hier  und  da  abgeSndert  werden.  Reichliche  Gelegenheit^ 
die  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  gewonnene  Kenntnis  des  deutschen  Alter- 
tuins  zn  erweitern  und  zu  vertiefen,  bietet  der  Lehrplan  der  Obersekunda,  in 
der  die  mittelhochdeutsche  Periode  zu  behandeln  ist.  Ein  branchbares  Hilfsmittel 
ist  das  Buch  von  Arnold  Zehme,  'Die  Kulturverhältnisse  des  deutschen  Mittel- 
alter:^.  Im  Anschluß  an  die  Lektüre  zur  Einführung  in  die  deutschen  Alter- 
tümer im  deutschen  Unterricht'. 

Wie  man  Kinder-  und  Volkslieder,  nach  Heinrich  Heine  'die  holdselig- 
iten  Blüten  des  deutschen  Geistes',  wie  man  Sprichwörter,  Scherzsprüche  aus 
Volksmond,  Volksratsel  im  Unterricht  anregend  und  nutzbringend  heranziehen 
ksBn,  hat  Hildebrand  in  seinMi  *  Gesammelten  Anfefttaen  und  Yortiftgen* 
(Leipzig,  Teubner  1890)  gezeigt  An  ein&chen  Kindwliedem  (Banor,  baue 
Keissl  —  loh  ging  einmal  nach  Engelland)  lehrt  Hildebiand  (a.  a.  0.  S.  186) 
die  deutsch«  Metrik  und  Rhythmik  nnd  die  Bekämpfung  der  filschlich  au 
uns  herfibergenommenen  antiken  Metrik,  die  sich  mit  ihren  Jamben,  Troohlen, 
Spondeen  immer  noch  in  unserem  deutschen  Unterrichte  breit  macht.  Auszu- 
gehen ist  auch  hier  von  der  Heimat:  die  Schüler,  zumal  die  vom  Lande,  werden 
mit  Freude  so  manches  altvertraute  Lied  aus  dem  Liederschatze  ihres  Heimat- 
ortes beisteuern.  Besonders  das  historische  Volkslied  müßte  schon  in  ünter- 
uiid  Mittelklassen  gepflegt  und  die  im  deutschen  Unterrichte  besprochenen  in 
den  Gesangstunden  gesungen  werden.  So  könnte  unser  vom  Gassenliauer 
und  vom  Operettenliede  fast  verdrängte«  Volkslied,  'das  Lieblingskind  der 
ganzen  deutschen  Literatur  bei  allen  dichterisch  emptin<l(  luleii  deutscheu 
MsDsdien*,  wieder  ins  Leben  zurückgeführt  und  zugleich  dem  Lehrer  Gelegen- 
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heit  geboten  werden,  an  ihm  den  Unterschied  oder  Gegensatz  zwischen  Volks- 
und Kunstdichtung  zu  entwickeln  und  für  die  später  einsetzende  Literatur- 
geschichte vorzubereiten  (Beyschlag  a.  u.  0.  S.  27:  vgl.  Sahr,  Die  ältere  deutsche 
Literatur  in  der  Schule,  in  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  IV;i53f.). 
Ebenso  muß  die  Behandlung  der  Sagen  und  Märchen  au  die  in  der  Gegend 
dar  Schule  heimischen  anknüpfen,  'denn  leben  sie  noch,  so  kann  sie  der  Lehrer 
ebm  snf  Anknüpfung  de«  Neaen  Terwerten;  sind  sie  mdiou  teilweise  oder 
gaos  abgeslorbeD,  so  führt  sie  eine  EndQmaog  ins  Leben  »irflck:  gewiß  eine 
lohnende  Arbeit,  dem  Volk  sein  halb  oder  gans  gewonnmes  Erbgut  wieder- 
gewinnen in  helfen'  (Beyschlag  B.  26).  Für  Zwickau  —  der  Verfksaer  des 
vorstellenden  Anfsatses  lebt  in  der  'Schwanenstadt'  Zwickau  —  wird  man  an 
die  Schwanengage  anknüpfen,  die  sich  in  MnsSus'  Volksmärchen  aufgezeiclmet 
findet.  Die  Marchenbilder  eines  Moritz  von  Schwind  und  Ludwig  Richter 
werdm  deutlicher  als  viele  Worte  die  gemütvolle  Poesie  und  sonnige  Heiterkeit 
unseres  Märchen  seh  atzes  offenbaren. 

Für  den  deutschen  Aufsatz  und  für  freie  Vorträge  ist  der  in  der  Lektüre 
für  die  kulturgeschichtliche  Kenntnis  unseres  Altertums  gesammelte  und  zu  üti- 
scliHiilichen  Bildern  gruppierte  volkskundliche  Stoff  leicht  nutzbar  zu  machen. 
Auch  die  Zustände  der  Gegenwart  können  gewinnieich  verwertet  werden,  wenn 
die  Schüler  zu  freiwilliger  Beobachtung  von  allerlei  Volkssitten,  Volksbräuchen 
und  Volksanschauungen  angehalten  und  angeleitet  werden.  Im  AnschluB  z.  B. 
an  die  erste  Szene  in  'Wilhelm  Teil'  (*Dar  graue  Talvogt  kommt,  dumpf  brüllt 
der  Firn,  der  Mythenstein  zieht  seine  Haube  an,  und  kalt  her  bllst  es  aus  dem 
Wetterloch'  usw.)  läßt  sich,  etwa  in  Untersekunda  —  wie  der  Scfaweiser 
Andreas  Florin  in  seiner  Schrift:  Die  unterrichtUche  Behandlung  von  Sdüllers 
Wilhelm  Teil*  (Davos  1891)  gezeigt  hat,  ein  Aufsatz:  *Über  die  natfirlicken 
Wetterpropheten  des  Volkes'  stellen,  fQr  den  besonders  die  vom  Lande  stam« 
menden  Schüler  mit  Eifer  manches  aus  ihrer  Erfahrungswelt  beibringen  werden. 

Auch  in  den  französischen  und  englischen  Unterrichtsstunden  soll  und 
kann  die  Liebe  zum  Heimatlichen  und  zum  Vaterlande  gestärkt  werden.  Die 
Schüler  werden  (lunh  W'r^dciclic  mit  dem  FVemden  Huf  die  Vorzüge  unseres 
Volkes  und]  unseier  Sprache  hin<fewiesen,  etwa  ant  die  Freiheit  der  deutschen 
\V(jrtstellnng.  Es  wird  {gezeigt,  wie  viele  fraiizrtsisclic  und  englische  Fremd- 
wörter entbehrlich  sind  und  durch  gute  deutsche  Wörter  und  Wendungen  er- 
setzt werden  können.  Die  Engländerei  in  unserer  Sprache,  die  sich  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  Spiels  und  Sports  neuerdings  breit  macht,  wird  mit  ge- 
bührendem Ernste  Terurteili  Die  firanaOsischen  und  englischen  Dank-  und 
Glflckwunschvendien  (au  Weihnachten,  Keojahr  usw.)  müssen  Terschwinden. 
Der  deutsche  Jüngling  soll  das  Gute  an  firemden  Ydlkem  gem  anerkennen,  ohne 
SU  lobrednerisdier  Sdionfarberei  und  übertriebener  Bewunderung  des  Auslaadi- 
sehen  verleitet  zu  werden.^) 


')  Diesen  (^egeustand  bat  Dr.  Max  Kau  bei  Gelegenheit  der  9.  Hauptveraammlong 
dei  Sfticlu.  EeolgymiiaaiaUehrer-VereiiM  in  einem  in  der  Sitmag  der  neatpraehlielien  Ab- 
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Die  en^en  Beziehungen  zwischen  Volkskumlr  und  Gt  schichte  wird  nicht 
leicht  ein  Geschichtsleiircr  ungenützt  lassen.    'Der  historische  Unterricht,  weU-her 
nicht  in  den  heimischen  Anschauungen  des  Kindes  seine  stärkste  Hilfe  sucht, 
ipieK  ftuf  emem  Instramente,  dem  die  Saiten  fehlen'  (Lange,  tÜhear  Apper- 
zeption). Der  Geschichtslehrer  wird  das  Znstindlich^  die  Kulturgeschichte  mit 
der  ErdUilaiig  Ton  den  politisehen  Begehenheiten  yorflediten.  Auch  dem  Schfllor 
mler  Anstalten  mOssen  die  die  deutsdie  Urseit  behandelnden  Kapitel  bei  Cäsar 
(De  belle  Qallico,  besonden  Buch  4  und  6)  und  die  Germania  des  Tacitus, 
die  man  als  das  erste  Buch  aber  deutsche  Volkskunde  bezeichnen  kann,  aafs 
innigste  vertraut  werden;  der  lateinische  Unterricht  wird  hier  dem  geschicbt- 
lidien  ergänzend  zur  Seite  treten.    In  der  Geschichte  des  Mittelalters  ist  die 
gewaltige  Tat  der  Kolonisation  des  deutschen  Ostens  in  Zusammenhang  zu 
bringen  mit  der  Entwicklung  der  wirtsdiaftlichen  Verhaltnisse  des  deutschen 
Mutterlandes:  die  überzähligen  Söhne  niuüten  in  die  Ferne  ziehen,  denn  der 
mittlerweile  entstandene  deutsche  (Jroßgrundliesitz  hatte  den  Grund  und  Boden 
beschränkt.   Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Aufblühen  der  deutscheu  Städte, 
dem  Verfall  des  Rittertums  und  dem  Übergang  von  der  Natural-  zur  Geldwirt- 
scbaft  ist  klar  zu  machen,  ebenso,  daß  die  Verpflanzung  der  großen  Geistes- 
bewegung des  Humamismus  und  der  Renaissance  tou  Italien  nach  Deutschland 
eine  Begleiterscheinung  des  sflddeutschen  Handels  Uber  die  Alpen  war  (ygL 
Zinek  a.  a.  0.).    Von  den  neueren  Geeohichtseiureibern  hat  besondws  Karl 
Lamprecht  diese  Besiehungen  eindringlich  heryorgehoben. 

Bei  der  Darstellung  der  Kriegsdrangsiley  die  unser  Volk  betroffen  haben 
iHuBsitenkziege,  Sächsischer  Bruderkrieg  und  Prinzenraub'),  Hauernkrieg,  Schmal- 
kaJdischer,  Dreißigjähriger,  Siebenjähriger  Krieg,  Befreiungskriege)  sind  die  Orts- 
duroniken  und  örtlichen  Überlieferungen  heranzuziehen,  und  der  Lehrer  muß 
anknüpfen  an  die  etwa  in  der  Nähe  liegen«len  Burg-  und  Klosterniinen,  die 
Uberreste  der  Stadtbefestigung,  an  alte  Kirchen  und  Rathäuser,  Schweden- 
schanzen und  Schwedeiisteint',  die  'wüsten  Marken*,  Franzoseiikreuze,  Mord- 
kreuze, Denkmäler,  Inschriften  und  Erinnerungstafeln,  Friedenseichen:  keine 
Gegeod  unseres  VaterlandeH  ist  ja  so  arm  an  geschichtlichen  Zeugnissen,  daß 
«e  der  Anschauung  und  Beobachtung  gar  nichts  darböte.  Die  unverwüstliche 
Knft  des  Volkes  und  des  Volkstums,  die  starker  ist  als  die  Kunst  tflcbtiger 
FBnten  und  Steatsminner,  wird  besondevs  bei  der  Schilderung  der  Wiederauf- 


teOng  gehaltenen  Vortrage:  'Deutfcli-Nationales  im  neiisprarlilichen  Unt«'rrioht<»'  behandelt. 
IN» bhaltsangabe  siebe  in  dem  Bericht  des  Sächs.  itealg^muatjiallebrer-Vereioe.  Zwickau 

m,  8. 14  ff. 

';  Der  rielfacb  von  der  Sage  umrankte  Prinzenraul)  (145öi  ist  in  Zwickau  noch  beute 
lebendig:  dem  Retter  de?*  Prinzen  Alitrecht,  dem  Köhler  'Triller',  hatte  nach  der  Überliefe- 
nsg  der  dankbare  Kurfürst  Friedrich  in  Eckei-sbacb  bei  Zwickau  .ein  Freigut  geschenkt; 
ii  ten  'TriUeigut'  findet  noch  al^jlbrUeh  efae  GecOehtaisreier  statt:  das  ffistorisdbe  aa 
im  guMD  Begebeahflit  hat  B.  Koch  im  'Neuen  Aichiv  ftr  Sftobs.  Oe«:h*.  ISH,  XX  SM  ff. 
lasammeDgestellt;  heraasazieben  ist  auch  die  Schrift  Ton  H.  Toretsseh,  Der  «ftehnsche 
'"oueniaab  in  Alteabug.  Altenbtug  1906. 
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riehtnng  DeateeUaads  naeh  dem  Jammer  des  Dreißigllirigen  Eri^^  und  an 
dm  Befireiimgakriegen  klar  wwdea. 

Ffir  die  Belebung  des  Geschichts-  und  Geographieanterrichts  sind 
von  höchstem  Werte  Blicke  anf  die  Besiedelung  des  Landei,  auf  Dorf-  und 
Fluranlagen  (die  oberen  Schüler  sind  anzuhalten,  alte  Flnrnamen  zu  sammeln!), 
auf  Hausbau,  Stadtbefestigung,  Orts-  uiui  Personennamen.  Unentbehrlich  für 
unsere  sächsischen  Verhültnisse  ist  das  Werk:  'Sächsische  Volkskunde*,  heraus- 
gegelxn  voi)  Robert  Wuttke,  2.  Aufl.  1901.  Darin  hat  Hubert  Ermisch 
in  dem  Aufsatz:  'Die  Anfänge  des  sachsischen  Stildtewesens'  u.  a.  darauf  hin- 
gewiesen, wie  man  noch  heute]  in  der  um»  ^eluiiißigen  Anlage  der  Umgebung 
der  Zwickauer  Marienkirche  den  Ilundling  des  alten  Slavendorfs  ersehen 
kann,  aus  dem  die  Stadt  erwachsen  ist  und  dessen  Namen  sie  angenommen 
hat,  walirend  die  regelmäßigen  Straßen,  die  znm  benaehbartea  Markte  fthren, 
die  planmäßige  deutsche  StadtgrQndung  (am  1200)  durch  dßa  wettiniaehen 
Landesherm  dentiieh  erkennen  lassen. 

Feinsinnig  hat  die  Behandlang  der  Familien-  nnd  Ortsnamen  im  Unter- 
richt Hildebrand  (Vom  dentschen  Sprachuntenicht  S.  119  IL)  gelehrt;  er  geht 
aus  Ton  *Müllcr'  und  'Schulze',  'Bayer',  'Hesse',  'Westfal'  usv.  Von  Fried- 
rich Ratzel  ist  zu  lernen,  'wie  der  Boden  und  das  Volk  zusammengehören', 
wie  der  Charakter  der  Bevölkerung  von  der  Natur  des  Landes  abhängt,  wie 
der  Norddeutsche,  der  Bewohner  der  Marschen,  Moore  und  Heiden  anders  ge- 
artet sein  muß  als  der  der  mittel-  und  oberdeutschen  Gebirgsgegenden.  Knappe, 
aber  charakteristische  Kultur  und  Landschaftsbilder  sind,  soweit  dies  nicht 
schon  im  deutschen  Unterrichte  geschehen  ist,  in  der  Geographiestunde  7,u 
lesen.  Die  schönste  Frucht  eines  so  betriebenen  Unterrichts  wird  außer  der 
Stärkung  der  Heimatliebe  die  gewonnene  Überzeugung  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit aller  dentschen  Stimme  sein,  die  unserem  von  jeher  auseinander- 
strebenden  Volke  nicht  oft  und  nidit  gründlich  genug  beigebracht  werden 
kann.  Jedem  Deutschen  sollen  schon  in  frühester  Jugend  Ratseis  schOne  Worte 
ins  Hers  geschrieben  sein:  *ünser  Land  ist  nicht  das  grSßte,  nidit  das  frucht- 
barst^ nicht  das  sonnig  heiterste  Europas.  Aber  es  ist  groß  gmng  Ar  ein  Volk, 
das  entschlossen  is^  nichts  daron  su  yerlieren;  es  ist  reich  genug,  uns  dauernde 
Arbeit  su  lohnen;  es  ist  schön  genug,  Liebe  und  treueste  Anhänglichkeit  zu 
yerdienen:  es  ist  mit  einem  Worte  ein  Land,  worin  ein  tüchtiges  Volk  große 
und  glückliche  Geschicke  vollenden  kann,  Tonnsgesetst,  daß  es  sich  nnd  sein 
Land  zusammenhält.' 

Für  die  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  und  die  Keuntms  der  Bau- 
stile bilden  die  immer  )ioch  in  stattlicher  Zahl  erhaltenen  Kunstdenkmäler  der 
Heimat  belehrenden  Stoft'.  Der  Zeichenunterricht  hat  hier  ein  reiches  Feld 
und  wird  durch  Verbindung  mit  der  Volkskunde  viel  Gutes  stiften.  Der 
SSeiolienlehrer  kann  den  vielfach  verrohten  Geschmack  durch  VorfUhrang  wert- 
▼oUer  Denknmler  der  Hrnmatkunat  fwedeln;  eine  hSdist  dankenswerte  An- 
regung hat  der  *Verein  ftr  SSdisisdhe  Volkskande'  gegeben,  der  seit  einigeii 
Jahren  die  besten,  sunidist  die  aas  den  Kreisen  der  Boi^werkensohalen  hervor- 
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geguigentn  Schfllerarbetten,  meist  Zeichnungen  Tolkskundlicli  wettToIIer  Bauten 
und  Gegenstände,  mit  Preisen  belohnt.  Dem  olwren  Schfllem  ist  ein  Ver» 
Btändnia  dafür  beizubringen^  wie  traurig  unsere  schonen  alten  Fachwerkhäuser, 
die  malerischen  und  ihrer  Umgebung  trefflich  angepaßten  Dorfkirchen  besonders 
im  XIX.  Jahrh.  verwüstet  und  so  oft  durch  öde  Steinkästen  ersetzt  worden 
sind,  wie  die  städtische  Architektur  gelitten  hat,  wie  oft  alte  bezeichnende 
Straßennamen  von  nichtssagenden  modernen  verdrängt  worden  sind.  Der  An- 
regong,  sinnvolle  alte  Hanssprüche,  auf  deren  liohen  Wert  für  die  Erkenntnis 
der  Volksseele  schon  Uiehl  hingewiesen  hat,  buchstabengetreu  abzuschreiben! 
werden  reifere  Schftler  gern  nachkommen. 

Die  Erseognisse  des  beimisehen  Kunstgewerbes  wird  man  mit  den  Scbfllem 
in  den  Museen,  die  ja  aeil  einiger  Zeit  andi  in  kleineren  Orten  zu  finden  sind, 
besiditigeB  und  ihnen  ans  Hen  legen,  an  ibrem  Teile  mit  dara  beisatragen,  daB 
Gebnnehsgegensttnde  ans  ilterer  Zei^  der  UrHter  &nsrat  nnd  die  oft  ao  male- 
neehen  altfiteriscben  Tracbten  in  ibren  Fbmilien  niebt  Tersebleodert  oder  Ter- 
niditet  werden. 

In  den  Religion  »stunden  bietet  sich  Gelegenheit  —  etwa  bei  der  Be- 
sprechung der  kirchlichen  Feste  —  die  althergebrachten  Brüuche  und  Yolks- 
anschanungen  V)i3  zu  ihrem  Trsprung  zu  verfolgen  und  ihren  tieferen  Sinn  dar- 
lulegen.  Der  Lehrer  wird  zeigen,  daß  nicht  jede  Äußerung  des  Volksglaubens 
mit  den  besonders  in  den  höheren  Kreisen  üblichen  Schlagwörtern  'Aberglaube', 
'Roheit'  kurzerhand  abgetan  werden  kann. 

Aach  der  naturkundliche  Unterricht  wird  von  gemütbildender  Poesie 
erftllt  werden,  wenn  die  Schüler  nicht  bloß  mit  Bau  und  Leben  der  Pflanzen 
üd  der  Tiere  iMkaant  gemacht,  sondern  wenn  anch  die  innigen  Beaifllinngen 
des  Mensehen  sa  ihnen  dargelegt  werden.  In  Sprache  nnd  Mythos,  in  Sitte 
ood  Brandl  spiegebi  sich  diese  tansendfoch  wieder.  Noch  hente  erfreut  sidi 
wie  m  den  Zeiten  dea  Tacitus  der  gemfltrolle  Deutsehe  an  dem  geheimmsTollen 
Bsosdien  dea  Waldes,  das  Lob  der  Linde^),  unseres  Lieblingsbaumea,  klingt 
ans  den  Liedern  alter  und  neuer  Zeit:  ein  *Lindenblatt  gar  breit'  flUt  auf 
Siegfrieds  Schulter,  unter  einer  Linde  hat  er  den  Drachen  erschlagen,  und  am 
Bronnen  im  Odenwalde  sinkt  der  herrliche  Held  unter  einem  breiten  Linden- 
biOffl  todwund  nieder, 

die  Unomoi  allenthalben  Ton  blnote  waren  naj* 

Am  dem  Wipfisl  'der  Linden  an  der  Heide'  grüßte  die  Nachtigall  den  Singer 
Walther  Ton  der  Yt^wmdo  und  seine  Ifinno.  Die  Linde  war  anch  der  Ding- 
Uam,  unter  deren  weitem  Gezweige  besonders  in  sächsisdien  Landen  noch  bis 

in  die  neueren  Zeiten  die  Gemeinde  tagte  und  Recht  gesprochen  ward;  auch 
die  Femgerichte  auf  roter  Erde  wurden  unter  einer  Linde  abgehalten  (Femlinde 


')  Vgl.  Aug.  Sach,  'Die  Lindo.  der  Uaum  des  deut«chen  Volkes'  in  dem  'Li-M  lnich 
tu  Eiof&hning  in  die  Kenotois  Deutschlands  und  seines  geistigen  Leben«',  bearbeitet  von 
Wilh.  Paeikowski  (Berlin,  Wridmann  1907, 8. 18  ft),  dae  aadi  Knist  dem  Lehrer  maadie 
««rtvolle  Tolkskuadliohe  Abhandlang  bietet. 
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sn  Dortmund);  die  Linde  ist  unseren  Ahnen  auch  der  Baum  der  Liebe,  der 
Freiheit  nnd  der  Siegesbanm  gewesen.  Erst  seit  Klopstock  und  den  Barden- 
sängem  nnd  in  den  harten  Zeiten  d«r  Fremdhemchaft  ward  die  starke  trotzige 
Eiehe  das  Wahneichen  des  Volkes  in  Wehr  und  Waffon  (TL  KOmer,  Die 
Eichen). 

Noch  heute  spfirt  die  Volksseele  in  jedem  Wesen  der  Natur  etwas  Über- 
sinnliches; zahlreiche  Volksmcinungen  knüpfen  sich  an  Tiere,  Pflanzen  und 

Mineralien.  Auch  die  naturwissenschaftliche  Namenkunde  ist  heranyAr/iclicn:  so 
wird  der  Zusammenhang  des  Minerals  Kobalt  mit  dem  iicckiHchen  Kobold  und 
der  des  Nickelmetalls  mit  der  vermummten  Schreckgestalt,  dem  'Nickel',  und  dem 
heiligen  Nikolaus  nicht  unerwähnt  bleiben.  Der  Lehrer  wirrl  (m\t  E.  TT,  Mover, 
Deutsche  Volkskunde  S.  ös  )  darauf  hinweiseu,  wie  der  trauliche  \  erkehr  mit 
den  Haustieren  in  dem  einräumigen  altsächsischen  Bauernhause  Men  Sinn  für 
das  Leben  der  ganzen  Tierwelt  in  den  Niedersachsen  ganz  besonders  geschärft 
hat,  dereu  zahlreiche  auf  eine  Tierszene  anspielende  Sprichwörter  und  Tier- 
geschichtcheu  so  erstaunlich  flbersprudeln  von  Witz,  Humor  nnd  feiner  Natur- 
beobachtung. Der  Wettlauf  de«  Hasen  mit  dem  Swinegel  auf  der  Buztehuder 
Heide,  die  ^»erlingsgeschichte  in  Frits  Beuten  cHanne  Nflte>,  die  aus  der  Volks- 
fiberlieltBrung  geholt  sind',  sind  Zeugnisse  dieses  niedesrdeutschen  Volk^^stes. 
Kein  Lehrer  der  Naturwisaenschafken  wird  ▼olksknndliche  Bflcher  im  Unter- 
richte unbeachtet  kssen  wie  die  Ton  Karl  Möllenhoff,  die  Natur  im  Volks- 
munde, Glöde,  Die  Tiemamen  im  Volksmund,  Söhus,  Unsere  Pflanzen  hin- 
sichtlicb  ihrer  Namen serklärung  und  ihrer  Stellung  in  der  Mythologie  und  im 
Volksglauben,  Dähnhardt,  Naturgescbichtliche  Volksmärchen.*) 

Die  gemütvolle  Betraclitniig  des  seit  den  ältesten  Zeiten  bestehenden  Zu- 
sammenhangs zwischen  deui  Menschen  und  der  Xatur  wird  den  jungen  Her/en 
Liebe  einflößen  zu  Pflanze  und  Tier  und  die  Jugend  von  mutwilliger  Beschä- 
digung oder  Zerstörung  sicherer  zuriieklmlt*  n,  als  die  von  edlen  Tier-  und  Natur- 
freunden heraosgegebencn  Kalender  und  Lesebücher  mit  ihren  oft  allzu  grausig 
malenden  oder  zu  stark  moralisierenden  Geschichten  (Zinck  a.  a.  0.  S.  505). 
Mit  Freude  au  begrOfien  und  auch  filr  die  höheren  Schulen  nachahmenswert 
sind  Anregungen,  die  neuerdings  da  und  dort  in  Volksschulen  auf  guten  Boden 
gefidlen  sind.  So  l&ßt  man  seit  einigen  Jahrm  in  Altenburg  von  Siteren  Schul- 
knaben Nist-  und  Brutkasten  für  Stare  und  andere  Vögel  anfertigen  und  in 
den  Hausgarten  oder  in  der  Umgebung  der  Sdinle  aufhingen.  Nach  einiger 
Zeit  haben  die  Kinder  über  die  von  ihnen  gemachten  Erfahrungen  zu  be- 
richten. Löblich  ist  auch  der  in  einigen  deutschen  Gemeinden  geübte  Braach, 
Kind«  am  Tage  der  Konfirmation  Bäume  pflanzen  zu  lassen.    Aus  dieeem 

*)  Bin  dankenswertes  UntemehmeQ  hat  Lyons  'Zeitschrift  für  deu  deutocben  Unter- 
riebt*  begonneat  et  tollen  darin  kflnftig  von  Zeit  so  Zeit  Übersicbton  über  die  Nea- 
eraoheuiniig«!  auf  dem  Gebiete  der  Yolkikande  gegeben  wevden.    Den  AnlMg  naeht 

Julins  Sahr  (21.  Jahrgang,  7.  Heft  1Ü07,  S  4-24  ff.)  mit  seiner  verständnisvollen  Be- 
sprechung den  dreihändigen  Werkes  von  Oskax  Dähttbardt,  Beimatkl&Dge  «ot  denttehen 
Clauen.    Leipzig,  Ii.  (i.  Teabner  1901  f. 
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Geiste  geboren  ist  die  kfinlich  m  Mflhlhausea  in  Thfliingen  erlassene  Verord- 
nm^  steh  der  junge  Eheleute  swei  Eichen  im  Stadtwalde  sa  pflansen  nnd  an 
eriulten  haben.  Wenn  man  mit  solchen  Gedanken,  die  wir  bereits  bei  dem 
Tolbwirtschaftlidi  weitsichtigen  KnifDrsten  Angnst  Ton  Sadisen  (*yater'  Angost) 
finden,  Bchon  die  Henen  der  heranwadisenden  JngMid  erftilf^  werden  sie  mehr 
nnd  melir  zur  Durchführung  gelangen. 

Leider  ist  auf  dem  Gebiete  des  Tier-  und  des  Heimatschutzes  immer  noch 
ebensoviel  zu  tun  als  nuf  dem  der  pietiitToUen  Bewahrung  der  künstlerischen 
und  kunstgewerblichen  Hinterlassenschaft  unserer  Altvordern.  Noch  immer 
gelten  die  mahnenden  Worte  des  Turnvaters  Jahn:  *In  der  Jugend  muß  dem 
Menschen  erst  wieder  heilig  werden  die  Natur  und  das  Leben  ihrer  Geschöpfe, 
und  dann  die  Achtung  für  Werke  des  Menschen.'  Dann  wird  es  nicht  mehr 
notifi  sein,  demüti<;ende  Preisfragen  zu  stellen,  wie  es  1791  von  der  Universität 
(iüttuigen  geschehen  ist:  'Was  ist  die  Ursache,  warum  wenigstens  lu  vielen  Teilen 
von  Deutschland  Zieraten  an  öffentlichen  GelAuden,  BrQcken,  Geländern,  Monu- 
menten, Meil^Dräulen,  Baumen  und  Bftnken  in  Alleen  und  dexgleiclien  ans  leerem 
Mutwillen,  Öfter  als  in  Italien  und  anderen  LSndeni,  Tcrdorben  werden?  ünd 
wie  lafit  sich  diese  wie  es  scheint  nationale  Unart  am  sidiersten  und  geschwin- 
desten ausrotten?*  (Jahn,  Deutsches  Volkstum.)  Wenn  in  allen  Schulen,  nie- 
deren wie  höheren,  planmäßig  und  nnermfldlich  daran  gearbeitet  wird,  nidit 
Uofi  das  Wissen,  sondern  auch  das  Gemüt  der  Jugend  zu  bereichem,  die  Achtung 
vor  dem  angestammten  Volkstum,  die  Liebe  aur  engeren  Heimat  und  damit 
auch  zum  gatiaen  Vaterlande  in  die  Herzen  zu  pflanzen,  dann  werden  wir  die 
Feinde,  die  unser  Volk  nicht  allein  von  außen,  sondern  auch  im  eigenen  Lande 
bedrohen,  zu  überwinden  im  stände  sein;  'denn',  und  mit  dieser  tröstlichen 
Lber/eugung  des  wackeren  Jakob  Grimm  schließen  wir,  'das  ist  der  auf  allem 
Vaterländischen  ruhende  Segen,  daß  man  mit  ihm  Großes  ausrichten  kann!* 
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ICit  kri^Mheii  VenaminliuigiBAdiklKiigMi 
Von  Kinrr  GRiMLm 

(Fortsetzung) 

in.  Die  Vorschläge  ftir  Heform  des  exakten  Schulunternohts 

Die  ünterrichtskommission  der  Naturforscher-  und  Ar/teversammlung  be- 
tont, wie  aus  (hii  vorhergehenden  Betrachtungen  ersichtlich,  /.war  stets  eine 
Überbrückung  des  Hochschul-  und  Schulunterrichts,  aber  entschieden  nach  der 
Seite  der  praktischen,  ja  technischen  Fachausbildung  hin,  mit  Einrichtungen, 
welche  das  Belehren  der  Studenten  einer  schulmäßigeu  Anleitung  ähnlich  macht, 
sie  fortwährender  Aufsiebt,  einer  FleidkontroUe  aaw.  anterstelli  Die  rein 
wiMenscliaftliche  Seite  wird  mehr  sorflckgediftog^  «■  eoUte  i.  B.  (Geamitbendit 
1907,  S.  7)  'den  Kandidaten  in  der  Tat  eine  maihematiBche  BOdong  flbennitteli 
■ein,  weh^e  ach  ftlr  ihre  ^tere  BemMti^it  ab  unmittelbar  braiiehbar 
weiat  und  nieht  nooh  aner  kflnetlichen  Zorechtweisung  oder  gar  Bttckbildimg 
bedarf*.  Der  Uochschullehrer  wirkt  dadurch  im  höchsten  Grade  bestimmend 
auf  den  Schulbetrieb  ein,  besonders  aber  der  Fach  Vertreter;  die  angewandte 
Wissenschaft,  z.  B.  Mathematik,  soll  kein  besonderes  Fach  sein,  sondern  überall 
in  den  Vordergrund  treten;  die  philosophische  Betrachtung  soll  zunächst  hier 
und  da  eingeflochten  werden,  erst  vom  vierten  Seniester  ab  treten  (nach  Sche- 
matcn  für  Ötudienpläne,  die  anratend  gegeben ,  aber  natürlich  dem  ganzen 
Systeme  entsprechend  vom  Studierenden  nicht  vermieden  werden  können)  dazu 
Vorlesungen  Ober  (xeschichte  der  Philosophie,  Logik  und  Psychologie;  zusammen- 
fassende \  orlesung  der  Fachvertreter  sorgt  am  Schlüsse  für  den  Überblick, 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Sehlde;  das  Historische  wird  als  Bund  emp- 
fohlen,  die  Philosophie  habe  s.  B.  mit  der  mathematischen  Wissenschaft  als 
solcher  SoBerst  wenig  za  tun,  die  Denkweise  selbst  in  swei  exakten  FScham 
wie  Biologie  uid  Mathmatik  sei  durchaus  Tersehieden,  ein  Fachlehrer  des 
einen  soll  aaeh  in  unteren  Klassen  nicht  ÜBr  den  anderen  eintreten  können, 
fidls  er  nicht  audi  in  diesem  Fache  die  oberste  Lehrberechtigong  erworben 
habe.  Die  fortdauernden  Übungen  an  der  Universität  unter  den  Dosenten  und 
besonders  verlangten  zahlreichen  Assistenten  (ebenfalls  Lehramtskandidaten) 
richten-  sich  selbstTerständlich  nach  den  Zielen  der  Fachlehrer  an  der  Hoch» 
schule.  Zeit  für  eine  selbständige,  die  Neigung  berücksichtigende  Ausbildung 
wird  dem  Worte  nach  gewünsciit,  der  Tut  nach  wäre  sie  nicht  mehr  vorhanden« 
selbst  nach  dem  mindestens  secbssemestrigeu  'generellen'  Studium  wflrde  der 
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Student  in  seinen  nun  als  nn'iglich  hingestellten  Neigungsstmlien  natürlich 
dem  Eindrucke  und  der  Gewohnheit  der  ersten  (größeren)  8tudienhälfte  unter- 
stehen, abgesehen  davon,  daß  er  nun  durchaus  an  die  Examenarbeiieu,  die  (auf 
nrei  Semester  beredinete)  PromoiioiiMurbeit,  an  eine  etwaige  AssietoitensteUe 
aof  OD  bis  iwei  Jahre,  an  die  smr  PrQfang  Mnzoreiehenden  Übungs-  und  Heiß- 
iMqpuHe  denken  muB  und  eidi  noch  mehr  all  Torh«r  nadi  den  Forderungen 
dff  Faehlehrer,  die  er  ja  nnn  gnt  kennt  nnd  von  denen  er  immer  hSrt,  in 
Miim  Arbeitet  richten  wird. 

Aus  den  BOatt  jener  Kommission  beistimmenden,  übrigens  keineswegs  die 
Uehrlieit  der  gesamten  Lehrerechaft  n  prlsentierenden  Schulkreisen  hört  man 
fimlieh  im  einzelnen  abweichende  Meinungen.  K.  Reinhardt  (Freibwg  i. 
Vortrai;  auf  der  Ilauptrersammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathema- 
tisohen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  Dresden  l'.HiT,  Unterrichtsbl. 
f.  Math,  u  Naturw.  1907,  Nr.  4,  S.  70)  sagt:  'Wie  hei  den  ipiiu  n  l'aehstudien, 
80  ist  auch  auf  dein  Gebiete  der  Philosophie  für  unsere  Kumlidaten  wissen- 
schaftliche Durchbildung  zu  erstreben,  nicht  bloü  eine  äußere  Tünche.  Eine 
Halbbildung  würde  für  die  Schule  uur  schwere  Gefahren  mit  sich  bringen.  Im 
GcgeDsatze  zur  Unterricbtskommission  deatscher  Natorforscher  mochte  ich  des- 
hilb  die  phflosophische  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik  gleich  rom  ersten  Hochschulsemeeter  an  begonnen  sehen,  nicht  erst  in 
da  späteren  Semestern,  wo  die  Fachstudien  erhöhte  Anstrengungen  erfordern 
che  nahende  Examen  au  einer  Einpeitschung  Ton  Kenntnissen  Veranhssung 
geben  kSnnte.'  Leider  sind  seine  Bemerkungen  Ober  die  Philosophie  auch  hier 
nur  kurz  unier  der  EinfBhrung  gegeben:  'lassen  Sie  mich  nur  noch  einen 
Punkt  berüli  ren'.  Als  gemeinsames  Band  ftUr  Universität  und  Schule  wird  der 
historische  Qedanke  empfohlen  (S.  73),  wie  in  den  Versuchen  von  F.  Klein 
selbst,  von  Simon,  von  liausenber<;er  u.  a.,  neuerdings  von  Weher  nnd  Well- 
stt'in  in  ihrer  'Encyklopiidie  der  Elementarmathematik',  lieinhardt  schlägt  statt 
des  Titels  'zusammenfassende  Vorle.'^un«;'  vor  'Vorlesungen  zur  Geschichte  der 
Mathematik'.  Ich  würde  es  sehr  hedaut  rn  uu<\  durchaus  nicht  für  ausreichend, 
ja  lür  verfehlt  halten,  wenn  nicht  t  in  besseres  Hand  durch  das  innere  Wesen 
in  Grundlagen  der  Mathematik,  durch  gründliche  Benutzung  der  Philosophie 
b  der  Mathematik  selbst  auf  der  Hochschule  wie  auf  der  Schule  gesduiffen 
würde.  Die  historische  Übersicht  sllein  gibt  dem  Kandidaten  nidit  die  innere 
kritisehe  Fihigkeit^  die  so  sehr  wflnsehenswert  wSre  anstatt  der  Ausllbui^  einer 
Aiqnroziniatioiismathematik  beim  Lduren. 

E.  L5wenhardt  (Pro£  a.  d.  stiidi  Obenealschule  in  Halle  a.  S.,  ebenda  S.  78) 
■igt:  *Die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  der  Lehrmethode  freilich  ge- 
bOrt  DL  E.  auf  die  höhere  Schule,  in  das  mit  dieser  verbundene  Seminar.  Damit 
stimme  ich  mit  Herrn  Prof.  Grimsehl  auch  hinsichtlich  der  Chemie  überein.' 
Er  tritt  ebenfalls  nur  in  Schlußbemerkungen  energisch  für  Verbindung  einer 
philosophischen  Bildung  mit  der  naturwissenschaftlichen,  ni<-ht  bloß  philo- 
lojnschpii  ein.  'Wird  überhaupt  ein  mit  den  Prinzipien  der  Erkenntnistheorie, 
mit  dea  großen  philosophischen  Fragen  unbekannter  Lehrer  den  naturwissen- 
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Bcbafllidheii  Unterricht  in  den  Oberkleaaen  frachtbriiigeiid  geetalten,  wird  er  die 
SdiOlor  sur  Einsicht  in  die  Begrenzong  des  wiwensdiallUchen  Brkennens  f&hren 

k  'iiinen?'  (S.  H4).  Der  biologische  Unterricht  soll  auch  vor  allem  die  schlechte 
£inwirkung  der  skrapelloeen  populären  Literatur  bei  der  Jugend  brechen,  damit 
sie  nicht  *einem  verworrenen  Materialismus  rettungslos  preisgegeben  wird'  (S.  81). 
Die  Sektion  Bayern  des  VprciiiM  zur  Förderung  d.  math.  und  uaturw.  Unterr. 
habe  als  das  Ziel  der  naturwissfiischat'tlichen  Geistesbildung  aufgestellt:  'Ge- 
winnung einer  freien,  edlen  und  inr.glichst  wahren  Weltanschauung,  eines  freien, 
weitblickenden  (ioistes.'  F]s  hat  denn  auch  dieser  große  Verein  oder  dessen 
Anwesende  auf  der  Hauptversammlung  Dresden  1907  (ebenda  S.  91)  unter  Nr.  0 
ausgesprochen:  'Eine  gute  philosophische  Schulung  ist  für  die  Lehramtskandi- 
deten  der  mKÜhematiaelieD  und  nainrwtsBeiisehefläichen  FIdier  von  hohem  Werl' 
Nnr  sehadei  daA  nicht  hinreichend  herOcksichtigt  wird,  wie  trots  jener  von  der 
Kommission  der  Natnrforsdier  Tciluigten  Neuerung  für  praktisch -technische 
Ansbildung  die  gute  philosophische  Schalung  in  wirklidi  objektiTcm  Sinne^ 
nicht  im  Sinne  einseitiger  philosophierender  Fachleute  mfiglich  sein  soll  und 
nidit  etwa  tat^Uich  unterdrückt  wird,  vor  allem  aber,  wie  dafQr  gesorgt  wird, 
daß  nicht  der  ganze  Geist  des  mathematisch  wissenschaftlichen  Unterrichts  tech- 
nisch verflacht,  statt  philosophisch  vertieft  wird.  (£s  ist  selbstverständlich,  daß 
ich  nicht  meine,  eingehende  spezielle  Kenntnisse  seien  an  sich  eine  Verflachung, 
sondern,  es  werde  durch  ein  Zurückdrängen  mittels  übertriebener  zeitlicher 
Inanspruchnahme  durch  die  Technik  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Vertiefung 
gehindert.) 

A.  Gutzmer  (Universität  Halle)  sagt  zwar  in  seinem  Berichte  über  die  in 
Stuttgart  (Naturforscherversammluug  190üj  von  der  Kommission  überreichten 
Vorschläge  (B.  G.  Teubner  1906,  S.  17):  'Ein  schweres  Hemmnis  (bez.  der  ge- 
wflnsehten  Beformen  filr  Naturwissenschaft,  besonders  Biologie)  bildet  l«ider 
immer  noch  das  yorurteil,  als  förderte  die  Beschäftigung  mit  den  Naturwissen- 
schaften den  Materialismus,  wfihrend  die  Sache  vielmehr  umgekehrt  liegt  Denn 
gerade  ein  gründlicher,  mit  philosophischem  Salle  gewfirster  naturwissenschaft- 
licher Unterricht  führt  mit  Sichflcheit  su  bescheidener  ZurQckhaltnng  in  den 
höchsten  und  letzten  Fragen  und  su  der  Einsicht,  daß  es  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  <^ribt,  die  jenseits  der  Grenzen  der  Naturforschung  liegen.'  Wenn  dies 
wirklich  der  naturwissenschaftliche  Unterricht,  mit  philosophischem  Salze  ge- 
würzt, bewirkte,  so  sollte  man  das  wohl  erst  recht  bei  doch  weit  über  den 
Schtilerstaticlpuiikt  hinausgekommenen  Forschern  erwarten.  Jeder  weiß,  daß 
über  Gebiete  des  geistigen  Lebens,  die  jenseits  der  Grenzen  der  Naturforschung 
liegen,  vou  bekannten  Naturforschern  oft  sehr  sonderbar  geurteilt  wird.  Daß 
überhaupt  ein  Forscher  sich  seine  Philosophie  zurechtmacht,  kaim  keineswegs 
ein  Vorwurf  sein,  ist  doch  schon  jedes  Kind  bestrebt,  sich  irgend  eine  Meinung 
Uber  die  tiefsten,  ihm  schon  aufiitoBenden  Probleme  su  bilden.  Daß  aber  ohne 
besondere  gründliche,  mgentlich  philosophische  Dnrdidringung  das  Urteil  Aber 
jene  Grenzen  hinaus  nicht  etwa  surOckgehalten  wird  anderen,  auch  der  Philo» 
Sophie  Ton  Beruf  gegenüber,  daftbr  gibt  es  sahllose  Beispiele.   F.  Klein  selbst 
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gebt  s.  B.  in  Mtnen  Sehriften  recht  mlFillig  mit  Begriffen  wie  dem  der  Meta- 
phjaik  um.  (Anwendmig  der  DifferentialrechBaiig  and  Integralredmnng  auf 
Geometrie,  eine  BeviBion  der  Prinzipien,  1903  nach  S.  1  geht  die  Vorleenng 
dinnf  ans,  die  TerBchiedenen  Arten  mathematieeher  Fragestellmig  [bei  dem 
tie^preiüuideny  in  der  neuzeitlichen  mathematischen  Liteiatar  vorhandenen  Zwie* 
spalt]  sozusagen  Yom  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  aus  gegenein- 
ander in  Beziehung  zu  setzen.)  Es  heißt  z.  B.  S.  320:  'Daneben  haben  wir  die 
idealistische  Mechanik,  wie  ich  sie  nenne.  Wir  könnten  sie  iLUch  als  Meta- 
physik bezeichnen,  indem  wir  dabei  da^  Wort  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung, 
als  «hinter  der  Physik»  nehmen.  Sie  bihlet  sich  mathematische  Ideen,  die 
Ober  die  Wahrnehmung  hinausgehen,  und  sieht  zu,  wie  man  mit  ihnen  ver- 
nünftigerweise operieren  kann.  Man  hat  liier  wirklich  Ma-ssenpunkte,  strenge 
Gesetze  usw.  Diese  so  idealisierte  Mechanik  gehört  in  das  Gebiet  der  Prä- 
liüioDsmathematik' (!).  Ebenda  S.  272:  'Es  ist  Metaphysik,  wenn  man  statt 
derselben  [gewisser  Kurven]  glaubt  analytische  Kurven  heranziehen  zu  mflssen. 
Ich  nenne  hier  Metaphysik,  was  jenseits  der  unmittelharen  (!;  Er&hmng  liegt, 
wts  man  einUBhrt,  weil  man  sich  obere  Grundsätze  macht,  vermöge  deren  es 
wfinsdienswert  erscheint,  nur  analytische  Kurven  zu  benntsen.'  (Ähnlidi 
8. 130  nsw).  Wenn  in  ähnlicher  Weise  die  von  der  Kommission  schon  in  den 
eisten  SeoMstem  innerhalb  der  Fachvorlesungen  gewtbudite  i^osophisdie  Be- 
Idming  oder  am  Schluß  in  der  Übersichtsvoileaung  erteilt  würde,  so  wäre  das 
gewift  keine  passende,  den  Philosophievorlesungen  günstige  generelle  Schulung. 
Denn  würden  wahrscheinlich  aucli  Urteile  nicht  selten  sein  übt  r  die  Philo- 
sophen, z.B.  fwie  in  genannten  Vorlesungen  S.  7)  über  Kant  und  seine  Schule: 
'Demgegenüber  (nämlich  daß  bei  Kant  die  raumliche  Vorstellung  als  etwas  ab- 
solut Exaktes,  nicht  Verschwommenes  erscheine)  ist  hervor/uheben,  daü  der 
iiHulcrne  Mathematiker  zahlreiche  Beispiele  von  Hau ni gebildeu  anzugeben  ver- 
luag,  deren  räum  liehe  Vurstellung  1 1)  wegen  der  1  eiuheit  der  in  Betracht 
kommenden  Struktur  (!)  schlechterdings  unmöglich  erscheint.'  Nebenbei  gesagt, 
nnd  diese  Beispiele  TOn  Raumgebildea  durchaus  nicht  etwas  mathnmatisch  Un- 
zweifelhaftes, sondern  unterliegen  berechtigter  Kritik,  man  sie  audi  modernen 
Msthemstikem  zugeschrieben  werden.  Ich  werde  davon  alsbald  zu  sprechen 
haben,  wie  Ar  die  ganze  Richtung  diesw  'Schulreform*  der  wissensohaftlidie 
Bmtergrund  solcher  als  'sicher  riditig'  angenommenen  Untersudiungen  wesent- 
lich ist,  bei  denmi  zwischen  einer  mehr  versdiwommenen  Anschauung  oder  mit 
anderem,  allgemeinerem  Ausdrucke  einer  Approzimationsmathematik  und  einer 
präzisen  unterschieden  wird.  Die  Raumansdiauung  ist  für  Klein  ^'twas  wesent- 
lich Ungenaues*,  in  das  er  durch  Axiome  willkürlich  etwas  hineinlegen  kann, 
i^oweit  es  sich  mit  dieser  Uugenauigkeit  vertragt  (Zur  nichteuklidischen  Geo- 
metrie,  Math.  Aimalen  XXX Vll  iu\.  072;. 

In  dem  Hi  in  hte  »It  r  L'ntenichtskommission  lieiüt  es  CS.  48):  'Mit  allem 
Xaclidruek  liat  sie  (die  Kommission)  dort  (im  Meraner  Berichte)  bftout,  daß 
sie  die  Hildungsaufgabe  der  h("»heren  Schuku  nicht  in  der  Vermittlung  vtin 
ugendwelcher  Fachbildung,  sondern  in  der  Gewährung  allgemein  menschlicher 
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Bfldiing  erblicke,  einer  Büdnng,  deren  Ziel  die  Entwicklung  der  freien,  den 
LebenMHi%aben  mit  Yersi&ndnis  and  eelbefindigem  Wollen  gegenflberatehende 
PereSnlichkeit  sei.'  Es  wird  aber,  berfibergreilbnd  von  den  Yondüig«!  dieser 
besonderen  Kommission  auf  die  Sehnlreform  unserer  Tage  ftberhaupt,  behaaptet 
(S,  20y,  die  *in  der  Sdiulroformbewegung  zutage  getretenen  und  fQr  den  Fort- 
gang dieser  Bewegung  herrschend  gebliebenen  Gesichtspunkte*  dianden  im  Ein- 
klang mit  einer  scharfen  Trennung  des  Sohulunterriclitn  am  Endpunkte  des 
sechsten  Schuljahres  (bei  den  neunklassigen  höheren  Anstalten),  'zwischen  der 
mehr  praktischen,  sich  an  die  große  Allgemeinheit  w-rrulriKlt  n  Hiliiung,  die  die 
Unterstufe  Ijilden  soll,  uud  der  wissenschaftlich  vertieften  Kichtong,  die  das 
Ziel  der  Oberstufe  bildet'. 

Aus  dem  oben  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  Art  dieser  wissenschaftlichen 
A'ertiefung,  die  sich  ebenso  wie  die  vorgeschlagenen  Universitatsneuerungen  der 
prakiiadi-teelinischen  Seite  ramigt,  unter  taisichliclier  Zurfidcdiingung  der 
inneren  Vertiefung,  nidit  die  wflnielienewerie  ist  Dann  aber  ist  daa  ge- 
.  wünschte^  'eich  mdir  an  die  Anschanang  und  den  ein&chen,  natürlichen  Ver^ 
stand  wendende  Gepiige'  im  inneren  Wesen  nicht  ein  so  scharfer  Gegenaats 
an  jener  Art  der  wissenschaflliclien  Ausbildung  auf  der  Oberstufe.  Daß  man 
sieb  im  Unterrichte  zuerst  an  die  Anschauung  wendet,  ist  selbstverstfindlicb; 
ganz  unzweifelhaft  ist  aber  auch,  daß  ein  Kind  viel  früher  als  vor  dem  siebenten 
Schuljahre  der  höheren  Schule  abstrahiert  und  nach  Problemen  fragt.  Wer  nur 
einmal  in  Quarta  oder  Tertiu  botanischen  oder  zoologischen  Unterricht  gegeben 
hat  und  dabei  nicht  in  pedantischer  Art  die  Fragen  unterdrückt,  der  weiß, 
wie  sehr  gerade  Kinder  nach  ihn  Gründen  und  letzten  Zielen  fragen,  natürlich 
auf  ihre  Art.  Diese  Art  verlangt  nicht  Ausschließen  allgemeiner  Grundlagen 
und  scharfer  Unterscheidung  oder  scharft-r  Anschauung;  im  Gej^a-nteile  müßte, 
wie  ich  uoch  ausführen  werde,  gerade  frühzeitig  der  Boden  geebnet  werden  für 
solche  Gedanken  und  innere  Anschauung,  wie  sie  zur  ÜberbrUckung  der  ge- 
trennten Fieber,  aar  wabrhaften  spSteran  wisseDschaftlidmi  Yerlaefbi^  flübren 
kann,  aber  auch  xu  bescheidener  SteUangnahme  gegenfiber  philosophischen 
Lehren.  Am  Beispiele  der  Mathematik,  die  sls  Lehrfach  besonders  im  Anfange 
und  'auf  der  Schule  ihres  eigmtflmlichen  Wertes  nicht  beraubt  werden  dOrfte^), 
wiU  ich  auf  die  Ton  jener  Richtung  (der  Kommission  Elein-Gutsmer  und  ihren 
Anhängern)  gewünschte  Reform  eingehen. 

In  den  sogenannti  n  Meraner  Vorschlägen  (Naturforscherversammlung  da- 
selbst Ende  September  1905,  enthalten  im  Druck:  Alli^emeinbericht  von  Gutzmer, 
Berichte  über  Mathematik  von  F\  Klein,  über  Physik  von  Poske,  über  Chemie 
und  Biologie  v(m  K.  Fricke,  unter  Mitwirkung  und  Billigung  der  Kommission) 
wird  verlangt,  es  müsse  unter  voller  Anerkennung  des  formalen  Biidung^wertes 
dtr  Mathematik  auf  einseitige  und  pruktisch  wertl()8e(I)  Spezialkenntnisse 
verzichtet  werden,  dagegen  müsse  die  Fähigkeit  zur  mathematischen  Betrachtung 

',1  Vgl.  meine  .^ufBiitzi;  in  den  N.  Jahrb.  für  klass.  Philol.  u.  ['iidagogik  XIV  Heft  5, 
XVI  Heft  S,  XVIil  Ueft  ö,  Daa  Streben  nach  Zus.  i.  matb.  Uoterricbti  Wann  verliert  die 
HstiimiMtik  Uuren  herrorragenden  Wert?  Fftd.  Bfickt.  b.  math.  Stadiom  usw. 
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nnd  Auffassung  der  Vorgänge  in  tier  Natur  und  in  den  menschlichen  Lebens- 
Terhältnissen  geweckt  und  gekräftigt  werden.  Das  klin<^t  natürlich  sehr  wün- 
schenswert; aber  es  kommt  nicht  auf  diese  allgemeiiu'  Bezeichnung,  sondern 
auf  wirkliehen  Inhalt  der  Reform  und  die  voraussichtliche  und  auch  beab- 
sichligte  Wirkung  an.  Die  Kommission  Hteilt  die  Stärkung  des  nhuulii-hen  An- 
sehanujigsTennögeiis  and  die  Erziehung  zur  Gewohnheit  des  funktionalen  Denkens 
als  wiehtigiie  Aii^ben  des  Ma£h«nuiAi]nuitemehtt  hin.  Dftbei  bliebe  dw  Ffl^ 
der  logischen  Schnlnng  nieht  nur  nnbeeiotrikditigt,  sondern  sie  werde  bei  der 
gßkennsdchneten  Riditnng  des  mathematischen  ünterrichis  noeh  gewinnen. 
Diese  lettteie  Behauptung  (vgl  anoh  den  Bericht  in  den  ünterrichtsbUitteni 
t  Hsth.  Q.  Natnrw.  1905  Nr.  6)  besweifle  ich  dozohaas;  sie  stellt  der  Form 
nach  ein  Entgegenkommen  g<'gen  die  Freunde  des  mathematischen  Unterrichts 
als  besonderen  Mittels  der  logischen  Schulung  dar.  Die  Stärkung  des  räum- 
licheu  Anscbauungsvermogens  und  das  funktionale  Denken  sind  Zielwörter,  die 
in  sehr  verschiedenem  Sinne  ausgelegt  werden  und  in  dieser  Allgemeinheit  auch 
(•(•lohen  gefallen  können,  die  dem  wahren  Inhalti;  der  beabsichtigten  Reform 
ganz  uiul  gar  entgegengesetzt  sind.  Man  muß  das  Einzelne  hören,  wie  es  z.  B. 
•lie  sehr  überzeugten  Anhänger  zu  geben  suchen  in  solchen  Zeitschriften,  die  im 
»llgeineinen  warm  für  die  Kommission  eintreten.  Da  hört  man  denn,  dafi  ein 
•nwendbarer  genauer  Plan,  eine  schulmäßige  Methode  im  Sinne  der  neuen  Vor- 
idißge  nicht  Torhanden  ist,  es  wird  zugegeben,  daß  eine  Er^nzung  und 
WetterfUhning  der  Meraner  Yorschläge  noch  su  leisten  sei,  freilich  gewöhnlich 
so,  sli  könne  man  gar  nicht  mehr  sweifeln,  daB  man  nur  auf  diesem  Wege 
weiter  refoimierm  mflsse.  In  der  Sdiottensdien  Zeitschrift  für  mathraiatischen 
uad  naturwissenschaftlichen  Unterricht  schreibt  a.  B.  E.  Brocke  (Schtller  ron 
Prof.  Max  Simon,  Straßbni^)  dieser  habe  schon  1895  sehr  ahnliche  *Stra6- 
boi^r  Vorschläge*  veröffentlicht,  denen*)  'eine  führende  Bedeutung  zukomme, 
die  sie  als  ebenbflrtige  Vorläufer  der  Meraner  Yorschläge  erscheinen  lassen', 
MS  den  Meraner  Vorschlagen  folge  die  Benutzung  der  Bewegung,  obwohl 
Simon  noch  vorsichtig  sage:  'Die  Benutzung  der  Bewegung  für  die  Definition 
der  besonderen  Grundgebilde  und  für  die  Beweise  von  Sätzen,  insbesondere  der 
Kongruenzsätze,  ist  in  der  Schule  durchaus  anzuraten,  obwohl  dies  vom 
Standpunkt  absoluter  Strenge  anfechtbar  ist.'  Brocke  behauptet  (S.  7), 
die  Bedeutung  der  Bewegung  werde  'neuerdings  mehr  und  mehr  anerkannt  und 
ihn  Benutzung  erweist  sich  nachgerade,  namentlich  unter  dem  Gesichtspunkte 
<ier  Gleichberechtigung  dar  Praxis  mit  der  Theorie  auf  der  Schule  und  der 
Foiderang  gegenseitig  sich  fördemdw  Wechselwirkung^  f&r  die  Schule  als  un- 
entbdirlich.  Ohne  diese  prinzipielle  Benutzung  der  Bewegung  lafit  sich  das 
eadne  Hauptprinzip  der  Meraner  Vorschlige,  die  «StSrkung  des  räumlidien  An- 
editanngiTennögens»  nieht  verwirklichen*.  Und  doch  setzt  Brocke  sogleich 
Unia:  'Hinsichtlich  dieses  Prinzipes  nun  scheinen  mir  die  Meinungen  noch  am 
*epigrt«i  geklärt  zu  sein'  und  fahrt  Beispiele  dafDr  an.   Die  Geometrie  in 

')  Zeitscbr.  f.  math.  u.  naturw.  Unten*.  Jahrg.  XXXVUI  19U7 :  Brocke,  Die  ¥ng»  der 
NmgMUUauig  des  math.  Dntemchts  und  die  StraBbniger  Vonohlttge  von  1895. 
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der  Form  Euklids  sei  nicht  brauchbar,  eine  Fusion  mit  genetischer  N'orführun^ 
bei  Benutzung  der  Bewegung  könne  ausgearla-itet  werdeti.  'Die  Fr.ige,  wie  die 
Fusion  am  besten  durchgeführt  wird,  ist  eine  durchaus  offene.  Die  bisherige 
Diskussion  hat  sich  darfiber  nur  sehr  spärlich  geäußert*  (S.  Uj.  Simon  sage 
(vergleidie  das  Programm  fi«  Brockea  zur  Realadkule  so  Mflniter  i.  ElsaA  1907: 
Über  die  Benutsung  symmetrischer  BeEiehangen  im  geometriedieiL  Untmrioht*): 
'Der  Raum  igt  an  and  fttr  tieh  starr  und  unbeweglich,  kein  Pmikt  kaim  sidi 
aof  einer  Bahn  bewegen,  welche  nicht  auch  schon  vor  der  Bewegung  da 
wire  und  nach  der  Bewegung  ruhig  an  ihrem  Orte  bdianrte;  und  es  ist  eine 
an  sich  berechtigte,  weil  erfüllbare  Forderung  der  Systematik,  die  Geometrie 
frei  von  Bew^ung  aufzubauen.'  Ffir  den  Schüler  aber  schlagt  es  auch  Simon 
andm  Tor.  Wenn  durch  die  Bewegung  erstlich  die  Zeit  mit  ihren  Schwierig- 
keiten hineingebracht  wird  und  zweitens  der  sehr  diskutierbare  Begriff  der  'Ge- 
samtheit aller  Lagen',  so  ist  dies  in  Wahrheit  keine  Vereinfachung,  keine  wirk- 
liche Klärung  der  Ansclumuug,  und  es  wird  ohne  Frage  bei  der  Bewegung 
auch  vom  Schüler  die  Vorstellung  eines  Raumes  und  von  ruhenden  Gebilden, 
von  Lugen  vorausgesetzt  und  benutzt;  dies  wird  bei  Benutzung  der  Be- 
wegung ohne  die  Kongruenz  usw.  nur  verschwiegen.  Nun  wird  freilich  in  der 
Praxis  des  Lebens  manches  Terschwiegen,  was  erst  bei  genauerem  Denken  klar 
wird,  aber  es  fragt  sich  eben,  ob  soleha  Herrorkehrung  der  Pmzis,  wobei 
gerade  das  tiefere  Denken  wieder  TeralwAumt  wird,  flir  die  Geisteshildung  des 
Schulen  auf  höheren  Schulen  eingeffthrt  werden  soll  Hag  auch  immerhin  flr 
die  blofie  Praxis  richtig  sein,  was  Simon  sagt:  *Fflr  die  geometrische  Psaxis 
deckt  sich  Bewegung  mit  «Oesamthttt  aller  Lagen»*,  weil  man  bei  der  bloßen 
Praxis  Ober  die  Bedeutung  der  'Gesamtheit'  nicht  weiter  nachsinnt,  wie  anch 
die  Mathematiker  gewisser  Richtung  da  aufhören.  Nicht  aber  ist  richtig,  wenn 
Simon  fortfährt:  'Es  ist  nur  das  Hineinspielen  der  Zeit,  was  beide  unterscheidet, 
und  80  mag  selbst  der  strengste  Systematiker  (!)  sieh  beim  Unterrichte  (1) 
der  Bewegung  bedienen  als  Abkürzung  (!)  für  Gesamtheit  aller  Lagen.'  Die 
Frage,  was  denn  nun  'alle'  sind,  ist  ganz  wesentlich  und  hängt  auf  das  engst« 
zusammen  mit  den  wissenschaftlichen  Streitigkeiten  über  die  Kontinuität.  Die 
Mathematiker  gewisser,  sich  modern  nennender  Richtung  beschränken  die  Stetig- 
keit auf  das  Endliche,  wollen  es  wohl  gar  mit  bloßen  Meßprinzipien  identi- 
fisieren  und  schließen  das  Unendlichklmne  ans,  weil  sie  damit  nicht  fertig 
werden  kdnnen  und  weil  ee  der  von  ihnen  angenommenen  und  ausgebauten 
Theorie  Tom  Transfiniten  (gewisser  Aufibssung  des  Unendlichgroßen)  wider- 
sprechen wflrde.  Es  soll  nun  nach  Brocke  weder  die  synthetische  Geometrie, 
noch  die  euklidische  ftlr  die  Schule  benutst  werden,  sondern  er  glaubt  durch 
'Benutzung  symmetrischer  Beziehungen*  etwas  Brauchbares  gefunden  zu  haben, 
worauf  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann.  Jedenfolls  soll  sich  (S.  13,  Pro- 
gramm) 'aus  der  bisherigen  Entwicklung  und  der  g^enwärtigen  Sachlage  die 
Notwendigkeit  und  Zweckmäßigkeit  einer  Trennung  von  Schul-  und  Elementar- 
geometrie' ergeben.  'Eine  besondere  Methode  für  die  Grundlegung  der  Schul- 
geometrie  ist  bis  jetzt  noch  nicht  durchgedrungen.'  Die  moderne  axiomatische 
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Geometrie  (Hilbert  usw.)  direkt  fttr  die  Schule  m  Terwenden,  das  sei  fehl- 
geschlagen (S.  10.  11).  *Ich  Bchliefie  mieh  hier  an  Simon  nnd  an  Felix  Klein 
as.  Dar  «retere  betonte  Tor  einigen  Jahren  in  einem  Brief  an  den  letateren 
(teilweise  Terdffentlicht  unter  dem  Titel:  cOber  den  einleitenden  geometrisehen 
Ünterrieht  auf  Quarta'  im  Jahieaber.  d.  D.  Ibthematikerrereinigang  IS.  Bd. 
1904  8.  277),  er  itUtM  sich  im  ersten  Unterrieht  auf  Intoition,  anf  das  Ange 
and  damit  auch  anf  die  Bewegung,  im  denkbar  schärfsten  Gegensatz  zu  der 
N'euscholastik,  wie  sie  besonders  in  den  ausgezeichneten  italienischen  Lehr- 
büchern von  Ingrami  und  Veronose  hervortritt  und  in  Deutschland  besonders 
in  Hilbert  ihren  Meister  gefunden  hat.*  Simon  war  mit  Klein  darin  ein- 
Terstanden,  'daß  diese  Neuscholastik,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  wissenschaft- 
lichen Berechtigung,  sobald  sie  Unterrichtsmethode  wird,  die  ^Vertllng  der 
Mathematik  für  das  Leben  in  hohem  Grade  gefährdet,  utul  indem  sie  die 
logische  Seite  des  mathematischen  Unterrichts  einseitig  steigert,  alle  anderen, 
und  damit  gerade  die  zentrale  Stellung  der  Mathematik  für  Naturwissenschaften 
und  Technik,  rerkümmert*.  Eiein  habe  sich  dagegen  ausgesprochen,  da  durch 
die  sogenannte  Aziomatik  starke  Zmückdrangong  der  Ansehanong  stattfinde. 

Idi  habe  sdion  mehrfiush  angedente<^  daß  hinter  der  besproehenm  Beform- 
bemgang  gewisse  wissensdmftliche  Streitfragen  stecken.  Mit  der  wissenschaft- 
fidwn  Aziomatik  Hilberts  usw.  ist  Klein  wie  seine  Anhinger  einrerstanden, 
ihre  Verwertung  für  die  Schule  ist  ebenso  wie  die  Yerwertnng  der  Men|^- 
Mue  und  des  Cantorsehen  Transfiniten  gescheitert  Man  kann  aber  die  Grfinde 
auch  anderwärts  suchen  und  kommt  dann  zu  ganz  anderen  Resultaten,  nicht  su 
der  Notwendigkeit  den  Unterricht  derart  nach  der  technischen  Seite  hin  zu 
drinfjen  und  die  reine  Wissenschaftlichkeit  abzusondern,  als  sei  sie  schließlich 
doch  nur  ganz  oben  bei  den  berufenen  Faehvertretern  ordentlich  zu  verstehen. 
Jene  s:aii7.e  für  den  Unterricht  seheitermle  luchtung  ist  auch  wissenschaftlich 
keineswegs  unangefochten  und  iniaufechtbar.  Die  sieh  darin  hervordrängende 
Neigung  zur  Schaffung  von  Wörtern,  ja  von  Begritleu  dureh  bloße  formale 
Erklärung,  die  Übertragung  des  Ausdrucks  Geometrie,  Linie  usw.  auf  bloße 
Dtakb^riffe,  die  formal  aufgestellt  sind,  weil  andere,  viel  einfiiohere  auf  den 
MBichlichen  Raum  «nwendbar  sind  (z.  B.  drei  Dimensionen  auf  den  Raum  — 
dinas  gebildet  dm  Begriff  des  «i-4imensionalen  'Raumes*),  kann  Oberhaupt  voll- 
•iindig  verworfen  werden.  Und  es  wird  sicherlich  die  Behauptung  rieler  An* 
liisger,  das  sei  nun  etwas  wissenschaftlich  Gesidiertes,  die  Sache  nicht  sur 
»Ueinigen  Herrschaft  führen.  Wird  aber,  auf  Grund  der  nicht  schulmäßigen 
Venrendbarkcit  solcher  wissenschaftlicher  Theorien  und  Benennungen,  der  Schule 
g;e  wisser  maßen  die  Fähigkeit  hTilierer  Wissenschaftlichkeit  abgesprochen  und 
»lie  Mathematik  auf  der  Schule  mehr  zur  Technik  des  Auges  gemacht,  so 
fordert  das  allerdings  nii  ht  das  Verständnis  für  Kritik  in  der  Wissenschaft  bei 
<lßn  kQnftigen  Schulmännern,  so  w(nig.  wie  der  höchst  zweifelhafte  Versuch 
die  Philosophie,  trotz  allgemeiner  Anerkennung  in  schönen  Worten,  zurück- 
zadrängen.  Brocke  will  geradezu  die  Geometrie  jahrelang  eine  bloße  Krfahrungs- 
^inisenschaft  auf  der  Schule  sein  lassen;  dann  aber  soll,  da  es  doch  nötig  ist 
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bei  rSnmlichen  Figuren  vom  SM  »bsiueheiif  der  QreuQbergang  angewendet, 
der  Giensbegriff  benutil  werden.  Dieser  ChwnsbegrÜf  spielt  allerdinga  wieder  in 
jener  nwihematiieh-wiBaeiiseliaftlieheii  Riebtang  eine  grofie  BoUe^  er  soll  das  Un- 
endliefakleine  ersetMn  und  der  ansehanliehea  Vorsfeellang  (viele  können  swisclieiL 
Vwstelinng  und  Wahmehmnng  nidit  sdiarf  nnterscheiden)  die  Tür  soscUagen, 
da  wo  sie  sieh  ontufang^  Aber  das  SinnlidtTonitellbare  hinansangeben. . 

Mit  diesMT  Auffassung  der  Anschauung,  welche  bei  der  allgemeinen  Dar- 
stellung für  größere  KreiHe  ais  Stärkung  der  Anschauung  auf  der  Schule  be- 
zeichnet wird,  hängt  nahe  zusammen  die  zweite  Forderung  des  funktionalen 
Denkens.  Der  Funktionsbetrriff  wird  mit  Kecht  als  in  der  Mathematik  sehr 
wichtig  hingestellt.  Aber  er  soll  nun  schon  früh  herrschend  werden  auf  dt»r 
Schule.  Auch  dagegen  künnte  man  nichts  -uj^cn,  wenn  dies  mit  Vorsicht  und 
Gründlichkeit  geschähe,  wie  sie  dem  wahreii  Wesen  der  Mathematik  als  eine» 
so  hervorragenden  Unterrichtsfaches  entspricht  Wührend  bei  Simons  Straß- 
burger  Vorschlägen  die  Vorbereitung  auf  die  Fanktionstheorie  aossehließlich 
auf  dem  Wege  und  ab  Ziel  des  aritiimetiseh-algebraiechen  Unteiridits  auftritt 
(Brocke  in  Sdhottens  Zeitsekrift  S.  5),  erweiterten  die  Meraner  Vorschlige  diese 
Aufjgsbe  auf  den  gesamten  mathematischen  Unterricht  einschlieBlich  des  geo* 
metrischen.  Und  swar  sollte  der  Fnnktionsbegriff,  wie  Pietaker  sagt,  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  treten ,  nicht  sprunghaft,  sondeni  allmählich  aus 
dem  Stadium  des  instinktiven  au  dem  des  bewußten  Gebrauchs.  Man  sieht,  wie 
dies  in  Gegensatz  tritt  zu  «ner  mathematischen  Methode,  die  von  vornherein 
den  Schaler  anleiten  will,  zu  wissen,  was  er  tut,  wie  er  anschaut,  anstatt 
instinktiv  zu  gebrauchen.  Man  führt  immer  wieder  an,  daß  die  graphische 
Darstellung  in  so  vielen  Wissenschaften,  z.  B.  in  der  Geographie,  benutzt  würde 
und  darum  dem  Schüler  früh  bekannt  sein  sollte.  Kreilich  läßt  sich  reilit  be- 
quem durch  t'ine  steigende  und  fallende  Kurve  die  Veränderung  bei  allerlei 
Tatsachen  der  übrigen  Wissenschaften  darstellen  und  rasch  überblicken.  Nur 
fragt  es  sich,  ub  mau  darum  das  Wesen  des  mathematischen  Unterrichts  ändern 
soll  —  ein  höchst  verhängnisvoller  Schrittl  Dabei  wird  zugegeben,  daß  die 
Meinungen  Aber  die  Benutzung  der  graphischen  Methoden  noch  wenig  geklftrt 
seien  (Brocke  S.  6)  und  man  namentlich  Ober  die  Stelle,  an  der  die  graphisdie 
Darstellung  einzusetzen  hat,  noeh  sehr  verschiedener  Meinung  ist  Und  doch 
nimmt  die  graphische  Darstellung  in  den  Meraner  VorschÜgen  eine  zentrale 
Stellung  ein.  Alles  soll  erst  noch  durch  die  künftige  Erfahrung  ftstgetteUt 
werden,  und  doch  tritt  man  so  energisch,  auch  den  Behörden  gegenüber,  fOr 
Durchsetzung  dieser  speziellen  Vorschläge  ein!  £s  ist  zunächst  ndtig  gprfind- 
lichst  auf  das  Wesen  dieses  funktionalen  Denkens  einzugehen,  wie  es  von  den 
Leitern  jener  Bewegung,  insbesondere  von  P.  Klein  aufgefaßt  wird,  ehe  man  die 
Propaganda  derartig  im  großen,  auf  einer  ganzen  Heihe  von  Versammlungen, 
in  zahlreichen  Artikeln  verschiedener  Zeitschriften  mit  fortwährenden  Lobes- 
erhebungen l»etreibt.  Auch  im  Vereine  zur  Förderung  des  physikalischen  Unter- 
richts (Berlin]  sprach  F.  Klein  über  die  Reformvorschläge  der  Unterrichts- 
kommission  und  regte  den  Redaktor  der  'Mathematisch- naturwissenBchafUichen 
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Blätter',  Or^nn  der  Vereine  Math.  Studierender  an  den  Hochschulen,  zum  Be- 
richt« in  Xr.  1 1  vom  November  190:")  an.  Dabei  wird  auch  gesagt,  in  welcher 
Weifie  Genaniiter  sich  die  Einführung  der  Elemente  der  DiflFerentialrechnung 
und  Integralrechnnng  in  die  Schule  denkt.  Etwa  von  Obertertia  an  soll 
der  Fanktionsbegriü  lu  den  Mittelpunkt  treten.  liäuniliche  Anschauung  und 
uichoeriBelies  und  rechnerisches  Können  sind  zu  erstreben.  Die  Reform 
beskreboDgen  würden  oft  dnrch  das  Stichwort  Diffnential-  nnd  Integrsbecfanang 
galemiceiehaet,  das  treffe  nicht  den  Kern  der  Saehe.  (8.  176)  'Immerhin  ist 
die  Finge  einer  Antwort  wert:  Wie  kommt  die  Diffnential-  und  IntegraL'echnnng 
in  den  gymnaaialen  ünterrieht  hinein?  Da  ist  gans  allgemein  an  sagen:  Dif- 
femtial-  und  Integrabechnnng  sollen  nklit  als  nene  systematiseh  betriebene 
Diniplinen  hinxnkommen,  sondern  in  allmählichem  Fortschreiten  den  Stoff  dnrdi- 
leben.  Man  wird  etwa  in  Obertertia  die  graphische  Darstellung  von  y  =  aa:  -}-  6 
empirisch  behandeln,  wird  in  Untersekunda  die  Parabel  y  ax^  hx  ~\-  c 
hiszofugen  und  damit  die  quadratischen  Gleichungen  verknüpfen.  In  Ober- 
aekunda  schließen  sich  dann  graphische  Darstellungen  von  y  =  log  x,  y  =  sin  x 
n.  s.  f  an.  Bei  all  diesen  Kurven  wird  man  von  selbst  auf  die  Tangente  und 
damit  auf  den  Differentialquotieiiten  geführt.  In  der  Prima  kann  man  nun 
etwas  Zusammenhängendes  über  die  Funktionen  sagen  und  wird  bei  der  Be- 
tndltang der  Tangente  den  Grenzwert         bei  luhaltsberechnungen  J'f/dx 

henouehen.'  Man  sieht,  ea  aoll,  wie  anch  oft  direkt  gesagt  wird,  den  jungen 
Geisten  durch  Gewöhnung  das  Erstannen  genommoi  werden,  das  sie  beim 
Kennenlemen  dieser  höchst  schwierigen  und  noch  immer  viel  umstrittenen  Be- 
griffe and  Vorstellungen  beschleicht.  Mir  fallt  da  oft  da«  Wort  eines  Uni- 
Tersität^sprofessors  ein,  der  auf  die  Frage  des  jungen  Studenten  nach  schwierigen 
Punkten  hv\  Einführung  die.ser  mit  dem  Unendlichen  zusammenhängenden  Be- 
griffe sagte:  'Gewöhnen  Sie  sich  nur  erst  daran,  rechnen  Sie  damit  nur  weiter, 
es  wird  Ihnen  dann  später  keine  Scliwierigkeiten  mehr  machen.'  Aber  ist  das 
wirklich  die  richtige  Methode  für  die  auf  der  Schule  in  erster  Linie  erstrebte 
Bildang  und  Klärung  des  Geistes?  Ist  diese  Reform  ein  wirklicher  geistiger, 
netiiodiadier  Fortediritt  und  nicht  rielmelir  trots  aller  gnten  Seiten  im  ein- 
ieliien  ein  Bfldndiritt?  Klein  ist  dafttr,  dafi  die  Diffinrentialreehnong  ein- 
gefldut  wird,  zumal  sie  yerkappt  ja  doch  in  der  Schnle  auftritt,  «.  B.  in  der 
*SdMllbachBGhen  Methode'  der  abgleiteten  Funktionen,  durch  die  der  rerdiente 
Sdittlmann  das  Verbot  der  ESnlUrnng  der  DifiiBrentialrechnung  umgangen  habe. 
Du  Ängstlichkeit  bea.  der  Strenge,  die  sich  seit  unserer  Kenntnis  yon  den 
ttet^fsa  nicht  differenzierbaren  Funktionen  eingenistet  hat,  ist  jedenfalls  über- 
trieben, da  für  die  Schule  nur  die  allerein fachsten  Funktionen  in  Betracht  kämoi; 
der  'Eitelkeit'  der  Schüler  darüber,  daß  sie  nun  'höhere'  Mathematik  lernen, 
könnte  durch  einen  einfachen  Hinweis  auf  spätere  Schwierigkeiten  wohl  Ein- 
halt getan  werden  (siehe  F.  Klein.  Über  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des 
mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen,  Leipzig  1904  uml  Bericht 
ül)er  die  Vorlesung  Kleina  im  Wintersemester  li>04/5,  Matb.-Naturw.  Blätter 
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Nr.  5  Mai  1905"^.  Auf  dipsp  Woise,  durch  (lewöhnuiif;  und  Verschweigen  der 
Schwierij^keiteu  oder  bloßen  'Hinweis',  da  wo  jeder  besser  Denkende  sofort 
Schwierigkeiten  spQrt,  wird  freilich  nach  meiner  Meinnng  ein  Yenneh  wie  der 
von  Schellbaeh  nicht  flbertroffen  werden,  wenn  ich  aneh  diesen  Yeraach  Ar 
miBglflcIct  halte.  JedenfaUa  aeigt  aioh  wieder,  daß  gewiaae  Lehren  moderner 
Mathematiker,  beaondera  die  Frage  der  atetigen  nieht  differenzierharen  Fank- 
tionen,  atark  mitapiden.  Und  ieh  mnB,  da  non  einmal  F.  Klein  bei  dieaen 
Reformbeatrebungen  am  meisten  in  den  Vordergnnid  tritt,  einiges  Ton  seiner 
Anffiissnng  der  Funktionen  anftlhren.  Denn  erst  dadurch  versteht  man  recht, 
in  welcher  Richtung  sich  diese  geforderte  größere  Anschaulichkeit  nnd  daa 
fimktionHlo  Denken  bewegen  sollen. 

Es  gibt  gewisse  Zahh^n.  welche  mit  endlichen  Werten  ihrem  Wesen  nach 
nicht  ausgedrückt  werden  können,  z.  B.  die  irrationalen,  deren  Wesen  es  eben 
ist,  daß  sie  in  da.s  Unendliche  hinreichen.  Diejenigen  Mathematiker,  welche 
das  Unendlichkleine  einfach  von  der  Wissenschaft  ausschließen  wollen  und  statt 
dessen  von  Grenzbegriffen  oder  Sch wellen wert^^n  reden,  kommen  natürlich  auch 
leicht  auf  die  Idee,  überhaupt  bei  der  angewandten  Mathematik  nur  zu  sprechen 
von  Annifaerong.  Da  ne  ab«r  dnreh  Mangel  an  wissenschaftlicher  Ausarbeitung 
des  ünendUcben  dies  nicht  acharf  hereinziehen  können,  Terlegen  sie  sich  auf 
das  Definieren,  auf  die  Heratellung  oder  Bildung  Ton  Axiomen,  und  wollen  dar 
mit  eine  prisise  Mathematik  als  aweite  Art  begrflnden.  Es  heißt  s.  B.  bei 
Klein  (Reviaion  der  Prinzipien,  8. 11):  *Im  ideellen  Oebiet  der  Arithmetik  gibt 
ea  keinen  endlichen  Schwellenwert,  wie  im  empirisehen  Gebiet,  soodem  die 
Genauigkeit,  mit  der  die  Zahlen  definiert  werden  oder  doch  als  definiert 
angeaehen  werden,  ist  unb^renzt  Der  hier  im  speziellen  Falle  zwischen 
der  empirischen  Festlegung  einer  Oröße  in  der  praktischen  Geometrie  und  der 
genauen  Definition  in  der  abstrakten  Arithmetik  konstatierte  Unterschied  von 
begrenzter  und  unbegrenzter  GeiiauigkeÜ  findet  sich  nun  imtiier  wieder,  wenn 
mau  irgend  ein  Gebiet  der  äußeren  WahriK'hniung  oder  der  praktischen  Be- 
tiitignng  mit  der  abstrakten  Mathematik  vergleicht.  Er  gilt  für  die  Zeit,  für 
alle  mechanisehen  unil  j)li>'sikalischen  Größen  und  namentlich  auch  für  das 
numerische  Rechnen.'  'Andererseits  kann  man  in  jedem  Gebiet  an  der  ilaud 
geeigneter  Axiome  zur  absoluten  Genauigkeit  fortschreiten;  wir  setzen  dann 
eben  an  die  Stelle  der  praktischen  Wissenschaft  ein  idealiatiaeheB  Gedanken- 
ding. Diese  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und  besehiinkter  Genauigkeit^ 
die  aich  als  roter  Faden  durch  die  ganze  Vorlesung  rieht,  bedingt  nun  eine 
große  Zweiteilung  der  gesamten  Mathematik.  Wir  unterscheiden  1.  PHU 
risionsmathematik  (Rechnen  mit  absolut  genauen  GTö8enX  S<  Approximationa* 
mathematik  (Rechnen  mit  Zahlen  von  begrenzter  Genauigkeit*.  Die  Approxi- 
mationsmathemntik  ist  derjenige  Teil  unserer  Wissenschaft,  den  man  in  den 
Anwendungen  tatsächlich  gebraucht;  die  Präzisionsmathematik  i.st  sozusagen 
das  feste  Gerüst,  an  dem  sich  die  Approxiraationsmathematik  emporrankt." 
Wenn  sie  sieb  wirklieh  daran  eni])orrankt.  so  ist  iiiclit  einzusehen,  warum  auf 
der  iSchule  künftig  solcher  Unterschied  durchgeführt  werden  soll,  bei  dem  die 
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jungen  Otttter  dae  fistten  GbrSalet  mitbehrm.  Übrigtns  stamiiit  An»  Wort  nicht 
von  Klem  (nebe  Vorwort I)j  er  sagt  saeh  in  der  Vorlesung  (S.  7):  'Ich  ghinbe 
auch  htm  riamlicheB  VorsteUen  an  einen  Schwellenwert,  will  Ihnen  aber  gar 
aiekt  dieie  Ansicht  anfoktroyieren,  sondern  an  den  rerschiedenen  Stellen  auf 
die  erwähnten  Beispiele  hinweisen.  .  Jedenfidls  soll  der  Schule  doch  solche 
Unterscheidung  aufoktroyiert  werden,  und  es  wird  mit  besten  Kräften  nach 
Darcfasetziing  der  Idee  n;pstrf  I  f.  An  anderer  Stelle  aber  steht  (S.  139):  'Überhaupt 
aber  bleibt  es  fraglich,  ob  das  Wesen  einer  richtigen  Naturerklärung  auf  prä/isions- 
mithematischer  Basis  zu  suchen  ist,  oh  man  je  über  eine  geschickte  Verwendung 
der  Approrimatioiismathomatik  hinausgelangen  kann.  Ich  vertrete  hier  also  einen 
dorchaas  agnostischen  Standpunkt,  der  aber  unangreifbar  sein  dürfte.' 

Der  Punkt  i  S.  14)  in  der  praktischen  Geometrie  soll  sein  ein  Ktirper,  der 
80  kleine  Ausdehnungen  hat,  daß  wir  von  ihnen  a])sehen.  Eine  Kurve,  ins- 
Wsondere  eine  gerade  Linie,  ist  eine  Art  Streifen,  bei  dem  die  Breite  hinter 
der  Länge  zurücktritt.  In  der  abstrakten  Geometrie  aber  soll  durch  Verabredete 
AikMM^,  'richtig  postulierfy  mit  Folgerungen  yon  *rein  logischem  Itösonnement' 
aDM  bergeetellt  werden.  'Ein  Punkt  hat  keine  rftumliche  Ausdehnung.  Eine 
Linie  hat  wir  Lftnge*  usw.  So  kommt  et,  dafi  gewisse  l(^sch  definierte  Eurren 
aMig  sein  können,  ohne  bestimmte  Tangente  (Difforentislqnotieoten)  zu  besitsen. 
El  iil^  als  oh  bei  dieser  Art  der  Auffiwsung  der  Mathematik  nur  eine  sinnliche 
Aoiehaanng,  flberhaupt  keine  rein  geistige  raumliche  Vorstellung  existierte, 
tli  ob  ein  Kind  keine  Vorstellungen  besäße,  die  genauer  .sind  als  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  nicht  abstrahieren  könnte.  Die  Geometrie,  diese  so  ausgezeichnete, 
Hchon  für  die  jugendliche  Vorstellung  so  scharf  und  genau  verwertbare  Wissen- 
jchaft.  wird,  um  einen  starken  Ausdruck  zu  gebrauchen,  zu  einer  Art  von 
Tischlergeometrie  herabgewürdigt;  und  nun  wird,  als  ob  es  dazwischen  gar  nichts 
gäbe,  eine  Wissenschaft  (larül)er  gesetzt,  liie  präzise  sein,  den  Namen  (ieometrie 
fuhren  soll,  ohne  doch  wirklieh  räuinlieh  zu  sein,  ein  rein  logisch  foruuil  mit 
angeoouimeneu  Grundlagen  durch  Räsonnemeut  aufgebautes  Werk.  Eine  der- 
irtige  Geometrie,  die  eigentlich  gar  nicht  das  Hecht  hat  Kaumlehre  zu  heißen, 
ud  die  natflriicherwasiie  auch  Imeht  m  n-dimensionalen  'Baumen',  zu  den 
'niditeuklidischen*  Geometrien  filhren  kann,  ist  allerdings  fttr  den  elementaren 
Vnlarrieht  nicht  Terwartbar,  und  ihre  sonderbaren  Anslftufer  (wie  die  sogen, 
ibtigen  Kurren  ohne  Differentialquotiettten)  können  auch  nur  eine  Existens 
fthrsB  in  einer  gewaltsam  Baumlehre  genannten  formalen  Wissenschaft.  Ich 
will  hier  gleich  xugeh«B,  daß  das  Beinformale  eine  Art  Tim  Existenz  hat,  so  wie 
du  logisch  Falsche,  wenn  man  es  denkt  und  ausspricht,  auch  existiert,  aber  eine 
ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  eine  wirkliche  Wissenschaft  nudit  eine  Qrand- 
lage  haben  muß,  die  man  sich  nicht  durch  Definition  zurechtmachen  kann. 

Das  funktionale  Denken,  welches  mm  in  den  Mittelpunkt  des  mathemati- 
schen Scliulunternchts  nicken  soll  und  woran  sich  die  Kinder  irewcihnen  sollen, 
ohne  es  anfänglich  ganz  scharf  und  klar  zu  verstehen,  entspricht  jenen  An- 
sichten. Es  wird  z.  B.  ein  rechtwinkliges  Axenkreuz  gezeichnet,  parallel  zur 
i-ixe  verlaufen  Funktionalstreifen.  Jeder  bisher  mathematisch  Erzogene  sollte 
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denken,  daß  solcher  Streifen  auch  vurgestellt  werden  müßte  als  durch  zwei 
Oarade  begrenzt,  aber  nach  dieser  Art  des  fiinktionalen  Denkens  blnbt  das 
▼ersehwommen.  'Aneh  die  Sttteke,  die  man  auf  der  d^Achse  annimmt,  sind 
niehts  Scharfes.'  (S.  58.)  'Man  nimmt  anf  der  Abasissenaohae  ein  Stdok  ^x, 
welches  groß  ist  g^egen  die  Breite  des  Stromes  (Streifens  —  es  soll  nimlidi 
die  gezeichnete  Knnre  *wie  ein  Strom  von  endlicher  Breite  Torgestellt  werden, 
d.  h.  ^9  Ordinate  y  ist  nur  bis  auf  einen  Sdiwellenwert  bestimmt*)^  aber  klein 
gegenflber  dem  Gesamtverlauf  des  Streifens,  sucht  fQr  die  Abszissen  werte  x  and 
X^^X  die  Ordinate  y  bezw.  ff-\-^y  und  verbindet  deren  Endpunkte  durch 
eine  gerade  Linie.  Diese  ist  dann  natQrlich  nicht  scharf  bestimmt,  denn  die 
beiden  Punkte,  die  sie  verbindet,  sind  es  ja  nicht.  Aber  diese  gerade 
Linie  gibt  das,  was  wir  iu  praxi  die  Kicbtunj^  des  Streifens  au  der  betrachteten 
Stelle  nenueu  (und  das  nur  mit  mäßiger  (Jenauigkeit  bestimmt  ist).  Wir  messen 
dieselbe  durcli  den  Differenzenciuotienteu  usw.*  So  soll  erklärt  werden,  was 
man  unter  'Richtung  einer  empirischen  Kurve'  verstehe  (S.  53  ).  Eine  empi- 
rische Kurve  soll  also  deshalb  an  jeder  Stelle  eine  Richtung  haben.  Der 
DüFerentialquotient  soll  ans  dem  Differeosenqaotienten  dnrdi  einen  doppelten 
Gienzflbergang  hergestellt  werden,  wobei  eine  Reihenfolge  Torgeschriebea 
wird!  Dadordh  kam  man  anf  die  Idee^  daB  eine  piftxise  Knnre  unter  Umsttn- 
den  stetig  sein  nnd  doch  keine  Bichtang  an  einer  Stelle  haben  könne;  nnd  der 
für  Terkehrt  erklarte  Gedanke^  daß  eine  stetige  Funktion  unmer  emen  bestimmten 
Differenttalqnotienten  haben  müsse  (S.  55)  'seheine  dadurch  hervoigerafen,  daß 
man  bei  unserer  empirischen  Kurve  den  Schwellenwert  und  das  StQckchcn 
gleichzeitig  verkleinert  dachte'.  'Man  hielt  auch  bei  der  strengen  Funktion 
allgemein  die  Vergleichbarkeit  mit  einer  geraden  Linie  für  ein  kleines  Stück 
aufrecht.'  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  man  bei  Annahme  dieser  genannten 
modernen  'Errungenschaften*  der  Mathematik  daran  verzweifelte,  das  auf  die 
Schule  zu  bringen.  Aber  es  wäre  traurig,  wenn  man  deswegen  allgemein  die 
Geometrie  für  die  Schule  verwässern,  verschwommen  machen  wollte.  Ich  selbst 
habe  durch  die  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen  wohl  den  Weg  gezeigt,  wie 
man  durchans  scharf  über  die  Schwierigkeiten  der  Punkterkläruug  usw.  hin- 
wegkommen kann.  Freilich  muß  man  das  Unendlichkleine  einfBhren  und  fiber 
den  Orensbegriff,  die  Limeabestimmnng  hinausgehen,  auch  die  Lehre  von  d^ 
Punktmengen  aufgeben.  Und  diese  Folgerang  veranlaßt  natürlich  heftigen 
Widerstand  in  den  Weisen  j«ier  Mathematiker,  welche  ihre  auf  Terabredete 
Axiome  und  logisohe  KSaonnements  aufgebaute  piisise  Oeometrie  für  wissen- 
schaftlich basiert  und  für  alle  Zukunft  richtig  halten.  Es  ist  ganz  falaoh, 
diese  Lehren  einfisch  für  den  'Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft'  zu  er- 
klären! Zu  sagoi,  WAS  eine  Kurve  sei,  wird  als  leicht  hingestellt  (S.  238), 
schwieriger  sei  es  nach  den  gestaltlichen  Verhältnissen  der  so  definierten 
Kurve  zu  fragen  (für  die  Schule  ist  auch  die  Definition  ( mit  Punktmengen  usw. 
S.  237]  un brauchbar  I  —  und  um  solcher  und  ähnlicher  Lehren  willen  eine 
derartige  Schulreform? 

^eUvft  folgt) 
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DIE  HOCHSCHULE  VON  KONSTANTINOPEL 
IM  IV.  JAHRHUNDERT  P.  GH.  N. 

Von  Fritz  8<mnniBL 

Der  Kaiser  Diocletian  hielt  sich  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung 
<l«aernd  in  Niconiediu  auf.    Er  erhauti*  sich  hier  einen  prächtigen  Palast,  der 
den  Raum  eines  ganzen   Stadtviertels  einnahm,  mit  besonderen  Wohnungen 
flr  seine  Gemahlin  und  Tochter,    /u  dem  Palast  gehörten  Säulenhallen,  ein 
Znrkus,  eine  Münze,  ein  Arsenal  (^Ammianus  22,  9).    Die  Stadt  nah  aus  wie 
ein  Teil  von  Rom,  nach  dessen  Muster  sie  erbaut  worden  war,  und  in  kurser 
Zeit  war  auch  eine  große  Masse  Ton  Menaohen  anaainmei^ieatrömt.  Sehdn- 
beit  der  Stadt,  die  Vorzüge  ihrer  natttrlidieii  Lage,  die  priU^tigen  Qebftad^ 
Bider  und  SftnleDhall«!  preist  auch  Libanius  wiederholt    Diocletian  wollte 
aiiiM  neue  Residenz  anch  snm  Mittelpunkte  des  hShoen  Unterrichts  im  Ost- 
reldw  machen  und  berief  hervorragende  Lehrer  an  die  nengegrllndete  Sdmle. 
Er  hegte  die  HofiFnung,  daß  die  Griechen  daan  gebracht  werden  könnten, 
Latein  zu  lernen.    Der  Erfolg  seines  Versuches  war  jedoch  gering.  Libanius 
und  Themistius,  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Wissenschaft  in  diesem  Jahr- 
hnndort,  sehen  mit  großer  Verachtung  auf  die  lateinische  Sprache  und  Lite- 
ratur herab  und  fühlen  sich  als  Griechen  den  Lateinern  unendlich  überlegen. 
Libanius  hat  absichtlich  nie  i-in  Wort  Lateinisch  gelernt,  und  wenn  er  einen 
lateinischen  Brief  eines  vornehmen  Iviuners  <'rhi('lt,  pflegte  er  ihn  mit  dem  Vor- 
wurfe zu  beantworten,  warum  der  Absender  nicht  lieber  Griechisch  geschrieben 
hsbe,  das  er  ja  vollkommen  behenache.     Er  sei  gezwungen  gewesen,  sich  erst 
eine  Übersetzung  anfertigen  zu  lassen.    Themistius  gebraucht  allerdings  den 
bisera  gegenftber  mweilen  die  hfiflidie  Wendung,  wie  aehr  er  es  bedanere^ 
lieht  in  «ner  Sprache  reden  au  können,  die  der  Kais«:  verstdie;  tat  würde  sehr 
viel  dsram  geben,  wenn  er  Lateinisdi  kannte.    Odemt  hat  er  es  aber  doch 
nie;  Bei  dieser  Abneigung  der  gebildeten  Kreise  ist  es  natflrlieh,  daß  sich  ans 
eigenem  Antriebe  selten  lateinische  Lehrer  nach  dem  Osten  begaben.   Bs  be- 
durfte des  Eingreifens  der  Kaiser,  um  bedeutende  Lehrer  zu  berufen  und  zu 
l>^n<  Diodetian  berief  nach  Nicomedia  den  lateinischen  Grammatiker  Flavias, 
nach  der  Angibc  des  Hieronymus  drei  Bücher  De  medicinalibus  in  Versen 
""rfWt  hat,  und  den  Rhetor  Lactuntius.    Lactantius  erlebte  in  Xicomediu  den 
'erhänpiisvollen  2'.).  Februar  H();>.  den  Anfang  der  bekannten  Christenverfolgung, 
d^ren  Beschreibung  er  mit  dem  Zitat  ans  Vergil  (IV  U)9'):  JUa  dies  primus  leti 
pnmHsgMe  malorum  causa  fuU  einleitet.    Die  kleine  christliche  Kirche,  die  auf 
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einer  Tom  VthaA»  sub  sichtbaren  Anhöhe  li^^,  wurde  am  frflhen  Morgen,  ir- 
rend der  Hof  yon  den  Fenstern  ans  ansah,  Ton  dem  Gard^r&fekten  und  einem 
Gefolge  Ton  Beamten  nnd  Offiaieren  gewaltsam  erbrodien,  die  heiligen  Schriften 
Terbrannt,  die  Geilte  dem  Pöbel  znr  Plfinderung  fiberlassen,  und  schließlich 
wnrde  das  Gebäude  von  einer  Abteilung  Soldaten  mit  Äxten  dem  Boden  gleidi- 
gemacht.  Am  nächsten  Morgen  erschien  das  kaiserliehe  Edikt,  welches  die 
Zerstörung  der  christlichen  Versammlungslokale,  die  Verbrennung  der  heiligen 
Schriften  befahl  und  alle  Versammlungen  der  Christen  verbot.  Alle,  welche 
im  Besitz  von  Anitem  und  Ebrenstellen  waren,  sollten  derselben  verlustig 
geben,  falls  sie  nicht  übertreten  wollten.  Dunb  dio.s  Edikt  verlor  Lactantius, 
der  Christ  geworden  war.  seine  Stellung  als  Leiner  der  Rhetorik,  in  der  er,  wie 
Hieronymus  hemeikt,  ohnehin  wenig  zu  tun  hatte  wegen  der  Unlust  der  Griechen 
Latein  zu  lernen.  Lactantius  blieb  aber  in  Nicomedia  und  benatzte  seine  Muße 
aar  Abfassung  seines  Werkes,  daa  er  mit  abakshlliehar  Beatehung  auf  die  jiniati- 
idien  InstitntioiMm  uutihäioii»  divmae  nannte.  Sie  sollten  in  diej  Eemiinia 
der  diristlichai  Lehre  einfiCUiren,  nnd  awar  wendet  er  sidi  an  die  Gebildeten, 
die  fsich  bisher  wegen  der  gesdunacUosen  nnd  barbarischmi  DarsteUnng  der 
ehristlichein  Schriftsteller  mit  Verachtung  Ton  dieser  Lehre  abgewandt  hatten. 
Sein  glSnaender  Stil,  der  ihm  den  Ehrennamen  *der  christliche  Cicero'  ein- 
getragen hat,  befähigte  ihn  zu  dieser  Aufgalie  jranz  besonders.  Daß  in  Nico- 
media itn  Jahre  303  eine  größere  Anzahl  von  griechischen  Lehrern  der  Gram- 
matik, Rhetorik  und  Philosophie  lebte,  ist  selbstverständlich.  Wir  erfahren 
aber  nur  von  einem  Näheres  durch  Lactantius.  Es  war  ein  Philosoph,  der  die 
günstige  Gelegenheit  benutzte,  sieh  durch  Heden  und  Sehriften  gegen  die 
Christen  bei  Hofe  beliebt  zu  machen.  Wenigstens  schielet  ihm  Lactantius  dies 
Motiv  unter  und  überhäuft  ihn  auch  sonst  mit  SchmäliuiiL^eu,  deren  Maßloßig- 
keit  große  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  in  der  Beurteilung  des  Mannes  er- 
regen. Er  soll  habsüchtig  und  ausschweifend  gewesen  sein,  während  er  in  der 
Schule  Armut  und  Enthaltsamkeit  gepriesen  habe,  er  soll  sidi  einen  großen 
Grundbesita  erworben  haben,  indem  er  durch  Proaesse,  in  denen  er  die  Richter 
bestach,  seine  Nachbarn  ihres  Bsaitaes  beraubte.  Aus  dem  Inhalte  der  drei 
Bfioher  gegen  die  Religion  der  Christen,  die  der  Philosoph  damals  Terdflbnt- 
liehte,  gibt  Lactantius  einiges  an.  In  der  Einleitung  setate  er  auseinander,  ea 
sei  die  Pflicht  des  Philosophen,  die  Irrtümer  der  Mensdimi  zu  verbessern  und 
sie  auf  den  rechten  Weg  zu  weisen,  d.  b.  sie  zum  Kultus  der  Götter  zur&ck- 
sufBhren  nnd  nicht  zu  dulden,  daß  unerfahrene  Menschen  durch  Betrug  ver- 
führt werden.  Daher  habe  er  die  Mühe  auf  sich  genommen,  ihnen  das  Licht 
der  Weisheit  voranzutragen,  damit  sie  ihre  Hnrtnäcki<^keit  ablegten  und  so 
körperliche  Strafen  vermieden.  Die  Frömmigkeit  des  Kaisers  zeige  sich  jetzt 
in  der  Verteidigung  der  Iteligicni  und  nach  Beseitiirun^'  des  guttloscn  und 
albernen  Aberglaubens  könne  die  Menschheit  sieh  wieder  dem  gesetzmäßigen 
Kultus  zuwenden,  um  die  Götter  zu  versöhnen.  Den  .Schluß  bildete  ein  Be- 
weis von  der  Minderwertigkeit  der  christlichen  Religion  gegenüber  dem  heid- 
nischen Kultus.   Der  Ver&sser,  dessen  Name  nnbekaant  ist,  hielt  auch  dflfont- 
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liehe  Vortrage  Ober  dies  TheiDü,  die  Liirtaiitius  wegen  der  Unguii.st  der  Zeiten 
schweigend  mit  anhörte  uud  liicherlich  fand.  Nachdem  Kunstaiitin  {32ii)  sich 
die  Alleinherrschaft  erkämpft  hatte,  faßte  er  den  Plan,  sich  eine  neae  Reiidaiut 
im  Osten  xa  erbaaen.  Nadi  längerem  Schwanken  swischeii  Ilion,  Sardicca  und 
ddeedon  entsdiied  er  sieh  endlich  für  Byzaas.  Im  Jahre  826  wurde  der 
Gnmdstein  gelegt,  und  tchon  am  11.  Hai  330  konnte  die  neue  Hauptstadt 
uler  grofien  Feierlichkeiten  eingeweiht  werden.  Es  war  keine  TöUige  Neu- 
«ehSpfinif^  sondern  nur  eine  Erweiterung  des  alten  Byxanz,  aber  die  mächtigen 
IhnsTD,  die  zum  Schutz  der  Stadt  aufgeführt  wurden,  die  Paläste  und  Regie- 
mogsgebaad^  die  Tempel  und  Kirchen,  der  gruBe  Zirkus,  die  mit  Säulenhallen 
geschmückten  großen  Marktplatze  veränderten  das  Auasehen  der  Stadt  völlig. 
Als  die  Bauten  fertig  waren,  wurde  din  inHige  Ri'v"dkeruiig  nach  orientalischem 
-Muster  durch  kaiserlichen  Befehl  herangezogen.  Kliic  große  Anzahl  von  Sena- 
toren und  vornehmen  Römern  wurden  durch  Gesoln  uke  an  Land  und  sonstige 
Vorteile  zur  Übersiedelung  veranlaßt.  Der  Senat  wuchs  in  öd  Jahren  von  3ÜU 
auf  1000  Mitglieder.  Für  die  niedrige  Bevölkerung  wurden  ähnliche  Getreide- 
lieferangen wie  in  Horn  eingeführt.  Jeder  Bürger  hatte  Anspruch  auf  eine 
■mstl^ie  amHma.  PhMdttrolle  Spiele  und  TlieatttaufiRlluiingen  dientm  als 
weiteres  Lockmittel  Die  Berölkerung  nahm  so  schnell  zu,  daß  die  Ring- 
■nem  bald  erweitert  werd»  mußtm  und  doch  nodi  groBe  VontiUlte  an8er> 
hidb  der  Hauern  blieben.  Dieser  schnelle  Aufechwung  von  Konstantinopel 
hiite  fftr  Nioomedia  natfirlicb  großen  Kachteil  sor  Folge;  die  Stadt  sank 
irieder  anf  das  Niveau  der  übrigen  Landstädte  Kleinasiens  herab.  Das  sehen 
wir  aach  aus  dem  Zustande  ihrer  Schulen,  im  Jahre  343  fand  Libanius  nur 
noch  einen  Sophisten  dort  und  einige  Hhctoren.  Während  Libanins  dort 
lehrte  (343 — 3l8j,  nahm  die  Schule  noch  einmal  einen  Aufschwung.  Die 
Schüler  kamen  in  großer  Menge,  und  die  Stadt  hieß  das  bithynische  Athen. 
D«'r  ppiitere  Kaiser  Julian  liielt  sieh  damals  in  Niconiedia  auf;  er  durfte  die 
Vorlesungen  des  Libanins  aber  nicht  besuchen.  Er  l)eschatfte  sich  seine  Keden 
heimlich  und  bewunderte  ihn  sehr.  Sceek  weist  nach  (Briefe  des  Libanius), 
daß  damals  Basilius  und  (.'elsus  Schüler  des  Libanius  waren.  Basilius  ist  un- 
gefähr 330  in  Neo-Caesarea  am  Pontus  geboren,  wo  sein  Vater  Lehrer  war. 
Bv  Vater  onterrichtete  ihn  zunächst  selbst  nnd  scbickte  ihn  dann  auf  die 
'Sehnk  Ton  Caesarea  in  Kappadocien,  wo  er  Gr^^us  von  Kaadanz  kennen 
Iflnte,  der  die  dortige  Schale  besnehte.  Von  dort  mnfi  er  zu  Libanins  nach 
Nieomedia  gekomm«i  sein.  Seeck  ist  der  Meinung^  daß  er  Ton  hier  mit  Celsns 
Mdi  Athen  gereist  sei.  Dann  mtlßte  er  sieben  Jahre  in  Athen  studiert  haben 
348—355.  Das  ist  kaum  glaublich.  Daß  er  in  Konstantinopel,  wenn  auch 
OUT  kurze  Zeit,  studiert  hat.  Ix  /j  ugt  Oregorius  ausdrücklich.  Es  erscheint  mir 
tiaher  wahrscheinlicher,  daß  er  zu  den  Schülern  gehörte,  die  Libanius  von  Nico- 
raedia nach  Konstantinopel  folgten  (349),  und  daß  er  nach  einem  Aufenthalte 
von  einem  Jahre  erstj  nach  Athen  gereist  ist  (Libanius  Or.  I  54):  j;o()Os,* 
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diatpd-fi'gaiv  rbv  To;rot'  oi  (xlv  fig  0oivixrjV  lexiu  TtexäoavrtSy  ^*  'j^d^va^e 
^jovxo.  In  Athen  traf  Basilius  wieder  mit  Gregoriai  und  Julian  zusammen. 
Von  Athen  Iraiirte  BMÜiui  mdi  Nieomedia  sorfli^  mnd  fibemalim  als  Ver- 
treter die  Leirang  der  Schule  des  Alkimns,  der  der  Nachfolger  des  Libanios 
gewesen  an  sein  scheini^  weil  dieser  nadi  Rom  reisen  mußte  (356).  Dann  g^lg 
Basilias  nach  Caesarea  in  Kappadoeien,  wo  er  eine  Zeitlang  unterrichtete  (358). 
Eine  Bemfiing  nach  Neo-Gaesarea  am  Pontus,  wo  sein  Vater  Lehrer  war, 
schlag  er  aus  und  wurde  Einsiedler.  Einige  Jahre  später  besuchte  er  Libanius 
in  Anh'ochia,  als  er  die  Klöster  in  Syrien  und  Palästina  bereiste.  Nicomedia 
wurde  im  Jahre  35H  duroh  ein  furchtbares  Erdbeben  völlig  zerstört. 

Wie  in  Nicomedia  bestanden  damals  fa.^^t  in  allen  Städten  Kleinasiens 
kleinere  und  größere  Schulen.  In  den  Briefen  des  Libanius  ist  von  ihnen  öfter 
die  Rede,  und  es  werden  auch  einzelne  Lehrer  genannt.  Die  Stadt  Cyzicus 
verhandelt  306  mit  einem  Sophisten  Hierax  wegen  seiner  Anstellung.  Xieaea 
wünschte  342  Libanius  für  sich  zu  gewinnen.  Ancyra,  die  Hauptstadt  üalatiens, 
ist  eine  hervorragende  Bildungsstätte  dieser  Zeit.  Dort  lehrte  der  Rhetor  Abla- 
bius,  der  später  Bischof  von  Nicaea  wurde,  ferner  Androkles  (364)  und  der 
Sophist  Hellesponthis  (355).  Der  Kooivlar  Ifanmus  TcniMhrte  die  Zahl  der 
Lehrer  (362)  und  flDhrte  rhetorisdie  Wettldimpfo  ein.  Der  Bat  bot  Thendstiiis 
hohes  Gehaliv  &lls  er  wk  entschlieBeh  kOnne  aus  Eonstantinopel  fibenosiedebi. 
Libanius  schreibt  einmal  an  den  Bat  (Epp.  1049):  *Ihr  liebt  jede  Art  yon 
Beden  und  betreibt  selbst  diese  Kunst  und  hört  gerne  Leute,  die  gut  reden 
können.  Hur  flieht  nicht,  wenn  sie  auftreten,  sondern  freut  Euch  darfiber,  daß 
sie  reden  wollen,  und  während  der  Rede  springt  Ihr  begeistert  auf  und  ruft 
Beifall.  Was  für  andere  das  Theater,  das  ist  für  Euch  ein  RedewettkampC 
Wer  Beifall  wünscht,  erhält  ihn  bei  Euch,  wer  Geld,  beides.  Deswegen  seid 
Ihr  schon  gerühmt  worden  von  Rednern  und  Dichtern,  und  Eure  Stadt  ist  am 
meisten  von  allen  gepriesen  und  wird  gepriesen  werden,  solange  Ihr  die  Musen 
liebt,  d.  h.  solange  die  Stadt  stehen  wird.'  In  Neo  Taesarea  am  Pontns  ist  der 
Vater  des  Basilius  als  Lehrci  tätig  gewesen.  Nach  den  Worten  Gregors  öv 
xoivbv  :tttiötvtiiv  UQttf^g  6  llövro^  rr^vixccvTK  :tQovßdkXixo  (43,  11)  scheint  er 
Sophist  oder  Philosoph  gewesen  zu  sein.  Basilius  selbst  wurde  diese  Stelle 
spater  von  der  Stadt  ai^ebotm.  Caesarea  in  Gappadoden  war  weit  berflhmt 
durch  seine  Sehulra. 

Dort  lehrte  Aidesios  bis  320  Philosophie,  dann  flberliefi  er  seine  Schule 
seinem  Schfller  Eustathios  (320—861).  Ein  Rhetor  Firminus  wird  392  ei^ 
vriUmt.  Hier  studierten  Basilius  und  Gregorius;  der  erstere  war  später  hier 
auch  Lehrer  (368).  In  den  Brieto  (75.  76)  spricht  er  von  dem  hohen  Ruhm, 
den  sich  Kappadocien  durch  wissenscbaftliche  Studien  erworben  habe.  Grego- 
rius rühmt  gleichfalls  die  Stadt  wegen  dieser  Eigenschaften  und  nennt  sie  xi]v 
XiQitpavfj  fii)XQ6xoliv  köyav  (382).  Wenn  jemand  die  Stadt  ihrer  Redegewalt 
beraubte,  würde  er  ihr  das  Schönste  und  Eigentümlichste  rauben.  Andere 
Städte  rühmten  sicli  an(i<'rer  \'(>rzütie,  alter  oder  neuei-.  Das  Kennzeichen  von 
Caesarea  sei  die  Beredsamkeit.     Ebenso  anerkennend  äußert  sich  Eusebius 
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(Vitt  Coost  43)  Ober  die  ansgeieiclinete  Bildung  der  CS^Bpadocier.  Ebenso 
verdoi  in  Pamphylien  und  Cilicieu  Schalen  erwihnt.  In  Jonien  waren  nach 
im  Zeugnis  des  Themislius  viele  und  berflhmte  BQdnngastStten.  In  Pergamon 
Uirte  eine  Zeitlang  Aidesios  Philosophie,  später  sein  Schfiler  Eusebius,  in 

Ephesns  der  Philosoph  Maximus,  in  Sardes  Chrysanthius.  Wenn  wir  Qber 
dieM  Scholen  auch  nur  dfirftige  Nachrichten  haben,  so  läßt  sich  doch  so  viel 
erkennen,  dafi  in  ganz  Kleinasien  reges  geistiges  Leben  herrschte  and  daß  diese 
Scholen  für  eine  größere  ünterrichtsanatalt,  die  Konstantin  in  Konstantinopcl 
IQ  (rrfinden  heschloß,  aiisri  iclicndes  Mat<>rial  an  Schülorn  stellen  konnten.  Kon- 
stantin I  rl)aiite  auf  einem  Hügel  ein  großes  Gebäude  für  den  Unterricht,  d^ 
den  Namen  Kajiitol  erhielt.  Es  lag  an  einem  großen  Marktplatz,  dem  Forum 
Tauri,  und  war  mit  Säulenhallen  umgeben. 

Die  aui  Kapit<ji  angestellten  Lehrer  waren  verpflichte^  in  den  Räumen  der 
Anitslt  SU  unterrichten.  Als  später  die  Räume  dn  Gebäudes  nicht  mehr  aus- 
niehteD,  wurde  auch  die  nördliche  Säulenhalle  an  ünterrichtsawecken  ein- 
g^ehtet  (425).  Ebenso  wie  Diodetian  berief  auch  Eonstantin  lateinische 
Lduer  nach  Eonstantinopel,  um  die  Griechen  zur  Erlernung  der  lateinischen 
^prsdie  SU  TCranlassen.  Bekannt  sind  Aemilius  Magnns  Arborius,  dar  Oheim 
im  Aosonins,  der  Torher  Rhetor  in  Tolosa  war.  Dort  lernten  ihn  die  Brüder 
Konstantins  kennen^  und  auf  ihre  Empfehlung  wurde  er  schon  328  nach  Kon- 
stantinopel berufen  und  mit  der  Erziehung  eines  Sohnes  Eonstantins  beauf- 
tagt  Ferner  Tiberius  Victor  Minervius,  der  nach  Hieronymus  355  nach  Rom 
turflckkehrte.  Euanthius,  der  358  starb,  ist  Verfasser  eines  Kommentars  /u 
Terenz  und  einiger  grammatischer  Schriften.  Im  Jahre  425  wird  ein  lateini- 
scher Grammatiker  Theofihis  erwähnt,  der  20  .lahre  lang  sich  in  Konstantinopel 
aufgehalten  hat.  Von  grieeiiischen  Grammatikern  kennen  wii-  Acacius,  Harpo- 
kration,  Heliudnru.s,  Ammonius,  Helladius  und  Syrianus.  Aeacius  wird  von 
Libanius  (Fpp.  4U0)  gelobt  wegen  der  gründlichen  Vorbereitung  seiner  Schiller 
(866),  Harpokration,  ein  Ägypter,  war  nach  dem  Urteil  des  Libanins  ein  guter 
Dichter  nnd  noch  besserer  Lehrer,  der  es  gut  Terstand,  den  Schülern  die  Ge- 
dkhte  der  Alten  einzuprägen,  aber  auek  durch  eigene  Leistungen  mit  den  alten 
Torbildem  wetteiferte.  Er  war  Gehilfe  des  Eudaimon  gewesen  und  wurde  auf 
Veranlassung  des  Themistius  von  Antioehia  nach  Eonstantinopel  berufen  (Epp. 
361.  871). 

Ammonius,  der  Lehrer  des  Sokrates,  und  Ileliodorus  kamen  390  aus  Alex- 
ladria  nach  Eonstantinopel;  letzterer  ist  nach  Suidas  der  Verfasser  von  yHieag 
MtanoCtcs  Wfi<ftS  xaru  tfrotjjffoi/,  "ETctpgaöig  ywUrr*fi''«p,  Jidwöog  ^  Movöa. 
'Ex(pQK6tg  Tov  /.ovTQOv  KojvaTttVtluvibi' ^  "Etcuivos  ^toöo6iov  Tov  ßaaikttng. 
Helladius  und  Syrianus  sind  425  schon  21»  Jahre  tätig.  Von  gnechiscben 
Sophisten  werden  erwähnt  Zenon,  Didynius,  Nikokles,  Hemarehius,  (lymuasius, 
Priscian,  Libanius,  Troilus,  Martinas,  Maximus  und  zwei  Sophisten,  deren 
Naiüen  nicbt  genannt  werden,  einer  aus  Cy/icus  und  einer  aus  Cappadocieu. 
Von  Zeiion  aus  Kappadocien  ist  nur  bekannt,  daß  er  3H2  in  Konstantinopcl 
lehrte,  und  von  Didymus,  dafi  Libanius  seine  Vorlesungen  hdrte.   Nicocles  aus 
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Sparta  war  ein  Freund  des  Libanias,  der  Um  wahrseheinlich  in  Athen  kennen 
gelomt  hatte.  Er  forderte  Libanius  bei  aeiner  Bflekkehr  von  der  Beiee  nach 
Henuslea  an^  nicht  an  weiteren  Stadien  nach  Athen  an  leiaen,  sondern  in  Kon- 
atantinopel  zu  bleiben.    Er  hat  die  sokratisehe  Methode  in  aeinrnn  ünterrieht 

iiiigewendet,  M'ie  in  einem  Briefe  des  Libanius  gerühmt  wird.  Er  besuchte 
LibaniuB  362  in  Antiochia  und  scheint  bis  .'388  gelebt  za  haben.  Bamarehius 
aus  Caesarea  in  Kappiidocien  stand  bei  Hofe  in  großem  Ansehen ,  wonigor 
wegen  seiner  Borttlsiimkeit,  die  nach  Libanius  in  der  Kunst  bestand,  durch 
lärnu'iidos  Auftreten  zu  verblüffen,  als  weisen  seiner  Vorliebe  für  Gelage  und 
Spiel.  l'jr  soU  eine  Rede  zur  Einweihung  der  Kirche  in  Antiochia  verfaßt 
h;il)eu  und  utktxai  und  Äöyoi.  Er  erhielt  vun  der  Stadt  ein  hohes  Gehalt, 
Libunius  stund  er  feindlich  gegenühci-,  narluhm  er  in  einem  Redewettkampf 
unterlegen  war,  und  benutzte  seinen  Eintluti  dazu,  um  Libanius  ausweisen  zu 
lassen  (342).  Gymnasius  stammte  aus  Sidon  und  war  schon  355  in  Konstan- 
tinopel t&tig;  er  soll  fteXirtu  nnd  ein  vjconvijua  eis  ^thioöHvi^  Ter&flt  haben. 
Prisdan  war  ein  Sehfiler  des  Libanias;  er  wurde  dordi  Themistins  aar  Über- 
siedlnng  aus  Antiochia  veranlaßt  Ihm  wurde  ein  Amt  bei  Hofe  Qbertragen, 
das  ihn  stark  in  Anspruch  nahm.  Trotadem  sdiickte  er  an  Libanius  ^i>lhit 
und  3i4yoi  (Epp.  558;.  Libanius  hielt  sieh  340—342  in  Eonstantinopel  auf 
und  348 — .354.  Durch  kaiserlichen  Befehl  wurden  ihm  als  Gehalt  die  Ein- 
künfte  Ton  Landgütern  angewiesen.  Troüus  wird  um  40(1  als  Lehrer  des 
Eusebius  genannt.  Martinus  und  Maxinins  werden  im  Codex  Theodosianus  er- 
wähnt (405 — 425).  Von  dorn  ungenannten  Sophisten  aus  Cappadocien  erzählt 
Lil)anius,  daß  er  nach  einem  Redewettkampf  von  dem  Senat  dem  Kaiser  zur 
Anstcllun)^  eniftfoiileji  wurdfu  sei  imd  die  Bestätigung  erhalten  hätte.  Als 
})hilosuphische  Lehrer  t^uul  nur  ("elsus  und  Themistius  bekannt.  Celsus  war 
Schüler  des  Libanius  in  Nicoiuediii  und  ging  mit  Basilius  zusammen  nach 
Athen.  Er  lehrte  eine  Zeitlang  Philosophie  m  Sikyon.  Dort  Helen  ihm  die 
Paraphrasen  des  Themistins  in  die  Hände.  VoU  Bewunderung  forderte  er 
seine  Sehttler  auf  nach  Konstantinopel  zu  gdien  und  dort  Themistius  selbst  zu 
hören.  Als  die  Schiller  zweifelten,  befragte  er  das  delphische  Orakel  und  ei^ 
hielt  die  Antwort^  Themistius  sei  der  weiseste  aller  Griechen.  Celsus  bef^b 
sidk  XU  Libanius  nach  Antiochia  und  teilte  ihm  seinen  Entschlufi  vdi,  in  Kou- 
stantinopel  die  Yorleeungen  des  Themistius  zu  hören  und  selbst  als  Lehrer 
aufzutreten.  Er  wollte  sich  auch  in  den  Senat  aufnehmen  lassen.  Libanius 
gab  ihm  einen  Empfehlungabrief  mit.  Themistins  ist  die  bedeutendste  und 
interessanteste  Persönlichkeit  unter  den  Lehrern  von  Konstantinopel  in  dieser 
Zeit.  Sein  Vater  Eugenius  war  gleichfalls  Lehrer  der  Philosophie  und  -scheint 
wenigstens  eine  Zeithing  auch  in  Konstantinopel  unterrichtet  zu  haben.  Der 
Kaiser  Coustantius  schreibt  355  an  den  Senat:  'Wer  den  Namen  des  Eugenius 
nennt,  bezeichnet  »ianiit  den  Höhepunkt  <ler  Philosophie;  es  gibt  keiuen  Ort, 
kern  Volk  und  kerne  Stadt,  die  den  Namen  des  Eugenius  nicht  kennt.  Uir 
selbst  könnt  bezeugen,  daß  er  sein  Lebenlang  begeistert  für  die  Philosophie 
war,  daß  ihm  kein  Gebiet  der  Wissenschaft  unbekannt  war,  daß  ihm  allein 
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sein  Sohn  Themistias  so  vai^lmclien  ist*  Wie  hätten  die  SenstorMi  t<hi  Kon- 
fhntittopel  das  wissen  nnd  bezeugen  kSnnen,  wenn  er  nicht  dort  gelebt  hätte? 
Ober  die  Art  seines  Unterrichts  teilt  Themistiiis  in  der  Bede  (Or.  ZX),  die  er 
dem  Gedächtnis  seines  Vsters  gewidmet  hat>  einiges  mit.  Er  beschifligte  sidi 
mit  Vorliebe  mit  Aristotelss  ond  Tersochte,  seine  sdiwer  yeniftäwdiiehe  Ans- 
drneksweise  in  eine  Form  zu  bringen,  die  yon  jedem  Mwisehen  verstanden 
werdou  konnte.  Elr  beschränkte  sich  jedoch  in  seinen  Vorlesungen  nicht  auf 
diesen  Philosophen,  Sondern  tmg  auch  die  Lehren  des  Pythagoras,  Piaton, 
ZeDOn  und  Epikur  vor.  Letzteren  schätzte  er  gering  und  pflegte  ihn  lächerlich 
TO  machen.  Er  las  auch  über  die  alte  und  neue  Komödie,  die  Tragiker  und 
Lvrikor  Sophokles,  Euripides,  Meiumdcr,  Pindar  und  Sappho  waren  seine 
Liebliügsdichter.  Seine  Voilesun^^ft  n  wart  ii  nicht  nur  für  Philosophen,  sondern 
aucb  für  Hedner  und  Grammatiker  von  Interesse.  Im  Alter  zo<i;  er  sich  auf 
seine  Güter  zurück  und  widmete  sich  der  Landwirtsciiuft.  Wie  hoch  Eugenias 
TOB  Constantius  geschätzt  wurde,  zeigt  die  oben  angeführte  Stelle.  Auch  der 
Vster  des  Eugenias  war  schon  Lehrer  der  Philosophie  gewesen.  Gonstsativs 
sprieht  nnr  im  sllgemeinen  Ton  berOhmten  Yorfthren  des  Themistias,  aber 
ThunistiQS  enäUt  in  der  Rede  an  Jovian  (V  6S  d)  daß  Diodetian  den  Stamm* 
viter  BMnes  Hauses  weg«i  seiner  philosophisohen  Kenntnisse  geshrt  habe; 
^km  awl  oi  xvt^te  t^g  fian^fas  itQayöPOvg  ttc&nig  xixviig 
«fO^fOir,  i&  xoi>g  SJLXovßy  älX*  8  ye  xälui  r^v  ijtetw^ucv  laßav  ix  tavxoü 
90t  9sov  rbv  ocQxriyhrjv  rffg  Ift^s  olxCag,  und  beinahe  wörtlich  ebenso  (XI  146  b): 
ivuvXii  öf  (XI  xal  xä  xov  ^ibg  (navvfiov  -Tpög  xbv  xrjvixavxu  tpiloaoipoxhna  iv 
Rvlavxifp.  Gemeint  ii^t  also  der  Großvater  des  Themistias.  Es  ist  sehr  wabr- 
»«'heinlich.  daß  dieser  byzantinische  Philosoph  der  Mann  ist,  von  dem  Lactan- 
tiiu  erzählt,  daß  er  'MY^  so  feindlich  ge^en  die  ('bristen  auftrat.  Die  Zeit 
»timmt  sehr  gut,  ebenso  das  nahe  Verhältnis  zum  Hofe  und  zum  Kaiser  Üio- 
cletian,  und  drittens  der  Besitz  von  großen  Landgütern.  Die  Familie  besaß 
großen  Landbesitz  in  i^apiilagonien,  und  dort  ist  Themistius  auch  geboren,  und 
twar  wahrscheinlich  317,  da  er  sich  dem  Kaiser  Constantius  gleichaltrig  nennt 
(1 18  a):  toCro  dij  öoi  xoqu  tptkoöotpCag  ^XtuiAt^og  tb  Avadi^fUL  Seeek  ver- 
mutet, dsB  Themistias  in  Konstantiuopel  geboren  ist  Es  stehen  aber  dieser 
Aasshme  gewichtige  Ghrfinde  entgegm,  iUe  Seeck  flbersehen  zu  haben  scheint^ 
Bniens  «ne  Stelle  des  Kaiserbrie^  (21  d):  ttd^(Qewog  ^ftAv  yeyovitg  Bt- 
pttftog  igao^  fud  xdXiv  i^vipttv  olm^  ngiSH  «podrtfMjtfs  "^g 
i9ifWfi9^*  ov  yäQ  ivde&g  obtoi  xgcitTtoi'  dg  ri}v  evdaifiovCav  x^g  noXicog 
*ttxtati'tf(vy£v.  Konstantinopel  steht  doch  hi«  i  im  Gegensatz  zu  fvtyxovatjg 
und  olxoi.  Zweitens  eine  Stelle  in  der  Paraplirase  zu  Aristoteles'  ipx)6ut^ 
ixQoaöig  (VI  2  S.  .371):  *Wer  weiß  nicht',  sagt  er  dort,  'daß  ein  Reisewagen 
langsamer  fährt  als  ein  Postwagen?  Der  Postwagen  kann  in  einer  Stunde 
iM)  Stadien  zurücklegen,  der  Reisewagen  braucht  dazu  H — 4  Stunden.  Während 
die  Pferde  3"  Stadien  durchlaufen,  können  die  Ochsen  in  derselben  Zeit  höch- 
stens sieben  zurücklegen.  So  legten  ich  und  meine  Kinder  denselben  Weg  von 
Nicaea  in  die  Heimat,  ich  auf  einem  Postwagen,  sie  in  einem  Reise  wagen, 
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nicht  in  gleicher  Zeit  zurück,  sondern  ich  in  zweimal  ^4  Stunden,  sie  in  vitT- 
mal  24  Stunden.  Die  Worte  x))v  o^Tqv  oÖbv  ti)v  ix  Aixaiag  elg  t^v  xtctQida 
Uamsk  keinen  Zweifel  auf kommciL  Die  EntfiBninng  befcrSgt  etwn  Kilometer 
and  reiöht  nach  Faphlagonien  hinein.  Daß  er  einige  Jahre  seiner  Jugend  in 
Konataniinopd  Terlebt  hat,  ist  eehr  wahreeheinlieh,  am  so  mehr,  wenn  aein 
Vater  dort  Lehrer  war;  denn  Ton  ihm  iit  er  in  der  Phfloaophie  nnterrichtet 
worden.  Grammatiaehen  ITnterrieht  achetnt  er  von  einem  HieroUea  eihalten 
zu  haben,  nach  einer  Andeutung  in  einem  Briefe  des  Libanius  (Epp.  43 1). 
Hierokles  starb  als  Greis  in  Niconicdia.  Zum  Zwecke  seiner  rhetorischen 
Aoabildang  b^ptb  sich  Themistius  auf  den  Rat  eines  väterlichen  Freundea 
nach  einer  kleinen  Stadt  am  Pontus  in  der  Nähe  des  Phasis,  weil  dort  ein  vor- 
züglicher Lehrer  wirkte.  Den  Namen  des  Lehrers  und  des  Ortes  nennt  er 
nicht.    Dann  siedelte  er  nach  Konstaiitinopel  über.     Ob  er  sofort  seine 

Lehrtätigkeit  hegaiin  oder  erst  1540,  ist  zweifelhaft.  Es  ist  mir  wahrscheinlicher, 
daß  er  zuniiehst  jiocli  den  Unterricht  seines  Vnters  genoß  und  durch  ihn  ver- 
anlaßt seine  i^araphrasen  schrieb.  Er  verhi  irutete  sich  mit  der  Tochter  eines 
Philosophen  und  hatte  mehrere  Eänder.  Ein  Sohn  gleichen  Namens  wurde 
Ton  Libanina  ontemehtet,  mit  dem  Themiatias  860  Freandaehaft  addoft.  Im 
Jahre  862  adireiht  Libanina  an  ihn,  daB  ihre  Freandaehaft  a«shon  swölf  Jahre 
beatSnde.  Dieaer  Sohn  atarb  schon  857.  In  die  Zeit  Ton  887—856  &Ilen  die 
phüoeophiaehen  Werke  des  Themiatias,  die  Paraphraaen  des  Ariatotelea.  Er  hatte 
aie  Bonftehat  für  aich  ala  KoUeghefle  anagaarbeitet;  ue  worden  aber  jedenftUa  anf 
6mnd  von  Nachschriften  seiner  Schüler  bekannt,  and  so  sah  er  sich  g^iotig^ 
sie  seibat  in  Terbeaawrter  Gestalt  herauszugeben.  Das  ist  oft  vorgekommen; 
wir  wissen  es  von  Ghklen^  Musonius,  Epiktet  u.  a.  Daß  er  sie  in  der  Jugend 
verfaßt  hat,  bezeugt  er  selbst  (S.  294  d):  ifMt  vip  Bvri  «tfyygäfinvia  arta 
:i£Xoi'rjrai ,  fv  uig  röv  xlyjQov  xar fQ-tfitjv  xal  f^ffat'piff«,  ov  napä  röv  ifiäv 
xarigav  ditdtiänriv.  xuxakeyii  tu  6vyyQKy.u.UTu  ruvra  idiov  a\v  ovÖlv  ovre 
ifibv  ovre  ali-ov,  i^<pavi'^fiv  Öl  txiitLQtl  xhv  vovv  rbv  'AQiaxoxtkovg.  xal 
xavra  tyuj  xu  OvyyQdfUiuxa  ukktp  u\v  ovöfvl  üu1^v  ovxi  xgeCccv  f%fiv  ovxe 
iöeöd'M  önovdala.  ifiavxa  dt  uih'co  fivifftoövvu  xui  uxod^jxifV  av  ijXi^xöeiVf  tv* 
e&tmt  ixo^vyot.  xi)v  nvtj^iifV,  tif^  uot  &<jx£q  ix  xc^utCov  XtcußavBiv, 

Der  Kaiaerbrief  aetat  856  diese  .Sehriften  als  allgemein  bekannt  roraoa 
(19  b),  die  ihm  eine  xoXv9(f^liitos  dd^a  eingetragen  haben.  Zum  Kaiaer  tr^ 
Themiatias  erat  850  in  nihere  Beaiehnngen  durch  eine  Bede,  die  er  tot  ihm 
in  Anejra  hielt  Damala  war  er  noeh  aweiÜBlhaft,  ob  in  Konstantinopd 
bleiben  solle;  er  verhandelte  mit  Antiodii»  und  Ancyra,  die  ihm  glinaende 
Anerbietungen  machten.  Seinem  Schwanken  inachte  der  Kaiaerbrief  ein  Ende 
(355),  in  dem  er  in  der  schmeichelhaftesten  Form  zum  Senator  ernannt  wurde. 
Das  mit  dieser  Stellung  verbundene  Einkommen  lehnte  er  mit  dem  Bemerken 
ab,  daß  für  einen  Philosophen  sich  ein  üppiges  Leben  nicht  zieme.  Die  Be- 
lohnung für  die  Dankrede  wegen  diespr  Ehre  war  ein  ehernes  Standbild,  dessen 
Basis  eine  Inschrift  in  griechischer  Spraelu«  trng.  Sie  wurde  im  Senat  auf- 
gestellt.   Im  Jahre  357  sandte  ihn  der  Senat  nach  Rom,  um  dem  Kaiser  einen 
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gtildeneji  Kranz  zu  überbringen  und  die  Festrede  zu  halten.  Er  bewirkte  da- 
malü  die  Aufhebung  der  Besobräukuug  der  annona,  die  als  Strafe  für  den  Auf- 
iIumI  dflf  Jabra  3i2  fib«  Konftentinopel  TwhKngt  worden  war.  367  gab  er 
ndi  die  enfte  flammlung  feiner  fieden  henuM.  968ßd  war  er  ProkonsoL 
360  TerbeiFatete  er  sich  zam  sweiten  Hale^  mit  einer  nirygerin.  Mit  Julian 
ftand  er  ichon  frOhe  im  fireandachafUiehen  BriefweohaeL  Jonan  begrOfite  er 
■it  einer  Bede  bei  der  Rflckkebr  ana  Peraien.  Valena  und  TbeodoBina  Ter- 
tataten  ibm  ibre  Sohne  zur  Erziehung  an.  377  war  er  wieder  ala  (Jeaandter 
in  Rom.  385  praefectoa  urbi.    Er  scheint  bald  nach  388  gestorben  zu  sein. 

Za  der  Teilnahme  am  politischen  Leben  veranlaßten  den  Themistius  haupt- 
«ächhch  seine  philosophischen  Anschauungen,  über  die  er  sieh  oft  äufiert.  Er 
ist  zw;ir  Eklektiker,  nicht  Neupiaton iker,  stimmt  aber  mit  den  letzteren  in  der 
Überzeugung  überein,  daß  Piaton  und  Aristoteles  im  wesentlieheri  (lassell>e 
it'hren.  Piaton  und  Aristot^des  sowie  Pvthaponis  sind  die  Philosophen,  deren 
Erkljiruiiix  er  sein  Leben  gewidmet  hat.  Die  Vortreülichkeit  ihrer  Lehre  will 
er  ihnen  nachahmend  auch  im  Leben  zeigen.  Piaton  sei  zweimal  naoh  Sjraku.s 
g«&hren  in  der  Hoffnung,  .sein  Staatsideal  mit  Hilfe  des  Dionjsios  verwbk- 
licben  m  kGnnen,  Ariatotalea  aei  Prinaeneraieber  geweaen  and  habe  dnreii  aaine 
Tcrbmdmig  mit  dem  masedmiiaehen  Hofe  der  Wiaaenaehaft  nnaeihitibare  Dieoate 
gdautei  Yon  einer  gansen  Reihe  von  Philosophen  kBnne  man  naehweiaen, 
dift  ihr  Verkehr  mit  H^miadien  Eaiaem  ftlr  daa  allgemeine  Wohl  von  NatMn 
gvmaen  aei.  Daher  woUe  andi  er  nieht  im  Hdraaal  aein  Leben  Terbringen, 
sondern  als  Bürger,  Familienvater,  Beamter  und  Berater  des  Kaisers  nai^ 
Kräften  für  die  Menschheit  wirken.  Alle  Kaiser  hätten  seinen  Rat  nicht  nur 
freondlieh  angehört,  sondern  aacb  befolgt  Viele  hätten  ihn  wiederholt  dämm 
gebeten.  Der  Grund,  warum  manche  Philosophen  sich  vor  der  Öffentlichkeit 
scheuten,  sei  der,  daß  sie  für  das  praktische  Leben  unhraurhhar  s.^ieii  Er 
scheue  den  Vorwurf,  daß  er  kein  Philosoph,  sondern  ein  Sophist  sei,  gar  niclit. 
Er  halte  es  för  keine  Entweihung  der  Philosophie,  wenn  man  die  große  Masse 
mit  ihren  Lehren  bekannt  mache.  Ja,  es  sei  sogar  wünschenswert,  daü  bei 
großen  Festen  vor  dem  ganzen  Volke  philosophische  Vorträge  gehalten  würden. 
Dm  wäre  würdiger  und  besser  als  Tbeaterauff&brungen  and  Pferderennen.  Der 
Zweek  der  Philoaqphie  aei  nach  AiiatoteleB  nicht  Erkenntnis,  aondem  HandehL 
h  dra  anderen  Eflnaten  nnd  Wiaaenachaften  bedeute  daa  Wiaaen  vid,  fllr  die 
l^igend  wenig  oder  niehta.  Um  gut  zu  handeln,  brauche  man  kein  Wiaaen. 
Dwbalb  kdnne  die  Philosophie  ebenao  auf  die  große  Maase  wirken  wie  die 
Kfliigion.  Denn  auch  die  Philosophie  fordere  von  den  Menschen,  daß  aie  aich 
bemühten,  Gott  ähnlich  zu  werden.  Sie  kjtnne  sogar  großen  Nutzen  stiften, 
and  deshalb  werde  sie  auch  von  den  Kaisem  geehrt  und  gefördert.  Diesen 
Grundsätzen  gemäß  hat  Themistius  nicht  nur  yor  den  Kaisern  als  Gesandter 
des  Senates  wiederholt  gesprochen  und  verschiedene  Amter  bekleidet,  sondern 
auch  vor  einem  größeren  Publikum  öfter  cthisihe  Fragen  enirtert.  Seine 
rehgiösen  Anschauungen  setzt  er  in  der  Hede  an  Jovian  auscinainler  (V).  *Die 
Aufgabe  des  Philosophen',  beginnt  er,  'ist  nicht,  durch  schöne  Form  zu  erfreuen, 
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sondern  ilas  Nützliche  zu  raten.  Du  weißt  wohl,  daß  es  selbst  einem  Kaiser 
nicht  möglich  ist,  seine  UnteituiaD  lu  allem  zu  swingen,  daß  es  etwas  gibt, 
was  sürksr  ist  als  Zwang  und  Drolmiig.  Wenn  nun  selbst  der  Kaiser  Wobl- 
wollen  und  Idebe  für  seine  Person  nicht  erswingen  kann,  so  kann  man  auch 
nicht  boffen,  Gtottesforcht  und  Frömmigkeit  m  eiswingen  dordi  Mallregeb,  wie 
sie  in  den  leisten  Jahren  wiederholt  ang^Kirdnet  nnd  wieder  al^eschsffl  worden 
sind.  Du  hast  daher  allen  freie  Religionsfibnng  gestattet  und  damit  Gott 
nadgeahmt,  der  zwar  religiöse  Verehrung  verlangt,  aber  die  Form  dem  Willen 
jedes  einseinen  überlassen  hut.  Du  bist  überzeugt,  daß  man  wohl  dun  Körper 
toten  kann,  daß  aber  die  Seele  frei  den  Körper  verlaßt.  Du  weißt  wohl,  daß 
der  Mensch  so  geartet  ist,  daß  er  alles,  was  seinen  Wetteifer  erregt,  eifrig 
treibt,  alles  andere  vernachlässigt.  I)n  willst  daher  den  Wetteifer  auf  relij^iuseni 
Gebiete  nicht  unterdrücken.  Wie  alle  Wettkämpfer  am  Schluß  zu  einem  Kampf- 
richter eilen,  so  glaubst  auch  Du,  daß  es  nnr  einen  «rroßen  und  wahren  Kampf- 
richter gibt,  aber  nicht  nur  ein  Weg  zu  ihm  führt,  sondern  viele,  der  eine 
schwieriger,  der  andere  leichter,  der  eine  rauh,  der  andere  eben.  Aber  alle 
f&hien  nach  demsdben  Ziele,  nnd  der  Wetteifer  der  Strebenden  bat 
keinen  anderen  Ghrnnd  als  den,  daß  nicht  alle  denselben  Weg  bennlMiL  Wer 
alle  anderen  Wege  versperrt  nnd  nnr  einen  offien  l&fit^  der  tötet  den  WetteüSer. 
Gott  iHbre  eine  derartige  Übereinatimmnng  nnd  Gleichheit  auch  nicht  angenehm. 
Die  Natur  liebt  es,  sieb  vor  dem  Menschen  su  Tcrstecken,  und  besonders  der 
Sdiöpfer  der  Katnr,  den  wir  gerade  deswegen  ▼erehren,  weil  er  schwer  and 
nur  mit  Anstrengung  zu  finden  ist  Dein  Toleransedikt  ist  wertvoller  für  uns 
als  der  Friede  mit  den  Persem,  d«m  wir  haben  uns  in  der  letzten  Zeit  schlim- 
meres Leid  angetan  als  die  Perser  durch  ihre  Einfälle  und  Verwüstungen. 
Laß  aber  auch  femer  die  Wage  im  Gleichgewicht,  lege  nicht  Deine  Macht  in 
die  eine  Wagschale  und  laß  von  allen  Seiten  ungehindert  die  Gebete  Deiner 
Untertanen  für  Dein  Wohlergehen  zum  Himmel  steigen.  Dein  Heer  besteht 
ja  au(h  aus  Schwerbewaffneten,  Reitern  und  Schleuderern,  manche  Deiner  Sol- 
daten sind  in  Deiner  Nähe,  andere  weit  entfernt  Von  Deinen  Befehlen  hängen 
aber  alle  gleichmäßig  ab,  und  wie  die  Soldalm  so  anob  alle  Deine  üntertsnen. 
Wie  Dq  Didi  an  der  Mannigfaltigkeit  Deiner  Untertanen  freust,  so  empfindet 
auch  Gott  Fronde  Aber  die  Venchiedenbeit  seiner  Yerehmng.  Gott  will  ja 
auch  nidtt  einmal  die  gleiche  Begiernngsform  bei  allen  Völkern,  sondern  Syrer 
nnd  Igypter,  nnd  Giiedien  nnd  Römer  haben  sie  in  der  Terschiedenstm  Weise 
ansgestsltei'  Mit  solchen  rel^öoen  Anschannngen  konnten  die  Christen,  so- 
weit sie  nicht  von  Fanatismus  verblendet  waren,  zufrieden  sein.  Als  Lehrer 
der  Philosophie  am  Kapitel  in  Kontantinopel  hatte  Themistius  Anspruch  auf 
200  Medimnen  Getreide  und  2(h>  Keramia  Öl  monatlich;  das  ist  die  vierzig- 
fache annona;  er  ließ  sich  jedoch  dies  (iehalt  nicht  auszahlen.  Ebensowenig 
nahm  er  die  Einkünfte  an,  die  ihm  der  Kaiser  bei  seiner  Ernennung  zum 
Senator  anwies.  Nur  die  annona,  auf  die  er  als  Hfirger  von  Konstimtinopel 
Anspruch  luitte.  erhob  er  regehnäßi^.  Honorar  ließ  er  sieli  von  seinen  Seliülern 
auch  nicht  zahlen  und  unterstützte  häutig  arme  Schulter,  was  natürlich  zu  dem 
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Gerede  Anlaß  gab,  daß  der  ^aoße  Zulauf  zü  ihm  Bich  nur  aus  diesem  Gruude 
erkläre.  Seine  yorksiingtu  Latten  den  Zweck,  die  Scbfiler  mit  dtn  bedeutend- 
alen  FliiloMiphen  bekannt  zu  nuwben.  Mit  Vorliebe  erkKrte  er  die  Schriften 
des  Pjthagoras,  Piaton  nnd  Anetoteles,  ohne  jedoch  die  Stoiker  und  Epikoreer 
▼SU^  auBUMhlieflen.  Erhalten  haben  sich  einige  Paraphrasen  zu  Aristoteles; 
ibnlicbe  sa  Piaton  sind  verloren  gegangen.  Er  hatte  sie  zuiulchst  als  Eolleg- 
beAe  nur  ünterstlitziing  seines  Gedächtnisses  ausgearbeitet.  Wir  haben  noch 
die  Paraphrase  der  zweiten  Analytik  <les  Aristoteles,  der  Physik,  der  Psycho- 
kgie,  der  Schrift  über  das  Gedächtnis,  den  Schlaf,  die  Träume,  die  Traum- 
deiitiaig  und  ein  Stück  der  Metaphysik.  Verloren  ist  die  erste  Analytik,  die 
Kategorien  und  die  Schrift  über  die  Wahrnehmung.  In  diesen  Sclii  ii'ton  schließt 
er  sich  eng  an  Aristoteles  an  und  laßt  selten  <  t\vas  ans,  weil  es  scIkmi  in  einer 
anderen  Schrift  behandelt  ist.  fügt  zuweilen  cincti  Exkurs  ein  über  Gegen- 
stände, die  ihn  besondere  interessieren,  und  erörtert  die  Ansichten  der  Philo- 
sophen, die  nach  Ari.stt)teles  gelebt  und  dasselbe  Thema  behandelt  haben.  Über 
seine  Absichten  äußert  er  sich  in  der  Einleitung  zur  Analytik.  Uch  hielt  es 
für  zwecklos,  eine  Erklärung  der  aristotelischen  Schriften  an  Yttrfiusen,  ml 
sehon  viele  derartige  Torhanden  sind.  Wenn  man  deshalb,  weil  die  VerfiMMer 
Uniie  Vertdien  begangen  haben,  die  Sache  Ton  neuem  bearbdten  wollte,  so 
«ire  das  ebenso,  als  wenn  ein  Ellnstler  die  Athene  des  Phidias  umarbeiten 
wdlte^  weil  er  sich  einbildet,  die  Riemen  am  Schuh  besser  machen  zu  kdnnen« 
Wlbtsehenswert  und  neu  erschien  mir  jedoch  der  Plan,  die  Gedanken  zusammen- 
zufa.s8en  nnd  kurz  darzustellen.  Eine  solche  Darstellung  ermöglicht  es  jedem, 
der  Aristoteles  gelesen  hat,  sich  alles  schnell  wieder  ins  Gedächtnis  zu  rufen, 
Wis  wegen  des  Umfanges  der  Schriften  des  Aristoteles  sonst  schwer  möglich 
ist  Femer  ist  der  Au.sdruck  bei  Aristoteles  vielfach  dunkel  wegen  seiner  ge- 
wohnten Kürze,  und  die  Anordnung  der  Kapitel  wenig  üb*  rsichtlich.  Deswegen 
habe  Ich  emijies  deutlicher  gesagt  und  ausfülirlicher,  anderes  umgestellt,  anderes 
kür/,er  behandelt.  Ahnlieh  äußert  er  sich  in  der  Einleitung  zur  Psychologie. 
Iber  die  Abfassungszeit  ist  schon  oben  gesprochen.  Er  spielt  auch  in  einer 
Kede  (XXI  255  d)  auf  sie  an;  leider  läßt  sich  diese  Hüde  aber  nicht  zeitlich 
ftststellen.  *Wenn  jemand  sich,  weil  er  nichts  Besseres  zu  tun  ha^  mit  Aristo- 
tdei  nod  Theophrast  beschäftigt  dann  regen  manche  Leute,  die  daTon  erfahren, 
die  ganze  Stadt  auf  und  lenken  die  Aufinerksamkeit  der  Behörden  auf  den 
Verbrecher.  Die  schlimmste  Anklage  ist  di^  d&fi  er  sich  mit  den  Eategorien 
besobiftigt,  und  wenn  er  gar  fiber  Syllc^psmen  oder  Physik  schreibt,  so  Ter- 
dient  er  siofaer  den  Tod.'  Das  sind  offenbar  Angriffe  Ton  chrisflicher  Seite^ 
die  er  erst  seit  355  durch  die  Gunst  des  Kaisers  geschützt  war. 
Ilm  uns  eine  YorstellunL'^  von  dem  philosophischen  Unterricht  imlV.  Jahrh. 
und  besonders  dem  des  Themistius  zu  bilden,  müssen  wir  zunächst  etwas  weiter 
zurückgehen.  Am  Anfang  des  II.  .lahrh.  hatte  der  Stoiker  Epiktet  in  Niko- 
polis  eine  vielbesuchte  Schtile.  Seine  Vorträge  sind  von  einem  seiner  Schüler, 
Arrisn,  nachgeschrieben  und  veröfientlicht  worden.  Epiktet  liel)tt'  es,  kleine 
Dialoge  einzuHechten,  in  denen  er  sich  in  die  Seele  seiner  Zuhörer  Tersetzt: 
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'Jeder  nitijl  sieh  fragen,  komme  ich  hier  in  die  Sehule  nur  deehalby  um  die 
Oeschidite  der  Philosophie  sa  lernen  nnd  Bfleber  kennen  m  lernen,  die  ich 
▼orher  nicht  kannte,  nnd  um  sie  ▼ielleicht  apSter  anderen  sa  erUSien?  Viel» 
leicht  hast  Da  gestern  Dich  mit  einem  Sklaven  geprdgelt,  das  Hansgeiat  aer- 
Bcblagen  und  dadoreh  die  Nacdihara  eraehrecltt.  Heute  kommst  Da  in  würdiger 
Haltung  wie  ein  weiser  Mann  und  sitzt  du  als  Richter  darüber,  ob  ich  den 
Ausdruck  richtig  erkläre  and  vielleicht  unüberlegt  Unsinn  sehwatae.  Voll  Neid 
kommst  Du  her  oder  niedergesob lagen,  weil  Dir  von  Gbuse  nichts  geschickt 
wird.  Dann  sitzest  Du  da  und  denkst  wahrend  des  Vortrages  an  nichts  anderes, 
als  wie  der  Vater  oder  der  Rnuler  gegen  Dich  gesinnt  ist  und  was  die  Leute 
in  der  Heimat  von  Dir  reden.  Sie  glauben,  denkst  Du,  von  mir,  daß  ich  Fort- 
schritte mache,  und  wenn  ich  wiederkomme,  alles  weiß.  Ich  möchte  ja  auch 
gerne  alles  lernen,  aber  das  kostet  soviel  Mühe  und  keiner  schickt  mir  etwas, 
ui\d  in  Nikopolls  sind  die  Bäder  sehmutzig  und  die  VV^uhnuug  schlecht  and 
alles  schlecht.  Nachher  sagt  Ihr  dann,  die  Sehule  nfttct  keinem  Mensehen 
etwas'  (U  21). 

Wir  ersehsn  aus  diesen  Dialogen,  von  denen  ich  ein  Beispiel  gegeben 
habe,  daB  Vortxige  über  die  Gesehiehte  der  Fhiloeophie  gehalten  wurden,  daß 
die  Schriften  dar  einadnen  Philosophen,  beaondets  die  der  Stoiker  nnd  Tor- 
afigUch  die  des  Ghrysippus  gelesen  wurden  mit  ErkSümng  der  unTerständlichen 
Ausdrücke  {i^ijyriOig  t^s  Xi^aas).  Der  Schüler  ist  zunächst  nicht  im  stände, 
eine  philosophische  Schrift  allein  zu  lesen;  es  ist  ein  Zeichen  von  Fortschritt, 
warn  er  diese  Fähigkeit  erlangt  hat.  Den  Inhalt  der  Schrift  maß  sich  der 
Schüler  soweit  aneignen,  daß  er  ihn  aus  dem  Kopfe  hersagen  kann,  während 
der  Lehrer  das  Buch  in  der  Hand  hält  und  vergleicht.  Bei  der  Erklärung 
wtTiieu  di«'  Philosopiien  genannt,  die  über  dasselbe  ThiMna  geschrieben  haben, 
und  die  Titel  ihrer  Werke.  Epiktet  vergleicht  seine  Tätigkeit  bei  der  Er- 
klärung und  Lektüre  mit  der  des  Grammatikers  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
daß  jener  Homer  und  er  Chrysippas  zugrunde  lege.  Wie  dort  die  Schüler 
Verse  auswendig  lernen,  so  hier  Definitionen  nnd  Schlüsse.  Wenn  man  aie 
fragt,  was  ist  gut  nnd  sohlecht,  so  schnurren  sie  wie  Homerrerse  herunter: 
tAv  Hvtnv  tä  ftip  ieti  iya^,  tä  Öl  ntati^  tä  dl  ididtpogu.  äya^ä  oiv  ot 
icffwd  nuä  xä  yati%ovta  ledvAv,  luaxa  d\  «ei  luaUtu  mcl  xA  pati%ovta  luatiae, 
ABui^poffa  dl  rä  fWTa|j^  to^tavy  xlo&tog  ^^ut,  («mj,  ^ihwvog,  ^öotn^  x&vos» 
Damit  ist  die  Sache  für  die  meisten  erledigt  Die  Logik  warde  eifrig  ge> 
trieben  und  auch  die  Trug-  nnd  Fangschlüsse  aaswendig  gelernt  (övkloyiönoifs 
ivcckvfLv).  Es  wurde  dabei  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortgeschritten, 
die  vollständigen  und  UttToUständigen  Schlüsse  wurden  behandelt  und  /.ur  Übung 
Beispiele  auf  die  (Tnindform  zurückgeführt.  Epiktet  hielt  diese  Übung  ffir 
sehr  nützlieh.  \\ Cr  sie  nicht  durchgemaelit  hat,  kann  nach  seiner  Ansieht 
weder  selbst  folgerichtig  denken  und  spreciieu  uucJi  beurteilen,  ob  andere  das 
tun.  Er  erzählt  seinen  Sciiiilern,  daß  er  einmal  von  seinem  Lehrer  Mnsonius 
hart  getadelt  worden  sei,  weil  er  sich  auf  ein  Glied  einer  Schlußform  nicht 
gleich  besinnen  konnte.    Die  sophistischen  Tragschlüsse  sind  die  bekannten 
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megarischen:  6  ampiciW:  Niehts  iat  möglich,  was  weder  wahr  ist,  aock  wahr 
■em  wird;  6  im>d6utvog:  Lflgfc  man,  wemi  man  sagt,  dafi  man  Iflgt?  6 
timis:  Was  Da  nicht  Terlcaen  hast,  hast  Da  noch.  Da  hast  HOmer  nieht 
verloien.  Also  hast  Da  Hdmer;  6  iyxtiucXv^mivog:  Kennst  Da  diesen  *ver- 
hflUten  Menaehen?  Nein.  Er  ist  aber  Dein  Vater.  Ako  kennst  Da  Deinen 
Vater  nicht:  o  xpoxodcijUrr/s:  Ein  Krokodil  hat  ein  Kind  gestohlen  und  ver- 
spricht dem  Vater  die  Rückgabe,  fiüls  er  errate,  welchen  Entachluß  betreffist 
der  Rückgabe  oder  Nichtrückgabe  es  gefaßt  habe.  Diese  Übungen  konnten 
schriftlich  und  mündlich  angestellt  wordon.  Als  schriftliche  Ausarbeitungen 
werden  genannt:  eiöayoyag  rrQccttdv.  Es  handelt  sich  dabei  jetlenf;il1>  darum, 
die  Einleitung  in  ein  philosophisches  Werk  nach  dem  Vortrag  des  Lehrers 
wiederzugeben. 

Aus  der  Physik  führt  Epiktet  folgende  Themata  an:  Welches  ist  die 
Ordnung  der  Welt  nach  der  Darstellung  des  Chrjsippus?  Welche  Stellung 
nimmt  der  Measoih  in  dieser  Welt  ein?  and  ans  der  fitiiik:  Soll  sieh  der  Philo- 
soph praktisdi  Mttigen  oder  nicht?  Was  ist  fUr  den  Menschen  gat  oder 
seUecbt?  IMe  Schüler  schreiben  znm  SchlaB  Dial(^  nach  dem  Haster  tob 
Xfloophony  FlatoB  and  Antisthenes.  Sie  lesen  sie  sich  gegenseitig  y<»  nnd 
überbieten  sidi  in  Bewundwang.  Derartige  Übangen  erklärt  Epiktet  awar  fEUr 
Bütilich,  sie  wurden  aber  von  den  SchOlern  leicht  fQr  die  Hauptsache  gehalten, 
während  der  Zweck  des  Unterrichts  ihre  sittliche  Förderung  sei.  Den  eitrigen 
Betrieb  der  Logik  in  dieser  Zeit  bestätigt  auch  Maximus  Tyrius;  *Wer  unter 
Philosophie  ili'yiovg  igidag  6oq>C6fMta  versteht,  der  kann  leicht  einen  Lehrer 
finden.  Es  gibt  beinahe  mehr  Lehrer  dieser  Weisheit  als  Schüler.  Aber  die 
Logik  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der  Philosophie,  den  nicht  zu  kennen  schimpf- 
lich ist.  Es  ist  aber  noch  kein  Uuhm,  wenn  man  ihn  kennt.  Themata  für 
&töfts  finden  sich  reichlich  bei  ihm.  'Soll  man  beten?  Soll  man  Beleidigungen 
rächen?  Sind  für  den  Staat  die  Krieger  oder  die  Landleute  nützlicher?'  Galen 
berichtet,  daß  die  Lehrer  viele  Zeit  mit  den  physikalischen  Problemen  hin- 
biiehten  and  flihrt  als  Beispiel  an:  Waram  sieht  der  Hagnet  das  Bisen  an? 
Eine  Schildernng,  wie  sich  ein  Philosophie  Stodierender  sa  benehmen  pflegte, 
findet  sich  bei  Lakian  (Hennotimoe  I  307  Bekker):  *  Jeden  Tag  beim  Essen 
«dUt  er  ans  angefragt,  dafi  ein  Erokodil  «nmal  ein  Kind  geraabt  habe  and 
dem  Vater  yersprochen  habe,  es  larfickmgeben,  wenn  er  richtig  raten  wtirde, 
ob  er  es  zurückerhalten  werde  oder  nicht,  oder  er  beweist  uns,  daß  es  no^ 
windig  nicht  Nacht  sei,  wenn  es  Tag  wäre.  Bisweilen  läßt  das  gute  Kind  uns 
HSmer  waohssOy  indem  es  die  Worte  sonderbar  verdreht  Wir  lachen  darüber 
und  am  meisten,  wenn  er  sich  die  Ohren  zuhält  und  nachdenkt  über  axt^fis 
nnd  und  xoraAtj^^ftg  und  ähnliche  sonderbare  Dinge.     Er  erzählt  uns 

auch,  daß  Gott  nicht  im  Himmel  sei,  J=ondern  überall,  z.  ß.  in  Holz  und  Stein 
und  den  verächtlichsten  Dingen.  Wenn  seine  Mutter  fragt,  warum  er  soldu  n 
Unsinn  rede,  lacht  er  sie  aus  und  sagt:  'Wenn  ich  diesen  Unsinn  gelernt  haben 
w<rde,  wird  mich  nichts  mehr  hindern,  allein  reich,  allein  König  zu  sein  und 
>0e  anderen  für  Sklaven  zu  halten  im  Vei^eich  zu  mir.'   Wie  weit  hat  dieser 
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Betrieb  dee  Unterrichte  rieh  nodli  im  IV.  Jahrb.  erhalten?    Themistine  legt 
natOrlieh  anetatt  Gbryaippne  Pythagorae,  Haton  und  beaondere  Ariatotelee 
seinem  Unterridit  ragmnde.    DaB  die  Oeechichte  der  RiiloMphie  von  ihm 
nieht  nur  gelegentUdi  behandelt  wnrde,  iet  wohl  aelbetrentindUefa.  Die  Haupt- 
werke dieser  Pbilosoplien  werden  in  der  Schule  gelesen  und  sprachlich  wie 
inhaltlich  erklärt.    Er  kennt  eine  ^oße  Anxahl  Ton  Erklärungen  des  Aristo- 
teles (^£i}}^«H>)f  deren  Zahl  er  nicht  vermehren  wollte,  weil  sie  gut  und 
hi-aucbbar  waren,  wenn  er  auch  in  Kleinigkeiten  anderer  Meinung  war  wie  die 
Erklärer.    Er  führte  daj^ej^en  bei  seinen  Vortrügen  die  Form  der  Piiraphrase 
neu  ein.     Es  ist  die  Metho<le,  die  in  neuerer  Zeit  von  Kuno  Fischer  mit 
großem  Erfolge  aiigewendet  woiden  ist.     Die  Logik  lehrte  er  im  Anschluß  ati 
Aristoteles'  Analytik  umi  veiati.staltett-  aueh  praktische  Übungen.    Er  will  al)er 
wie  Kpiktet  die  Logik  auf  die  Schule  büHchrünkt  wissen  und  tadelt  es,  daß  die 
Philosophen  seiner  Zeit  es  liebten,  ihre  Mitmenschen  außerhalb  der  Schule 
damit  zu  beULstigen.    Damit  beweise  man  nicht,  daft  man  ein  Philosoph  sei, 
wenn  man  fiort^nihrend  vom  ünterschied  des  dtdrt  und  itaMti  rede  oder  mit 
SjUogism«!  um  sieh  werfe  und  die  alten  Trugschlfisse  der  fyxauiXvfifJvog, 
xoffuömv,  ntgettivi^g  anwende.    In  einen  Streit  Aber  li^psche  Fragen  geriet 
Themistius  mit  llLnimns,  dem  Lehrer  Juliana,  der  behauptete,  alle  Sdilnß- 
formen  des  Aristotelea  seien  gleich  beweiskräftig.    Themistius  bestritt  dies. 
Maximus  rief  Julian  zum  Schiedsrichter  an,  nnd  dieser  gab  seinem  Lehrer 
recht.    Von  dt-n  logischen  Studien  des  Basilius  in  Athen  berichtet  Gregorius, 
er  habe  sich  eifrig  der  Dialektik   gewidmet,  in  der  sich  zurecht  zu  finden 
schwieriger  sei  als  in  einem  Labyrinthe,  und  habe  es  verstanden,  ihren  Netzen 
zu  entfliehen,     'iicgorius  sell>st  hatte  soviel  Interesse  für  die  Logik,  daß  er 
einen  Auszug  aus  Aristotele.s  verfaßt  hat.     Er  soll  sich  in  der  Pariser  Biblio- 
thek betiuden.     Auch  Luctantius  erwähnt,  daß  zu  seiner  Zeit  in  den  Philo- 
sopheuschuleu  Themata  behandelt  worden  seien  wie:  Ein  Mann  träumt,  er  solle 
Traumen  keinen  Glauben  schenken.    Wie  soll  er  sich  nun  Terhalten?   In  der 
Physik  1^  Aristoteles'  ^voixi^  i.x(j6aöLg  zugrunde.  Themistius  erwihnt  einmal 
beiläufig,  daB  er  in  der  Schule  mit  seinen  Schfilem  physikalische  Probleme 
ftbe,  die  in  der  öffimtlichkeit  zu  erörtern  er  nicht  fDr  passend  halte.  Er- 
wachsene Uftnner  bitten  dafür  kein  Interesse  mehr,  sondern  nur  fllr  ethische 
Fragen.    Als  Themata  solch»  «po^JU||p«tr«  gibt  «:  an  (XXYI  827  c):  Warum 
bewegen  sich  nicht  alle  Sterne  mit  dem  Himmel  nach  einer  Richtung^  warum 
dreht  sich  der  Himmel  nicht  lieber  nach  der  anderen  Seite,  wie  entsteht  Donner 
und  Blitz  und  Regen  und  Wind,  warum  ist  der  Schnee  weiß,  obgleich  er  ans 
Wasser  besteht,  warum  hagelt  es  meist  im  Sommer,  warum  ist  das  Meerwasser 
salzig,  o})glei('h  die  Flüsse  süßes  Wasser  hineinführen?    Fs  sind  die  alten  be- 
kannten Probleme,  an  denen  alle  philosophischen  Schulen  seit  Aristoteles  irc- 
arbeitet  haben  uud  die  den  Seluilern  reichen  Stoff  zu  Di^putieiiibuiigen  boten. 
Logik  und  Physik  haben  für  Themistius  ebenso  wie  für  Epiktet  nur  einen 
propädeutischen  Wert.    Das  Hauptgewicht  legt  er  auf  die  Ethik.    Die  schrift- 
lichen Aumrbeitnngen  auf  diesem  Gebiete  fthren  den  Namen  4^Hg.  Die  •^iatg 


üiyiiized  by  Google 


F.  SdienoMl:  Die  Hochiohnle  von  Konstaatinopel  im  IV.  Jahili.  p.  Ch.  n.  161 


geliBrt  wsprangUdi  «U8i&  don  philoBOphisehfln  ünterricht;  sie  ist  aber  tdion 
froh  toeh  Tiai  den  Rhetonn  in  den  Kreie  ihrw  Übungen  gezogen  worden.  Als 
üntendiied  swiiehen  rbetfuriicber  nnd  pbiloMpbischer  Behandlung  gibt  Dio 
GhxyMitonras  (Or.  XSJJ)  an,  dafi  der  Philosoph  die  Frage  allgemein  erOrtert^ 
der  Redner  einn  bestimmten  EUL  Der  Redner  untersucht  z.  B.,  ob  es  nfitz- 
bdi  ist  für  die  Athener  mit  den  Peloponnesiem  Krieg  zu  ftthren,  der  Philosoph, 
ob  man  überhaupt  Krieg  führen  soll  und  wann,  mit  wem,  unter  welchen  Um- 
ständen. Unter  den  Reden  des  Themistius  hat  sich  nur  eine  einzige  ^iaig  er- 
halten: Soll  man  Landbau  treiben?  Ab(  r  t's  beweist  doch,  daß  diese  Übung 
noch  bestanden  liat.  Er  deutet  auch  einige  Thematsi  an,  z.  B.:  Wie  wird  ein 
Mansch  glückliche  Wie  kann  ein  Haus  und  eine  Stadt  oiulentlich  verwaltet 
werden V  Soll  der  Philosoph  sich  im  Leben  praktisch  betätigeji  oder  nicht? 
Die  Keilen,  in  denen  der  Philosoph  sich  in  eigener  Person  über  ethische  Fragen 
äußert,  heißen  dtak^eig.  Solche  Themata  behandelt  Themistius  XXII  X€qI 
fdiag,  XXVIII  ixl  k6yq>  dtdXe^ig,  und  Soidas  hat  also  rechl^  wenn  er  be- 
richtet, Themistius  hiÄfe  anch  dtaUieig  geschrieben.  Sie  sind  an  unterscheiden 
Toa  den  H/oi  9oJLmaim,  die  er  vor  den  Eaisem  gehalten  hat  Dialoge  hat 
Themistins  nicht  geschrieben,  nnd  wir  mOssen  daher  annehmen,  daß  er  auch 
Mine  SchfOer  nur  zur  Sidl^ßg  und  cum  lAyog  xohttitds  angelntet  hat.  Audi 
nsAematisehen  Untenidit  seheint  Themistius  erteilt  au  haben.  Zum  Ver- 
ständnis des  Pythagoras  und  mancher  Schriften  Piatone  sind  ja  mathematische 
Kennbiisse  notwendig.  Auch  Jamblich,  der  330  starb,  beschäftigte  sich  viel 
mit  Mathematik  und  hat  mathematische  Schriften  hinterlassen.  'Ich  bin  nicht 
so  geieig*,  sagt  Themistius  einmal,  'daß  ich  lielier  die  ganze  Arithmetik  und 
Geometrie  umsonst  lehre,  als  daß  ich  jemand  einen  [Mennig  schenke  fS.  293  c). 
Das  Ziel  des  philosophischen  Uuterrichts  ist  nach  der  Ubericeugung  des  The- 
mistius die  Erziehung  zu  einem  sittlich  guten  Menschen,  der  für  das  prak- 
tische Leben  brauchbar  ist.  'Ich  erziehe  meine  Schüler  zur  xoö/uütr^s',  «Wcag» 
ffof (>o0ü^)j j  ich  kann  von  ihnen  allen  rühmen,  daß  sie  sich  diese  Tugenden 
erworben  haben.  Allerdings  hab^  sieh  suweilen  anch  schlechte  Elemente  em- 
gedringt,  die  ich  aber  nie  als  meine  Sehfller  angesehen  habe  nnd  bald  wieder 
m  stttÜBnien  geancht  habe'  (S.  388  c).  Daß  diese  Anschauungen  den  BeifhU  der 
Kaiser  fimden,  ist  begreiflidi  in  einer  Zeit,  wo  gerade  die  Gebildeten  sich  der 
Teibishme  am  politischen  Leben  entfremdeten  wie  Basilius  nnd  Qrsgorius. 
Diesen  Punkt  hebt  auch  der  Kaiserbrief  besonders  hervor  (SOb):  *Wer  die 
Jünglinge  zur  Tugend  erzieh^  den  mufi  man  für  den  gemeinsamen  Vater  aller 
halten.  Er  lehrt  aber  nicht  nur  durch  Worte,  sondern  ist  auch  ihr  Vorbild. 
Er  ist  Familienvater,  er  bemißt  seinen  Besitz  nach  den  notwendigsten  BedQrf- 
nissen  nnd  yeranlaßt  durch  sein  Beispiel  zur  Xacheiferung.  Als  wahrer  Philo- 
soph stellt  er  sich  nicht  außerhall)  des  Lei)ünH  und  verachtet  die  Sorge  um 
das  Gemeinwohl.  Er  erzieht  nicht  nur  gute  Menschen,  sondern  auch  gute 
Bürger.'  Die  Zahl  der  Schüler  des  Themi.stius  war  groß.  Schon  im  Kaiser- 
brief  (355}  heißt  es  (20  d):  'Ich  wünsche,  daß  die  Philosophie  überall  in  der 
Welt  in  Ansehen  stehe  und  besonders  in  meiner  Hauptstadt.    Idi  hfite  nun, 
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daß  Tbemistias  di«  VenuilaBtiing  ist,  d&B  Jünglinge  seharenweite  herbebtrömeti 
und  BO  KonsfaiDtinopel  die  gemeinaame  St&tte  der  Bildung  geworden  isiy  so  daß 
aUgemein  lugeetanden  wird,  daß  Eonstantinopd  die  FShnuig  in  der  Pbiloeoplii« 
habe^  nnd  wie  aus  einer  reinen  Quelle  ans  dieser  Stadt  fiberall  bin  die  Lehren 

der  Tugend  fliefien.'  Von  den  vielen  ScbQiern  ist  auch  in  einem  Briefe  dee 
Libanius  die  Reil  (  Epp.  703):  'Deine  zahlreichen  Schüler  sind  glücklich  zu 
preisen,  denn  sie  lernen  nicht  nur  Weisheit,  sondern  auch  Beredsamkeit  Du 
lehrst  sie  Piaton  verstehen  in  schöner  Form.  Das  weiß  ich  und  verschweige 
es  niemand.  Als  Grund  dfs  irroßen  Zulaufes  gibt  Themistius  selbst  ( S.  1^1>4  b) 
an,  daß  seine  Paraphrasen  ihm  großen  Ruhm  eingetragen  hättcTi  inid  selbst 
aus  Griechenland  und  JoiiitMi.  wo  doch  viele  berühmte  Philosopbenschulen  seien, 
die  Schüler  herl)eil<)ckten.  Auch  die  Verlockungen  der  pp-oßen  Stadt  übten, 
wie  Themistius  behauptet,  keinen  Einfluß  auf  den  Fleiß  seiner  Schüler  aus. 
Die  vielen  Schauspiele  hätten  auch  ihr  Gutes,  denn  sie  führten  bald  zur  Über- 
sättigung. Libanius  batte  uidere  Erlabrongen  in  EonstHntinopel  gemacht  Bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  (840 — 342)  waren  audi  ihm  die  Scfafller  in  groSer 
Menge  angeströmt,  aber  bei  seinem  «weiten  Aufenthalte  (849 — 854)  TSilor  er 
sogar  bald  auch  diejenigen,  die  er  ans  Nioomedia  mitgebracht  hatte  und  sah 
sieh  zur  Unfiti^eit  verurteili  Er  hat  seine  Abne^ung  gegen  Eonstantinopel 
auch  niemals  aufgegeben.  Er  schreibt  (Epp.  371)  an  Themistius:  'Warum  hast 
Da  Harpokration  nach  Konstantinopel  gezogen,  wo  niemand  naeli  si>inem  Unter^ 
rieht  verlangt?*  und  an  Datiun  (Epp.  1033;:  'In  Konstantinopel  ist  es  ganz  nn- 
m^lich  zu  unterrichten,  da  die  Einheimischen  für  ganz  andere  Dinge  Inter- 
esse haben  und  die  Auswärtigen  den  Ort  bcarijwrdinfn  und  frlaul)en,  er  sei 
eine  Schule  (Kr  Schwelgerei.'  In  einem  anderen  Briefe  au  Themistius  sagt  er, 
in  Antiochia  zu  unterriehUMi  sei  ein  \'t'rgnügen,  in  Konstantinopel  sei  es  eine 
ccQiij  .l'xt'pi'ß,  das  heißt  eine  undankbar»'  Aufgabe  Al)er  auch  Themistius 
wirft  einmal  den  Schülern  die  Übersehüizuiig  von  Schulorten  mit  berühmten 
Namen  vor  und  fordert  sie  auf,  in  Konstantinopel  zu  bleiben  und  die  Tortreff- 
liehen  Lehrer  der  Rhetwik  m  ihrer  Ausbildung  zu  benntaen.  Besdieiden  fügt 
er  hinstti  man  könne  ja  auch  hier  Philosophie  studieren  (8.  382  c).  Nicht  anf 
den  Ort  komme  es  an,  sondern  anf  die  Lehrer.  Er  selbst  sei  in  einem  gans 
kleinen  Orte  am  Pontns  in  dw  Rhetorik  onterrichtnt  worden.  DaB  damals 
viele  gute  Lehrer  in  Konstantinopel  waren,  bestätigt  anch  Gregorins  flr  das 
Jahr  357  (Or.  VII):  KaCxoi  yax&  r^g  SUJ/ti^  JMp/Xff&vqxog  TcoXkoXg  xai 
ytxlois  ftf^xn'ovfihniv  (ivdQtttSi  xartx  te  tpiXütO^pütV  XUtd  t£  r^f  aXXi^  ua£dtv6iV 
und  l  Or.  XXIV  14  )  Bv^otvtiov  r^vöomfiH  öotpiöT&v  ts  xal  g)tXo66<p<ov  rolg  vt- 
XftoTchoig.  \hn  Widerspruch  zwischen  der  Ansicht  des  Libanins  nnd  Themi- 
stius erklärt  zun)  Teil  das  hJihere  Alter  der  Philosophie  Studiereudeu.  Der 
philosophische  Unterrieht  bildete  damals  den  Abseliluß  der  wissenschnftlichen 
Ausbildung,  und  bei  einem  Unterschiede  von  drei  bis  vier  Jahren  konnten  sie 
gereifter  und  verständiger  sein.  Nachdem  der  Kiinhe  bei  dem  Elementarlehrer 
Lesen  und  Schreiben  erlernt  hatte,  wurde  er  dem  Grammatiker  übergeben. 
Die  steigenden  Anforderungen  hatten  einen  immer  firAhwen  Beginn  dieses 
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UBtemcfats  zn  Folge.  Piaton  wfinschte  das  ^sehnte  Jahr  als  Anfangstermin 
oAnlMr  im  Gegensati  sa  der  ullgemeinen  Sitte.  In  der  unter  dem  Namen 
Ilatons  flberlieÜBrten  Sdinllb  Azioehot  wird  der  Beginn  mit  aieboi  Jahren  als 
fiUieh  angenommen.  Ana  dem  II.  Jahrk  nach  Christas  haben  wir  eine  Nach- 
ridit,  daß  der  £lementaranterridit  im  sechsten  oder  siebenten  Jahre  b^aim 
imd  bis  nun  swSlften  danerte,  wo  dann  der  grammatiadie  folgte  (Soranos 
An  obst  92).  Für  das  IV.  Jahrh.  gibt  Jobannes  Chrysostomus  (III  109  b) 
wgar  schon  das  fünfte  Lebensjahr  an.  Der  Durchschnitt  ist  also  wie  bei  ans 
diS  sechste  Jahr.  Mit  zehn  oder  zwölf  Jahren  kiini  dann  der  Knabe  som 
Orammatiker,  mit  vierzehn  bis  fünfzehn  zum  Rhetor,  mit  achtzehn  bis  zyrtMtig 
zum  Philosophen.  Sixtus  Ernpiricus  (Adv.  niath.  41):  unb  VT^.TtdtJ^TOj  tf^^dov 
xai  tx  6:tu(iyca'ioi'  ynaufiaTixtf  :iicQudidi')^td^u.  Galen  (.Tfpl  Id'iov  4)  yvfiva- 
löuid^K  ycQ  TCQtbrc-  uh'  v:to  rolg  j'p«uu«Ttxoj*s'  fVt  :taidi^^  (>i'Tf>,".  f/O-'  il^f^s  X4XQU 
u  Tof,-  ()ijo{jixoi^  didcöxaloi^^  y.ui  yfco^fTQLXoii:  X(d  (cifiifuijTtxoii;. 

Bei  Liljaiiius  iiuit  einmal  ein  fünfzehnjähriger  Schüler  eine  txidti^ig,  was 
•nsnabnisweise  h-Qh  ist.  Galen  war  schon  mit  fünfzehn  Jahren  so  weit,  daß  er 
dsi  Studinm  der  Philosophie  beginnen  konnte.  Porphjrins  (230 — 304)  hat 
Dach  Eunapius  (S.  7)  zaerst  die  nQoa^xoxjntt  xtudeüe  erhalten,  dann  bei  Lon- 
giDos  Orammatik  nnd  Rhetorik  studiert  und  schließlidi  Mathematik  und  Philo» 
lophie.  Dieselbe  Reihenfolge  der  Fächer  beieugt  anoh  Lactantias  für  das 
IV.  Jahrh.  (III  c  25):  Mtäii»  ariäms  cpM  est,  «t  ad  pkihsopkiam  possU  aö- 
nü.  discmdae  isiae  communes  lüterae  propter  timm  legendi,  quia  in  tanta  rertm 
tarieUde  nee  disei  audiendo  possimf  nimn'a  upc  mmiana  eotUinen.  Qrammaiicis 
quoque  non  parum  operae  dandum  est,  ut  redam  lognendi  ratioriem  scias.  id  muUos 
antuts  fiuferaf  necesse  est.  nec  oratoria  qiiidem  iffnoranda  est,  ut  ca  qtwe  didicrris, 
proferrc  nique  doqui  possis.  geometrin  (jnoq^w  ac  »lusica  et  astrologia  ticcessaria 
f^^l,  qmd  hac  arfes  nnti  philosophia  habetil  (diqiuuti  s<jcietatem.  Die  Autj^aln'  des 
gniiumatischen  Lehrers  ln'stand  nicht  nur  darin,  dem  Schüler  das  einzuprägen, 
was  wir  hetite  unter  Granunatik  verstehen,  die  Deklination,  Konjugation  und 
die  Kenntnis  einiger  syntaktischer  Regeln.  Das  war  nur  ein  kleiner  Teil 
dieses  Unterrichts.  Die  Grammatik  ist  nach  alter  Theorie  die  empirische 
Keontnis  des  bei  Dichtem  nnd  IVosaikern  Vorkommenden.  Diese  Kenntnis 
vird  erworben  durch  Lektfire.  Den  Beginn  der  Lektüre  bilden  Leseftbangen 
mit  Berüeksidktigang  der  Aksente,  des  Spiritaa^  der  Orthographie  Dann  folgt 
eine  ErUärang  Asx  sich  findenden  Metaphern  und  Trc^n,  Wort-  und  Saeh- 
erklining,  Auffindung  der  Grundbedeutung  und  der  Herleitung  der  einseinen 
Wörter,  Darlegung  der  grammatischen  Kejrelmäßigkeit  in  den  Formen  und 
lehließlich  die  ästhetische  Würdigung  des  Werkes  oder  des  Abschnittes.  Als 
Hilfsmittel  benutzt  der  Lehrer  und  Schüler  Lexika,  Sainnihingen  von  attischen 
Wörtern,  von  veralteten  Wörtern,  yküaoca,  Kommentare  {^^r^yi\<jfi?),  kritische 
Ausgaben.  Parapbrasieu,  Inhaltsanj^aben  besonders  von  den  einzelnen  Rüchern 
Homers  und  den  Heden.  Die  Lektüre  begann  mit  Homer  und  (leimte  sieh  all 
mrihlich  auf  alle  Dichter  aus.  Belehrungen  über  Metrik,  (ieschichte,  (ieo^raphir, 
Mythologie  und  Staatseinrichtungen   gab   der  Lehrer.     Die  Biographien  der 
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Diehter  wurden  gelernt.  NatOrlich  machten  die  Sehüler  auoh  selbst  Yersnehe 
in  der  Poesie.  Dafi  der  Lehrer  dichtet^  wird  als  eelbstreretSndlich  aogesehen, 
und  es  ist  eine  Ehrenpflicht  die  Hoebaeiten  im  Kreise  der  Bekannten  durcli 
ein  eigenes  Prodnkt  zu  feiern.  Mancher  lernte  allerdings  das  Dichten  auch 
damals  nicht,  wie  s.  B.  Libaoins,  der  nur  ein  einziges  Hochzeii^^cht  ver&fit 
liat  und  sich  öfter  entschuldigen  muß,  daß  er  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
habe  entsprechen  können.  In  welcher  Weise  der  Lehrer  Homer  erklärte,  zeigt 
ein  Papyrus,  der  in  Fayüm  gefunden  worden  ist,  Links  steht  der  Text,  rechts 
die  Übersetzung  in  das  gemeine  Griccbisch  (Iwan  Muller  1  1.31):  ^sä  —  Movök. 
Ibihiiädfd}  —  TW  ;r<«dt  rav  Ih]?Jb3g  \  '.^xtÄktiog  -     ruf»  'y^xiXXt'oc:  \  ovlouevr^v 

—  uU\fQi'uv  \  i\  —  fyTtg  I  ^VQi'u  —  :xoX/.u  \-li(m}ig  -  ro'ig  "KXlr^öi  |  äZxfa(!)  — 
xuxd  I  tifi/Xfr  —  i:to{r,an'  j  rroA^ci,-  -  :xkHöxcu  dt  \  iqi>iuuvc;  —  iaxvQ«g  \ 
fiwx«S  —  t(fXfXÜg  |  iiQtäav  —  rtor  i^ui^tiov  itvÖQbiV  \  ainoi'g  Öf  —  t«  d* 
öanara  avx&v  j  iXagw  —  eixieiuna,  öxaQdyftuta  |  revxf  —  t:ioüi  |  xvvioi  — 
ToCg  xvöi  I  o2ovoftf^  VC  iUigi  —  9uA  xSai  xolg  ittcifiiwpdyotg  a(fvioig(J)  Isyofiivois 
Jii^g  dl  —  ^  dh  toü  Jihs  I  htUkto  —  hBlsw^to  \  ßwlti  —  yvioiiif  |  £| 

—  dg»*  o6  x^dvov  |  xä  XQ&ta  —  tijv  dginv  |  dtaön/ltijv  —  ductftij  .  .  .  | 
9t&v  —  Ipidt  —  |w^«M  —  iidita4hu  —  JtftoOg  nai  Jthg  tiWj  —  A  }>d^  — 
ofroff  yiiff  \  ßnatXljjt  —  ßaaUtl  |  jpXm^tls  \  voveop  —  Iviutd^p  vdffov  |  ivA 
&tQaxitv  —  itufA  v6  CTQarsvfitt  \  StQ6tv  —  ivißulev  \  xax^  —  xaxentx^  \  dl^ 
»OVTO  dl  —  ccTcöXvvToQ)  dh  I  JeuA  —  ot  ÄjAot  |  ovvixa  —       &^  \  xbv  Xqvöiv 

—  xbv  Uff  da  Xffvör^v  |  ^xCfiaöev  —  itCimg  dnett^  .  .  .  |  dpi}vlQp«  —  tbv  Ugia 
^AxQSidriq  —  6  toO  'Atgitag  jcccls  |  &oäg  —  taxiictg  \  inl  vf^ag  —  ^xl  tag  vavg 
'Axuiibv  —  xtbv  *EXh'iVbn>.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  Nachschrift  eines  Schülersi. 
Bei  Epiktet  finden  wir  ein  kleines  Examen,  das  der  Lehrer  mit  einem  Schüler 
anstellt  (II  19).  Wer  war  der  Vater  HektorsV  Priamos.  Wie  hießen  seine 
Brüder?  Alexander  und  Deiphohos  Wie  seine  Mutter?  Hekabe.  Woher 
weißt  Du  das?  Es  steht  bei  Homer,  aber  auch  Hellanikos  und  andere  haben 
darfiber  gesdirieben. 

An  den  grammatischen  Unterridit  schlofi  sich  der  rhetorische  an,  der  sieh 
hanptriUshlich  mit  den  F^rosaikem  beschiftigts.  Von  Philosc^hen  wuidmi  nnr 
soldie  gelesen,  die  als  stilistisches  Vorbild  zu  gebrauchen  warm.  Was  Aber  den 
rhetorischen  ünterridit  dieses  Jahrhunderts  zu  ermitteln  war,  habe  ich  in  dieser 
Zeitschrift  (Heft  I  1907)  schon  zusammengetragen.  Ich  füge  nur  nodi  einige 
Urteile  des  Themistius  über  die  Belie>)theit  des  grammatischen  und  rhetorischen 
Unterrichts  hier  hinzu  (264  c):  '  [  i)er  Troer  und  Achiier  wollt  Ihr  immer 
reden  hören  und  laßt  Euch  davon  bezaubern.  Ihr  wünscht,  daß  Eure  Söhne 
dies  lernen  sollen,  anfangend  mit  dem  Zorn  des  Achilles,  als  ob  diese  Bildung 
ausreichend  wäre  und  sie  dadurch  weiser  würden,  wenn  sie  die  Kriege  der 
Statxten  und  die  Feindseligkt  iten  von  Privatleuten  kennen  lernen',  und  (8(>4b  : 
'Eure  Söhne  sind  so  l)e<:eistert  für  die  Khetonk,  daß  sie  auch  die  Brüder  zum 
Zuhören  veranlassen  und  selbst  die  Mütter.'  Daß  die  Schüler  aucli  in  Ktm- 
stantinopcl  mit  ihren  Versuchen  in  Poesie  und  Prosa  öftentlieh  auftraten,  zeigt 
eine  andere  Steile  (312b):  *Über  die  Philosophen  maßt  sich  jeder  ein  Urteil  an. 
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Wenn  aber  die  jungen  Leute  ihre  Erstlingswerke  in  l'oesit'  und  i'rosii  (dn'yiiUT(c) 
uffentlich  vortragen,  so  Uberlaßt  Ihr  das  ürteil  den  Dichtern  und  Rednern.' 
Die  Benifiliiiiigen  der  Kaiser  am  die  Hebung  des  Lehrerstandes  in  gesellschaft- 
lidier  and  pekuniärer  Beiiehung,  um  die  Einriclitung  von  Sehulen,  am  die 
Büdnng  der  Jugend  and  Anqpomong  ihres  Eifers  daidi  Belohnnngen  hebt 
Thsmittiafl  häufig  lobend  hervor.  In  der  Tat  ist  im  IV.  Jahrh.  viel  in  dieser 
Bwriehnng  gesehehra.  Eine  Anxahl  tob  Verfligangen,  die  im  Codex  Theodo- 
sianos  erhalten  sind,  liefern  den  Beweis  daf&r.  Es  wird  eine  PrSfong  der 
Lehrer  «ngefQhrt,  die  sich  auf  die  sittliche  Führung  nnd  die  wissenschaftliche 
Befähigung  erstreckt.  Diese  Prüfuuj^  ist  abzuhalten  von  dem  Rate  der  be- 
treffenden Stadt.  Erweist  sich  der  Bewerber  als  würdig,  so  darf  er  in  einem 
öffentlichen  Lehrsaale  unterrichten.  Handelt  es  sich  um  eine  feste  Anstellung, 
H)  ist  ein  Antrag  an  den  Kaiser  zu  stellen,  und  dieser  bestätigt  die  Wahl, 
um  die  Ernennung  ehreuvoller  zu  gestalten  (Julian  am  17.  Juni  .'302,  Valen- 
tinian  am  11.  Januar  3»)4  und  19.  Januar  3()9 1.  W  er  sich  dieser  Prüfung 
nicht  unterziehen  will  und  sich  die  Kleidung  eines  Philosoplien  ohne  Hecht  an- 
maßt, soll  in  seine  Heimat  zurQckbefördert  werden.  Die  Städte  sollen  ihren 
Lihrem  Gehalt  aaUen  {meneäm  d  aahria),  Sdion  IKoeletian  hatte  eine  Be* 
•ümmong  Aber  die  Honorare  getroffen,  die  die  SchQler  beiahlen  sollten.  Da- 
Baeh  sollte  das  Mazimam  3000  Denare  nidit  ttberschreiten.  Konstantin  Ter- 
Isi^ste  (321)  anfierdem  ein  festes  Oehalt,  and  Gratian  (376)  setate  die  Höhe 
diises  Oehaltse  fest  Das  Haximam  war  24  annonae  monatlich;  wir  wissen 
Iber,  dafi  diese  Samme  auch  flberschritten  wurde.  Themistias  hatte  die  vieraig- 
fache  annona  zu  beanspruchen.  Die  Kaiser  verliehen  fenu  r  don  Lehram  eine 
Anzahl  Privilegien.  Sie  sind  frei  von  Steuern,  öffentlichen  Leistungen  und 
Ämtern.  Ihre  Söhne  sind  befreit  vom  Kriegsdienst.  Sie  brauchen  keine  Vor- 
mundschaft zu  übernehmen  und  bleiben  von  Einquartierung  verschont.  Gegen 
Beleidigungen  sind  sie  durch  Androhung  holu-r  Strafen  geschützt.  Wer  sie  be- 
leidigt, soll,  falls  er  ein  freiei-  Mann  ist,  KKHKiU  nummi  an  den  Fiskus  zahlen; 

er  ein  Sklave  ist,  soll  er  von  seinem  Herrn  in  Gegenwart  de.s  Beleidigten 
g^chtigt  werden,  oder  der  Herr  soll  90000  nummi  zahlen  und  der  Sklave 
solange  als  Pfand  gefangen  gehalten  werden,  bis  diese  Summe  bezahlt  ist  (321). 
Diesen  Rechten  stehen  gewisse  Pflichten  gegenUbw.  Ein  Ldirer  darf  den  Ort, 
wo  er  angestellt  ist,  nicht  verlassen  ohne  ürlanb.  Libanins  maßte  sich  zu 
Ntner  Reise  nach  Antiochia  vier  Monate  Urlaub  erbitten.  Acaeias  wollte  nicht 
nach  Antiochia  sorttckkehren,  wurde  aber  vom  Statthalter  dssu  geswnngen. 
Idbanios  sehwebte  jahrelang  in  Angst,  daft  er  aar  BQekkehr  nach  Eonstanti- 
nopel  genötigt  werden  möchte.  Wird  ein  Lehrer  vom  Kaiser  nach  einer  Stadt 
berufen,  so  muß  er  dem  Befehl  Fulge  leisten;  so  mußte  l.ibanius  wider  seinen 
Willen  Nicomedia  verlassen.  Wegen  mangelnder  Befähigung  darf  kein  an- 
liestellter  Lehrer  einen  Schüler  von  seinem  Unterrichte  ausschließen.  Wenn 
»-in  LehrfM"  sich  etwas  zuschulden  kommen  läßt,  so  kann  er  abgesetzt  werden, 
l'er  Statthaitor  von  Achaia  wollte  einmal  drei  Lclirer  gleichzeitig  absetzen, 
weil  er  ihnen  vorwarf,  daß  sie  an  den  Unruhen  der  Studenten  in  Athen  schuld 


Digitized  by  Google 


166         SelMBunel:  Dk  Hodwdrale  von  Kouteatiiuipel  im  IT.  Jahili,  p.  Ch.  n. 

seien.  Kr  hätte  jedenfalls  beim  Kaiser  den  Antrag  stellen  müssen  mit  der  Be- 
grändiuig  sittlicher  UnwQrdigkeii  Die  am  Eapitol  in  Eonstantunopel  an- 
gestellten Lehrer  durften  keinen  PriTatimterrieht  erteilen.  Naeh  swensig- 
jähriger  Tätigkeit  und  nochmaliger  Prflfang  daroh  den  Senat  sollten  aie 
ernannt  werden  som  eomes  mit  dem  Bange  der  vtflam.  Diera  Btsetimmung  iat 
aoa  dem  Jahre  435.  Wer  Priyatunterrieht  erteilt  hat,  wll  Ton  dieser  Bhre 
ausgeschlossen  sein  (Cod.  Theod.  VI  21,  1):  GranmaHeos  Qraeeos  H^adkm 
et  Sffrianum,  Latinos  Hieofilum,  sofistas  Martinum  d  Maximum  d  tum  perÜum 
Leontium  plaeuit  honarari  eodieUlis  eomitivae  «rdmi»  primi  tarn  nunc  a  nostra 
makstate  pereeptiSt  ita  ut  eorttm  fnt  mmf  ex  vimriis  diffnitate  potianlur.  Qua 
in  re  quicumque  nh'l  itd  id  dodrinae  penus.  qvod  unusquisque  profiMur,  ordinati 
pri)di  tifxr,  si  hiud'ihih»!  in  sr  pruhis  monhus  vitivm  i'.ssc  fiinnstt  firrritit,  si  docnidi 
piritimii  fucamUaiuqHf  dimidi,  ntta  jtretandi  suhtiliidti  >// .  ((.qnniH  dissrrmdt  se 
habere  patefccerivt  t-t  rotfn  uniplissinio  iudirante  digni  fuerint  (irsfinmti,  qui  in 
memomto  audii</rio  profissorum  funguntur  officio,  hi  quoqtte,  cum  ad  viifitUi  annos 
observaiione  iuffi  ac  sedulo  docendi  lahare  pervmerini,  iisdem  quibm  pniediäi  viri, 
digiiUaiilms  jKrfruantm; 

Vorschriften  über  die  Behandlung  und  Überwachung  der  Studenten  gibt 
eine  Verfllgang  Valentinians  vom  12.  HSns  370.  Jeder,  der  die  Absicht  haty 
auAerhalb  sauer  Heimat  au  studieren,  hat  danach  von  seiner  heimisdien 
Steuerbehörde  die  Erlaubnis  dazu  zn  erbitten.  Er  erhalt  von  ihr  ein  Sehrift- 
stQck,  in  dem  sein  Name,  die  Geburtsstadt,  der  Name  der  Eltern,  ihre 
Stellung  und  sein  Geburtsjahr  angegeben  ist.  Diese  Bescheinigung  hat  er  in 
der  Stadt,  in  der  er  studieren  will,  wieder  der  Steuerbehörde  vorzulegen  und 
dabei  zu  erklaren,  welchem  Studium  er  sich  tu  widmen  gedenke  uiul  wo 
sich  seiiie  Wohnung  befinde.  Die  Behörde  ist  verpflichtet,  sich  davon  zu 
über/eut:»>u ,  oh  diese  Angaben  richtig  seien.  Stndiert  der  HrtiffFende  nicht, 
.sondern  ergibt  sich  einem  leichtsinnigen  Lel)enswandel,  so  kann  er  von  der 
Behörde  gegeißelt  und  ausgewiesen  werden.  Der  FrUhsthoppen  scheint  schon 
damals  eine  große  Uolle  gespielt  zu  haben,  denn  so  muß  tnaii  doch  wohl 
uUempesliva  convivia  flberaetzen.  Die  fleißigea  Studenten  solleu  sich  bis  zu 
ihrem  swanzigsten  Lebenijahre  ihren  Studien  widmen  dürfen.  Wer  sidi  langer 
als  nötig  in  der  Fremde  aufhüt,  soll  geawungen  werden,  nadi  der  Heimat 
anrOcksukehren.  Zur  besseren  Überwachung  soll  die  Behörde  Listoi  führen 
und  sie  monatlidi  an  den  Stadtpiifekten  einreichen,  der  daranfhin  seine  Ver- 
fngnngen  zu  treffen  hat  Diese  Listen  sind  jShriich  an  den  Kaiser  einsu- 
senden  mit  Bemerkungen  über  den  Erfolg  der  Stadien  und  das  Maß  der  er- 
reichten Kenntnisse,  damit  der  Kaiser  sich  die  tüchtigsten  Leute  für  seinen 
Dienst  aussuchen  kann.  Es  ist  leider  nicht  dabei  bemerkt,  wer  diese  Zeug« 
nisse  auszustellen  hat,  die  Behörde  oder  die  Tiehrer.  Wir  müssen  aber  in 
ihnen  eine  Art  Schiil/eugnisse  sehen  (Codex  Theodos.  XIV  1  >:  de  s(i4diis 
Idicridihm  Ilnmae  d  ('onütinüinDjntli.  Quicumque  ad  urhrm  dismidi  cupidifate 
vrniuut,  j>rimiti(s  ad  mtujistrum  cru.sus  pr"vinii(diuM  iudtrum,  a  quihus  aqua 
est  danda  veniendi,  etanmodi  Ittieraü  perferatii,  ut  oppida  ftominum  d  natales  ei 
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merUa  «gpmta  imemhir;  deinde  ut  in  primo  staiim  proßeantur  iniroüu,  quHms 
ßäiisiwmm  tkuHiis  epmm  naoare  proponant;  terÜo  ut  hospitia  eorum  soUicite 
etmuHum  norU  offiekm,  ^  ei  r»  mpertkmi  eurant,  quam  m  aäaennerkd 
eqMfMK:  Mm  immmecmi  comimI»,  iU  simgtAi  eanm  iaiUs  ae  in  eMwentibus 
pnubeaml,  quäUa       tUbeni,  gm  turpem  imhaneetarngtie  famam  et  etmsoeiaiitueSf 
fm$  pfwimos  putamue  esae  arimimbue,  aetHmeui  fugieudas  neve  epeclaeuUk 
frequentius  adeant  atU  adpetani  vtdgo  intempestiva  ctmvivia.    Quin  etiam  tri- 
ImimHS  poteeiatem,  ut  si  quis  de  his  non  ita  in  urhe  se  gesserit,  qttem  admodum 
ISuralium  rertim  dignitm  poaeat,  publice  verheribm  Q^eäm  statimque  naoigio 
Mtp^positiiS  abiciatur  urhe  donmmque  redeaf.    Iiis  sane,  qui  sedule  operam  pro- 
(tssunxibus  navant,  usfjue  ad  virrsimuni  adafis  suae  annut)i  Ilomne  Hcrnf  vomnio- 
niri.    I'osi   id  vcro  frnipus  qui  neijh'jerint  sjumfr  nnirarc,  soUirifudinr  prm'- 
fectimie  eiiam    invitus   ad  patriam    rrvirinfur.      l  i  rnni    ne   hacr   j>ir/  un<  tone 
forUisse  curmtur,  proceUa  sitKcritos  fua  offn-iüin   rmmnle  comntunrai ,  ut  ptr 
mgvios  menses  qui  vel  unde  ivniunt  quive  sifit  pro  raiionc  tenqiuris  ad  Ajricam 
ed  ad  ceteras  provinciaa  remittendi,  hrevibus  coniprdtendat,  hie  dundaxat  exicptis, 
qm  corporatorum  smU  oneribue  odiuneH,  Simüee  andern  brem  eHam  ad  aareiimu 
maumela^ma  nosfrae  anms  rinjgiäiie  dmgantur^  quo  merHie  ainguhrum  inttH»' 
timibiugue  eoug^erfie  utrum  quandoque  ndbis        neeesearU,  iudieemus.  Der 
LsbrkSiper  der  Schule  in  Konetantinopel  bestand  im  Jahre  425  aas  drei  latei- 
Duchen  Bheioren  and  zehn  Orainmatikem,  fünf  griechiBchen  Sophisten  und 
lehn  Grammatikem.    Neu  angestellt  wurden  in  diesem  Jahre  ein  Philosoph 
and  zwei  Juristen.    Die  Rüiitne  de^^  Kapitols  reichten  nicht  mehr  aus  und  es 
tollte  die  nördliche  Säulenhalle  des  uTistoBenden  Marktplatzes  su  Hörsälen  ein- 
gerichtet  werden,  damit  nicht   der   Unterricht   mehrerer   Klassen   in  einem 
Kaume   zu    Störungen    Anlaß    jj;ebe.     ('od.  Theod.  XIV  9,         Unum  igitur 
(idiuntfi  ceferi.s   volKtuns,   qui  pitilosophinf   arcnnn   nmrinr,    du<>    quofptr,  qui 
M<rks  (IC  hyum  f</rniulas  pandavi ,  iia  lä  nuifidquc  locn  spnialitir  dtputata  ud- 
sigmri  farint  tun   suhlimitas,    nc  discipidi  sihi   iminm  j>OÄ;.S(H/  i)h.itripere  rd 
moffistri  neve  linyuarutn  c<tu/'iu>io  pvrmixia   lel  vocuin  aurea  quvrundum  aut 
an&riet  a  studio  litterarum  aiertat.    Es  wurde  also  eine  jaristisdie  Fakultät 
hinzugefügt  (400),  um  die  Reise  nach  Berytus  oder  Rom  den  Studenten  au  ei^ 
sparen.    Eine  medisinische  Fakultät  hat  es  offenbar  in  Konstantinopel  nicht 
gegeben.  Die  bedeutendste  Schule  flir  Medizin  ist  damals  Alexandria.  Es  galt 
als  die  beste  Empfehlung  fBr  einen  Arzt,  wenn  er  in  Alezandria  studiert  hatte. 
Ammianns  beinerkt  zum  Jahre  862  (22,  16,  15):  medidnae  auiem  Ua  shtdia 
augentur  in  dies,  %U  pro  amni  experimento  sufßciat  median  ad  commendandom 
erti»  audoritafem,  si  Älezandriae  ee  dixerÜ  eruditum.     Zur  Förde ruug  der 
Wissenschaft  wurde  in  Konstantinopel  auch  eine  Bibliothek  gef^ründet.  Im 
Jahre  H57  erwähnt  Tbemistius  den  Befehl  des  Kaisers  (Or.  IV,      d),  daß  alle 
»rreichbaren  Handschrit'ttMi  geHunimelt,  abgeschrieben  und  uusgebi  s-ii  rt  werden 
"»Uten.     Ks   war  ein   Beamter  mit  der   Aufsielit   Itetraut  w(trden   und  saeli- 
kundige  Ab.schreiber  ihm  unterstellt.    Themistius  .spricht  seine  Freude  darüber 
aas,  daß  die  fast  in  Vergessenheit  geratenen  Schritten  eines  Fluten,  Aristoteles, 
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Demosthenes,  Isokrates,  ThakydideSy  die  ErUSror  Homers,  Heeiod,  €brj.sippos, 
Zenon,  Eleanfbea^  die  Pwipaiettker  und  Akademiker  gleichsam  ans  dem  Hades 
wieder  anferstehen  wflrden.  Er  ▼enpricbt  aueh  seine  Beden  der  Bibliotiiek 
an  sdienken.  Julian  überwies  dier  BiblioUiek  Raumlidikeiten  in  der  ^oa 
ßaatUag  und  sch«ikte  ihr  seine  aimtiiehen  Bficher,  die  er  wihrend  seiner 
Stndienieit  gesammelt  hatte  (361).  Am  8.  Mai  372  erließ  der  Kaiser  Valens 
eine  neue  Verfügung  und  bestimmte,  daß  vier  griechische  und  drei  lateinische 
Schreiber  danernd  mit  Abschreiben  nnd  Aosbessem  der  Handschriften  be- 
schäftigt werden  sollten. 
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AUS  BISMAKGKä  äCHULZMT 
Von  EmL  Srurmi 

Die  innere  Entwicklung,  den  'Werdegang'  einer  eigenartigen  schöpferischen 
Persönlichkeit  bis  in  ihre  letzten  psychologischen  Bedingungen  und  Voran»- 
«eteungen  hinein  zu  yerfolgen,  soweit  dies  Ohnhaopt  mS^ich  ist,  das  bietet 
nieht  nur  an  nnd  fllr  sich  einen  hohen  Reis,  sondern  ist  snm  vollen  Yer- 
st&ndnis  nnd  sor  richtigen  Würdigung  weltgeschichtlichen  Wirkens  in  der 
Regel  nnertiißlich.   Bis  sa  welchem  Grade  «n  Genius  Kind  seiner  Zeit  ge- 
nannt werden  dar^  darfibw  bJeiboi  die  Ansichtra  allerdings  wohl  st^  geteOt. 
Ranke,  der  doch  mit  Goethe  in  der  Persönlichkeit  die  eigentlich  treibende 
Kraft  der  Geschichte  sieht,  äußert  einmal^):  'Große  Männer  schaffen  ihre  Zeitm 
nicht,  aber  sie  werden  auch  nicht  voll  ihnen  ge<<chaffen.*    Sind  sie  nur  ans 
sich  selbst  heraas  geworden,  was  sie  waren?    Diese  Frage  dürfte  in  dem 
Falle  nicht  ohne  weiteres  zu  bejahen  sein,  wenn  jene  Männer  die  Gedanken 
frühei»?r  Geschlechter  in  Taten  umi^esetzt  und  dadurch  die  Sehnsucht  auch  der 
Mitlebenden   erfüllt  haben.     Bismarck   war  es,    der  den   deutsehen  Einheits- 
j^edaoiken  endlich  verwirklichte;  geboren  int  dieser  Gedanke  aber  aus  dem  Volks- 
geist*-  'unter  den  Geburtsschmerzen  politischer  und  gerichtlicher  Verfolgungen'. 
Also  auch  bei  unserem  größten  Staatsmanne  muß  der  Versuch  unternommen 
werden,  psychologische  Einsicht  in  die  allm&hlich  werdende  Knaben-  nnd 
Jflnglingaseele  zn  gewinnen  nnd  die  Frage  an  beantworten:  War  er  ilbeihanpt 
jemandes  Schfller  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes? 

Bismareks  Anfänge  sind  zwar  in  anßerordentlidi  lahlreichen  Schriften 
mehr  oder  weniger  ansftUirlidi  berücksichtigt  worden,  haben  aber  noch  immer 
keine  psychologisch  tiefgreifende,  wahrhaft  wissenschaftliche  Darstellung  ge- 
fonden  [auch  Klein-Hattingen^)  geht  Uber  des  Reichskanzlers  Jugend  rasch 
hinweg  und  weiß  aus  der  Gyranasialzeit  nur  *wenig  von  Belang*  mitzuteilen]. 
Diese  Lücke  sucht  Gustav  Wolf*)  auszufüllen.  Er  will  bei  der  Schilderung^ 
▼on  Bismarcks  Lehrjahren  diesen  aus  seinem  eigenen  inneren  Werden  heraus 
begreifen,  also  die  Keime  seiner  späteren  Entwicklung  aufdecken,  und  hat  eine 
besondere  Sorgfalt  darauf  verwandt,  die  verschiedenen  Nachrichten,  die  uns 
Bismarcks  Werdegang  in  der  Schulzeit  aufhellen,  zusammenzubringen,  wobei 
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*)  Bismarcks  Lehrjahre.  Leipsig  1907,  Dieterichsche  Verlagabachhuidluiig.  376  S.  gt.  8. 
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ihm  <iic  ciiiHchlägigen  öchril'tt'n  von  den  betieöenden  Anstalten  zur  Verfügung 
gestellt  worden  sind.  'Ich  darf  in  diesem  Zusammenhiinge  erwähnen',  sagt  er 
in  der  \  urn  tii',  Maß  hier  ein  Schatz  vorhanden  ist,  der  schleunigst  geborgen 
werden  muli,  soll  er  nicht  dauernd  für  die  Bisniarcktursehung  verloren  gehen. 
Vor  einigen  Jahren  lebten  noch  Mitschüler  Bismarcks,  die  durch  autobio- 
graphiBche  Mitteilangen  mu  werfevolle  Anhaltspunkte  hatten  gewähren  kßnnen, 
welche  wir  um  jetst  mtlhBani  und  anToUkommai  aus  den  Programmen  heraua- 
schälen.  Aber  sie  haben  Tielleicht  Kinder  .nnd  jüngere  Freunde  hinterhusen 
und  ihnen  manche  Erinnerungen  an  Gymnasium  nnd  UniTenitftt  auTertraut*. 
Um  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  das  Interesse  wachzurufen,  oder  vielmehr, 
da  doch  wohl  jeder  Leser  für  Bismarcks  Bildungsgeediichte  Interesse  hegl^  um 
dies  noch  mehr  anzuregen,  will  ich  im  folgenden  Wolfs  Darlegungen  kurz  zu- 
sammenfassen, sie  jedoch  anden  gruppieren  und  mit  einigen  Bemerkungen 
meinerseits  versehen. 

Bismarcks  Mutter  besaß,  wie  viele  ilirer  Vorfahren,  ungewöhnliche  Früh- 
reife und  rasche  Auffassungsgabe.  Sie  maelite  sich  über  Personen  nnd  Ver- 
hältnisse ihre  eigeneti  Gedanken  und  ließ  sich  im  Urteil  nicht  beeiuHusseu.  Als 
sie,  die  kaum  H»  Lenze  zählte,  den  etwa  18  Jahre  älteren  Ferdinand  von  Hia- 
mnrck  geheiratet  hatte,  der  ihr  an  Verstandes-  und  Willenskraft  ebenso  nach- 
stand, wie  er  sie  an  Gemüt  überragte,  da  wurde  sie  bald  der  bestinuuende 
Geist  in  dw  Familie.  Nach  ihrer  Überzeugung  entschieden  die  eigenen  Erfolge, 
die  persönlichen  Verdienste^  fiber  den  Wert  eines  Uenschenlebens.  Dah«r  legte 
sie  auf  sorgfaltige  Erziehung  ihrer  Söhne  das  größte  Gewicht  und  brachte  si^ 
um  sie  ans  der  Enge  des  vaterlidien  Heims  horaussureißen  und  zugleich  auf 
böhmre  Worden  vorsubereiten,  auf  das  Plamannsche  Institut,  zu  denen 
Wahl  sie  wohl  auch  der  Vorschlag  ihres  Vaters  veranlaßte.  Denn  die  Söhne 
vieler  hoher  Staatsbeamten,  z.  B.  Wilhelm  von  Humboldts,  zählten  zu  Piamanns 
Schülern.  Die  Versetzung  auf  fremden  Boden  nun  geht  an  keinem  Kinde 
spurlos  vorüber.  Bismarck  litt  darunter  besonders  schwer,  und  zwar  zunächst, 
weil  er  sich  äußerem  Zwange  unterwerfen  mußte.  Man  weiß,  daß  er  noch  in 
lioliem  Alter  von  dein  Institut  wie  von  einem  'Zuclithause'  sprach.  Zu  mann- 
haften Deutschen  im  Sinne  des  Turnvaters  Jahn  wollte  Plamann  seine  Zöglinge 
heranbilden  und  ließ  sich  daher  bei  seinem  Turneu  Übertreibungen,  allerdings 
gut  gemeinte,  zuschuldeu  kommen.  Die  Lust  an  militärischen  Sitten  konnte  er 
schon  aus  diesem  Grunde  begreiflicherweise  nicht  bei  allen  erregen,  und  auch 
Bismarck,  in  dessen  Adern  doch  kein  geringer  Tropfen  Soldatenblutss  tollte, 
filhlte  sich  durch  die  spartanische  Zacki  abgestoßen.  Zu  dem  äußeren  Zwange 
kam  dann  noch  ein  innerer.  Um  seine  Schfller  zu  selbstindigem  Nachdenken, 
zur  eigenen  Erkenntnis  anzuleiten,  benutzte  Plamann  weniger  den  Unterricht 
in  den  Sprachen  als  den  in  der  Naturgeschichte  und  Mathematik.  Gerade  für 
diese  aber  war  Bismarck  nur  mäßig  veranlagt.  Doch  viel  tiefer  wurmte  ihn 
etwas  anderes.  Die  Ansichten  der  Freiheitskämpfer  sollten  im  Institute  jedem 
einzelnen  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  alle  Standes«  und  Klassenunterschiede, 
also  auch  die  Adelsvorrechte,  sollten  von  jedem  als  verwerflich  angesehen 
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wenlen.  Gegen  das  Aufdrilngeii  derartiger  Ansichten  nun  sträubte  sicli  Jung- 
Bismarck  und  wollte  seine  Persönlichkeit  nicht  vergewaltigen  lassen.  Im  Ge- 
müt« des  Sechs  bis  Siebenjährigen  schon  setzte  sich  also  ein  gewisser  Trotz 
ftiii  und  etwas  wie  Erbitterung  über  ein  darch  die  Anordnung  der  £ltem 
flun  gesdielienefl  Unredit  mag  sich  tchon  firflh  in  dmn  vom  Heimweh  schwer 
Geplagten  geregt  haben;  bddee  wer  selbstTwstSndlieh  nicht  ohne  tiefe  Bo- 
deatong  fOr  sein  genaes  Werden.  Also  aneh  ein  swar  ungewollter,  abw  trota- 
dem  nidit  unwichtiger  Anteil  an  der  inneren  Sntwidklong  Bismarcks  gebfihrt 
den  Jshren  bei  Flamann.  Der  Knabe,  dessen  Eigenart  von  d«i  Eniehem  nicht 
berficksieh^t  wurde,  sah  sieh  früh  auf  sich  selbst  gestellt  und  lernte  es, 
cioer  ihm  ungerecht  erscheinenden  Behandlung  g^^nflber  Selbstzucht  za  üben. 

Zweifeln  kann  man,  ob  die  ganze  Richtung  seines  späteren  politischen  Ur- 
teilens  durch  den  Atifenthalt  im  Institut  'gefr>rdert,  wo  nicht  begründet'  wurde, 
ot»  er  datnals  'unbewußt  die  ersten  Schritte  tat,  die  ihn  zu  seiner  späteren 
Meinung  vom  beschränkten  Wirkungskreis  eines  Staatsniiinnes  fiiluten.  Denn 
die  Überzeugung,  daß  Menschen  und  Dinge,  Stiuiten  und  Familien  wie  die 
Früchte  aus  bestimmten  Keimen  entsprießen,  daß  man  die  Regeln  ihres  Wachs- 
tums erkennen  müsse,  nicht  aber  ihnen  ijcliebige  Gesetze  aufzwingen  und  Treib- 
IttsspAanieii  sttehten  dfirfe,  war  eine  selbsterrungene,  frfih  am  eigenen  Leibe 
gemsdite  Erfiihmng.'  Sieht  Wolf  hier  nidit  die  junge  Knospe  aUmsehr  unter 
dem  Sdieine  der  ▼ollwaehlossenen  Wunderblume? 

In  hesug  auf  das  Verhältnis  zu  den  fibrigen  ZdgUngen  daxf  der  negatiTC 
Einflufi  auf  Bismardcs  Entwicklung  nicht  an  sehr  betont  werden,  da6  er  näm- 
lich Von  den  Kameraden,  die  an  seiner  adligen  Abstammung  sich  stießen, 
dorcli  eine  tiefe  Kluft  getrennt  wurde  und  deshalb  aus  der  Möglichkeit  eines 
engen  Verkehrs  nicht  den  nötigen  Nutzen  zog'.  Wolf  weist  nicht  darauf  hin, 
daß  Bismarck  vielfach  im  Kreise  der  Zöglinge  Beweise  herrorr^ender  Willens- 
kraft gab  und  deshalb  bei  gemeinsamen  Spielen  und  sonstigen  Vergnügungen 
oft  zum  Anfuhrer  gewählt  wurde.  £r  lernte  also,  seine  Gefährten  zu  be- 
obachten und  zu  leiten. 

Besonders  ist  bervorzulielx'u,  daß  er,  um  seine  eigenen  Worte*)  zu  ge- 
brauchen, 'deutsch-nationale"  Eindrücke  von  Piamann,  Herbst  1827,  in  seine 
Gymnasiallaufbahn  mitbrachte,  bei  deren  Ende,  Ostern  1832,  sein  'deutsches 
KstioEttalgef&hl  so  stark  war,  daS  er  zunächst  sur  Burschenschaft  in  Beaidiung 
geriet*. 

Fassen  wir  zunächst  die  Lehrer  ins  Auge^  die  Bbmarck  auf  dem  Friedrich 
Wilhelms-Qymnasium  und  seit  4  Mai  1830  auf  dem  Ghrauen  Kloster  hatte,  um 
»odann  seinen  geistigm  Beeita  und  die  Art,  wie  er  ihn  sich  erwarb,  au  be- 
trachten. Denn  in  erziehlicher  Hinsicht  wichtiger  als  das,  was  gelehrt  wird, 
ist  doch  allezeit  die  Persönlichkeit  dessen,  der  etwas  lehrt.  Das  meiste  hat 
BisBlsrck  wohl  unzweifelhaft  seinem  ersten  Lateinlehrer  in  Obertertia  zu  ver- 
danken, Bonnell,  der  1829  ans  Graue  Kloster  versetzt  und  später  zum  Direktor 
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des  Friedricha-Werderscjieu  Gymnasiums  ernannt  wurde.  BekaimlliGh  kam  Bis- 
nuBt^  ra  ihm  in  Pennon  (1831)  und  tdiloB  sich  lo  innig  und  veitmiensToll 
sn  ilm  an,  daß  er  spiter  die  eigenen  Söhne  za  ihm  wah  Gjmnaunm  gab. 
Bonnell  stammte  ans  einer  Hugenottenfimiilie  —  daher  seine  Formgewandt- 
heit  — f  hatte  rieh  jedoeh  durchaus  mit  deutschem  Qeiste  und  deutschen  An- 
sehaunngen  erftUt  Jahnehnte  lang  bildete  er  eine  Sttnle  des  Bsriiner  Gym- 
nasiallebens und  blieb  aUezeit  unbedingt  zuverlässig,  besonnen  und  jedweden 
tibertrieben en  Ansichten  entschieden  abhold,  ein  stiller  und  zurückhaltender  Be- 
obachter d«r  Zeitereignisse.  Die  Abkuuft,  die  Big^iart  sowie  die  in  der 
Familie  der  einzelnen  Schüler  herkömmlichen  Anschauunj^en  berücksichtigte  er 
soi^am.  Bei  Piamann  hatte  Bismarck  einen  Erzieher  solcher  Art  nicht  kennen 
gelernt  —  also  erforderte  es  nach  dem  tiefen  Weh  der  ersten  Scliul/eit  doch 
wohl  nicht,  wie  Wolf  meint,  'eine  außergew^ihnliciie  ('hm akterstärke  und  ein 
sehr  rntwickeltes  Verständnis  für  den  Wert  nienschlieiicr  Persönliclikt  iteu', 
wenn  Bismarck  sofort  zu  lionnell  besondere  Hinneigung  fühlte.  Dessen  Auf- 
merksamkeit übrigens  lenkte  er  bereits  bei  seiner  Aufnahme  ins  Friedrich 
Wilhelms-Gymnarium  auf  rieh:  das  *]dars^  freundliehe  Knabengesicht',  die  *hell- 
lenehtenden  Augen',  die  Trisehe  und  Munterkeit  fielen  angenehm  auf. 

Neben  Bonndl  gewann  der  erste  Ordinarius,  den  Bismarek  im  Friedrieh 
Wilhelms-Ojmnasium  erhiei^  bald  sein  Hers,  der  24^rige  Wendt'X  ^  *^ 
taticrftftiger  und  gewandter,  dabei  kenntnisreicher  und  trete  ssmer  Jugend  groBe 
Achtung  gebietender  Lehrer.  In  höherem  Alter  stand  Siebenhaar,  den  alle 
Schüler  wegen  seines  vaterlichen  Wohlwollens  und  oflfenen  Wesens  gern  hatten. 
Er  erteilte  Bismarck  ein  Jahr  hindurch  in  Sekunda  lateinischen  und  griechischen 
Unterricht.  Unter  den  Lehrern,  denen  dieser  begegnete,  war  er  einer  der 
ersten,  der')  schon  wahrend  der  ganzen  Dauer  der  napoleonischen  Frenidberr- 
schaft  'die  zeitgenössischen  Ereignisse  als  erwachsener  und  hinreichend  gereifter 
Mann  erfaßt  hatte'.  Einseitige  Urteile  Uber  die  Bedeutung  des  Adels  fällte  or 
niemals. 

Unter  den  mit  dem  Grauen  Kloster  am  engsten  verwachsenen  Lehrern 
ragte  durch  außerordentliche  Vielseitigkeit  und  durch  großen  Einfluß  auf  die 
Jugend  heiTOr  Job.  Friedrieh  Bellermanu,  einst  selbst  Schüler  der  Anstalt^ 
die  schim  sein  Vater  lange  Jahre  erfolgreich  geleitet  hatte.  Er  erteilte  wot^ 
fibergehend  tu  gleicher  Zeit  Religions-,  Gesangs-,  Mathematik-  und  Sprach- 
unterricht —  man  kannte  damals  kein  streng  durehgefOhrtes  Fachldirertnm!  — , 
sein  Hauptgebiet  aber  war  das  griechische  Altertum,  und  Bismarck  las  unter 
seiner  Leitung  die  Odyssee,  Xenophons  HeUenika,  mehrere  Beden  des  Demo- 


'}  Zu  Heinen  Hchillcrn  gehört«-  u  a.  der  berfihmte  Heidslbeiger  FhOoioph  Kuno  Fitcher, 
sein  äohu  ist  OberHchtilrat  in  Karlsruhe. 

*)  Wolf  schreibt:  'Er  war  einer  der  enteu  Lehrer,  denen  Ii.  be^^egnete,  welche[rj  .  .  . 
erfaBt  halke/  Aveh  an  anderMi  Stellen  ceigt  ei  richf  daB  den  Buche  die  letrte  itiUstisebe 

Feile  fehlt  und  daß  nicht  alle  Pruckfehler  autgement  sind,  worauf  ich  in  einer  kurzen 
Anzeige  in  dtM  ZeiUchritt  für  das  CymnasialweMii  1907  8.  SM  f.  hiagewieMD  habe.  WolCi 
Danteilaug  reicht  übrigeub  bis  ».  Mai  Itiöl. 
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sthenes  und  Piatons  Protagorus.  \m  Unterschied  von  Honnell  hatte  Bellermann 
hei  wfltge^chichtlichen  Ereij^nissen  mitgewirkt  —  als  Achtzehnjähriger  zog  er 
in  dt'ti  Befreiungskrieg  (nach  dessen  Beendigung  bestand  er  die  Reifeprüfung). 
Auch  er  neigte  zn  dem  Vornrteil,  das  im  Plamannschen  Institute  Bismarck  so 
lehroff  entgegengetreten  war,  daß  irifanlieli  der  Adel  an  Preußens  Fall  die 
Baoptschnld  ti  agc.  Seiner  durch  die  eigenen  Jiiq^enderlebnisse  gehobenen  Be- ' 
goatening  fDr  die  Fruheitskinipfe  antiker  Bfirgerrepnblikoi,  namratlich  der 
«thnifldieii,  gab  er  beim  Untenriebt  entschiedenen  Ansdrook;  ohne  auf  die  Ab- 
■kmtnmig  SMUNT  SchQler  Rllcinieht  zn  ndunen,  machte  er  ana  seinem  ICfi- 
tnnen  gegen  den  Adel  kein  Hehl,  wenn  er  sich  auch  als  Tornehme  und  fein 
»ng  lf'^e  Natur  vor  solchen  Einseitigkeiten  stets  hfltetc,  wie  sie  Bismarck 
früher  abgestoßen  hatten.  Diesem  leuchtete  es  auch  wohl  schon  auf  der  Schal* 
bank  ein,  daß  zwischen  Lehrstoff  und  politischen  Zeitnnschauungen  enge  Be- 
ziehangen  bestanden  und  daß  der  Lehrer  bei  der  Erklärunjr  der  griechischen 
Klassiker  sich  sozusagen  dazu  herausgefordert  fühlen  konnte,  seine  Auffassung 
vom  öffentlichen  und  sozialen  Leben  kundzutun.  Solche  Erwägung  milderte 
für  Bi.smarck  dit-  von  ilini  als  verletzend  empfundene  Behandlungsweise;  denn 
er  ließ  sich  nun  einmal  keine  bestimmten  Ansichten  aufdrängen,  verhielt  sich 
vidmehr  gegen  jeden  derartigen  Versuch  schroff  ablehnend. 

Noch  weniger  als  mit  Bellermann  konnte  er  sich  mit  dessen  Sk^wager, 
cinitigem  Waflfengefihrten  nnd  politischem  Gesinnungsgenossen  stellen,  mit 
dem  Mathematiker  Fischer  (anch  dessen  Vater  hatte  viele  Jahre  am  Granen 
Kloster  gewirkt).  Wenn  sich  Biamaick  durch  ihn  noch  mehr  al^jestofien  fBhlte 
ah  dnrch  Bellerniann,  so  tmg  dazu  nnsweifelhaft  sein  geringes  Interesse  an 
allem,  was  mit  Mathematik  snsammenhing,  viel  bei.  Einen  ganz  anderen  Gmnd 
katte  Bismarcks  Abneigung  gegen  den  Lehrer  im  PVanzösischen,  Professor 
Frings,  worauf  wir  bei  der  Anführung  der  Reifepr&fungsarbeiten  zurflck- 
kommen.  Nicht  besonders  erwähnt  hat  Hisnuirck  zwei  Lehrer  des  Grauen 
Klosters,  Karl  Giesebrecht,  der  in  der  Religion,  und  Ileinsius,  der  im 
Deutjichen  und  in  der  Philosophie  unterricht<'te.  Daß  diese  beiden  auf  Bis- 
marck keine  besondere  Wirkung  au.sgeubt  haben',  scheint  aus  der  Nicht- 
erwähnung allerdings  gefolgert  werden  zu  niüs.sen.  'Die  L'rsaclien  harren  noch 
der  Aofhellung*,  meint  Wolf.  Sollten  sie  nicht  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wiasen  Grade  bei  jenem  in  der  von  Wolf  angeftUirten  Tatsache  liegen,  daß  er, 
obgleidi  noch  nicht  fllnfsig  Jahre  alt,  beieita  ein  gebrochener  Mann  war,  nnd 
sollte  nicht  bd  Heinains  schon  sein  hohes  Alter  eine  ausreichende  Erkfimng 
bieten?  Der  erste  BeUgionslehrer  Bismarcks  auf  dem  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasiam,  Uhlemann,  war  gleichseitig  Professor  an  der  Universität  nnd  so 
gatmatig,  daß  in  seinen  Standen  Ton  den  8ch<Uem  allerld  Streidie  verfibt 
wurden.  Von  dem  zweiten  Religionslehrer,  Bötticher,  der  Bismarck  auch 
Bentsch  und  alte  Geschichte  lehrte,  wird  berichtet:  seine  Übertreibungen  and 
künstlichen  Gedankenverbindungen  reizten  die  meisten  zum  Spott. 

An  letzter  Stelle  unter  Bismarcks  Lehrern  sei  genannt  der  dem  Range 
luw^  erste,  der  Direktor  des  Grauen  Klosters,  Samuel  Gusta?  Köpke.  £r 
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stammte  aus  einer  um  Berlins  geistige  Bildung  hervorragend  yerdienten  Familie 
und  war  nichii  nur  als  Leiter  der  Anstalt  und  als  Enieher  hodhangesehen,  son- 
dern aneh  dnrcli  umfassendes  Wissen  ansgeieiehnet.  Den  Spitanamen  *Unier> 
olfisier'  hatte  er  wegen  seiner  groBen  Strenge  und  Entschiedenheit  erhalten, 
doch  schloß  diese  Eigenschaft  weder  Tomehme  Gesinnung  nodi  Wohlwollen 
aus,  die  wenigstens  Bismarck  noch  als  Minister  ausdrücklich  heseugte.  Er 
genofi  Edpkes  ünterrtdit  im  Lateinischen  und  in  der  Geschichte.  Dieser  legte 
nach  einem  älteren  Zeugnis  eines  ehemaligen  Schülers  weniger  auf  die  zu  seiner 
Zeit  sehr  beliebten  lateinischen  Sprechttbungen  Wert,  als  darauf,  daß  auch 
(leiitscho  Dichtungen  xum  Vergleiche  herangezogen  wurden.  Also  entsprarhen 
die  1820  erlassenen  Bestimmungen  der  ünterrichtsverwaltung,  nach  denen  die 
lateinischen  Stilübungen  einzusclininkcii ,  dafür  der  deutsche  Aufsatz  mehr  zu 
pflegen  und  der  Inhalt  der  Schriftsteller  sorgsamer  zu  berücksichtigen  war, 
diese  Bestimmungen  also  ents[)rachen  im  allgemeinen  Köpkes  Anschauungen. 

Welcher  Unterschied  zwischen  den  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  den  jetzt  in  der  Gjmnasialprima  gestellten  Anforderungen  be- 
steht, das  lehren  recht  deutlich  die  Aufgaben  für  die  Reifeprfifung  1832, 
der  sich  Bismarck  untenog.  Sie  lauten:  1.  Alte  Geschichte:  fiellm  Roma- 
noram adrersns  Macedonnm  reges  gesta.  3.  Neuere  Geschichte:  Üb«  die  poli- 
tischen VerhSltnisse  der  Hauptstaaten  Europas  im  An£uige  des  XVIIL  Jahrh. 
8.  Mathematische  Aufgabe:  Den  Lihalt  einer  Figur,  die  ron  einem  Fiarabd- 
bogen  und  mehreren  goraden  Linien  begrenzt  wird,  au  finden.  4.  Deutschor 
Aufsatz:  Wodurch  erlangte  und  bewahrte  sieh  Europa  die  Überlegenheit  Ober 
die  übrigen  Weltteile?  o.  Übersetzung  von  Sophokles'  Ajax  940 — 970.  6.  Ein 
griechisches  Exerzitium.  Außerdem  lieferte  Bismarck  statt  der  französischen 
eine  euirlische  Probearbeit.  Wie  erklärt  sich  diese  aiiftVilIeude,  in  unserer 
Zeit  besonders  interessante  Tatsache?  Bismarcks  Mutter  wollte  ihre  Söhne, 
namentlich  den  für  die  Diplomatie  bestimmten  Otto,  möglielist  früh  im  münd- 
lichen Gel)r;iuche  der  fi'anzösischen  Sprache  geübt  wissen  und  wählte?  dafür 
während  der  häutigen  Reisen  junge,  tüchtige  Lehrer  aus.  Daher  war  Bismarck 
seinen  Mitschfllem  auf  diesem  Gebiete  sehr  fiberlegen  und  unterschXtEte  den 
sohulmSfiigen,  vorwiegend  grammatischen  Betrieb  des  FransQaisdien,  der  ihm 
*den  geringeren  späteren  Nutswert  g^enflber  der  bisherigen  auf  den  prak- 
tischen Gebranch  gerichteten  Methode  der  Hauslehrer  Tor  Augen  flihrte.  Bis* 
marck  geriet  mit  Frings  scharf  aneinander,  und  um  der  Bache  des  gekrinklen 
Lehrers  nicht  ausgesetit  zu  sein,  warf  er  sich  auf  das  Englische  und  bewältigte 
dasselbe  in  so  kurzer  Zeit,  daß  er  vom  Rechte  Gebrauch  machen  konnte, 
beim  Abgang  statt  der  französischen  eine  englische  Probearbeit  zu  liefern.'  Bei 
dieser  Darstellung  Wolfs  vermisse  ich  nur  einen  Hinweis  darauf,  wie  leicht  es 
unter  solcher  Voraussetzung  zu  einem  gespantitoii  Verhilltuis  /.wischen  Lehrer 
und  Schüler  kommt.  Denn  jener  weist  den  ihm  uu  riuhuUiclicn  üelirauche  der 
Sprache  wolil  ifar  etwas  ül)erlegenen  Primaner  mit  gutem  Grund  bei  jeder  Ge- 
legenheit auf  seine  sonstigen  großen  Lücken  hin,  dieser  aber  kommt  zu  der 
verhängnisvollen  Vorstellung,  der  Lehier  wolle  ihn  überhaupt  nicht  verstehen 
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und  bdiandele  ihn  abnehtUch  angerecht,  verkennt  also  dessen  gute  Absichten 
rSlIig.  Ol)  mit  Bismarcks  großer  Fertigkeit  im  mflndliehen  Gebrauch  des  Fran- 
zösischen der  im  ersten  Zeugnis  vom  Granen  Kloster  keiTOrgehobene  'einmalige 

Ausbruch  höchster  ünbesclu'idenheit'  zusammenhangt,  vermiß  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Beachtenswert  für  Bismarcks  Charakter  ist  diese  Ton  Wolf  nicht 
näher  zu  begründen  versachte  Tiitsache  jedenfalls,  ebenso  die  andere,  daß  es  in 
(it'ui  erwähnten  Zeugnisse  weiter  heißt:  'Auch  scheint  er  überlianpt  die  seinen 
Lehrern  schuldige  Achtung  au^  den  Augen  setzen  zu  können.*  Doch  muß 
betont  werden,  daß  die  Zensuren  im  ullgeraeinen  auf  ein  gewisses  Wohlwollen 
der  Lehrer  schließen  lassen  und  daß  der  Schüler  'nicht  nur  mit  Worten  seiner 
Gymnasiallehrer  dankbar  gedacht  hat'.')  Auch  Frings,  der  seit  Neujahr  1831 
Binnarek  kein  Zeugnis  ausgestellt  hatte,  *dadite  rorndm  genug*  nnd  be- 
Mheinigt«  ihm  schliefilich,  dafi  er  die  firansflsische  Sprache  mit  besonderem 
Erfolge  betrieben  habe. 

Wie  stand  es  im  allgemeinen  um  Bismarcks  Wissen  nnd  am  seine  reli« 
gijioen  nsd  politischen  Anschauungen  zu  der  Zeit,  als  er  das  Gymnannm 
TorlieB?  Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  gehen  wir  am  zweckmäßigsten  von 
den  ersten  Sfttaen  seiner  'Gedanken  und  Erinnerungen'  aus,  dürfen  dabei  jedoch 
nicht  Tcrgeflsen,  dafi  er  selbst  kein  einwandfreier  Zeuge  ist.  Nachweislich  hat 
er  BD  manchen  Stellen  seinen  Ansichten  einen  zu  scharf  zugespitzten  Ausdruck 
gegeben,  auch  ist  er  hier  und  du  von  seinem  Gi'düchtnis  im  Stich  gelaasen 
worden.  Als  'Pantheist'  bezog  er  die  Universität,  wie  er  sagt.  Im  Eltern- 
haurie  wurde  ihm  nicht  viel  religi<)se  Anregung;  die  Mutter,  eine  Verstandes- 
natur, huldigte  Auf kliiruni;;slehren ,  gab  sich  aber  im  Gegensatz  dazu  gelegent- 
lich auch  den  dam*iis  in  Mode  stehenden  Schwärmereien  hin;  mit  dem  V^ater 
hat  Bismarck,  wie  er  später  erzählte,  niemals  über  religiöse  Dinge  gesprochen. 
Dar  Religionsunterricht  nun,  den  der  Knabe  in  Berlin  geiioß,  war  fOr  Hers  nnd 
OeiBttt  im  allgemeinen  nicht  fBrderlich,  ließ  im  Gegenteil  oft  nemlieh  kalt 
Das  Plamannsche  Institut  hätte  sicherlich  noch  am  meisten  Einfloß  Oben 
kSnnen,  idure  hier  nur  nicht  der  OMamtemdruck  so  abstoßend  gewesen!  Der 
erste  Lehrer  im  FViedrieh  Wilhelms-Gymnasium  sodann  (vgl.  oben)  &ßte  seine 
Au^be  mehr  rom  Standpunkte  des  Enidiers  künftiger  Theologen  auf.  Auch  im. 
Grauen  Kloster  kam  der  Religionsunterricht  mehr  der  Erweiterung  des  Wissens 
als  der  Vertiefung  des  Gemütes  zugute,  da  er  ein  iiberwi^nd  gelehrtes  Ge- 
präge trug;  waren  doch  fast  alle  Lehrer  vom  Gefühle  des  innigen  Zusammen- 
hanges zwischen  Theologie  und  Philosophie  beherrscht,  wie  ihn  besonders 
Schleiermaeher  vertrat.  Der  berühmte  Kanzelredner  hat  Bismarck  kon- 
firmiert, und  seine  Eigenart  ist  auch  an  diesem  Schüler  nicht  spurh)s  vorüber- 
gegangen. Wolf  weist  jedoch  mit  Recht  darauf  hiu,  daß  sein  Unterricht  'in 
den  Augen  eines  Zöglings,  dem  es  vorzugsweise  auf  die  Befriedigung  persöu- 
licher  Lebensbedürfnisse  ankam,  an  praktischer  Tragweite  Terlor*. 

Was  die  politischen  Anschauungen  des  Abiturienten  Bismarck  betrifft» 


*)  Yidleidit  darf  ich  hior  an  das  Binnarek-Stipendiiiin  für  jnnge  Phitologen  erinaen* 
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80  war  er  ttbenwugt,  dafi  die  Republik  *die  vemtiiiftigBte  Staaiafonn'  sei. 
Diese  seine  auf  den  ersten  Blidi  sehr  anlbllende  Ansidht  hangt  offimbar  mit 
dem  gansen  inneroi  Charakter  des  damaligen  Gymnasialnnterridits  susammen. 
Es  waren  die  Zeiten,  wo  die  altklassische  Hiilologie  sieh  einer  priehtigen  Bifite 

erfreute,  wo  die  Gymnasiasten  von  Lehroni,  die  weltgesdiichÜiche  Ereignisse 
erlebt  hatten  oder  gar  persönlicli  daran  beteiligt  gewesen  waren,  tief  imd 
grfiudlich  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums  eingefQhrt  wurden  und  mit 
den  Kenntnissen  zugleich  ideah'  Lebensanschauungen  nbermittelt  erhielten, 
(xriechen  und  Römer  wurden  nur  durch  die  Freiheit  groß,  nach  deren  Verluste 
sanken  sie  rasch  und  völlig  —  diese  Überzeugung  mußte  sich  den  damaligen 
Primanern  aufdrängen,  und  folgerichtig  die  weitere:  nui-  wenn  die  Volkskraft 
uugehindert  sich  entfalten  kaun,  steht  es  um  den  Staat  nach  Hußtn  und  im 
Innern  gut.  Nach  dieser  Richtung  hin  bildet  den  Ausgangspunkt  des  politi- 
schen Meinens  nnd  Denkens  auch  fOr  Bismarck  die  Beschäftigung  mit  den 
antiken  Klassikern.  Dem  Latein^)  mit  seiner  strengen  Saehliehkeit  und 
treflfonden  Kflrse  hat  er  offmbar  reges  Intoesse  nnd  daher  großen  Fleiß  an- 
gewandt; Tom  lateinischen  Prflfnngsaufsatae  urteilte  Bonnell:  oratio  est  lueieki 
oe  IoMmi,  oei  mo»  «alis  oatiigakk  (die  Ausdmeksweise  ist  klar  nnd  lateinisch, 
doch  nicht  gefeilt  genng),  in  d«r  mfindlichen  Prflfiuig  flbersetate  er  fertig  ans 
Tacitus'  Annalen;  im  Abgangszeugnisse  wurden  seine  Kenntnisse  gut  gMiannt 
sowohl  in  bezug  auf  Verständnis  der  Klassiker  wie  in  den  schriftlichen  tibungen* 
Anders  stand  es  um  «hw  Griechische.  Wolf  ist  darauf  nicht  näher  ein- 
gegangen, sondern  gibt  nur  in  einer  Anmerkung  an,  Bismarck  habe  sich  in 
der  Reifeprüfung  als  genflgend  erwiesen  Weitere  amtliche  Urteile  der  Lehrer 
über  seine  Leistungen  liegen  allerdings  mclit  vor,  dagegen  zwei  sich  wider- 
sprechende Äußerungen  des  Reichskanzlers,  die  luer  anzuführen  ich  nicht  ver- 
absäume. Am  22.  Septemljer  1870  sagte  er  iwie  Husch,  Tugebuchblätter  1  230, 
berichtet):  'Ich  begreife  überhaupt  nicht,  wie  man  das  Griechische  so  eifrig  be- 
treiben kann.  Ich  habe  es  ganz  vergessen' ;  dagegen  am  11.  Mai  1892  'legte 
er  anf  das  Oriechische  vielen  W«rt,  da  es  das  Kennenlernen  der  von  tieftr 
Weisheit  erfüllten  Werlra  der  altidassischen  grieehisehen  Scfariflsteller  ermög- 
liche' (Poecfainger,  Ttsdigeepifiohe  I  214).  Er  urteilte  also  zu  Texachiedenen 
Zeiten  Terschieden.  Ende  des  Jahres  1^2  sprach  er  nach  derselben  Quelle  Ton 
einem  'enonnen  Anfwand  an  Intelligeni»  welchen  er  der  griechisdien  Grammatik 
opferte';  hätte  er  ihn  *nfitKlicheren  Arbeiten  gewidmet,  so  wäre  w  TieDeicht 
ein  sehr  großes  Genie  geworden*.  0£Penbar  gewann  er  also  dem  speziell  gram- 
matischen Unterrichte  keinen  besonderen  Geschmack  ab,  verwandte  aber  auf 
die  Schriftsteller,  namentlich  die  Inteinischen ,  Fleiß;  an  jenem  Septembertage 
in  Frankreich  sagte  er:  *Ais  ich  Primaner  war,  da  konnte  ich  recht  gut  lateinisch 

*)  Im  Granen  Kloster  las  B.  von  dm  Reden  Ciceros  die  1.  CatUinariaebe,  die  1.  und 

S.  Pfailippiaehe  sowie  die  fSr  Hilo  und  für  Roscius;  Livins  XXX  und  XXXV,  Tacitus 

Annalen  I  und  II,  Quint iliiin  X;  Vergils  (Jeorjjica  mit  Auswahl  und  mehrere  Bücher  der 
Äneis  sowie  Oden  des  Horaz.  Diese  übersetzte  er  zum  Teil  metrisch.  Die  griechische 
LektOre  ist  oben  8.  178  f.  bereits  aogefflhrt  worden. 
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«ckreiben  und  sprechen'.  Jedenfalls  können  wir  seinen  Ausspruch  vilUig  ver- 
stehen, daß  die  Republik  die  vernünftigste  Staatsform  sei,  uaUssen  aber  Wolf 
recht  geben,  daß  dieflor  Aussprucli  nwt  tnhreue  den  wirldidien  Empfindungen 
gmdit  wird,  welche  die  Lehrer  dunals  in  den  Sdifilem  herronrafen  wollten 
aml  aach  herrorgemfen  haben. 

Nicht  berfiekaichtigt  sind  von  Wolf  Biamareks  weitere  Worte:  er  habe 
Won  Erwadisenen  manche  geringsoh&irige  Kritik  Aber  Herrecher*  gehört.  An 
welche  Erwachsene  mfissen  wir  dabei  denken?  Doch  wohl  kaum  an  Mitglieder 
des  alten  Bismarckschen  Geschlechts,  eher  vielleicht  an  die  Familie  der  in  Hof- 
kieisen  aufgewachsenen,  mit  Friedrich  Wilhelm  lY.  bei  Kinderspielen  bekannt 
gewordenen  Mutter,  die  in  der  adligen  Abstammung  eine  Quelle  unberechtigten 
Stolzes  und  Trotzes  sah,  und  sicherlich  an  einige  ausgesprochen  adelsfeindliche 
Pädagogen  im  Plamanuschen  Institut.  Ol»  noch  an  andere  Geschichtslehrer  zu 
denken  ist,  muß  zweifelhaft  erscheinen,  da  Bi-snuirck  es  sonst  doch  wohl 
besuuders  hervorgehoben  und  nicht  von  Erwachsenen  im  allgemeinen  ge- 
brochen hätte. 

Die  Erwähnung  der  Geschichtslebrer  führt  uns  zu  der  Frage:  Wie  war  es 
um  BiuBarokB  K^mtnisie  m  der  Geschichte  beatdlt?  In  seinem  Zeugnisse 
Tom  fierbst  1829  wird  ein  Tadel  wegen  nnaicherer  Forteduitte  infolge  mangeln- 
der GrOndlidikeit  bei  den  Wiederholungen  ausgesprochen  (ea  ist  das  einer  der 
teihiltniamäftig  seltenen  Tadel  in  den  Zensuren).  Auf  dem  Grauen  Kloster 
jidodi  hat  Bismaid^y  vielleieht  —  Wolf  kommt  darauf  nicht  au  sprechen  — 
dsieh  B<mnell8')  Einfluß,  Neigung  fOr  dies  Fach  gewonnen;  in  der  mflndliohen, 
▼om  Direktor*)  abgehaltenen,  Prüfung  gehörte  er  namlich  zu  denen,  die  am 
besten  antworteten,  und  zwar  lateinisch  auf  die  Fragen  aus  der  ägyptischen, 
persischen  und  griechischen  Geschichte,  dann  deutsch  über  die  mittlere  und 
neuere  Geschichte  besonders  vom  Ende  der  Kreuzzüge  bis  zum  Ausgang  des 
XVm.  Jahrh.  Schon  hier  muß  nun  hervorgehoben  werden,  daß  Bismarck  weit 
über  das  vom  Gymnasium  verlangte  Maß  hinaus  sich  selhstiindig  und  auf 
eigene  Art  wie  mit  klassischen  (hnitschen  Dichtungen  und  Engli.sch,  so  auch 
mit  Geschichte  beschäftigt  hat.  Nach  vielen  Jahrzehnten  noch  erinnerte  sich 
eine  alte  Dienerin  im  Schlosse,  wie  er  während  der  Ferien  mit  größtem  Eifer 
^  21  schweren  Foltanten  dm  *Theaimm  Europaenm'  iriilste.  Es  war  dies 
«ine  swar  nnwiatenschafUiche  und  unübersichtliche,  jedoch  Ton  allen  stdrenden 
lehrhaften  Bemerkungen  sich  Ikei  haltende  Stofbammlung,  ursprünglich  von 
onesi  gddbedfirftigen  TagesschriftsteUer  infolge  bnehlubidlerischen  Auffatages 
bis  1619  snsammengestellty  dann  aus  Zeitungen  und  d£fentiichen  Kun^bungen 
biä  1718  ei^nzt.  Wolf  hatte  henrorheben  müssen,  dafi  diese  Chronik  durch 
Mhliebte,  anschauliche,  sozusagen  treuherzige  Darstellungsweise  sich  auszeichne^ 
famer  daß  sie  mit  Merianschen  Knpfertafdn  reich  illustriert  ist   Wie  ver- 

0  BooneU  war  vioht  Direktor  de«  Qtanen  Dosten^  wie  in  einigen  Werken  su  lesen 
•Mit;  danrni  ist  die  nnriehtige  Angabe  in  meine  Antwahl  an«  Bismaroks  Beden  und 
Briefen  (bei  L.  Khlermann,  Iire«den)  ß.  11  gekommen.  Hier  aei  noch  angemerkt,  daft 
BonneUa  Sohn  Historiker  wurde. 
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schieden  hat  dM  'Theafarum  Enropaeum*  auf  die  heideE  bedeutendsten  Steate- 
manner  Prenßens,  Friedrieh  den  Großen  and  Bismarck,  eingeirirktl  Friedrieh 
Wilhefan  L  ordnete  an,  die  altere  Geschiehte  sei  dem  Kronprinsen  nur  'oben- 
hin* zu  lehren,  sehr  eingehend  dagegen  die  Geschichte  der  letzten  150  Jahre^ 
und  diesem  Unterriclitc  mQsso  das  'TheHtrum'  angronde  gelegt  werden.  Da 
den  Kronprinzen  jedoch  die  Chronik  abstieß,  so  umging  Duhan  de  Jandnn 
jenen  Befehl  uml  verfaßte  selbständig  einen  Leitfaden.  Auf  Bismarck  dagegen 
übten  die  einfacli,  aber  lebendig  die  Tatsachen  wiedergebenden  Berichte  eine 
große  Aii/icliiiiiLTskraft  aus;  er  las  sie  mit  regstem  Interesse.  Selbstver.ständlich 
kam  dies  dem  gischiehtlielien  \'ei ständnis  des  späteren  unbeirrten  Kealpolitikers 
zugute;  er  gewann  niclit  nnr  einen  klaren  Überblick  über  die  geschichtlichen 
Tatsachen  und  den  Verlauf  der  Ereigni.sse,  sondern  lernte  auch,  sie  unbefangen 
zu  beurteilen.  Kein  Wunder,  daß  er  von  allen  Göttinger  Vorlesungen  die  des 
Historiken  Heeren  mit  dem  größtm  Kutaen  nnd  der  gröfitm  Freude  besoeht 
hai^  wie  feststeht 

Anf  die  Eindrücke  seiner  Gymnasialaeit  ist  es  also  auch  xurflekBafahrsD, 
wenn  im  Oegoisate  zu  den  republikanisdien  Überaeugnngen  seine  'geschicht- 
lichen Sympathien  anf  Seiten  der  Autorität  blieben'  nnd  die  ^angeborenen 

preußisch-monarchischen  GefQhle',  wie  er  sich  ausdrOckt,  nicht  ausgetilgt 
wurden.  Also  rerschiedenc  Empfindungen  und  Erwägungen  durchkreuzten 
einander.  Man  mag  es  mit  Wulf  als  'eine  bedeutsame  Vorbereitung  spatem 
Tage'  bezeichnen,  'daß  er  die  Notwendigkeit  erkannte,  zunächst  in  seineni 
eigenen  Innern  Gegensätze,  welclie  vielen  für  unvereinbar  galten,  nicht  ans- 
zufechten,  sondern  unter  höheren  Gesichtspunkten  zu  versöhnen',  jedenfalls 
war  dieser  Ausgleich  in  den  Anschauungen  des  Gymnasiasten  'noch  ein  recht 
mechanischer'. 

Wie  oben  erwähnt,  beschäftigte  sich  Bismarck  auf  eigene  Hand  weit  über 
die  Anforderungen  des  Gymnasiums  hinaus.  Gern  erblickt  man  eine  frühzeitige 
Offmbarung  darin,  daß  gerade  im  Deutschen  schlieftlich  Inh  ihm  eine  den 
Durchschnitt  der  Klassengenossen  flbexrsgende  Heisterschaft  herrortrat  1837 
bereite  rfihmt  ein  Zeugnis  die  Aufinerksamkeit^  1828  dann  die  SorgfhU^  die  er 
anf  diesen  Unterriehtegegenstend  verwandte.  Nicht  erwShnt  hat  Wolf  das 
Zeugnis  Ton  1829,  worin  es  hei^i  der  Fleiß  sei  'mit  Anstrengung*  bewieaen; 
also  scheint  ihm  damals  Deutsch  noch  etwas  schwer  gefallen  zu  sein,  die  'Liebe 
zur  Sache',  die  ihm  nachgerühmt  wird,  erleichterte  jedoch  offenbar  die  Fort- 
schritte, so  daß  sie  später  als  'wohibemerkt'  und  'überall  sichtbar'  hervor- 
gehoben werden.  Im  Abgangszeugnis  wird  dann  gerühmt,  daß  er  *eine  sehr 
erfreuliche  Gewandtheit'  im  Deutschen  besitze. 

Auch  die  schon  berührten  Leistungen  im  Französischen  und  iüugiischen 
werden  als  'mit  besonderem  Erfolge  betrieben'  bezeichnet. 

Die  einzigen  Unterrichtsgegenstäiide,  worin  Bismarck  nur  genügte,  waren 
außer  dem  Griechischen  die  l'hilosophie  (Heinsius  fragte  in  der  mündlichen 
Prüfung  nach  den  Kräften  der  Seele)  und  die  Mathematik.  Fflr  dieses  Fach 
war  er  ja  verhaltoismaßig  gering  befähigt,  empfand  dafftr  also  nnr  wenig 
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Interesse  und  verwaTidte  nicht  den  nötigen  Fleiß  darauf  —  beides  pilt  j^t  ja 
leider  Hand  in  Hand  zu  jrehen.  Herbst  182H  heißt  es  im  Zeugnisse:  bei 
regerem  Eifer  würden  die  Fortschritte  weit  bedeutendere  gewesen  sein:  auch 
Ende  1829  wird  in  der  Zensur  betont,  größere  Surgfalt  und  Auatreuguug  sei 
erforderlieL   Im  BeifiaprUfungszeagnis  erhielt  er  mu  genügend. 

Bumarck  Twließ  das  Gynmauiun  als  'normales  Produkt  unseres  stsai- 
Kehen  Unterrichts*,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen;  damit  stellt  er 
dicaem  Unterricht  im  allgemeinen  wahrlich  kein  sehlechtes  ZeogiaB  aus.  Er, 
iler  'normale*  SchQler,  hatte  weit  Aber  den  Bahmen  des  damaligen  Ldir* 
j/kn^  hinaus  sich  dnidi  Privatstudien  wichtige  Kenntnisse  angeeignei  Dabei 
nahm  er  keinen  heryorragenden  Rang  anter  den  Mitschülern  ein,  soudcm 
wird  unter  20  Abiturienten  erst  an  18.  Stelle  genannt.  Allerdin^  hob  der 
Direktor  in  der  Entlassungsrede  die  Vorzüglicbkeit  dieses  Jahrganges  besonders 
berror.  Im  Ueifczongnis  wird  Bismarck  zum  Schluß  als  'fähiger  und  wohl- 
Torbereiteter  Jüngling'  bezeichnet.  Also  auch  des  großen  Kanzlers  Gytnnasial- 
jalire  verhelfen  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Schule  nicht  immer  einen  untrüg- 
lichen Maßstab  abgeben  kann,  um  darnach  die  Zukunft  ihrer  Zöglinge  zu 
bemessen.  In  den  vom  LehrerkttUegium  des  Grauen  Klosters  189Ö  zum 
achtzigsten  Geburtstage  des  Fürsten  herausgegebenen  Eriunerungsblättern  heißt 
66  zwar:  *£r  scheint  zu  denjenigen  Scbfilern  gebort  zu  haben,  die  große  Be- 
gabung und  eine  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  besitsen  und  doch  von 
weniger  Beffthigten  flberflQgelt  werdoi,  weil  diese  ihre  ganze  Kraft  einsetzen, 
irihrend  sie  selbst  fiber  den  Zwang  sen&en,  dem  sie  sich  unterwerfen  mfissen, 
Qsd  in  den  Träumen  der  Zukunft  leben.'  Doch  urteilt  Wolf  sehr  richtige  daß 
dieie  Worte  dem  wahren  Sachverhalte  'nur  teilweise  gerechf  werden;  von 
'Zvrang'  und  'Zuknnflstr&umen'  auf  dem  Gymnasium  wissen  wir  jedenfiüls 
nichts  Bestimmtes. 

Solche,  die  als  Münner  AnB<  rordentliches,  Anormales  vollbringen,  sind 
als  Jünglinge  auf  der  Schulbank  als  normal,  also  anders  eingeschätzt  worden, 
als  man  nach  den  s{)äteren  Leistungen  erwarten  sollte.  Diese  Tatsache  kann 
nicht  befremden.  Erst  das  Leben  ))!ldet  den  Mann,  erst  nach  der  Schulzeit 
bietet  sich  den  mit  besonderen  Geisteskräften  Ausgestatteten  die  beste  Gelegen- 
heit, diese  ihre  Fähigkeiten  wirksam  zu  erproben,  zur  Meisterschaft  auszubilden 
and  dadurch  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  sie  um  vieles  mehr  leisten  können 
sb  die  einst  für  begabter  gehaltenen  Schulkameraden.  Das  lehrt  auch  Bismareks 
Leben.  Unvergleichliehe  Frfichte  hat  es  gesmtigt,  und  unsweifdhaft  sind  manche 
von  den  Saatkörnern,  aus  denen  sie  erwuchsen,  in  der  Schulseit  ausgestreut 
worden. 

'j  Vou  der  Bewegungsfreiheit  machte  das  Graue  Kloster  solchen  Gebrauch,  daü  »iu 
bei  dieaer  Anstalt  als  normal  gelten  kann;  FranzORisch  wurde  in  19  Standen  wOdMntlioh 
gcgebea  (jetet  haben  die  OyrnuMieii  1  Stunde  mehr),  wfthrend  der  KonasUehrphui  die 
modernen  Sprachen  als  fakultativ  bezeichnete.  —  Üljrigcns  klingt  wn  BioBareki  Amdraclc 
'aonnalM  Produkt'  doch  wohl  etwas  wie  leiser  Spott  heran«. 
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G.  Havbbb,  Die  Homk  KAKi>H<  Hiri.K.  EßliiiRcn, 
Paul  Neff  Verl.  {JAax  Schieibeit  1UU7.  114  S. 
gr. 

Die  Arbeit  Irt  ein  Tdl  des  SBinmel- 
werkes  *Hemig  Karl  Eugen  von  Württem- 

berg  und  seine  Zeit',  das  vom  Württem- 
bergischen Gcschichts-  und  Altertumsverein 
berausgegebeu  wird.  Iii  eiuem  Werke,  das 
der  Begiernngsseit  diene  merkwtbdigen 
Herrschers  in  allen  Beziehungen  gerecbt 
worden  «oll,  lilltte  eine  austtihrlicliere  Dar- 
stellung der  Hohen  Karlsschule  auch  dann 
nicht  fehlen  dürfen,  wenn  wir  schon  eine 
ausreiehende  Geeehiefate  der  Anstalt  bitten. 
Denn  diese  eigenartige  große  Schöpfung 
war  nicht  nur  vom  Herzoge  gegründet, 
sondern  behielt  auch  während  ihres  ganzen 
Bestehens  die  engste  Verbindung  mit  ihm. 
Er  war  geradezu  ihr  eigentlicher  Rektor. 
Als  sein  persönliches  Werk  in  kürzester 
Zeit  zu  Blüte  und  Kuf  gekommen,  ist  sie 
mit  ihm  «ich  untergegangen. 

Eine  wirkliehe  Gesehiehte  der  Karis- 
sohule  gibt  es  aber  flherhaupt  noch  nicht. 
Was  Heinrich  Wagner  unter  diesem 
Titel  geboten  hat  (1856  —  bü)  sind  ver- 
worrene, ttnyollstftndige  und  nnzuTerllssige 
Materialien,  durchzogen  von  geschmack- 
losen, unleidlifhen  Zwisrlifnlicnierkungen. 
Und  der  Unterricht,  dem  die  Schule  gerade 
ihren  Weltrubm  zu  verdanken  hatte,  ist  in 
dieser  Btoffsanunlnng  fiwt  gar  nidit  berflck- 
sichtigt.  Von  dieser  Seite  ihrer  Tätigkeit 
hat  einen  Teil,  die  rtymnasialfiieher, 
J.  K laiber  in  einer  guten  Programm- 
az))eit  (Eealgymnasinm  Stuttgart  1873) 
behandelt  Hauber  selbst  hat  1898 
(Progr.  des  Stuttgarter  Karlsgymnasiuras) 
auf  Grund  umfassender  Aktenstudien  über 
'Lehrer,  Lehrpläne  und  Lehrfächer  au  der 
Karisschule'  Mittmlungen  gemacht  Auch 
mehrere  Einulfkoher  haben  Baarbeitongen 
gefunden. 


In  seiner  nuuen  Aiheit  bietet  Hauber 
zum  ersten  Muh-  eine  ühersichtliche  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Karlsschule  im 
ganzen.  Von  ihren  allgemeinen  Einrich- 
tungen teilt  er  das  Wesentlidie  mit  Das 
Hauptgewicht  aber  legt  er  auf  eine  in  den 
Grundzügen  vollständige  und  geordnete 
Darstellung  des  Unterrichts  in  seinem 
gansen  sachlichen  und  seitlidien  ümftuige. 
Sie  beniht  auf  der  Durcharbeitung  der 
Akten  der  Karlsschule,  einer  ausgedehnten 
und  chaotischen  Stoifmasse. 

Herrorzuheben  ist  auch  noch  ein  an- 
deres. Hanbsr  ist  bestrebt,  flberall  mhig 
und  sachlich  abzuwBgen,  Vorzüge  und 
Schattenseiten  gleichmäßig  hervortreten  zu 
lassen,  überhaupt,  um  mit  Ranke  zu  reden, 
weniger  su  urteilen  als  *su  zeigen,  wie  ee 
eigentlich  gewesen'. 

Eine  wissenschaftlich  ab.schließende 
Geschichte  der  Schule  beansprucht  die  Ar- 
beit nicht  zu  sein.  Daran  hindert,  von 
anderem  al^esehen,  schon  Plan  und  An- 
lage des  Gesamtwerkps 

Den  Inhalt  skizziere  ich  noch  etwas 
näher. 

Nach  einem  Überblick  Uber  die  lußere 

Geschichte  (Zeit  des  allmüblicben  Werdens 
auf  der  SoHtnd.-  1770—1775,  Blütezeit 
1776—1782,  Ilochschulzeit  1782—1794) 
werden  in  einem  Kapitel  über  die  Leitung 
der  Sdiule  die  Stellung  des  Heraogs  au  ihr 
und  die  T&tigkeit  seines  'Intendanten' 
Seeger  behandelt.  Die  praktischen  Zwecke 
des  Herzogs,  seine  pädugogischeu  und 
wissenschaftlichen  Neigungen,  seine  Eitel- 
keit und  Ehrsucht,  aber  auch  seine  wirk- 
liche, natürliche  Anlage,  seine  Freude  an 
der  .Tugend  und  seine  Befähigung  zur 
Jugenderziehung,  seine  guten  und  seine 
schlechten  Eigenschaften  als  Fldagoga  und 
SohuUeiter  werden  hier  aoigsam  abgewogen. 
Dann  werden  die  allgemeinen  Binriditungen, 
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der  höfische  und  militärische  Charakter  der 
8draltt,  die  HansordnuDg  mit  ihnrlnficntan 
Dafttilint,  üntorkanft  nad  Tcrpiegung, 

Sinfdisziplin,  öffentliche  Prüfungen,  Dis- 
putationen, Preisverteilung  (Orden  und 
Medailieo)  besprochen.  Ein  weiterer  Ab- 
•ehnitt  untemditet  Uber  die  penOnUeheo 
Tcrfaältnisse  und  Einteilung  der  Zöglinge. 

D"r  Hauptteil  i  S.  Mo  — 107 1  ist  der 
JJarstelluug  des  Unterrichts  gewidmet. 
Zun&chät  wird  eine  Übersicht  flVer  die 
EatmcUnng  bis  tum  Höhepunkte  (1783) 
gegeben  und  fiir  die  Jahre  1778  und  1782 
der  ünterrichtsphm  in  tabellarischer  Form 
aufgestellt.  177tt  hatte  die  Schule  außer 
den  KOntttern,  die  wilirend  des  ganzen 
fiertehens  eine  gewiase  Bonderstellung 
lat^eii.  zwölf  Abteilungen,  sieben  Vor- 
bereituDgs-  und  fQnf  'Bestimmungs'-Ab- 
t«UuDgen  (Juristen,  Mediziner,  Militärs, 
Jigar,  Okonomm).  -  1782  hatte  äe  aufier 
den  Ktlnstlern  23  Abteilungen.  In  ihrer 
letzten  Periode  umfaßte  sie  neben  dem 
VorbereituDgsuaterricht  sämtliche  Hoch- 
Mhnlfteher  auBer  der  Theologie  und  nooh 
■imge  andere  dazu.  Charakteristisch  ist, 
daß  man  <\('h  nicht  an  eine  Sclialilone 
band,  sondern  inhpzug  auf  eine  Gruppe 
von  Fächern  freie  litiweglichkeit  nach  der 
Qultttt  d«r  Sohflkr,  VerfUghwrkeit  der 
Ubm  usw.  bernohte.  Akademische  Frei- 
Wt  gab  es  dagegen  nicht;  a\ith  für  die.se 
Stufe  war  der  Lehrpl&n  streng  fe.<itgesetzt. 
Die  ShtndenMhl  (47  fDr  ünterri^t  und 
Arbeit,  anfangs  ohne  Ferien,  spiter  mit 
lehr  kurzen  i  erscheint  hoch ,  doch  war 
damit  auch  die  ganze  Arbeit  erledigt,  und 
arbeiten  lernen  sollte  man  nach  den  Gruud- 
Mnn  des  Herzogs  in  der  Karissehnle. 
Mir  beaehtmswert  irt  die  Zunahme  der 
Ivehrabteilungen  ohne  nennenswert«;  Steige- 
rung der  iSchuierzahl,  also  die  zunehmende 
hiifiTidnalisiwang  der  Zöglinge. 

Nach  einigen  Bemarirangen  über  die 
•iritt^  Periode  folgt  ein  Abschnitt,  der 
emiges  Allgemeine  über  die  Lehrer  init- 
t«ilt  Der  Herzog  sah  mehr  auf  Lehr- 
tfiehü^ttit  als  auf  wiseensebaftUehen  Ruf. 
IKe  Lehrer  waren  recht  müßig  bezahlt  und 
immer  von  der  Gnade  des  Herzogs  ab- 
Idb^lig.  Unter  den  mancherlei  Vorteilen 
dar  l^llung  ist  dagegen  auch  die  Lehr- 
freihnt,  die  in  gewissem  Gegenaatie  zu 


den  sonsügeo  Grundsätzen  der  Anstalt 
steht  XTur  die  inftere  Oestaltung  des 
Lehrbetriebs  wurde  beaulUehtigt 

Dann  wird  in  eine  eingehendere  Be- 
trachtung der  einzelnen  Unterrichts- 
fächer und  -zweige  eingetreten,  wobei 
auch  die  Lehrer  genannt  und  oharakteri- 
siort  werden.  Ich  kann  hier  natflrlich  nur 
einiges  \YeniLre  herausheben. 

Der  deutsche  Unt*'rricht  wurde  nicht 
yernaohlassigt,  allerdings  auch  nioht  syste- 
matisch betrieben.  Deutsdie  Literatur 
wurde  nicht  besonders  unterrichtet,  nur 
die  Vorlesungen  fiber  Redekunst,  Ästhetik 
usw.  boten  in  den  von  manchen  Lehrern 
gewiblten  Beispielen  etwas  ürsats.  Die 
alten  Sprachün  wurden,  da  kfinitige 
Lehrer  —  damals  notli  Theologen  — 
nicht  auszubilden  waren,  nicht  als  wissen- 
schaftliches, sondern  wesentlich  als  all- 
gemein bfldendes,  propBdeutisohes  Ffedi  be- 
handelt. Auf  reines,  klassisches  Latein 
wurde  kein  Gewicht  gelegt,  in  stilistischer 
Fertigkeit  ieiäteteu  die  damaligen  Gym- 
nasien mehr;  sie  hatten  aber  audi  weniger 
Fächer  zu  betrMben.  Eine  bedeutsame 
Stelle  nimmt  dagegen  die  Sobriftsteller- 
lektüre  ein,  und  es  ist  ein  L'anz  moilerner 
Zug,  der  hier  zutage  tritt:  da.^  reale  Ele- 
ment wird  in  den  Vordergrund  gerttokt, 
man  sucht  das  Altertum  als  eine  Grand- 
lage unserer  BiUiung  aus  den  Quellen  zu 
verstehen,  der  traditionelle  Formalismus 
wild  Terworfon.  Das  Gzieehiaehe  war  seit 
1783  nur  fOr  kttnftige  Juristen  und  Me- 
diziner verbindlich,  sonst  fakultativ  Fran- 
zösisch, das  in  den  Tjatein-  und  Kloster- 
schulen gar  nicht,  im  Stuttgarter  Gym- 
nadum  fakultativ  betrieben  wurde,  war  in 
der  Karlsschule  Haupt&ch.  Die  Lehrer 
waren  entweder  Franzosen  oder  hatten 
längere  Zeit  in  Frankreich  gelebt.  Es 
wurde  Fertigkeit  im  Sprechen  und  Schrei- 
ben, aber  auch  Kenntnis  und  Verstlndnis 
der  Literatur  angestrebt.  Geschichte  und 
Geogra]ihie  wurden  ebenfalls  als  sehr 
wichtige  Fächer  augesehuu,  nachdrücklich 
betrieben  und  von  tflchtigen  Lehrern  ver- 
treten.  Auch  Mathematik  und  Physik 
wurden  stark  Jietont  und  machten  einen 
besonderen  Kuhm  der  Schule  aus.  Als 
widitigstes  Bildungsmittel  und  Unterrichts- 
&ch  wurde  die  Philosophie  betradttet. 
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Sie  war  ilh*  alle  au  der  Schule  vertretenen 
Bichtnngen  anfier  Kttnitleni  und  Handels- 
lenten  das  Eingangstor  und  die  Voraus- 
letsnng  für  das  Fachstudium  und  ist  auch 
durch  die  Weokutig  des  philosophischen 
iulert'Säes,  die  Gewöhnung,  den  Dingen  auf 
den  Chmnd  m  gehen  und  das  Bellte  Tom 
Falschen  m  anterscheiden,  von  der  gr50ten 
Wirkung  gewesen. 

Von  den  berutlichen  Fächern  stand 
der  jurUtisehe  üntenridit  an  der  Spitze. 
Die  Fakultit  verlangte  d^e  umfassendste 
Ausl)ild\incr,  war  sehr  gut  ausgestattet  und 
tibertrat'  die  meisten  ihrer  Zeit.    Die  Zög- 
linge, darunter  17  Minister  in  verschiedenen 
Staaten,  haben  sieh  als  trefflich  ausgebildet 
bewlhri     Der   medizinischen  Schule 
kommt  «'ine  Itesomlere  l^edeutung  nicht  zu, 
doch  galt  auch  sie  als  vorzüglich  und  hat 
viele  tttchtige  Ärzte  geliefinrk  Die  niili> 
tftrische  Fakultät,  in  der  die  Mathematik 
eine  bed<Mitende  Rolle  spielte,  genoB  hohes 
Ansehn    wegen   der   Reichlialtigkeit  und 
systematischen  GründUehkcil   ihres  Vor- 
lesnngsplanes.  Von  den  Zöglingen  haben 
es  83  zum  Oeneral  L'^lnacht.  Dauernd 
bemerkenswert  ist  sie  durch  die  Gleich- 
stellung mit  den  anderen  akademischen 
Disziplinen  und  den  Aufbau  auf  die  gleiehe, 
umHÜsende  Allgemeinbildung.  Ebenso  ist 
es  bedeutsam,  daß  dio  kameralistische 
und   for-st liehe   Ausbildung,    die  Vor- 
bereitung auf  die  Staatsverwaltung,  als 
selbstkndiger  Zweig  aufgestellt  und  auf 
wissenschaftliche    Vorbildung  gegründet 
wurde,  wälireiid  bis  dahin  die  Verwaltungs- 
heamten  rein  (praktisch  ausgebildet  wurden. 
Noch  modemer,  man  möchte  (hat  ngwn. 
fibermodem,  aber  mutet  uns  die  Stellung 
des  Handlung.sunterrichts  an:  auch 
er  in  cineiii,  wenn  auch  etwas  freieren,  An- 
schluli  an  die  Hochschule  eingerichtet  und 
auf  einer  relativ  umfitssenden  Torbildung 
beruhend.  In  demselben  Sinne  merkwürdig 
und  in  ihrer  Art  einzig'  dastehend  ist  auch 
<iie  Steiluiig  der  K ün stier fa kultät  als 
gleichberechtigter  Teil  der  Hochschule.  Sie 
hat  einen  großen  Kflnstler,  Dannecker,  und 
mehrere  mittleren  Ranges  hervorgebracht. 

In  keinem  Fach  blieb  der  Unterricht 
in  den  "^Uestimniungsabteilungen'  hinter 
dem  der  Hoehsohulen  surttck.  Zu  man- 
cherlei sachlichen  Vonttgen  kam  noch  der 


energische  und  konzentrieite  Uuternchts- 
betrieb. 

Die  j^^anze  Schule  (Vorbereitungs-  und 
Hoclischulunterricht )  ist  eine  einzipartige 
Verwirklichung  des  Gedankens  einer  Üni- 
versalsohule  für  alle  Zweige  der  Wissen' 
Schaft. 

Ein  halbes  .Jahr  nach  dem  Tode  ihres 
Gründers  und  Tieiters  schloß  die  Hohe 
Karlsscliule  ihre  Pforten.  Sie  war  zu  sehr 
das  persBnliche  Werk  des  Her/.ogs  gewesen 
und  hatte  im  Volke  v.n  wenig  Wurztd  ge- 
faßt. Für  die  Scbuli'  als  geschichtliche 
Erscheinung  und  für  ihre  Geltung  bei  der 
Mit-  und  Nachwelt  war  die  Aufbebung 
nach  Hanbers  Ansicht  eine  günstige  LOsnng. 
Sie  wUre  sonst  wahrscheinlich  der  allmihr 
lichen  Sf Ibstauflösun^'  verfallen.  So  er- 
losch sie  auf  der  Höhe  ihrer  Leistungen 
und  *tr&gt  daher  Ar  alle  Zeiten  die  Züge 
jugendlicher  Frische,  mAnnlicher  Kraft, 
unerniiMeten  Kmporstrebons'.  Als  An- 
regung und  Vorbild  ist  sie  für  da-s  Württem- 
bergische Unterrichts  wesen  in  reichem  Maße 
wirksam  gewesen  und  hat  auch  das  gania 
fernere  geistige  Leben  des  Landes  beeinfluBt. 

Was  das  (!esamthild  :in<_'t"ht,  das  man 
aus  Haubers  Darstellung  gewinnt,  so  kann 
ich  aber  sehliefiüdi  einm  tsüweiMu  Wider^ 
Spruch  doch  nicht  unterdrücken.  Die  Schale 

im  ganzen  kommt,  glaube  ich,  zu  cünsfig 
weg.  Das  liegt,  wie  es  scheint,  daran,  daß 
der  Unterricht  zu  stark  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Auf  ihn  haben  sieh  die 
Quelleastndien  des  Verfassers  auch  vor 
allem  bezogen.  Diese  Seite  verdient  nun, 
soweit  man  ohne  eigene  Kenntnis  der 
Quellen  urteilen  kann,  tatsS^lich  hohes 
Lob.  Mit  der  Brsiehnng  sdMint  ts  mir 
aber  anders  zu  stehen.  Viele  charakteri- 
stische Einzelziige  in  Wapners  Quellen- 
materialien,  die  Urteile  hervorragender  und 
orteilsfihiger  Zeitgenossen  nnd  die  ÄuBe- 
rungen  eigener  Schüler  der  Anstalt  lassen 
viel  tiefere  Seliiidcn  und  mehr  Schatt«>n- 
seiten  hervortret-en  als  Haubers  Darstellung. 
Die  Urteile  über  die  Karlsschule  haben  sich 
bisher  stets  in  Extremen  bew^:  sie  hat 
sich  selbst  über  Gebühr  geloht  und  ist 
dann  in  der  Reaktion  gegen  diese  Reklame 
über  Gebühr  geschmäht  worden.  Da  liegt 
die  Ge&hr  nahe,  daß  die  Verteidigung 
hierg^n  nun  auch  wied«  su  weit  gehl 
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Und  dieser  (lefahr  schoint  mir  Haiiher,  ge- 
wifi,  ohne  daß  es  ihm  bewußt  geworden 
ilt,  nieht  gans  entgangen  sn  sein. 

Wir  wollen  hoffen  und  wünachen,  daß 
er  Gelegenheit  findet,  seine  Torzügliche 
Kenntniä  der  Quellen  auf  diesem  tiebiete 
MMh  weiter  nx  verwwfeen. 

Elbueüs  LSpflbr. 

BUTSAOR    ZUR    GmCHICHTB   DKB  UfflVEBSITÄTKS 
MaJHZ    und    GiBMBM.      HKBAirHGROKBKN  VON 

J.  R.  DiKTKRioH  om  K.  Bader.  Uiefien, 

E  Roth  i.  Komm.  1907.    VIII,  632  S.  8» 

Diesfr-  Sammlung  von  ,\ufsflt/p?)  ist  die 
Festgabe  des  historischen  Vereins  für  das 
QroBbamgtiun  Hessen  snm  Jabilftum  der 
UniTenittt  OMmi^  entnekt  sich  aber 
auh  auf  Mainz,  die  aufgehobene  üni- 
Ter?it;it  im  Großherzogtum. 

An  erster  Stelle  steht  eine  unitang« 
niehe  Arbeit  von  6.  Baneh,  Ans  der  G«- 
ichichte  des  Mainzer  Humanismus.  Baudi 
ui  Hin  lit'wiihrter  Korscher  auf  dii'SPm  Ge- 
biet und  hat  bereits  dasselbe  Thema  in 
Wag  auf  eine  ganze  Reihe  anderer  Uterer 
CoiTenitttem  behaadell  Als  Ahnherr  des 
Mainzer  Humanismus  wird  von  ihm  der 
aus  einer  westf&lischen  Gelehrtenfamilie 
lUmmeode  Arzt  Diethch  Gresemund  d.  Ä. 
«wieMi.  Sehl  Sohn  Dietrich  war  der 
nile  llainier  Humunist.  Als  Liviusüber- 
set7er  marhton  sic  h  Bernhard  Schöfferlin 
und  Ivo  Wittich  verdient.  Kurz,  aber  reich 
u  schriftstellerischen  Leistungen  and  an 
wissensehaftliehm  Beziehungen  war  das 
Leben  Dietrich  Gresemunds  d.  J.,  das  aus- 
führlich behandelt  wird.  Vorflbergehend 
tauchten  in  Maiuz  auf  Martin  Pölich,  Joh. 
ffiedner,  Konrad  Geltii,  Job.  Ctupinian« 
Jakob  Ganter  und  Dietrich  Ulsenius.  üm 
1502  beginnt  eine  bedeutsame  Periode  des 
Mamzer  Humanismus,  die  Zeit  seiner  An- 
erkeouung  durch  die  Obrigkeit.  Das  Ur- 
tefl  H.  Dhünns  Aber  Kurfürst  Berthold 
wird  dahin  richtig  gestellt,  daß  Berthold 
sehr  wohl  Verständnis  für  den  Huraanis- 
inas  besaß.  Durch  die  Beseitigung  des 
Doktrinales  gewann  Mainz  einen  Torspmng 
W  allen  Universitäten  Deutschlands.  An- 
gere^rt  wurde  Berthold  zu  diesem  Fort- 
Khntt  durch  .loh.  Khagius  Aesticumpiauus. 
I>a8  Wirken  dieses  viel  umhergeworfenen 
CMahrken  wird  eingehend  besprochen,  und 


im  Anschluß  an  seine  Gediclite  (l')(l7> 
werden  seine  Mainzer  Gönner,  Freunde  und 
Schiller  Torgeftthrt  Bh^ns  und  einige 
seiner  Hörer  gingen  1506  an  die  neue 
Universität  Frankfurt  ab.  Sein  Amanuen.sis 
Joh.  Uuttioh  kehrte  später  au  den  Eheiu 
snrflek  und  bewihrte  mik  als  tfti^tigMi 
Forscher.  Im  Kampf  Reuehlins  um  die 
Judenbficher  war  Mainz  ein  Heerlager  für 
seine  Sache.  Kurfürst  Albreclit  und  sein 
Rat  Eitehvolf  waren  dem  Humanismus 
günstig  gesinnt  Die  Mainzer  Reuohlinisten 
werden  in  den  E|ii.stolae  obscurorum  vi- 
ronim  recht  kenntlich  j,'ezeic)inet.  Über 
einige  von  ihnen,  Konrad  Weidmann,  die 
beiden  Pack,  den  Liviusherausgeber  Niko- 
laus Karbaeh  and  seinen  Helfer  Wolfgang 
Angst  teilt  Bauch  mm  Schlufi  noch  Ge* 
naueres  mit. 

Der  Aufsatz  verarbeitet  eine  Fülle  von 
Material  und  bedeutet  eine  wesentliehe 
Fdrderung  unserer  Kenntnis  des  Humanis- 
mus. Gegen  die  Arbeitsweise  kann  ich 
aber  einen  kleinen  Einwand  nicht  unter- 
lassen. Ein  Drittel  —  über  30  Seiten  — 
ist  fiut  wörtiidier  Abdruck  aus  einer  Mono» 
graphie  über  Assticampinn.  die  Bauch  im 
12.  Bande  von  Schnorrs  Archiv  für  Lite- 
raturgeschichte ^1884;  veröffentlicht  hat. 
Bitte  sieh  da  der  Verfasser  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  nicht  etwas  kflr/er  und 
scharfer  fassen  und  für  das  Nähere  auf  den 
älteren  Aufsatz  verweisen  können  ?  Kürzere 
und  schärfere  Darstellung  hätte  sich  auch 
in  manchen  anderen  Teilen  empfohlen. 
Von  den  in  Maina  nur  rasch  Auftauchen- 
den und  wieder  Verschwindenden  lira-ichte 
nicht  das  gutize  biographische  ^late nal  im 
Text  Torgelegt  zu  werden.  Es  stört  die 
Lektüre  und  die  Übersicht  Eine  bündige 
Charakteristik  hatte  im  Text  genügt,  und 
die  biographischen  Angaben  wären  besser 
in  kurzer  Form  und  mit  den  Nachweisen 
in  die  Noten  gesetst  worden. 

Von  Dietrich  Gresemund  d.  A.  hätte 
noch  erwähnt  werden  können,  daß  eine 
kleine  medizinische  Schritt  von  ihm  von 
Trithemius  erwfthnt  wird  und  auch  er> 
halten  ist:  Regimen  praeservativum  brere 
tempore  pestilenciali  in  sex  rei'iis  non  na-  i 
turaiibus  ol»servandum.  Sie  ist  beschrieben 
von  Collijn  in  seinem  üppsalaer  Inkunabel- 
katalog  (1907).  In  Deutschland  habe  ich 
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sie  nur  in  der  Stuttgarter  Laudesbibliothek 
geftuden. 

Fr.  Falk  stellt  die  dürftigen  Notizen 
der  Quellen  über  den  ersten  Mainzer  Rektor 
J»kob  Weider  zusammen.  Ein  individuelles 
Bild  ist  darma  niolit  zu  gewinnen. 

Einen  wiehtigwi  Beitrag  sur  Geiehidite 
des  Universitatslebon.s  bietet  F.  Herrmann. 
Er  handelt  über  die  beiden  Mainser  Bönen 
und  druckt  ihre  Statuten  ab. 

An*  den  Univenititnikten  mncbt 
H.  Sehroke  ^Ütteiliiogni  Uber  die  Wieder- 
besetzung erledigter  Professuren  an  der 
Mainzer  Universität  (Ende  XYI.  und  XVII. 
Jahrb.).  Der  wörtliche  Abdruck  der  30  Ur- 
kunden wir»  allerdings  meiner  Meurang 
nach  trotz  ihrer  'Intimitftt'  nicht  notwendig 
gewesen. 

Ebenfalls  auf  Grund  von  Akten  stellt 
W.  Stieda  dar,  Sne  man  im  XYIIL  Jahrb. 

an  der  Universität  Mainz  für  die  Aus* 
bildung  von  Profossoreii  flpr  Kameral- 
wissenscbaft  sorgte'.  Der  Beitrag  und  die 
mitgeteiiten  Beiwbeffichte  der  kflnftigen 
Fkofonoren  sind  ein  branchbam  Banitein 
mr  Geschichte  der  Nationalökonomie. 

Im  zweiten  Teil  untersucht  an  erster 
Stelle  6.  Freih.  Schenck  zu  Schweins- 
berg die  Anfinge  dnr  Stadt  Giefien. 

W.  Diehl  behandelt  nach  teilweiM 
nf^upm  archivali.schen  Matfrial  ilio  letzten 
Marburger  ProfessorRnjahre  Job.  Baltbasar 
Schupps,  seinen  Plan  einer  hessischen 
Ohronik  und  denen  Beheitem. 


Einem  interessanten  Kapitel  aus  der 
Geeohiehte  dee  StodentenlebeB«  ist  der 

Beitrag  von  W,  M.  Becker  gewidmet: 
Zur  Gescbiehtf'  des  Pennalismus  in  Mar- 
burg und  Gießen.  Am  Schluß  sind  die 
Pennalgesetze  mitgeteilt 

Lu  knltnigesohiohfliidieOebietadUageB 
auch  die  nScbsten  Arbeiten  ein:  L.  Voltz 
erzählt  nach  Brieten  und  liechnungen  von 
dem  Studienaufenthalt  zweier  hessen-hom- 
bugieehMT  Prinaen  in  Gießen  (1722—23), 
K.  Bader  schildert  die  Leichenbegäng- 
nisse zweier  Rektoren  (1736  und  1768). 
£.  Preuschen  weiß  in  sehr  anziehender 
Weise  Giefiener  Stammbücher  des  XYII. 
und  XVm.  Jahrb.  Mr  das  Geistes-  nad 
Knltorleben  der  Zeit  auszunutzen. 

Zwei  wfrt volle  biographische  Aufsätze 
bilden  den  Schluß.  K.  Esselboru  bandelt 
Uber  die  GieBener  Zeit  dee  hessisehen 
Ministers  v.  Grolman,  seine  Jugend,  seine 
Studien,  sein  Wirken  als  Profe-<sor  und 
seine  schriftstellerische  Tätigkeit.  Während 
er  vor  dem  Ministerium  seines  Helden  Halt 
macht,  emeaert  umgekehrt  die  sorgfUtige 
und  liebevolle  Studie  von  J.R.  Dieterich 
das  Gedächtnis  der  wichtigen  Dienste,  die 
der  ehemalige  Gießener  Professor  Gatzertals 
Staatsmann  in  der  sdiweren  Zeit  der  Frau- 
cosennot  dem  hessischen  Staate  geleistethat 

Das  Buch  ist  mit  schonen  Abbildungen 
geschmückt  und  von  Frau  Emi  Dieterich 
mit  einem  willkommenen  Register  aus« 
gestattet.  KLunns  Löviu». 
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DIE  BEDEUTUNG  DER  PHILOSOPHIE 
FÜK  DEN  ZUSAMMENHANG  DES  HÖHEHEN  ÜNTEIUÜCHTS 

Ifit  kritiichea  VetwammlmigwehkUngem 

Ton  Kd«t  GensuBR 

(Schlufi) 

IV.  Über  die  philosophisohen  Elemente  des  mathematischen  und  natur- 
wissensohaftliohen  Unterrichts  und  deren  Behandlung 

Wir  müssen  unentwegt  daran  festhalten:  das  Ziel  der  Unterrichtsmethode 
■of  den  höheren  Schulen  ist  die  harmunische  Verbindung  aller  Schulfächer  zur 
Begrfindung  einer  «iiiheitlichen  geistigen  Bildung.  Wenn  fltatt  dessen  heute 
Inder  noch  ein  in  vieler  Benehong  serriseenee  Wiesen  seihreilig  and  inm 
ScUnsse  m  etande  komm^  eo  Uhinen  wir  nur  sagen,  daA  wir  nnser  Ziel  bisher 
sidit  methodisch  erreidien  konnten.  Zwar  sehadet  ein  Aaseinftndergehen  in 
den  fiinielhmien  des  Wiasms  nicht  sehr  vid;  denn  es  ist  nicht  die  An%abe 
der  hSheren  Schule,  auf  das  Behalten  eines  bestimmten  Inhalts  das  Haupt- 
gewicht  zu  legen.  Gewiß  wäre  es  auch  schön,  wenn  (1(  r  Inhalt  der  einielnen 
Fächer  in  einem  einigermaßen  dem  reiferen  Schüler  bewußten  Zusammenhange 
itinde.  Aber  (iie  Thiuptsache  liegt  anderswo.  Die  Schulfächer  sollten  durch 
die  Methoden  derart  verbunden  sein,  daß  der  methodische  Fortschritt,  die  geistige 
Ordnung,  die  Fähigkeit  einheitlich  /u  denken  und  zu  fühlen  und  ein  einheit- 
licher Charakter  zu  werden,  jenem  Ziele  nahe  kommt.  Der  junge  Mann,  welcher 
die  Schule  verläßt,  ebenno  das  junge  Mädchen  auf  den  im  Werden  begrilFenen 
höher  stehenden  Mädclunbikiung.sanstalten,  soll  das  Bewußtsein  haben,  einen 
einheithch  gekräftigten  Geist  zu  besitzen,  irgend  eine  schwierigere  Arbeit  des 
Löbens  und  der  Wissenschaft  mit  ernstem  und  freudigem  Streben  ergreifen  an 
kSnnen,  auch  wenn  die  einielne  Vorkenntnis  Tergessen  oder  noch  gar  nidit 
Tovbanden  iai  Die  ▼ersohiedenartigen  F&sher^  welche  die  Schule  um&fi^  können 
▼OB  einem  jungen  Geiste  ihrem  Inhalte  nach  unmdglich  in  einen  wahren 
innren  hannoniaehen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dw  Inhalt  wird  auf 
gnind  des  heutigen  Wissens  immer  um&ngreicher.  Aber  auch  in  frflheren 
Jahrhunderten  sind  es  bloß  ganz  wenige,  sehr  herrorragende  Geister  gewesen 
(ich  will  etwa  an  Leibniz  oder  Goethe  erinnern  oder  auch  an  Aristoteles),  die  ■ 
im  Stande  waren,  im  Laufe  ihres  Lebens  so  verschiedenartige  Gebiete  geistig  zu 
einigen  und  von  hoher  Warte  ans  zu  überschauen.  Also  werden  wir  erst  recht 
in  der  uns  so  viel  Neuea  bringenden  Zukunft  (man  denke  nur  un  deu  Fortachritt 
der  Physik!)  darauf  verzichten,  die  Schüler  technisch  mit  einer  Menge  von 
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Wiesen  in  den  einselnen  FUchem  zn  versehen;  wir  mttssen  danach  streben, 
ihnen  doreh  riehtige  Metiiode,  freilich  anter  Benntsnng  des  hentigeo  Stand- 
pnnktes  der  Wissenschaften,  die  innere  Fähigkeit  des  Begreifens  und  selbstSn- 
digen  Urteilens  zu  verschaffen. 

Dazu  ist  durchaus  eine  innere  Einheitlichkeit  notig.  Jenes  im  Anfange 
dieses  Abschnittes  Wiederholte  bleibt  fQr  immer  bestehen,  mag  der  Inhalt  des 
menschlichen  Wissens  auch  so  groß  werden  wie  er  wolle.  Die  Schule  muß 
dem  Vorwiirtsdrängf'ii  d«'r  Forschung  gerecht  werden  nicht  dnroh  (lewöhnen  an 
solche  Begriffe  (funktionales  Denken),  wie  sie  in  der  Technik  oft  vorkommen, 
sondern  gerade  durch  die  Kraft,  in  immer  gründlicherer  Weise,  mit  immer 
erhöhter  logischer  Denkfähigkeit  in  vorkommende  l'rohleme  einzudringen.  Waa 
sollte  auch  aus  einer  wahren  Wissenschaft  werden,  wenn  man  die  Jugend  ge- 
wöhnte Aber  die  Schwierigkeiten  leicht  hinwegzadenken,  die  augenblicklich  ge- 
rade irgend  einer  wissenschafUichen  Richtung  nnbequem  sind?  Gibt  es  nicht 
in  jeder  Wissenschaft  Irrwege?  Vflssen  wir  nicht  wünschen,  daß  das  Menschen- 
geschledit  fihig  ist,  gerade  wegen  des  erweiterten  Inhaltes,  das  Wesen  der 
Grundlagen  objektiT  stets  von  neuem  prßiini  an  können?.  Wir  Menschen  siqd 
nicht  80  weit  und  werden  wohl  nie  so  weit  kommen,  unsere  Theorien  als  richtig 
für  alle  Ewigkeit  hinstellen  7.u  können.  Darum  mfissen  wir  tot  allem  die 
Fähigkeit  wach  erhalten,  die  £rklärungen  kritisch  prüfen  und  alle  neuen  Ent- 
deckungen zur  Besserung  der  Erklärung  verwenden  zu  können,  nicht  etwa  sie 
in  eine  veraltende  Theorie  gewaltsam  hineinzuquetschen.  Wird  nun  auch  nicht 
jeder  Schüler  der  höheren  Schule  berufen  sein,  darin  irgend  etwas  selbst  zu 
leisten,  so  hängt  doch  das  Auftauchen  der  wahrhaft  großen  Geister,  nach  einer 
geschichtlichen  Theorie,  wesentlich  ab  von  dem  Stande  der  Bildung  überhaupt, 
sicher  aber  hängt  das  Durchdringen  ihrer  Erkenntnisse  al)  von  der  Einsicht 
und  dem  selbständigen  Denkvermögen  der  Gebildeten.  Wie  manche  frühzeitige 
große  Errungenschaft  hat  erst  geruht  oder  ist  gar  verfolgt  worden,  weil  die 
Zeit  nicht  reif  war,  d.  h.  weil  die  Fihigkeit  zur  objektiven  Prüfung  in  der 
gebildetem  Menge  fehltCi  Und  wie  manche  Errungensdiaft  ist  sugrunde  ge- 
gangen und  vergessen,  weil  die  betrelfonden  Geister  nicht  emporkommen,  nicht 
nun  Bekanntwerden  kommen  konnten.  Diese  Oeüüir  liegt  selbst  heute  noch 
vor  im  Zeitalter  der  vielen  Zeitschriften,  der  Presse  and  des  internationalen 
Verkehres 

Wo  aber  liegt  die  Möglichkeit,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Scbulfächer 
die  Grundlagen  des  Denkens  gnneinschaftlich  zu  bilden?  Nicht  in  der  nach- 
träglichen Prüfung,  nicht  in  einer  nachträglichen  zusammenhängenden,  wohl 
gar  nur  historisch  kurzen  Vorlesung  auf  der  Universität  für  die,  welche  vor- 
her ihr  Interesse  an  die  technische  Ausbildung  allein  haben  hingeben  müssen; 
auch  nicht  in  der  nachträglich  versuchten  Korrektur  der  vorher  zu  äußerlich 
gebildeten  Kinder  auf  der  obersten  Stufe.  Was  auf  der  obersten  Stufe  in  der 
Beziehung  (sagen  wir  einmal  durch  die  philosophische  Propädeutik  oder  auch 
in  irgend  einem  Fache)  eireidit  werden  soll,  das  muß  durch  einen  gleichmäßig 
dahinftlhrenden  früheren  Untenricht  möglich  gemacht  werden.  Natürlich  wäre 
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p«  lächtrlich,  wenn  ich  sagen  wollte,  mim  solle  also  schon  in  den  unteren 
Klassoti  als  Lehrgegenstand  Philosophie  einführen  oder  man  solle  mit  den 
jungen  Geistern  direkt  philosophische  Begriffe  definieren  und  philosophische 
STstemaiik  treibeo.  Das  Wort  Philosophie  mit  den  Eanstaasdrflcken  derselben 
Imebt  nieht  TomikomiiMgi.  dider,  die  gut  nnterricfatet  werden,  denken 
lopidi  oder  sollen  logisch  denlnn  lernen.  Sie  gebiaaeben  die  Formen  der 
logjsdien  SchloBfolgernng  immerfori^  wenn  &nch  mit  Irrtflmem.  Woher  sollten 
wir  wohl  flberhnopt  in  der  Logik  die  Gesetze  kennen,  wenn  sie  nieht  vom 
MaMdwa  g^rsndit  wdiden,  wenn  sie  nicht  schon  in  irgend  einem  Sinne  im 
Imidliehen  Geiste  begründet  wSren?  Ich  gehe  hier  gar  nicht  etwa  auf  den 
Unterschied  philosophischer  Lehren  ein,  will  nicht  Kantische  Lehren  hinstellen, 
6«eke  s  priori  behaupten  oder  Entstehen  des  Denkens  infolge  hloßer  Empirie. 
Mag  es  sich  damit  verhalten  wie  es  will,  soviel  ist  sicher,  daß  das  Kind  logisch 
denken  lernt,  ohne  daß  man  ihm  das  Wesen  des  Begriffs,  des  Urteils  und  des 
Schlosses  vorher  schulmäßig  klar  machte.  Wir  als  Lehrer  also  sollen  die 
Flhiiikeit  gut  logischen  Denkens  besitzen,  auch  wissen,  was  der  denkende 
Philosoph  darüber  herausgebracht  hat,  wie  er  die  tatsächlichen  Formen  des 
Denkens,  Fühlens,  Wollens,  bald  so,  bald  so,  dargestellt  hat.  .\ber  wir  sollen 
und  können  mehr  und  mehr  darauf  achten,  daß  das  allgemein  Richtige  im 
Dmken  and  Fühlen  nidit  m  sehr  vom  einaehien  Stoffe  snrfickgedrängt  wird; 
diB  wHugstens  der  Schüler  höherer  Schulen  frOhseitig  ermutigt  and  geleitet 
wild  bei  sMnem  Drange,  mittels  seines  Dentens  Probleme  sn  Idsen. 

Oder  besitxt  die  Jugend  nicht  den  Drang  hierxa?  Es  ist  eine  traarige 
Ilosehang^  welche  fireilieh  gerade  den  in  einem  FWie  sehr  weit  and  einsei^g 
foigedrongenen,  weniger  tiefen  Fadileaten  passiert,  m  meinen,  die  Jagend 
kSnoe  leidit  von  yorwitzigen  Fragen  und  Gedanken  weggebracht  werden  and 
mdflse  das  auch,  damit  sie  recht  frühseitig  wissenschaftlich  d.  h.  in  Wahrheit 
bchtnäßig  denken  lernt.  Auch  Lehrer  mit  dieser  falschen  Meinung  gibt  es 
genug;  es  sind  haiij»tsächlicli  die,  welche  der  Jugend  am  fernsten  stehen,  am 
wenigsten  Vertrauen  finden,  am  wenigsten  geliebt  oder  sagen  wir  aufrichtig: 
»m  meisten  gehaßt,  sogar  heimlich  verlacht  und  —  gemieden  werde?).  Wohl 
uns,  wenn  wir  nifiglichst  wenige  solche  Lehrer  haben,  wenn  uns  die  Universitäts- 
bildiing,  aber  auch  die  Schulbildung  möglichst  wenige  solche  Lehrer  künftig 
liefert!  Die  Jugend  ist  voll  von  dem  Drange  nach  Lösung  der  Rätsel  des 
Lebens  and  der  Erkenntnis,  und  swur  nicht  bloB  die  Jugend  ans  den  gebildeten 
Knisni,  nicht  etira  bloB  die  Jagend  über  dem  Tierzehnten  Jahre.  Wie  oft 
habe  idi  erbhren  (bei  langem  PriTatanterridite,  beim  Scholanterridite  in  den 
venehiedenen  Klassen  des  Gjrmnasiams  und  anderer  Lehranstalten,  aach  der 
lUdchenscholen  und  Seminare),  daB  gerade  der  grdfite  Eifer,  die  grOfite  An- 
hänglichkeit^ die  grOBte  Aaftnerksamkeit  entsteht,  wenn  man  erlaabt,  ein  wenig 
darüber  zu  sprechen,  zu  fragen  nsw.  Ein  12 jähriges  Mädchen  sogar  lerbricht 
sich  oft  den  Kopf  stunden-,  tage-  und  wochenlang  waa  wohl  geschehen  möchte, 
wenn  die  Erde  nicht  anzöge  und  ein  Stein  immer  weiter  fliegen  könnte.  Wie 
oft  h9rt  man  schon  von  fpia  kleinen  Kindern  nach  der  Ewigkeit  and  der  Un- 
is» 
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endlichkeit  des  RÄumes  fragen,  und  zwar  aus  eigenem  Antriebe!  Von  den 
Fragen  nach  dem  Tode,  der  Entstehung  der  Menschen  und  Tiere  will  ich 
schweigen  —  jeder  weiß,  daß  die  Jugend  nie  aufhört  daran  su  denken  und 
darttber  nachzusinnen,  leider  oft  ohne  Fflbrang,  ohne  die  Möglichkeit, 
wenigstena  in  riditige  Gedankenhahnen  gafilhii  au  werden,  wwib  andi  die  LSamig 
uns  allen  fehlt. 

Es  wäre  Uoherliidiy  wollte  ich  sagen,  die  Schale  solle  die  Jugend  darin 
belehren,  so  wie  sie  ihr  die  DeUination  oder  das  Einmaleins  beibringt,  ich 
meine:  lächerlich,  wenn  die  Schule  da  behaupten  wollte  ebenso  sidiere  Tat- 
sachen angeben  und  einen  ebenso  sicheren  Zusanunenhang  lehren  zu  können. 
Freilich  nicht  lächerlich  wäre  es,  wenn  die  Lehrer  auch  bei  den  Grundlagen 
des  Einmaleins,  bei  der  Erklärung  der  Einheit  von  der  absoluten  Unfehlbarkeit 
ablassen  wollten,  welche  manche  der  Jugend  gegenüber  dabei  einnehmen.  Ich 
werde  das  am  Beispiel  der  Einheit  noch  zu  zeigen  suchen.  Wie  es  keinen 
Lehrer  in  den  Augen  einer  gut  unterrichteten  Jugend  herabsetzt,  wenn  er  sagt: 
das  weiß  ich  nicht,  8o  sollte  zwar  methudisehe  Sicherheit  bei  Einfülirung  in 
die  bestimmten  notwendigen  Tatsachen  herrschen,  aber  dabei  doch  fortwährend 
ein  Standpunkt  eingenommen  und  der  Jugend  gezeigt  werden,  der  tou  All- 
wissenheit weit  entfernt  ist  Darf  die  Jugend  nur  fragen,  so  fragt  sie  auch. 
Kaum  gelöste  Fragen,  nach  denen  gefragt  wird  und  deren  bisherige  Lösung  dio 
Jugend  meki  Tersteht,  sollen  nicht  mit  den  Worten  der  Wissensdiaft  Tor  den 
Ohren  der  Jugend  gelöst  worden.  Aber  wohl  Tcrmag  eb  guter  Lehrw  durch 
Oegsnfiagen,  durch  Torsichtiges  Weiterleiten  der  betrefienden  Gedanken  das 
Kind  der  lUnsicht  naher  in  bringen,  wieso  in  der  betrelliaiide&  Frag«  grofie 
Schwierigkeit  liegt.  Auch  diese  Sdkwierigkeit  muß  ganz  nach  dem  betrefTen- 
den  Standpunkte  des  Kindes  bemessen  sein,  d.  h.  der  Lehrer  wird  das  Kind 
immer  nur  so  weit  leiten,  daß  es  dieselbe  nach  seiner  Art  einsehen  kann.  Da- 
durch bleibt  ihm  die  Einbildung  fern,  die  so  viel  Schaden  anrichtet.  Ein  An- 
deuten der  Schwierigkeit,  ein  von  oben  herunter  gesprochenes:  'Das  versteht 
ihr  nicht,  dazu  seid  ihr  noch  viel  zu  dumm!'  ist  unpädagogisch,  ganz  besonders 
in  dieser  methodischen  und  philoj^ophischen  Richtung.  Entweder  verliert  das 
Kind  die  Lust  oder  das  Vertrauen,  um  überhaupt  sich  in  solchen  Fragen  noch 
leiten  zu  lassen,  es  macht  sich  seit>e  Philosophie  allein  zurecht,  benutzt  schlechte 
populire  BOcher  mit  absichtlich  gepredigter,  häufig  flach  materialistischer 
Philosophie  und  glaubt  dieser  Darstellnng,  gwade  wenn  sie  so  tui^  sls  wolle 
sie  gegen  die  Absicht  der  schweigend«i  Lehrer  aufklären.  Oder  aber  das  Kind 
Tcrflacht  und  gewöhnt  sich,  diese  Fragen  allmählich  nicht  mehr  su  beachten.- 
Dann  entsteht  oft  bei  guten  Einseikenntnissen  das  Qeprige  tod  einseitig  ge- 
bildeten Menschen,  welches  ni  unserer  Zeit  nodi  so  oft>  ja  meist  su  sehen  ist» 
auch  in  den  Kreisen  der  Forscher. 

Wir  sollen  also  nicht  etwa  die  Formen  der  Logik,  die  einzelnen  Fragen 
der  Psychologie,  der  Erkenntnistheorie  oder  Metaphysik,  oder  auch  der  Ethik 
den  Kindern  schon  früh  wissenschaftlich  vor  Augen  stellen  —  geschieht  das 
im  Primaunterrichte,  so  ist  es  schon  eine  höchst  schwierige  Au%i^,  die  leicht 
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scheitern  knnn,  wie  sie  schon  an  (km  deutschen  Schulen  früher  gescheitert 
ist  —  aber  wir  sollen  im  gesamten  Unterrichte  der  höheren  Schulen  die 
Grandlagen  so  behandeln,  daß  das  Kind  yon  selbst  das  Gewisse  und  Unge- 
wine,  das  Erkannte  und  nicht  Erkannte  allmählich  ni  flondern  kmi  Üb 
Int  —  wie  mdirfaQh  gesagt  —  den  Drang  an  dM  Wunderbare  m  denken ,  es 
fthtt  geradem  dies  ffiLteeUnfte  viel  mehr  ala  wir  Großen  im  Dnrcheehnitle  — 
cf  wird  die  Keime  wahrer  Bildung  sj^ter  selbst  immer  mehr  entwiokelii 
ItSunen,  wenn  ee  fiherhanpt  iinieracheid«i  und  Terbinden  lemi   Bieber  etdien 
die  gewiaam  grofien  RSieel  dem  Kinde  wie  etwas  gaos  Abgesondertes  yor 
Augen.    Es  lernt  auf  der  Schule  bestimmte  Tatsachen,  Lesen,  Sprechen, 
Reebnen,  Erdkunde  usw.  in  bestimmter  Art  sich  anzueignen.    Daneben  aber 
bietet  ihm  das  Leben  und  die  gelegentlichen  Reden  der  Größeren,  anch  schon 
das  eigene  Gefühl,  die  IVobleme  der  Unendlichkeit,  des  Entstehens,  des  Todes, 
des  Gegensatzes  von  Körper  und  Seele,  des  Wollens  und  Nichtkönnens,  es  blickt 
in  die  Storne,  es  erfährt  Krankheit  und  Tod  bei  Tieren  und  Menschen.  Meist 
wird  die  Bildung  des  Kindes  weitergeführt,  so  daß  ilim  diese  Rätsel  wie  die 
einzigen  erscheinen,  es  immer  mehr  gedrängt  wird  gerade  das  zu  erfahren  und 
da.s  andere  daneben  für  selbstverständlich  hält.    Das  kleine  Kind  ist  nicht  so. 
OuD  ist  offenbar  alles  wunderbar;  es  betrachtet  den  BanUois  immer  Ton  nmem 
nit  Terwnnderten  Blieken,  sein  sonderbares  Yerbalten  beim  ümiUIen  und 
Werfen.  Die  Sehnle,  die  Belehrung  und  die  eigene  Gewdhnong  yerflachen  es 
is  dieser  Beiiebong,  wShrend  sie  das  Kind  kSrperlieh,  gewieeermsBen  technisch 
gesdiickter  machi  Die  Schale  bei  einseitiger,  pedsniiseber  Belebrang,  bei  Zn- 
rOekdi&Dgen  der  Fragen  trSgt  immer  mehr  dssu  bei,  daB  das  Kind  sich  im 
Disnge  seines  Innern  an  die  genannten  einzelnen  anffsUenden  Kitsei  bilt  vnd 
heimlich  nachsinnt,  wo  es  dies  nicht  ofiFen  darf.  Daraus  entstehen  zum  gi-oßen 
Tfilt  ilio  ungeheuren  Schäden  der  geschlechtlichen  Verhältnisse,  welche  heute 
bei  der  Reform  auch  eine  berechtigte  Rolle  spielen.   Wenn  die  Jugend  wüßte, 
daß  es  nicht  bloß  diese  Rätsel  gibt,  daß  uns  überall  Rätsel  »niigeben  und  in 
'ins  liegen,  daß  die  übrigen  Triebe  und  Tätigkeiten  in  vieler  Beziehung  gerade 
so  dunkel  sind,  gerade  so  sehr  anregen  können  zum  Nachsinnen,  so  würde  sie 
Mch  nicht  derart  dem  Nachsinnen  über  das  (loschlechtliehe  hingeben,  wie  sie 
«  tatsächlich  heute  tut!    Der  Lehrer  soll  durch  gute  philosophische  Bildung 
immer  mehr  wissen,  immer  mehr  daran  beim  Unterrichte  denken,  daß  überall 
Batael  liegen,  er  soll  die  Jugend  in  richtiger  Weise  darauf  hinfahren  oder 
«eni^l^s  die  Empfindung  der  Jugend  f&r  die  Batsei  des  Lebens  von  frOh 
«■^  sieht  eist  in  Prima,  naeh  6  Schuljahren  oder  gsr  nach  6  Universitits- 
Mmestem  wieder  mitempfinden  und  ihr  erlauben  darfiber  (unter  Anleitung) 
aidisndenken.   Idi  habe  hier  schon  mandies  aus  meinem  letoten  Abschnitte 
Tonaagmommen,  will  mich  aber  nun  als  Beispiel  zu  den  mir  besonders  nahe 
liegenden  FBehern  wendra. 

Der  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Unterricht  kann  Ton  vorn- 
berein  zeigen,  daß  überall  Beschränkung  vorliegt.  Keine  einzige  Anschanung, 
kdn  einsiger  Begriff  kann  gebildet  werden  ohne  Begrenzung.   Man  arbeitet 
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überall  mit  litgrifitii  und  Anschauungen  (es  ist  naturlich  im  Anfange  noch  gar 
nicht  nötig,  dies  mit  wisHeuächafüich  definierten  Ausdrücken  zu  sagen j.  Wir 
erkenami,  wir  wn^Mt,  wir  itoUen  am  tot  BettimmtM,  wir  Unieii  wif  der  Sdiale 
Bestimmtes  (naoh  Beispielen  hrancht  niemand  bq  sacken,  alles  ist  voll  daron). 
Ist  das  non  alles  gans  klar,  was  wir  da  sehen,  an  was.wir  da  denken,  was 
wir  uns  (x.  B.  bei  geeoklossenen  Aogen)  Torstellen?  Wodareh  ist  es  Uar  und 
bestimmt?  Bestimmt  ist  das,  was  abgqprenst  ist,  ohne  das  wird  es  sofort  Ter- 
worren,  wir  wissen  zunächst  nichts  damit  ansufrngen.  Wmn  wir  in  Gedanken 
in  die  Stemenwelt  hinausreisen  and  es  ständen  da  keine  bestimmten  Sterne 
mehr,  nach  denen  wir  Stationen  unserer  Reise  abzählen  könnten,  wie  wäre  es 
mit  der  Reise?  Wohin  geht  die  Reis.',  wenn  sie  kein  Ende  hat,  keinen  be- 
stimmten Anfang?  Wir  brauchen  das  Bestimmte,  um  klar  zu  schauen,  zu 
denken,  uns  etwas  vorzustellen.  Aber  es  ^ibt  doch  auch  Unbestimmtes,  Un- 
verstandenes genutr.  Wir  stoßen  immertort  darauf;  wenn  wir  etwas  noch  nicht 
verstehen,  so  erscheint  es  meist  verschwommen,  unbestimmt.  Also  müssen  wir 
nach  dem  Bestimnit<n  suclun,  nach  Grenzen,  Begrenzungen.  Aber  was  sind 
diese  Begrenzungen?  Du  taugt  sofort  wieder  das  Rätselhafte  au.  Und  zwar 
brauchen  wir  gar  nicht  in  die  auffälligen  Rätsel  des  Lebens  einaugeheu,  in  die 
Begrensung  des  Lebens  durek  Tod  und  Geborenwerden,  in  die  ungebeoeren 
Entfemongeii  des  Weltalls.  Überall  finden  wir  Begrensungen.  Okne  das  gibt 
es  gar  niehts  Bestimmtes.  Nehmen  wir  einmal  in  der  Raumlehre  (BaumTor> 
Stellung,  wie  sie  schon  das  kleinste  Kind  kat)  etwas  Bestimmtes,  eine  Strecke 
mit  An&ng  and  Ende,  wodoxdi  ist  es  bestimmt?  Da  geraten  wir  sofort  in 
die  Schwierigkeit  der  Punkterklärung  hinein.  Dovon  BoUen  wir  das  Kind,  den 
Quartaner  ja  fernhalten???  Wir  sollen  ihm,  der  sich  so  solmt,  der  von  Natur 
bestrebt  ist  dfi  zu  sisneS|  nur  sagen,  es  ^be  ansehauliche  funkte,  ITlecke? 
Wird  er  nicht  fragen,  wie  groß  sind  denn  die,  und  woYon  werden  sie  denn 
begrenzt y  Wird  nicht  jeder  junge  Tischlerlehrling  darüber  einmal  nachdenken, 
wenn  auch  der  Meister  Tischler  ihm  sagt:  Dummes  Zeug,  den  Punkt  mache 
ich  hier  mit  dem  Blei.stift  beliebig  klein  oder  so  klein,  wie  nnin  eben  kann. 
Dabei  hÖrt's  auf,  alles  andere  verstehst  du  nicht  und  hast  nichts  damit  zu 
tun!'  Und  wenn  der  Lehrling  gar  einmal  so  naseweis  ist  zu  fragen,  ob  denn 
ein  Brett  oder  der  Raum  nicht  auch  so  lang  sein  könnte  bis  in  den  Bimmel, 
oder  ob  er  nii^t  audi  einmal  in  Oedanken  gar  nicht  anfhSren  konntsy  so  wird 
ihm  der  Meister  eins  hinter  die  Ohren  hauen?  Ja,  es  sein,  er  hat  keine 
Zat  dasu  darauf  einzugehen  und  kann  es  selbst  aueh  niohi  Aber  fireilidi, 
das  wird  den  Lehrling  nicht  hindern  selbst  au  denken,  so  klug  oder  dumm  wie 
er  es  eben  kann.  Dann  aber  soll  die  höhere  Schale  aoch  k«ne  Tischler  aus- 
bilden. 

Es  ist  eine  gans  unaweifelhafte  l^tsaclie,  daß  jedes  Kind  einmal  denkt: 
die  Unendlichkeit  ist  sn  groß,  daß  dagegen  das  Endliche  nichts  istl  Das  steht 
nicht  bloß  in  Religion sbüchem.  Die  Unendlichkeit  kann  hier  anfangen,  wo  ich 
bin,  oder  vielmehr:  ich  kann  von  meiner  Stube  aus  in  der  Vorstellung  bis  in 
das  Unendliche  gehen,  und  dann  ist  die  Grö^  der  Stube  nichts  gegen  die 
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Unendlichkeit,  so  wie  der  Punkt  als  Anfang  nichts  ist  gegenüber  der  endlichen 
Ausdehnung  der  Liuie! 

Durch  diese  Tatsache,  eine  Tateache  der  geistigen  Vorstellnng,  nicht 
etwa  eine  bloß  formal  snreehtgemachte  Definition  nach  Art  *mod«nier* 
Ifalhematiker,  ist  nnswdfeUiaft  festgestellt,  daB  es  das  Unendliche  und  ünend- 
licUdeine  gibt,  daß  wir  es  nns  nieht  sureoht  machen  oder  wegleugnen  k&men. 
Und  es  liegt  auch  bereits  ein  sieheres,  nicht  kflnstlich  geschaffenes  Gesets 
darin  fiber  die  Unendlidikeity  hesser  Aber  das  SinnlichTOiatellbare^  das  Über^ 
liimliehvorstellbare  und  das  Untersinnlichvorstellbare  (nach  meiner  Lehre  Aber 
die  Weiten behatlungen),  nämlich,  daß  die  Grenzen  des'Sinnlichvorstellbaren 
Dicht  eine  sinnliche  Ausdehnung  haben,  daß  die  Grenzen  des  Übersinnlich  vor 
stellbaren  (des  Unendlichen)  keine  unendliche  Ausdehnung  haben,  sondern  z.  B. 
eine  endliche,  eine  solche  niederer  Behaftung.  Wenn  aber  unser  Blatt  Papier 
oder  unsere  Stube  oiler  die  Erde  als  Anfang  einer  ins  Unendliche  gehenden 
Entfernung  genommen  wird,  ao  kommt  es  für  diese  wirkliche  Unendlichkeit 
nicht  daraut  au,  ob  die  Ausgangsstelle  eine  endliche  Ausdehnung  von  einem 
ZtDtnueter  oder  von  tler  Stubengröße  usw.  hat:  als  Anfangspunkt  für  die  über- 
sinnliche Größe  betrachten  wir  die  Grenzen  des  Endlichen  nicht  mit,  wir  nehmen 
es  grenienlos.  Ebenso  ist  ein  kleiner  Fleck  anf  dem  Papiere  kein  Punkt  fttr 
dis  Endliche^  wir  brandien  auch  nidit  einen  so  sonderbaren  Übergang  wie  den 
logmannt«!  Grensfibergang  mit  AusdrQckeii  wie:  kleiner  als  jeder  noch  so 
Udos  oder  beliebig  kleiner  Fleck,  sondern  wir  kdnnen  scharf  und  genau  sagen, 
dsB  der  Punkt  fttr  das  Endliche  keine  endlidie  Ausddmnng  hat,  wohl  aber  als 
rihunliches  Gebilde  eine  Ausdehnung  iib«rhanpt  besita^  nämlich  eine  unendlich- 
UttBS  oder  besser  untersinnliohTorstellbare,  und  zwar  kommt  es  für  ihn  als 
Begrenzungspunkt  des  Endlichen  gar  nicht  darauf  an,  ob  wir  ihn  als  unendlich* 
kleine  Größe  wieder  in  der  Vorstellung  mit  Grenzen  yersehen  können:  er  ist 
dafür  grenzenlos  nnendlichklein  vorgestellt.  Es  ist  nicht  nötig  erst  in  einer 
pnsisen  Mathematik  davon  zu  sprechen,  daß  der  Punkt  keine  räumliche  Aus- 
dehnung habe,  dies  ist  sogar  unrichtig,  als  räumliches  (Jt  hilile  hat  er  stets  eine 
Ausdehnung;  aber  er  hat  'als  Punkt  für  das  Sinnlichvurstellbare'  keine  sinn- 
liche Ausdehnung,  ist  untersinnlichvorntelibar.  Sehr  oft  schon  hübe  ich  mit 
Kindern  durchprobiert,  daß  ihnen  bei  passendem  Unterricht  solche  Unterschei- 
dungen gar  keine  Schwierigkeiten  mehr  machen,  daß  sie  es  besser  ▼sntdieii, 
ib  die  dies  nicht  gewohnten  Großen  rerstehen  oder  Tcratehen  wollen.  Es  ist 
nit  diesen  Unterscheidungen  allerdings  etwas  gesdiehen,  was  metaphysische 
Bedeutung  hat,  nämlich  ein  Unterschied  im  Sein  oder  in  der  Existms  Mge- 
stdUy  indem  s.  B.  das  Untersinnliche  eine  Ansdehnnng  hat  nur  untersinnlicher 
M  nubt  aber  sinnlicher  Art,  daß  also  fßr  das  bloße  Endliche  der  Punkt  ist 
^e:  keine  Ausdehnung.  Der  Mensch  —  und  schon  das  junge  Kind  —  kann 
whr  loieht  und  blitzschnell  die  Vorstellung  mehrerer  Gebiete  zusammenfassen, 
die  ZDsammengesetzte  V'orstellupg  bilden,  eine  solche  gemischter  Weitenbehaf- 
tung.  Das  ist  z.  B.  sehr  nützlich  zur  scharfen  mathematischen  Erklärung  der 
Xsngenie,  die  eine  Kurve  in  ein«:  Stelle  berühren  kann,  welche  für  das  tiinn- 
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lichvorstellbare  keine  Ausdehnung  hat,  Null  ist,  und  doch  bei  Heranziehung 
des  Untersinnlichvorstellbwen  ein  Linienstück  mit  der  Kurve  geraeinsuuj  haben 
kann  oder  in  der  Berührung  zwei  Punkte  (fQr  das  Unendlichkieine)  miteinander 
verbinden  kann.  Hierdurch,  also  dnreh  die  V<nttellung  untersinnlichtr  Art, 
erhSlt  Mieh  die  Taogente  ihre  Bicbtnng,  und  dieae  Riehtong  zeigt  sieh  Mich 
in  ihrer  Bigeniehsft  als  gnader  Linie^  die  sieh  sogpir  bis  in  des  Unendlidie 
ersftrecken,  mit  dem  Unendlichen  behaftet  werden  kann.  leh  kann  hier  na- 
mdglidi  anf  die  Einielheiten  der  Lahre  näher  eingehen,  dies  Beispiel  moB  hier 
genügen.  Das  Mathematische  zeigt  uns  schon,  dafi  man  bereits  im  Awfimge 
ganz  scharf  sein  kann.  Daß  es  solche  Gebiete  in  der  menschlichen  Vorstellung 
gibt^  dafi  Oberhaupt  das  Bestimmte  durch  Grenzen  bestimmt  wird,  die  gewisse 
maßen  zugleich  einer  anderen  Welt  angehören,  das  ist  eine  Unterscheidung, 
die  sich  für  die  anderen  Fächer  als  niitzlich  erweist.  Ohne  daß  dabei  irgend- 
wie der  Name  der  I'hilosopbie  gebraucht  wird,  sind  natürlich  gerade  diese 
Grundlagen  wie  die  Grundlagen  aller  Wissenschaft  philosophisch,  mögen  sio 
nun  auf  der  Universität  oder  auf  der  Schule  gebraucht  werden.  Eine  Konti- 
nuität oder  Stetigkeit  ergibt  sich  daraus,  die  über  die  endliche  Stetigkeit  hin- 
ausgeht, ähnlich  wie  schon  das  denkende  kleine  Kind  über  das  Sinnliche  hin- 
wepchreitet. 

SoH  «ne  innere  Verbindung  swischen  der  Mailiematik  und  den  Kator- 
wissenschaften,  flberhanpt  zwisehen  den  Qnmdlafen  der  einielnen  lieber  oflen 
blttben,  so  darf  man  sehen  bei  den  Kindern  die  ersten  Vorstellungen  nieht  ein- 
seitig frssen  und  einprägen.  Die  Einheit  in  der  Arittimetik  führt,  so  eng  ge- 
IkBt,  heinaeh  in  dem  grofien  Sehwierigkmtra  d«r  unendlichen  Dnimalbittehe 
und  der  Irrationalzahlen,  wobei  sich  die  Mathematiker  jener  Richtung  mit  Defi- 
nitionsschaffungen helfen  wollen  und  bei  Grenaüber^ngen  und  für  das  Sinn- 
lichTorstellbare  mit  einen  Wert  gebenden  Limeswerten  beruhigen.  Die  Einheit 
ist  gewiß  etwas  Begrenztes,  und  dieser  Begriff  kommt  in  jeder  Wissenschaft,  in 
jedem  Schulfache  vor.  Man  lasse  sich  nur  einnial  darauf  ein,  mit  Kindern 
recht  genau  feststellen  zu  wollen:  Was  oii^entlich  gehiirt  zur  Einheit  eines  Hauses, 
des  Menschen,  des  Ichs,  des  Waldes,  der  Atmosphäre,  der  Erde,  der  Welt?  (Ge- 
hört zur  Einheit  des  Hauses  nur,  was  fest  ist?  Nicht  auch  die  Luft  im  Hiiuse? 
Was  heißt:  Ich  und  mein  Hans?  Es  kommt  auf  das  Gebiet  an,  in  dem  man 
die  Einheit  auffaßt,  ob  nur  im  Gebiete  des  Toten,  ob  auch  mit  für  die  lebenden 
Mmmsbm.  Und  das  Idi  uA  nicht  bloB  körperlieh.  Ueine  Sind  ledet  von 
sieh  in  d«r  dritten  Person.  Sein  Körper  im  Spiegel  ist  ihm  etwas  snerst 
Fremdes^  Stmderbares.  Zwei  ganz  sonderbsr  getrennte  Gebiete  können  sur  Ein- 
heit  des  Hensehen  herangesogen  werden,  das  Eörperliehe  und  das  Seelisehe. 
Gibt  es  eine  Welt  oder  mehrere?  Was  ist  der  einselne  Mensdi  gegenüber  dem 
All?  Was  ist  wohl  das  Erfaabenstey  was  ist  der  Staub  gegen  Gott?  Was  ist 
das  Atom  (natfirlich  denke  ich  hier  bereits  an  den  Physikunterricht)?  In 
welcher  Art  nur  kann  man  es  als  Einheit  fassen?  Je  mehr  heutzutage  die 
bloße  Atomtheorie  gegenüber  einer  Krafttheorie  usw.  ins  Schwanken  kommi^ 
um  80  mehr  sollte  man  von  romherein  darauf  achten  lassen,  daB  wir  der- 
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artiges  immer  nur  für  ein  bestimmtes  Gebiet  als  Einheit  ansehen  dürfen.  Ist 
der  Fluß  in  der  Erdkunde  eine  (irenze,  sein  Wasser  auch?  Kommt  es  noch 
auf  den  Tropfen,  auf  die  Luft  an,  wenn  man  Ländergrenzen  festsetzt?  Gehört 
diu  Licht,  das  die  Landschaft  bescheint,  zur  Erde?  Gehört  der  Augenblick  zum 
■mlidMn  Leben?  Wunderbar  itt  es,  daß  m  flbenU  Grenzen  gibt,  daß  man 
mm  Wachen  flbergeht,  vom  Leben  inin  Tode.  Aber  nniweifBl- 
liift  iit  e«  neh,  dafi  die  Granen  flir  das  dne  Gebiet  gsas  anderer  Art  sind  ab 
die  Dinge  dieses  Gebietes  seUwt,  und  daß  wir  in  Widersprflehe  geratm,  ja  ver- 
rtekt  ra  werden  glauben,  wenn  wir  das  ein«  naeh  den  Yorstellungwi  des 
andern  Gebietes,  das  Endliehe  nach  dem  ünendlichen  bemeesen  wollen.  Man 
hat  wohl  recht,  wenn  man  statt  bloßer  Systematik  und  Fonmabeschreibnng 
Biologie  in  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  hinein brin^n  möchte,  aneh 
mehr  ab  bisher  und  höher  hinauf  in  den  Klassen.  Das  Leben  bt  allerdings 
fär  den  jnngen  Geist  ein  höchst  interessantes  Problem.  Aber  wenn  man  diese 
Biologie  auch  wieder  nur  enden  läßt  in  der  sinnlichen  Beschreibung,  so  bat 
man  wenig  für  den  Geist  gewonnen,  für  die  wahre  Bildung  und  die  Möglich- 
keit einer  späteren  wahren  Wissenscbaftlichkeit.  Es  könnte  dann  sehr  wohl 
geficheheu,  daß  der  Schüler  der  Biologie  ebenfalls  Abneigung  entgegen l)rächt€!, 
wie  er  es  bei  schlecliteni  Lehrer  in  der  Arithmetik  tut.  Und  doch  ist  auch 
di«  Arithmetik  ein  Gebiet,  in  dem  volles  Leben  harscht.  Nur  muß  man  nicht 
in  Ibnnal  technischer  Art  definieren  nnd  dann  immer  in  öder  &aßerlidier  Art 
mit  ewigen  Übungen  weiter  gehen.  Schon  der  B^prifP  der  Null  ist  etwa%  was 
nidit  formal  Sde  zu  sein  branchi  Jedes  Kind  sagt  sieh,  a  —  a  sei  nichts,  und 
ist  faSdist  Terwnnderl^  wenn  der  Ibthematiker  daraus  ein  Etwas  machen  will, 
«be  Zahl  Null,  wenn  er  sagt,  er  erweitere  so  (duich  Definition)  die  bisherigen 
Begriffs  der  Zahlen.  Da  soll  nun  das  Kind,  welches  bisher  wirklich  Vor- 
stellungen bildete,  bei  den  natürlichen  Zahlen  (ein  Mensch,  ein  Zeichen,  drei 
Gegenstände,  drei  a),  aufhören  sich  etwas  'vorzustellen'.  NatQrlich,  wenn  man 
90  die  Wissenschaft  auffaßt,  dann  merkt  man  auch  bald,  wie  wenig  Lebendiges 
beim  Unterricht  damit  zu  machen  ist,  wie  abgeneigt  die  Kinder  solcher  Forma- 
listik  sind.  Aber  so  braucht  es  nicht  zu  sein.  Die  furnialen  iMatheniatikcr 
haben  nicht  recht  für  alle  Zt'iten.  Ks  ist  nicht  wahr,  daß  die  Null  eigentlich 
nichts  Zahlenmäßiges  sei  und  erst  durch  BcgriÖsschatrung  dazu  gemacht  würde. 
Wie  soll  ein  Kind  auch  verstehen,  warum  man  sich  solche  Schöpfungen  er- 
Uabty  a  —  a  =  0  beruht  auf  der  Vorstellung  der  Gleichheit  des  einen  a  und 
des  anderen.  Und  nun  frage  man  einmal  die  Kinder,  ob  es  wixklich  etwas 
guic  Gleiches  gebet  Da  wird  man  bereits  auf  großes  Intsrosse,  wenn  auch 
Ulf  manche  ftlschen  nnd  nngeschicktoi  Antworten  stoßen.  So  wenig  wie  die 
Emheit  und  flberhaupt  die  Begrensnng  absolut  gilt,  so  wenig  die  Gleichheit. 
Wm  filr  eine  Aufibssung,  fttr  ein  (me^physisch  gesagt)  Seinsgebiet  oder  eine 
R«ahtat  gldeh  ist,  braucht  es  f&r  eine  erweiterte  Vorstellung  nicht  zu  sein. 
Der  Minister  und  der  Bauer  sind  beide  Menschen  und  in  diesem  allgoneinen 
Sinne  gleich,  uimI  doch  sind  sie  bei  Heranzieliung  anderer  BetiachtangNi  gans 
vaiiofaieden.    Zählt  man  nur  die  Menschen  der  Nummer  nach,  so  ist  eine  An* 
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Kahl  mn  einen  Menschen  Termiiidert,  mag  man  nun  einen  Minister  oder  einen 
Bsneni  hinwegttreidieD,  nidii  aber  ist  difl  Yttmuiderung  dieselbe  für  andere 
Gabiete,  Air  den  Wert  in  anderer  Beeiehang.  Zwei  fty  das  Endliche  gleiclie 
Strecken  anf  dem  IVipien  kdiinen  BtHa  wohl  noch  um  UntenimilidikleineB  Ter- 
achieden  Torgeatellt  werden,  und  dann  bleibt  beim  Absieben  des  einen  vom 
anderen  etwas  übrig,  eine  OröBe,  freilieb  keine  endliche.  Eine  unendlich  kleine 
Zahl  d  xa  einer  endlichen  addier^  yennehrt  diese  für  das  findliehe  nieht  und 
ist  dafibr  Nichts.  Aber  zwei  um  d  yoneinander  verschiedene  endliche  Zahlen 
ergeben  voneinander  abgeiogen  Null  fflr  das  Endliche,  und  doch  noch  eine 
ZahlengröBe,  nämlich  die  unendlich  kleine,  welche  wohl  eine  Bedeutung  hat  für 
das  Uiitersiniilichf  utuI  mit  anderen  iintorsinnlich  kleinen  Größen  in  bestimmten 
Verhältnissen  stehen  kann.  Ganz  kunse([uent  wie  beim  Punkte  ist  also  eine 
Null  für  (las  Endliche  die  unendlich  kleine  Größe,  indem  man  dabei  ihre  unter- 
siiuilit  lu!  Ziihlenausdehiiunji  nicht  mit  betrachtet.  Ich  habe  an  vielen  anderen 
l'ioblemen  der  Mathematik,  welche  den  Schüler  im  höchsten  Grade  befremden 
und  der  bloßen  Limeswissenschaft  besondere  Schwierigkeiteu  l»ereiten,  die  Lehre 
ausgeführt,  z.  B.  fOr  die  Sonderbarkeit,  daß  einmal  eins  zwar  eins  ist  and, 
wieder  mit  eins  multipliaert,  eins  ergibt,  aber  wenn  man  es  unendliehmal  so 
maeht,  naeh  bisherigen  Lehren  etwas  Unbestimmtes  Endliches  ergeben  soll: 
unbestimmt.  Das  Uirt  sich  nadh  Weitenbehaftung  vollkommen.  Man 
kommt  auf  diese  Idee  nimlioh  dadurch,  daß  (1  +  d)*,  oder  wie  die  Limeaver- 

fedliter  sagen  ^1  4~  ,~)  >  genommen  als  Grenxwert  fQr  n  =  unendlich,  die  Zahl 

tf=  2,718....  ergibt.  Der  Widerspruch  zu  dem  immerwährenden  Resultate 
Eins  bei  Multiplikation  von  1  mit  1  löst  sich  leicht,  sobald  man  den  Grundsatz 
kennt,  daß  eine  unendlich  kleine  Zahl  d,  endlich  oft  zu  sich  addiert,  untersinn- 
lich bleibt,  aber,  unendlich  oft  genommen,  etwas  Endliches  gibt.  Letzteres  ist 
SU  berttcksiehtigen,  sobald  man  eins  unendlich  oft  mit  sich  selbst  multipliziert 
Denn  solange  das  nicht  geschieht,  kann  man  natfirlich  etniach  dabei  bleiben, 
daß  die  Eins  für  das  Endliche  begrentt  is^  es  also  nicht  darauf  ankommt,  ob 
man  etwa  nodi  etwas  Unendliebkleines  als  daranhaftend  sidi  vorstelli  Aber 
es  muß  sofort  bei  der  Potent  1**  gefragt  werden,  ob  man  nieht  etwa  einen 
unendlich  kleinen  Summanden  d  mit  1  Terbunden  denke:  (1  -|-  d)*.  Das  ITiliers 
gehört  nicht  hierher.  Auch  kann  ich  hier  nicht  niher  eingehen  auf  die  Mög- 
lichkeit, mit  Hilfe  des  Unendlichgroßen  Zusammenhänge  anschaulicher  Alt 
(natürlich  nicht  mehr  sinnlichanschaulieher  Art,  aber  sehr  wohl  räumlich  vor- 
stellbarer) aufzudecken,  wo  der  Lernende  sehr  lebhaft  Zusammenhänge  vermutet 
und  sie  bisher  immer  hat  vermissen  müssen,  z.  B.  bei  dem  Unterschiecle  der 
Kenelsehnitte,  der  endlichen  Ellipse  und  der  unendlichen  Parabel  und  Hyperbel, 
in  welche  die  Ellipse  sogar  übergehen  soll.  Es  ist  ja  an  anderer  Stelle  (auch 
in  Buchform)  ausgeführt  worden.  Ich  möchte  nur  soviel  betonen,  daß  dies  ein 
bisher  in  keiner  Weise  widerlegtes  Beispiel  ist  dafür,  daß  Zusammenhänge  im 
Sinnlichen  er^nzt  werden  und  besser  verstanden  werden  können  durch  Unsinn- 
liches, daß  wir  der  Jugend  Gewalt  antun,  wenn  wir  sie  swingen  wollen  z.  B. 
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in  der  Matheiiiatik  an  der  bloßen  sinnlichen  Wahrnehmung  kleben  zu  bleiben 
und  an  dem  mühseligen  und  zuerst  jeden  Lernenden  abschreckenden  Limes- 
b^ffe.  Ist  es  etwa  möglich  und  gut,  die  Jugend  in  der  Geschichte,  in  der 
Religion,  b«im  Inhalte  der  alten  Schriftsteller,  beim  TeretindniBse  der  Sprachen 
lar  mit  dem  Sinnlieben  abzuspeisen?  SoUen  wir  ihr  das  Rfttselhafle,  weldiee 
user  Leben  und  daa  Leben  jedee  Gesehöp&a  durchdringt,  in  der  Sehnle  gftiw- 
fieh  TerhOllen?  Sollen  wir,  wie  in  der  Geometrie  bei  der  ac^namiten  bloB 
genstischeii  Methode,  beim  bloBen  Hinweiaen  auf  die  Bew^^ong  (ohne  genaue 
Eifcfirang  der  Stetigkeit  der  Terechiedenen  Lagen  und  Untoechiede)  den  Horir 
lont  des  jungen  Geistea  kOnstlich  verkleinem,  wahrend  er  doch  so  sehr  danach 
ringt,  weiter  hinaus  zu  eilen?  Ich  komme  damit  zum  letzten  Abschnitte,  in 
dem  ich  in  leider  hier  gebotener  kurzer  Form  noch  die  anderen  Gegenständ^ 
wenigstens  beispiebweiBe,  und  die  Gesamtheit  des  Unterrichts  berücksichtigen 
mochte. 

V.  Der  Wert  der  Philosophie  und  ihre  Benutsung  für  den  gesamten  Unterrioht 
Es  hat  mich  wie  andere  als  Schüler  besonders  abgestoßen,  wenn  ein  Lehrer 
über  berührte  Schwierigkeiten  hinwegführen  wollte,  indem  er  sagte:  Aber  das 
ist  ja  dooh  so  sonnenklar!  £twa  so  klar  als  wenn  man  s^:  £inmal  eins 
gleich  einsl  Wir  sahen  lehon,  dafi  dies  gar  nicht  so  sonnenklar  ist.  Noeh 
KUimmer  ist  es,  wenn  der  Lehrende  sagt:  Nor  weiter,  das  wiiat  da  oder 
werdm  Sie  später  aehon  besser  Teratehen.  Nicht  so  soll  man  das  Philosq^kiadie, 
irai  allem  sngnmde  li^,  Tor  an  frOhaeitiger  Besprediang  schlitaen,  sondern 
dsdnndi,  daß  man  auf  den  Gedanken  des  Betreffmden  eingeht  und  ihn  selbst 
vatsr  Anleitung  dahin  bringt,  die  Schwierigkeit  zu  sehen  und  einzusehen,  daß 
nur  eine  vorläufige  Losung  zu  geben  ist  Nur  so  wird  überhaupt  die  Mögliob- 
keit  offen  bleiben,  daß  der  Lemrade  swar  weiter  lernt,  aber  auch  zu  vonrichten 
lernt  darauf  gleich  alles  zu  wissen  und  bis  auf  das  Tiefste  zu  durchschauen, 
daß  er  auch  nicht  einfach  die  Flinte  ins  Korn  wirft  und  auf  zukünftiges  tieferes 
Nachdenken  ver7-ichtf!t.  Darum  seien  wir  auch  vorsiehtig  mit  der  Redensart : 
ist  überhaupt  für  den  Menschen  zu  schwerl  Die  eitrige  Jugend  ist  damit 
selten  einverstanden.  In  diesem  Alter  der  noch  nuiiigelnden  Kenntnisse,  in  dem 
der  Mensch  noch  nicht  weiß,  was  es  heißt,  sieh  ganz  vergeblich  zu  quälen, 
glaubt  er  doch  nicht  recht.  Er  meint  meistens:  Ach  ich  werde  das  schon 
boiulEriegen,  oder  wenigstens  später  besser  wissen  ala  der  da!  Leiten  wir  die 
Jagend  richtig  an,  die  Schwierigkeiten  an  sehen  und  doch  Methoden  an  finden, 
un  etwas  Gewiases  heransanbekommenl  Nicht  dw  tragt  daa  Eennaeichen  des 
liSbann(!)  üntenriehta  an  aioh,  der  sagt:  Aeh,  ich  werde  mieh  mit  diesen  Spita- 
lindelnen  Aberiianpt  nicht  abgeben,  nnd  der  aieh  dann  bloß  dem  Praktisdien 
oder  gar  dem  bloB  Sinnliehen  ergibt.  Wir  mflsaen  immer  irgend  wo  Halt 
nuehen,  ob  wir  nnn  alt  oder  jung  sind.  Aber  sind  wir  dazu  mit  Verstand 
auagerQsteti  nm  nns  selbst  ein  ewiges  Halt  au  gebieten?  Diese  Selbst- 
Beschränkung  ist  in  Wahrheit  nicht  bescheiden,  sondern  unverschämt.  Wir 
^den  ans  damit  heransnehmen,  den  Wert  des  Wunderbaren  herabsuaetien. 
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Ulis  allmählich  durch  Pflege  des  Äußerlichen  für  das  Beste  und  Wichtigste 
sn  haltra. 

leh  brauche  demjenigen,  der  dem  Sinne  dieser  ÄnrfUiruDgen  beistimmt, 
kaum  «1  sagen,  daB  er  im  Geaehiehlanntenriehte  s.  B.  besonders  Wert  legen 
wird  anf  die  DanteUnajg  des  geistigen  Bingsns  der  Mensefaheii  NatOrlieh  muB 
dies  dem  Standpunkte  der  Klasse  angemessen  sein.  Aber  wenn  die  philoeopbi- 
sehen  Grandlagen  mehr  ab  bisher  tatsSehUch  zur  Geltang  kommen,  so  ist  aneb 
der  Standpunkt  jeder  Klasse  der  höheren  Schule  geeigneter  als  heute  för 
soleben  Unterricht.  Der  reifere  Sehfller  hört  so  wie  so  in  der  Geschichte 
sprechen  von  Sitte  und  Moral,  von  geistigem  Fortschritte,  von  Schicksal  und 
Zufall.  Und  das  sind  gewiß  philosophische  ßetrrift'e  schwerster  Art.  Diese 
können  mit  dem  Schüler  nicht  in  der  Weise  des  gelehrten  Philosophen  be- 
sprochen werden,  aber  die  philosophische  Bildung  des  Schülers  kann  doch 
bereits  ein  tieferes  Eingehen  crlaul)en  als  bisher,  und  der  philosophisch  ge- 
bildete Lehrer  kann  bei  vielen  geschichtlichen  Gelegenheiten  in  interessanter 
Weise  den  jungen  Geist  zum  Nachdenken  anleiten.  Es  soll  ja  dort  gar  nicht 
denkgemäß  entschieden  werden,  ob  es  nur  Zufall  gibt,  ob  man  eine  höhere  Be- 
stimmung, ob  msa  sinen  Zusammenbang  gans  klar  «kwuien  kami.  Aber  es 
ist  wichtig,  wenn  der  Scbfller  hier  ebenso  wie  in  anderen  Elksbern  die  Schwierig- 
keit solcher  Frage  durch  Antwort  und  Gegenfrage  erkennt,  einsiebt,  dafi  man 
nicht  Toreilig  urteilen  darf.  Derartige  Bildung  befördert  ein  Lehrer  nieht,  der 
hier  nur  dosiert  und  dem  etwas  Yoreilig  urteilenden  jnngra  Ifenseben  den 
Mund  Terbietet.  Das  Schöne  und  Gate  soll  der  Schüler  dann  ja  nicht  nur  vom 
Hörensagen  kennen,  er  soll  auch  im  übrigen  Unterrichte  seitens  der  Lehrer  auf 
das  Schöne  aufmerksam  gemacht  worden  sein.  Ein  GefQhl  dafür  hat  jedes 
Kind,  wenn  es  über  die  Gestirne,  über  die  wunderbar  zusammenhangenden 
Weltgesetze  der  Physik  und  ('hemie  belehrt  wird.  Jedes  Kind  ist  geneigt, 
wenn  es  über  die  Lebensgenieinsclinftcn  der  Pflanzen  und  Tiere,  über  den 
Ameisenstaat  usw.  Näheres  hört  und  selbst  kennen  lernt,  sich  zu  begeistern  und 
tiefer  gehende  Fragen  zu  stellen.  Ein  kleines  Kind  nimmt  an  den  Schicksalen 
eines  Hiiustiercheiis,  eines  Vögelchens  oft  innigen  Anteil.  Diese  Seite  des  Ge- 
mütes soll  nicht  durch  die  bloße  trockene  Belehrung  in  der  Schale  zurück- 
gedrängt, sie  kann  im  Unterricht  sehr  gefördert  werden.  Jedes  ^was  mehr 
gereifte  Kind  legt  sich  die  Frage  vor,  ob  es  wirkb'ofa  leisten  kann,  was  Ton 
ihm  Terlangt  wird,  hundertmal  hört  es  in  der  Sehule,  dafi  man  soll,  daB  man 
könne,  wenn  man  wolle.  Oft  genug  merkt  es,  dafi  manche  nicht  Torwilris 
können,  dafi  andere  dureh  Ehrgeiz  Tieles  erreieben.  Die  philosophische  Frage 
der  Willensfreiheit  tritt  schon  an  die  Kinder  heran,  man  kann  davon  fast  in 
jeder  Familie  zwischen  fast  allen  Kindon  einmal  spredien  hören,  bei  rielen 
sogar  wiederholt,  bei  einigen  in  jedem  Jahre  von  neuem.  Und  die  Schule  ver- 
halt sich  oft  sn  kalt  und  kommt  statt  dessen  mit  dem  Pensam,  das  erledigt 
werden  muß.  Der  naturwissenschaftliche  Lehrer  neigt,  wenn  er  keine  gnt« 
philosophische  Bildung  hat,  dazu,  die  Sache  fortzustoßen  mit  einem:  Es  geht 
natürlich  alles  nach  den  Naturgesetzen.    £r  yerfallt  selbst  in  den  Fehler,  die 
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Terschiedenen  Gebiete  des  Lebens,  des  Seins  nicht  vorsichtig  zu  trennen.  Er 
hat  sieb  selbst  nicht  genügend  mit  den  Berührungsgebieten  der  Fachwissen- 
schaft and  der  Philosophie  beschäftigt,  um  za  wissen,  daß  ein  J«  in  dem  einen 
Gebiete  in  dem  anderen  ohne  wirkliehea  Widenprudi  wie  ein  Nein  Uingen 
faim.  Immer  kommen  Sehfller  ond  fragen,  whon  in  Qoarta,  es  sei  dodi  wahr, 
(Uß  alles  im  Gehirne  nach  festen  Gesetam  gehe  und  man  also  handeln  mfiaee, 
vie  es  aageboxen  sei  Dann  kommt  nooh  die  Dessendenalebre  hinan,  die  Yer^ 
erbag  usw.  Wie  felsch  und  einseitig  kann  solcher  Unterricht  gegeben  werden, 
wenn  der  Lehrer  nur  darin  gut  ausgebildet  ist,  nur  die  Reihe  der  Tatsachen 
Inont  and  die  Schlösse  ohne  philosophische  Kritik  hingenommen  hat!  Wenn 
1 B.  im  Qehime  Zustände  labilen  Gleichgewidhts  vorhanden  sind,  wie  es  scheint, 
M  grenzt  hier  die  Tätigkeit  des  Gehirnes  gewissermaßen  an  andere  Gebiete,  und 
M  kann  ein  Ausschlag  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  geschehen,  ohne  daß 
die  bekannten  endlichen  Gesetze  der  Naturwissenschaft  irgendwie  umgestoßen 
werden.  Überhaupt  gelten  diese  Gesetze  immer  nur  in  bestimmten  sinnlichen 
Kreisen,  und  es  werden  doch  immer  Verstandessclilüsse  gezogen,  welche  über 
das  Ömnlicfae  hinausgehen  und  da  nicht  mehr  die  Tatsächlichkeit  des  Sinn- 
lieben  haben. 

Es  seheint  nnr  so,  als  ob  die  Philologie  keine  Gelegenheit  an  Betrach- 
tongen  fibor  solche  Gienaen  gebe.  In  Wahrheit  kann  anefa  sie  den  Unteiricbt 
in  dieser  Weise  lebendig  nnd  interessant  gestalten.  Idi  habe  in  anderen  Arbeiten 
danof  hingewiesen,  wie  s.  B.  gewisse  Begeln  der  Grammatik  sofort  an  tiefe 
pliikso^bische  Streitigkeiten  erinnern,  etwa  daa  verschiedene  MQssen  im  Latei- 
nischen {Heeessfi  esi,  cporid,  Genmdmm,  iAen),  an  dw  Kategorien  nnd  an  den 
tie%ehenden  Zusammenhang  awisehen  Notwendigkeit,  Wirklichkeit  und  Mög- 
lichkeit.') Natürlich  wird  man  dies  nicht  mit  jungen  Schülern,  auch  nicht 
mit  Sekundanern  in  solcher  philosophischen  Axt  betreiben.  Aber  man  kann 
sehr  wohl  den  Unterricht  mit  Beispielen  aus  dem  Leben  interessant  machen 
ond  dabei  die  Schüler  selbst  über  die  Bedeutung  der  Unterschiede  nachsinnen 
lassen.  Natürlich  wird  das  benutzt,  um  nun  für  die  Fachwissenschutt  einen 
Anhalt  zu  gewinnen.  Und  es  wird  manchem  Philologen  in  höheren  Klassen 
sogar  gelingen,  etwas  über  den  verschiedenen  Gebrauch  der  Wörter  in  ver- 
«üibdenen  Zeiten  und  Ijei  verschiedenen  Schriftstellern  hinzuzufügen  und  die 
mmntlichen  Gründe  hierfür,  den  Zusammenhang  mit  der  Bildung  und  den 
Verbiltnissen  der  Zeit  nnd  der  betreienden  Henscheii  an  berühren.  Ein  grofies 
Arbeitriidd  ist  hier  noeh  oBka.  Soll  dasselbe  beackert  werden  können,  so  ist 
«BS  wtttere  nnd  immer  grOndlidiere  Ausbildung  der  Kandidaten  nnd  Studenten 
in  der  Philosophie  nötig.  Und  das  wieder  wird  mehr  Früchte  bringen,  wenn 
nf  den  höheren  Schulen  die  Befoxm  nicht  in  der  Richtung  bloßer  Anwendung 
und  Technik  usw.  Tor  sich  geht^  sondern  wenn  fiberall  im  Unterrichte  die  Be- 
■Bbiag  herrscht,  tief  su  gehen,  und  je  nach  dem  Standpunkte  des  kindlichen 
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Geistes  und  unter  Benntzang  seines  eigenen  DiAngens  die  Ghrondliigen  zu  fördern 
und  in  Zasammenlumg  zu  bringen. 

Hit  der  philosophischen  Pro|Adeutik  hat  man  Mher  schlechte  EiiUiningen 
gemacfai    Man  wird  auch  wieder  hti  ihrer  länfllhnuig  in  Ptonfien  schlechte 

Erfahrungen  machen,  wenn  man  sie  handhabt  wie  ein  SfcQck  erlernter  und  nach 
geahmter  UniveraitätswiBsenschaft.  Man  hat  bereits  in  Voraussicht  der  Wieder- 
einführung eine  ganze  Reihe  von  Büchern  für  den  Unterricht  in  der  philosophi* 
sehen  Propädeutik  verfaßt,  raeist  Lesebücher,  mit  ausgewählten  Stücken,  oft  aus 
schwierigen  Werken,  z.  B.  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Es  ist  gewiß 
nützlich,  wenn  die  jiinjrf'n  Leute  einmal  schon  versuchen  ihre  Nase  in  die 
eigentlichen  philosophisrhen  Schritten  verschiedener  Art  zu  stecken.  Aber  frei- 
lich der  Unterricht  sollte  sich  darauf  alinin  nicht  gründen.  Kant  z.  B.  wird 
von  vielen  Studenten,  die  sich  damit  eingehend  beschäftigen,  semesterhing  noch 
nicht  richtig  angefaßt  und  Terstanden,  von  manchen  Überhaupt  nie.  Der  Lehrer 
der  philosophischen  Propidentik  darf  kwn  einseitiger  Veiüwshter  eines  gewissen 
beschzinkten  Standpunktes  sein.  Er  muß  durdiaus  danach  streben,  mdur  in 
sokratischer  Art  hinsuffthren  auf  eigenes  Überlegmi  der  Schwierigkeiten,  er  muß 
selbst  wenig  Tortragen,  wenig  direkt  ans  schweren  Philosophen  lesen  lassen. 
Bei  der  Lektüre  der  Platonischen  Schriften,  die  im  grieduM^en  Unterricht  be- 
trieben wird,  nehmen  leider  viel  Zeit  die  Schwierigkeiten  der  Sprache  in  An- 
spruch. Beim  phil  osophischen  Vorunterrichte  soll  man  seine  ganze  Kraft  und 
<lie  ganse  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  den  Inhalt  und  das  eigene  Nach- 
denken verwenden,  auch  auf  den  Versuch  das  Gelesene  kritisch  zu  beurteilen. 
Dabei  werden  viele  höchst  voreilige  Urteile  zutage  kommen.  Der  Lehrer  soll 
nicht  entrüstet  in  diesf^n  Stunden  darauf  hinabschauen,  er  soll  sich  bemühen, 
das  Obertlächliche  zur  eigenen  Erkenntnis  des  betreffenden  Schülers  zu  bringen, 
indem  er  die  anderen  Schüler  fragen  und  antworten  läßt.  Überhaupt  muß 
diese  ganze  Stunde  einen  mehr  familiären  Charakter  haben,  eine  gröJßere  An- 
näherung zwischen  Lehrer  und  Schüler  zeigen. 

Ich  darf  dabei  rielleicht  noch  einmal  auf  den  wichtigen  Punkt  der  Eni» 
fremdung  zwischen  Schule  und  Jugend  kommen.  Wird  es  so  gemacht,  wie 
ich  empfehlen  mSchte,  so  wird  rid  mehr  Tom  SditUer  gefragt  und  viel  mdir 
Tom  Lehrer  ▼ersucht  anzur^^,  als  bisher.  Es  wird  vid  weniger  TOigetragen, 
viel  weniger  posiÜT  gelernt  Dann  aber  werden  die  Schfller  der  oberen  Klanen 
einem  grfindlich  gebildeten  Lehrer  vielmehr  gegenfiberstehen  wie  einem  Freunde, 
einem  awar  viel  klügeren,  aber  freundlichen  Berater,  und  die  wichtige  Frage 
der  sexuellen  Belehrung  wird  damit  auch  einer  Lösung  näher  treten  können. 
Sie  kann  bisher  nicht  einfach  durch  Aussprechen  gelöst  werden.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Schule  und  Jugend  ist  noch  nicht  so,  daß  dies  ohne  einitre 
recht  schlimme  ITmstände  abgehen  könnte.  Aber  ich  j^laul)»-,  daß  es  in  Zukunft 
anders  sein  kann,  wenn  überhaupt  der  Unterricht  lortschieitet.  Und  das 
wünschen  wir  ja  alle,  i)esonders  im  Methodischen  und  Erziehlichen.  Geht  dann 
in  Zukunft  der  Schüler  der  höheren  Schulen  in  die  Welt,  und  sei  es  auch  zu- 
erst die  Welt  der  Universität,  so  wird  er  selbständiger  und  doch  bescheidener 
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sem,  er  wird  neh  nidit  so  emaeitig  auf  du  eine  Fach  werfen.  Er  wird  zwar 
fleißig  sein  ond  sich  gerade  die  Faobkenntnisee  m  erwerben  endien,  die  er 
dum  nieht  so  grttndlieh  anf  der  Sehnle  bekam,  wie  ee  mandie  Reformer  heute 
wfliucheD.  Er  wird  aber  diese  Eenntniese  mit  tieferan  Vereüüidnis  erwerben 
md  &m»  Einpauken  weniger  betreibra.  Er  wird  Tor  aUem  apüer  im  penön- 
Hchen  Leben  sowohl  wie  auch  als  Lehrer  oder  gar  als  HochschaUehrer  einen 
weiteren  Blick  haben  nnd  besser  mit  den  übrigen  Wissenschaften  sosamnien- 
arbeit^n  können.  Er  wird  die  höchsten  Fragen  nicht  TergesBcn  —  nnd  das 
tut  auch  heuk'  fast  niemand  —  aber  er  wird  sie  sich  mit  größerer  Vorsicht 
und  doch  in  besserem  Zusammenhange  mit  seinem  ei<jenen  Leben  und  seinem 
Fache  beantworten.  Jeder  Mensch  hat  seine  Lebens{)hilo8ophie,  seine  Weisheit, 
die  Einfluß  ausübt  auch  auf  sein  Tun  und  auf  sein  Glück  als  Mensch.  Diese 
Weisheit  wird  besser  sein,  ebenso  dieses  (flück.  Man  wird  vielleicht  in  nicht 
zu  langer  Zeit  sagen  können:  Er  hat  einen  allgemeinen  Blick,  eine  höhere  und 
om&ssendere  Bildung,  nicht  trotz  des  Zerfalls  der  Schale  in  einzelne  Fächer, 
aondem  —  dank  der  Schule. 
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JOHANN  JAKOB  REISKE  ALS  LEHKEB 

Ein  Bcttng  sa  aaiur  Biographi« 

Von  Otto  KAHina< 

So  allgemeine  Anerkennung  J.  J.  tteiske  als  der  erste  Arabiet  und  als 
einer  der  größten  Hellenisten  des  XVllI.  Jahrh.  heute  gefuiidtsn  hat,  so  wenig 
ist  er  bis  jetzt  als  Lehrer  gewürdigt  worden.  Friedrich  Paulsen  in  seiner  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts  (1896/97)  erwähnt  nur  sein  Urteil  fiber  den 
Unterricht  des  HaUischeii  WaiteDbauses  (I*  595)  aus  seiner  Seibaibiographie 
und  seine  Kli^  Aber  die  Leipziger  Winkelacholen  und  Priratinfonnatoren 
(II*  156)  aoB  dem  Programm  der  Nikolaisebule  Ton  1808  (Hana  Voig<^  Zur  Ge- 
schichte der  Nikolaiaduile  im  XVIII.  Jahrb.),  Alfred  Heab«am  (Zeitalter  dw 
Standea-  und  Berafaeruehong  1905)  nennt  ihn  gar  nidit,  und  ebenaowenig 
Adolf  Matthias  in  sein^  bahnbrechenden  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts 
(1007).  Eine  des  Mannes  würdige  Biographie,  die  kein  geringerer  als  Lessing, 
sein  Freund,  2u  schreiben  beabaiehtigte,  gibt  es  immer  noch  nicht  und  wird 
es  auch  sobald  nicht  geben,  weil  dazu  Fachkenntnisse  gehören,  die  heute  kaum 
ein  einsiger  Mensch  vereinigt.  So  bietet  das  Wichtigste  Ober  Heiske  immer 
noch  seine  Selbstbiographie,  die  erst  seine  Frau  vollendete  und  1783  mit  einem 
Anhang  von  an  ihn  gerichteten  Briefen  seiner  gelehrten  Freunde  herausgab 
(D.  Job.  Jacob  lleiskens  von  ihm  aufgesetzte  Leb('nsbeschreil)ung),  die  Quelle 
aller  späteren  Biographien  anderer.  Aber  sie  ist  kurz  und  skizzenhaft.  In  der 
Neuzeit  hat  das  Beste  über  Reiske  Richard  Förster  mit  der  schönen  Ausgabe 
der  Briefe  (J.  J.  Rdakes  Briefo,  in  den  AUiandlnngen  der  Kgl.  sachsischen  Ge- 
sellschaft der  Wiaaenschaften,  pbiloL-histor.  Klasse,  XVL  Band,  1897)  und  mit 
der  Biographie  Reiskes  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie  (XXVIU  189  ff;  1889) 
geleistei  Aber  such  in  diesen  Publikationen  ist  Ton  Beiskes  langer  Tätigkeit 
als  Rektor  und  Lehrer  (1758 — 1774)  wenig  an  finden.  Das  reiche  Qnellen- 
material  dasu  liegt  ▼ielmdir,  noch  so  gut  wie  unbenntst  nnd  bis  Tor  knnon 
völlig  ungeordnet,  im  Archiv  der  Nikolaisebule,  als  deren  Rektor  er  am 
14.  August  1774  starb:  zahlreiche  deutsche  Texte  zu  lateinischen  Exerzitien 
und  Prüfungsarbeiten,  Dispositionen,  Entwürfe  und  Konzepte  zu  Schülerreden, 
«igene  Ansprachen  und  Reden,  ^Stundenpläne,  Berichte  und  Briefe  an  die  Vor- 
steher der  Schule  und  an  den  Kat,  wis.senschaftliche  Aufsätze  und  Rezensionen, 
Konzepte  zu  Briefen  au  gt  lehrte  Freunde.  Aus  diesen  Papieren  hat  Heiskes 
dritter  Nachfolger  im  Bektorat  K.  Fr.  A.  Nobbe  in  einem  Programm  der 
Nikolai.schule  zum  2)5.  Dezember  1S29  (Specimen  reliquiarum  Reiskianarum  in 
Scholae  Nieolaitanae  iiibüotheca  asservatarum)  17  Stücke  wissenschafthchen 
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Inikatti  aufgeführt  und  die  'Annotatioiies  in  Constantini  iinperatoris  opus  de 
ceremoiiüe  aolae  Bysantmae'  herwu^ageben,  R.  Fdnteat  die  nhlreidmi  Brief- 
koniqpte  in  eeiner  Anegabe  der  Briefe  Terwertet  Die  Papiere  snr  Scholtfttig^ 
keit  Beiskee  dagegen,  die  Nobbe  nor  als  fammhu  tenplamm  sMatHeonm 
•nlBhr^  sind  bis  jebt  nodi  nicht  verwendet  w<nden;  nnr  die  halbjahr^^  Anf> 
leidiiiiuigen,  die  Reiskc  nach  dem  Beispiele  seiner  Voi^anger  seit  Grell  zu 
Ostern  and  zn  Michaelis  einsntragen  pfl^^,  sind  gelegentlich  für  die  Schul- 
geschiehte  herangezogen  worden.  Aber  erst  jene  Stöße  Tom  Schnftstfieken 
gestatten,  ein  Bild  von  der  Lehrtätigkeit  des  MaiiTifs  zu  zeichnen. 

Als  Reiske  um  l.  Juli  17äH,  mittou  im  Siebenjährigen  Kriege,  sein  Amt 
als  Rektor  der  Xikolaisdiule  antrat,  da  zählte  er  fast  42  Jahre  i  <?eb.  25.  Dezember 
1716),  ohne  jemals  an  einer  öffentlichen  Schule  unterrichtet  zu  haben,  und  die 
Zweifel,  die  deshalb  bei  seiner  Bewerbung  an  seiner  Lehrbefähii^ing  erhoben 
wurden,  mochten  nicht  unberechtigt  erscheinen,  so  anerkannt  auch  seine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  war.  Aber  wie  er  alles,  was  er  trieb,  mit  gewissenhafter 
Grttndliehkeit  anfhSte,  so  bat  er  auch  seinem  Lehramte  .sieb  mit  regem  War 
gewichnet;  er  bat  ein  sehr  bestimmtes  Ideal  von  dem,  was  seine  Schale  leisten 
sollte,  entweder  schon  mitgebracht,  oder  dodi  sehr  bald  in  sich  an^bfldet, 
MtSrlieh  ein  Ideal,  das  in  der  Richtung  der  ZeitstrSmnng  lag,  and  er  hat 
dun  eben  guten  Teil  seiner  Kraft  nnd  einen  nnermfidlidken  Fleiß  daran  gesetsly 
«I  sa  Terwirklichen.  Sehr  bald  trat  er  mit  umfassenden  ReformTorschttgen 
and,  was  mehr  bedeutete,  mit  praktischen  Umgestaltongen  hervor.  Zu  solchen 
forderte  ihn  der  tatsachliche  Zustand  des  Unterrichts  namoitlich  in  den  obersten 
Dsnen  nur  allzusehr  auf.  Schon  in  einem  Entwürfe  Yom  28.  Mai  1759 
deckte  er  die  'Unvollkommenheiten'  auf.  Es  mangle  am  Lnterricht  in  der 
Oratorie  (prakti.schen  Rhetorik),  der  Poesie,  der  Geometrie  und  der  Philosophie, 
die  übuno^  im  Lateinsprechen  und  -schreiben  sei  zu  gering,  da  man  in  I  und 
II  kein  einziges  Kxercitium  in  der  ganzen  Woche  gemacht  habe,  und  es  fehle 
an  der  richtigen  Anweisung  zum  Schreiben  und  Rechnen,  ein  altes  Desiderium, 
das  schon  sein  Vorganger  Ortlob  erfolglos  geltend  gemacht  hatte.  Noch 
sehirfer  ging  er  mit  seinen  Scblllem  in  der  Weihnaehtsrede  am  24.  Desember 
1759  ins  Gericht.  *Icfa  habe  euch',  sagt  er  da  mit  der  ihm  charakteristischen 
rtekhslUosen  Offianheity  die  ihm  soviele  Feinde  gemacht  bat^  *sowohl  in  Wissen- 
sdtaft  als  in  Zucht  sehr  schleclit  befonden,  und  ihr  habt  endi  —  die  and«i- 
halb  Jahre  liindarch,  die  ich  bei  eodi  bin,  g^r  nicht  gebesseri  Das  soll  die 
Stadtschule  Ton  Leipzig  seynl  —  Könnt  ihr  drey,  yier  Worte  lateiniseb  ans 
dm  Kcpfe,  ohne  Stocken,  ohne  Fehler  snsammensetzen?  —  Die  Tertianer  von 
manchen  anderen  Schulen  können  mehr  als  ihr  PriiTiimcr  und  Secundaner.  — 
Könnt  ihr  eine  Quartseite  ohne  grobe  grammatikali.sche  Schnitzer  lateinisch 
schreiben?'  Und  später:  'Was  soll  ich  von  der  Historie,  von  der  Philosophie 
sagen,  ohne  welche  man  doch  in  keiner  eintzigen  \VissenH<'liHft  zurechtkommen 
kann?'  Die  alt<^  Lateinschule  mit  ihrer  mechanischen  Alinchtung  zur  Imitation, 
ihrer  lutherischen  Dogmatik,  ihrer  sapiens  atqiie  elegam  piefas,  ihrer  Ablehnung 
der  modernen  Wissenschatten  war  also  oüeubar  nicht  sein  Ideal;  der  Mann,  der 
■■wJhUMAn.  ltOS.II  U 
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der  ante  Anbist  und  einer  der  ersten  Hellenisten  des  Jahrbunderts  war,  der 
seht  Jahre  im  Aaslande  (Holland)  gelebt  und  sieh  hier  neben  d«n  Holl&ndi- 
sehen  auch  das  Italienische,  Französische  und  Englische  angeeignet  hatte,  wwr 
weit  Ober  die  Schranken  des  damaligen  deutschen  Schulwesens  hinausgewachsen. 
Er  schätzte  die  antiken  Literaturen  hoch,  fand  aber  die  neuere  Poesie  'unend* 
lieh  vollkommener'  als  die  alte  (als  ihr  'König'  galt  ihm  Alexander  Pope);  er 
wollte  '/.war  seine  Leute  7,u  tiiehtiifeti  Lateinern  heranbilden,  über  auch  den 
Bes^trebungen  und  Hedürfnisstii  der  Zeit  eutgegenkomnun.  er  sich  dies 

im  einzelnen  dachte,  das  zeigt  zunächst  ein  Entwurf  vom  28.  Mai  I75f,  der 
allerdings  eine  Privatarbeit  geblieben  ist.  Er  veilangt  vor  allem  die  völlige 
Trennung  der  bis  dahin  aus  Mangel  an  Kaum  stets  kombinierten  Klassen  I 
and  II,  III  und  IV,  so  daß  jede  ihren  eigenen  (Haupt  )  Lehrer  habe.  In  I  soll 
sieb  die  Lektfire  auf  Ciearos  Reden  nnd  Virgil,  Xenophon  (wohl  die  IfMDorar 
bilien),  Demostbenea  und  Homer  erstreeken,  in  II  anf  Gioeros  Briefe,  liiiiia 
und  OWd,  die  grieebisebe  Cbrestomatbie  (wobl  von  Gesner),  Euripides  nnd  das 
griechisehe  Sonntagserangslium;  die  Tertianer  sollen  Cisar,  Justin  nnd  Terens, 
Lulüans  OespriUshe  und  Isokrstes  (ad  Demonieom?)  und  das  Sonntagserange- 
liuro,  die  Quartaner  Comel,  Butrop,  Gioero«  kfirzere  Briefe  und  FhSdms  lesen 
nnd  das  Griechische  beginnen.  Übungen  im  lateinischen  Schreiben  und  Sprechen 
sollen  in  allen  vier  Klftsnen  tiglieb  veranstaltet,  in  IV  mit  der  Einübung  latei- 
nischer Formeln  begonnen  werden.  Daneben  sollen  an  Wissenschaften  in  I  die 
allgemeine  Geschichte  nach  Freyer'*  und  die  Philosophie  nach  Ernestis  Initiis 
doctrinae  solidioris,  in  II  griechische  und  römische  Antiquitäten  mit  der  römi- 
schen Geschiciite,  in  III  Geographie  und  Geschichte  nach  Cellarius,  auch  in  IV 
Geographie  getrieben  werden,  in  kombinierten  Stunden  (I — IV/  auch  Geometrie, 
Französisch  und  'Christentum'  (von  der  alten  Dogmatik  nach  Hütter  ist  hier 
gar  keine  Rede).  Für  die  beiden  unteren  Klassen  V  und  VI,  die  such  Ilciske 
als  Elementarklassen,  niebt  als  Gymnasialklassen  bebandelt,  gibt  er  nur  ganz 
aUgemeiiM  Voisebriften;  hier  soll  baaptsicblieb  das  'Gbristentnm  getrieben 
werden*  nnd  die  Knaben  sollen  lernen,  *einen  manierliebai  dentschen  Brief 
schreiben',  alio  einen  wirklieben  dentsdien  ünterrieht  erhalten.  OrnndsKtnlieb 
wollte  er  die  gelehrte  Schule  yon  der  lateinlosen  Volksscbnle  mit  üntmicbt 
in  der  Muttemqpradie,  Sdireiben,  Redmen,  deutschem  Briefetil  und  Religion 
▼dllig  getrennt  wissen*),  auch  bierin  semer  Zeit  Toraus  (s.  anch  weiter  unten). 

')  HieroDjuius  Frejer«  17(16 — 47  luspektor  des  Pädagogiums  der  Fraucke«cben  Stiftungen 
hl  Halle,  Scbflier  des  Cellarioa,  schrieb  u.  a.  'VorbereituDg  zur  UnimiaUiistwie*  (8.  Anlkge 
17SS)  und  'Binldtong  tnr  Umveraalhiitorie*  (10.  Aeiage  1764). 

•)  Er  unterscheidet  zwei  Artt  n  der  ludi  tn'vitihit,  die  euie  fßr  die  praktischeo  bfirger- 
liclien  Berufe,  wobei  »t  verwirft  illud  itistitulunt ,  quo  jmeri  nunquam  latinae  Unguae  usum 
uilum  hubtttin  tjruminuiicae  latinae.  ekmcntis  vocubuliaque  memoria  comprehetuUndis  et  ela- 
bonmd*$  f^rmuU»  Uttum  auwre  eaerueianUir  atqiie  fatigtsntur,  ntilto  cpmte  preUo,  nam  ut 
primum  «jm  modi  pueri  htdo  excmerint  et  fvnihnu  mugistri  effuffvint,  ahjiciunt  laeti 

Vilm  ifi'-ii  ini'nuiHii  iminrui  huttc  frustra  Kiisfrptitin  hdiorem^  und  di«'  des  genu-i'/Kttilln  elrf/rnttnis 
at(iue  amplius  et  8jtlendidtus,  diu  ächule  für  die  Vurbilduog  in  den  artcs  libtrales,  Bruchstück 
«aMt  Büüeitnng  ssr  PbUoaophie. 
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Qleichxeitig  mit  diestm  Entwürfe,  der  Aber  dieses  Stsdium  nisiiiAla  hinaus- 
kam, reidite  Reiske  dem  Torstelieir  der  Sehole^),  dem  AppeUationsrat  Dr.  Jakob 
Born,  naeh  einer  Beapreduing  mit  Emesti,  der  eben  auf  dem  Spnmge  stand,  das 
Bektorat  der  Thomana  mit  einer  ordentlichen  Uniyersitttsprofessnr  au  yertansehen, 
diMO  anderen  wesentlich  modifisierteo  Plan  ein  (37.  Mai).  Auch  dieser  sprach 
sich  nach  dein  Muster  der  Thomasschule  für  die  Trennung  der  Klassen  wsnig- 
Btens  im  Latuinischeii  und  Griechischen  aus,  hetoute  die  Wichtigkeit  der  latei- 
nischen Ühungen  ond  schrieb  namentlich  für  I  den  Betrieb  der  alten  und 
neueren  (xoschichte  vor,  verwies  aber  den  lateinischen  Aufsatz  und  die  Philo» 
Sophie  auf  (fakultative!  Privatstuiiden.  In  der  harten  Not  des  Krieges  ist  auch 
dif  Aiisführuu«;  dieser  Vorschläge  unterblielien.  Aber  die  Heformgedanken 
starben  nicht,  und  kaum  war  der  Friede  von  Hubertusburg  geschlossen,  da  be- 
gann, von  Jakob  Born  {seit  1758)  kräftig  und  umsichtig  gefordert,  die  Ver- 
wirklichung. 

Zunächst  erhielt  der  am  14.  März  17C3  als  Kantor  eingefühi-te  Magister 
Cbrtttlieb  Benedikt  Fnnke^  ein  tflehtiger  lliafliematik«>  Ton  Born  den  Aoftragf 
Montag,  Dienstiig,  Donnersti^  nad  Freitag  1 — ^2  Uhr  'die  Mathesin  sa  Idiren', 
'sin  nöthiges  Ergänzungsstfick*'),  wie  Reiske  hinxnsetit;  dieser  selbst  unter- 
liehtets  seitdem  die  kombinierte  Prima  und  Sekunda  im  Lesen  englim^er  und. 
ftanaflstseher  Bfioher  (jedenfiills  in  Privatstonden)  nnd  konnte  sehon  an  Michaelis 
Moen  seiner  Schiller  eine  deutsche  Bede  Aber  den  Streit  dar  guten  und  d«r  ge- 
fallenen En<rel  nach  Miltons  Lost  Paradise  halten  lassen.  Nach  dem  Tode 
des  alten  Koilaborators  Johann  Gottfried  Schwalbe  am  28.  Mai  1764  wurde 
dann  sein  lifuchfolger  Joh.  Gotthelf  Langbein  besonders  für  Schreiben  und 
Rechnen  angestellt,  und,  als  dieser  schon  im  Sommerhalbjahre  1767  (7.  August) 
starb,  die  ganze  Stelle  eingc/ogen  tmd  dafür  ein  Klemeiitarleliror  für  Schreiben 
und  Rechnen  berufen.  Wie  sehr  Reiske  mit  diesen  Reformen  einverstanden 
war,  ergibt  sich  u.  a.  daraus,  daß  er  zu  O.stern  1765  eine  Schülenede  'von  der 
Befugnis  der  Obriirkeit  füe  Verfassung  der  Schulen  nach  Bi;findeii  der  Um- 
stände zu  verändern'  iiulten  Ucb,  zu  der  er  nach  seiner  Gewohnheit  die  Dispo- 
sition selbst  entwarf  und  den  Stoff  darbot. 

Trotadem  kam  ihm  die  entscheidende  Batsverordnung  vom  18.  Dezember 
1767 die  endlioh  den  Vmueh  machte,  das  VerUUtnis  der  aaUreicheii  Winkel- 
(PriTat-)schulen  su  den  öffentlichen  Schulen  gesetzUdi  zu  regeln  nnd  augleich 
den  üntwrrioht  an  der  Nikolaisehule  —  nicht  auch  an  der  Thomana  —  in 


')  Jede  der  beiden  stftdtuchen  Lateinschulen  hatte  ^n  Baftsmit^ed  sam  Tontoher, 
dct  die  Bsdehai^en  seiner  Schule  som  Bäte  nnnittelto  und  die  Inspektion  Aber  sie  ans- 
flbte.  Diese  Einrichtung  besteht  heute  noch. 

•)  Carere  nequit  hac  (irt*"  rifn  omuis  cirilis  sagt  er  in  jener  F.inlfitun^;  zur  Philo- 
•Ophie  —  quidqunjl  humuua  solertiu  mirabüium  utiliunique  artmui  cjcogUavtt ,  td  omne  Ma- 
Amm  mm  jwri»  fteit,'  er  wollte  sie  also  vor  allem  ans  praktischen  Rflcksiehtea  gelehrt 

*  Vollständii,'  abgedruckt  bei  K  Mangner,  Oeachichtc  der  Leipziger  Winkelschulea 
(Scfaiifteu  des  Vereins  für  die  Geschichte  Leipzigs  VU,  1906)  S.  80  ff. 

14* 
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moderner  Weise  sn  oigeniaaeren,  «inigmnaBen  flberrMeliMid,  weil  der  Bat  es 
niclit  für  nOtig  gehalten  hatte,  ihn  Aber  diese  tief  einedineidenden  Verände- 
rungen anch  nnr  an  befragen.  Di  einem  etwas  spateren  Bericht  an  Born  Aber 
mnen  Streit  wegen  der  Bezahlong  des  Schalgeldes  fllr  die  'neuen  Standen'  er- 
klärte er  zwar,  die  Frage,  ob  nicht  wie  in  anderen  Fullen  Fuchlente,  so  auch 
bei  Schulsachen  Schulleute  zu  befragen  seien,  nicht  entscheiden  zu  wollen, 
fUgte  aber  bitter  hinzu:  ^Ich  hin  mehr  nicht  als  ein  Schulregent,  der  leyder  nur 
gar  nichts  zu  befehlen  hat,  und  dem  nichts  als  die  Ehre  zu  gehorchen  übrig 
gela8s<Mi  ist.'  Amtlich  freilich  meldet  er  schon  am  2-1.  .laiiuar  176H  dem  Vor- 
steher: Der  Cantor  und  Tertius  (.loh.  Nikolaus  Hübschmann,  seit  Anfang  des 
Jahres  1T07)  haben  bereits  ihre  Lektionen  dero  heilsamen  Absichten  gemäß 
eingerichtet'*),  und  sachlich  war  er  sicherlich  im  wesentlichen  einverstanden.  Denn 
die  Verordnung  brachte  Umgestaltungen,  die  er  selbst  wünschte  und  schon  be- 
gonnen hatte.  'Wir  haben*,  heißt  es  dort,  'in  Erwägung,  daB  die  jQngeren 
Jahre  aUein  aar  Erlemnng  der  Sprachen  gesdiiekt  nnd  die  Schalen  nidit  bloß 
von  Leaten,  welche  die  Stadls  som  HaaptgeschSfte  ihres  Lebens  erwfthlen,  be- 
saehet  werden,  am  den  Schal-Unterricht  noch  gemeinnfitaigmr  an  machen  and 
tOehtige  Leate  sa  allerley  Ständen  des  bttfgerliehen  Lebens  Toraabereiten,  Uns 
.«ntsehlossen,  bei  der  Stadtschale  zu  Si  Nioolai,  wo  weniger  Abhaltongen  ak 
auf  der  Thomas  Schule  vor&Uen,  die  Einrichtung  zu  machen,  daß  neben  der 
griechischen  und  lateinischen  auch  die  teutsche,  französische,  italiänische  und 
engUsdie  Sprache  nach  denen  Regeln  der  Grammatik  gelehret,  und  sowohl  Un- 
wissenden die  ersten  Gründe  derselben  beygebracht,  als  auch  diejenigen,  welche 
darinnen  schon  etwas  ^'fthan,  durch  Lesen  und  Schreiben  ^eübct  werden.* 
El)t  nso  sollen  Mathematik  und  'die  verschiedenen  Gattungen  der  Rechenkunst' 
voigetragen  werden.  Dadurch  wurde  die  Nikolaischule  annähernd  zu  einem 
modernen  Gymnasium  mit  realistischen  Fächern.  In  seinen  halbjährlichen  Auf- 
zeichnungen faßt  Heiske  zu  Ostern  1768  die  ganze  Umgestaltung  in  den  Worten 
zusammen:  *Alle  Privatstanden  (als  solche  wurden  bis  dahin  offenbar  Mathe- 
matik nnd  IVnsnsSsiseh  betnMshtet)  sind  abgeschafft  and  an  ordentlichen  Schal- 
standen gemacht  worden,  für  die  nichts  (besonders)  ratriehtet  wird.'  Daao 
*Bind  Anstalten  getroffen,  daß  solchen  Kindern,  die  beym  Stadium  nicht  bleiben 
wollen,  ein  heilMuner  Unterricht  in  solchen  Dingen,  die  sie  im  bürgerlichen 
Leben  gebrauchen  können,  gegeben  wird*.  Doch  waren  die  Sehiller,  die  nur 
neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Rechnen  lernen  wollten,  von  den  Benefizien 
der  Schale  ausgeschlossen.  Es  konnten  also  Schüler  nur  den  Unterridit  in  den 
modernen  Fächern  besuchen,  ohne  am  Lateinischen  und  Griechischen  teilzu- 
nehmen. Da  aber  auch  sie  das  volle  Schulgeld  bezahlen  mußten,  so  entstanden 
gelegentlich  Streitigkeiten  mit  den  Eltern,  und  Heiske  selbst  verhehlte  seine 
Bedt'nken  gegen  die  Freiheit,  die  den  SchüK'rn  damit  gewährt  werden  sollte, 
nicht,    in  jener  Eingabe  an  Born  erklärte  er,  auf  diese  Weise  könne  die  Schule 


')  Der  Kantor  Funke  lehrte  die  Mathematik,  der  Tertia«  ftberoabm  den  IransösiBohen 

uuil  hebrüiscben  Unterricht. 
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ni  *eiDem  Hause  von  Privatinformationes'  und  die  Eifersucht  der  Kollegen  er- 
regt werden.     Er  werde  daher  zwar  keinen  Tertianer  oder  Quartaner  zum 
Gnechischen  zwingen,  aber  aucii  keinen  ohtK'  Griechisch  nach  II  versetzen  und 
Lünftip  iiiiih  keinen  nach  IV  aufnehmen,  der  nicht  studieren  wolle.    Die  Ein- 
heit des  gymnasialen  Unterrichts  wollte  er  aufrecht  erhalten.    Andere  Bedenken 
iiiaclitt-n  die  Kollegen  geltf'nd,  namentlich  die  JSchädigung,  die  ihr  Einkommen 
durch  die  Entziehung  des  besonderen  Honorars  für  die  Privatstunden  und  die 
Vemielirung  der  Pflichtetanden  «rfnlir. 

Sdiließlieh  sind  «bar  bei  keiner  Sdinle  die  Orgauiaatioii  und  die  Verord- 
Doogen  die  Haoptsaehe,  Madeni  die  Lehrer,  und  mochte  Reiake  die  Organi- 
MlioB  flieht  gani  billigen,  ak  Lehrer  hat  «r  seinem  ünterrieht  eintti  neuen 
Geilt  eingehaucht,  den  Geiet  Geanera  nnd  Emeatia.  Ea  war  noch  nicht  der 
Geift  des  Neuhomanismus,  aber  sein  Vorläufer.  Ea  sollten  nicht  nur  die  an- 
tiken  Sprachen,  die  in  der  Zeit  der  Berufsbildung  zu  rein  praktiachen  Zwecken 
getrieben  worden  waren,  sondern  auch  die  antiken  Literaturen  sollten  gelehrt 
werden  and  mit  den  Wissenschaften  zu  einer  einheitlichen  Bildung  zusammen- 
wirken. Dem  Betriebe  der  WissenHchaften  gab  deshalb  Heiske  eine  Ausdehnung, 
die  weit  über  die  bisherigen  Grenzen,  und  hier  und  da  wohl  auch  über  das 
Schulmäßige  hinausging.  Die  Lectio  theologica,  die  Dogmatik,  war  ihm  aller- 
dings schon  im  Sommer  1759  abgenommen  und  dem  Tertius  und  dem  Kantor 
rngeteilt  worden,  so  daß  sie  w(»chentlich  in  4  statt  wie  bisher  in  2  Stunden 
dotiert  wurde.  Denn  Reiske  war  zwar  in  seiner  Art  ein  frommer  und  gottes- 
ftrchtiger  Mann,  der  an  die  göttliche  (^tlhrung  seines  eigenen  Lebens  ^fest 
glaubte,  aber  die  Hfltteraehe  Dogmatik  lag  ihm  nidii  Ea  iat  fBr  ihn  beaeich- 
oeod,  daB  er  geni  die  Predigten  dea  reformierten  QeiatUchen  Georg  Joachim 
ZoOikcliu-  (aeit  1758  in  Leipaig,  f  1788)  hörte.  ^)  In  die  von  altenher  ab- 
lidie  Rhetorik  maßte  er  aiefa,  wie  er  aeinen  Schfllem  beim  Beginn  der  Winter- 
hktiott  1769/60  olfen  geatand,  selbst  erst  hineinarbeiten.  Ebenao  selbstTerstind- 
üdl  war  von  jeher  der  Betrieb  der  Logik,  aber  er  ging  über  diesen  alten 
Bshmen  weit  hinaus.  Nach  Emestis  Initüs  doctiinae  solidioris  (1736)  '^jectia^ 
4|Qie  adhac  locom  in  ludo  nostro  tenuerunt,  logicae  et  rhetoricae  compendiis 
Alis  obacori^  jejunis,  sordidis,  obsoletis  et  inficetis'  (Anrede  vom  3.  Juli  1759), 
Mirte  er  fso  im  Winter  1700  60"^  auch  Psychologie  (als  Grund  zur  Moral, 
teilweise  auch  zur  Rhetorik  und  Poetik),  Ontologie  ('die  Wissenschaft  von  den 
Dingen'),  Kosmologie  (die  *den  gantzen  Zusammenhang  aller  erschafienen  Dinge* 
wige)  und  natürliche  Gotteslehre  (theologia  naturalis),  obwohl  das  ungewöhn- 
Uch  sei;  'aber  eine  Schule  wie  die  unsrige',  setzt  er  hinzu,  'schließt  —  nicht 
nr  die  Anfangsgründe  der  Philosophie  —  niciit  aus,  sondern  fordert  sie  viel* 
■dur',  und  nachdem  er  im  Winterhalbjahr  1768/9  die  Hiatoria  miiTersaUa  ab 
tetiie  Chriati  ad  noatram  aetatem  (nadi  Gellarioa)  behandelt  hatte,  schloß  er 


')  'Ob  die  Lutheraner  oder  KeformierteD  io  den  Begriffen,  in  welchen  uie  voneinander 
ebweiAin,  reeht  oder  nimeht  haben,  dai  sttchte  er  nicht  so  entMheiden.*  LebsnibeMhiei- 
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daran  seit  dem  Februar  iTtl'J  eine  "(ieschichte  der  Weltweisheit'  (wahrschein- 
lich besonders  <ler  griechischen  Philo.sophie),  denn  'die  Geschichte  der  Philo- 
sophie', sa^  er  in  der  EiTileitur»^  dazu,  '^überführt  den  Menschen  von  der 
Schwäche  seines  Verstaiidts  —  macht  ihn  bedächtlich,  ehrerbietig  gegen  Gott, 
demfitig,  bescheiden  gegen  andere,  mißtrauisch  gegen  sich  selbst  —  Sie  nothigt 
ihn,  seiiia  Zuflucht  erstlieb  sa  eintm  aafiricbtigen,  aber  direnVonen  GestSodnis 
seiner  ünwiasMiheit  und  hierauf  sn  dem  hunmlischen  Orakel  (der  Offonbarang) 
EU  nehmen.  Die  Erkenntoia  seiner  eigenen  DOrftigkeit  cUünpft  den  glflhenden 
hlntdun^en  Entscheidnngs-  und  Yerfolgnngsgeiat  —  sie  warnt  den  JQngling 
Tor  der  dämmen  Wnth  des  neuen  Sektmgeistee*.  Sfan  hört  einen  Zeitgenoeien 
Lessings.  ^Älle  griechischen  Philosophen',  schließt  er,  'fQhren  am  Ende  aof 
▼erderbliche  Abwege.  Entweder  predigen  sie  offen  barlich  den  Atbeismum, 
oder  sie  flößen  ihn  heimlich  ein  —  die  alte  griechische  Philosophie  ist  die 
Sangamme  des  selbsterwählten  Gottesdienstes,  des  Closterlebens —  nnd  aller  Thor- 
heiten  und  Greuel  des  Papsttums.'  Mit  der  (schon  vor  ihm  gelehrten)  Ge- 
schichte, die  bei  ihm  keineswt  j^s  ein  bloßes  GedSchtniswerk  von  Namen  und 
Zahlen  war  (sagt  er  doch  einmal:  in  der  historischen  Stunde  seien  Dinge  zu 
hören,  'darüber  einem  das  Her/,  im  Leibe  lachet*),  verband  er  in  seineu  obersten 
Klassen  auch  die  Geographie,  wie  er  in  einer  Übersicht  über  das  Winterhalb- 
jahr 1768/9  sagt:  peragratis  Hi^paniia,  GaüiiSf  Bdgis  postremum  in  Germania 
9iäatUit,  cujut  Am  dradlpt  —  AMänaam  et  Bmarimm  emennta  at  (wohl  luush 
Cellariua). 

Der  UaaaisdieB  Lektüre  gab  er  eine  erheblich  weitere  Ausdehnung  als 
frflher.  Von  Lateinern  las  er  Litius  (so  1769  und  XllOß),  VeUqus  Paterealus 
(177(yi)^  eimelnes  tob  Sneton  (Sommer  1764  den  Gft8ar),.mit  Vorliebe  den  tob 
ihm  besonders  hochgeschätzten  Cicero,  den  einmal  zu  Ostern  1760  ein  Abi- 
turient in  seiner  Abschiedsrede  De  Cicerone  e  scholis  non  exterminando  gegen 
seine  Verkleinerer  in  Schutz  nehmen  mußte,  im  Sommer  1759  drei  seiner 
Philippischen  Reden,  im  Winter  1759/60  die  Tusculanen,  1770/1  die  Officien, 
Ton  den  Dichtem  nicht  nur  Virgils  Äneide  (Winter  1762/3  IV  und  V),  sondern 
auch  die  Georgiea,  über  die  vor  den  Hundstarjsferien  17<)2  zwei  Schüler  sprachen, 
«1er  eine,  um  sie  ;ils  S  in  für  die  Scliullt  lirer  gemäßes  Buch'  zu  erweisen,  der 
andere,  um  die  poetischen  Schönheiten  ihres  ersten  Buches  zu  zeigen.  Auch 
von  Horaz  las  er  wenigstens  einzelne  Oden  und  Satiren,  und  von  Terenz,  dem 
alten  Lieblingsautor  der  Lateinschulen,  im  Winter  1759/60  die  Adelphi  und 
den  EunuchuB,  gel^entlich  auch  Briefe  des  jüngeren  Plinins. 

Mit  der  Einführung  in  die  griechische  Literatur  hat  wa  der  Nicolaitana 
erat  Reiake  Emst  gemachi  Für  ihn,  den  gewiegten  Hellenisten,  der  aelbat 
Bom  entenmal  den  ganzen  Demoathenei  ins  Deutsche  fibersetite'),  existierte  dna 
alte  hemmende  Vorurteil  tob  der  KlassiutSt  des  neutestamentlichen  OriechtBch 
natfirlioh  nicht    Von  den  Dichtem  behandelte  er  nicht  nur  Homer,  sondem 


Er  bsgaim  die  Übenetmng  am  16.  Jaaaar  119$  ^bsasbesciir^biug  8.  VI)  tmd 
widnste  sie  dsm  Bats  (Undatierter  Brief  von  1764  mier.,  nieht  bei  FOrater).  _ 
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tt  wollte  sich  im  Winterhalbjahre  1770/1  uuch  an  eine  Tragödie  wagen.  Im 
guizen  bevorzugte  er  aber  die  Prosaiker.  Im  Sommer  1769  dachte  «t  des 
Isokrates  Pannthenaicus  oder  Demosthenea'  Rede  pro  coroLui  zu  lesen,  im  Wintor 
1760  1  las  er  Piatons  Phiulon  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  XenophoDü 
Jleiuorabilien;  von  Ilistonkeni  wird  nur  Ht  rodi;inus  erwähnt. 

Hatte  man  früher  (iriechisch  mir  mn  dea  Neuen  Testamentes  willen  ge- 
trieben and  die  lateinischen  Autoren  nur  der  'Imitation'  wegen  weniger  gelesen 
ab  inalynert  wid  exzerpiert,  den  Schriftsteller  nur  als  einen  Vorrat  von  Wörtern, 
KoMtraMonen,  Redenwrten,  Figuren,  Sentenien  nnd  Anekdotm  bdiandelt,  eo 
ngle  Raiake  seinen  Sehfilem  naeh  der  ersten  Yersetsong  un  8.  Juli  1769: 
LiUtne  graeeae  d  laimae  —  ommt  emüHoma  fimdammita  amt»  Doemt  mim  rede 
mItBigm  atgiH€  jueHeare,  res  d  mentia  eogitationes  «erMs  penpiems  lenegiie  orü' 
wdk  ä  degernfSnu  esqponen,  quem  mmt  dm  amma  emma  hmamm  aapieidiae 
eapita,  er  emp&hl  ihnen  deshalbi  jeden  Tag  in  einem  guten  lateinischen  oder 
griechi!<chen  Autor  zu  lesen,  und  als  er  mit  ihnen  am  19.  Juli  1769  die  latei- 
nischen £xeruiien  begann,  da  versprach  er  ihnen:  'Mit  gezwungenen  kindischen 
Imitationen  werde  ich  euch  nicht  plagen.'  Er  las  den  Autor  um  seiner  selbst 
willen,  suchte  seine  Leute  in  das  Verständnis  einzuführen  und  stellte  ihn  als 
Muster  der  Darstellung  auf.  .Schon  in  einem  Briefe  an  einen  nicht  genannten 
Adressaten  auf  dem  Jahre  175"^')  sagt  er:  Ich  hal)e  l)ittere  Pillen  verschlucken 
müssen,  weil  ich  nicht  bloß  Regeln  herbete  und  Wort  für  Wort  übersetze  und 
meine  Schüler  Deutsch  latein  schreiben  lasse,  sondern  sie  zu  einer  reinen  und 
erträglichen  Latinität  anhalte  und  ihnen  die  auctores,  die  ich  mit  ihnen  lese, 
M  deatiieh  mache,  wie  der  klare  Mittag  iat,  beym  Ckjerone  ihmm  die  StUe 
der  SdilOase,  die  Verbindung  der  Gedanken,  die  eigentliehe  Bedeutung  der 
Wortc^  den  Grund  der  e(matn»diomm  nnd  pkranmm  aus  der  Natur  der  Spraohe  us 
beim  Virgilio  die  Sehönheit^  Richtigkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Bilder,  die  Wahr- 
Bod  Unwahrscheinlichkeit  der  ErriQilungen,  die  Iffihigel  und  Fehler  der  Dicht- 
kimst,  ingleichen  die  Sehrsibfehler  anzeige  und  sie  auf  die  wahre  Lesart  führe, 
kof^  dafi  ich  mit  meinen  jungen  Leuten  die  Auetores  critisch  philologisch  und 
plttloaophisch  lese.'  ^Aber  diese  Methode  ist',  fährt  er  fort,  'den  meisten  Schul- 
leaten  unbekannt,  sie  verschreihen  sie,  weil  sie  sie  niemals  erlangen  können.' 
Und  Über  den  'Nutzen'  aus  dem  Lesen  der  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  bemerkt  er  in  einer  anderen  Aufzeichnung:  'Erstlich  lernet  man  aus 
ihnen  beyde  Sprachen  recht  aus  dem  Grunde,  sodann  bekommt  man  von  ihnen 
euien  Vorrat  von  hübschen  Einfallen,  Sprüchwörtern,  Gleichnissen,  Historien, 
die  man  bey  vieler  (ielegenheit  geschickt  und  mit  Wohhinstande  gebrauchen 
lumn,  und  endlich,  ao  tlöfien  sie  einem  unvermerkt  durch  Beyspiele  heilsame 
Ubaoff^ln  ein/  '£r  hatte  vorzüglich  die  Absicht,  Heine  Schaler  im  Reden 
and  Sehmhen  sn  Üben,  und  nicht  «i  lange  bey  einem  Autor  au&uhalten, 
Kndem  aie  mit  Hinweglassung  vieler  Dinge,  die  er  entweder  au  den  Kleinig- 
^nteo  aahlte,  oder  auf  reiftfe  Jahre  m  versparen  gedachte,  an  einer  vertrauten 

0  Gedrackfe  bei  Uiohanl  FOnter,  Johann  Jacob  Beiakas  Bxiofe  Nr.  998. 
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BelvanntschHft  mit  dvn  \'erfa8serii  selbst  an/.iit'ühreii.' ')  Der  Lektüre  pHcj^to  er, 
wie  es  scheint^  eine  Einleitung  vorauszuschickL'ii.  Die  zum  I'latonisclicn  l'hiUlon 
am  20.  Oktober  1760  gegebene  z.  B.  bot  eine  Inhaltsangabe  de«  Dialogs,  den 
er  als  eine  'platonische  Psychologie'  bezeichnet,  die  zu  Terenz  im  Winter 
1759/60  nennt  diesen  einen  foitrefflichen  Lehrer  nicht  nur  des  guten  Lateins, 
a<mdern  aneh  *der  gesunden  Vornnnft*,  einen  Sdiflderer  dee  mensdilicheD 
Heiiens  und  besonders  der  menschliehen  Torheit,  dethnlb  lahrreieh  wie  die 
Satire,  Geeiditepunkte,  die  einer  froheren  Zeit  niemals  eingefidlra  waren;  die 
Phili^iachen  Beden  Cioeros  lühmt  er  (15.  Oktober  1769)  als  Muster  der  Be- 
vedsainkeit,  die  doch  *der  letate,  der  Haoptaweek  alles  unseres  Strebens'  sei. 
Noch  wi^  aUio  der  unmittelbare  Nnlien  dn*  Lektflre  f&r  Sprache,  Beredsam« 
keit,  Lebensklugheit  und  Moral  vor;  als  Erzeugnisse  ihrer  Zeit  und  Umgebung 
als  bistorische  Erscheinungen  hat  auch  Reiske  die  klassischen  Autorra  Boeh 
nicht  betrachtet;  das  lag  den  Menschen  der  Aufklärung^  die  an  alles  einen  ab- 
strakten Maßstab  legten,  noch  völlig  fern. 

Seine  Interpretationsweis«'  läßt  sich  hier  und  da  bis  ins  einzelne  verfolgen. 
Die  Reden,  z.  B.  die  Hede  des  Trib.  rnil.  Appius  Claudius  (Jrassus  für  die  Ein- 
Hchlieüung  Vejis  auch  während  des  Winters  403  bei  Livius  V  3  flP.,  wurden 
sorgfältig  dispoiiii'rt;  bei  der  Erklärung  der  Philippischen  Reden  Ciceros  muß 
er  die  Situation  sehr  eingehend  und  lebendig  erörtert  haben,  denn  er  sagt,  er 
sei  'bei  Auslegung  mancher  Stellen  ganta  in  Feuer  gerathen'.  Von  dem  IV. 
nnd  V.  Buche  der  Ineide^  die  er  vorher  in  I  und  U  gelesen  hatte,  sagt  er  im 
deutsehen  Texte  in  einer  lateinischen  PMfhngsarheit  (Dokimasticum)  an  Ostern 
1768:  *  Jedes  bat  seine  eigenen  SchSnheiten  nnd  VonQge.  Die  Bilder,  die  im 
▼ierten  Buche  auftreten,  sind  alle  aus  dem  erhabenen  Stande,  nnd  die  Zfige 
davon  sind  alle  wunderbar,  rflhrad,  hefffcig  nnd  schrscklich.  Der  Affeet  der 
Liebe  wtttet  in  demselben  wie  ein  unbindiger  verzehrender  Braud.  -  Sie  wQtet 
bis  zum  gäntzlichen  Untergänge  der  unglücklichen  Liebhaberin  ( Dido).  TolU 
heit  und  Verderben  macheu  dieses  Buch  zu  einer  gransensroUen  Tragödie  — 
und  die  rednerische  Stärke  des  Dichters  macht  en  zu  einem  unnachahmlichen 
Kunststück  der  hefftigen  Beredsamkeit,  die  einen  ans  Hertz  ijreift.  Im  fünften 
Buche  dagegen  herrscht  Vergnügen,  Freude  und  Lustliarkeit.  —  Alles  fließt, 
wie  ein  lauterer  nnd  sanfter  Bach  dureh  den  Sand  ohne  (teräusch  dahin;  alle» 
läßt  natürlich,  und  es  scheint,  als  müße  alles  so  kommen,  wie  es  kommt,  und. 
gleichwohl  lauft  alles  gantz  anders  ab,  als  man  gedacht  hätte/  Nun  folgt  eine 
eingehende  Darstellung  der  von  Äneas  veranstalteten  Wettkämpfe,  und  zum 
Schlüsse  «ne  Reihe  von  Lehren,  die  sich  aas  disaen  Begebraheitsn  gewinnen 
lassen,  denn  das  moralische  Schwinachen  darf  niemals  fthlen.  Jedenfiüls  sieht 
man  aber,  wie  sorgfältig  Beiske  auf  den  Inhalt  nnd  auf  die  Kunst  der  Dar- 
stellung eingegangen  ist  Auch  sonst  lißt  sich  das  xuweilen  nachweisen.  So 
schilderte  ein  Redner  vor  dra  Hondslagsferien  1762  die  poetischen  Schönheiten 


*)  8.  F.  N.  Homi  (Profesior  der  Theokgie  in  Leipcig,  Bni«itia  Sehfller,  ITit^M),  Sdae 
Sehiiflen  (1794)  II  881  (Über  Beifket  Leben). 
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de«  1.  Buches  der  Georgien,  ein  anderer  die  Meinung  Virgils  vom  Ursprung 
des  B<)8t'n;  zu  Micliaelis  17G7  sprach  einer  De  virfiUis  orujine  ex  mcnie  Socrntis, 
jeden&lls  nach  Xenophons  Memorabilien.  Den  Ab.scLluß  der  Interpretation 
bildete  wohl  immer  eine  deutsche  Musterübersetzung  Reiskes,  wie  solche  von 
einigen  Stttiren  de«  Horn  (I  9  und  C  3),  in  Proaa)  erhalten  sind.  Kein  Zweifel 
•ndi,  daß  seine  Interpretationwpnushe^  naeh  d«i  erhaltenen  Einleitungen  an  nr- 
teflsD,  im  weaenfliehen  das  Deataehe  war. 

Denn  ,er  war  ein  aehr  «itsehiedener  Verfaßter  nicht  nor  dea  Gehrancha 
dar  deniaeiMaii  S|iirBehe  in  der  Sohnle,  aondem  auch  eine«  plaomaügan  Unter- 
richts im  Deutschen,  ein  Verehrer  Gottscheds  und  schon  seit  1755  Mitglied 
Miner  'Deutschen  Gesellschaft'*)  In  einer  Schülerrede  ließ  er  einmal  naeh- 
weiHD,  daß  die  Übersetzung  in  die  Mottenprache  das  beste  Hilfsmittel  sei,  zu 
'einer  wohlgebildeten  Beredtsumkeit  zu  gelangen',  weil  man  auf  diese  Weise 
am  leichtesten  zu  einer  erweiterten  Wort-  und  Sachkenntnis  und  zu  neuen, 
guten  und  scli<>n«'n  Gedanken  komme.  In  einer  anderen  sollte  der  Redner  das 
Thema  durchführen,  'daß  die  tieutsche  Sprache  keine  l)arbarische  Sprache  s»  y, 
und  daß  sie  folglich  könne  und  müsse  getrieben  werden'.  Nur  Pedanten 
könnten  sie  verachten,  und  Pedanten  seien  auch  jene  'griechischen  und  lateini- 
schen Wortkrämer',  die  die  deutsche  Sprache  verachten.  Man  solle  die  Alten 
traben,  aber  von  ihnen  vor  allem  g^t  dentsdi  achreiben  lernen.  'Barbarisch* 
tti  an  sieh  kein  Schimpfwort;  wer  es  ala  aolchea  auf  daa  Deataehe  anwende 
im  Smoe  ron  ungeschladit,  grob  nat,  der  kenne  es  nicht  Aneh  'gelehrt'  sei 
la  lieh  keine  ^radie,  auch  im  Deutschen  kann  in  jeder  Wieaenaehaft  ge- 
adrieben werden'.  *Bm  Andenken  deutadier  Schulleate,  die  aidi  um  ihre 
Muttsn^ndto  Terdient  gemadit  haben*,  lieA  er  bei  der  Oedichtnialbier  Ar 
leinen  Vorgänger  Haltaus  am  12.  Februar  1759  eben&Us  in  einer  Schülerrede 
behandeln.  Endlich  arbeitete  er  eine  längere  Rede  aus,  in  der  ein  Primaner 
Minen  'lieben  Mitschülern'  den  Vorsatz  des  liektors  ankündigen  sollte,  an  den 
bisher  schulfreien  Nachmittagen  Mittwochs  und  Sonnabends  'in  der  Wissen- 
schaft, das  Deut.srhe  recht  zu  sprechen  und  zu  schreiben  zu  unterrichten'.  Zu- 
erst wird  der  Vorwurf,  das  sei  eine  Neuerung  und  etwas  ganz  Ungewöhnliches, 
für  den  liektor  aber  geradezu  eine  'unanständige  Arbeit',  die  nur  den  untersten 
Lehrern  zukomme,  nicht  ohne  Schärfe  zurüekgcwiesen.  Die  deutsche  Sprache 
i>t,  so  heißt  es,  'vor  einen  Deutschen  viel  nötiger  und  nüt/.lieher  als  die  latei- 
■iiebe,  oder  irgend  eine  andere  Sprache',  sie  kann  ebenso  'philosophisch  be- 
kinddt*  werden,  wie  daa  Latainueha,  Grieehieehe  oder  HebriUaehe,  and  iat 
dttu  *Tiel  leiebter  und  anmnthiger  zu  lernen*,  weil  der  Schüler  sie  eben  achon 
piiktiseh  kennt  'Es  iat  em  Jamni«r  und  Mne  Schande  und  ein  Verderb  dea 
gmeinea  Weaena,  daß  man  die  kleinen  Jni^en^  mit  dem  Lateinischen  plagt, 
Vü  ihnen  in  ihren  gantien  Leben  nidits  hilflt,  dagegen  aber  unterlSAt,  ihnen 

^  LebeDsbeschreibuDg  S.  78. 

^  Geneiat  aud  die  Kneben  in  VI  und  T,  die  gar  aieht  hOber  ansteigen,  noch  weniger 
•tndicwii  wollten,  also  Elementandifller  blieben  und  doch  Lateinisch  lernen  muBieu 
(«gl  oben  8  Mt  Ann.  %y 
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7,u  zei^eu,  wie  sie  veruünffti^,  zierlich,  verständlich  nnd  richtig  lieutsch  schreibfn 
und  spreelieu  sülleu.'  Leider  ist  das  Übel  zu  tief  eint;ewurzelt,  'es  wäre  denn, 
die  Obrigkeit  schlüge  wich  ins  Mittel  und  gäbe  den  kleinen  Jungen  anstatt  des 
Donati  oder  Cellarii  fiottscheds  «Kera  der  deutseben  Sprachkuust*' i,  einen 
Briefsteller,  ein  Reeheubueb,  ein  Schreibebuch,  einen  guten  Auszug  der  ersten, 
besten  und  ndthigaten  Lehren  der  MnUiematik,  der  Logik  und  der  Hntorie 
in  deutscher  Sprache  in  die  Hand.'  Die  Obrigkeit  hat  sich  qpäter  wirklich  ina 
Mittel  geschlagen  und  die  Elementarsehnle  von  der  unnatttrlichen  Verbindung 
mit  der  Lateinschule  gelöst,  und  an  den  Vertretern  dieses  Gedankens  gehört 
auoh  Reiske.  Nachdem  nun  die  Einwendungen  gegen  seinen  Phm  widerlegt 
sind,  wird  die  Notwendigkeit^  das  Deutsche  in  den  (hOheten)  Schulen  zu  lehren, 
nachgewiesen.  'Uns  Deutschen  ist  die  deutsche  Sprache  so  nöthig  als  das  liebe 
Brot.*  Aber  richtig  lernt  man  ihren  Gebrauch  nur  durch  die  Grammatik,  die 
den  richtigen  Sinn  der  Wörter  und  Redensarten,  wie  ihren  oft  unklaren  Ur- 
sprung lehren  soll.  Damit  erschließt  sich  auch  'die  Wissenschaft  der  alten 
Sitten  und  Gebräuche'.  'Ist  es  nicht  eine  Freude,  in  den  alten  Chroniken,  in 
den  alten  Handvesten  und  Stadtköhren  zu  lesen'?'  Auch  Luther  hrauclit  viele 
'alte  abgekomiuene  Worte'.  Diese  'Kenntnis'  der  alten  deutscheu  Sprache  ist 
*der  Schlüssel  zu  deu  alten  Dichtern  der  mittleren  Zeiten',  die  manche  mit  Un- 
recht verachten.  'Sie  kennen  sie  nicht  —  wollen  es  nicht  glauben,  wenn  man 
ihnen  sagt,  daß  mancher  schöne^  feurig«^  hochpoetische  Gedanke  in  ihnen  steck^ 
und  daB  diese  Überhleibeel  dee  alten  dentsehen  Witses  dn  nicbt  geringes  cur 
Er^inaong  der  Geschidite  des  menschliehen  Verstandes  bey  tragen  könnoL* 
Man  hört  einen  Zeitgenossen  J.  J.  Bodmers*),  ja  einfln  Vorläufer  Jakoh  Orimms 
spreehen.  Dann  wird  auf  die  Römer  hingewiesen,  die  ihre  alten  Sprachr  und 
LitoratnrdenkmSler  fleißig  studiert  und  das  Lateinische  weiter  gebildet  haben. 
Und  nun  folgt  ein  patriotisches,  nationales  Argument.  'Bin  ich,  als  ein  Deutscher, 
nicht  im  Gewissen  verbunden,  Alles,  was  in  meinen  Kräfften  stehet,  sur  Ehre 
und  auiu  Besten  eines  Landes  bejzutragen,  wo  ich  geboren  und  enogen  bin 
und  so  vieles  gute  geniese?*  —  *Wa8  vor  einen  inneren  Vorzug  haben  die 
Leges  Xll  tabularum  vor  den  Legibus  Saxonura,  Francorum,  Laugobardorum, 
Saliorum'  usf.?  Die  deutsche  Sprache  war  einst  über  ganz  Europa  verbreitet, 
und  die  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  werden  an  Zahl  von  denen  des 
Deutschen  weit  übertroti'en,  wa>  durch  zahlreiche  iieispiele  bewiesen  wird  und 
'deutsche  (iesellschafteu'  zu  seiner  Pflege  gibt  es  überall.  Auf  den  Rat  des 
Daniel  Heinsius,  der  ein  'großer  litterator'  war,  hat  Opitz,  'der  große  Martin 
Opitz,  der  Fürst  der  deutschen  Dichter',  die  deutsche  Dichtkunst  getrieben. 
Auch  Bnglinder  und  Franzosen  fingen  an,  sich  auf  das  Deutsdie  au  legen. 
Weil  also  *die  deutsche  Sprache  ein  kostbares,  edles  Out  ist,  dessen  Harbey- 
schaflbng  und  Zusammentrieb  die  Frucht  der  vereinigten  Bemfihnngen  vieler 


')  Zuerst  1148,  in  6.  Auflage  1776.   Ein  Auszug  fflr  die  Schulen  endlien  176S. 
')  Bodmer  gab  116$  den  PaniTal,  1757  *Fabehi  am  den  Zeitea  der  Mioneiiager*  and 
'Fnpnente  aus  den  Nibelongea*,  nt9/$9  die  'Smamhuig  der  Minneiipger*  heravi. 
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Mensclienalter  ist',  schließt  di»*  Rede,  so  lasset  uii^^  auf  Erhaltung  uud  Ver- 
mehrung eines  solchen  Erbf^utes  mit  allem  Ernste  bedacht  seyn'. 

Ob  die  Roile  wirklich  gehalten  worden  und  ob  dit'  in  ihr  angekündigte 
Absicht  Reiskcs  ausgeführt  worden  ist,  liilit  sich  nicht  sagen;  aber  jedenfalls 
bat  er  die  deutschen  ReUeübungen  ebenbürtig  neben  die  lateinischeu  gestellt, 
wie  hnn^t  Jahre  frfiher  Christian  Weise  in  Zittau,  und  wie  ea  damab  an 
TiflleD  anderen  Orten  erstrebt  wnrde.') 

Die  r^lmUigen  faiteiniBehen  Sehreibfibnngen  waren  teils  Ibcerdtia,  teils 
Mg,  Dokimastica.  Jene  begann  er  am  16.  Joli  1759  als  eine  neue  Arbeit^  die 
eigntlidi  nidit  ihm,  sondern  seinem  'Amtsgenossen'  (dem  Konrektor  Adami) 
lulaiid,  aber  Ton  diesem  als  eine  'ihm  beschwehrliche  Last'  abgel^nt  wordmi 
war.  Er  diktierte  wöchentlich  ein  Exercitinm  ron  mäßiger  Lange  (3  bis  6  Quart- 
seitsn),  das  mit  Lexikon  in  der  Klasse  gearbeitet  wurde.  Über  den  Inhalt 
sagte  er  bei  Beginn  der  Übung:  'Die  Zeitumstände  oder  euer  Verhalten  soll 
mir  jedesmal  Stoff  dazu  geben.  Zu  einer  anderen  Zeit  werde  ich  hübsche 
Stellen  aus  Scribenten  vortragen  und  Betrachtungen  darüber  anstellen  —  darauf 
bedacht  seyn  —  angenehme,  wo  nicht,  doch  wenigstens  nützliche  Wahrheiten 
einzuschärfen.*  Dafür  bieten  diese  ersten  sieben  Exereitia  (bis  Michaelis  1759) 
die  Beispiele,  die  bei  der  Michaelisj)rat'ung  den  liatsdeputierten  in  saulnn  r  Ab- 
schrift vorgelegt  wurden.  'Das  erste  hält  sich  bey  dieser  neuen  Beschäftigung 
sof,  berührt  kürtzlich,  warum  ich  sie  übernommen  habe  —  und  wie  idi  es 
damit  in  ZnknnffI  haltm  werde.'  Das  aweite  enthilt  *eine  Lehre,  daß  man, 
wsDD  Qott  einem  ein  Amt  und  Versorgung  beseberei  hat,  es  recht  genießen 
nnd  wohl  anwenden  solle';  das  dritte  führte  ans,  *daß  ein  Rector  seiner  Auto- 
rität nu^ts  Tergeben,  noch  leiden  dlirfb,  daß  seine  Schfliler  sich  nicht  hinter 
•sine  Amtsgenossen  stecken  —  und  durch  sie  xu  erhalten  suchen,  was  sie  un- 
mittelbar von  ihm  zu  erhalten  sich  nidit  getrauen',  erläutert  an  dem  Verhalten 
des  Königs  Agesilaos  gegen  seinen  'Ratgeber*  Lysander  in  Kleinasien.  Das 
vierte  enthielt  einen  'Verweiß'  für  die  Schüler,  die  den  Reichs  Trouppen  nach- 
gelaufen waren,  und  darüber  die  Schule  versäumt  hatten*'),  aber  eingekleidet  in 
(Ins  Märchen  vom  Schatten  des  Esels,  durch  das  Demosthenes  die  Athener 
mehr  fesselt  als  durch  seine  politischen  Hiitschliige,  wie  'die  Schüler,  die  heil- 
"'■iiiif  Lectionen  um  ein  Specktacul  verabsäninen'.  Das  fünfte  erzählt  'die  Fabel 
vom  gelehrten  Wolf  aus  dem  Heinicke  Fuchß',  als  'eine  Strafpredigt  für  nase- 
weiße Schüler,  die  durch  Trug  und  Wiederspenstigkeit  die  Langmuth  ihrer 
Lehrer  auf  die  Probe  stellen,  und  darüber  vielmahls  heßlich  auhiufen';  das 
Mehste  endlich  handelt  'von  dem  Ursprünge  der  Redens  Art,  daß  man  einen 
Thoren  einen  Haßen  nennet  (23.  August:  'Morgen  ist  Bartholmäi,  morgen  geht 
die  Haßeujagd  an');  das  siebente  knfipft  an  den  Befehl  Agamemnons  an  die 

'  über  die  Flntwieklun^  des  deutschen  Unterrichts  in  dieser  Zeit  jotst  A.  Matthias, 
tietcb.  des  deutschen  Unterrichta  1907  S.  Iö9  S.  187  tf. 

*)  lieipzig  wurde  am  7.  August  1769  au  die  österteicher  und  Reichstrappen  übergeben 
«od  an  lt.  September  von  den  Preoften  wieder  genommen.  Das  Exercitiom  wurde  am 
t>  Angoat  geaehriebeD. 
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Schiffsmannschaft,  die  Chrvseis  ihrem  Vak'r  ziiriu  kl)ringen  soll  i  Ilias  I  f.  ), 
an,  sich  zuvor  zu  reinigen,  erläutert  den  Gebrauch  und  zieht  dann  einen  etwas 
gesuchten  Vergleich  mit  der  Schule,  die  auch  gewissermaßen  eine  Schiffsmann- 
schaft und 

lieh  *alle  bösen  und  unartigen  Schfller,  insondulioit  aber  diebisdie  Schiller',  die 
den  goten  £nf  der  Schule  gefShrden. 

Die  Dokimastica  waren  Prtlftingaarbeiten  tot  Ostern  und  Hicha^.  Der 
Rektor  diktierte  den  deutachen  Text,  einen  f&r  I  nnd  II,  einen  kfirseien  und 
leichteren  für  III  und  IV,  gab  zu  der  Übereeteung,  die  zu  Hanae  geaibeitet 
wurde,  etwa  acht  Tage  Frist,  korrigierte  sie  dann  in  Verbindung  mit  den 
anderen  Klassenlehrern  und  legte  sie  beim  Examen  den  Ratsdeputiert^n  vor. 
Erst  zu  Ostern  17G8  ordnete  dar  Vorsteher  an,  daß  das  Dokimasücum  für  III 
und  IV  nicht  mehr  vom  Rektor,  sondern  von  den  Lehrern  der  Klassen  diktiert 
werde.  Reiske  knüpfte  auch  diese  Texte  gern  an  einen  gelesenen  Autor  an, 
so  an  Xriii)|thon8  Memorabilien  (1.  September  ITÜO),  Plinius'  Briefe  (14.  März 
17()8),  da.s  4.  und  5.  Buch  der  Aiuide  (Ostern  1763,  h.  oben),  für  III  und  IV 
an  Cornel  (Vita  Agesilai  Michaelis  1761,  Vita  Attici  Ostern  1702),  einmal  auch 
an  eine  Fabel  des  englischen  Dichters  Gay  (Der  Bratenwender).  Oder  er  be- 
handelt ein  bestimmtes  Thema,  so  Ostern  1761  De  citharista  Aspendio,  seu  de 
fugi«ida  iactantia  et  aimulatione  ftr  I  und  II,  De  vigilantia  in  captandia  rerum 
opportnnitatibua  fttr  III  und  IV,  September  1761  De  aretiaBima  neceeaitudin«^ 
quae  veri  cognoacendi  studio  cum  virtutia  ezercendae  intereedit  ffkt  l  und  II; 
Ober  die  *HUdigkeit'  dea  Rata  in  der  Gewihmng  von  Stipendi«!  Oatem  1764, 
fiber  die  Freiheit  Hichaelia  1767  u.  a.  m. 

Von  poetischen  Übungen,  lateiniachen  und  deutschen,  ist  wenig  vorhanden; 
offenbar  hat  sie  Reiske  nur  selten  veranstaltet.  Zu  Weihnachten  1759  klagte 
er:  (ich)  'habe  noch  nicht  bespüren  können,  daß  einer  unter  euch  Lust  und 
Geschick  zur  Poesie  hätte'.  Aber  Übungen  derart  nahm  er  immerhin  tot. 
So  ließ  er  einmal  eine  Ode  des  Horaz  (II  14:  Eheu  fu^accs,  Postume,  Postume^ 
Lahuntur  anni\  aus  dem  alkäischen  Versmaß  in  Distichen  umwandeln,  was  er 
natürlich  vormachte;  ein  andermal  ließ  er  den  Lnl)gesang:  'Herr  (iott.  Dich 
loben  wir'  in  alkäische  Strophen  übersetzen,  indem  er  den  Inhalt  jeder  Strophe 
angab,  die  Schüler  abwechHelnd  sie  im  Lateinischen  wiedergeben  ließ,  es  ver- 
besserte und  nun  ins  Metrum  brachte,  alles  mit  Hilfe  der  Wandtafel.  'Auf 
dieae  Weiae  habe  ich  ihnen  auch  zu  dieser  Art  von  lateinischer  Poaaie  eine 
Anleitung  gegeben',  sagt  er  in  einer  Bemerkung  auf  der  Reinacbrift  Daa  Ge- 
didkt  wurde  dann  beim  Herbatexamen  vorgetragen. 

Zu  größeren  Bedefibungen  bot  aich  reichliche  und  häufige  Gdegenheit 
Denn  nicht  nur  bei  den  Pkrflfiingen  an  Oatem  und  Hichaelia  wurden  Schfller- 
reden  gehalten,  sondern  auch  vor  Pfingaten,  vor  und  nach  den  Hnndati^pdSerien, 
die  awar  aelbatveratindlich  warm,  aber  jedesmal  vom  Rektor  feierlich  erbeten 
werden  mußten,  sum  Reformationsfest  (31.  Oktober)  und  zu  Weihnachten,  g^ 
wohnlich  mehrere  zugleich.  Daau  kamen  die  Valediktionsreden  der  rite  aar 
Univeraitat  abgehenden  Primaner  und  gelegentUche  Actus  oratorü  bei  beaon' 
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dar«)  VflawilasBiiiigen.  Binen  solchen  hat  Reiske  nur  xweimal  abf^lMlteii,  den 
ersten  nun  OedSchfaiis  Mioee  Vorgangen  Haltans,  an  deeaen  Todestage  12.  Pelxraar 
1709,  dtto  Midi  durch  ein  lateinisches  Programm  De  Zenobio,  Libanii  m^psfaro, 
eingelideii,  und  er  würde  es  sicherlich  dfler  getan  haben,  h&tte  nicht  der  ihm 
TOB  Anfing  an  mi^^stige  Koarehtor  Adami  das  als  eine  Neuerung  ans- 
gescfariea,  *denn  weil  er  nicht»  schreiben  konnte,  so  muBte  er  —  mir  das 
Sehreiben  zu  verwehren  suchen',  bemerkt  Reiske  bitter.^)  Die  Valediktions- 
ndn  waren  herkömmlich  lateinisch,  kamen  nUvr  keineswegs  in  jedem  .Jahre 
Tor;  im  übrigen  stellte  Reiske  die  deutsche  Sprache  gleichberechtigt  neben  die 
liitfinieche.  Kinmal,  im  Juli  175!',  wollte  er  sogar  einen  Versuch  mit  einer 
französischen  Rede  (über  die  Vettn'iluing  der  .lesuiten  aus  Portugal  und  Spanien, 
die  17.')i*  eingeleitet  wurde  inacheii,  gab  auch  dazu  die  Disposition  und  Nach- 
weise des  Materials,  aber  <s  scheint  nicht  dazu  gekoniuien  zn  sein.*)  Auf 
diese  Reden,  die  ja  zugleich  Specimina  eruditionis  der  Redner  sein  sollten, 
wandle  er  selbst  die  größte  Sorgfalt.  Er  gab  nicht  nur  die  Themen,  eine 
genaue  Disposition  und  dbn  Material,  sondern  er  schrieb  Unfig  die  Reden  selbst 
and  ließ  sie  dann  entweder  nur  auswendig  lernen,  oder  ins  Latunisehe  flber^ 
letnn,  kritisierte  und  korrigierte  sie  jedenfiüls  an£i  soi^altigste.  *8ie  haben*, 
•ehrieb  ein«*  der  jugendlichen  Redner  einmal  an  ihn,  *nicht  nur  meine  Rede 
nit  ridem  FleiBe  und  mit  vieler  Beediwerlichkeit  geSndert  und  sosusagui  um- 
gqioeaen,  sondern  haben  auch  daTon  am  Ende  derselben  dero  ürtheil  an- 
gahingat,  welches  ob  es  gleich  etwas  bitter  scheinet,  so  ist  es  mir  doch 
tngenehm  gewesen,  weil  es  von  Ihnen  kam.*  Namentlich  hatte  Reiske  ihn  ge- 
tadelt, daß  er  'ao  unTerschämt  und  so  kObn  gewesen*  —  ihm  'mit  mechanten 
Juristen-Latein  unter  die  Augen  vn  kommen',  ohne  doch  solche  Stellen  dem 
Verfasser  ausdrücklich  zu  bezeichnen.  Auch  poetische  Versuche  wurden  bei 
suleheu  GelsMreiilu  itcn  unternommen,  und  ebenso  behandelt,  z.  B.  eine  deutsche 
0»!«'  auf  (las  I'titigstfest  in  20  zehnzeiligen  Strophen,  zu  der  Heiske  ebenfalls 
die  Disposition  gab  und  die  er  dann  teilweise  umschrieb.  An  dieses  Ver- 
ftlnan  mußte  er  seine  Leute  erst  gewöhnen,  da  sie  Anstoß  nahmen,  eine 
"fremde  Arbeit'  vorzutragen,  aber  er  ging  davon  nicht  ab,  und  lieft  dann 
aodi  nodi  die  Reden  in  Protokollbflcher  eintragen,  die  cum  Teil  erhalten  sind. 

Die  Themen  waren  auBerordentlich  mannigfidtig  und  vielaeitig,  und  so- 
weit man  sehen  kann,  hat  er  sich  darin  niemals  wiederiioli  Sie  knttpfen  bald 
u  die  Bedeutung  des  Festes  an,  bei  dem  die  Reden  gehalten  werden,  bald  an 
die  Zeit  und  an  die  jeweilige  Situation,  bald  an  das  SchuUeben  im  allgemeinen, 
bald  an  gelesene  Schriftsteller,  oder  sie  behandeln  historische  Gegensttnde  und 
Doch  lieber  moralisch-philosophische  Betrachtange n ,  die  auch  sonst  gern  ein- 
geflochten werden.  Das  Thema  der  ersten  Weihnachtsrede  unter  Reiskes  Rek- 
torat lautete:  Nativitas  Christi  via  salutis  nostrae;  ITtiO  wurde  gehandelt:  De 
▼eätigiisy  quae  in  ethnica  theologia  de  Deo  forma  humana  inveniautur,  1762 

')  Lebensbeschreibung  S.  82. 

*)  Die  Bede  wird  in  den  halbjährlichCD  Autseichnuogea  175U  nicht  aufgeführt 


Digitized  by  Google 


214  0.  KMnunel:  Johann  Jakob  ßeiske  alt  Lehrer 

Uber  den  Lobgesang  der  Engel  'Ehre  sei  Oott  in  der  Hdhe',  1765  De  censu 
Qnirini,  so  Pfingatea  1761  Won  der  den  Aposteln  Teriiehenen  wanderbaren 
Gabe  der  Sprachen',  an  Ostern  ,1761  Aber  das  Gregoriusfeat  (18.  Min),  Tor 
den  Handstagen  1761  De  enitn  eanieolae  sea  Sirü  apad  veteres,  1762  Uber  die 
Notwendigkeit  des  Gebets  um  den  Emtesegen,  Michaelia  1761  lateinisdi  *Ton 
unseren  Pflichten  gegen  die  heiligen  Engel',  am  Reformation sfest  1760  De 
laudibus  Lutheri;  17<'r>  wird  der  Beweis  versucht,  'daß  Gott  die  listigsten  An- 
schläge der  Feinde  der  Wahrheit  zur  Förderung  der  Kirchenreformation  ge- 
wendet habe'  (lateinisch).  Unmittelbar  aus  der  damaligen  Situation  heraus 
ergab  sich  das  Thema  der  deutschen  Ktde  'von  dem  Verhalten  trommer  .Schüler 
in  Kru)^szeit<  n'  zu  Ostorn  1759,  wie  das  der  Weibnachtsrede  desselben  .labres 
'von  der  Nntzanwendutig  derer  Berichte,  die  (iott  über  die  Stiidte  und  Länder 
(oder,  nach  einem  anderen  Entwürfe,  über  unser  Deutschland  und  Sachsen  in- 
sonderheitj  ergehen  lüsset',  mit  lebhafter  Schilderung  der  Kriegsdraugsale.  Gern 
Oberhaupt  ließ  Betake  seine  Schaler  Ober  die  Schale  selbst  reflektieren  and 
reden,  mehr  ab  es  hente  fttr  ratsam  gilt,  so:  De  offieiis  primi.  Aber  die  Pflidit 
des  SehOlers  sich  der  Schalsacht  au  anterwerfen,  Ober  den  wahren  Endsweck 
dea  Schnlantenrichts,  von  der  rechten  Art  Sprachen  sa  lernen.  De  praealantia 
stttdii  historiarum,  De  Cicerone  e  scholis  non  ezterminando.  Ober  die  Not- 
wendigkeit des  Studinma  der  Moaik  aaf  den  Schalen,  sogar  De  pablicamm 
aeholarnm  aoctoritate  et  prac  priratis  et  ombraticis  praestantia,  eine  Oratio  pro 
domo  gegen  die  Winkelschulen  (Ostern  1760  ,  beides  Valediktionsreden  von 
Abiturienten,  von  denen  einw,  wahrscheinlicb  ein  küTifti^er  Tbeolog,  Ostern 
1762  einmal  De  dignitate  muneris  ecciesiastici  sprach.  Auch  die  Foljmathia 
ließ  Reiske  sowohl  widerraten  als  empfehlen.  Eigentlich  historische  Themen, 
die  ganz  lose  mit  dem  Termin  der  Hede  zusanimenbiin^ren,  sind  selten;  so 
sprach  vor  den  Mundstagsferieii  1709  ein  Primaner  deutscli  gegen  die  Meinung, 
*daB  die  Erlinduii^  der  Huchdruckerey  wichtiger  sei  als  die  Erfindung  der 
»Schiffahrt  nach  Ost-  und  West  Indien',  ein  Sekundaner  zu  Pfitigsteii  1705  'von 
der  Absicht  der  Züge  europäischer  Völker  nach  Amerika'.  Häufiger  knüpften 
die  Reden  an  die  I«ektOre  an.  Virgils  Äneide  und  Georgien  werden  gewOrdigt, 
einmal  ancb  Ober  Virgils  Meinang  vom  Ursprünge  des  Bösen  gesprochen,  oder 
im  Ansehlaß  an  Xenophona  Memorabilien  De  virtatis  origine  ex  mente  Socratis, 
and  anch  die  im  Juli  1762  gehaltene  Rede  'ob  die  Tagend  könne  dorch  Unter* 
rieht  beygebracht  werden',  schöpft  wohl  aus  dieser  LektOre,  indirekter  die  Frage 
De  praestantia  philosophiae  moralis  ehristianae  pro  ethnica.  Gelegentlich  geht 
ein  Redner  auch  auf  die  englische  Literatur  ein:  Alexander  Popes  Essay  on 
men  behandelte  der  eine  im  Jnli  1759,  den  Kampf  der  £ngel  in  Miltons  Lost 
Paradise  zn  Michaelis  ein  anderer.    Nur  ana  der  deutschen  Literatur 

wird  niemals  ein  Gegenstand  behandelt.  Fast  überwiegend  sind  die  allgemeinen 
moralisch-philosophischen  Themen:  'ge^eu  die  Meinun<j  derer,  welche  die  Welt 
für  ewig  halteTi'.  Expediatne  futura  pniescireV  (  \  alediktionsreile  zu  <  »stern 
1762),  De  inj^enuitatc,  über  den  Spruch  Salonios:  ''Gehe  hin  zur  Ameise  und 
lerne  ihre  VVei»e',  über  die  Begierde  der  Menschen,  anderer  Fehler  zu  be- 
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oeileB  (kteinueh)  vmL  OewiB  wurde  damit  den  Schfilem  eine  Ffllle  von  An- 
regungen ond  reichliehe  Gel^nheit  zur  Übnng  geboten,  um  so  reioUicherey 
ab  die  Zilil  der  Schfiler  in  den  OWklassen  nunentlieh  lehrend  des  Sieben- 
jOdgen  Eriegei  tehr  klnn  war*),  jeder  einielne  also  Terhiltoiemi^  häufig 
u  die  Reihe  kam,  eo  d«8  dieaelbea  Kftmen  immer-  wieder  begegnen.  'Denn 
A'e  Primaner  sollen  die  Redner  und  Dichter  der  gantzeti  Schule  leyn.  Sie 
»jllea  das  Wort  und  die  Feder  für  alle  führen',  sagte  Reiske  za  ihnen  am 
26.  September  1769,  indem  er  sngleich  die  Redner  für  Weihnachten  und  Ostern 
besÜnimte. 

Welches  Ziel  er  mit  diesen  rednerischen  Übungen  in  Prosa  und  Poesie 
und  mit  der  Lektüre  erreichen  wollte,  das  faßt  er  in  dem  Briefe,  mit  dem  er 
die  Übersendung  des  1.  Bandes  seiner  I)einosthene.siil>erset7Amg  an  den  Rat 
ITG-i  begleitete,  kurz  zusammen :  'Sehen  Öie  diesen  an  sieli  zwar  unvoll- 
kommenen Versuch,  der  mir  aber  doch  sauer  genug  geworden  ist,  für  eine 
Probe  der  Lehrart  au,  mit  welcher  ich  die  mir  anvertraute  Jugend  im  griechi- 
edm  uid  IsteiniMlien,  in  uneerer  Ifotterspradie  und  im  guten  Geadimaeke  an 
icdee  und  sa  sehreiben  unterweise.' 

Aber  Reiske  bot  seinen  Untergebmien'  nicht  nur  die  gründliohste  An- 
leilang^  sondern  in  seinen  eignen  Reden  auch  Muster  des  Stils.  Er  war  freilich 
cigeaffieh  kein  Redner,  ja  er  nennt  sich  selbst  einmal  ein«i  *irmtichen  Redner*, 
denn  das  Freisprechen  fiel  ihm,  wie  er  gestand,  schwer,  er  mnfite  idles  sorg- 
filtig  konzipieren  und  dann  ahlesen.  Aber  er  sprach  sehr  häufig  in  längeren 
oder  kürzeren  Ausführungen,  bei  den  halbjährigen  Prüfungen  zu  den  RatsdepU- 
tierten,  bei  dem  Anfange  der  Sommer-  oder  Winterlektion  vor  der  Klasse,  an 
dnii  hohen  Festen  vorbereitend  vor  dem  ganzen  Cötnn  und  öffentlich  hei  be- 
sonderen Veranlassungen.  Er  brach  dabei  nicht  nur  mit  der  alten  Gewohnheit 
immer  lateinisch  zu  reden,  was  er  bei  der  Weihnachtsrede  von  1759  iiusführ- 
lich  rechtfertigte,  sondern  er  sprach  und  schrieb  mit  Vorliebe  ibutsch,  ein 
reines,  fließendes,  leichtverständliches,  gewamltes,  von  aller  Überladung  und 
allen  Schnörkeln  freies,  schlichtes  Deutsch,  ebenso  wie  ein  klares,  kräftiges, 
weingleicb  vielleicht  nicht  ganz  ciceronisehes  Latein,  denn  «rat  mit  40  Jahren 
ktte  er  begonnen,  sidi  tnii  Cicero  'bekannt  zu  machen*,  als  es  *zu  siwt  war, 
ilun  seinen  Geschmack  abzugewinnen'.*)  Aueh  lateinische  und  deutsehe  Verse 
iloiten  ihm  oflbnbar  laicht  ans  der  Feder. 

Doch  eine  nähere  Wfirdigung  seiner  Reden  liegt  außerhalb  dieser  Auf- 
gebe. Dagegen  fordert  der  Erzieher  Reiske  noch  eine  kurze  Darstellung, 
soweit  die  Unterlagen  dafDr  ausreichen.  Als  Erzieher  hatte  er  manche 
pereönlichen  Schwierigkeiten  zu  überwältigen.  Bisher  hatte  er  noch  nie 
vor  einer  Klasse  gestanden,  hatte  fast  einsiedlerisch  nur  der  Wissenschaft  ge- 

')  Mich.  17ö9  bis  Osteru  1764  in  1:  5;  in  11  sank  die  Zahl  in  derselben  Zeit  von  IS 
Mf  von  Mieh.  1764  bis  Oetem  1767  in  I  von  8  anf  1,  in  II  wsien  6  oder  4  oder  8. 
Mich.  1767  lind  Ostvrn  1768  gab  es  gar  keine  Prima,  in  IT  saBen  4;  ent  von  Mich.  1768 
ina  Ostern  1772  wuchs  I  von  1  auf  6«  11  hatte  &  bis  10  Schfiler. 

*i  Lebtnsbescbreibong  ä.  7. 


Digitized  by  Google 


216 


O.  KMmmel:  JohMui  Jakob  B«i«ke  all  Lehrer 


lebt^)  und  war  noch  unverheiratet  dabei  keineewega  ohne  etarites  SdbetgeAlh], 
aber  feinfDhlig  und  leicht  ?er)etiUch,  der  Welt  faat  fremd,  geneigt  TOr  allem 
TO  peinlieber,  qoSleriecher  SelbBl^flfung  nnd  geradeia  naiv  ehrlidi,  achflehiern, 
Tielleicht  so  htunaa  und  vielleicht  za  sehr  Idealist  dieser  zachtloeen,  hoch- 
mütigen Jugend  gegenüber.  'Weil  ich  meine  Sehfller*,  schreibt  er  in  jenem  Briefe 
rom  Jahre  1758,  'höflich  und  liberalius  quam  pro  rtdgari  more  als  Leute,  die 
venifniftiire  Menschen  und  nicht  Vieh  sind  und  mit  der  Zeit  einmal  etwas  Tor^ 
stellen  sollen,  behandle',  habe  er  'bittere  Pillen'  verschlucken  müssen. 

Ob  die  Jugend  solche  'Gelindigkeit'  wert  wur?  Jedenfalls  sind  ihm 
Bchlininie  Erfahnmcren  nicht  erspart  geblieben.  Im  Sommer  1759  kamen  fort- 
ge8»'t/te  Dieb«  rt'ien  vor,  die  ihn  uuch  selbst  nicht  verschonten;  beim  Schlüsse 
des  Sommersemesters  gab  es  zur  Feier  des  Tages  eine  furchtbare  Prügelei  in 
der  Klasse,  bei  der  Kalk  von  den  Wänden  gerissen  und  als  Wurfgeschoß  be- 
nutzt und  einem  Schüler  beinahe  ein  Auge  ausgeschlagen  wurde.  Eindring 
lidi  Uagt  Reiske  in  seiner  Gedaehtoisrede  auf  den  Vorstdier  Jakob  Born  den 
Älteten  (f  175h)  am  4.  DesMuber  1758  vor  Koliken  und  CStas:  *IKe  nn^ßaab- 
liche  und  unbeschreibliche  BoBheit,  Dummheit,  Ungezogenheit  nnd  Unart  der 
jnngen  wilden  Broth,  madit  einem  Sehnhnanne  den  Kopf  so  wOste,  enegel^ 
dorehhitst  nnd  Tcr^Uet  ihm  sein  gantaes  Geblfithe  so,  macht  ihn  so  mflrbe 
nnd  verdrossen,  daß  er  darüber  offtmab  zum  Umgange  mit  Menschen  un- 
geschickt wird  und  sein  (lemüth  nie  zur  Ruhe  kommt',  und  in  der  Weihnachts- 
ansprache  desselben  Jahres  entwirft  er  auch  tob  dem  Verhalten  der  Schüler 
wahrend  des  Unterrichts  ein  sehr  wenig  schmeichelhaftes  Bild:  'Entweder 
plaudert  ihr  oder  ihr  treibt  fremde  Din^e  und  leset  in  Büchern,  die  nicht  dahin 
gehören,  oder  ihr  seht  zum  Fenster  hinaus  oder  werfft  euch  mit  Federkielen. 
Komme  ich  an  die  Trej)j)e,  so  höre  idi  (in  (it  sehrey,  dergleichen  man  höret, 
wenn  man  bey  einem  Corps  de  ganU-  i  \\  achtstube)  vorbeigelit.  Komme  ich 
hinein,  so  liegt  ihr  über  einem  Häuften  einander  in  den  Hjiaren,  ihr  rammelt 
nnd  balgt  und  raufft  euch.  Ihr  reiJßt  euch  die  Kleider  vom  Leibe  und  den 
Kalk  von  den  Wänden,  schmeißt  damit  die  Fenstoachdben  ein,  schlagt  ench 
bald  die  Augen  ans  dem  Kopfe.  —  Damit  ja  die  Tinte  bald  alle  werde,  so 
schattet  man  sie  Aber  Tische  und  Biake  hin.  Mit  ToUen  DiiitNifisseni  bewirft 
man  sidi  wie  mit  Ballen,  besudelt  sieh  seine  Kleider  nnd  Bttehor  und  mir  selbst 
meine  Landkarten',  die  or  mitgebracht  nnd  vorgelegt  hatt^  weil  der  vorhandene 
Schulatlas  *sehr  serlistert*  war.  'Ww  das  Wshneieh«!  von  diesem  herilidien 
Triumphe  der  Schüler  über  meine  Gutwilligkeit  sehen  will,  es  hingt  noch  in 
Primn  am  Ofen.'  Solchem  Unfuge  gegeDttber  versuchte  er  es  anfengs  mit  der 
'Gelindigkeit'.  Da  seine  beiden  'Hausgenossen'  (Pensionäre)  von  der  Beschul- 
digung der  Dieberei  sich  getroffen  fühlten,  so  setzte  er  ihnen  vor  <ler  Klasse 
ruhig  auseinander,  daß  er  einen  solchen  Verdacht  weder  gehegt  noch  geäußert 


*)  'Er  hatte  nicht  einen  vertrauten  Freund  gehabt,  war  manche  Jahre  hindurch  nicht 
aus  dem  Hauie,  in  keine  Gesellschaft  gekommen'  tagt  seine  Frau  in  der  Lebensbesehreibong 
ä.  148.  ' 
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Jnbe,  und  als  der  eine  von  ihnen,  Bora,  eine  'Elhrenerklarung'  Ton  ihm  ver- 
Ungte,  wdl  er  üiii  'ftr  itoltB  aoegeMhrieii'  babe,  wies  |er  ihm  Mufllhrlieb 
vusk,  daB  er  diesen  Tkdel  doreh  lein  gHnes  Benehmeo  in  der  Stonde,  adne 
ikilkdiweigakde  oder  laute  Kritik  des  Lehrers  nnd  seine  Unaufmerfcsamkeit 
dnrdiaaa  verdient  habe  (28.  Angnst).  Wie  er  hier  an  die  Temllnftige  Über, 
bgang  nnd  an  das  Gewissen  seiner  Sehliler  appellierte,  so  aodi  in  der  längeren 
Anipnusbe  (26.  September)  nach  jenem  großen  Unfiige  am  Schulschlusae.  Er 
hielt  ihnen  vor,  wie  sie  dadurch  den  Ruf  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  ge- 
fährden, weil  es  beiflen  wftrde:  *Die  Lehrer  taugen  nichts,  sie  halten  ihre  Kinder 
nieht  im  Zaume,  sie  lassen  sich  von  ihnen  in  den  Sack  stecken  und  unter  die 
Fflße  treten.  Da  ist  keine  Gottesfurcht,  keine  Scheu  vor  Schande,  keine  Ehr- 
barkeit. —  Woher  kommt  denn  —  diese  ungezogene  Brut  auf  der  Nikolai- 
schnleV  Beobachtet  der  H.  Rectur  keine  gute  Zucht?  —  Wird  er  (der  Kritikerj 
mir  wohl  glauben,  wenn  ich  ihm  sage,  daß  alle  meine  Reden,  Singen  und 
Sagen,  Vermahnen  und  Strafen,  Schelten  und  Tuben,  Bitten  und  Flehen  bei 
euch  so  viel  fruchte,  als  ein  Streich  in  die  Lufft,  als  ein  Schlag  ins  Wasser? 
Dafi  ihr  noeh  daia  lachet  nnd  in  enern  Hertsen  denlrat:  Nnn  wollen  wir  es 
am  desto  Sigar  machen,  weil  es  den  Beetor  verdriesi*  Und  indem  er  sieh  an- 
lelst  an  die  Si^ssten  Übeltater  wendet  nnd  ihnen  sagt,  er  mflsse  ihnen  nnn 
ihre  Pflicht  *dnrdi  die  Hnnde-  nnd  EatMnlf^fik'  begreiflieh  maehen,  da  die 
meoschliehe  Logik  nidits  frnditey  schlieBt  er:  'Komm  her,  dn  lieber  Stecken, 
ich  ergreiflb  dich  zum  erstenmale,  id  quod  deus  fdix,  faustum  fortutuUnmque  esse 
jubeai,  bey  einer  wichtigen  und  dringenden  Ursache.  Komm  her,  und  mache 
Schaiffenberger^)  und  die  seinesgleichen  sind,  zu  vernOnfftigen  Menschen.'  Er 
ging  also  von  Worten  zu  schlagender  Tat  über,  denn  in  diesem  Zeitalter  des 
humanen  Absolutismus  und  des  Stockes  galten  auch  einem  stoben  Primaner 
Schläge  nicht  als  etwas  Menschenunwiirdi^n  >  Sehr  scharf  fiel  auch  die  Straf- 
predigt zu  Weihnachten  aus,  die  gewissermaßen  die  Summe  des  Jahres  zog. 
'Wollet  ihr  mich  kränken  —  so  wisset,  daß  auch  ich  ein  Herz  im  Leibe  und 
eine  Faust  habe,  die  Ohrfeigen  austheilen  und  einen  Ochsenziemer  regieren 
kann.  —  Das  laßt  mir  Leipziger  liatbiherreu  Kinder  seyn!  Ja  Sauhirten  lieber 
and  Esdtrsiber.  —  Ist  es  möglich,  dafi  Stadtldndar  von  Leipzig,  dem  Sitae 
dar  gesitteten  Lebensart,  Kinder  von  habeohen  (d.  h.  höAsehen,  gebildeten) 
fltern  —  daß  solche  Bengel  von  16  biß  20  Jahren  ihrem  Lehrer  so  ablohnen?' 

Ob  des  alles  viel  geholfim  hat?  Man  möchte  es  wünschen,  darf  es  aber 
ksnm  annehmen.  Klagt  er  doch  in  seinen  hallgShilicfaen  Anfteidmnngen  au 
Ostern  1772:  *Hein  Qott,  was  wül  doch  noch  ans  unserer  Kinderancht  werden, 
da  weder  Schärfe  noch  Gelindigkeit  mehr  was  verfangen  will  noeh  kann.  Denn 
das  Verderben  der  Sitten  hat  Qberall,  und  in  allen  Stfnden  überhand  ge- 
BOnunen,  nnd  unsere  Leipziger  sind  so  übermüthig,  so  verwöhnt  und  so  un- 
leidig geworden,  daß  auch  der  glimpflichste  Verweis  sie  zur  Rache  erbittert.' 
Der  zügellose  Subjektiviamus  der  'Sturm-  und  Drangperiode'!    Jedenfalls  hat 


')  Der  Schlingel  war  Sekundaner,  kam  auch  nicht  weiter. 
B«M  Jahibtebtr.  tm  IT  15 
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flicb  aber  Reiske  Min  Interesie  an  der  ihm  antreiinniteii  Jugend  nicht  ler- 
stSreii  laeeen.  Er  hidt  jeden  ein«efaien  im  Auge,  und  wenn  einer  abging,  so 
nahm  er  eich  die  MAhe,  ihn  in  seinen  halljtjihiliidien  Anfreiehnnngen  nadi 
Leiatongen  nnd  Sitten  an  ehaiakteriiieren.  Wenn  er  das  sohlimmate  Erlehnia 
des  Lehren,  den  ündank  der  Schfiler,  oft  genng  erfthren  hat,  er  ließ  toü 
solcher  Oewohnheit  nicht  ab,  nnd  es  ist  ihm  doch  wohl  so  mancher  andk 
dankbar  gewesen. M  In  seinen  letzten  Jahren,  nachdem  er  sich  am  23.  Jnli 
17r)4  mit  Christine  Mfliler,  einer  trefflichen,  feingebildeten,  herzensguten  Frau, 
die  bald  auch  seine  treue  wissenschaftliche  Gehilfin  wurde,  verheiratet  hatte, 
mochte  ihm  das  stille  Glück  dieser  späten  Ehe  über  so  manche  Kränkung  hin- 
weghelfen und  ihm  jene  abgeklärte  Ruhe  geben,  die  aus  seiner  merkwürdigen 
Selbstbiographie  spricht.  Als  Erneuerer  des  Gymnasialunterrichts  in  Deutsch- 
land aber  gehört  Job.  Jakob  Reiske  fortan  in  eine  Reihe  mit  Job.  Matthias 
Gesner  und  Job.  August  Ernesti,  die  er  beide  an  wissenschaftlicher  Bedeutung 
weit  übem^,  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  der  größte  Rektor,  den  die  Nikolai- 
schule jemals  gehabt  hat. 

'^  Job.  (lottfried  Seume,  der  Sommer  1779  in  die  Sekunda  unter  Martini  eintrat,  ent- 
nahm aus  der  Tradition  das  Urteil:  'ßeiike  wäre  treilich  besser  gewesen.'  'Mein  JLeben'» 
Werke  (1827)  XI  46. 
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BERICHT 

ÜBEB  DEN  ACHTEN  ALTPHILOLOGISCHEN  FEBIENEÜBSÜ8 
IN  BONN  AM  4.,  5.  UND  6.  APBIL  1907 

Von  fiBBtiUAKD  HUEBtlBB 

Wit  bekaani,  li*b«n  Mit  dem  Jalure  1900  in  der  Zeit  d«r  Oetoiladeit  altphilo- 
logische  Ferienkurse  in  Bonn  unter  steigendem  Interesse  der  iheiniiwiien  %*»!ilmto»fr 

■■■nterbrochen  stattpofunden. 

Über  den  im  .lahro  1906  abeebaltenen  siebeuten  altphilologischen  Fenenkursus 
sollte,  wrie  über  die  meiät«n  vorhergehenden,  ebenfalls  ein  Bericht  erstattet  werden;  da 
«r  aber,  von  einem  Unstern  verfolgt,  nicht  zu  stände  kommen  konnte,  so  sei  wenigstens 
der  in  diesem  Kursus  gehaltenen  Vortrftge  hier  knn  gedncht: 

Bichel;  Die  Ges<diiofate  Unsens  Plntonteites  nneh  den  Hnndseluiflsn,  den  neueren 
PapyrusAmden  und  der  direkten  Überlieferung. 

Elter:  Neue  Beiträge  /.ur  Erkl!lnmg  der  Oden  des  Horn. 

Schulten  (rSöttingen  ) :  Numantia. 

Solmsen:  Über  griechische  Etymologie. 

Wiedemann:  Ägyptische  Volkssage  im  zweiten  Buche  des  Herodok 
Der  achte  nltphilologisehe  Ferienknrsus  in  Bonn  war  auf  den  4^  6.  und 
6.  April  1907,  die  leMen  drei  Tage  der  Osterwoehe,  angesetst  wenden  und  Terainigte  die 
•tatfliche  Anzahl  von  74  Teilnehmern  zu  gemeinsamen  Studien  ond  sn  ungcewungenem 
wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehr. 
Die  Vortragsreihe  war  folgende: 
Prot  Dr.  £lter:  Zur  Interpretation  des  (Vergilschen)  Culex. 
Oebmmrat  Prof.  Dr.  Marz:  Über  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 

griechischen  und  lateinisehen  Metrik. 
Qeheinumt  Prof.  Dr.  Loeschcke:  Apdlon  in  der  griediisohen  Kunst 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Nissen:  Über  die  Bedentui^      Tempdorientierung  im  grie« 
chischen  Leben. 

Privatdozent  Dr.  Schult/.:  Die  Einwirkung  des  Lateinischen  auf  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  deutschen  Satzbaues. 

Die  Yorlesungen  fanden  bis  auf  die  von  Geheimrat  Loeschcke,  welche  im  Audi- 
torinm  manmum  statt&nd,  im  Auditorium  des  akademisch«!  Kunstmuseums  statt  und 
begannen  daadbst  Donnerstag,  den  4.  April,  T<nmitfeags  lOYi  ühr.  Für  die  Abftssung 
der  nun  folgenden  Berichte  durfte  sieil  der  Berichterstatter  wiederum  der  Untsrstfitsung 
dar  Vortragenden  erfreuen. 

Den  Anfang  machte  der  Vortrag  des  Herrn  IVof.  Dr.  Eiter:  Zur  Interpretation 
des  (Vergilschen)  Culex. 

Pro£  Elter  erffflhete  die  Tagung  mit  einigen  Worten  zur  Begrttfinng,  indem  er 
^  Gemsinsamkait  der  Interessen  und  Arbeiten  vim  Schnle  und  Universittt  herTcrhob 
und  dann  erinnerte,  daB  der  Zweck  der  VorfarBge  'von  Anftng  an  nicht  sowohl  der  ge- 

15* 
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weten  sei,  allgemeane  Untebaltnig  uid  Btlslming  xu  bieten,  «la  ^UAnäbr  dim^  ibrenge 
wiwemoliafUkhe  Arbdt  den  plülologiBoliaa  Sinn  und  du  philologiadie  BewoBteeiB  dei 
Lehrers  der  alten  Bpraohen  am  Gymnasinm  triftigen  m  helfen  und  ihn  so  vidlncht 

mehr  mittelbar  als  unmittelbar  filr  seine  BerufstStigkeit  anzuregen.  So  treibe  der 
Lehrer  täglich  Interpretation,  das  solle  darum  auf  keinem  Ferienkursus  fehlen;  er  habe 
darum  kein  Bedenken  getragen,  diesmal  ein  besonders  sohwieriges  Interpretations- 
problem,  den  Culex,  auszuwilhien. 

Die  nun  folgende  Besprechung,  bei  der  allerdings  keine  forüaufende  Sawl* 
erkUmng  gegeben  werden  konnte,  sondern  alles  vorausgesetst  werden  mufite,  was  dem 
ersten  Versttndnis  keine  SehwiengkeHen  bereitet,  erörterte  so,  wie  es  der  Gang  der 
Dinge  mit  sich  braditef  bald  einzelnes  bald  den  Zusammenhang  des  Ganzen  und  die 
verschiedenen  Fragen  nach  Entstehung  und  Absicht  des  Gedichtes.  Hier  kann  der 
Inhalt  des  Vortrags  nur  duroh  einzelne  Stichwörter  skizziert  werden;  im  übrigen  wird 
das  Ganze  in  weiterer  Aufifühi^ong  und  Begründung  demnächst  anderwärts  veröffeatlicbt 
werden. 

Einleitnngsweise  ward  eine  Übenioht  gegeben  Aber  den  Inhalt,  die  Handschriften 
und  die  neueren  kxitisdien  und  «rkUrenden  Bearbeitungen,'  dann  die  Überliefonmg  be- 

sprochen,  die  von  den  Handsrliriften  bis  ins  Altertum  selbst  zurückführend  den  Culex 
als  Jugendwerk  des  Vergil  betrachtet,  gerichtet  an  Octavian,  den  späteren  Augiistus. 

Es  folgte  dann  abschnittweise  die  Interpretation,  zunächst  des  Prologs,  der  den 
Culex  per  ludom  neben  das  groüe  Epos  stellt,  ihn  aber  wie  ein  bereits  fertiges  Gedicht 
nachträglich  zu  rechtfertigen  sucht,  Weiter  des  Prodmiums,  das  gerichtet  ixt  an 
Fhöbus  und  eine  zweite  Gottheit,  die  aber  nicht  FalM,  aoodtni  deren  cnltriz  Palet  ist, 
die  umschreibend  genannt  ist,  durch  tmmtis  aeriot  nemorum  cuUns,  also  die  Diana 
Neniorensis,  TOB  Nemi,  der  Heimat  der  Octavii  und  des  Augustus;  dabei  wurde  ge- 
handelt über  saneius  als  Epitheton  der  Götter  idie  hh.  Silvani  u.  n.)  Alsdann  ver- 
breitete er  sich  über  die  dicbtensehen  Versuche  des  jungen  Augustus,  die  Bedeutung  der 
Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Sto£fe,  die  Jugendlichkeit  der  Dichter;  es  ward 
gezeigt,  daß  die  antike  Überlieferung  über  das  Leben  des  Vergil  den  Culex  von  An&ng 
an  mit  in  Rechnung  stellt,  demnach  also  der  Culex  als  im  Jahre  54  abgefaßt  gedacht 
und  zu  denken  ist;  dabei  ward  nochmals  Aber  sanotus  gesprochen  und  der  Zusammn- 
hang  mit  den  religionsgeschichiUohen  Fragen  über  Totenkult  und  Seelenglauben  be- 
rt\brt;  saurtu^  puer  wird  i^ctavius  genannt  als  der  nachmalige  ^Augustus'.  Der  Wunsch 
eines  glücklichen  Lebens  und  seiigen  Todes  {\ .  37  ff.)  ist  zu  Lebzeiten  undenkbar;  das 
ist  geschrieben  nach  dem  Tode  des  Augustus;  der  Culex  ist  somit  in  Wirklichkeit  ver- 
faBt  zwischen  dem  Tode  des  Augustus  und  dem  Tode  Lucans,  der  ihn  zuerst  bezeugt 

Fflr  die  Beurteilung  det  Culex  wurde  festgettellt,  daß  er  als  mvmaUs  Uum  dss 
qAtereo  Vergil  ein  Seitenstflek  seia  soll  cur  homonsoheii  Batraelumiaehia;  andarssits 
sollen  sowohl  zu  den  Bocolioa  und  Georgioa,  wie  zur  Äncis  die  Keime  und  Ansätze  im 
Jugend  werk  des  ^ulex  gegeben  werden.  Die  angeblichen  griechischen  Vorbilder  des 
Culex  wunieu  durchgesprochen  (Hirt,  Maali,  Ellis,  Zielinski),  demgegenüber  die  Eigen- 
art und  Selbständigkeit  des  Dichters  aufgezeigt  in  der  Komposition,  der  Behandlung 
der  Nekyia  (ßuuo^Avtnoi)^  femer  sein  Yerhiltnis  zu  Vergil  im  Sprachlichen  und 
Hefacisehfln,  dann  ganz  besonders  hsrTorgebobsn  dis  Htefatn^giidiiehtlich»  Bedsatnng 
eioM  solehenVersttcha,  im  8tU  und  CharaUsr  einer  anderen  Zeit  vaA  PenOüiehknt  sa 
dichten;  auch  die  sonstigen  Studien  des  Autors,  sein  Verhältnis  zu  Ovid  und  die  Methode, 
Ähnlichkeiten  und  Beziehungen  zwischen  Dichtem  zu  finden  und  sa  beortaiieiif  wurdea 
einer  Betrachtung  unterzogen. 
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Weiterhin  wurde  an  einer  Reihe  von  einzelnen  Stellen  gezeigt,  was  ftlr  Erkläracg 
und  Besserung  des  Textes  noch  alles  iu  tun  ist,  und  zum  Schlüsse  noch  speziell  die 
SigB  der  Agaue  behandalt  und  nachgvwieBsn,  daB  moh  bier  «8  noh  am  das  Kemna 
Dkue  bei  Arieia  mit  dem  Hain  der  Egaria  bandelt  nnd  die  griednsdie  Sage  dortinn 
vmkAcdisiert  ist,  und  zwar  auch  das  wieder  als  beabsichtigtes  Vorspiel  zu  der  ganz 
ihnlicheD  Übertragung  der  Hippolytussage  ebendortliin  durch  Vergil  Äneis  VII  761. 
So  wurde  überhaupt  versucht  zu  zeigen,  was  der  Verfasser  des  Culex  gewollt,  wie  er 
seinen  Zwecken  entsprechend  gearbeitet,  und  wie  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  die  Kr- 
klaruQg  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  gefördert  werden  kann,  wie  anderseits  aber  auch 
TW  diner  liteiariMdimi  Fiktion  ans  flbenraaohflodee  laeht  fiült  anf  die  AufGusong  dei 
AUvtama  eelbet  toü  Tergfl  nnd  seiner  Arbeitoweise  ledis  bi«  sieben  Jahraehnte  naeh 
imem  Tode. 

Dieser  Vortrag  hatte  die  Vozmittagsstimden  bis  1  Ubr  gefüllt.  Um  4  Dbr  naok- 
nittags  begann  der  zweite  Vortrag. 

Geheimrat  Prof.  Dr.  Nissen  sprach:  Über  die  Bedeutung  der  Tempelorien- 
tierung im  griechischen  Leben. 

Dar  Vortragende  hatte  fOr  jeden  sanier  ZnhiQrer  ein  gedradktes  Veneiolmis  grie- 
lUashsr  Tempel  sur  YerfBgiing  gesteUt,  welohee  110  Tempel  in  6  Bnbiiken  nach  den 
OMtera,  denen  sie  geweiht  waren,  nach  Ort,  Zeit,  Gewähr  und  Lage  kurz  bestimmte.^) 

Da  die  Erörterungen  an  dieses  Verzeichnis  sich  anknüpften  und  da  es  anch  Ar 
sich  s<»lbst  nach  manchen  Seiten  hin  belehrend  ist,  so  sei  es  hier  mitgeteilt: 


Nr. 

Qott 

Ort 

Zeit 

Gewähr 

Lage 

1. 

Apollon 

Phi^^'iilia 

480 

Penrose 

180  SO' 

i. 

ApoUon 

ThermoB 

600 

Lykakis 

166« 

1. 

Amphiaraoe 

Oropos 

200 

Döxpfeld 

»»*  tO' 

4. 

[Aphrodite 

Ancona 

IfiO 

Fmoee 

IM*  III 

6. 

Apollon 

Delphi 

760 

Penrose 

227«»  58' 

6. 

Apollon 

Didyma 

1000 

V.  Marpes 

236'»  15' 

7. 

Zeus 

Lebadea 

80O 

Fabricius 

248«  80' 

«. 

Demeter 

Belinnnt 

600 

Kioldewsy 

•t44« 

9. 

Aphaia 

Ägina 

660 

Penrose 

249«  0' 

10. 

Apollon 

Korinth 

fiOO 

Penrose 

S49»  10' 

11. 

Zeus 

Nemea 

aoo 

Penrose 

260  »  3»' 

11 

Dionysos 

Athen 

660 

Penrose 

266  •  8' 

is. 

Dionysos 

Athen 

4S0 

Penrose 

166*  49' 

u. 

Artemis 

Epidanros 

200? 

Penrose 

S66*  49' 

15. 

Parthenon 

Athen 

500 

Penrose 

267«  7' 

18. 

Zeua  Olymp. 

Akrages 

460 

Penrose 

267  •  86' 

n. 

Asklepios 

Epidanros 

400 

Fenross 

160*  «6' 

18. 

Atiieaa  (alt  T.) 

Athen 

•00 

Penrose 

260  *  66' 

». 

Hera 

Samoe 

600 

FabriciuH 

262*  30' 

so. 

Zeus  Kynthios 

Delos 

860 

Nissen 

262»  80^ 

n. 

Zeus 

Olympia 

680 

Penrose 

262*  88' 

n. 

Hera? 

Akragas 

460 

Pennee 

964«  0' 

S3. 

Aiklepioa 

Athen 

420 

Peanee 

264°  27' 

U. 

unbekannt 

1  Segesta 

460 

Penrose 

264*  66' 

*)  liegt  jetst  in  verbsssertcac  Gestalt,  mit  ansflUnüdiem  Kommentar  ▼(»  in  dse  V<»- 
^'Httdan  Qrientation,  Stadien  snr  Oesehiehte  der  BeUgion,  II.  Heft,  Berlin  190T. 
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Nz. 

Gott 

Ort 

Zeit 

Oewihr 

16« 

k  —  — M  

Apolion 

w\  _1  

860 

Nneeii 

864*  46' 

beto 

ueiM 

400 

Niieen 

864*  46* 

87. 

Vulcan? 

Akragas 

460 

Sybel 

266* 

88. 

brecntheion 

Athen 

480 

Penroae 

265»  8' 

89. 

a  1   _ 

AkragM 

160? 

r.  Sybel 
PeniOM 

266  • 

W. 

KMttnrr 

AkngM 

800 

866*  V 

81. 

Heraion 

^1   j  _ 

Olynqfiia 

668 

Penroee. 

266*  14* 

88. 

Atueua 

Tegea 

390 

Pen rose 

267 •  12' 

88. 

Uera  Lakiuia 

Kroton 

460 

Penrose 

867«  26' 

84. 

Zeus  OljmpioB 

Athen 

660 

Penrose 

868*  0* 

86. 

^8%L.  —  -  —  — 

Themii? 

Rhamnoe 

660 

Pen  rose 

868*  SO* 

84. 

Atbena 

Syrakus 

450 

Penroie 

869"  18' 

87. 

Heraklea  ? 

Akraga« 

460 

Ppnrose 

869**  66' 

88. 

Atnena  roliaa 

rnene 

ISO 

WUski 

869*  66'/,' 

Aeue|nicw 

Mme 

SSO 

Wilski 

870* 

40. 

Demeter 

Pnene 

SSO 

WihU 

870* 

41. 

Atoena 

Magnesia  a.  M. 

880 

Humaaa 

870* 

48. 

Concor  dia  ? 

Akragaa 

460 

Penrose 

270  *  4' 

48. 

oew  uiymp. 

A  A.1_  

Athen 

170 

Penrose 

870  *  6' 

44. 

[AtnenA 

Tage» 

PenroM 

871*  W\ 

45. 

Nemesis 

lUiamnns 

460 

PenrOM 

271  "  25' 

... 
46. 

ÄpoUoD 

Syrakus 

600 

Penrose 

871"  46' 

47. 

AskJepios 

A  1 

Akragaa 

460 

T.  Sybel 

878* 

48. 

i/wpomn 

Ljkoim 

860 

Penrose 

878'  ir 

48. 

Ceres? 

Pästnm 

600 

Sdioene 

878*  80^ 

60. 

Po8*'idon 

Pästum 

460 

Penroee 

278  "  9' 

51. 

Doppeltempel 

Pästum 

680 

Penrose 

878"  9' 

68. 

Athen 

Peuruse 

874"  27' 

mm 

o5. 

UUlIVBBlUlw 

Korkjra 

Penroee 

874*  40* 

54. 

L 

Selinont  600 

Penroee 

27 1  "  .'>2' 

56. 

r 

Selinunt 

600 

Penrose 

27.')"  'AU' 

66. 

uera 

Seliuunt 

500 

Penrose 

*»  ^  E.  U      ä  t\4 

67. 

aumm  JNiiro 

Athen 

486 

Penrose 

875'  41 

66. 

Seluraat 

Koldewcf 

876*  46'J 

876"  18 

69. 

TA 
1  ' 

Selinunt 

60(» 

Penroee 

60. 

Kabiren 

Theben 

660 

Pen rose 

276'  28' 

61. 

2eiU  AiM>. 

Akragas 

660 

V.  Sybel 

876  SO 

68. 

Apouon 

Selunint 

660 

Penroee 

876*  40' 

63. 

unbekannt 

Hetftpont 

6riO 

Penroae 

876"  6i 

64. 

*****    '  ■  * 
[Uuentempel 

Athen 

600? 

V.  .\lten 

276'  68  ] 

66. 

A 

Selinunt 

600 

Pen rose 

877'  21' 

6«. 

B 

Selinunt 

Pen  rose 

877  *  81' 

67. 

Zeiu  Olymp. 

SymkiM 

660 

Penroee 

877*  86' 

68. 

a  A.I 

Atbena 

.Akrapas 

600 

V  Sybel 

878*  SO* 

69. 

Zens  Sot«r 

Megalopolii 

860 

Penroae 

879*  41 

70. 

Aphrodite 

Ägina 

600 

Penroee 

280«  16' 

71. 

Hern? 

Plstin 

660 

Penroee 

880*  88" 

78. 

Theseton? 

Athen 

440 

Penroee 

888  *  6' 

78. 

Poseidon 

Sunion 

480 

Pcnrose 

284*  9' 

74.    i  Artemi» 

Ephesos 

660 

Peurose 

884"  35' 
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Nr. 

1 

Gott 

Ort 

Zeit 

Gewähr 

Lage 

TP. 

■»   - »  «  

HeniOD  jngts 

Argoe 

410 

Peaioae 

SM*  60* 

IIA 

76. 

Hcraion  altM 

Argos 

600 

Penroae 

287"  1.V 

77. 

Serapis 

Tauromenion 

zOO 

V.  hybel 

287*  45' 

?o 

[AriemiB  Braur. 

Atoen 

oUUr 

Ptiorose 

208"  28  j 

fW, 

Ptolemmion 

O  J.1  

lov 

Haittw 

S89* 

M. 

AtbeoA  MS.  T. 

Milet 

V.  Marpes 

891 "  40* 

«I. 

ivy  beie  r 

Ca  m«1  aa 

oaraes 

Judeich 

292 

Demeter? 

Tarent 

Ö60 

reozose 

294*  26' 

Dmnijms 

884  *  48' 

uenMMiF 

•OV 

&ouwweiy 

894*  4o' 

flu 

Demeter 

Elensis 

ÖW 

Penrose 

29.0  51 

w. 

Persephoni* 

Lokri  cp. 

Penros»' 

2'Jb  "  00 

«7. 

Artemis  Lunn? 

Mesaene 

3üoy 

FabriciuB 

297  • 

». 

r  fY_  »lA. — 

[rayzjüter 

*   

Athen 

MO 

V.  Auen 

SM*  41' j 

fla 

Demeter 

Akragae 

560 

Schoeno 

Abaa  A 

w. 

Persephone 

Lokri  ep. 

oQQ 

Penrose 

306  86 

vL 

Apouon  LJK. 

Metapoat 

ODO 

Penrose 

806"  39 

91. 

TnptolemM 

Eleaaii 

soo 

Penioee 

81S*  48' 

«t. 

Apouon 

TL  ..■m 

OOll 

WuBKl 

817  • 

M. 

Dionysos 

Athen 

Penrose 

317  "  28* 

«o. 

Serapis 

Uelos 

4  CA 

160 

Nissen 

352*  80' 

»o. 

aeUa  irace.'' 

raetum 

MO? 

Koluewey 

A  M  •  V  A 

Am 

wt. 

UM 

*-  - 
Jrnene 

SM 

Wilua 

AA  A 

SM* 

w. 

Atnenft 

Pergamon 

wo 

Hamann 

M* 

Kpru  ton 

ueios 

oOW 

riissen 

5  " 

iUU, 

Athena  jung.  T. 

Miiet 

V.  MareüB 

24"  20 

Artemis  Leuk. 

Magneeia  a.  H. 

600? 

Hamann 

•70* 

in. 

Axiinoeioiii 

Samoomke 

170 

Hamer 

M  A  A 

74* 

IAO 

108, 

Delos 

160 

AM  A 

88* 

104. 

ZeuB  Sosip. 

Magneais  a.  M. 

320 

TT  _ 

Humann 

90* 

ll^fkl  O  A  M  t  An«  M  a1 

r  eiBcuiiUiupct 

jrenroBc 

96  2 

106. 

Hetroon 

Olympia 

400 

Penioie 

101*  47' 

107. 

Kabiren 

Samotbnko 

MO 

Hanser 

140* 

108. 

Hekatp 

Lagina 

Hirschfeld 

147* 

109. 

Qöttemiutter 

•Samotbrake 

800 

Haaser 

168* 

uo. 

ODbekanat 

Myk«ae 

Penrose 

178*  80* 

An  die  einlmtende  Erlluterung  dieser  Aufstellung  schlössen  sich  die  verschieden- 
«itigsten  Belehrungen.  Schon  der  Hinweis  auf  manches  Zweifelhafte  einzelner  An- 
gaben in  den  ersten  beiden  Rubriken  stellte  fest,  daß  es  sich  manchmal  gar  nicht  um 
einen  Tempel  handelte,  sondern  um  die  Frage,  ob  nicht  ein  Leuchtturm,  wie  z.  B.  in 
Nr.  64,  oder  ein  anderes  Oebäude  an  dem  angegebenen  Orte  stand.  Bei  80  Tempeln 
4ei  YarMidmisses  ift  dagegen  die  Beaenmmg  sidier;  elfinal  «noheint  darin  Zeus  und 
AtteiMf  MiiiiiiiAl  ApoUon;  bei  Homer  mnd  dies  die  hflehiten  OOtter;  wenn  man  also 
meinte,  Athene  sei  nur  wenig  verehrt  gewesen,  so  ist  das  ein  Iirtum.  Hera  folgt  dann 
im  Verzeichnis  achtmal,  Demeter  siebenmal,  Artemis  tUnfmal,  Asklepios  viermal,  Dio- 
nysos dreimal.  Der  Zwölfgötterkreis  ist  erst  später  bekannt  geworden,  sie  haben  die 
Jklteren  Götter  verschluckt;  Nr.  1  ist  z.  B.  ein  Tempel  des  Epikurios,  eines  Schlachten- 
gottes; an  dieses  Tempelchen  bat  Iktiuos  den  Langbau  gesetzt  fflr  ApoUon.   Der  Tempel 
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die  Aphaia  Tenchwiuiden. 

Bei  Krlüutening  der  zweiten  Rubrik,  die  die  Orte  der  Tempel  bezeichnet,  ergab 
sieb,  daß  liier  Kleinasien  schwach  vortreten  ist.  Weitere  Betrachtiing  flihrte  auf  die 
Tatsache,  daß  es  ein*'  griechische  Landeskirche  nicht  gegehen  habe,  ebensowenig  wie 
einen  griechischen  Einheitsstaat;  aber  man  unterschätze  zu  sehr  den  Einfluß  der  Hier- 
archie; so  lege  Herodot  VIII  144  dar,  was  der  Grieche  unier  Nationalität  verstehe: 
*E8  siemt  sidi  flr  die  Aihaier  niclit  an  dem  Hellemkon  sa  VeRttem  in  werden,  weil 
sie  Blnt^emeinBamlrdtt  flpgaehengemeiiMawkc&t,  OptorgemriasaaakMt  and  gemMosame 
Sitte  haben.'  Also  die  Religion  spiele  doch  eine  groBe  Bolle.  Die  Theologie  eei  aacb 
hier  die  Mutter  aller  Wissenschaften. 

Nun  wandte  sich  der  Vortragende  der  dritten  Rubrik,  der  Zeit  der  Erbauung  der 
Tempel  zu.  wobei  sich  wiederum  wichtige  Tatsachen  ergaben.  Der  Tempelbau  ist  ver- 
hältnismäßig jimg;  Königshäuser  und  Königsgrfther  sind  &liere  Denkmäler  der  Baukunst. 
Der  iidisebe  König  genieBt  lange  grOBere  Ehre  als  der  himmlisdie,  wie  sidi  das  am 
Nil  seigt,  iii  den  Igjiitisehen  Kflnigsgrlben,  den  Pyramiden,  und  der  grOfiten  der- 
sdben,  der  Cheopspyramide. 

Man  hat  geglaubt,  die.se  Pyramiden  hätten  keine  Inschriften.  Maspero  hat  aber 
fttnf  öflnen  lassen.  Die  Inschriften  darin  füllen  einen  stattlichen  Band;  sie  gehören  zu 
den  ältesten  Denkmiilem  der  Religionsgescbichte  und  werfen  auch  auf  griechische  Vor- 
stellungen ein  Licht.  3000 — 3500  oder  2500  Chr.  herrschte  ein  König  Unas,  dessen 
Insdixiften  sind  die  iltesten.  Alles  sieokt  da  noeh  im  Kannibalismns.  Er  Iftßt  alle 
IMbnonen  fangen  and  aoftehlitnm;  er  friBt  sie  und  eignet  sieh  so  ihre  Silrke  nnd  Klng^ 
heit  an;  er  ist  ein  Allgott,  tags  leuchtet  er  als  Sonne,  nachts  als  Stern:  atmosphiristdie 
und  irdische  Vorgänge  fließen  in  der  Schilderung  der  Allmacht  des  Pharao  zusammen. 
Die  ägyptische  Vorstellung  von  der  Allgottheit  des  Königstums  hat  sich  nun  weiter 
fortgepflanzt;  die  Quintessenz  ist  last  die  Huldigung,  die  Lue&n  (Pharsalia  I  45  i  dem 
Nero  widmet.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Größe  der  Pyramiden  und  die  Unscheinbar- 
keit der  Tempel. 

Das  wird  aber  in  Ägypten  anders  dureh  die  Hylnos.  Im  neuen  Beidie  gibt  ea 

ein  mächtiges  Priestertum  und  mächtige  Tempel.  Ähnlich  in  Griechenland.  Paasanias 
bringt  das  Schatzhaus  des  Atreus  in  Verbindung  mit  den  Pyramiden.  Die  Königsgräher 
auf  griechischem  Boden  sind  wohl  das  Massigste,  was  Europa  hat:  und  in  Wahrheit, 
diese  Könige  haben  ilhnlich  gewirtschaftet  mit  ihren  Untertanen  wie  die  Pharaonen, 
äo  roh  wie  diese  würden  sich  aber  freilich  die  Pelopiden  nicht  ausgedrückt  haben.  Auf 
diese  ilteste  Zeit  feigen  die  griediiseben  Wandernngen;  aber  nadi  der  Eroberung  dureh 
die  Dorier  dauerte  es  woU  noeh  rsdit  Isoge,  bis  grieelusehe  Tempsl  «itstaadsn.  Der 
Tempel,  so  lehrte  man  fiüher,  sei  das  säulengetragene  Dach  des  menschenähnlidi  ge- 
dachten Gottes.  Zu  den  ältesten  Tempeln  gehören  aber  keineswegs  Säulen ;  ursprOng- 
lich  gab  es  keine  Säulen.  So  fehlen  sie  bei  Nr.  71  und  105  flos  vorliegenden  Katalogs 
(vgl.  Nr.  2  u.  31,  Nr.  6  u.  107).  Allmähiicb  erschi.  iien  Holzsäulen;  erst  nach  und 
nach  hat  man  die  Holzsäulen  ersetzt  durch  Steinsäuleu. 

Ilteste  Tempel  auf  griedtisohem  Boden  sind  woU  Nr.  5  (der  dss  ApoUon  in 
DelpU)  und  94  (der  des  Dionysos  in  Attien).  Der  Tempelbau  beginnt  erst,  naAdem 
Handel  und  Gewerbe,  einzelne  Städte  größere  Bedeutung  gewonnen  haben.  Den  Höhe- 
punkt erreicht  der  griechische  Tempelbau  im  V.  Jahrb.  Die  großen  Tempel  sind  aber 
nidit  in  Athen,  sondern  in  den  Kolonien  zu  suchen  (vgl  Nr.  6,  16,  19,  74). 
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Die  Erläutarang  der  Kubrik  4  (Gewähr)  wies  zunächst  hiu  auf  die  Unsicherheit  der 
mifiMtiaolien  Maatiiiig  zoinnl  Im  den  wedudnden  8o]iwaD]niiige&  in  einem  Erobern- 
ItuÄe  in»  Orieehenlnnd.  Alieolut  veittAlieh  find  die  Heridiaiuneesiing«n;  allein  di» 

Architekten  wenden  sie  nicht  aa.  Erst  durch  Sir  Norman  Loekyer  wurde  Penroso  ver- 
uilaßt,  griechisehe  Tempel  ao  zu  messen.  Hier  kam  der  Vortragende  auf  die  Bedeutung 
Ton  oriffifare,  ursprünglich  =  die  Segel  richtig  setzen  =  Osten  hnden,  dann  angewandt 
»ufs  Denken.  Es  taucht  also  die  Kriniieruug  an  den  Sonnenaufgang  auf.  Dabei  ge- 
denkt der  Vortragende  an  das  Wort  Goethes  in  den  Gesprächen  mit  Eckernianu.  Dar« 
naek  ift  die  Sonne  die  mlehtigate  Offaiharong  dei  HSehsten  fSr  die  Erdeokinder;  sie 
nahm  im  Glanbeo  der  Tölker  eine  gewaltige  Stellnng  ein;  me  thronte  als  KOmg  im 
65tterreieh.  Ihr  Auf-  und  Untergang,  ihre  Bahn  usw.  haben  zu  tausend  and  aber- 
tansend  Deutungen  Veranlassung  gegeben  in  Mythen  und  Festen,  sie  gaben  auch  der  Kunst 
nnd  Poesie  Inhalt,  vor  allem  aber  dem  Kultus.  Anfang  xind  Ende  stehen  als  ( IrenzpfÄhle 
da,  als  Gegensatze,  die  das  gan/.e  Lebtn  belierrscheii .  bilden  die  Grundlage  aller  Reli- 
gionen. Die  östliche  Seite  ist  Licht,  Wärme,  Leben,  Hoffnung,  Freude  und  Glück;  auf 
ihr  ruht  die  hOdiste  Weihe;  im  Westen  hMiseht  Dunkel,  Traner  nnd  Sehmerx.  Din 
Aabatmig  der  anfgehenden  Sonne  hat  daher  die  weiteste  Verbreitung  auf  der  Welt  ge- 
habt; sie  ist  noch  jetzt  verbreitet  in  der  indischen  Religion,  bei  den  Brahmanen.  Dio 
Joden  beteten  auch  einst  zur  aufgehenden  Sonne;  aber  in  der  semitischen  Weltreligion 
ist  dieses  Gebet  zur  aufgehenden  Sonne  unterdrückt;  GrSber  und  Synagogen  sind  nach 
Jerusalem  gewendet.  Das  Deuteroiioinium  bedroht  es  mit  Steiniguug.  Ebenso  unter- 
drückt es  der  Islam;  an  stelle  der  Sonne  hat  er  den  Stein  von  Mekka  gesetzt.  Aber 
dift  kulturiosen  Anher  beten  nooh  heute  snr  anfgdienden  Sonne.  —  Wie  sieht  ee  nun 
im  Christentum  ans?  In  den  AnOngen  des  Christentums  war  die  Zuwendung  cur 
Sonne  allgemein.  TertttlHan  sagt,  die  Heiden  hielten  die  Christen  ftr  Sonnenanbeter. 
Unsere  Feste  sind  Sonnenfeste.  Das  Christfest  sollte  den  dies  natälis  der  Sonne  ver- 
diingen.  In  Predigten  eiferte  man  -regen  die  Sitte,  das  Gebet  zur  Sonne  zu  rirhten. 
Auch  in  Rom  steht  St.  Peter  ja  aut  dem  Roden  eines  Mithrastempels.  Ja,  noch  heute 
spielt  die  Sonne  eine  Rolle:  die  Messe  darf  nur  bei  steigender  Sonne  gelesen  werden; 
die  Kirdien  sind  daher  auch  der  aufgehenden  Sonne  sugekehrti  bis  man  spiter  freilieh 
dsvon  absah;  damit  hingt  die  Stellnng  des  Altars  susammen;  dar  Priester  kdirt  bei 
uns  der  Qemieinde  den  Bficken  zu,  im  Süden  umgekehrt.  Seit  der  Zeit  der  Entdeckungen 
aber  legt  man  auf  die  Orientierung  keinen  entscheidenden  Wert  mehr.  Darum  ist  audi 
die  alte  Zeremonie  der  Feststellung  der  Orientierung  einer  Kirche  außer  Gebrauch  ge- 
kommen. Englische  Überlieferungeu,  die  bis  ins  XVII.  Jahrb.  zurückgehen,  berichten 
uns  noch  davon.  Darnach  wird  zuerst  von  der  betreffenden  Partei,  für  die  die  Kirche 
«niehtet  werden  soll,  der  Fiats  des  Altars  dnrch  einen  ^hl  markiert;  in  der  Yigilie 
vor  dem  Baubeginn  Tersammeln  sidi  die  PatronOf  GeistUohen  nnd  Werklente  nnd  Ter* 
bringen  die  Nacht  in  Andacht,  dem  Aufgang  der  Sonne  sagewindet;  wenn  der  erste 
Sfinnenstrahl  sichtbar  wird,  dann  wird  die  Achse  bestimmt:  in  der  Richtung  dahin  wird 
ein  Pfahl  gesteckt;  die  Linie  zwischen  den  beiden  Pfählen  ist  die  Achse  der  zukünftigen 
Kirche.  —  Auch  Nachrichten  aus  dem  Altertum  gibt  es;  das  ganze  Zeremoniell  muß 
idion  ausgebildet  sein  in  den  Anlangen  des  alten  äg^'ptiacheu  Reiches.  Die  ägyptischen 
Tempel  sind  aber  nieht  ansschliefliieh  naeh  der  Sonne,  sMidem  aneh  nach  Fizstemen 
gwiehtei  Wenn  die  Sonne  in  die  Adise  des  Tempels  sdieint,  dann  ist  das  Hauptfest 
des  Gottes. 

Nun  die  griechische  Orientatiim.  Bio  ist  zu  erkl&ren  aus  der  Zeitmessung.  Im 
Anfang  fiUlt  Religion  und  Frans  susammen;  man  beginnt  mit  der  Setsang  der  Stein- 
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Sftalen,  die  den  Stand  der  Sonue  anzeigen.  Die  Tempel  sodann  dienten  als  Observa- 
toriea;  dto  Friarter  sind  ja  die  &lend«niuMdier.  JahrtanMiide  fieilidi  aind  daluii» 
gegangen,  Ina  fSesi^geateUt  winde,  dafi  das  Jahr  866  Tage  nmfiuae  und  noch  dam. 

Diese  Art  der  Beobaohtnng  kam  aus  Ägypten  schon  vor  Thaies  nach  Griechenland. 
Spuren  davon  begegnen  nns  an  den  Tempeln;  man  sieht  es  an  ihrer  Richtung.  Es  gibt 
nach  der  Sonne  gprichtpt*  und  solche,  die  nach  einem  Sterne  gorichtot  sind.  Gewisse 
Sterne  stehen  in  tV'Sf«m  Verhältnis  zur  Sonnenbahn,  nicht  blob  der  Sirius,  sondern  auch 
andere.  Häufig  ist  nicht  nach  der  Längsachse,  sondern  nach  der  Querachse  orientiert 
Fflr  eine  AniaU  Tempel  kommt  die  Sonne  gar  aieht  in  Betracht;  vgl.  Nr.  91  (naeh 
der  CSapella),  Nr.  108  o.  109.  Nach  AiachyL  Prometk  454111  vermittelt  l^metheu 
den  Menschen  dieee  Kenntnis.  Am  häufigsten  kehren  wieder  die  Zwillinge,  weil  sie  die 
Wenden  (Sommer  und  Winter)  kennzeichneten.  Diese  Orientierungen  nach  Sternen  sind 
die  interessantesten;  sie  schlagen  die  Brücke  zwischen  dem  Orient  und  Griechenland  und 
bezeichnen  den  Beginn  der  Astronomie  als  Wissenschaft.  Ks  sind  übrigens  überwiegend 
mit  Orakeln  verbundene  Tempel.  Später  verschwindet  diese  Orientierung  nach  Sternen; 
die  Helunalil  der  Tempel  iat  nach  der  Sonne  orientiert 

Nun  wandte  aich  der  Vortragende  den  grieohiaehen  Featen  in:  Et  gibt  FealaeUan 
und  festlose  Zeiten.  Die  eigentüßlien  Festtage  der  Griedieii  fallen  a)  ins  Frühjahr  und 
b)  in  die  Zeit  der  Weinlese,  zwischen  Ernte  und  Weinleae  nnd  nach  derselben.  Da- 
awischen  liegen  die  t'estlosen  Zeiten. 

Mit  einem  kunen  Hinweis  auf  weitere  Bedeutung  der  Orientation  schloß  hier  in 
vorgerückter  Stunde  der  Vortragende  seine  Ausftlhrungen. 

Zweiter  Tag 

Zuerst  sprach  Dr.  Franz  Schultz  über  'die  Einwirkung  des  LateinisoheD 
auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  deutschen  Satzbaues'. 

Der  \  oi-tragende  wies  darauf  hin,  daÖ  die  Abhängigkeit  des  älteren  deutschen 
Sprachgebrauchs  vom  Lateinisdien  swar  anmmariaoli  immer  ingeatanden  werde,  dafi 
aber,  abgesehen  von  der  Geaehiohte  dea  Lehnwortea,  man  erat  seit  kniiem  begonnen 
habe,  diesem  Flroblem  flkr  beatimmte  Aoaadmitte  ans  dem  gioBen  Gebiete  eine  er- 
aehGpfende  und  selbgtSndige  Behandlung  zuteil  werden  su  lassen,  wie  es  in  der  Schrift 
von  A.  Polzin,  Stadien  aur  Geschichte  des  Deminativnma  im  Deutschen,  1901,  ge- 
achehen  sei. 

Ein  weites  Arbeitsfeld  bietet  in  dieser  Hinaicht  noch  die  durch  Schriftdenkmäler 
bezeugte  Geschichte  dea  deutschen  Saizbaoea. 

Man  nntst  die  althochdeatsdM  Überaetiungaq>raohe  für  die  Erknmtnia  dea  dent* 
aohen  Satibavea  gewflimlioh  dahin  aus,  daB  man  ^  %>nren  einer  oxiginalen  dentsfllMn 

Syntax  in  den  Abweichungen  von  den  lateinischen  Vorlagen  festzustellen  sich  bemüht. 
Diese  Auffassung  berücksichtigt  zti  wenig  die  spätere  Wiederkehr  und  .Viisliildung  der 
dem  Lateinischen  analogen  syntaktischen  Merkmale,  die  zuerst  die  althochdeutsche 
Ühersetzungssprache  aufweist,  und  verkennt,  daU  schülerhafte  bewußte  und  unbewußte 
Abhängigkeit  der  syntaktisch-stilistischen  Anadrucksmittel  und  AnsdmekafiUiigkeitea 
vom  allbeherraohenden  Latein,  das  kaum  als  firemde  Sprache  empfanden  wurde,  auch 
da  aidi  aeige,  wo  die  althöchdeutaehe  Froaa  nicht  in  einer  nnmittelbaren  Besielnug  sn 
einer  lateinischen  Vorlage  stehe.  Man  darf  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  SatzfÜgnng 
in  ihren  zum  literarischen  Gebrauch  geeigneten  Formen  im  Althochdeutschen  erst  in 
den  Anfängen  der  £utwickelung  sich  befand,  und  daß  die  Ausbildung  des  Satzbaues 
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fiberbaupt  mehr,  a.h  man  gegenwärtig  noch  Uzunebmen  geneigt  ist,  von  scLriftlicher, 
Utnuisdrar,  ja  aohnlmäBiger  Ülwrliefening  beftunmt  wird. 

üator  iiwm  Gcsidittponkten  wurd«  im  euunlneB  der  Binfluß  dei  LateiniMhen 
auf  £e  Entwicklang  der  Zeitformen  des  deutschen  Satzbanes,  insbeMmdeco  anf  die 

Temposumschreibungen,  ei^rtert,  dann  die  Abhangiglmt  dar  dsotsohen  .Infinitivkon- 
struktionen  vom  lateinischen  Muster  besprochen,  wobei  es  zn  zoifren  palt,  wie  fest  der 
Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  vom  IX.  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  im  Deutschen  ein- 
gebürgert war  und  vorteilhaft  zur  Breviloquenz  beitrug.  Eingehende  Darlegungen  über 
die  Entetelinng  und  Avsbreatang  dar  dem  Lateimaclian  naohgeUUMen  Partizipialkon« 
atraktioaeii  sehloesea  sieh  an.  In  diesem  Zoeammeohange  wurden  die  TorUvfigen  Eigeib- 
nisse  einer  stUgeschichtlichen  üntenochiing  Terwertet,  die  den  Naohwels  in  ftthren  mih  be- 
strebt, daß  die  Verwendung  beechwitter  Partizipialkonstruktionen  durch  die  Ausbildung 
des  deutschen  Hexameters,  dem  sie  unentbehrlich  sind,  wesentlich  gefiirdert  worden  ist. 

Sodann  wurde  die  Frage  behandelt,  inwieweit  dem  Lateinischen  ein  Eintluß  auf 
die  Entstehung  echter  Relativsätze  im  Althochdeutschen,  d.  i.  auf  den  Übergang  des 
Atr,       fkas  Ton  der  UoB  demonstiativen  nir  rdattToi  Fimktion,  zmuechreiben  sei. 

EndUdi  wurden  die  dentwilie  WorteteUmig  und  Wortfolge  and  die  dentsdie  Parioden- 
bildong  nach  ihren  im  Laufe  der  deutsehan  Spraehgesdiichte  sichtbar  werdenden  latini- 
narenden  Elementen  erläutert. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  der  Vortragende  bei  den  einzelnen  Erschei- 
nungen den  Kodifikationen  und  Lehren  der  deutschen  Schulgrammatik  seit  dem 
XVL  Jahrh. 

Diese  Darlegungen  des  Vortragenden  verteilten  sich  flbrigens  auf  zwei  getrennte 
Standen:  Freitag  den  fi.  und  Sonntag  den  6.  April  ja  von  9 — 10  Uhr  vormittags. 
Die  Zeit  des  Freitag-Vormittags  von  10 — ^IS  Uhr  fllUte  dar  doroh  reiohlidha 

Lichtbilder  anschaulich  gemachte  archäologische  Vortrag.  Es  sprach  Geheimrat  Prof. 
Dr.  Loescheke  über  'Apnilon  in  der  griechischen  Kunst*.  Der  Vortrag  fand 
im  Auiiitorium  rauxinmm  .statt,  wo  alle  Vorkehrungen  getroffen  waren,  um  die  Licht- 
bilder, welche  den  Vortrag  begleiten  und  erläutern  sollten,  zu  erzeugen.  Der  Saal  war 
ilher  den  größten  Teil  der  Vortragssnt  Terdnnkeit,  so  daft  es  schwer,  zum  Teil  an- 
aO^ieh  war,  den  Inhalt  des  Vfurferages  einigermaBen  sa  sldsiieren. 

Einleitend  wurde  nach  konem  Hinweis  anf  die  Arbattsn  von  Orerbeek  and  Fart- 
«tB|^  anf  die  Faktoren  hingewiesen,  welche  bei  der  Darstellung  einer  GSttergestalt 
zusammenwirken,  zunächst  die  religi«lse,  sich  wandelnde  Vor.stellnnL'  —  Bei  Apollon 
sin«!  es  physisclie  Bilder,  Licht,  Schein  des  Feuers  — ;  mehr  und  mehr  treten  ethische 
Auffassungen  hinzu:  Sieg  des  Guten  über  das  Böse,  der  Reinheit  über  die  Unreinheit. 
DsBB  kommen,  indem  man  sokhen  Ansdtannngeii  dnen  Körper  zu  geben  sucht,  als 
Matter  der  FUctoren  die  Eigenart  der  kflnstlerisehea,  formenden  Persönliehketten  in 
Betracht.  Dann  worde  betont,  dafl  Ton  Tomherein  swei  Hanptdacstellangsarten  des 
Apollon  sich  finden:  der  nackte  Apollon,  der  Bogenschfltz,  meist  jugendlich  dargestellt, 
und  der  bekleidete  Apollon,  der  Kitharöde,  mehr  männlich,  in  Hlterer  Zeit  auch  bilrtig. 
Der  erste,  der  jugendliche  Apollon,  hat  die  Neit^unt,'  zur  Nacktheit,  wie  uns  ja  auch  das 
ewig  sich  verjüngende,  neugeborene  Licht  in  uuverhüllter  Klarheit  entgegentritt.  Die 
Kittaiitdenbilder  andecssitB  sind  nieht  die  ftlteeten  Darstellungen,  sondern  erst  auf- 
gekommen,  als  die  Feste  mit  Mnsenkunst  gasohmflekt  wnrden. 

Das  ftlteste  Bild  ist  das  der  Sias;  Apollon  ist  ein  Todesgott;  er  schafft  Tod,  er 
schafft  liier  auch  Leben.  Zwei  Mythen  sind  es  nun,  in  denen  OOS  Apoll  am  frfihesten 
^pgnet:  die  Tötung  des  Tityos  and  die  der  Niobiden. 
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Au  einer  B«ihe  von  Vaseubüdern  uud  Reliefs  wurde  uuu  diese  Auffiuntng  uod 
die  DftnteUimg  des  Gottes  in  jenen  beiden  Mythen  nlher  entwiAilt  bie  binnb  in  der 
berabniteo  Niobiden|^ppe. 

Dann  folgten  die  Dantellongen  dee  neckten,  Jugendlieben  Gottes  selbst,  und  zwar 
von  der  Marmorfigur,  die  von  Ax^goe  neeb  Delpbi  ^^eweiht  war  und  deren  Gestalt  über 
Kreta  uml  Agyptf-n  heröber<7pkonimen  ist.  und  dain  Apoll  von  Tenea  an  bis  zum 
Belvedenschon  Apoll.  iSchlit'iJlich  wurde  dit-  plastische  Ausgestaltung  des  Kitharöden- 
ApoU  in  derselben  Weise  von  der  älteren  Zeit  bis  auf  die  des  Phidias  und  seiner  Schule 
in  kunen  Zflgen  verfolgt.  Mit  dem  lY.  Jahrb.  sind  aber,  und  damit  eehloA  der  Vor^ 
trag,  die  Tage  der  Neoschflpfang  za  Ende. 

Hiermit  schloß  der  zweite  Tag  der  Vortrige. 

Der  dritte  Tag 

brachte  zuerst  die  Fortsetzung  und  den  Abschluß  des  oben  schon  skizzierten  Vortrages 
von  Schultz  (9—10  Uhr). 

Dann  folgte  10' |  Uhr  beginnend  der  Vortrag  des  Geheimrats  Professor  Dr.  Marx: 
*Über  die  neueren  Forsehvngen  auf  dem  Gebiete  der  griechisehen  nnd 
lateinisehen  Metrik/') 

*8eit  dem  Beginn  der  metrisclien  und  musikalischen  Wissenschaft  der  Griechen, 
die  80  alt  sein  muß  wie  die  griechische  Dichtkunst  und  Philosophie,  bis  auf  unsere  Zeit 
flbt  die  Erforschung  und  die  Behandlung  metristher  Probleme  auf  den  Forschenden 
einen  geheimnisvoll  erscheinenden  und  die  Seele  mächtig  erregenden  Zauber  aus.  Der 
Forscher  MÖrd  erftÜlt  von  der  Erkenntnis,  daß  die  menschliche  Sprache,  ganz  ebenso 
wie  des  Weltall  und  die  Encbeinungen  der  Natur  um  unS)  beherrscht  wird  Ton  dem 
Mniip  der  Zehl;  dafi  daa  geimietrisdie  Prinap  der  Ausdehnung  in  dem,  was  wir  Lmge 
tmd  Eflrr«  nennen,  den  einzelnen  Versfuß,  und  die  Pausen,  das  arithmetische  Prinzip 
den  gesamten  Vers  bildet  und  regelt,  agi^ung,  Zahl,  nannte  man  bezeichnenderweise 
im  helleni-stischen  (iriechisch  den  Vers,  was  die  Römer  mit  numerus  wörtlich  fibersetzt 
haben.  Es  war  ein  überwältigendes  Ereignis,  als  die  Philosophie  der  Pythagoreer  den 
Zusammenhang  der  Tonemptindung  und  der  Tonhöhe  mit  stereometrischen  und  geo> 
metrisehen  ZahlenTirUUtBiaeen  entdedcte,  es  war  bedeutsam  ihr  die  €taeehiohte  der 
Musik,  als  man  gleiehseitig  die  wunderbaren  ZusemmenhSnge  der  musikalisdhen  und 
metrischen  Bmpfindnogen  mit  den  Regungen  der  menschlichen  Seele,  mit  der  Ethik, 
zu  begründen  versuclite.  Die  Wissenschaft  der  Griechen  und  Römer  hat  zunächst  diesen 
Zusammenhang  besonders  eingehend  zu  erörtern  und  zu  erforschen  gesucht,  Varro  so- 
wohl, wie  Aristides  Quintiiianus.  Für  uns  treten  diese  metaphysischen  Fragen  zurück 
hinter  den  elementareren,  den  näherliegenden,  die  uns  jede  prosodische  und  metrische 
Erseheinung  der  griedusoh-rOmiadien  literatnr  an  sieh  zu  ISsen  aufgibt,  und  die  Zahl 
der  ungelfleten,  ganx  elanentazen  Fragen  ist  eine  anflerordentlidi  grefle.  Aber  wir  ver- 
nehmen bei  der  Erforschung  der  alt«n  Überlieferung  mit  großer  Bewunderung,  daß  die 
Forscher  des  Altertums  nicht  nur  im  Klappern  der  l*ferdehufe  und  im  Arlteitstakt  der 
Schmiedehämmer  den  Rlivthmns  der  Dichtkunst  und  Musik  erkannten,  sondern  daß  auch 
der  (irammatiker  Nikanor  die  verschiedenen  Intervalle  der  verschiedenen  Satzteile,  die 
in  der  Schrift  durch  die  Interpunktion  zum  Ausdruck  kommen,  nach  metrischen  Theo- 
rien in  ihrer  Ausdehnung  bewertete  nnd  daft  der  Ant  Herophilos  naeb  demselben 


0  Herr  Prof.  Maiz  hatte  die  Gflte,  die  Ausarbeitung  seiaeeTortragee  mit  der  Brlanbais 
zum  Abdruck  zor  YeifBgung  an  itellen. 
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methsobea  Prinzip  die  l'ulsschläge  des  geäunden  und  des  kranken  Menschen  seiner  Be- 
wteilaDg  anterzog. 

Bs  ist  eine  itatUioiieBeihe  vmi  grieohisdiMi  und  rOiniMhenlCiiailMrii  und  Udrikwn, 
die  mie  eihalten  und  jetzt  in  urkundUohen  Ausgaben  leidit  und  heqaem  lu^bi^iflli 
gmMM  maA.  Durch  die  in  Oxjrinchos  gefundenen  Papyri,  die  Bruchstücke  des  Ari- 
«toienos  und  einen  unbekannten  Metriker  der  Kaiserzeit  von  lokaler  Bedeutung  bekannt 
machten,  wurde  in  letzter  Zeit  dieses  Material,  jedoch  nicht  wesentlich,  wie  vielfach 
behauptet  worden  ist,  noch  vermehrt.  Hierzu  kommen  die  Funde  zweier  bisher  nur  aus 
BnushstHokea  beknnnter  Diehter  der  klMusehen  Zeit,  du  Liedsr  des  Bakehjlides  und 
die  Fteier  des  Timotheos,  und  ein  EinieUied,  sum  Teil  in  Doohmimi  abgefaßt,  ans 
helleniatiseher  Zeit  stammend,  das  bei  manehen  die  Hoffiinng  enreokte»  die  Bitsel  dar 
Metrik  der  Plantinischen  Cantica  lösen  zu  helfen.  Weit  bedeutender  und  wichtiger  sind 
indessen  die  inächriftlichen  Funde  auf  dem  Gebiet  der  alten  Musik.  Das  als  Dichtung 
dürftige  Lied  des  Seikilos,  mit  Noten  ausgestattet,  die  die  Quantität  bezeichnen,  wie 
Biit  Noten,  die  die  Tonhöhe  augeben,  vermittelt  leichtverständlich  und  zuverlässig  ein 
8tflok  grieehiseh-kteinasiatisehen  Tolksgesangs  ans  dar  Zeit  der  Antonine:  anbedeutend 
ib  poetisdie  Leistung,  aber  Ar  die  Kenntnis  der  reUgidsen  Musik  des  Toiletrten  Jahr* 
bindertB  Tor  Christus  wichtig  ist  der  besteihaltene  der  delphisehen  Hjmnen,  eine  leider 
nur  mit  die  Tonhöhe  angebenden  Noten  ausgestattete,  Öde  und  endlos  erscheinende 
Litanei  an  Apollon  in  immer  wi-derkfliretiden  Kretikem.  Diese  inschriftlichen  Denk- 
mäler, zu  denen  noch  ein  kleines  Stück  Papyrus  biuzukonuut,  das  die  Komposition  des 
£uhpideischen  Orestes,  des  beliebtesten  und  gefeiertsten  aller  Dramen  des  Dichters, 
saftreist,  sind  der  bedeutendste  Znwadis,  doi  die  Altertnmswissensdiaft  anf  diesem 
Qdnet  in  den  leisten  Deaennien  anfireisen  kann. 

Die  Brwihnung  dw  antiken  Metriker  und  Musiker  führt  uns  gleich  Uber  su  der 
Erörterung  der  wichtigsten  und  grundlegenden  Frage  nach  dem  Wert  und  der  Bedeu- 
tung der  erhaltenen  Metriker  und  Musiker  des  Altertums.  Die  großen  und  bahn- 
brechenden Arheiten  aiif  diesem  Gebiete  in  moderner  Zeit  waren  die  Arbeiten  der  drei 
großen  Briten:  liichard  Benlleys  Horaz-  und  Tcrenzausgabe,  lüchard  Porsons  Ausgabe 
VOB  Eoripides'  Hekabe  und  die  Kommentare  Peter  Shnsleys  su  einseinen  griechischen 
TiagOdien.  Das  wichtigste  Gesets  Aber  den  Au^fang  des  lateinisdien  Senars  und  Sep- 
tensn»  das  in  einer  Anmerküng  von  Bentlajs  Horssausgabe  snerst  seine  klare  Formn« 
lienug  gefimden  hat,  Bentleys  Begründung  der  Gesetze  der  altlateinischen  Prosodie  in 
der  Tereniausgabe,  seine  Beobachtung  Ober  die  Folge  trochäischer  und  jambischer 
Langverse,  Porsons  wichtiges  Gesetz  über  den  Ausgang  des  griechischen  tragischen  Tri- 
meters,  über  den  Anapäst  in  diesem  Vers,  dns  ein  Grundgesetz  ist  für  die  lateinische 
wie  die  grieehisdie  jamhisfth'trochliBche  Poesie  und  das  selbst  die  Dichter  des  Satur- 
siidien  Verses  nieht  verletien,  von  all  diesen  hochwichtigen  Tatsachen  war  und  ist 
bei  den  sUen  Motrikem  und  Mnnkem  nieht  die  Spur  su  finden,  vielmehr  waren  diese 
wichtigsten  Fortschritte  nur  auf  Grund  eingehender,  eigener  philologischer  Arbeit  an 
den  Dichtern  selbst  und  ohne  jede  Heihilfe  der  alten  Metriker  erreicht  worden.  Auf 
die  Methode  Bentleys  und  Porsons  \ind  deren  glänzende  Ergebnisse  allein  vertrauend, 
die  alten  Metriker  und  Grammatiker  beiseite  lassend,  baute  der  größte  Metriker  und 
«oU  auch  der  grSfite  Philologe  des  XDL  Jahrb.,  Gottfined  Hermann,  sein  metrisches 
Sjsten  auf,  das  in  seinem  teiftten  Werke,  den  1816  ersehisnenen  Elementa  doctrinae 
metricae  seine  Uarste  und  lichtvollste  Darstellung  ftnd.  Ein  Werk  ▼<»  gleicher  Be- 
deutung, Tiefe  und  GrtLndlichkeit  auf  diesem  Gebiete,  wie  Hennanns  Elementa,  hat  das 
Tsrfloflseae  Jahrb.  nicht  aufzuweisen  und  ist  auch  in  dem  neuen  Jahrb.  noch  nicht  su 


Digitized  by  Google 


280    B.  Haebner:  Boricht  ab«r  den  achteii  al^iliiloIogiMiliea  FtrienkimiM  in  Bonn 


Tage  gekommen,  eben  deshalb,  weil  ein  Philologe,  der  die  gesamte  griechische  und  die 
ritamfldw  Poene  derartig  bebemdito  wie  HemuuiD,  nadi  Hermann  nidit  in  die  Er* 
•ehdnnng  gefaeten  itt  Hennanns  Aniorittt  hatte  die  Autocittt  des  H^thaietion  be- 
seitigt, und  dieser  sein  Standpunkt  war  noch  Dezennien  nach  seinem  Tode  der  maß- 
gebende. Erst  gegen  Ende  des  Jahrh.  trat  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  ein  Rttck- 
schlap  ein,  ein  Umschwung  zu  Gunsten  der  alten  Metriker,  den  ich  indessen  nur  für 
einen  Rückschritt  halten  kann.  Die  1899  in  Paris  erschienene  Metrik,  betitelt  Traite 
de  nietrique  (Jrecque  von  P.  Masqueray,  steht  in  grellem  Gegensatz  zu  der  Methode 
Hermanns  nnd  seiner  Naobfolger.  Audi  in  Deutsobland  hat  diese  Richtung  nam- 
bafle  Yertretsr,  ja,  man  kann  sagen,  daA  diese  Bislitang  jetst  die  vorberrschende  isL 
In  einer  dsm  in  Flnris  wirkenden  Gräzisten  Henri  Weil  gewidmeten  Festschrift,  die 
zwei  Jahre  vor  Masquerays  Metrik  erschien,  hat  Wilamowitz  die  Lux  veteris  doc* 
trinae  gepriesen  und  ihr  den  tatuus  ignis  et  fallax  novorum  placitorum  gepen- 
tibergestellt,  dadurch  eine  heftige  Erwiderung  von  Otto  KoBbach  in  der  Biographie 
seines  Vaters  veranlaßt.  Wilamowitz  erklärt  den  versus  Phalaecius,  den  Heudeka- 
qrUabnB  fitr  einen  Iimiker,  als  GetrtLhrsmann  fDbrt  er  Vano  für  diese  Aaffisssang  an, 
der  nadi  Clsins  den  Phalleins  einen  ionischen  Trimeter  genannt  bat  Der  Metriker 
TOn  O^rrinchos  folgt  derselben  Lehre,  eine  Bestätigung  der  WilamowitMoben  Ansicht, 
wenn  es  einer  Bestätigimg  Oberhaupt  bedürfe,  wie  Leo  bald  darauf  aussprach,  der  als 
der  eifrigste  Vertreter  der  Wilamowitzschen  metrischen  Ideen  betrachtet  werden  will. 
Wieweit  wir  mit  der  Verehrung  der  alten  Metriker  kommen  können,  kann  gerade 
dieses  Beispiel  zeigen.    Hephaistion  Kap.  10  S.  38  W.  erklärt  den  Phalaecius  ganz 

anders:  es  sind  jambische  Ttetter  mit  bc^giunendem  Antispast   , 

und  dieser  Lehre  folgt  z,  B.  Masquoaj  8.  387.  Es  gilt  gans  gleich,  ob  eine  derartige 
metrische  Analyse  von  Varro  oder  Hephaistion,  von  Hermann  oder  Westphal  herstammt: 
wir  haben  lediglich  die  Argumente  zu  prüfen,  mit  denen  der  Beweis  Terswdit  ist  zu 
fuhren.  Und  hier  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  auch  nur  einen  Schein  von  Sicher- 
heit des  Urteils  für  unseren  Stand  der  Wissenschaft  in  Ansprucli  »ehmen  zu  können. 
Auch  der  jüngst  verstorbene  verdiente  Haller  Gelehrte  Friedrich  Blaü,  der  indessen  in 
der  Bebandlnng  metrischer  Fragen  der  Poesie  wie  der  Ftosa  keine  gladdichaHiaDd  hatte, 
sn^  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  Bakchylidee  die  Theorien  der  alten  Ifetriker, 
des  Hephaistion  und  des  Aristides  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  und  so  viele  ander«. 

Von  der  gleichen  Bedeutung  wie  diese  eben  behandelte  Frage  und  mit  ihr  eng 
verbunden  ist  die  Frage  nach  der  Ununterbrochen heit  der  metrischen  Überlieferung. 
Wir  sind  nicht  im  stände,  die  Frage  zu  beantworten,  oh  die  alten  Dichtir  selbst  ein 
klares  und  sicheres  Bewußtsein  gehabt  haben  von  den  einzelnen  metrischen  Gesetzen, 
die  sie  mit  so  bewouderungswürdigem  ScbSnheit^geflttil  ausbildet  nnd  so  trea  befolgt 
haben,  oder  ob  sie  mar  onbewußt  nnd  instbktiT  diese  Gesetie  befolgt  haben,  ohne  sich 
im  einzelnen  Rechenschaft  zu  geben,  SO  wie  auch  die  Sprache  unbewußt  von  metrischen 
Frincipien  heeinfluBt  wird  und  von  cotpog  den  Komparativ  otMpfateQog,  von  ittvög  den 
Komparativ  dfivi'ntQog  gebildet  hat.  Wir  sind  aber  noch  weniger  im  stände,  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  rhythmische  und  metrische  Auffassung  einer  Diclitform,  die  zur 
Zeit  der  Sappho  entstanden  ist,  von  den  attischen  Dichtem  des  V.  Jahrh.  in  gleicher 
oder  in  ▼enduedsoer  Weise  aufge&ßt  worden  ist;  daß  Horas  nicht  in  einer  mnmter- 
broehenen  metrischen  Tradition  stand,  sondem  sttne  metrischen  Kenntnisse  der  wissen- 
sebafUichen  Arbeit  verdankt,  darf  als  Tatsache  bezeichnet  werden. 

Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  mit  der  Vernichtung  Athens  Ende 
des  V.  Jahrh.  und  dem  Verfall  der  attischen  Poesie  auch  die  antike  metrische  l^adi- 
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tion  in  Verfall  gekommeu  ist.  Dies  beweist  am  klarsten  die  metrische  Terminologie. 
Dn  nraiien  Yen  dm  elagiMhen  Diitidtoiia  Banmii  vir  PeotMiieter.  HarmesiMias 
fOD  Koloplion,  deiMB  Lebenaieit  in  das  IV.  Jaliili.  y.  Ohr.  Allt,  gihfe  diaMm  Ten  be* 
loti  dm  Namen  «tvnlfufi^;  er  folgt  der  von  Tielen  alten  Metrikeni  gebilligten 

fhMrie,  dafi  der  Fmtameter  aus  fBnf  VenfilSen  beft«lit$  SCT^^  -  -  wC_uC"-,  swei 
Daktjlen  und  zwei  AnapBsten,  Ewisohen  denen  ein  Spondeus  die  Versmitte  bildet.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  daß  auch  di^sp  sehr  alte  und  sehr  verkehrte  metrische  Analyse 
ihren  modernen  Verteidiger  gefunden  hat,  in  Gerhard  Schultz  im  Hermes  von  1 HOO. 
freilich  auch  hier  IftÜt  sich,  wie  beim  Hendekasyllabus,  die  eine  metrische  Autorität 
gBgiB  die  andere  ina  Trefim  fthren.  Angiutiii  in  annein  fotecldimua  De  mniiea 
labte  anders.  Er  gibt  als  Beispiel  den  Pentameter:  ChntUes  noftros  wter  öberrat  eqma 
od  ftgt  binin:  8tH»i$U  mimt  tipkw,  mepoei  ^ningue  ijylte&a«  longa»  morom  äuonm 
tmporum  »ihusse  ei  Umtundem  tn  fine  8Üeiid$m  est  dum  rediiur  ad  capttt:  er  gibt 
damit  dir.  wir  wissen  nicht  von  wem  fntnommeoe,  richtige  ErklUning,  weil  es  eben  die 
rationelle  Erklärung  ist,  die  Schult/,  in  einer  Anmerkung  S.  310  als  Zeichen  des  Ver- 
falls der  antiken  Poesie  und  Metrik  betrachtet  haben  wül.  Wer  diesen  Vers  als  Punta- 
flwtar  im  wahren  ffinn  des  WoirteB  awflassen  will,  dem  lei  aoeh  die  EkUirung  emp- 
ftUoD,  die  ein  nnbekannter  Metriker  bei  Marius  Tietminns  VI  78, 35  Tom  Hexameter 
gsfeben  hat: 

Hier  sollen  sich  folgen  Troohlus  Jambus  Pyrrhiehiua  Spondeus  _w  w_   v.  y*j  

Diäte  Annahme  einer  Mischung  von  yersdiiedenen  FOßen  im  Hexameter  ist  niefat 
waoiger  unsinnig  wie  die,  daB  im  Pentameter  zu  singbaren  monopodisch  gebauten 
Daktvlen  dipodisch  gebaute  MarschanapUste  zugefügt  worden  seien.  Wichtiger  noch  ist 
es.  ilali  Aristoteles,  dessen  Lehre  uns  vornehmlich  im  III.  Btieh  der  Uhet«rik  Kap.  8 
erhalten  ist,  von  metrischen  Fragen  spricht  wie  von  Fragen,  die  nicht  auf  Grund 
wiwsBtehaftlicher  Forsehung  sur  LSsung  gebraoht  werden  kSnnen.  Das  wesentlichste 
Eifordemis  des  griechisehen  vnd  rSmisehen  Pkosaihytiunus  ist  das  Utv^ivHv^  der 
Rbjtfamus  darf  nicht  auffallen,  noltift«  ya^  «tto»,  wenn  die  Prosarede  ftis^v  hat.  Er 
spricht  Tom  Daktylus,  Jambus,  Trochäus,  weist  sie  alle  ab,  der  erstgenannte  ist  Oifiv6gf 
der  Jambus  Xf^ig  jj  z&v  nokX&v,  vulgär,  der  Trochäus  zu  tanzmUßig,  xopdrixtKoSrepo;. 
'NcK'h  ist  der  Paian  übrig,  dessen  mau  sich  von  Tlirasymaohos  an  bediente,  ohne  an- 
geben zu  können,  was  er  sei.  Der  Paiau  ist  ein  drittes  Uhjtluueugesehlecht ,  das  sich 
in  die  Twbenannten  aascbliefit  Denn  er  gibt  das  Verihlltnis  von  drei  gegen  zwei,  von 
dtn  andsren  aber  das  erste  Gesddecht  eins  gegen  eins,  das  sweite  swei  gegen  «ins.  An 
diese  Verhiltiiisss  schlieSt  sich  der  Paian,  der  ^futfliog,  der  ds«  YerUUtnis  eins  zu  ein- 
eiahalb  darstellt,  an.  Die  anderen  Füße  muß  man  wegen  der  angegebenen  Gründe 
nnd  weil  sie  zum  Verse  dienen  beiseite  lassen,  dagegen  den  Paian  nehmen:  denn  TOn 
üan  allein  von  den  genannten  Maßen  entsteht  kein  Vers,  unii  so  füllt  er  nicht  auf.  .  .  . 
Der  Paian  hat  zwei  Formen,  die  einander  entgegengesetzt  sind,  die  eine  paßt  zum  Aa- 
iiag  wie  sie  «nah  jetzt  gebraaoht  wird;  es  ist  der  Paian,  in  dem  die  lange  Silbe  be* 
ginnt  and  drei  knrse  endogen:  itdoj^vig  ttn  AmUtt»  nnd  xffvAwofia  "Etuea  mti  Ji6g, 
Der  andere  Paian  ist  umgekehrt  gebaut,  da  drn  Kflrsen  begiimen  und  die  lang» 
Silbe  Mhlieftt: 

Aristoteles  spricht  hier  wie  von  einer  neuen  Entdeckung,  seine  Belegstellen  sind, 
^  d«r  dorische  Dialekt  einBelaer  F<»men  aeigt,  ans  melisehen  Dichtem,  nach  Bstgk 
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aus  8imoni<k's  entlohnt.  Daraus  geht  klar  hervor,  daß  damals  die  Wisspns<'haft  der 
Metrik  auf  (Jruud  wissenschaftlicher  Forschung,  nicht  auf  Grund  lebendig  Üietiender 
Tnditioii  nen  b^grttadel  wurde,  ebenso  wie  T<m  «einem  Seblller  AiiilncMBOB  nandi  ßamm 
eigenem  Zengnis  die  Unrikwinemebift.  Wir  werden  deabalb  mu  die  Frage  Tonolegea 
haben:  Hnt  der  Uakedonier  hier  in  seiner  vermeintlichen  Entdeckung  richtig  gesehen, 
odor  hai  er  geirrt?  Nach  seinem  aiisdi-ücklichen  Zeugnis  gibt  es  Verse,  die  ans  Pai- 
anen  zusammengesptzt  sind,  überhaupt  nicht.  Diese  Beobachtung  mag  i-ichtig  sein,  aber 
sie  ist  wertlo.s,  weil  Aristoteles  hier  die  Verse,  die  ans  Paianeu  und  den  ihnen  gleich- 
wertigen isLretikeru  zusammengesetzt  sind,  nicht  heranzieht,  den  Kretiker  überhaupt  in 
arinar  Oleiidiwertigkeit  mit  dem  Paiaa  Yericenni,  ein  folgemohwerar  Lntam,  der  seh 
bis  auf  die  heutige  Zeit  fortgepflanit  hat  und  immer  wieder  gelehrt  und  verbreitet  wird. 

Aristoteles  setzt  sich  in  Widerspruch  mit  dem  ältesten  und  wichtigsten  Zengnis 
über  griechische  Verse,  das  wir  flberibaupt  besitzen.  Im  Hjmnus  auf  den  pjthischeo 
Apollon  .'»14  ff.  wird  geschildert,  wie  die  Kreter  im  Prozessionsschritt  nach  Delphi 
gehen,  Apollon  mit  der  Leier  ihnen  voranzieht,  (iie  Füße  in  anmutigem  Tanzschritt  hoch- 
hebend. Kein  Zweifel,  der  hier  erwähnte  lepaieon  und  das  A^^uxov  fUkoi  sind  iden- 
tisdi,  der  letstere  Name  gerade  Ar  das  MaA,  das  wir  Kretiker  benennen,  dureh  Knüa 
beseugt  (923  K.).  Hier  sind  Paiane  mit  Erotikem  Terwandt,  ohne  jeden  üntenchied 
ebenso  wie  in  dem  delphischen  Hymnus  auf  Stein,  dem  die  Noten  beigegeben  sind  und 
der  die  beste  Erlänterang  zu  der  Stelle  des  Homerischen  Hymnus  zu  geben  vermag. 

Es  kann  aber  dieser  Kretiker  nimmermehr  getrennt  werden  von  der  Form  des 
letzten  Metrons  des  jamljKschen  Trimeti-rs  und  t ri)(  li:ii.sehen  Telranietf rs,  von  den  tro- 
chäischen Versen,  mit  denen  er  so  oft  zusaniiaen  verwandt  wird.  Hat  Aristoteles  sich 
geirrt  in  dam  Sats,  daB  von  Paianoi  keine  Verse  gebildet  werden,  so  ist  seine  Angabe, 
dafi  der  Paian  das  Yerhiltnis  tou  9  su  3  darstelle,  nur  Ar  die  Prosa  branehbar,  Ar 
die  Poesie  unbrauchbar.  Wir  sind  weder  an  seine  Autorit&t,  noch  an  die  AutoritSt 
irgendeines  antiken  Metrikers  gebunden:  fQr  uns  ist  der  Kretiker  dem  Paian  gleich* 
wertig  und  stellt  nicht  <ien  "^^^-Takt,  sondern  den  "  ^-Takt  dar.  Hütte  man  dem  del- 
phischen IIymnii>,  wie  dem  Seikiloslied ,  auch  die  die  Quantität  bezeichnenden  Noten 
beigegeben,  dann  wäre  diese  Frage  wohl  endgültig  gelöst:  da  dieses  Zeugnis  fehlt, 
hallen  die  Herausgeber,  die  den  Hymnus  in  moderne  Notensdhrift  umsdunehen,  bald 
Vs-Takt,  bald  %  als  Maß  angesetsi 

Wer  diese  beiden  eben  behandelten  Zeugnisse  fttr  die  Irrtümer  metrischer  Forscher 
in  sehr  alter  Zeit  unbefangen  prüft,  der  wird  mit  Gottfried  Hermann  die  alten  Metriker 
nicht  als  Eckpfeiler  unserer  metrischen  Erkenntnis  erachten,  sondern  die  Dichter  selbst 
als  <>rundlage  der  Forschung  nlU  in  in  Betracht  ziehen,  die  Metriker  nur  als  Mitarbeiter 
auf  diesem  Gebiet,  nicht  als  Führer  ansehen  dürfen.  Die  Anschauung,  die  Hermaun 
durch  eindzingendes  Studium  gewonnen  hatte,  ist  die,  daB  die  Kenntnis  der  alten  Metrik 
und  Musik  mit  den  Dichtem  bald  unterging:  schon  der  Nadiahmer  formte  aus  dem 
überlieferten  metrischen  Oebilde  etwas  Neues,  insbesondere  in  der  religiösen  Poesie. 
Denn  der  Paian  wie  der  Dithyramb,  die  Tragödie  wie  die  Komödie  war  eine  Gabe,  die 
dem  Gott  dargebracht  wurde,  und  diese  Lieder  imd  Weihegaben  mußten  neu  und  noch 
unbenutzt  sein,  um  dem  Gott  genehni  zu  sein;  darum  ist  in  der  Tragödie  wie  in  der 
Komödie  kein  Choriied  dem  anderen  im  Bau  entsprechend  \md  gleich.  Gewiß  wurde 
«och  in  der  Verwendung  ansdisönend  gleicher  Mafia  deshalb  tob  Oensvation  sn  Gene- 
ration mandierlei  g^dert,  was  uns  verboigen  bleiben  mnfi.  Die  metrische  Wisien- 
Schaft  aber  begann  erst  fruchtbar  zu  werden,  als  man  sich  von  der  Lehre  der  alten 
Metriker  befreite;  es  gilt  dies  sowohl  für  die  lateinisobe,  wie  Ar  die  griechisehe  Possie. 
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Von  den  feinsinnigea  Gesetzen  der  lateiniflchen  szenischen  Dichter  weiß  kein  Gramma- 
tiker  uns  etwas  zu  melden.  Schon  PhAdnu  sind  yiele  der  Feinheiten  des  Versbaues 
ftflherer  Zeit  unbekaimt,  Apvleiiig  im  sweiteif  Ja]irliniidert  Iwut  einen  nnlateiniaohea 
Vsnsehhiß  und  aeigt  so,  daB  er  tatsiohlidi  ein  Numida  und  Semigaetulus  ist  Avien 

im  IV.  Jalirh.  wendet  die  unlateinischste  aller  Betonungen,  die  Betonung  eines  tri- 

brachischen  Wortes  auf  <it'r  Mittelsilhe  bereits  an,  wie  popnlus  und  a^'prp;  er  stellt  nur 
insoweit  noch  unhnwuBt  in  alter  Tradition,  daß  er  diese  barbarisi-he  Betonung  da  an- 
wendet, wo  seit  alters  ähnliche  Freiheiten  im  Senar  allein  gestattet  waren,  im 
«nten  Fuß. 

Gans  anders  indessen  lantet  das  ürteil  Ober  das  besprochene  K^titel  des  Aristo- 
teles, wenn  wir  nioht  die  Metrik  dar  alten  Dichter,  sondeni  die  Klansela  des  Prosar 

rhjthmus  in  Betracht  ziehen.  Hier  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  Philosoph 
richtig  beobachtet  hat.  Das  Gesetz  über  den  Hau  der  griechischen  wie  der  lateinischen 
Satischlüsse  ist  bereits  von  den  alten  Rhctoreu  richtig  Ibrmulieri:  es  muß  ein  Rhythmus 
angewandt  werden,  der  nicht  dem  Schluß  der  gebräuchlichen  Verse,  welcher  Art  diese 
aodi  seien,  gleich  sein  darf.  Wir  wollen  gerne  glauben,  daß  der  Paian,  mit  Aristoteles 
als  %-Takt  gemesssn,  dieser  Forderung  am  volÜommenstsii  entsprach,  eben  weil  diese 
Taktart  der  Poesie  ganz  ftend  war,  oder  so  seUen  wie  in  der  modenien  Unsik.  Un- 
sadHch  viel  Zeit  und  Mühe  ist  neuerdings  für  die  Ermittelung  dieser  Satzschlüsse  auf- 
gewendf-t  worden,  ohne  daß  wir  viel  mehr  gelernt  hätten,  als  die  antiken  Rhetoren  uns 
gelehrt  haben.  Aber  auch  die  Ümkehrung  ihrer  Lehrsätze  und  deren  Verwendung  für 
die  Metrik  der  Dichter  bedeutet  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis.  Wenn  der  Ditro- 
chius  -  W.W  besonders  beliebt  gewesen  ist  als  Klausel  der  Redner,  so  läßt  sich  daraus 
wUiefien,  dnB  die  Yerssdhlllsaa,  die  soheinhar  eboiso  gebildet  waren,  tatsftohlioh  einen 
gsns  anderen  Charakter  trugen,  so  der  Ithyphallieus  und  die  loniker  .v.v 

.  -j,  daß  die  akatalektisohen  troch&ischenYene,  deren  letztes  Metron  -  ^-^  einem  Diteo- 
chSus  gleicht,  ganz  ungebrauchlirh  waren,  was  beispielsweise  die  Metrik  des  Terenz 
lN?stiiti(rt.  Indessen  ein  Fortschritt  von  der  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  der  byzan- 
tinischen Prosa,  wie  die  Forschungen  Wilhelm  Meyers  über  den  Satzschluß  in  der 
byzantinischen  Prosa,  ein  derartiger  Fortschritt  ist  sonst  auf  keinem  Qebiet  der  vor> 
bytSHtiirischen  Metrik  m  Tsneidmen. 

Sme  weitere  Frage  vom  groBer  und  grundlegender  Bsdentong  ist  die,  ob  wir  be- 
rechtigt sind,  unser  modernes  rhythmisches  Empfinden  und  unsere  modernen  muaikali- 
adien  Vorstellungen  als  Maßstab  für  die  Analyse  antiker  griechischer  und  römischer 
Metra  zu  henOtzen.  Die  Frage  wird  von  der  einen  Seite  mit  derselben  Sicherheit  be- 
jalit,  wie  sie  von  der  anderen  Seite  verneint  wird.  Lehrs  hat  statt  der  einhelligen 
Überlieferung  des  Altertums  sein  subjektives  Empfinden  als  Kanon  benützt,  der  Jambus 
Süd  TMlos  ist  ihm  nicht      oder  '/4-t  sondern  ^U-Takt^  ebtnso  dsr  Krstikna 

t       s       1     t       1  t 
Deines  Ydkes  MiBgetOn  tramige  Teatoni». 

Andsrer  MeinuQg  war  Gottfiried  Hermann,  ^ne  Zeile  wie  der  Anfang  der  ersten 
Krthisehen  Ode  Finders: 

.w.-  .u..  .s/w  -ww. 


naA  modernen  mnsiknlisohsn  TkktgesetMn  la  messen,  wIn  seinem  XTrtsil  nach 
Übt  TMeleUIsh  ist  diea  eine  Hisehnng  von      und  von  '/«-Taki  Die  Opposition 
gegen  diese  Lehre  kam  von  seitsn  dsr  nicht  mnllmlffigen  EldlologeD,  so  denen  ich 
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auch  Johaan  Heinrich  Voß  rechne.  Insbesondere  forderte  die  Takteinheit  der  Leipziger 
Jurist  imd  Ratsherr  Johann  Angnst  Apel,  Verfimer  von  TragOdiea  und  Norellen,  aneb 
des  Textee  ram  FreisehUts  und  einer  Metrik  in  9  Binden,  die  1814 — 1816  enohien 

und  gegen  die  Elementa  Hermanns  Stellung  nahm.  Er  fordert  enerpisch  die  Takt- 
einheit für  diese  Zeilen,  die  Reduktion  dos  Daktylus  auf  den  %-Takt,  und  glaubte  aus 
der  berühmten  Stelle  des  Dionys  von  HalikaniaB  De  compos.  verb.  cap.  17,  wo  von 
einem,  kyklischen  Anapäst  die  liede  ist,  eine  Stütze  für  seine  Theorie  entnehmen  zu 
können.  Daß  die  Lehre  des  Dionys  einer  rhythmischen  Theorie  der  Gelehrten  ent- 
sprungen ist,  die  fltar  dieses  Problem  nkdit  su  verwerten  ist,  steht  tet  Die  Theovio 
Apels  war  indeesen  aus  einor  firflheran  VerOffimüielinng  ihres  üikehers  beroits  in  die 
philologische  Literatur  mit  gewiesen  Änderungen  eingefQhrt  durch  August  Boeckhs 
Pindarausgabe,  die  1811  erschienen  war  (S.  105).  Boeck  fordert  unitaiem  tanorim 
temporift  artiadonnn:  denn  sine  fimporis  aequaliiair^  quem  nosfri  tadum  vomnt.  rhyth- 
nüca  rompnsHio  iiiht  m  c  rerUm  i  i/iirat  ni  v  catttm  i  nedum  saltari.  Die  Art,  wie  man 
seit  Boeckh  auf  mannigfucbe  W  eise  die  Taktgleichheit  einführte,  bat  nur  ein  mathe- 
matisebes  Lttaroise.  Bemerkenswert  iit  Boeekhs  Hinweis  auf  die  Beete  des  berittun- 
testen  Hnsikees  des  Altertums,  auf  Axistoxenoe,  insbeeondere  auf  deeeen  Lehre  Ton  der 
iJLoyitt  und  der  SXoyog,  in  der  Boeckh  die  seitdem  von  vielen  irrstioiial  genannten  zwei- 
zeitigen Silben  am  Schluß  der  trocbüisch -jambischen  Metra  erkennen  wollte.  Diese 
Lehre  nahmen  auf  Rudolf  Wcstplial  und  August  Roßbach,  die  eine  Vermittlung  der 
Herniannschen  und  der  Boi-ckli^chen  Disziplin  herzustellen  versuchten.  Die  alten 
Metriker  waren  durch  Uermana  beseitigt:  wie  Boeckh,  so  hoffte  Westphal  alles  von 
AristoxenoB.  Freilieh  dieee  Hoffiiung  hat  sieh  nieht  erl&Ut,  Aber  die  widitigsten  Fragen 
und  Probleme  geben  uns  diese  dürftigen  Beete  keine  Auskunft,  auoh  die  neugefnndenen 
Reste  nicht,  die  vielfach  zuerst  falsch  gedeutet  und  mißverstanden  wurden.  Man  er- 
kennt heute  die  Schüler  Westphal-Roßbachs  an  der  Terminologie  der  aloyog:  daß  dieser 
Ausdruck  tatsächlich  von  ihnen  richtig  angewandt  wird,  ist  nicht  erwiesen,  nur  eine 
Möglichkeit  ist  vorbanden.  Sonst  gilt  für  die  Lehre  des  Aristoxenos  das.selbe,  was  für 
seinen  Lehrer  Aristoteles  und  die  übrigen  Theoretiker  güt.  Wir  werden  ihn  als  Mit- 
arbeitor  su  schtttien  wiesen,  aber  als  unbedingte  Antoritit  nicht  ancrlmmaL  Es  wiid 
immmfain  aueh  gut  smn  daran  su  denken,  daB  eein  Ansehen  als  Qesehiehtsforseher  seit 
Luzacs  Ausföhrungen  tief  gesunken,  Yorneht  also  gewiB  am  Platze  ist. 

Nach  Westphal  suchte  man  nach  neuen  Erklärungsversuchen  des  wirbtitn'n  Pro- 
blems. In  seiner  Studie  über  die  Inschrift  des  Isyllos  von  Epidauros  (  S.  124  ti. )  be- 
handelt ^S'ilamuwlt/.  ilie  Toiiiker  bei  den  Lyrikern,  er  schließt  sich  wieder  an  die  alten 
Metriker  an.  Den  Choriamb  als  gleichwertig  mit  den  louikem  zu  erweiseu,  ein  Be- 
weis, der  nidit  su  fllhren  ist,  TersehmlUit  er:  er  erklirt  diesen  Choriamb  als  bwecihtigte 
AmtVliyriB  des  lonikeTB  (8.  182)  und  nimmt  ionisohe  Verse  an  (8.  188),  in  denen  der 
rmne  lonicns  fiberall  verboten,  der  zweite  Fuß  stets  choriambisch  ist.  Ich  kann  ihm 
hier  ebensowenig  folgen  wie  Otto  Schröder,  der  in  seiner  Pindarausgabe  Lips.  1900 
S.  .'»00  die  Daktyloepitriten  in  loniker  auflöst  wiederum  im  Anschluß  an  die  alten 
Metrik  er.  Im  Gegensatz  hierzu  hatte  Bueckh  verlangt,  daß  als  eine  sichere  Grundlage 
für  diese  Annahme  reine  loniker  erst  zweifellos  festgestellt  würden  bei  Pindar  und  mit 
Bedit  geurteUt:  Apage  cum  ümieo  cmvs  nuUtm  extat  in  PindarieiB  etrUm  etcemjilMm* 
Bei  der  aufieroxdenUichen  Yielgestaltigkeit  dee  ionischen  MaBes  ist  es  nicht  sdiwer, 
jedes  beliebige  Mefarum  als  loniker  zu  erweisen.  Schröder  unterscheidet  ein  lonioum 
maius  .  ^^^^  minas  <^v/__  und  medium  .u^-,  durch  Einführung  der  syllaba  anoqpa 
werden  die  Epitrite  erklärt:  _.w(ö>  und  mv..,  durch  die  Ansklaeis  entstehen  -w-\/ 
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m  wv,  w.v.  wo»  ww..  tt.  dgl.  mehr.  WAnun  nicht  den  daktylischen  Hemneter 

eb  Idniher  evUlren?   AfijMv  StiSt,  4M,  Jltfl^jM^ra»  Vljr«Ufes  ^  loniimm  medium 

•f"  minus  -|-  medium  -\-  minus:  [  |  |  «-rij--?   Aber  eben  der  Um- 

stand, daß  kein  sicherer  loniker  nachgewiesen  igt,  daß  <lip  LSncrpi'  nie  durch  zwei 
Kürzen  ersetzt  werden,  also  unauflöslich  sind,  weist  darauf  bin,  il;iÜ  wir  <-8  tatsächlich 
mit  Daktylen  zu  tun  haljen.  Daß  diese  Daktylenarten  bald  mit  Auftakt,  bald  ohne 
Auftakt  erscheinen,  darf  nicht  wundernehmen:  Phrynicho»  in  den  Phoinissen  hat  diese 
Kbb  mit  Auftakt  verwaiidt,  Aieohytoe  in  den  Peneni  dieedhen  Kola  ohne  Auftakt, 
dm  aneh  Aziatophanee  in  dem  Weapen  in  der  Parodie  dea  PhrjudiOB  ignoriert,  ein  An- 
zeichen dafür,  daß  dieier  Auftakt  etwas  Aksidentielles  nnd  weniger  ins  Gewicht 
fallendes  ist. 

Das  eben  genannte  Kolon  mit  Auftakt  ist  bereits  von  Archilochos  angewandt  und 
zwar  in  Verbindung  mit  dem  Ithypballicus:  'KQuOtiovidij  Xagiicu  x?^?*"  ^oi  yikoiov  (79 j, 
«8  wird  mit  dem  Namen  Enoplios  bezeichnet  Kratinos  hat  in  den  Arcbilochoi  (10) 
dM  Kolon  nachgeahmt:  *E(f<xanovi6ri  Bu9titne  ttov  iinQokUmf,  in  deutlicher  Anlehnung 
aa  Ardrilochog*  heriihmtes  Gedieht  Auf  dieser  Tatsache  bauend  hat  im  Aniehluß  an 
WUamowitz  in  einer  1906  erschienenen,  *Der  Enoplios'  betitelten  Studie  Herkenrath 
dieses  Kolon  durch  die  griechische  Literatur  weiter  verfolgt.  P'r  unterscheidet  ein 
Kolon  XuQlXae  und  ein  Kolon  Rti^nxni,  d.  h.  versucht  auf  Grund  dieser  Entsprechung 
festzustellen,  daß  dieses  Kolon,  ähnlich  wie  das  Kolon  Beizianum  der  Lateiner  eine 
fiesponsion  des  Daktylus  mit  dem  Trochftus  gestattet  Leider  ist  die  Grandlage  eine 
Mlir  uasiehero,  nur  ein  einziger  Yen  dea  Kratin  ist  eriudteii  und  in  diesem  irt  daa  he- 
daotiame  Wort  ein  ISgeoname,  der  Dichter  hefiuid  sich  also  in  einer  Zwangslage;  es 
ist  ja  bekannt,  wie  s.  B.  im  Trimetar  die  Anwendung  TOn  Eigennamen  au  metrischen 
üngeheuerlichkeiten  gefflhrt  hat. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dfr  KratT»'  zurück,  die  zu  den  wichtigsten  der  antiken 
Verslehre  gezählt  werden  luuß:  Gibt  es  einen  Beweis  dafür,  daß  die  aus  Versfüßen  der 
foschiedenen  yivti  gemischten  lleihen  durch  Takteinheit  verbunden  waren?  Die  Frage 
ilt  unbedingt  zu  Temeinen.  Es  gibt  keinen  anderen  Beweis  dafür,  als  unser  modernes 
ih^tbmiiehes  Empfinden,  oder  das,  was  wir  gemeini|0ioh  den  gesunden  Menschen* 
varslaad  zu  nennen  belieben,  beides  Instanzen,  deren  Wert  ich  hier  sehr  gering  an- 
schlage. Beim  Epitrit  ist  die  Auffas.sung,  daß  die  letzte  L&nge  das  Schlußseichen,  die 
Fermate  sein  kann,  ebenso  berechtigt  wie  jede  andere.    Bei  Versen  wie 

«Kft  imgemein  fltar  LogaSden  odnr  Daktylotroohlen  gelten,  unteriiegt  es  mir  keinerlei 
Zweifel,  daß  der  Fuß  mi^fi^  ein  reiner  Dakfylua,  kein  TCvkOnter,  sogenannter  kjkli- 

scher  Daktylus  ist.  Wäre  dieser  Daktylus  verkürzt,  so  wflrde  diese  Verkflfaung 
irgendwie  durch  die  Art  der  prosodischen  Verwendnne  kenntlich  gemacht  sein.  Tat- 
Sächlich  gibt  es  solche  verkürzte  I  kiktyleii,  rs  siud  dies  die  l)akt  \  U.;ii,  die  in  den  iam- 
biscb-trocb&iscben  Versen  der  Tragödie  vorkommen.  Für  diese  gilt  iür  die  griechische 
Tragödie  und  fBr  daa  lateimsche  Dranm  das  Qeseta,  dafi  die  beiden  KUnm  durch 
Wcrlmsammeahang  der  Iblgenden  LAnge  angeschlossen  sein  müssen. 

Die  Daktylen  der  sogenannten  Logaöden  und  Daktjloepitriten  unterscheiden  sich 
aber  in  nicht.s  von  den  Daktylen  der  Epiker.  Um  das  Gewicht  seiner  Beweisgründe 
für  die  Takteinheit  noch  wuchtiger  zu  gestalten,  hat  Boockh  seine  Ansicht  dahin  for- 
iBuliart,  daß  es  ein  Unding  sei,  anzunehmen,  eine  derartige  doppel taktige  Zeile  hätte 
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geansgen,  oder  gar  getaast  werden  kOmen.  ffier  gilt  et  Tor  allem,  die  V^rage  richtig 
ni  stellen.   Wir  witien  Tom  Vortrag  der  ChorliedeTf  insbesondere  was  den  Teorens  be* 

trifft,  so  gut  wie  nichts.  Es  ist  aber  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Annahme,  daft 
der  Chor  gleichmäßig  eine  daktylotrocbäische  Zeile  mit  Tanzbegleitung  von  Anfang  bis 
zu  Endo  vorgetragen  hätte.  Vielmehr  sind  das  Tan/maß  xorr'  ^ioyy]v  die  Chorwn 
oder  Trochüen  und  der  Dreitakt,  der  in  der  griechischeu  Tanzkunst  eine  derartig  vor- 
herrschende Stellung  eingenommen  haben  muß,  daß  die  liümer  den  Tanz  schlechtweg 
iripuäkmt  das  Tauen  iripmdian  benannt  haben,  so  wie  das  Horatins  Banem  am  Fest- 
tag im  Dreiiakt  den  Boden  stampfon.  Da  ieh  lllrs  erste  keinen  Beleg  dafür  finde,  daft 
man  zu  Daktylen  getanst  habe,  die  ünauflSsIiobkeit  der  LBnge  des  Daktylus  tmd  der 
Umstand,  daß  die  Daktylen  nie  nach  Dipodien  geordnet  werden,  auch  gegen  die  An- 
nahme spricht,  daß  der  Daktylus  wie  der  Anapäst  und  Trochäus  unter  Begleitung  dos 
mensohliohen  Schrittes  und  Tritt^-s  vorgetragen  sei,  so  kann  ich  fürs  erste  nur  die  Be- 
gleitung des  Tanzschrittes  für  die  trochäischen  Teile  voraussetzen,  die  daktylischen 
Teile  nnr  vorgetragen  denksm  wie  die  Elegien,  ohne  jede  Tansbegleitong. 

Im  Ifittelpnnkte  des  Interesses  steht  in  der  lateinisehen  Metrik  die  Frage  nach 
der  Originalität  der  Cantica  der  r&mischen  Komödie,  insbesondere  des  Plautus.  Auch 
hier  wurde,  wie  mir  scheint,  sehr  vor  der  Zeit  eine  Lösung  versucht.  Vor  der  Zeit 
deshalb,  weil  die  Hoffnung  besteht,  es  werde  ans  den  reichen  Funden  von  Bruchstticken 
der  neuen  Komödie  in  .4gvpton  auch  einuuil  ein  größeres  lyrisches  Stück  zu  Tage 
kommen,  dessen  wir  fürs  erste  bedürfen,  ohne  dessen  Kenntnis  alle  unsere  Argumen- 
tation stets  nnr  halbe  Arbeit  sein  wird.  buAesondsc«  ist  nns  IBa  Ifelik  des  reioh- 
haltigsten  und  jttngstan  der  drei  Komiker,  des  Diphiloa  voUstindig  unbekannt  Sin 
einziges  Bruchstflck  (12),  das  ans  seinen  Cantica  nns  erhalten  ist,'seigt  den  Enoplios 
-|-  Ithyphallicos,  also  ein  ganz  erleaenee  und  seltenes  Metrum.  Wie  wollen  wir  aber 
die  Metra  der  Cantica  und  des  Hudens,  außerdem  noch  mancher  anderen  Stücke, 
die  diphilischen  Charakter  zeigen,  beurteilen  können,  ohne  eine  Vorstellung  von 
dem  griechischeu  Original  zu  haben?  Als  das  hauptsächlich  in  Dochmieu  ab- 
gefhBte  aleundrinisehe  Lied,  die  Liebesklage  sums  Msdchens  enthaltend,  sn  Tage 
kam,  ^nbten  riele,  so  Wilamowits,  den  Schlflssel  fllr  das  Verständnis  der  Gnntiea 
des  Flantns  gelfonden  zu  haben.  Seine  Gedanken  hat  aosgefBhrt  Friedrich  Leo  in 
einer  Abhandlung  der  Göttinger  Ges.  d.  W.  von  1897  8.  98  ff.  betitelt  'Die  Plautini- 
schen  Cantica  und  die  hellenistische  Lyrik*.  Ich  meinerseits  gestehe,  daß  mir  der 
Zusammenbang  jener  Lyrik  und  der  Plautinischen  Cantica  bis  heute  nicht  klar  ge- 
worden ist:  einen  Dochmius  hat  bis  heute  noch  niemand  bei  Plautus  fü^tKUStellen  ver- 
moebt  Ich  kann  es  deshalb  nnr  IBr  yerüshlt  halten,  wenn  WilsmowHa  in  seiner  Tezt- 
geoefaiebte  der  Bukoliker  (8.  903)  die  Meinung  vertritt,  daß  Nirins'  nnd  Plantns* 
Quelle  neben  dem  Theater  das  T1ngel*Tangel  gewesen  sei  Bei  Piautas  finden  wir 
Öfters  in  Verbindung  mit  Kretikem  ein  Kolon,  das  die  Metriker  mit  thymelicus  pes 
bezeichnen,  derart  kj  :  z.  B.  Rud.  215.  209.  203.  212.  Im  Griechischen  ist  dieser 
Vers  nicht  nachgewiesen.  Wa.s  hilft  es  un.s,  wenn  Leo  vermutet  (S.  72.  7»)),  es  .stamme 
aus  dem  Formenschatz  der  jüngeren  Tragüdie?  Besonders  bemüht  man  sich  für  die  oft 
bei  FUuttts  voifcommenden  Kola,  die  ridi  als  treeihüsahe  Tiipodien  dem  Ange  iuflei^ 
lidi  darstellen,  eine  Erklinmg  in  finden,  besw.  diese  Tripodien,  die  dem  Oesets  ron 
der  ausschliefllich  paarweisen  Verwendung  der  troohUschen  Füße  widerspreehen,  die 
sidi  aber  nicht'  beseitigen  lassen,  als  Metra  anderer  Art  und  Gattung  tu  erweisen. 
"Furipides  liat  die.se  Kola  öfters:  Alk.  218.  Phoen.  1023  ff.,  wo  der  Papyrus  O.P.II  114 
des  iV.  Jahrh.  n.  Chr.  die  alte  Kolometrie  treu  bewahrt  hat.     Ebenso  sehr  oft  bei 
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Plutus:  Bud.  200,  Bacohid.  648.  Ein  alter  Grammatiker  bei  Diomedes  S.  482,  7  nennt 
diaM  Kolon  hypodoehniok,  fiißt  den  Vers  also  auf  als  eine  Arfc  von  Dodimias  mit 
AimHaaia»  «in«  Erkllmng,  der  Kaibel  in  der  Ausgabe  der  Elektra  8.  148  beigetreten 

ist.  Der  Umstand,  daB  weder  die  uns  unerklärliche  Vielgestaltigkeit  des  Dochmius  in 
diesem  Kolon  nachgewiesen  ist,  noch  daß  dies  Kolon  in  Verbindung  mit  Dochmieu  auf- 
tritt, macht  diese  Erklärung  unwahrscheinlich.  Leo  schließt  daraus,  daß  dies  Kolon  in 
Verbindung  mit  Kretikem  vorkommt,  daß  es  kretischen  Charakters  sei  (S.  75  und  8): 
ueioes  Erachtens  geht  lediglich  daraus  hervor,  daß  es  trochäischen  CharaUen  ist,  was 
memind  beaireifelt  Es  wird  sieh  Terhalten  som  CSreticas,  wie  der  Doehmins  sum 
Biediens:  I  1  wie  w..  ^  1  eine  Oleiobnng,  die  uns  nicbt  weiter 
hilft,  ganz  abgesehen  daTon,  daß  die  Verwandtschaft  des  Tielgestaltigen  Dochmius  mit 
dem  Baccheus  keineswegs  außer  Zweifel  ist.  Das  einzige,  was  wir  mit  Sicherheit  über 
dieses  Kolon  sagen  können,  i.st  dies:  es  kann  kein  einheitlicher,  abgeschlossener  trochUi- 
scher  Vers  sein.  Dies  lehrt  uns  der  Lateiner  Plautus,  mit  calltäuni  smctn  kann  nach 
kteini^em  Sprachgebrauch  ein  jambisch-trochäischer  Vers  nicht  schließen;  er  verlangt 
for  dem  lehließenden  jambischen  W<»t  das  spondeische  oder  anapAstiwhe  Wort  oder 
WoiiseUnfi.  Mehr  liflt  näx  snneit  nicht  sagen:  wnr  wül,  mag  durch  Annahme  Ton  einer 
Piuse  von  einundeinhalb  Fufi  das  Kolon  /um  akatalektischen  Dimeter  anWEidlsen  lassen. 

Methodisch  ist  es  von  der  (gleißten  Bedeutung  zu  beobachten,  wie«  aus  zwei  ge- 
trennten kleineren  Kola  ein  größerer  einheitlicher  Vers  entsteht.  Wir  kennen  die  jam- 
bischen und  die  trochäischen  Oktonare,  die  aus  zwei  gleichen  Vershälften  bestehen,  und 
die  Septeuare ,  bei  denen  die  Yershälften  ungleich  sind.  Die  ersteren  sind  vereinzelt» 
Ineheinnngen  von  nicht  eben  großer  Bedeatnng  in  der  Idteratnr,  die  troddüschen  wio 
die  jambischen  Septenare  gehören  in  den  wichtigsten  Venen  und  rhythmischen  Ge- 
bilden  der  antiken  wie  der  iiiDdemen  Musik  und  Rhythmik.  Es  ist  daraus  zu  ersehen, 
daß  die  griechisch-römische  Kbythmik  die  GleichmliBit^^keit  tiieht,  das  Ungleichmäßige 
zu  paaren  sucht,  so  wie  man  es  gemieden  bat,  dasselbe  Wort  zweimal  mit  demselben 
Akzent  in  demselben  Vers  anzuwenden:  mllum  vat  iam  diclum  quod  uutt  sd  dictum 
frm  geben  richtig  die  Calliopiani  und  ein  altes  Zitat,  quod  non  dictum  sit  priua  un- 
■etroeh  der  Bambänus.  Ebenso  ist  es  das  Grundgesets  des  Satnniiers,  daB  das  Kdon 
«NM  La»t8  fMvafo  nie  unverlndert  yerdoiqsdt  werden  darf,  sondern  daß  entweder  im 
ersten  Teil  die  Endsilbe,  im  zweiten  der  Auftakt  wegbleibt  oder  sonst  die  Dissimilation 
der  Kola  hergestellt  \vird.  Der  Saturnicr  stellt  uns  das  Gebilde  einer  Metrik  dar,  di(» 
noch  nicht  zur  Endentwickhing  ihrer  Gesetze  gekommen  ist,  der  trncbaische  Septenar 
ist  ein  vollendet  gesetzmüßiges  Gebilde  reifster  metrischer  Ausbildung,  der  zweite  Teil 
ist  wie  im  jambischen  Septenar  durch  die  Katalexe  dissimiliert,  der  Vers  einheitlich, 
ohne  Spuren  früherer  Trennung.  Der  jambische  Septenar,  der  Lieblingsvexs  der  rSmi- 
i^en  Komfidien,  im  Griechischen  scheinbar  bald  ▼ergessen,  bis  er  in  dem  Fttn&ehn» 
dbler  der  byzantinischen  vtrtus  polUici  plötzlich  zu  neuem  Leben  erwacht,  steht 
iwischen  beiden  in  der  Mitte.  Plautus  hat  diesen  Vers  so  gebaut,  das  er  das  Ende 
des  ersten  Kolons  oder  Dimeters  nicht  nur  als  Versschluß  behandelte,  sondern  auch 
st/liaOa  anceps  oder  hiatun  zuließ: 

Qui  8uqs  parenies  noscere  posset:  eam  terdur 
wrgenti  viginH  minae  ad  tnortem  me  adpvkruiU. 
Der  Einsdmitt  nach  dem  ersten  Dimeter  ist  fut  dnrdiweg  kmnttich,  fttr  seine  Rhythmik 
■od  die  beiden  Dimeter  noch  zwei  verschiedeiie  Kola.  Aber  zwar  selten,  doch  da  und 
dort  verwischt  er  die  Fuge,  so  daß  die  ZSsur  mne  Silbe  nach  dem  Ende  des  Dimeters 
za  stehen  kommt: 


Digilized  by  Google 


238    B»  Huebner:  Bericht  aber  den  achten  «l^hilologiscben  Ferienknmu  in  Bona 


Torti»  mtpereUiig,  emntrada  fnmU,  fitnidulenktm  (.  .  .). 

Es  ist  ein  fitiheitlichor  neuer  Vers  entstanden,  und  in  dieser  Form  liat  Terenz  diesen 
Vers  ausschließlich  angewandt  Dasselbe  Bestreben  nach  Dissimilation  zeigt  auch 
die  EntwioUong  dw  Ptntameten:  die  klassische  Form  verlangt  den  Schloß  auf  ein 
junbiBehes  Wort,  danun  wird  an  den  ScUnft  des  ersten  Teile  ein  ipondeieoliee  oder 
antplgtieeheeWort  gestellt:  IMUeat  et  graHa  sis  dea  ntente  rogat — Mit  grofier  Gelehr» 
sainkdlt  und  mit  einem  Aufwand  von  großem  Scharfsinn  hat  der  mtvexgefiliche  Her- 
mann Usener  versucht,  don  Schleier  zu  Ififteii.  der  ühor  der  Ent^itohungsgeschichte  des 
schwierigsfon  aller  Maße,  des  daktylischen  Hexameters  ausgobreitet  ist.  Der  Glaube 
an  die  lichtspendende  Kraft  der  vergleicheudeu  Metrik  war  sein  Führer  auf  diesem 
dunklen  P&de.  Aber  troti  aller  BemOhungen  sind  wir  hier  von  der  Erkenntnis  weiter 
entfernt  wie  je  xavor:  DaB  wiridich  die  Hanptelsnr  die  Fuge  bedeutet,  in  der  swei 
daklyKsefae  Köln  prthistoriseher  Zeit  snsammenklaffen,  ist  nach  den  liber  den  jambi« 
sehen  Septenar  gegebenen  Darlegungen  allerdings  wahrscheinlich.  Aber  eine  e|nleadi- 
tende  Erklärung  gerade  der  Sechszahl  der  Fflße  ist  bis  jetzt  nicht  geglückt. 

Der  daktylische  Hoxametor  gilt  in.s>:emein  für  das  älteste  Metrum  der  Griechen: 
die  Wahrheit  diesrs  Satzes  ist  jedoch  nicht  zu  erweisen.  Aber  jedosfalls  etwa  gleich 
alt,  wenn  nicht  noch  älter,  ist  das  Metrum,  <las  an  Volkstümlichkeit  den  Hexameter  bei 
weitem  überragt,  der  trooliftisohe  Septenar  des  Archilochus  mit  seinen  ö  Takten  zu  je 
3  Zeiteinheiten.  Ea  bedarf  keines  Beweises,  dnß  dieser  Yeis  ein  Tanilied  ist,  wie 
Aristoteles  in  dem  oben  o^Orterten  Traktat  lehrt  and  Aristophanes'  EomSdien  unter 
anderen  ans  bestätigen.  Es  ist  diese  Zeile  Ton  8  '/^-Takten  aber  die  Grundlage  der 
gesamten  Tanzrhythmik  fast  aller  Völker  geworden,  schwerlich  auf  Grund  antiker  Tra- 
dition, vielmehr  einem  Naturpt-setz  zufolf^e.  Entsprechend  der  Zweiheit  unserer  Glied- 
maßen tritt  der  Choreus  doppelt  auf,  um  ein  Metrum  zu  werden,  das  Metrum  ver- 
doppelt sieh  sum  Dimetor,  der  Dimeter  zum  Tetrameter,  um  hier  seinen  Stillstand,  seine 
Katalexe  m  ecxeielien.  So  ist  der  heutige  Walser  gebaut,  er  besteht  aus  Zeüoi  Ton 
je  8  Takten,  so  gut  wie  alle  übrigen  Tansaeilen,  Bolero  und  Tarantella,  Fandango  und 
Sarabande.  Wenn  deshalb  ein  Metnun  den  Anspruch  hat  als  Grundlage  metriseher 
Spekulation  betrachtet  zu  werden,  so  i.st  es  der  trochäische  Langvers:  seine  welt- 
gescliichtliche  Bedeutung  von  Archilochos  bis  zum  späten  Kirchenlied  darzulegen  ist 
nicht  hier  der  Ort.  Wie  mir  indessen  scheinen  will,  erfordert  die  Tatsache  die  größte 
Beachtung,  daß  diese  Zeile  von  8  ^/^-Takten,  also  8  •  8  24  musikalisch  rhythmischen 
Einheiten  genau  der  Ausdehnung  des  Hexameters  entspricht,  der  6  •  4  24  ^"h«"tfw 
enthllt  Ist  disee  Übereinstimmung  nidit  suftUig  —  und  die  Annahme  eines  soldien 
Zufidls  ist  durchaus  unwahrscheinlich  -  dann  spricht  vieles  dafür,  daß  in  dieser  Tans- 
seile  von  so  universeller  Bedeutung  die  Norm  für  die  älteste  rhythmische  Größe  ge* 
geben  war,  an  die  sich  der  Hexameter  unbewußt  oder  bewußt  angeglichen  hat. 

F]s  gpwJlhrt  einen  ganz  besonderen  Reiz  zu  beobachten,  wie  mit  der  Prosodie  der 
homerischen  Poesie  durch  Fäden,  «lie  uns  his  jetzt  noch  unsichtbar  sind  und  unerkenn- 
bar, die  Entwicklungsgeschichte  der  römischen  Dichtformen  verknüpft  ist.  Weit  mehr 
als  in  der  grieehiscben  Metrik  ist  in  der  rttmisohen  Verslehre  von  einsohneidendor  Be- 
deutung die  Lehre  von  der  Bedeutung  von  Worttrennnng  und  Wortsnsammengehflrig^ 
keit.  Die  Wuneln  dieser  Gesetze  scheinen  in  der  Lehre  von  den  Klauseln  des  home« 
rischen  Hexameters  zu  liegen.  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  Vers,  falls  er  im  5.  Fnü  den 
Spondens  hat,  so  gebaut  werden  muß,  daß  der  h.  und  ♦!.  Fuß  ein  einzik'es  Wort  bilden: 
Ausgänge  wie  dtjfiov  q>fitus  sind  als  ein  einziger  Wortkomplex  zu  erachten,  ebenso  wie 
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»jTTOt;  KQi'jviiv  bei  Ai-at.  221.  OflFenbar  wird  das  durch  den  Spondous  verletzte  metrische 
Gef&hl  wieder  besänftigt  dxirch  die  Weichheit  der  Worteiuheit  oder  Wurtverbinduag, 
Bit  latMdMiie  Metrik  dtr  jtmlnieh-trocliiiaelMn  Vene  wendet  dieaaU»  Hilft  an  bei 
aelRaclwn  Anomalien:  ein  Vera,  der  im  diitÜetaten  Fuß  spondeisdiefl  oder  anap&stisbhoa 
Wort  oder  Wortschlnß  hat,  muß  diese  beiden  letzten  Füße  ans  dioiem  Wort  MldeOf  MO 
Gesetz,  das  Phiidrus  nicht  mehr  kennt.  Der  Schluß  virtutem  vidoriam  ist  gesetzlich, 
icT  Sc  hluß  rUiutcm  vicior  purat  erseheint  als  unirohörig.  Ebenso  ist  ein  VersschluB 
ffie  jtotens  parat  unerträglich,  ein  Schluß  wie  poi>  ntitim  oline  Anstoß.  In  der  Zeit  deg 
Cicero  war  das  metrische  Feingefühl  in  dieser  Hinsicht  besonders  empfindlich. 

Qnintilian  IX  4,  63  berichtet  uns,  daß  Cicero  Tadel  erfuhr,  weil  er  in  der  An- 

wendmig  der  berühmten  Klausel  des  Demosthenee  _  w  nSat  xcd  xdecag  %&v  fv^tane 

ßaüy  fM^n  cofiiw^  diese  JOansel  aus  einem  Wort  bestehen  lieft:  wie  in  ardt^inUae, 
Mneatori.  Es  sei  dies  auch  m  carminihus  praemoUt'^  wie  in  des  Horatius  Versschluß 
foHismmi  Ti/ndaridarum,  aber  auch  bei  viersill)igem  Versschluß  wie  armamentis  und 
Apennino.  Hier  ist  einleuchtend,  daß  die  Ausgänge  der  Spondeiazontcs  von  Quintilian 
mit  Unrecht  herangezogen  werden;  denn  im  Spondeiazon  ist  der  viersilbige  Ausgang 
«ine  metrische  Notwendigkeit:  es  gibt  keinen  Hexameter,  der  beispielsweise  endigt  in 
sVos  «triev.  Aber  wir  Terstehen  leidht,  wie  das  Terfeinerte  metrische  Qeftthl  der  Zeit 
(Seen»  die  Weiehliehkeit  soldier  Hexametersöhlftsse  miftbilligt  fiberall  da,  wo  sie  nicht 
mm  Aasgleich  metrischer  Hftrten  Terwandt  worden  ist,  wie  im  Bpondeiaion.  Bin  Yen 
eie  des  Lueretius  Uli: 

Certare  ittgenio  contenderc  nobiUtate 

«iid  seit  der  Zelt  Oioeros  deshalb  gemieden,  das  Gesets  in  dar  Weise  erweitert,  daft 

udi  yinsilbige  WOrter  wie  {rerum)  novHatem  als  unpassend  am  Versschluß  und  als  un- 
gehörig erachtet  werden,  und  daß  dieselben  Kegeln  auf  den  Schluß  des  Pentameters 
übertragen  werden.  Wer  den  Zusammenhang  dieses  Gesetzes  mit  dem  Vers  des  Homer 
anerkennt,  wird  nicht  mit  Luciau  Müller  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  darin  suchen, 
difi  die  Würde  des  Verssehliisses  dundt  ein  eimiges  Wort  nicht  gewahrt  werde,  oder 
mit  Meyer  darin,  daß  die  Nadiahmtuig  der  Alexandriner  die  ^ismr  im  5.  Faß  n> 
UMiden  gebot  —  die  Oriechen  meidra  diesen  ffinftilbigMi  Yersschluß  kurzweg — ,  oder 
gw  mit  Leo  in  der  Rhetorschule  den  Ursprung  dieser  Erscheinung  anftoohen. 

Auch  andere  Gesetze  der  lateinischen  Metrik  sind  Erweiterungen  griechischer  Ge- 
setze, tttjros  kann  bei  Plantus  und  Teren/.  keinen  Spondeus  bilden,  dies  ist  wolil  nur 
die  konsequente  Durchttihning  der  com ptm  Aftica,  die  den  römischen  Dichtern  aus  dem 
attischen  Drama  bekannt  geworden  ist.  Im  römischen  Hexameter  herrscht  die  männ- 
Hdw  Zlsor;  auch  dies  wird  nur  eine  konsequente  Dnrohfllhrung  der  Zftsnren  des  ifizi- 
likhen  Diditers  Arehestratos  sein,  der,  wie  aus  den  Fragmenten  ersiditUoh,  die  mlnn- 
ficbe  Zisnr  bevorzugt.  Eimios  hat  diesen  Dichter  übersetrt;  er  hat  noch  mehr  als 
jener  die  semiquimria  als  Hauptilsnr  sugrande  gelegt  und  so  der  rttmischen  Metrik 
den  Weg  vorgezeichnet.* 

Diese  Darlegungen  schloß  iiuii  der  Kedner  mit  der  Bemerkung  ab:  die  Frage  nach 
Wortschluü  und  Wortzusammengehörigkeit  sei  das  Wichtigste  in  der  Metrik,  nicht  die 

Zuleirt  sfareifke  er  die  Idteratar  Aber  die  Metrik:  rie  sei  unerfreulich,  der  Ton  der 
Polemik  gereiit»  wie  flberall  da,  wo  die  Argumente  fehlten.  Am  besten  sei  heute  Be- 
tthrSnkung  auf  die  sicheren  QesetM  der  lateinischen  Metrik,  sonst  mfisse  der  Grundsata 
gelten:  I»  dtäfäs  Ubertas.   Erst  spracfalich-inosodisohe  Obserration  kfinne  fdrdera. 
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Damit  wareu  die  Vortrftge,  also  die  wissenschaftliche  Seite  des  ganzen  Kursus  ge* 
•obloMMi  und  beeiidet. 

Nun  noch  ein  kurzea  Wort  über  die 

Geselligkeit 

Neben  dem  Wissenschat'tliclien  kam  wie  bisher  auch  die  Geselligkoit  in  den  Tagen 
des  Ferienkursus  zu  ihrem  Recbt<\  teils  hoi  gemeinsamer  Mittagstafel,  teils  abends  bei 
zwanglosem  Zusammensein,  an  dem  sich  auch  die  Herren  Dozenten  beteiligten.  So 
kooiitea  ontwedar  wisieiiMliafllioh«  Fkagen  weiter  gesponnen,  oder  gesellige  BeiiehangMi 
weiter  gepflegt  oder  aaderaeiti  neu  angeknflpft  werden.  Beden,  in  denen  die  henlidieti 
Beneliungen  swiwhen  Vertretern  der  Uocheelinle  und  doien  der  Letuerschafk  zum  Aus- 
druck  kamen,  und  launige  Lieder,  letstere  TOn  dem  langeskundigen,  HedeHrohen  Kol- 
legen Uhde-Bonn  gespendet,  uür/ten  einen  besonders  veranstalteten  geselligen  Abend. 

Auch  die  pekuniären  Verhältnisse  stellt*?n  sich  günstig  dank  der  erneuten  Libera- 
lität des  Kultusministenums,  für  welche  auch  hier  noch  der  herzlichste  Dauk  aus> 
gesprochen  seL 

Nieht  geringerer  Dnnk  aber  —  und  das  sei  ein  fflr  allemal  hier  aus- 
gesprochen —  gebührt  den  Bonner  Dosenten  dafür,  dafi  sie  Jahr  fflr  Jabr 
die  Arbeit  fflr  den  altphilo logischen  Ferienkursus  auf  sieh  genommen 
haben  und.  wie  man  weiB,  auch  ferner  auf  sich  nehmen  werden. 

So  ist  für  Ostern  1908  folgendes  Programm  gesichert: 

1.  Professor  Dr.  Brinkmann:  Der  Ühur  der  altgriechischen  Lyrik. 

2.  Geh.  Bat  Professor  Dr.  Loeeohelce:  Qiiechische  VaaenmalevsL 

3.  Geh.  Bat  Professor  Dr.  Iforz:  Der  Pirolog  des  Flantinischen  Budens. 

4.  Privatdozent  Dr.  von  HeB:  Über  den  neuesten  P^ymsfund  sor  alten  Geschiehto 
(Oxyrjnchos  Papj-ri  5,  110—282). 

.5.  Professor  Dr.  Solm^jen:  Griechische  Götternamen. 

Möge  denn  dieses  Progninim  Ostern  1908  wieder  eine  stattliche  Anzahl  altphilo- 
logischer Schulmäaiier  iu  der  Behaglichkeit  der  FerienmuBe  in  Bonn  um  das  Banner  der 
Wissenschaft  Tersammelnl 
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DAS  HUMANISTISCHE  GYMNASIUM  UND  DIE  ANFÜRDEÄUNGEN 

DEB  GEGENWART 

Von  AVBBD  GiBSBCEB 

Was  man  gegen  du  humanistiaclie  Gymnasium,  andi  in  winer  jetzigen, 
ja  stark  moderniiierten  Fonn,  einznwMiden  hat,  glaubt  man  immer  wieder  am 
einfiichtten  and  wirkangaroUsten  dahin  snaammenfiMBen  m  kSnnen,  daß  man 
«8  dem  'Anfordemngen  der  Gegenwart'  gegenflber  ala  unralin^ch  beaeichnet 
Mag  eine  nach  seinen  Grundsttsen  eingmchtete  höhere  Schule  sdilieBlich  ftr 
die  *gate  alte  Zeit'  ganz  angemessen  gewesen  sein,  f&r  das  Jahrhundert  der 
Elektrizität  und  der  Weltpolitik  sei  sie  antiquiert.  So  ist  CS  kflrzllch  wieder 
Ton  Geh.  Baurat  Peters  in  der  'Monatscbrift  für  höhere  Schulen*  (1907 
NoTember- Heft)  ausgesprochen  worden:  'die  Entfremdung  zwischen  dem,  was 
die  große  Mehrzahl  der  Schüler  von  der  Schule  mit  ins  Leben  nehmen  sollte, 
und  dem,  was  die  Schule  ihm  gibt,  wächst  infolge  der  rasch  fortschreitenden 
neuzeitlichen  Eutwickcliin*:  von  Tag  zu  Tag  '  'Für  das  Verständnis  ihrer  Mit- 
welt in  Mensch  und  Natur,  in  Literatur  und  Technik  bereitet  der  heutige 
G vmnasialbetrieb  unzulänglich  vor.'  'Die  meisten  Abiturienten  bedürfen  in 
ihren  Lebensberufen  der  alten  Sprachen  und  dessen,  was  damit  zusammenhängt, 
nicht/  limlich  äußert  sich  Eickhoff  in  einm  *Weltpolitik  und  Schulpolitik' 
(Zeitschrift  fBr  lafceinloBe  höhere  Schulen  XIX  2)  betitelten  Anftati,  der  be- 
sonders den  Ifangel  an  praktischen  Sprachkenntnissen  betont 

Ist  es  demgegenttber  nun  nur  das  Moment  der  Tia^eit,  das  Btadtrerwal> 
tosgen  und  Eltern  am  humanistischen  Gymnasium  festhalten  IftBty  auch  da^  wo 
für  die  höhere  Bildung  nach  den  hier  dargelegten  Anschauungen  die  Bevor- 
zagung  der  Oberrealscbule  oder  doch  des  Realgymnasiums  auf  der  Hand  liegen 
sollte?  Wie  kommt  es,  daß  ein  Mann,  wie  Dernburg,  dem  gewiß  einiges 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  und  der  Weltpolitik 
nicht  bestritten  werden  kann,  für  das  Gymnasium  eintritt,  indem  er  (nach  dem 
Bericht  in  der  'Frauenbildung'  1907  7/S  H<ftl  gelegentlich  der  Beratungen 
Ober  Begründung  einer  höheren  weibliclien  Bildungsanstalt  in  Grunewald 
äußerte:  .  .  er  trete  für  das  humanistische  Gymnasium  ein.  Die  höhere 
Schule  solle  keine  Berufsbildung  vermitt^'hi  .  .  .  Der  Verstand  solle  in  den  Be- 
sitz einer  brauchbaren  Methodik  gelangen,  nicht  LernstoÜ  bloß  solle  über- 
mittelt werden.'  Weiter  heißt  es  in  dem  Bericht:  ^Hen  Dernburg  verriet  ans 
seiner  praktisehen  Erfbhnmg,  daB  ans  den  Tiden  Tausenden  von  jungen  Ißnnem, 
die  er  in  den  großen  Betrieben  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  . . .  (anderen 
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gegenüber)  die  Gymnasiasteo  etwas  Geschlosseneres  gehabt  hätten;  das  käu]> 
wohl  daher,  dafi  die  GymnasialbildoDg  einfacher  sei,  weniger  übertreibe/  Und 
Demburg  steht  da  nicht  alldn.  Bin  anderer,  der  wie  wenige  den  Emst  des 
praktischen  Lebens  hat  kennen  lernen  mUssen,  Karl  Schnrs,  urteilt  *in 
seinen  alten  Tagen  nach  yiel&dier  Lebenssr&hnmg*  Aber  die  Gymnasislbildang: 
*Ich  habe  ja  fireilich  —  und  leider  —  Ton  dem  Latein  und  Ghriecfaüicb,  das 
ich  ab  Schiller  wnBte^  im  Lanfe  der  bewegten  Zeiten  viel  vergessen.  Aber  die 
ästhetischen  und  sittlichen  Anregungen,  die  jene  Studien  mir  gaben,  die 
idealen  Maßstäbe,  die  sie  mir  errichten  halfen,  die  geistigen  Horisonte^  die  sie 
mir  eröffneten,  sind  mir  niemals  verloren  gegaaKQO.  Jene  Studien  waren  nicht 
ein  bloßes  Mittel  zur  Erwerbung  von  Kenntnissen,  sondern  im  besten  Sinne 
des  Wortes  ein  Kulturelement.  Und  so  sind  sie  mir  mein  ganzes  Leben 
hindurch  eine  unerschöpfliche  Quelle  erhebenden  GcnusseH  geblieben.  Wäre 
mir  noch  einmal  die  Wahl  gegeben  zwischen  den  klassischen  Studien  und  den 
sojjeuannten  «nützlichen»  an  ihrer  Stelle,  so  würde  ich,  für  mich  selbst, 
uiuweifelhait  im  wesentlichen  denselben  Lehrplau  wählen,  den  ich  durch- 
gemacht habe.' 

Nicht  rnmdmr  bedratiam  ist  eine  soeben  hi  den  Sdirtften  des  Zentnl> 
Verbandes  dnr  Industriellen  östarreiehs  erschienene  Broschttre  'Schulreform  nnd 
Industrie*,  ffie  enthSlt  die  Ergebnisse  maer  ümflrage  Uber  die  Erfahrnngen 
mit  der  gegenwirtigen  'Mittelschule'  (d.  h.  unserer  höheren  Schule)  fttr  die  Be- 
tittigui^  in  der  Industrie  (also  nicht  etwa  im  allgemeinen,  in  gelehrten  Be- 
rufen usw.).  Das  in  dem  zusammenfossenden  Bericht  selbst  als  beschtenswext 
bezeichnete  Ergebnis  ist  nun.  Maß  selbst  die  ehemaligen  Realschüler  in  der 
Regel  für  die  Gymnasialbildung  eintreten,  weil  diese  ein  größeres  Maß  all- 
gemeiner Kenntnisse,  insbesondere  aber  die  Fähigkeit  verleihe,  sich  in 
der  Muttersprache  gewandter  nnd  klarer  auszudrücken  und  bisher  Unbekanntes 
rascher  und  sicherer  zu  erfassen.  Diese  Antworten  stützen  sich  auch  auf  Er- 
fahrungen mit  Faniilieiiiiiigehörigen,  soweit  sie  sich  intlustriellen  Hcruten  zu- 
gewendet haben,  und  mit  Beaniteu  der  Industrie.  Iiier  wird  abermals  die 
Überlegenheit  der  ehemaligen  (i\ nina-siusten  hervorgehol)en  .  .  .*  In  den  Et- 
örterungen  aber  auf  Grund  der  Enquete  führt  der  Berichterstatter  aus:  Es  muß 
überraschen,  als  Ergebnis  unserer  Umfrage  zu  finden,  daß  sich  die  indastriellen 
Kr&a»  zunSchst  für  die  Mittelschule  auf  humanistischer  Grundlage  aussprechen, 
merkwürdig  gewiß,  wenn  man  bed«dit,  daß  man  es  mit  MSnnem  zu  tun  hat, 
die  in  der  realen  Praxis  stehen  und  in  Unternehmungen  tfttig  sind,  die  jäten 
Gebieten,  weldte  der  Humanismus  beherrschl^  ganz  fSame  liegen.'*) 


^  Ob  die  letilere  Bemerkung  richtig  ht,  wird  sich  im  Verlauf  unsezer  Darlegungen 
noch  zeigen.  —  Von  den  Antworten,  die  das  Büchlein  in  Auswahl  cnthillt.  gpricht  sich 
natürlich  ein  guter  Teil  auch  gegen  das  Gjnmaaium  aus.  Her\'orauheben  ist  aber,  daß 
diejenigen,  die  für  dawelbe  eintreten,  seine  B«deataog  in  derselben  Richtung  erkennen,  die 
in  den  Anflennigeii  Deroboiigs  md  Schinis  mm  Ansdinek  kommi  So  heiftt  es  s.  B.  8.  4fl/Bt 
'Durch  das  Studium  der  humanistischen  Fieber  und  namentlidi  durch  die  Lekt&re  der 
alten  Schriftsteller  wird  das  Denkvermögen  bedeutend  angeregt,  so  daß  die  Anffassnngt» 
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Die  Begründung,  die  bier  überall  den  den  oben  mitgeteilten  entgegeii" 
gesetzien  Ansichten  gegeben  wird,  läßt  zugleich  die  Ursache  der  verschiedenon 
Anschannng  erkennen.  Dort  verlangt  mnn  von  der  Schule  die  Übermittlung  un- 
mittelbar im  Leben  brauchbarer  Kenntnisse,  hier  die  Ausbildung  geistiger 
Fähigkeiten,  nur  mittellmrc  Ertüchtigung  fürs  Leben.  Welche  Auffassung  ist 
die  richtige?  Mit  der  wohlbegründeten  unserer  anerkanntesten  Pädugogen  stimmt 
iweifellos  nur  die  letztere  überein.  'So  lange  das  Wissen  endlich  war  —  heißt  es 
bei  Kerschensteiner  —  hatte  der  Ehrgeiz,  es  zu  bewältigen,  noch  einen  Sinn;  ist 
es  erat  einmal  unendlich  geworden,  so  wird  die  endlidie  Qualität,  die  im  Kopfe 
des  einiebeii  frnkti&nerliah  aufgespieieliert  sn  werden  fermag,  keinen  weaent- 
fiehni  Wertmesser  der  Bildung  mehr  al^ben . . .  Diejenigen  Enieher  werden  als 
die  besten  gelten,  die  Erkenntnis  nnd  Willen  an  einem  Hinimnm  Ton 
Stoff  SU  einem  Maximum  der  Gestaltung  von  Energie  bringen,  dadurch, 
ddl  sie  ee  in  der  riehtigen  Wose  vom  Zd^^ing  selbsttätig  verarbeiten  lassen, 
daß  sie  den  einzelnen  mit  wohlüberlegten  Abkürzungen  den  Weg  des  Entdeckens 
und  der  Er&hrung  führen,  daß  sie  die  produktive  Seite  im  Zögling  fSrdem' 
(Grundfragen  der  Schulorganisation  S.  36).  Darum  müssen  wir  nicht  nur  d<m 
Stoff  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  paradigmatisch  beschränken,  sondern 
müssen  jeder  höheren  Schule  ein  großes  einheitliches  Ziel  stecken,  das  die 
einzelnen  Unterrichtsfächer  zusamnienfaßt,  ihnen  einheitliche  Richtung,  deutlich 
erkennbare  Sonderziele  innerhalb  einer  größeren  Gesamtaufgabe,  der  Bildung 
der  Persönlichkeit,  gibt,  (U  reii  Wesen  eben  doch  Einheitlichkeit  des  Strebens  ist. 
Sehr  richtig  sagt  Kerschensteiner  weiter  (a.  a.  Ü.  S.  204):  ^Diese  wohlumgrenzte 
Datürhche  Einheit  des  Bildungsstoffes  ist  die  erste  Grundforderung  für  die  Aus- 

gsbe  der  Absolventen  des  GymnasiumB  in  den  meisten  Fällen,  gegenüber  der  der  Absol- 
»enten  andf-rer  Mittelschulen,  eine  weit  liöherc  ist.  Für  die  Beamten  der  Industrie  ist  in 
der  Eegel  eine  derartige  allgemeine  Vorbildung  von  viel  größerem  Wert«,  als  die  ver- 
■AMestlMheD  Tontadiea  ia  den  eimwinen  Fsehsdralea.  IKe  EUUtniiig  zeigt,  daß  Qjm- 
nanaliGhfller,  die  aaeh  Abwdnemag  ihrer  GymnMialetodien  eis  fiesnte  in  gxoDe  IndnstKie» 
binter  eintreten,  viel  rascher  nnd  selbständiger  die  Einrichtungen  des  betreffenden 
Indnetriehauses  erfassen  und  sich  einarV)eiten,  &\a  Absolventen  anderer  Mittelschulen,  die 
ja  theoretisch  gewiß  Fachkenntnisse  haben,  dieselben  aber  praktisch  oft  nicht  verwerten 
kOmieB,  nnd  infolge  eines  weniger  evsgebildeten  Anffniinngsvermdgens  und  minder 
angeregten  DenkYermflgens  schwerer  in  der  Lage  sind,  sich  den  Inititutionen  nnd 
X'uerunpcn  anzupassen  Man  wird  tagtäglich  konstaticnTi  können,  daß  Beamte,  die  huma- 
nittische  Studien  hinter  sieb  haben,  den  glatten  Ueschäitsverkehr  und  den  not- 
vendigen  Briefstil  viel  beaeor  befaeacncben,  als  s.  B.  jeder  flandelsschfiler,  der  durch 
Jahre  hmdnxoh  rar  geiehUUiehen  AMnespondeas  enogen  müde.*  Femer  (8.  AO.  6S):  'Eines 
■tehi  eher  feefc«  daB  sowohl  für  Industrielle  wie  fflr  deren  Beamte  es  erforderlich  ist,  daß 
die  Jugendzeit  daeu  benützt  wird,  denken  und  arbeiten  zu  lernen  ...  Die  Vorbil- 
dung des  Uymnasiums  habe  ich  nie  bereut  xmd  würde  stets  denselben  Weg  wieder 
«iBidligen  nnd  jedem,  der  Indnttridler  werden  will,  hiesn  nten.*  Endlieh  (8.  n)t  'Die 
bfahmagan,  die  ich  mit  absolvierten  Gymnasiasten  gemacht  habe,  sind  sehr  gute;  letztere 
^♦•irbnen  sich  gegenüber  absolvierten  Rtjalschiilcru  dadurch  aus,  daß  sie  lieHonders  bei  Ver- 
wendung im  Korrespondenzdienst  infolge  der  besseren  Beherrschung  der  deutschen 
Sprache  viel  formvollendeter  nnd  lachlioher  schreiben  nnd  sich  gewandter  ana- 
sndrfleken  im  atende  aind.* 

17* 
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gestaltung  der  höheren  neuuklassigen  Schulen.  Ich  kann  mir  sehr  wohl  neben 
dem  alten  humanistischen  Gymnasium  ein  naturwissenschaftliches,  ein  neu- 
Bpraehliches,  ein  technisches  Gymnasium  als  V(>!]ig  ifle  ich  wertige  Bildungsanstalt 
denken,  aber  nicht  ein  humanistiseh  neusprachlich-naturwissenschaftlich-mathe- 
matisches  Gymnasium,  diesen  Mops-Pudel-Dachs-Pinscher  gewisser  Or^nmij^ations- 
dilettanten  .  .  .  Nicht  daß  der  Schüler  über  tausend  Dinge  Bescheid  weiß  bei 
seiner  Reifeprüfung,  kann  die  Aufgab«  der  neuuklassigen  höheren  Schulen  sein, 
sondern  daß  er  ernstlicb,  selbBtindig  und  mit  der  nötigen  Kritik» 
ehrlieh,  oharakterToll,  hingebend,  erfflllt  von  der  Sache  bat  arbeiten 
lernen.  llKnner  branchen  wir,  nicht  Lexika.'  Deshalb  beweist  es  nichts  gegen 
die  Riditigkeit  eines  Bildnngsmittels,  dafi  man  seiner  im  sp&teren  Leben  nicht  be- 
darf: wie  wenige  bedfbrfen  denn  der  Mathematik  in  ihrem  Berufe,  ünd  umgekehrt 
kann  darum  der  praktische  Gebrauch  der  modernen  Sprachen  mindestens  nicht 
wesentliches  Ziel  des  neusprachlicheu  Unterrichtes  auf  der  höheren  Schule  sein, 
wie  dies  denn  seitens  der  Neaspracbior  selbst  langst  erkannt  und  anerkannt  ist') 

^  Gaas  m  ObeieiiMtiinniang  hiennit  und  ganz  im  Oegensate  tu  dsa  Antehannngen 
Sehhoft  bat  flir  die  beTontehende  Tsgong  dea  Ailgemeumi  dentach«!  NeupliflologeB- 

verbände«  Rcallehrer  Dr.  rhlemavr-Numlifrf:  einen  Vortrag  'Der  fremdsprachliche  Unter- 
richt vor  dem  Foniiii  des  iiiidayogischen  Kritixisnnis'  unpeliündipt ,  dem  folgende  Thesen 
zugrundeliegen :  'Der  produktive,  d.  b.  der  auf  Handhabung  der  fremden  Sprache  ab- 
lielende  frondtpraehliche  Üntnridit  «ntqinkht  nieht  dem  Weien  und  dem  Zwecke  der  Er- 
uehungflBchule,  ilaruni  ii^t  eg  im  IntercHHC  einer  gedmhliohsn  Entwickelung  de«  Schulwesens 
notwendig,  daß  der  fremdsprachlieho  Unterricht  rezpptiv  wfrde,  d.  h.  sich  in  Ziel  und 
Methode  auf  das  Veraiehen  der  geacbriebeueu  und  gesprochenen  Sprache  beachränke.  — 
DmaeatoiwsebeBd  mU  die  LdklOfe  die  Bant^nidii  btofi  dei  ÜBfeerriclite,  «oadeai  andi  der 
PrCftmg  sein.  In  dieeer  wUen  HiaüberMteaag  «ovie  fime  Arbeiten  wegfellen;  Diktet  tmd 
Herflbersptzun<»  sollen  die  wesentlichpn  Prüfungsmittel  bilden.'  Dem  soll  sich  die  Beschluß- 
fassung über  folgende  Leitsiltze,  die  durch  «inon  Vertreter  des  Bayrischen  Verbandes  ein- 
geleitet werden  sollen,  anschließen:  '1.  hixs  Hauptziel  des  neuspraihlicheu  Unterrichts  an 
den  Hittelflehttlen  (in  NorddentacUand;  hOlieren  Scholen)  ist  daa  grflndliebe  7erBteheii  der 
geschriebenen  und  tresprochenen  Fremdsprache.  —  2.  Die  Hinübersetzung  ist  Unterrichte- 
nn'ttel ,  iil>ci  nicht  ZielleiHtun<j.  —  3.  Die  Erreit  huiig  des  Zieles  wird  heim  Ahpnlntorium 
(Maturumj  durch  Herübenetzung  und  Diktat  nachgewiesen.'  —  Darum  sollte  doch  aus  ernsten 
pftdagogiichen  ErOrtenugen  jenes  beliebte  Aignment  endli^  einmal  vemelivinden.  Den 
praktitchen  Gebraudi  einer  Spradie  lernt  beksnnilieh  jeder  Kelhier  nnd  jede«  Zimmer- 
mädchen im  Auslande  in  einem  Vierteljahr;  wer  alio  diese  Fflhigkeit  braucht,  verfahre  wie 
sie:  der  Schulunterricht  vermag'  das  doch  nur  mit  einer  ganz  un^-erhältnismUßigen  Krafl- 
auiwendung  En  erreichen.  Auch  für  das  praktische  Leben  genügt  übrigens  im  allgemeinen 
dmehans  die  Fähigkeit  Dsrehtehnitte-SebrifteMeke  sn  leeen;  denn  die  Zeiten,  in  denen  wir 
Deutsche  als  die  gehorsaineu  Diener  aller  anderen  Nationen  ihnen  «gegenüber  deren  Sprachen 
gebr;it!rhten,  sind  doch  wohl  liotfciitlirh  endLriiitifr  vornher.  Dem  Engländer  ist  es  nie  ein- 
getallen  das  zu  tun.  Im  allgemeinen  läßt  es  sich  sehr  wohl  durchführen,  daß  jede  Nation 
ihre  Sprache  gebraucht;  dai  Yetfidirea  auf  internationalen  KongreBsen  verschiedener  Art 
zeigt  dae  deutlich.  Du  Leten  einer  Sprache  aber  lernt  man  auf  Qmnd  der  auf  dem 
Gymnasium  erworbenen  F&higkeiten  mit  Leichtigkeit  in  kürzester  Zeit.  Auch  das  mag 
Karl  Schurz  bestätigen;  der  sagt:  'Ich  kann  von  mir  seihst  Kagen,  daß  ich  in  der  Tat  nur 
die  lateinische  Grammatik  ganz  gründlich  verstanden  habe,  daß  aber  diese  Kenntnis  mir 
die  giammatiBcben  Studien  in  den  modeniea  romanischen  und  germanischen  Sprachen  aUer 
Hdhseligkeit  entkleidet»  ja  spielend  leicht  gemacfat  bat* 
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J%  flr  eine  ganze  Kluse  Ton  BenÜBn  kann  die  Schale  gar  nicht  —  wir 
konmen  dantnf  noch  sorflek  — ,  ja  kann  noch  nicht  einmal  die  FachanBbildnng 
•nf  dar  Hochaehnle  in  die  unmittelbar  für  die  Piazie  des  Bemfes  notwendigen 
KemiiBisse  einfuhren.  *Von  jeher  —  so  sagt  schon  Schleiermacher  —  sind  die 
jnngen  Mnnncr  aus  den  Schulen  des  Wissens  unmittelbar  in  die  Säle  der  Gerichte- 
böfe  und  der  Verwaltungskanimem  geströmt^  um  die  Menschen  ixhenrscben  zu 
helfen.  Schann  und  Ton,  wenn  sie  auch  gegeneinander  reden^  arbeiten  einander 
imma  in  die  Hände.'  Für  alle  die  Berufe,  die  —  nicht  nur  in  GerichtshrJfen  und 
Verwaltungskammern,  sondern  auch  in  Kirche  und  ^Schule,  wie  im  Sprech- 
limmer —  Mie  Menschen  belierrscheu'  oder  iliuen  hellen  wollen,  kann  jedenfalls 
die  Schule  nur  die  allgemein  'menschliche'  Grundlage  für  den  späteren  Fach- 
heraf  geben,  die  ja  freilich  die  wichtigste  eben  auch  für  dessen  AusQbung  bleibt. 
Denn  für  den  Geistlichen  wie  für  den  Lehrer,  für  den  Juristen  wie  für  den  Medi- 
aner beruht  alles  erfolgreiche  Wirken  doch  eben  in  erster  Linie  auf  der  fUhig> 
knt  den  Kenedian  zu  erkennen  und  zn  behandeln.  Daneben  kommt  aUes»  was 
der  einzelne  an  technischen  BemfskenniaiBsen  haben  muA^  «rat  in  zweiter  Linie 
in  Betnehi  Kickt  der  Rechtsanwalt  ist  der  aneh  praktisch  erfolgreiehate  — 
vir  sehen  Ton  allen  ideellen  Oesichtapunkten  einmal  ab  —  der  dar  gewiegteste 
Jurist  ist,  sondern  der  menschliches  Wesen  richtig  einsusehätzen,  die  Hitte], 
aaf  es  zu  wirken,  in  Wort  und  Schrift  zu  beherrschen  weiß;  nicht  der  Gtaizt- 
licbe  der  wirkungsvollste,  der  Theologie  'durchaus  studiert  mit  heißem  Be- 
mühen', sondern  der  das  Menschenwesen  in  Gutem  und  Bösem,  in  Höhen  und 
Tiefen  kennt;  nicht  der  Arzt  der  beste,  der  all  die  Mittel  und  Mittelchen  gegen 
große  und  kleine  Leiden  zu  nennen  weiß,  sondern  der  das  Vertrauen  des  Pa- 
tienten durch  Einfühlen  in  dessen  Psyche  gewonnen  hat.  Von  der  Aufgabe 
des  Lehrers  vers^teht  es  sich  von  selbst. 

Die  Wirkung  auf  den  Menschen  ist  alsu  ilris,  was  wir  in  erster  Linie  von 
denen  verlangen,  die  diese  Berufe  ausüben,  deren  eigentliches  Objekt  der  Mensch 
ist,  an  deren  Wesen  Elektrizität  und  Weltpolitik  bis  heute  wenigstens  nichts 
geändsft  haben,  ebensowenig  wie  an  dem  innersten  Wesen  des  Menadien  aelbei 
Ihre  Verwalter  bedfirftn  eb«i  darum,  auch  praktisch  genommen,  einer  memdi- 
liehen  Bildung  in  erster  Linie.  Das  ist  aber  eben  die  Bildung,  die  schon  das 
slte  Gymnasium  geben  wollte;  in  dieser  Richtung  bssaß  es  eine  *wohlnmgrenzte 
BsUbrliche  Einheit  des  BUdungsstoffes*,  wie  ee  ganz  richtig  Hamack  in  seinem 
bekannten  Vortrage  formuliert  hat:  *das  Ideal  (des  alten  Gymnasiums)  war  der 
»n  der  Antike  und  Geschichte  gebildete,  philologisch  geschulte  junge  Humanist; 
weil  ihm  nichts  Menschliches  fremd  sein  soll,  muß  er  auch  eine  gewisse  Kenntnis 
in  der  Mathematik  und  Physik  haben.  Aber  daa  Menschliche  im  engeren  Sinne, 
der  Mensch,  ist  sein  eigentliches  Gebiet,  und  sein  großes  Paradigma  ist  das 
klassische  Altertum.  Alle,  welche  bestimmt  sind,  in  die  leitenden  oder  aus- 
führenden Stellen  in  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft  einzutreten,  sollen  eben 
diese  Bildung  besitzen.' 

Sehen  wir  hierbei  von  den  zur  Erreichuntr  des  Zieles  dienenden  Mitteln  ab 
(d.  h.  der  Bildung  au  dem  und  durch  das  Altertum^,  so  bleibt  die  Notwendig» 
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keit  einer  soldieii  hniiuuiistiBclieii  Sdinle,  deren  Bereieh  also  'der  Heneeh  und 
seine  Besiehnngen*  ist  (vgl.  Schnapp,  Deutsche  Aufsatzlehre  S.  13)  auch  in 
der  Gegenwart  znnaohet  für  alle  jene  humanistischen  Berufe  durehftus  bestehen. 
Aber  fibw  diese  hinaus  ist  auch  in  den  Berufen  des  sogenannten  praktischen 
Lebens  in  weitem  Umfange  eben  doch  menschliche  Bildung  die  Grundlage  jeder 
größeren  Wirksamkeit,  von  Berufen,  wie  meinen»  eif^enen,  ganz  al>s^e8ehen,  der, 
auf  der  Grenze  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  stehend,  von  altersher  die 
Verwandtschaft  mit  den  liiimanistischen  in  Anspruch  genommen  liat,  und  in 
dem  ich  selbst  eine  erweiterte  humanisti.sche  Bildung  täijlich  als  die  beste 
Förderung  praktischer  Wirksamkeit  emptiude.  Vielmehr  spielt  auch  tür  die 
Leitung  eines  größeren  kaufmännisehen  oder  technischen  Betriebes  jene  Fähig- 
keit in  den  Menschen  sieh  snrediiKnfinden  und  mit  menscUidken  Dingen  edialtcni 
za  können,  eine  ganz  bedentsame  BoUe^  die  dem  des  BeeitKes  techniadier  Kennt- 
nisse mindestens  gleidikommi  Nidit  als  ob  jene  allein  genOge  nnd  als  ob 
dämm  non  die  Bildung  aller  Menschen  darauf  gerichtet  wwden  sollte:  wir 
brauchen  sweif^os  aneh  solche^  die  mS^lichBt-unbekfimmert  nm  'Mensdilichet' 
der  Natur  sich  zu  bemächtigen  wissen  auf  all  den  Terschiedenen  Wegen ,  die 
Naturwissenschaft  und  Technik  ausgebildet  haben,  und  es  ist  zweifellos  ein 
bedeutsamer  und  bleibender  Fortschritt,  daß  für  die  nach  dieser  Richtung  Be- 
anlagten  eine  der  humanistischen  gleichwertige  höhere  Bildung  die  Ausbildung 
ihrer  Fähigkeiten  ermöglicht.  Aber  daß  man,  auch  für  das  praktische  Leben  — 
in  begreiflicher  Reaktion  —  jetzt  ihre  Bedeutung  gegenüber  der  des  luunanisti- 
schen  Momenti'S  überschätzt,  kann  auch  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ja,  daß 
vielmehr  auch  im  praktischen  Leben  der  bleibende  Erfolg  vor  allein  auf  jenen 
menschlichen  Fähigkeiten  beruht,  dafür  gibt  es  beinahe  so  viel  Beispiele  aus 
der  Geschichte  des  Handels  und  der  Industrie,  als  bedeutende  MeuHchen  hier 
gewirkt  haben  nnd  wirken.  Die  interessanteste  Bestätigung  aber  dieser  An- 
schsnung  von  der  Bedeutung  'mensehlieher*  Bildung  auch  für  die  Praxis  bietet 
ein  kflrzlieh  in  dentsdier  Übersetinng  (Leipzig,  C.  B.  Poescbel)  erschienenes 
Bach  eines  Zengen,  dem  man  wiederum  Vertrautheit  mit  den  Bedfirfiiisstti  des 
praktisdien  Lebens  nicht  wird  abstreiten  können.  IS»  ist  der  Teilhaber  eines 
der  größten  amerikanischen  Warenhäuser,  Hariow  N.  Higinbotham,  der  im  Vor^ 
wort  seines  Buches  sagen  kann,  daß  das,  was  er  in  ihm  ausführe,  'das  Resultat 
einer  38jährigen  Erfahrung  und  ununterbrochenen  Arbeit  in  einem  einzigen  Ge- 
schäft* sei.  'Im  Laufe  dieser  langen  Zeit  war  der  Verfasser  von  der  niedrigsten 
Stellung  an  bis  zum  Teilhaber  und  Leiter  des  gsuizen  Unternehmens  tätig,  stand 
mit  Ausnahme  der  ersten  Jahre  mit  den  jungen  Leuten  des  Gescliälte.s  in  un- 
unterbrochenem Verkehr,  und  die  Pflichten  seiner  Stellnng  forderten  von  ihm 
ein  wachsames  Auge  für  die  in  dem  Labyrinth  der  kaufmännischen  Tätigkeit 
am  meisten  vorkommenden  Fehler  und  Mißgriffe  junger  aufwärtsstrebender  Au- 
fänger.' 

Was  ist  es  nun,  was  diesw  Mann  in  dem  'Die  Eraiehung  zum  Kaufmann* 
betitelten  Buche  als  grundlegend  filr  den  Erfolg  im  kaufinannisohen  Beruf  be- 
trachtet?   Ist  es  etwa  gründliche  Yertrautiieit  mit  der  Buchf&hrnng,  oder  sind 
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«8  herromgeiide  Wareukenntnisse,  sind  es  Tolkswurtsdiaftliche  Stadien,  oder 
—  wie  man  etwa  im  Sinne  Eiekhoib  erwarten  sollte  —  perfekte  Spraehkennt- 
nme?   Nichts  von  alledem,  sondern  was  Ton  ihm  als  das  A  und  0  aller  Er* 

f  iltre  hingestellt  wird,  ist,  daß  der  Kaufmann  die  Fähigkeit  besitzen  müsse,  die 
Menschen  zu  erkennen  und  zu  behandeln.  Schon  für  den  Lehrling,  sagt  er, 
«taeheide  'der  Grad,  in  welchem  er  die  Individualität  des  Hauses,  seiner  An- 
gest<'llten  und  Abteilunj^schefs  zu  erfassen  «gelernt  hat,  ob  er  sich  für  den  kauf- 
männischen Beruf  eil»;!!»',  der  in  der  Hauptsache  das  Spiel  ist,  die  uienschliche 
Natur  zu  beurteilen  und  ein  gut  ausgeilachtes  System  und  Methoden  des  rich- 
tigen Handelns  zu  befolgen.'  Man  höre,  wie  er  die  Anforderungen  skizziert, 
die  der  Posten  des  Kreditdezernent^n  eines  großen  Warenhauses,  so  einer  Art 
'Minister  des  Äußeren'  stellt.  Sein  Inhaber  muß  'vor  allem  imstande  sein, 
«Mm  unangenehmen  Briefe  eine  Form  an  geben,  welche  nicht  beleidigt  and 
dodk  ihren  Zweek  erreichi  Hnndwte  sind  wohl  imstande,  eine  delikate  An- 
gel^nheit  sehr  ddikat  von  Angesicht  an  Angesidit  au  behandeln,  aber  Ter- 
aagen  Tfillig,  wenn  sie  die  Sadie  brieflich  erledigen  sollen;  sie  verlieren  die 
Leiehtigkeit  nnd  Genauigkeit  des  Ausdruckes,  &ssen  sieh  entweder  so  knapp, 
daß  ihre  Euod«!  ne  für  kalt  und  brflsk  halten,  oder  machen  einen  solchen 
Wortschwall,  daß  der  Provinakanfmann  aus  der  Menge  yon  Worten  eine  ge- 
wisse Unentschlossenheit  herausliest;  gleichsam  als  ob  man  ><ich  scheue,  eine 
Sache  gerade  heraua  au  sagen'.  Dem  entspricht  umgekehrt  die  Beobachtung 
der  eingehenden  Korrespondenz.  'Das  erste,  was  der  Kreditdezernent  jeden  Tag 
tun  muß,  wenn  er  früh  ins  Couiptoir  kommt,  ist,  sieh  das  Oescbäftsthermo- 
meter  des  Hauses  anzusehen.  Es  gibt  keine  bessere  Bezeichunng  für  die  täg- 
lich eingehende  Konespondenz.'  Wie  aus  den  Hri»  ft  n,  muß  er  aus  dem  persön- 
lichen Verkehr  mit  den  Kunden  sich  ein  Bild  zu  machen  suchen,  nichts  darf 
er  dabei  außer  acht  lassen.  Mede  Einzelheit  der  Auskunft,  die  zu  einer  klareren 
Vorstellung  von  dem  Wohnoi-te  des  Kunden  beitragt,  von  der  natürlichen  Be- 
•duJsnheit  jener  Gegend,  den  dort^^en  Ernten,  Industrieaweigen  und  sonstigen 
Erwerbsmöglichkeiten,  mufi  im  Auge  behalten  werden.  Oft  wird  der  Kaufinann 
meh  dn  Wort  &llen  lassen  Aber  seine  Familienangelegenheiten,  die  einen  un- 
mittelbar wirksamoi  Einflufl  auf  den  Stand  seiner  Besiehungen  au  dem  Engros> 
base  haben  kSnnen.  Sind  Frau  oder  fiLinder  kitnklioh,  hat  er  eben  un- 
geratenen Sohn  oder  einen  sehr  großen  Haushalt^  so  ist  es  ganz  selbstverständ- 
lich, daß  die  Lasten  seiner  Privatnusgaben  sehr  schwer  sind  und  einen  Einfluß 
auf  seine  geschäftlichen  Erfolii«  luibrn  können.  Wenn  auch  vielleicht  sein  Ge- 
schäft nicht  unmittelbar  geschädigt  wird  durch  solche  Privatausgaben,  so  mögen 
doch  Sorge  und  Kummer  so  auf  (lemüt  und  Energie  drücken,  daß  sie  seine 
Lehenskruft  aufsaugen  und  ihn  mutlos  oder  sogar  gegen  sein  Geschäft  gleich- 
gültig machen.' 

Faßt  man  das  Wesen  kaufmännischer  Aufgaben  so  auf,  so  besteht  durchaus 
nicht  eine  unü))erbrückbare  Kluft  zwischen  ihnen  und  dem,  was  die  'huma- 
nistische' Schule  zu  lehren  suchen  muß.  Im  Gegenteil:  sie  bildet  gerade  die 
Rhigkeiten,  die  der  Kaufmann  nach  dieser  Auffassung  nicht  nur  im  großen, 
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sondern  auch  im  kleinen  in  erster  Linie  braucht.  Und  doppelt  gilt  es  natür- 
lich nun  von  den  wirklich  großen,  eutscheidonden  Aufgaben  der  obersten  Leiter 
großer  Betriebe.  Auch  hierfür  ein  Beispiel  — ■  der  Inhaber  eines  großen  Ge- 
schäftes, der  nicht  erlauben  wollte,  Maß  außer  ihm  noch  jemand  Einblick  in 
das  ganze  Geschäft  hätte.  Sobald  seine  Untergebenen  /u  wissen  begannen,  was 
er  für  gefährlich  hielt,  entließ  er  sie.  Und  was  war  die  Folge?  £r  zog 
Iffibiiier  fOr  die  höheren  Stellungen  in  den  Eonlrarrenshiosem  groß  und  setzte 
dem  Geiste  der  Loyalität  seiner  eigenen  Angestellten  einen  sehr  nnwAnsofams- 
werten  Dimpfer  an£  Seine  Leute  hatten  hald  henraSi  daß  es  nicht  gut  für  sie 
sei,  vanA  m  wissen.  Wegen  seiner  starken  LidiTidualit&t  und  seines  großen 
Finanzgenies  vennochte  er  trotzdem  zu  prosperieren,  aber  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  seiner  Hand  das  Stener  entfiel,  zertrümmerte  der  Geist  des  Mifl> 
iranens  unter  seinen  Angestellten  das  große  Unternehmen,  das  er  aufgebaut 
hatte.  Bitte  er  eine  andere  Taktik  befolgt  und  einen  Lohn  auf  hohe  Befähi- 
gung zur  Leitung  des  Geschäftes  und  auf  umfassendstes  Verständnis  für  alle 
Teile  desselben  gesetzt,  dann  hätte  dieses  Haus  ohne  Zweifel  noch  Generationen 
lang  seinen  Namen  weiter  geführt,  iinstatt  mit  fast  unheimlicher  Schnelligkeit 
aus  dem  Geschäftsleben  zu  verscliwinden.  Die  zussaminenhaltende  Macht  in 
einem  großen  Unternehmen  ist  der  Geist  des  gegenseititren  Vertrauens.  Er  ist 
das  notwendigste  Mittel  zum  Erfolge.'  Man  sieht  zugleich :  'ideale'  Auffassung 
menschlicher  Dinge  ist  aach  die  —  fast  immer  —  'praktischste',  wenn  man  nicht 
geschSfUiehe  Kircbtoimspolitik  treibt 

Das  sind  nmr  ein  paar  Beispiele  —  ans  dem  ganzen  Buch  spricht  der 
gleiche  Geis^  und  es  zeigt  deutlich,  wie  man  dodi  audi  Tom  höchst  reslen 
Standpunkt  aus  gami  andere  Dinge  ab  Grundlagen  des  Erfolges  betrachten 
kann,  ab  ^praktische'  Kenntnisse^  die  sidi  unmittelbar  Terwnien  lassen,  namlidi 
im  Grunde  eben  jene  menschliche  Bildung,  d.  h.  die  Fähigkeit  menschlieh 
zu  fühlen  und  die  Motive  menschlichen  Fühlens  und  Handelns  zu  verstehen. 
Jedenfalls  gibt  es  g^ug  Raum  der  Betätigung  für  solche  Menschen,  die  darauf 
ihr  Wirken  auch  im  praktischen  Leben  am  sichersten  gründen. 

Dann  ist  die  Frage,  wie  diese  'menschliche'  Bildung  am  besten  zu  Ober- 
mitteln ist  —  und  hier  sei  es  dem  Laien  gestattet,  auch  einige  pädagogische 
Erwäglinsren  vor/iil)riiigeri .  die  aber  mehr  al.s  Fragen  an  die  Sachverständigen 
gemeint  sein  sollen.  Daliei  sei  einem  Einwurf  von  vornherein  begegnet,  der 
nahe  genug  liegt:  daß  jene  Fähigkeit  angeborene  Gabe  sei,  .sie  zu  lehren  ver- 
gebliches Bemühen.  Gewiß  wird  mau  sich  —  im  Fositiven,  wie  im  Negativen 
(auch  dies  letztere  ist  zu  betonen)  —  darOber  nicht  unklar  sein  dürfen,  daß 
die  natOriiche  Begabung  hier  wie  fiberall  das  Beste  tun  muß.  Aber  daß  auch 
die  höchste  Begabung  und  gerade  sie  der  Ausbildung  bedarf,  bezweifidt  wohl 
niemand  —  sonst  sei  er  auf  das  Selbstseugnis  Goethes  fiber  das  Verhiltnis  der 
Begabung  sn  deren  Ausbildung  bei  sich  sdbst  verwiesen,  der  bekanntlidi  auch 
in  praktischer  Ifttigkeit  nicht  ünveiAchtliehes  geleistet  hai  Goethe  mag  auch 
den  zweitoi  n^tiTen  Einwand  beheben,  warum  die  Schule  dann  nicht  alle  za 
trefflichen  Mensehen  mache,  mit  einer  gerade  Ton  unserem  spMiellen  Thema 
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ausgoheiidcn,  aber  allgemein  geltenden  Bemerkung,  die  er  zu  Eckerniann  macht, 
als  dieser  ihm  gegen  den  Hat  zur  Beschäftigung  mit  den  Griechen  einwirft: 
'Für  hochbegabte  Naturen  mag  das  Studium  der  Schriften  des  Altertums  aller- 
dings ganz  unsehltabar  sein;  allein  im  allgemeinen  Bebeist  ea  auf  dmi  peraSn- 
üdieD  Ghankter  wenig  Einfloß  anaanttben.  Wenn  daa  wäre,  ao  müßten  ja  alle 
Fbilologen  nnd  Theologen  die  treffliehaten  Henachen  sein.  IHea  iat  aber  keinee- 
der  Fall,  nnd  ea  aind  eolche  Kenner  der  grieehiachen  nnd  lateiniaehen 
Soften  dea  Altertoma  eben  tfiditige  Leute  oder  auch  arme  Widkte,  je  nach 
den  guten  oder  schlechten  Eigenschaften,  die  Gott  in  ihre  Natnr  gelegt  oder 
die  sie  Ton  Vater  und  Mutter  mitbrachten/  'Dagegen  ist  nichts  zu  erinnern', 
erwiderte  Goethe;  'aber  damit  ist  durchaua  nicht  gesagt,  daß  das  Studium  der 
Schriften  des  Altertums  für  die  Bildung  eines  Charakters  überall  ohne  Wirkung 
wäre.  Ein  Lump  bleibt  freilich  ein  Lump,  und  eine  kleinliche  Natur  wird  durch 
einen  selbst  täglichen  Verkehr  mit  der  (.Troßlieit  antiker  (icBinnung  um  keinen 
Zoll  größer  werden.  Allein  ein  edler  Mensch,  in  dessen  Seele  (iott  die  Fähig- 
keit künftiger  Charaktergröße  und  Geistcsliolieit  gelegt,  wird  durch  Bekanntschaft 
and  den  vertraulichen  Umgang  mit  den  erhabenen  Naturen  griechischer  und 
römischer  Vorzeit  sich  auf  das  herrlichste  entwickeln  und  mit  jedem  Tage  zu* 
sehends  an  Ümlicher  Größe  beranwaebaen'.  Doeb  Terlaaaen  wir  una  snch  auf 
Ooethea  Antorilftt  nieht,  wenn  wir  nna  nun  fragen,  wie  joie  Au%abe  der 
Mensehenbildnng  am  beaten  suTldaen  aei,  aondem  prüfen  wir  aie  nnvorein- 
gaaonunen. 

Die  An^be  iat  alao,  dem  jungen  Mmacheu  (daa  iat  ateta  an  beaditen) 
Sinn  und  Fähigkeit  für  die  Behandlung  menachlicher  Dinge  zu  geben  —  nicht 
etira  sie  ihm  an  den  Dingen  zu  lehren,  die  er  später  bebandeln  soll,  wie  etwa 
TOD  dem  in  den  zuerst  erwähnten  Aufsätzen  eingenommenen  Standpunkte  ana 
gefordert  werden  könnte.  Und  darin  eben  liegt  die  große  Schwierigkeit,  gegen- 
über der  Ausbildung  der  Fähigkeit,  mit  den  Dingen  der  Natur  fertig  zu  werden. 
Diese  kann  unmittelbar  an  der  Beschäftigung  eben  mit  den  (iegenstäntim  ge- 
bildet werden,  die  im  späteren  praktischen  Leben  die  (irundiugen  der  Wirksam- 
keit sind.  Das  ist  für  die  menschliche  Bildung  ausgesclilossen ;  Versuche  dieser 
Art  sind  mit  Recht  immer  mehr  oder  weniger  als  Spielerei  betrachtet  worden. 

Faßt  man  die  Aufgab»;  iler  menschlichen  Bildung  also,  unter  Berücksichti- 
gung des  hier  und  oben  Gesagten,  richtig  auf,  so  wird  man  zunächat  ala  ihre 
Qmndlage  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  —  ganz  im  allgemeinen  —  be- 
trachten müaaen.  Natürlich  nicht  unter  dem  'praktiachen'  G^ebtapunkte^ 
aondem,  weil  aie  nach  W.  Humboldt  *der  Auadmck  dea  Geiatea  nnd  der  Welt- 
anschaunng  dea  Bedenden  iat*,  weil  aie  ala  aolcbe  auerst  betrachten  und  kennen 
lernen  mnß^  wer  aieh  mit  menacUiebai  Dingen  bdiuaen  will,  die  nach  Fichte 
'den  einzelnen  bis  in  die  geheimste  Tiefe  seines  Qemfites  bei  Denken  und 
Wüllen  begleitet  und  beschränkt  oder  beflügelt  .  .  welche  die  gesamte 
Menachioimenge,  die  dieselbe  redet,  auf  ihrem  Gebiete  zu  einem  einzigen  ge- 
meinsamen Verstände  verknüpft,  welche  der  wahre  gegenseitige  Dun  liströmungs- 
ponkt  der  Sinneswelt  und  der  der  Geister  ist'.  Das  aber  ist  eben  durch  nichts 
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besser  za  erreidieiiy  als  durch  die  Beschaftigang  gerade  mit  den  alten  Sprachen, 
wie  Zielinski  das  trefflich  in  seinem  au8gesei<diiieteii  Bache  'Die  Antike  und 
wir*  im  einzelnen  darlegt,  und  worauf  verwiesen  werden  muß  und  kann.  Die 
'Gleichberechtigung*  der  modernen  Sprachen  in  diesem  Sinne  nachzuweisen, 
wird  ininier  vergebliches  Bemühen  bleiben.  Die  wohltuende  Wirkung  insbe- 
sondere der  geistigen  Zucht  des  Lateinischen  kann  raun  bei  jedem  Sextaner 
neu  beobachten.  Vor  allem,  wie  Zielinski  eben  sehr  richtig  zeigt,  das,  was 
man  philologisch  Interpretieren  nennt,  gibt  es  im  Grunde  eben  nur  bei  den 
Alten,  und  gerade  das  ist  die  Tätigkeit,  die  im  Grunde  später  jeder  in  einem 
humanistischen  Berufe  Tätige  and|  wie  wir  oben  gesehen  habm,  im  großen 
Umfonge  uaek  der  Eanfittaan  aiufibt»  nimlieb  sich  in  die  Absichten  und  die  Indi- 
▼idnalitilt  eines  anderen  versenken,  gleichmSßig  Kleines  und  Grofies  beachten,  das 
einselne  Wort^  wie  die  Qesamthaltnng  in  Sehrifl  und  Rede^  zwischen  und  hinter 
den  Zeilen  lesen,  genau  und  doch  nicht  pedantisch  sein,  ron  Verstand  und  GefÜlhl 
gleichmftBig  sich  leiten  lassen.  Und  eben  das  ist  das  *Eönnen',  das  das  Gym- 
nasium seinem  Schüler  mitgibt,  und  das  ihm  im  spateren  Leben  nicht  nur  als 
Juristen,  sondern  auch  als  *Kreditdesem«iten',  wie  wir  oben  sahen,  xu  gute 
kommen  wird. 

Nächst  dem  Sprachunterricht  hat  dem  Zwecke  der  menschlichen  Bildung, 
d.  h.  der  Ausbildung  der  Fähigkeit,  menschlich  pnd  mit  den  Mensehen  zu  fühlen, 
die  Lektüre  zu  dienen,  wie  zu  einem  »jutcn  Teile  auch  der  historische 
Unterricht:  und  es  ist  ihre  eigentlichste  und  vornehmste  Aufgabe.  Ist  es 
richtig,  daß  'echte  Kunst  uns  das  Leben  in  seinen  Höhen  und  Tiefen  enthüllt' 
80  kann  umgekehrt  die  Aufgfibe  der  Lektüre  nur  sein,  die  Jugend  auf  die 
ihr  angemessene  Weise  zum  Leben  zu  führen.  *Die  junge  Welt  will  den 
Einzelfall  vor  sich  sehen,  in  greifbaxer  Wirldidikeit  oder  durch  die  Wfinsehel- 
rute  der  Phantasie.  Erst  dann  erwacht  das  Qef&hl  su  voller  Eraft^  und  wenn 
es  stark  genug  ist,  verdichtet  es  sich  au  einer  Erkenntnis.  Nur  die  den  Mensehen 
*  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  erfossende  Gewißheit  ermöglicht  die  wahre  Urteils- 
fihigknt  und  die  sittliche  Tai  Ihre  Voraussetsung  aber  ist  das  «Erlebnis» . . . 
Der  Schfiler  verfttgt  durch  die  Lektüre  tiber  eine  Er&hmng,  die  leicht  viel- 
seitiger isir  als  seine  späteren  Erlebnisse;  denn  die  Qesichtsweite  und  die  Tiefe 
des  großen  Gestalters  überwiegt  die  von  einem  Schock  anderer  Menschen' 
(Schnupp  a.  a.0.  S.  19,21).  Und  was  Fichte  sagt:  'Geister  der  Vorwelt,  deren 
Schatten  mich  unsichtbar  umschweben,  Griechen  und  Römer,  an  deren  noch 
fortlebenden  Schriften  mein  Geist  sich  zuerst  vereuchte.  die  ihm  diese  Kühnheit, 
diese  Verachtung  der  List,  der  Gefahr  und  des  Todes,  (lie.ses  Gefühl  für  alles, 
was  stark  und  groß  ist,  unmerklich  in  meine  Seele  hauchten',  bestimmt  sehr 
richtig  die  Leistung  jeder  ihr  eigentliches  Ziel  erreichenden  Lektüre,  richtig 
vor  allem  auch  in  bczug  auf  die  Unnierklichkeit  der  Wirkung  —  deshalb  kommt 
es  auch  später  nur  einem  kleinen  Teil  zum  Bewußtsein,  was  er  mit  und  von 


Man  vgl.  hienu  die  schönen  Auafübrungen  beiOilfbey,  'Kultur  der  Gegenwart',  Baad  I  7 
in  dem  eiideitenden  Aoftats  fiber  das  Wesen  dar  Philosophie,  bot.  8. 49  ff. 


Digitized  by  Google 


A.  Giesecke:  Das  humanistische  Gymnasium  uud  diu  Autonierungen  der  Gegenwart  251 


dm  Alten  (and  doo  Neuen)  gelernt  bat,  und  es  ist  darum  das  Durchschnitta- 
ulefl:  Vas  haben  uus  die  alten  Griechen  und  Römer  denn  genflizt?*  durchaus 
nidit  maßgebend  für  den  tatsächlichen  Sachverhalt.  Mag  ancb  im  Urteil  der 
Lehrenden  hier  und  da  eine  Überschätzung  unterlaufen;  man  darf  das  nicht, 
wie  Peters  es  tut,  einseitig  hervorheben,  ohne  die  entgegenstehende  Tatsache 
nch  zu  erwähnen. 

Ist  diese  Aufgabe  des  literarisch -historischen  Unterrichts  in  der  iScliule 
richtig  bestimmt,  dann  ist  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Sinne  die  antike 
Literatur  hierfür  besonders  geeif^iet  ist.  Und  ich  glaubt',  auch  das  ist  zu  be- 
jahen. Denn  wenn  Schnupp  (a.  a.  0.  S.  21)  sagt:  'Sämtliche  Dramen  und 
WBstigen  AUkuidlaDgen,  die  in  Sehnle  gdesea  werden,  maä  eigentlich  f&r 
die  Sehfllor  (nnd  fBr  swei  Drittel  der  Erwachsenen)  m  iitX  nnd  m  schwer',  so 
gilt  dss  sicher  un  wraigsten  für  die  antike  Litervtor  in  einer  den  Bedtirfhissen 
der  Sdinle  entspredienden  Auswahl.  Die  ein&eheren  SuBeren  Verhältnisse,  die 
MD&diere  Anfbssnng  nnd  Darstellnng  mensdilieher  Beoiehnngen,  die  all  jenen 
Werken  eignet^  machen  sie,  scheint  mir,  in  ganz  besonderem  Mafie  geeignet  daB 
der  henniwufaeende  Mensch  sich  «i  ihnen  heranbilde.^ 


')  Das  hier  Hesagte  sei  besonders  nur  als  die  zur  Prüfung  durch  die  Sachverstrmdi^'en 
anregende  Krage  eines  Laien  verstanden.  Aber  es  scheint  mir  in  der  Tat  einer  der  wicb- 
tigatea  Punkte  in  der  Frage  der  Berechtigung  des  Gjmnasiumä  in  unserer  Zeit.  Hiatorische 
Iv^tbea  der  Lektüre  Ishmi  sich  io  weitem  Umfange  mit  ÜberaeAnugen  lOsen,  nicht  aber 
jm  nenBchlich  bildenden:  hier  kommt  außer  der  sachlichen  Eignung  der  Lektüre  in  Vor« 
bindnng  mit  dorn  oben  über  die  Sprache  Ausgeführten  vor  allem  der  Vorzug  hinzu,  den 
jede  Fußwanderung,  auch  wenn  sie  zwingt,  oft  den  Blick  im  Vorwärtaschreiten  au  den 
Boden  sa  heften,  tw  der  Fahrt  in  der  Beighahn  hat.  Die  fiemdsprachliche  Lektüre  zwingt 
n  lU  m  geben,  nnd  die  altsprachliche  ganz  anden  als  jede  neupradiliche.  —  Den  inneren 
Weaenaunterscfaied  antiker  luad  moderner  Literatur  hat  jetzt  in  wichtigf'n  Punkten  Misch 
(Geschiohte  der  Autobiographie  1,  Altertum i  dargetau  (vgl.  bes.  S.  77  Ii",  uud  III  tf.);  was 
bier  aU  Beächräukuug  der  antiken  Literatur  erscheint,  vor  allem  der  vorhclleniätiscbeu,  iat, 
•dnbt  nur,  pidagogiieh  im  dargelegten  Sinne  betrachtet,  ein  Tersng.  Ea  iat  das,  was  in 

bOdenden  Kvinst  ohne  weiteres  gefühlBmiSßig  jedes  antike  von  einem  modernen  Kunst- 
werk unterschcidfii  bißt,  so  schwer  es  ist,  das  Unterscheidende  in  Worte  zw  fassen.  Bc- 
•oodera  augentMlig  wird  der  Unterschied  im  Drama,  daa  überhaupt  seinen  bebonderen  Wert 
Ar  die  SdinBaktüte  im  Sinne  der  hier  vertretenen  Auffnaanng  hat  (vgl.  Gaudig,  Miterleben, 
iB*SlenMm*  1M7  Heft  10—18).  Wenn  etwaa,  sind  Goethes  Dramen  in  achwer  für  die  Sehnle 
(oad  eben  auch  für  einen  großen  Teil  der  Erwachsenen),  bei  Schiller  iat  das  rein  Mcnsch- 
Sche  liel  stärker,  nicht  nur  durch  das  Darum  und  Daran  (b'>  Iiistorischen,  sondern  auch 
imk  die  Charaktergeataltung  verdeckt  ala  z.  Ii.  bei  Sophuklcs.  Schüler  hat  das  auch 
■dtat  nnd,  wie  mir  acheint,  gans  richtig,  einmal  ansgeaprochen  (Brief  an  Goethe  vom 
^  IV  IT'JT  -  .  ,  Es  ist  mir  aufgefallen,  daß  die  Charaktere  des  griechiachen  Trauerspiela, 
Kit'hr  ■  'Im-  weniger,  idealische  MaKkm  n\:d  keine  eigentliche  Individuen  aind,  wie  ich  sie  in 
äkakeapeare  und  auch  in  Ihren  ätückou  tinde.  So  iat  z.  B.  Ulyaaea  im  Ajax  und  im  Phi- 
loktet  dhnbar  nur  das  Ideal  der  listigen,  über  ihre  Mittel  nie  yerlegeneu,  engherzigen 
Osf^ieit;  so  ist  Kre<ni  un  Odip  nnd  in  der  Antigene  blofi  die  kalte  Eünigawürde.  Man 
knmmt  mit  solchen  Qiarakteren  in  der  Trai,'ödie  offenbar  Tiel  heaser  aus,  sie  exponieren 
sich  geschwinder,  und  ihre  Zflgo  sind  ptrm;iii<>ntir  und  fester.'  \^irher  heißt  es:  'I>».'r 
^^ere  schlägt  sich  mühselig  und  äugätiich  mit  Zufailigkeiteu  und  Nebeudingen  herum, 
»d  Aber  dem  Beatreben,  der  WirUiehktit  reeht  nahe  cn  kommen,  beladet  er  aieh  mit  dem 
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Die  Einwendung,  daß  die  Alten  zu  alt  und  7.u  unmodern  seien,  um  uns 
noch  etwas  lehren  zu  können,  ist  dann  also  vollkommen  hinfällig,  wenn  man 
80  der  Beschäftigung  mit  ihnen  das  rechte  Ziel  steckt:  in  diesem  Sinne  sind 
sie,  und  namentlich  für  die  Jugend,  die  ewig  Jungen  —  ganz  abgesehen  von 
den  histonscbeu  Zusammenhängen.  Denn  des  Menschen  Herz  und  Sinn  hat 
sich  im  Guten  and  Bösen  seit  ihren  Zeiten  im  Grunde  nicht  geiadert;  *Honi«cs 
Gemeinde  ist  aerfaUen^  aber  die  Liebe  Hektors  und  Andionukcliet  ist  darom 
nicht  Biun  Anachnniiemns  geworden'  (ZidUouki  a.  a.  0.  S.  59).  Und  gerade 
dieee  Einsicht  nnd  die  danns  va  gewinnende  richtige  SehStsnng  der  wahren 
Lebensmadite  nnd  Lebensgfiter  ist  ein  weiterer,  wenn  man  will,  idealer,  im 
Grunde  höchst  realer  Gewinn,  den  die  Besch&ftignng  mit  den  Mensdien  in  den 
Werken  der  Alten  bringt.  Sie  lehrt  ganz  greifbar  erkennen,  was  bleibend  und 
was  vergpinglich,  was  wesentlich  und  unwesentlich,  was  darum  des  Schweißes  der 
Edlen  oder  eines  jeden  Menschen,  der  zn  ihnen  zählen  will,  wert  ist  und  was 
nicht.  Dieser  'reale  Idealismus*,  wie  ich  sagen  möchte,  macht  aber  auch  im 
geringsten  nicht  zum  Leben  untauglich,  wenn  man  es  nicht  gerade  als  Aufgabe 
des  einzelnen  betrachtet,  es  so  angenehm  als  möglich  für  sich  zu  gestalten. 
Das  haben  die  im  wesenthchen  auf  dem  hunianistischen  Gymnasium  gebildeten 
Generationen  bewiesen,  in  denen  der  politisclie  und  wirtschaftliche  AufschwuniB^ 
Deutschlands  sich  vollzogen  hat.  Und  unsere  Betrachtungen  werden  das  nicht 
als  wunderbar,  wie  mau  wohl  oft  will,  sondern  als  durchaus  begründet  ex^ 
kennen  lassen,  wie  sie  die  innere  Bereditigung  der  oben  wiedergegebenen,  dem 
Gymnasium  günstigen  Urteile  von  Hinnem  des  praktischen  Lebens  Tsrstdien 
lassen  werden.  Und  daram  branchm  wir  ebenso  wenig  fttr  das  Zeitalter  der 
WeUpolitik  wie  fttr  das  der  Elektrizität  eine  andere  Bildung  des  Teiles  unserer 
fdhrenden  Kreise,  der,  ebenso  notwendig  wie  der  *realistiBch'  beanhigte  und 
ausgebildet^  seine  Wirksamkeit  auf  die  Beherrschung  der  menschlichen  Dinge 
gründen  will.  Gewifi  mfissen  wir  alle  unsere  Kräfte  daran  setnen,  um  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  oder  auch  Jahrhunderten  uns  zu  behaupten;  aber  wir 
werden  das  nur  und  andererseits  auch  am  sichersten  tun  können,  wenn  wir 


Leeren  imd  Unbedeutendeo,  uud  darüber  läuft  er  Gefahr,  die  tiefliegende  Wahrheit  zu  ver- 
lieren, worin  t'igeutlich  alles  Poetische  liegt  .  .  Ich  habe  dieser  Tage  den  Philoktet  und 
die  Trachinieriunen  geleBen,  und  die  letzteren  mit  besonders  großem  Woblgefallea.  Wie 
trefflich  ist  der  ganze  Zustand,  das  Empfinden,  die  EzisteiiE  der  D<ganira  gefaSit  Wie  ganz 
ist  sie  die  Hausfrau  dee  Herkolei,  wie  individuell,  wie  nur  fttr  diesoi  einiigen  Fall  passend 
ist  dies  Gemälde,  und  doch  wie  tief  mcnschlicb,  wie  ewig  wahr  und  allgemein.  Aach  im 
Philoktet  ist  alles  ans  <ler  Lage  geschöpft,  was  sich  nur  daraus  schöpfen  ließ,  und  bei 
dieser  Eigeutiimlicbkeit  des  Falles  ruht  doch  alles  wieder  auf  dem  ewigen  Grund  der 
meueUichen  Natur.*  —  An  PhUoiopbie  und  Lyrik  (Horas)  sei  in  dieier  Hinsieht  nnr  er- 
inoert.  Homert  einsigartige  Stellung  ist  ja  seit  alters  als  eben  in  dieser  reinen  HemehHeh« 
keit  beruhend  erkannt  'vgl.  dip  gerade  nach  dieser  Kichtung  gehende  Erlrn]t>'ning  Finslers 
in  'Aus  deutschen  Lesebüchern'  Band  VI  2j.  Darin  dürfte  auch  die  bevorzugte  Stellung 
der  eigentlich  klassischen  Eraeuguiss«,  d.  h.  derjenigen,  mit  und  in  denen  der  griechische 
Geist  selbt  zum  enten  Haie  in  sich  all  daa  entwiekelt  hat,  was  aeitdem  die  Gnmdlage  and 
dai  eigentlielie  Weeea  nnierer  Kolter  geblieben  itt,  im  Sdralnnterrielit  begründet  aein. 
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unsere  Eigenart  wahren  und  aus  ihr  heraus  unser  Bestes  im  Wettkanipf  der 
Nationen  tun.  Und  die  weist  uns  eben  auf  das  Festhalten  an  jenem  Idealismus. 
Von  jeher  hat  der  Deutsche  am  wenigsten  von  allen  Nationen  etwas  zu  leisten 
vermocht,  ohne  die  Überzeugung,  damit  etwas  dauernd  Wertvolles  zu  schaffen, 
weil  ihm  von  Natur  es  am  wenigsten  leicht  wird,  sich  in  der  'Welt'  zurecht 
SU  finden.  Das  lehrt  seine  ganze  Geschichte.  QewiB  sollen  wir  darum  daran 
ulmtni,  difi  Fhiligteroi  und  Trimiierei  tu  übarwiiideii;  aber  dat  mreieheii  wir 
mdily  iadem  wir  die  Omndlage  unseres  gansen  Wesene  wegstoBeo,  sondem  in* 
dem  wir  sie  bewoBt  aar  Omndlage  Ton  dessen  Ausbildung  maohen.  Der 
Dentsdie,  der  sieh  en^iscb  oder  amerikanisch  trilgt  und  damit  snm  Engländer 
oder  Amerikaner  geworden  zu  sein  glaubt,  macht  sich  in  unseren  Augen  mit 
Beeht  nur  lacherlich.  Im  Grunde  ist  es  aber  nichts  anderes,  wenn  wir  geistig 
und  besonders  in  der  Erziehung  uns  mit  einem  Male  englisch  oder  amerikanisdi 
tn^en  wollen  und  damit  glauben,  die  Vorzüge  dieser  Nationen  uns  anzueignen. 
Gerade  im  ausschlaggebenden  Punkte,  eben  dem  Sichzurechtfinden  in  den  mensch- 
lichen Dingen,  ist  uns  der  Engländer  und  Amerikaner  durch  eine  größere  in- 
stinktive Begabung  überlegen  —  sie  tindet  in  der  Eigenart  der  Dichterpersön- 
lichkeit  Shakespeares  ihren  bezeichnenden  Ausdruck^)  — ,  ferner  durch  größer«- 
Entschlußfähigkeit,  aber  auch  durch  größere  Rücksichtslosigkeit.  Seine  Erfolge 
beruhen  darum  auf  ganz  anderer  Basis,  als  unsere  —  jene  Gabe  können  wir 
ihm  nie  und  nimmer  'nachmachen';  wir  müssen  auf  eigenem  Wege  gleich  weit 
II  kommen  suchen.  Und  andererseits,  je  schwiengur  unsere  Verhältnisse  und 
je  verwickelter  sie  werden,  eine  desto  unentbdurliehere  Mitgabe  fllrs  Leben  ist 
jener  richtige  Idealismus  gerade  auch  für  die  f&hrenden  Manner  des  praktischen 
Lebens,  und  je  mehr  wir  eine  sociale  Gestaltung  unseres  Erwerbslebens  an- 
itnbsi^  je  mehr  wir  als  Triebfedern  das  bloBe  Hasten  und  Jagen  nach  Gewinn 
od«  Brfblg  zurflckgediSngt  wünschen,  je  mehr  wir  Ton  diesem  Amerikanismus, 
da*  schon  in  Amerika  selbst  überwunden  zu  werden  beginnt,  loszukommen 
suchen,  desto  mehr  bedarf  auch  der  im  praktischen  Leben  Stehende  jenes 
Idealismus,  um  an  seinem  Posten  auscuharrmi  auch  in  schlimmen  Zeiten. 

Betrachten  wir  so  die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens,  das  vor 
allem  Menschen'  verhuigt.  nicht  'Lexika',  aber  auch  nicht  'Maschinen*,  und  so 
das,  was  das  (xymnasiuiii  leisten  kann,  das  (hinli  Sprache  und  Dichtung  zum 
Menschen  die  Jugend  hinführt,  so  gelungen  wir,  wesentlich  anders  über  das  Ver- 
hältnis heider  auch  vom  praktiseheii  Standpunkt  aus  urteilend,  als  die  eingangs 
ttwähnten  Stimmen,  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  den  Bedürfniasen  des  XX.  .lahr- 
hondoii  nach  der  einen  Seite  der  Bildung  das  Gymnasium  Tolle  Genüge  tut  und 
dsB  das,  was  es  besonders  leisten  kann,  uns  gerade  für  uns^  naticmsle  Zukunft 
bitter  notwendig  isi  EVeilich  es  muß  ein  Qymnasium  bleiben;  an  der  'wohl- 
vmgieniten  natürlid&en  Einheit  seines  BildungsstoflRaa'  darf  nicht  Jahr  um  Jahr 
cbBlflckchen  nacih  dem  anderen  abgebrdokelt  und  dflrfen  wiederum  nicht  andere 


*)  Uta  Tgl.  die  Oegenabentellong  Shakespeare«  und  Goethe«  bei  Dütbey,  Da«  Er» 
Unu«  ud  die  Dichtniig. 
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nnorgiaDiMhe  Flidcen  eingesetit,  aach  cUurf,  wie  m  wenigstens  fttr  einen  Teil 
der  Schiller  jetst  mehi&eb  geschieht^  die  krönende  Kuppel  nicht  *Biodenu8i«rt' 
werden.  Des  Gjmnaaiiim  hederf  aller  solcher  Bettongen  nicht,  wenn  man  es 
nur  gans  bleiben  IsBt  eine  hamanistisdie  Sehnle,  die  es  sidi  sar  Aufgabe 
macht,  zunächst  'unTermerkt',  dann  immer  bewußter  ihre  Schüler  sich  zn 
Menschen  heranbilden  zu  lassen,  denen  nichts  Menschliches  fremd  ist,  imd 
die  damit  die  beste  Mitgabe  aach  ins  praktische  Leben  mit  hinausnehmen. 
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Vom  Eoom  Bobbt 

In  tiner  Zdt»  wo  bei  uns  der  Streit  Bwisehen  Gymnadimi  ond  Beeledmle 
durch  die  olBsielle  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der  Ton  beiden  tcp* 
mittelten  Bildung  kaum  erst  zur  Buhe  gekommen  ist,  ist  es  Tielleicht  nicht 
uninteresienl»  die  Micke  Aber  den  Eanel  zu  lenken,  um  zu  sdien,  wie  dort  die 
Yerhiltnisse  sich  gestaltet  haben.  Wir  werden  von  ▼omherein  nidit  allzuTiel 
erwarten:  erst  vor  einem  Jahr  hat  die  erneute  Ablehnung  der  Einitthrung  des 
Dezimalsystems  der  Welt  wieder  einmal  die  Augen  darüber  geöffnet,  wie  kon- 
seorvatiT  der  'fortschrittliche'  Engländer  auf  diesem  Gebiete  ist.  Womöglich 
noch  konserratiTer  ist  der  Engjländer  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Unterrichts- 
weseas.  ^) 

In  keinem  Lande  spielt  heute  noch  das  Lateinische  und  das  Griechische 
eine  größere  Rolle  als  in  England.  Das  erklärt  sich  aber  keineswegs  bloß  aus 
dem  angeborenen  Konservatismus  des  Engländers;  diese  Tatsache  ist  vielmehr 
zugleich  ein  Reflex  der  geschichtlichen  Entwicklung,  ein  Beweis,  wie  tief  der 
Humanismus  in  dem  Laude  Wurzel  geschlagen  hat') 

Wichtig  ftr  die  Yerbreitung  der  humanistischen  Bestrebungen  in 
England  wurden  die  großen  Konsilien  am  Anfang  des  XY.  Jahrh.  und  die 
dsmit  in  Zusammenhang  stehenden  Besuche  Englands  durch  Humanisten  wie 
Giaa  Francesco  Poggio  Braocioluii  und  Enea  Silvio  Pioeolomini.  Einen  be- 
geisterten Yerehrer  und  mlohtigen  G5nner  fluiden  die  neuen  Studim  in  dem 
jüngsten  Sohne  Heinrichs  IV.,  dem  Herzog  Humphrey  von  Oloucester.  Die 
Zeit  der  Rosenkriege  hielt  zwar  bei  dem  englischen  Humanismus  die  Zeit  der 
BiQte  hintan;  nichtsdestoweniger  wuchs  er,  wenn  auch  langsam  und  still,  heran. 
Mit  der  Wiedererweckung  des  klassischen  Altertums  ging  eine  Erneuerung  des 
gesamten  Bildungs-  und  Unterrichtswesena  Hand  in  Hand.   1441  wird  das  be- 


Zur  allgemeinen  Orientierung  vgl.  0.  Schöll,  liroßbritannien  und  Irland  1880  (in 
Schmida  Enzyklopädie  des  gesamten  Kmebungs-  und  UnterricbtewesenB.  -2.  Auti.  IlL  üand) 
und  die  endtOpfende  DanteUimg  von  K.  Bmd,  Dss  höhere  Sehnlweaen  in  England  1697 
^  Banmeitten  Hanitbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  I  2).  Ncuordingf)  besonderH 
G.  Wendt,  Fn<?land,  seine  Geschieht«,  Verfassung  und  staatlichen  Einrichtunjren.  3.  Aufl. 
1907.  —  In  der  zum  größten  Teil  erschienenen  2.  Aufl.  von  Keina  Handbuch  der  Pädagogik 
i«t  nach  einer  Mitteilnng  dex  Verlagibodiliandlnng  dm  ArtilEel  Uber  dss  QtoBbritsaniaehe 
BdkolwsMn  nodi  nidit  dnickfertig. 

*)  Hierzu  ten  Brink,  Gssehiehte  der  engUscheo  Litezstor,  II.  Band,  henovgsg.  tob 
A.  Brandl  iS9S. 
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rühmte  College  zu  Eton,  1443  das  in  engster  Verhindfing  damit  stehende  Kings 
rolI«'t;e  zu  Tambridge  gestiftet,  wie  überhaupt  die  Stiftung  fast  aller  l)edeuten- 
(leitii  U II ivcrsitäts- Colleges  iu  jene  Zeit  fällt.  Durch  die  (iründung  von  zahl- 
reichen Grammar  Schools  —  unseren  alten  Lateinschulen  entsprechend  —  wurde 
für  die  Volksbildung  im  weiteren  Sinne  gesorgt.  Von  den  letzteren  hat  die 
von  John  Golet  (1512)  gegründete  St.  Paals-Schule  in  London  bald  earopaiflche 
BarllliiDliheit  erbumgi  In  diesen  Anstalten  bereitete  sieh  die  Blfiteceit  der 
hnmanistiBeheD  Studien  tot,  welche  die  Tador-Ära  (1485—1603)  kennseichnefe. 
Latein  und  Grieehiich  m  ventehen  galt  im  Zeitalter  der  Königin  Eliaabeth 
eelbet  unter  jungen  Damen  als  guter  Ton;  Übersetsungen  antiker  Autoren  ge- 
hörten sa  den  b^^rteaten  Bfldiemi  und  auch  die  Werke  engUseher  Sehrifl- 
steller,  Shakespeare  nicht  ausgenommen,  waren  so  reich  an  klassischen 
Anspielungen,  daß  sie  ein  Verständnis  derselben  auch  bei  Nichtgelebrten 
TOranssetzen  mußten:  *Die  Bekanntschaft  mit  der  Kultur  des  Altertums  lag  wie 
ein  poetischer  Schimmer  auf  dem  englischen  Gesellschaft!<leben  von  damals.'^) 
Von  da  an  ist  die  englische  Literatur  ohne  die  klassischen  Studien  gar  nicht 
zu  denken.  Im  XVII.  Jahrh.  genügt  es  den  einen  Milton  zu  nennen,  der  oft 
nur  zu  sehr  von  seinen  klassischen  Vorbildern  sich  inspirieren  und  beeintiussen 
läßt:  die  Einleitung  zu  seiner  berühmten  Areopagiticn  liest  sich  wie  eine  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen.  Im  W  ill.  Jahrh.  dar!  Johnson  es  wagen,  seiner 
Muttersprache  lateinische  Reiser  aofzuokulieren ,  und  um  dieselbe  Zeit  b^innt 
in  England  das  Biadiom  nameDlUdi  audi  der  griediischen  Klasiiker  neu  sa 
«rwaohen.  Eine  neue  Blflteieit  des  Humanismvs  bricht  an,  die  in  ihren 
Wirkungen  bis  auf  die  Oegenwarl  herabreiehi  Als  Begründer  dieses  'Nea- 
hnmanismus'  mofi  der  Earl  of  Shaftesbnry  betrsditet  werden.*)  Unter  den 
«n^aehen  Diehtem  jener  Zeit  haben  hauptalehliofa  Thomas  Gray  nad  William 
Collins  dem  neuen  ästhetischen  Ideal  gdhnldigt.  Und  erst  das  XIX.  Jahrh. I 
Wie  stehen  sie  noch  klar  vor  aller  Augen:  Byron,  der  Griechenlands  en^ 
schwundener  Herrlichkeit  nachtrauert;  Shelley  mit  seinem  'Entfesselten  Pro- 
metheus' und  Keats  mit  seinem  gigantischen  *  Hyperion'!  Zwischen  diesen  drei 
und  der  Gegenwart  steht  W.  S.  Landor  (1775—1864),  von  dem  A.  Ch.  Swin- 
bume  aagt^): 

ilnd  Vtrough  Üic  trumpet  of  a  chüd  of  liome 
Baruf  thi  pure  mmie  of  Uie  flutcs  of  Oreeee. 

Auch  bei  ihm  kennzeichnen  schon  die  Titel  (Periclcs  and  Aspasia  183G, 
Hellenics  den  Autor.  Endlich  Swiuburne  selbst,  der  in  'Atalanta'  (1865) 


J.  äcburr,  Geschichte  der  engliscbeu  Literatur,  18B3',  S.  45.  Kioe  ähnliche  Dar- 
ftellung  gibt  die  neueste  Sbaketpeare- Biographie  von  Max  J.  Wolff  (Sb.,  Der  Diditer  mid 
•ein  Werk.    München  l'JOS.    I  76). 

*)  A.  Ileubiium.  fJosi  liii  liti>  dfs  deutschen  Bildunp^wesens  seit  der  Mitte  des  X^^I.  Jahrh. 
liaud  I  l'JOö,  wo  überhaupt  die  ungliachea  BildongsbeatrebuQgen  des  beginnendeu  XVIII.  Jahzh. 
inffend  durnkterisieri  sind. 

*)  Chunben'  Q^elopaedia  of  English  Liteiataie  (New  ed.  1908)  m  141.  Im  folgendea 
kun  Cjü.  sitiert. 
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und  'Erechtbeus'  (1876)  die  griechische  Tragödie  in  romantischer  Pracht  Wieder- 
aufleben läßt. 

Die  hier  skizzierte  Eutwickluiig  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht 
die  Schule  his  in  die  neueste  Zeii  herein  die  Pflege  der  alten  Sprachen  zum 
Mittolpiuikt  des  gesamten  üntemdits  genweht  hatte.  Xan  darf  hier  nicht  yei^ 
geasen,  daB  England  von  diat  allgeniMnen  Volksschule  ahgesehen  ein  staatliches 
Untemebtswesen  nicht  besitat^  daß  demnach  die  höheren  Scholen  reine  PriTat- 
inatitnte  sind.  Diese  lerfaUen  in  alte  Stiftnngssdinlen  (endowed  scAoob)  nnd 
PriTatschnlen  (teils  pnpriäary  sekooU,  teils  prinaitB  aAodU  im  engeren  Sinn). 
Bei  beiden  Kategorien  unterscheidet  man  dann  wieder  first  grade,  second  grade 
nnd  ihird  grade  schoiih.  Die  firsi  grad»  adtooU  behalten  ihre  Schüler  bis  znm 
18.  oder  19.  Jahr  und  entsprechen  ungefähr  unseren  Vollanstalten.  Zu  ihnen 
gehören  von  den  Stiftungsschulen  die  bedeutendsten  unter  den  alten  grammar 
schools  wie  Eton,  Harrow,  Rnp;by  (z.  T.  auch  roUcfje  genannt),  von  den  Privat- 
schiilf^n  die  ijrößeren  proprictarij  sclwols  (  Korporatinnsschulen)  wio  ('lifton  und 
L'helteiiham.  Diese  Vollanstalten  werden  auch  unter  dem  Namen  Uireat  puhlic 
schools'  zusammengefaßt.  Sie  vorfilgen  meist  über  recht  ansehnliche  Mittel  und 
tragen  deshalb  auch  einen  mehr  oder  weniger  exklusiv-aristokratischen  Charakter. 
In  der  Hauptsache  —  Unifonuiemng  und  Nivelliemng  liebt  der  Engländer 
nicht  —  sind  ea  Anstatten  von  streng  gymnasialem  Typus,  die  allerdings  zum 
Teil  in  den  obersten  Klassen  neben  der  eUuik  side  (Gymnasialabteilung)  eine 
ntodem  side  ^tealabteUnng)  nnter  derselben  Leitni^  führen.  Der  TJnterban  ist 
einheitlich.  Trots  der  modern  eide  (hanptsSchlich  von  Aspiranten  des  höheren 
Militf  r-  nnd  ZiTildienstes  benfltst)  wird  in  den  pMie  eduoöU  der  Hauptnach- 
dmck  noch  immer  anf  die  alten  Sprachen  gelegt'),  was  schon  deshalb  not> 
wendig  ist,  weil  an  den  alten  Universitäten  ohne  Latein  und  Qriechisch  ein 
akademischer  Grad  nicht  erworben  werden  kann.  Dem  entspricht  im  Geschichts- 
anterricht  die  besondere  Betonung  des  Altertums.  Der  Unterricht  in  der 
Muttersprache  tritt  völlig  zurück.  Dagegen  ist  neuerdings  fiir  den  Unterricht 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  den  großen  Schulen  etwas  besser 
gesorgt.  Realschulen  in  unserem  Siime  existieren  in  England  nicht.  Denn  die 
englischen  second  grade  schools,  die  praktisch  etwa  die  Zwecke  unserer  Real- 
schulen verfolgen,  insofeni  sie  hauptsächlich  auf  das  kaufmännische  und  in- 
dustrielle Leben  vorbereiten,  unterscheiden  sich  von  den  deut.schen  Realschulen 
besonders  dadurch,  dafi  hat  ausschließlich  die  technischeu  Lehrfächer  betont 
werden,  daB  sie  also  weniger  eine  allgemeine  Bildung  als  vielmehr  &ehliehe 
Kenntnisse  Tennittehi  wollen.  Die  Aeni  grade  sAodla  (grammar  edioob  an 
Ueiaen  Plätsen  nnd  Ueinere  prioate  adtooU),  die  sich  mit  den  'hSheren  Yolks- 
•ehnlen'  berflhren,  können  hier  unberfioksiditigt  bleiben. 

Hmnanistiscbe  nnd  realistische  Bildung  stehen  also  in  England  einander 

*)  Stundenpläne  s.  üreui  a.  a.  0.  —  £.  Uorn,  Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten 
EnropM.  Ehie  Znnrnmeniitollniig  der  Stondnipl&iie.  Beilin  190T'.  Er  bemerki  8.  IM: 
'Die  englischen  Schalen  passen  ganz  und  gar  nidii  in  das  kontinentale  BfhwiWK  und  danun 
Buß  hier  auch  die  Mitteilung  ouies  Stundeoplaiiei  Quterbleibett/ 

Nmm  JahibOohw.   1808.  U  18 
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nodi  Eiemlich  uuTenniUelt  gegenüber.  Es  kommt  darin  unverkeunbar  zugleich 
der  Gegen»ats  zwiaclien  den  Lebenaanidiftuungen  der  liShereik  Stibide  und  der 
HiilelkkBieii  mm  Anedniek^)  —  eine  tlindisebe  Sdieidnng,  die  eich  ja  auch 
bei  1108  im  höheren  Scholweaen  noch  f&hlbar  macht  Was  Sdnrend*)  von 
nneeren  Schfllem  sagt:  'Immer  nodi  mflseen  Tansende  deatadier  ]&iBben 
Latein  nnd  Oriechiech  nar  deshalb  lernen,  weil  diese  Studien  «idealert  sind,  nnd 
weil  alle  «besseren»  Familien  ihre  Kinder  eben  ins  Gymnasiom  sdiickeo*,  ISfit 
sich  mutatis  muiandis  auch  auf  das  englische  Schulwesen  flbertri^en.  Die 
bflif^rlichen  Kreise  in  England  nahmen  denn  auch  die  Staatahilfe  in  erster 
Linie  für  die  Errichtung  von  GewerbeHchuIen  und  sonstigen  Anstalten  für 
'praktische  Wissenschaft  und  Kunst*  in  Anspruch,  aus  denen  dann  ein  beson- 
deres Science  and  Art  Departement  im  englischen  Unterrichtsministerium  er- 
wachnen  ist.  Auch  die  kleineren  grammar  sciiools  mußten  du  und  dort  den 
lokalen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen  und,  freilich  unter  möglichster  Wahrung 
der  Intentionen  des  Stifters,  dem  lateinischen  und  griechischen  Sprachunterricht 
reale  ünternchtägegenstäude  substituieren.  Die  Konnivenz  in  realistischer  Rich- 
tnng  erkl&rt  sich  aUerdings  hier  hlnfig  dadurch,  daB  Staataunterstflizungen  nur 
fttr  'tsohnische  Fächer^  gewahrt  wnrdai.  Dagegen  ist  der  hnmanistisehe  Chap 
rakter  der  Tonehmen  Stiflungsschulen,  die  ftst  aussehliefilich  Söhne  der  höheren 
QeseUsohaftsklassen  aufiiehmen,  bia  heute  aemlich  nnverilndert  geblieben.') 

Gegen  diese  ZustSnde  haben  sidi  nun  im  Laufe  der  Zmt  immw  gewich- 
tigM«  Stimmen  erhoben.  Bei  aller  Anerkennung  der  Segnungen  homanistischer 
Bildung  brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  wie  wenig  diese  Bildung  im  Zeitalter 
der  Industrie  und  der  Technik  mehr  ausreichte,  und  wie  reformbettörftig  jene 
altberflhmten  Bildungsstätten  mit  ihrem  ganzen  Unterrichtsbetrieb  waren.  Nicht 
zum  wenigsten  empfand  man  in  dem  freiheitlich-konstitutionellen  England  auch 
den  undemokratischen  Charakter,  der  damit  nicht  bloß  der  Bildung,  sondern  — 
durch  die  massenhafte  Übeniiiliiue  lateinischen  und  gricchisclien  Öjuachgutes 
-  -  auch  der  Sprache  der  höheren  Klassen  aufgedrückt  wurde.  Studienreisen 
nach  Amerika,  Deutschland^),  Frankreich  wurden  unternommen,  Enqueten  ver- 
anstaltet, liefurmen  vorgeschlagen;  aber,  von  schwachen  Anläufen  abgesehen, 
ist  heute  doch  noch  alles  beim  alten  (Wendt). 

So  sehr  man  sich  in  der  ersten  Zeit  des  aufblähenden  Humanismus  Ober 
die  ungeheure  Erweiterung  des  Horisonts,  Aber  die  nenentdeckten  Quellen  der 
Bildung  freute,  so  hielten  es  doch  sdion  damals  angesehene  Iftnner  ftr  not^ 
wendig,  gegen  die  bloße  Buchweisheit  und  die  Übench&ixung  der  altspraeh- 


*)  Rudolf  Gneisl  in  Nord  und  Sfld,  Dentwdie  Monatudirift  1884,  8.  89—44. 

*)  GyrnnsMiun  oder  R«al8cbal«?  Stattgart  1904,  8.  14.  —  Vgl.  Tb.  Ziegler,  Fragen  der 

Schulreform,  l«yi,  S.  61—72 

Noch  beute  sind  metrische  Übungen,  gegen  die  schon  Milton  und  Locke  ankäuipften 
(t.  u.),  aUgemeia  tUiobf  wfthreod  die  BsnsieB  Sfcaohea  islbrt  an  der  siodiem  dät  wat  in 
geKiBgem  Umfang  betrieben  werden. 

*)  Schon  Matthew  Arnold  war  ah  '.Assistant  Commissioner  on  Edncation''  auf  dem 
Kontinent   über  neuere  Stodieai^en  in  DeutacbJaud  vgL  ^{eue  Jahrb.  Xll,  lUOS,  S.  417  ff. 
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liehen  Bildung  ihre  Stimme  za  erheben.  So  bezeichnet  der  vielgereiste  James 

Howell  (IÖ04 — 1666)  in  einem  seiner  interessanten  Briefe  die  Gelehrten,  die 
den  ganzen  Tag  über  vergilbten  Autoren  sitzen  und  nur  mit  Toten  verkehren', 
geradezu  als  telluris  inutile  pondus.  Die  wirklich  Gelehrten  sind  für  ihn  Leut« 
wie  die  Schiifsbaunieister,  ohne  deren  Kunst  ein  Verkehr  mit  fremden  Nationen 
nicht  möglich  ist.^) 

Ein  anderer.  Größerer,  hat  vor  ihm  schon  diesen  Utilitarismus  gepredigt: 
Francis  Bacon  (1561—1626),  der  Begründer  des  modernen  Bealismns'),  dessen 
FhiloBOphie  Ar  die  ganze  Folgezeit  besktmmend  gewordm  ist  Der  realistisehe 
Zag  seiner  Bemerkungen  fiber  die  Frazis  der  Ersiehong  und  des  UnimiclitB 
hik  besonders  Locke,  anf  dentsehem  Boden  Batke  nnd  Gomenins  beeinfloBi 
Bsoonisdier  Oeist  ist  es  im  letiten  Grande  aneh,  der  ca  der  Grflndung  der 
eD^Bchen  teeonä  grade  schools  geführt  ha^  die  den  einsigen  Zweck  des  Lernens 
b  der  Erlangung  wirtschaftlich  -  technischer  Kenntnisse  erblicken.  DaB  dieser 
Geist  dem  antiken  Bildungsideal  feind  ist,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden. 
Und  doch  wandelt  der  Realist  Bacon  wieder  ganz  in  den  Bahnen  des  Humanis- 
mu8.  Er  macht  sich  noch  keine  Geilanken  darüber,  ob  und  inwieweit  die 
Resultate  der  Naturwissenschaften,  deren  Erneuerung  er  verkündet,  für  die  Bildung 
(i-rr  Jugend  verwertet  werden  können.  Erst  unter  dem  Einfluß  eines  Darwin 
und  Huxley  finden  sie  Eiupmt;  in  die  englischen  Schulen.  Was  für  Bacon 
maßgebend  ist,  sind  die  uiuu ittelbaren  Forderungen  der  Gegenwart,  die  Ver- 
hältnisse, in  die  der  Zögling  einmal  einzutreten  hat,  seine  Stellung  im  Staat. 
Wie  den  Alten  erscheint  ihm  daher  das  fori  posae  als  ganz  besonders  er> 
sehenswert 

Anch  im  alten  Spraehnnterrieht  maelit  sich  bald  die  Betonong  der  reaUa 
bsneikbar.  So  klagt  Thomas  Faller  (1608—1661),  der  nns  in  seinem  ^Holy 
■nd  Prophane  State'  ein  nocb  heute  behendgentwertes  Bild  des  idealen  Jngend- 
«nishns  geseiohnet  bat,  darfiber,  daft  dem  Unterricht  nicht  diejenigen  Bflcher 
ngmnde  gelegt  werden,  die  die  yemflnftigsten  Ansichten  enthalten,  sondern 
iddiey  die  das  beste  Griechisch  und  Latein  aufweisen.  Und  schon  bei  ihm 
finden  wir  die  ketzerische  Bemerkung^  daß  sich  auch  Männer  ohne  sprachliche 
Bildung  zu  allen  Zeiten  durch  hervorragendes  Können  ausgezeichnet  haben. 
Denn  man  wird  doch  nicht  glauben,  'diiß  die  Weisheit  zu  ihren  Schülern  nur 
Lateinisch,  Griechisch  und  Hebräisch  spreche'. Auch  Milton  (ItiOS — 1678), 
(It  in  Poesie  und  Prosa  die  lateinische  Sprache  wie  kaum  ein  zweiter  hand- 
habte, ist  mit  der  Erziehungs-  und  Unterrichtsmethode  seiner  Zeit  nicht  ein- 
verstanden: was  man  heute  in  7 — 8  Jahren  an  Latein  und  Griechisch  lernt^ 
kfinote  bei  vernünftigem  Unterrichtsbetrieb  bequem  in  einem  Jahr  erlernt 
wevdoi.  Statt  daB  man  die  Jugend,  natflilidi  an  der  Hand  der  EUssSker, 
wiiUidi  für  das  Leben  nnd  für  ihren  Beruf  Torbereitel^  wird  die  schönste  Zeit 

")  Cycl.  I  577. 

*)  Georg  Schmid,  Das  Schulwesen  in  England  im  XVi.  und  XVU.  Jabrh.,  1892,  ä.  410 
— m  (ßehadd,  Oesehiebte  der  Endefanag  m.  Baad,  L  AbtaUong). 
^  A.  a.  0.  8.  m      «)  PjcL  I  699. 
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mit  leerem  Wortkram  und  «rrummatischen  Spielereiea  vergeudet.^)  Wichtig 
sind  Milton  in  Hllererster  Linie  die  'Sachen'. 

Schon  Miltons  Lehrer,  Alexander  Gill  (^L^64 — 1G;>5),  hatte  den  ver- 
hängnisTollen  Einfluß  erkannt,  den  die  klasaischen  Studien  auf  die  englische 
Sprache  ansfllitflii.  Ibr  übertreibt  imov  wenn  er  mem^  eie  bftben  seiner  Mutter- 
Bpnche  mehr  Schoden  sagefflgt  als  die  Granaamkeit  der  Dänen  nnd  die  Ver- 
heemngen  der  Nonnaonen*);  aber  die  Tateaehe  ist  andi  heute  anerkannt:  so  he* 
fimditend  die  Beaehiftigung  mit  dem  UaatiBchen  Altertum  auf  die  englische 
Literatur  eingewirkt  hat^  der  en^isehen  Sprache  nnd  dem  englischen  Stil  sind 
die  klassischen  Stadien  nicht  zum  Segen  gereicht  Darwin,  Hnxlej  und  Spencer 
haben  sich  hierüber  so  ziemlii-li  in  demselben  Sinn  geäußert.*) 

Was  man  bei  uns  früher  dem  Gymnasium  besonders  Torgeworfen  hat  — 
die  Vernachlässigung  der  Muttersprache  — ,  dieser  Vorwurf  ist  vielleicht 
nirgends  so  früh  und  so  energisch  erhoben  worden  iiIh  in  England.  Wir  wissen 
wohl,  wie  warm  sich  Luther  in  seiner  Schrift  an  die  Uatsherren  seiner  deutechen 
Muttersprache  angenommen  hat.  In  England  hat  1582  Mulcaster,  1612  Briusley 
dem  Englischen  einen  ähnlichen  Dienst  erwiesen.  1019  hat  dann  der  schon 
genannte  Alexander  Oill  seiner  Muttersprache  in  einem  besonderen,  allerdings 
lateinisch  geschriebenen,  Werk  (Logonomia  Anglica)  eine  liebevolle  Behandlung 
gewidmet^)  In  Form  eines  Vorwurfs  gegen  den  altsprachlichen  Unterricht 
tritt  die  Betonung  der  Pflege  der  Hnttenprmche  jedoch  erst  bei  Loeke  (1633 
— 1704)  au£  Seine  Gedanken  hierüber  hat  er  in  seinen  *Thoii^hts  conoerning 
Edueation'  (1698)  niedergelegt  Locke  verwahrt  sich  ausdrflcklieh  gegen  den 
Vorwurf  der  Pkrteilichkeii  Seiner  Ansicht  nach  sollte  jeder  Gentleman  diese 
Sprachen  studierMi  und,  das  Lateinische  wenigstens,  audi  gut  verstehen.  Er 
steht  sogar  auf  dem  Standpunkt,  den  in  England  400  Jahre  vorher  schon 
Robert  von  Gloucester  vertreten  hat:  ^e  mehr  einer  von  fremden  Sprachen 
Tcnteht^  desto  mehr  wert  ist  er/  Aber  die  Sprache,  'die  er  kritisch  studieren, 
und  in  der  er  frewandtheit,  Klarheit  nnd  Eleganz  des  Ausdrucks  erstreben 
muß,  muß  seine  Muttersprache  sein,  und  zu  diesem  Zweck  muß  er  täglich  darin 
geübt  werden'.  Wenn  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  er- 
reicht wurde,  so  liegt  die  Schuld  vor  allem  an  der  Schule:  man  lehrt  den 
Schüler  Rhetorik,  die  Tropen  und  Figuren  der  alten  Sprachen;  wie  er  sich  aber 
in  seiner  eigenen  Sprache  mündlich  und  schriftlich  ausdrücken  soll,  lehrt  man 
ihn  nicht  Das  ^re  auch  unter  der  WUrde  eines  Lehrers,  für  den  nur 
Grieehiseh  und  Laiein  existieren:  *£nglisdi  ist  die  Sprache  der  ungebildeten 
Menge/  Mit  Milton  verdammt  Locke  auch  die  lateinisehen  Verse  und  Auf- 
fitse,  die  man  schon  Ton  Kindern  fordort.*)  Koch  ein  anderes  Argument,  das 
heute  immer  wieder  ins  Feld  geführt  wird'),  finden  wir  schon  hier:  daft  nim- 
lieh  die  Griechen,  die  wir  uns  immer  snm  Vorbild  nehmen,  ee  nicht  fBr  ndtig 

')  Cjcl.  I  706  f. 

Jespenen,  Growth  sad  Strootare  of  the  EogUsh  Language,  1905,  S.  151. 

^  A.  a.  0.  S.  1»  f.       *)  Sohmid,  Geschichte  der  Erziehung  a.  a.  0.  8.  SM. 
^  QjcL  n  Sl.      ^  Schwend,  GymBsnnm  oder  Realichule?  S.  M.  . 
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hielten,  die  Sprachflsi  anderer  Völker  zu  erlernen,  obwohl  ihre  Kaltnr  die  mäch- 
tigsten Impolse  von  ihnen  erhalten  hatte.  Leckes  Worte  scheinen  ungehört 
verhallt  zu  sein.  Erst  neuerdings  wird  der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
immer  entschiedener  gefordert.  Die  Anfang  iUOT  gegründete  English  Asso- 
ciation hat  sich  hauptsächlich  die  Hebung  des  Unterrichts  im  Englischen  zum 
Ziel  gesetzt.  Erst  jttzt  soll  die  Universität  Cambridge  einen  besonderen  Lehr- 
stuhl für  englische  Sprache  und  Literatur  erhalten.*} 

Daß  auch  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  erst  verhültnis- 
mißig  spät  Eingang  in  die  «agUioheii  Sdtulen  gefunden  haben,  ist  schon  oben 
beneilct  worden.  Fdr  die  UniveniitSten  haben  swur  schon  die  Statuta  Ednardina 
Tom  Jahr  1549  dm  alten  platonischen  Grundsatz  fiijd^ls  aymiuxQriTog  slaltm 
an^stellt^  und  noch  heute  ist  beim  Cambridger  Bakkalaoreateexsmen  fof  kommrs 
der  Smior  Wianglw  im  maäutnatieiä  tripos  die  gefeiertste  Persönlidikeit.') 
Aber  an  den  höheren  Schulen  war  der  MaÜiematiknnterridit  lange  Zeit  so 
dürftig,  daß  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  dem  Geometrieunterricht  z.  B.  der 
alte  Euklid  zu  gründe  gelegt  wurde.    Auch  die  Naturwis-senschaften  haben  in 
England  seit  Bacons  Zeit  stets  begeisterte  Förderer  und  Bewundeier  gehabt. 
Allein  cT^t  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  fanden  sie  eine  Stelle 
im  öffentlichen   Unterricht.     Die  neue  Epoche  datiert  hier  vom  Jahr  1853, 
dem  Jahr  der  Gründung  des  ol)on  genannten  Science  and  Art  Department.  Wie 
einseitig  man  dann  in  England  spezialisierte,  zeigten  die  sogenannten  Organised 
Science  Schools.    Diese  iSpczialisieiung  spielt  in  den  obersten  Klassen  der  f/reat 
public  sdiools,  in  denen  die  Schüler  oft  mehrere  Jahre  bleiben,  auch  bei  anderen 
fiehem  (besonders  Lateinisch  und  Griechisch)  eine  große  Rolle.    Die  Jagd 
nach  aMar^ips  (Stipendien)  ist  dabei  ein  sehr  wesentlicher  Faktor,  woraus 
sieh  nicht  bloß  die  andauernde  BeUebtheit  der  alten  Sprachen  erklSrt,  ftr  die 
reiehe  Stipendien  existieren,  sondern  sog^idi  auch  die  Interesselosigkeit  g^n- 
Uber  den  neuexen,  für  die  scdehe  Piftmien  bislang  nicht  Torhanden  sind.  Die 
Gerechtigkeit  eifordert  hier  beisnfügen,  <faiB,  solange  es  ein  neuphilologisehes 
Studium  im  eigentlichen  Sinn  in  England  nicht  gibt,  auch  ein  besonderes 
Interesse  für  die  neueren  Sprachen  bei  den  englischen  Schülern  nicht  erwartet 
werden  darf.    So  ist  denn  ancli  der  liberale  Dr.  P'indlay  der  Ansicht,  daß,  so- 
lange hier  nicht  Wandel  geschaffen  wird,  hdter  instrmiüm  and  traming  can  he 
obhihu  d  for  an  EngUah  boy  from  the  CUusica,  rather  than  from  Frendt  and 
(jortnan}) 


*)  Wendt  a  a  0.  S.  29'2.  '294.  --  Noch  in  allerjünpHtrr  Zeit  kann  P.  J.  HartOg  sdn 
Buch  'The  Writiiig  of  Englisli'  mit  (iem  Satz  beginnen:  The  {flwrojfc)  Engliah  bOff  cemnot 
wriie  Englt»h  (Atbenaeum  Nr.  Jan  LS,  1908,  S.  67). 

*)  Wandt  a.  a.  0.  8.  SM.  Tgl.  Sehndd,  Geaehiehte  der  Enidmig  8.  S57  f. 

FintUay,  Education  in  England,  1891.  Anglia,  Beiblatt  II  234  ff.  — b  Dr.  Breul,  dem 
Verf.  des  Abechnitts  über  dii«  cnf^lisch*.'  I'iitcrrichtsweae n  in  Baumeisters  Handbuch,  hat 
das  neuphilologitche  Studium  in  Englaad  einen  unermüdlichen  Vorkämpfer  gefunden.  Erat 
in  den  letsten  M  Jahien  haben  sieh  die  Vcvbftltaiife,  beionden  ia  Cambridge,  wo  Dr.  Breul 
irirkt»  gebenert. 
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Die  Geschichte  der  Keformhestrebungen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schul- 
wesens*) in  England  hat  uns  bis  auf  Locke  heitibgeführt.  Wenn  in  der  Folge- 
zeit, namentlich  das  ganze  XVIII.  Jahrh.  hindurch,  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Stagnutioii  eintrat,  so  liegt  der  (irund  darin,  daß  das  große  Inter- 
esse, mit  dem  die  Nation  dem  liuiniiuisnius  entgegengekommen  war,  sich  in- 
zwischen anderen,  besonders  politischen  Fragen  zugewandt  hatte.  *Oie  obersten 
Sehicliten  der  Getelbdbaft  wann  rieUkeh  tlceptiedi,  frivol  nod  ohne  tief«« 
geistige  IntereBsen.  Die  grammar  tdioola  flUirten  ein  kflmmerlieliee  Daiein,  der 
üntenieht  war  £ut  durchweg  aohleeht,  der  Lehrerstaod  Teraditet,  und  nirgends 
ein  Venuch  mr  Beaterong  der  trostioaen  SehnlTerhftltniaee.'*)  Es  iat  daa  Ver^ 
dienst  namentiidi  der  zweiten  Hilfke  des  XIX.  Jahrh«,  die  alten  nnbefriedigen- 
den  Zustände  großenteils  abgestellt  und  die  Teilnahme  für  Erziehungs-  und 
Unterrichtsfragen  neu  erweckt  zu  haben.  In  diese  Zeit  hauptsächlich  fallt  auch, 
wie  sich  zum  Teil  schon  im  bisherigen  gezeigt  hat,  die  Wiederaufname  der  auf 
eine  Modifizierung  des  Lehrplans  in  realistischer  Hichtong  hinzielenden  Ideen. 
Namentlich  in  der  jüngsten  Zeit  sind  immer  mehr  Stimmen  laut  geworden,  die 
eine  Abwendung  von  dem  einseitig  humanistischen  Staiidjinnkt  erkennen  lassen. 

Zunächst  hat  der  erst  vor  acht  Jahren  im  Alter  von  Sl  .lahreii  gestorbene 
Kuskin  in  einem  besonderen  Anhang  (iVloilern  Education »  zu  sein<'n  nionu- 
mentsilen  'Stones  of  Venice'*)  ziemlich  radikale  Gedanken  über  moderne  Er- 
ziehui^g  niedergelegt.  Er  rechnet  mit  den  lateinischen  Versen  und  griechischen 
Chören  grfindlich  ab  nnd  läßt  selbst  das  Sddagwort  vom  formalen  Bildongs- 
wert  der  alten  Sprachen  nicht  gelten.  Diejenigen  Wissensgebiete^  die  im  prsk- 
tischen  Leben  die  gröflte  Bolle  spielen,  mfissen  anch  der  StoiT  sein,  an  welchem 
der  Geist  sich  schnÜ.  Rnskin  wixft  hier  dem  modernen  Ensiehnngssystem  m, 
daß  es  drei  wichtige  Oebiete  menschlichen  Wissens  Temaohlisnge:  Natoral 
History,  Religion  nnd  Politios.  Zu  letstsrem  rechnet  er  Tor  allem,  was  wir  als 
BQrgerkunde  zu  bezeichnen  pflegen.  Diese  wird  denn  auch  seit  1898  in  den 
Eyening  (oontinuation)  Schools  gelehrt.  Im  übrigen  ist  diese  Forderung  schon 
Ton  Locke  aufgestellt  worden;  auch  auf  detitseliem  Boden  hat  ja  schon  Comenias 
die  Notwendigkeit  eines  Unterrichts  in  'Politik'  betont.  i{uskins  Bemerkungen 
über  'Natural  History'  entbehren  natürlich  nicht  des  jHiritaiiischen  Einschlags; 
lesenswerter  ist  entschieden,  was  Thomas  Henry  Huxley,  der  Hauptvorkiimpfer 
technischer  Erziehung  uiul  naturwissen.schaftlicher  Bildung,  in  'A  liberal  edu- 
cation, and  where  to  find  if  ül)er  di<'sen  Gegenstand  gesagt  hat.  Kuskin  ver- 
spricht sich  übrigens  von  seinen  iiefurmvorschlägen  nicht  wenig.  Er  hofft,  daß 
statt  Grammatik  und  Metrik  künftig  vernünftigeres  Wissen  vermittelt  werden 
wird;  daß  der  junge  Engländer,  wenn  er  ins  Parlamoit  kommt,  von  den 

^  Tgl.  noch  AroDSteiii,  Die  Entwicklung  der  höheren  Knabenschulen  in  England. 
Marbnrrr  1997.    (Erwtitenuig  einet  auf  dem  Neaphilologenteg  in  Hambaig  geh^tenen 

Vortrags.) 

«)  Breul  a.  a.  0.  S.  747. 

*)  John  Bnddu,  The  Stoiie«  of  Yenioe.  New  Editioii  (George  AUen)  18M— ItOO. 
in  tu  ff. 
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Kriegen  der  Neuzeit  mehr  weiß  als  vom  Peloponnesischen  Krieg,  und  daß  ihm 
das  heutige  Italien  ebensowohl  vertraut  sein  wird  wie  Altetrurien. 

Auch  der  frühere  Premierminister  Lord  IloBebery  ist  überzeugt,  daß  der 
einseitig- altsprachliche  Bttrith  nicht  mehr  in  unsere  Zeit  hereinpaßt,  und  hat 
dieser  Überzeugung  am  16.  November  lOOO  in  »einer  Relctoratsrede  in  Glasgow 
deutlich  Ausdruck  gegeben.*)  'Die  veränderten  politischen  Verhältnisse,  die 
Neuzeit  mit  ihren  gebieterischen  Forderungen  haben  England,  das  bisher  auf 
wineii  Lorbeeren  ansrahte,  vor  neue  Aachen  gestellt.  Sind  wir  diesen  neuen 
Angaben  gewachsen?  Geben  wir  den  Mftnneni,  die  wir  brauchen,  anch  die  im 
modenien  &nnpf  nms  Dasein  nStigen  Waffen  in  die  Hand?  Hit  anderen 
Worten:  Ist  unser  englisches  Eraiehnngs-  und  Unterrichtssystem  auf  der  H5he 
der  Zeit?  Lord  Roseberj  glaubt  diese  IVage  Terneinen  an  mflssen.  *Die  be- 
rfihmteste  unserer  öffentlichen  Schulen  bat  keine  realistische  Abteilung  (no 
»Kxfmt  side).  Oxford  und  Cambridge  verlangen  noch  immer  ihr  gut  Teil 
Griechisch  und  Latein.  Die  lateinische  Grammatik  will  ich  mit  einem  £hr- 
fijrchtsschauer  übergehen;  aber  ich  muß  doch  sagen,  daß  mir  die  griechische 
—  von  den  gelehrten  Berufen  abgesehen  —  als  eine  schwere  Last  fiir  das 
Britische  Reich  erscheint,  das  mit  einer  so  regen  und  intelligenten  KoiikuiTcnz 
zu  kämpfen  hat.  Ich  meine,  nachdem  einmal  unsere  Unkenntnis  der  modernen 
Sprachen  nicht  nur  zum  Sprichwort,  sondern  fast  zu  einem  nationalen  Lüstern 
geworden  ist,  sollten  wir  doch  unseren  Krzieliungsapparat  wenigstens  teilweise 
einer  Revision  unterziehen.'  Die  Antwort  darauf  war,  daß,  wie  im  Dezember 
1904  dem  Senat  der  UniTersttit  Cambridge  der  Antrag  vorgelegt  wurde,  die 
BesCiramungen  ttber  die  Zulassung  sum  UniTorsit&tsstudium  (Ptavions  Ezami- 
nation  oder  *Little  Oo*)  dahin  absiribidem,  daß  kOnfti^^^  Griechisdi  nicht 
mehr  obligatorisdi  sein,  sondem  awiadien  ihm  und  einer  modernen  Sprache 
die  Wahl  frei  stehen  aolle,  diesor  Antrag  —  dank  dra  Hunderten  Ton  Geist- 
lichen, die  mitzureden  hatten  —  mit  1559  gegen  1052  Stimmen  abgeldint 
wnrde.*)  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Ralfonr,  sowie  die  meisten 
Dozenten  der  Universität  für  die  Gewährung  der  ^ien  Wahl  waren,  die  in 
London  schon  längst  besteht. 

Ein  Bericht  der  Dailj  Nf^ws  vom  17  Mai  1907  zeigt,  daß  auch  heute  noch 
tler  (icgensat/  zwischen  humanistischer  und  realistischer  Bildung  tortl)esteht. 
Als  nenerwählter  Kanzler  der  Universität  Oxford  berief  Lord  Curzon  in 
London  eine  Versanimlung  von  dislinguishad  Oxford  mm  ein,  um  über  eine 
öffentliche  Sammlung  von  2r)()(>00  £  für  'die  dringenden  Bedürfnisse'  der  Uni- 
versität zu  beraten.  Einen  ähnlichen  Aufruf  hatte  schon  früher  der  Herzog 
TOD  Deronshire  fQr  Cambridge  erUssen,  um  die  UniversitSt  besonders  in  Am 
exskten  Wisaensdiaften  auf  der  Höhe  su  halten.*)  Entsprechend  handelt  es 
sich  bei  Oxford  neben  der  Notwendigkeit  der  Erstellung  neuer  Gebftude  und 

*)  Nach  dem  Bericht  tlea  Daily  Telegraph,  17,  Novemher  19Ü0. 

*)  Breul,  Greek  aud  its  Uumauiatic  Altemativeü  in  the  'Little  Go'.    Cambridge  und 
London  1906.  Tgl.  Anglia,  BeibUtt  XVI  (1906). 
^  Weadt  a.  a.  0.  8.  994. 
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der  Einrichtung  neuer  Kurse  besonders  auch  um  furfher  equipment  for  modern 
scientific  fraining.  In  den  Antworten  uuf  die  Einhuhuif^sschreiben,  die  Lord 
('urzon  ausgesiindt  hatte,  kiiiuen  tivo  strains  of  appartiUly  contradidary  fhought 
zum  Ausdruck.  Der  eine  hatte  erklärt,  er  könne  sich  zu  keiner  größeren 
Stiftung  bereitfinden,  solange  es  nötig  sei,  'die  toten  Sprachen  zu  studieren, 
um  einoi  akademischeii  Orad  m  erlangen'.  Sin  inderer  mtintey  er  kfinne  fBr 
keine  Bewegung  einteefcen,  die  daiaof  absiele,  die  üniveisittt  Oxford  üues 
historiechen  Ghankten  ak  einer  HeimetStte  hnmaniaiiaeher  Bildung  (guantttm 
of  hmamHes)  m  beraaben,  oder  die  aie  TeniniMBen  mOchte,  bloßen  Nttte- 
liehkeitfrQcksiehien  Beehnnng  su  tragen.  In  dar  Debatte  wurde  anerkannt^ 
daß  Oxford,  obgleich  ee  mit  doi  großen  teohnischen  Institoten  niefat  in  Wett- 
bewerb treten  woUe,  doch  gerade  als  universitas  litterarum  auch  der  modernen 
Wissenschaft  Zutritt  gestatten  und  deshall)  seinen  Lehrplan  erweitern  müsae. 
Und  die  Daily  News  selbst  bemerken  dazu:  'Einem  fortschrittlicheren  nnd 
demokratischeren  Oxford  würden  Tausende  alter  Schüler  mit  Stolz  einen  Bei- 
tri^  stiften,  die  unter  den  bestehenden  \'erhältni8Son  eich  zu  einem  solchen 
nicht  bewogen  fühlen  .  .  .  So  wciiiir  wir  eine  Fortdauer  der  Tyrannei  der  alten 
Sprachen  wünschen,  ebinHuwcni^  möchten  wir  die  humanistischen  Stndien  ver- 
nachlässigt wis.sen.  Nur  simi  wir  der  Ansicht,  daß  Dant«  z.  B.  ebensosehr 
humanistisches  Studium  ist  als  Vergil,  und  daü  Faust  der  Beachtung  eines  Ge- 
lehrten nicht  weniger  würdig  ist  als  De  natura  remm.  Jedee  selbstlose 
Stadium  ist  «humaniatisdi»;  wir  sweifeln  aber,  ob  selbst  die  Besohaftigung  mit 
don  Qriechischmi,  wenn  man  es  nur  der  Karriere  inlieb  Imrni^  als  adbstlos  be- 
seiehnet  werden  kann.' 

Ifan  glaubt  Paulsoi')  sn  hdren,  wenn  man  liest,  daß  sieh  der  Begriff 
'hnmanistiseh*  heute  nicht  mehr  auf  diigenige  Bildung  beschiinken  lasse,  in 
•deren  Mittdpnnkt  die  klassischen  Sprachen  stehen,  daß  abo  mehr  oder  weniger 
das  gesamte  geistige  Leben  der  Menschheit  Gegenstand  der  humanistischen 
Studien  sei.  Machen  sich  einmal  die  beiden  alten  Universitäten  Oxford  nnd 
Cambridge  diese  Erkenntnis  sn  eigen,  dann  werden  sich  auch  in  England 
Humanismus  und  Kealismns  versöhnen,  dann  wird  man  auch  über  dem  Kanal 
drüben  mit  smaU,  (or  w>?J  Laiin  and  kss  Gtedc  sich  akademische  Bildung  er- 
werben können. 

1)  'Hamaaisarat  und  Bealinnas*  in  Beint  Handlmeh  der  Pftdagogik,  1906*,  17  ÜSff.— 

Ähnliche  Gedanken  sind  amgatprochen  in  eiaein  »ehr  lesenswert«!)  Aafsats  von  Otto  Siep- 
mann,  Modern  languagee  as  an  inHtrument  of  Edvication  and  Culture  '  A  Paper  read  at  the 
Conference  of  the  Private  iSciiools'  Association  at  Balliol  College,  Oxford  1U04),  abgedrackt 
in  der  Zeitoehiift  fBr  frauMsehen  und  mgUidien  Unterrieht  IV  III— 1S8. 
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Von  HUQO  GiLLISCHBWSKI 

An  iwei  Siellen  habe  ich  heceili  em  paar  Bemerkimgen  über  die  Über- 
aetsong  aas  dem  Griechischen  in  das  Deutsche,  die  fUr  die  oberen  Klassen  vor- 
geechrieben  ist  und  auch  bei  der  Reifeprüfung  verlangt  wird,  veröffentlicht. 
In  der  Zeitschrift  füi*  das  Gymnasialwesen  (1900  VII  und  VIII)  habe  ich  Vor- 
iBgcn  geboten,  die  sich  au  den  Platonischen  Laches  anschließen,  in  den  Lehr- 
proben und  Lehrgängen  (l'.MiT  IV^  Heft  XCIII)  solche,  die  es  mit  Thukydidcs 
II  1  —  34  zu  tun  habeu.  Es  scheint  mir  aber  auch  nach  diesen  Äußerungen 
noch  angebracht,  die  Frage  des  griechischen  Skriptums,  die  von  großer  Be- 
deutung ist,  gerade  an  dieser  Stelle  noch  einmal  im  Zusammenhange  zu  bo- 
hauileln  und  ein  paar  Vorschläge  zu  ihrer  zeitgemäßen  Heform  zu  machen. 

Was  fUr  Texte  sind  za  w&hlen? 

leh  dafi  in  weitani  den  meiiton  FUlen  solche  Vorlagen  den  Vorzug 

rndienen,  die  sieh  irgsndwie  ladhlioh  mit  dem  Inhalt  der  ElaesenlektQre  in 
Verbindung  bringen  lassen  nnd  eben  dämm  eine  Art  sinngemSfier  Vorbereitung 
in  der  Klasse  mißlich  machen.  FOhrt  eine  Ihrttcke  von  dem  jUi^st  Oelesenen 
n  dem  Texte  des  Skriptums  hinfiber,  hat  der  Schfiler  von  Tomherein  die  Emp- 
findimg^  er  stehe  nicht  vor  einem  Bitsei,  dessen  Losung  ihm  in  der  beschrankten 
Zeit  gut  oder  schlecht  gelingen  müsse,  sondern  das  Nene  sei  eine  Ergänzung, 
eise  Parallele,  ein  Gegenstück  oder  eine  WeiterfQhning  von  etwas  Bekanntem, 
K>  wird  er  unzweifelhaft  mit  größerer  Ruhe  und  Sicherheit  an  seinen  Text 
berangehen  und  meist  wohl  auch  ein  besseres  Resultat  erzielen.  Beispiele  für 
diese  Methode  habe  ich,  wie  gesagt,  schon  früher  gegeben.  Doch  stehe  auch 
hier  noch  ein  solches.  Ilias  1—  42  sind  geiestn.  Nun  wird  eine  Stelle  aus 
Piatons  IlokiTtia  vorgelegt,  aus  392  E  und  393  D  —  394  A  zusammengesetzt. 
Etwa  so:  isTiOraöuL  Tt]g  'I/.u<dog  rä  .Tptöra,  tv  otg  6  :Toir]rjj<^  q)i]6t  xvv  (ilv 
X^vöTfV  dsiö&ui  tüv  '^ya^t'nvovo^  ä;roAvtfa(  Tr)v  d^vyuztQu.  qQÜao)  dl  uvev 
tuxQov  nsw.  genau  dem  Platonischen  Text  entsprechend  bis  rolg  ixtCvov  ßtketfiv. 
Es  brandit  gewifi  nicht  gerade  diese  Stelle  za  sein,  anch  nicht  immer  eine,  in 
4er  die  Anlehnung  so  groß  ist  wie  hier;  aber  es  ist  doch  entschieden  besser, 
CS  so  oder  Shnlieh  su  machen,  als  nun  ex  abrupto  meinetwegen  eme  beliebige 
Stelle  aus  Thukydides  an  bringen,  au  der  kein  noch  so  dtinnes  FMchen  hin- 
ttberftthri. 

Noch  eine  andere  Art  der  Vorbereitung  ist  erlaubt,  ja  sogar  wflnsdiens» 
wie  mir  scheint  Kaum  eine  Stelle  wird  sich  finden  lassen,  die  gsms  tni 
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wäre  von  grammatischen  Schwierigkeiten,  vom  Standpunkt  des  Schülers  au3 
gesprochen.  Während  des  Diktats  solche  Dinge  zti  erörtern  ist  immer  mißlich, 
denn  es  stört  den  Zusammenhang  und  kostet  Zeit,  die  unter  den  gegen  wärt  iiren 
Umständen  nicht  im  Überflüsse  da  ist.  Sollte  man  da  nicht  helfen  können 
dadurch,  daß  man  eine  oder  zwei  Stunden  vor  der  schriftlichen  Arbeit  auf  ein 
paar  Stellea  der  Grammatik  hinwiese  und  sie  der  Beachtung  empföhle?  Gram« 
matik  ist  ja  nun  doch  einmal  die  Bchwachste  Seite  unserer  Schfiler,  tmd  jedem 
Ton  ämea  tat  es  gut,  alle  14  Tage  einmal  3—4  Paragraphen  dnrdmileseii  und 
sa&ofriMhen.  Es  soll  beispielsweise  Thnkydides  VIU  60  bearbeitet  werden. 
Da  wfirden  an  dem  Satse  ixl  yäQ  'EffsrQt^  vb  %9Hfiw  dt»  iÜ^iwieut 
vaütp  ijn&vtnv  fti)  od  fOfdlu  ßlhtttiv  «oi  ^Bohgutv  jcol  &XX^  B&ßotu» 
▼iele,  wenn  nicht  alle,  scheitern,  selbst  wenn  man  die  Worte  durch  Umstellong 
bequemer  gruppierte.  Nun  wird  vorher  empfohlen,  in  Eaegis  kurzgefaßter 
Sohulgrammatik  (16.  A.)  §  202, 6  einznsehen,  und  ein  großer  Teil  der  Schwierig- 
keit ist  im  voraus  beseitigt. 

Ich  bin  durchaus  der  Meinung,  daß  durch  diese  doppelte  Art  dor  Vor- 
bereitung der  nicht  ganz  unberechtigten  Furdit  der  Schüler  vor  dem  Extem- 
pomle,  dessen  Aus-fall  für  sie  doch  immer  noch  von  großer  Wichtigkeit  ist, 
die  Spitze  abgebrochen  werden  könnte  und  sollte,  überall  da  wenigstens,  wo 
nicht  die  Mehr/ahl  bewiesen  hat,  daß  man  ihr  etwas  OrdeutlicbeH  zumuten 
darf.  Selbstverständlich  darf  im  Unterricht  kein  Wort  fallen,  das  die  Schüler 
in  die  Lage  versetzen  könnte,  die  zu  erwartende  Stelle  vorher  zu  finden  und 
au  Hause  durchzuarbeiten.  Erörtern  ließe  sich  wohl  auch  die  Frage,  ob  es 
nicht  ratsam  sei,  an  der  Spitze  des  griechischen  Textes  gleich  eine  deutsehe 
Überschrift  zur  allgemeinen  Orientiemng  miteugeben,  dodi  ist  das  Geschmaek- 
sacfae  und  von  geringoer  Bedeutung. 

Ich  lane  ein  paar  Bemerkungen  Aber  die  Gestaltung  der  Texte  folgen. 

Ich  bin  kein  Freund  daTon,  wülkürlidie  Änderungen  an  den  Worten  der 
alten  Autoren  vorzunehmen,  weil  ich  das  GefOhl  habe,  das  sei  in  gewissem 
Sinne  pietätlos  und  störe  fast  immer  den  oolor  graecus.  Wer  möchte  sich  auch 
zutrauen,  heute  noch,  wo  die  ^i'urjöig  ganz  ausgeschieden  ist,  wie  Piaton  oder 
.  Thukydides  zu  schreiben?  Es  ist  freilich  sicher,  daß  man  Innger  suchen  muß, 
wenn  man  unveränderte  Text.^tellen  l)ieten  will,  aber  daß  es  geht,  habe  ich  an 
mir  und  meinen  Schülern  selbst  erprobt.  Nicht  /.n  vermeiden  sind  Streichungen 
und  Kürzungen  de.s  Klassikertextes,  soll  doch  etwas  in  sich  Geschlossenes  und 
nicht  zu  Umfangre  iches  vorgelegt  werden.  Was  den  Stoff  angeht,  so  müssen 
nach  Möglichkeit  belehrende  oder  schöne  Texte  gewählt  werden,  nie  ganz 
inhaltlose,  von  denen  der  Bearbeiter  außer  dem  Ärger  Uber  sdne  Bemühungen, 
mit  ihnen  fertig  zn  werden,  gar  nichte  hat  Auch  dieser  Forderung  gerecht 
zu  werden,  ist  fllr  den  suchenden  Lehrer  nicht  leidit.  Er  muß  aber  bedoiken, 
daß  er  das  Seine  tun  muß,  um  dem  Grieduschen  seine  Stellung  zu  bewahren, 
und  daß  er  das  nur  kann,  wenn  er  seine  Schfiler  gewinnt,  nicht  ihnen  jede 
Freude  an  dem  Gegenstande  raubt  Dies  sage  ich  gern,  trotsdem  ich  durd^us 
der  Ansidit  bin,  daß  die  Hasdierei  nach  den  sogenannten  interessanten  Dingen 
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diekt  an  die  SteUe  solider  gemeinsamer  Arbeit  treten  darf.  Aber:  ett  modus  m 
nbuSfSunt  cerfi  denique  fines!  Natürlich  rede  ich  auch  immer  von  den  willigen 
Schülern,  nicht  von  denen,  dio  weder  arbeiten  norb  etwas  interessant  finden 
wollen.  Sie  sind  ja,  Gott  sei  Dank,  in  der  Minderzahl,  aber  ihnen  steht  auch 
wohl  jeder  Lelirer  machtlos  gegenüber.  Der  willige  Schüler  aber  wird  auch 
wohl  beute  noch  wie  in  vergangenen  Zeiten  das  Zutrauen  zu  seinem  Lehrer 
haben,  daß  am  besten  dieser  beurteilen  kann,  was  für  die  Jungen  geeignet  ist, 
und  dafi  er  bei  der  Aas  wähl  der  Stoffe,  so  viel  ihm  eben  möglich  ist,  auch 
dum  denkt,  was  aeiiie  Schiller  im  beBton  Sinne  dee  Worlee  intereaeterett 
kSonte,  indem  er  eich  selbst  in  die  Zeit  zorflckTersetst,  als  er  selbst  nooh  in 
dem  Alter  seiner  SehtUer  stand.  Der  Lebxw  freilich,  der  das  nicht  kann  oder 
will,  steht  aof  einem  Tsilorenen  Posten! 

Der  Kanon  der  Schriftsteller,  die  aar  SchnllektQre  herangeac^pen  werden, 
iit  keate  klein.  Um  so  mehr  sollte  man  die  Gelegenheit  benaieen,  die  das 
Skriptum  bietet,  auch  die  Autoren  zn  Worte  kommen  zu  lassen,  die  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  für  eine  bestimmte  Generation  in  dem  Kanon  keinen  Plata 
finden  konnten.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  das  Einlesen  in  einen  Autor  eine 
giite  Vorbereitung  zum  Extemporieren  aus  demselben  Autor  ist,  und  bin  durch- 
aus dafür,  ein  gelesenes  Thukydideskapitel  durch  ein  anderes  Kapitel  desselben 
Schriftütellers  auf  dem  Wege  des  Skriptums  ergänzen  zu  lassen.  Engherzig 
aher  wäre  e.s  doch,  iniiuer  nur  diesen  einen  Weg  einzuschlagen.  Je  mehr  eine 
jede  Schülergeuerati<ui  von  der  schönen  griechischen  Literatur  kennen  lernt, 
desto  besser  ist  es  für  sie.  Ich  habe  gern  für  eine  Klasse,  für  die  in  Prima 
Homer,  Sophokles  und  Stellen  aus  den  Lyrikern,  Piaton,  Demosthenes  und 
Tknkjdidee  Toigeschriebm  warMi,  auch  Isokrates,  Lvsias,  Äschines,  Hypereides, 
natareh,  sogar  Diodor  n.  a.  herangezogen,  ohne  auf  besondere  Schwierigkeiten 
geitoBen  an  sein.  Natürlich  war  dabei  die  oben  erwähnte  Art  der  Verknfipftu^ 
der  Stellen  Toransgesetai 

Besondere  Vorsicht  erfordern  die  Stellen  aus  Dichtem,  an  dem«  ich  midi 
bisher  nicht  habe  entschließen  können.  Da  hänfen  sich  die  Schwierigkmten  des 
Diktats,  von  denen  ich  gleich  noch  sprechen  werde,  ganz  besonders.  Man  muß 
Air  jeden  Vers  eine  neue  Zeile  beginnen  lassen  und  das  jedesmal  bemerken. 
Man  muß  nach  dem  Wort-,  nicht  nach  dem  Versakzent  diktieren.  Man  muß 
die  Wortzusammenziebungen  (z.  B.  mvlfviffgov)  erklären,  man  muß  den  häufig 
auftretenden  .Xpostroph  bei  den  Elisionen  angeben,  auch  wohl  noch  die  aus- 
gefallene Silbe  ergänzen  lassen  (  z.  B.  dCxcci'  t^cav  oder  ti  öf  (t>)  "-Tfu^t-fr  Tiöhg 
in  Euripides'  Supplices  V.  4.H7  und  \'.  4ö8  bei  Kircbboffj,  und  was  dergleiclien 
Dinge  mehr  sind.  Das  mag  Jioch  angehen,  wenn  man  wie  bei  den  Abiturienten- 
arbeiten reichlich  Zeit  hat.  Schlimm  aber  wird  es,  wenn  einem  nur  eine 
Blonde  zur  Verfügung  steht  nnd  man  bis  *Halb*  etwa  mit  dem  Diktat  inU. 
der  Vorlesung  des  Gänsen  in  einem  Znge^  die  dem  Diktat  der  einadnen  Sitae 
doch  wohl  snr  Kontrolle  folgen  muß,  fertig  werden  mnß.  Eine  unverkfirste 
bsibe  Stunde  mnß  der  Schüler  doch  zum  mindesten  DBr  sich  haben!  Es  sollte 
sieht  sein,  daß  den  Schttlem  anf  ihr  Bitten  noch  ein  Teil  der  der  Stunde 
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Torangehendeii  oder  nachfolgenden  Paoae  emgAr&umt  wird  oder  gar  beide  zu 
gunsten  der  Arbeit  verkürzt  werden! 

Das  Diktat  des  Textes  ist  übLihaupt  eine  Crux  im  griechischen  Unter- 
richt, und  es  wäre  wirklich  /.u  wünschen,  daß  es  auf  irgend  eine  Weise  ent- 
behrlich gemacht  werden  künnti.  Ich  weiß,  daß  sich  manche  Kollegen  durch 
Hekiographieren  ihrer  Texte  zu  helfen  suchen,  mir  ist  aber  diese  Art  der  Ver- 
Tielfftltigong  nicht  gerade  sympathisch.  Sie  mag  noch  passabel  mshnnco,  wo 
der  Ldirer  nur  wenige  Sdittler  hai^  sagen  wir  einmal  bis  sn  10.  Wo  aber  wie 
bei  nns  in  Berlin  26 ,  ja  90  Schfiler  in  einer  Klasse  sitzen ,  wird  bei  diesem 
Veifidiren  dem  Lehrer,  auch  w«m  ihm  ein  hektographischer  Apparat  aar  Yer- 
ftlgaiqp  steht  nnd  er  damit  nmangehen  weiß,  doch  wohl  sn  viel  Arhdt  ni- 
gemutet  Denn  daB  er  jeden  einzelnen  Abzog  auf  seine  ZuverBtosigkeit  revidierl^ 
die  abgesprungenen  Bachstaben  und  Akzente  mit  der  Feder  ergänzt  usw.,  ist 
unerläßlich.  Sollte  es  wirklich  nicht  möglich  sein,  durch  YermitÜung  der 
Königlichen  Provinzialschulkollegien  oder  des  Unterrichtsministeriums  anstündig 
gedruckte  Vorlagebliitter  herstellen  zu  lassen,  die  nur  den  Lehrerkollegien  zu- 
gänglich gemiiclit  wcnleii  dürften?  Es  sind  gewiß  Schwierigkeiten  da,  aber  sie 
sind  doch  zu  überwinden  und  müßten  angesichts  des  großen  Nutzens  dieser 
Einrichtung  entschieden  überwunden  werden.  Ich  denke  mir  die  Sache  etwa 
so.  Auf  ein  Blatt  müßig  starken  Kartonpapier»  kommt  ein  Text  von  etwa 
20 — 25  Zeilen,  mit  einer  laufenden  Nummer  bezeichnet,  aber  ohne  den  Namen 
des  BduriftsleUMt  nnd  nihere  Beseidmang  der  SteHe.  EtUehe  Teste  werden 
auch  so  gewihlt,  dafi  zwei  aofeinander  folgende  dn  Ganzes  bilden,  nm  Stoff» 
za  Bngeren  Arbeiten  nnd  Abitarientenanfgaben  zn  haben.  80  Kartons  kommen 
in  einen  Umschlag  and  bilden  eine  Serie,  der  ein  Indezblatt  mit  Angabe  des 
Antors  nnd  genauer  SteUenbezeichnnng  (für  den  Lehrer)  beigefttgt  wird.  Die 
Anstaltsbiblioiheken  müßten  natfirlich  dieae  Serien  in  der  Zahl  anrtshaffen,  die 
der  Darchschnittsfreqnenz  einer  gut  besetzten  Blasse  entspricht^  und  die  Serien 
müßten  von  Quartal  zu  Quartal  oder  von  Sementcr  zu  Semester  fortgeführt 
werden,  bis  Mne  beträchtliche  Anzahl  von  Texten  vorhanden  wäre,  sagen  wir 
zunächst  einmal  900,  die  ja  später,  wenn  sich  der  Bedarf  herausstellte,  noch 
erweitert  werden  kr>nnte.  Für  den  Druck  und  den  \'crlag  dieses  Sammel- 
werkes, der  sich  meiner  Meinung  nach  im  Laufe  der  Zeit  bei  der  allmählichen 
Abnutzung  der  Kartons  und  ihrer  notwendigen  Ergänzung  docii  rentieren  würde 
und  der  in  gewi.sseni  Sinne  Vertrauenssache  wäre,  müßte  sich  freilich  unsere 
▼oi^esetzte  Behörde  interessieren  und  auch  eventuell  zur  Bewältigung  der 
finamnellen  Schwierigkeiten  mithd&n.  Privatim  kann  kaum  in  dieser  Richtang 
etwas  geleistet  werden,  da  mit  der  Sammlang  zugleich  auch  wchl  eine  Samm- 
lang Ton  Übersetznngen  gesahaffm  und  in  den  Handel  gebracht  werden  wflrde. 
Zur  Schaffung  der  Yorlagetezte^)  wfirden  gewiß  viele  Kollegen  beitragen,  indem 
sie  ihr  Stellenmaterial  einer  Kommission  flberließen,  die  dann  alles  Weitere  ver- 
anlassen kannte.   Wo  ein  Wille  isi>  da  ist  ja  doch  auch  meistens  ein  Weg! 


^  Vgl.  ZdtMlirift  Ar  da«  GymiiadalweMn  1906  8.  419. 
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Könnten  wir  solche  gt'druckten  Texte,  die  am  Schlüsse  der  Stunde  au  den 
Lehrer  zurückzugeben  wären,  unseren  Jungen  vorlegen,  so  würden  wir  ihnen 
und  uns  das  Leben  wesentlich  erleichtern.  Sie  würden  jedenfalls  in  aller  Ruhe 
ihre  Stelle  erforschen  und  bearbeiten  können.  Keiner  würde  mehr  nach  dem 
Wortlaute  mitten  in  der  Stunde  fragen,  was  bekanntlich  £&8t  alle  anderen 
ilSrt.  Eamttr  wlirde  mdir  auf  dem  Gedanken  kommen,  daB  der  Text  bei  ihm 
niehi  in  Ordnung  sei,  weil  er  ihn  nicht  reretftnde,  und  deshalb  das  Blatt  oder 
den  Text  des  Lehrers  einsehen  wollen.  Versehieibongen,  die  eine  grofie  Rolle 
ipielen,  wären  ansgesehlossen.  Keiner  würde  mehr,  wie  jflngst  passiert,  ttt- 
jvtnara  (siel)  statt  tä  ^tata^)  schreiben  nnd  demgemU  ünsinn  herausbringen. 
Kon,  die  ganze  Zeit  würde  den  SchtUem  gehören  zur  Bewältigung  des  unan- 
fechtbar vor  ihnen  liegenden  Textes.  Und  das  wQrde  ich  für  einen  gewaltigen 
Fortschritt  halten!  Die  Zeiten  sind  ja  doch  wohl  dahin,  in  denen  wir  uns  von 
der  richtigen  Niederschrift  des  vorgelesenen  fremdsprachlichen  Textes  allerlei 
schöne  Erfolge  versprachen!  Es  wird  uns  ja  auch  in  allen  Tonarten  und  an 
allen  Stellen  vorgehalten,  daß  es  sich  um  eine  wesentlich  piiilologische  Aus- 
bildung unserer  Schüler  nicht  handeln  könne.  Also  geben  wir  einem  jeden 
seinen  Text  mit  der  lakonischen  Bemerkung:  Ilic  liJutdus,  hic  snJtn!  Nur  auf 
diese  oder  eine  ähnliche  Weise  würden  wir  es  auch  dahin  bringen,  uns  in  Zu- 
kunft noch  mit  einer  Stunde  für  eine  solche  Arbeit  begnügen  zu  können, 
wihiend  man  sonst  immor  wieder  auf  den  Wunsdi  smrQckkommen  wird,  swei 
snfeinanderfolgende  Stunden  so  bekommen,  einen  Wunsch,  dessen  Erfttllung 
Tide  Sdiwierigkeiten  gegenfiberstehen,  den  allerdings  die  Lehrer  des  Dentschen 
und  der  Mathematik  fttr  selbstrirstandlich  halten.  Bei  der  heutigen  Methode 
wird  meines  Erachtens  die  nötige  Yortlbnng  in  der  Absehlufiarbeit,  die  jetst 
dtqppelt^  ja  dreifiich  so  lang  zu  sein  pflegt  wie  eine  gewöhnliche  Klassenarbeit, 
nidit  erreicht.  Jetzt  ist  nach  meiner  Erfahrung  der  Umfang  eines  Textes  im 
allgemeinen  auf  15— Zeilen  Teubnerschen  Textdruckes  zu  bttnessen,  während 
bei  der  neuen  Methode  doch  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  des  Umfanges 
eintreten  konnte.  Auch  bei  der  Abiturientenarbeit  selbst  würde  das  Diktat  er- 
spart und  alle  Unannehmlichkeiten,  die  aus  einem  mangelhaft  geschriebenen 
Texte  erwachsen,  von  vornherein  vermieden  werden  können. 

Daß  andere  Kollegen  bessere  Vorschläge  zur  Durchführuug  des  angeregten 
Gedankens  bringen  können,  davon  bin  ich  überzeugt,  und  ich  würde  mich 
freuen,  wenn  dies  geschähe,  wenn  wir  überhaupt  nur  das  eine  Ziel  erreichten: 
Qedmekie  Yorlageblätter,  in  so  reichlicher  Auswahl  natürlich,  daß  nun  jeder 
Lduer  nach  seinen  Plinen,  seiner  Vorliebe,  sdner  Art  der  Vorber^tung  in 
jedem  Falle  einen  ihm  passenden  Text  herausfinden  könnte!  *) 

')  Ljaias  Kax'  "Afo^cnov  §  39. 
Eiglasend  sei  hirnngeifl^^t,  daft  eine  Einriehtong  ftbnlieh  der  in  dem  obigen  Anfsatw 

gewünschten  an  manchen  Gymnasien,  inabeaondere  in  Sachaen,  bereits  besieht.  Hier  werden 
auagewühlte  Faszikel  des  Florilegium  Graocuni  collectam  a  philologii^  Afranis  (15  fancc. 
ä&O— 60Pf.,  Leipzig,  Teubner)  in  der  entsprechenden  Zahl  von  Abzügen  für  die  Schule 
Si^eaehaSIti  die  die  Schfller  su  den  sohnftlidieo  und  mflndlichen  KUMieoflbenetznngen  be- 
avtioi  und  jedennal  naehheK  wieder  abgeben.  D.  Bed. 
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Ich  füge  noch  einige  Hetneikuugen  über  die  Korrektur  ilieser  Arbeiten 
hinzu.  Ztuiächst  wird  es  darauf  ankommen  festzustellen,  ob  der  Schüler  im 
großen  und  ganzen  den  Sinn  der  betrefifenden  Stelle  richtig  erfaßt  und 
wiederfj^gebeu  bat  Dazu  sollte  der  Lehrer,  ohne  die  Feder  anzusetzen,  jedes 
Opiu  erat  in  hinein  Zuge  durchlesen,  um  einen  GeMuteindrack  sn  gewimi«B. 
Über  diesen  tollte  er  sich  dann  eine  kuse  Notis  machen.  Dann  erst  erfolge 
die  eigentliche  Korrektiur  mit  der  Feder  nach  den  Bnbriken:  schwjBre  Eon- 
stniktionsfehler,  sonstige  giammatisdie  Fdüer  leichterer  oder  schwemer  Ar% 
lexikalische  Fdiler,  VeratöBe  gegen  die  Segeln  der  dentsdien  Sprache  nnd  den 
gnten  Stil,  Anslassongen  wichtiger  oder  minder  wichtiger  Ptotien  nsw.  Ana 
ihrer  Summierung  und  Abschätzung  angesichts  des  vorher  gewonnenen  Gesamt- 
eindnickes  mnß  dann  das  Endurteil  gebildet  werden,  wobei  auch  hier  wie  sonst 
in  dubio  pro  reo  gcurteilt  werden  mritr,.  J^jue  besondere  Berücksichtigung  er- 
fordern dabei  die  Auslassungen,  die  nicht  leicht  zu  beurteilen  sind.  Es  gibt 
Schüler,  die  mit  Absicht  hier  und  da  ctwa.^,  dein  sie  nicht  recht  beikommen 
können,  auslassen  in  der  Hoffnung,  der  Lehrer  werde  es  ül)ersehen.  Dem  muß 
man  von  vornherein  schon  von  der  ersten  Arbeit  an  die  Spitze  abbrechen  da- 
durch, daß  man  Auslassungen,  wie  es  nun  auch  im  einzelnen  sein  möge,  als 
Fehler  mitberechnet.  Die  Schdler  sollen  eben  alles  übersetzen,  auch,  wo  es 
irgend  angeht,  die  Partikeln,  die  von  Bedeutung  sind.  Auch  die  so  beliebten 
Umformungen,  die  immer  Torgenommen  werden,  wenn  es  gilt,  einer  Schwier^- 
k«t  ans  don  zu  gehen,  sind  nidit  an  doldm.  Es  mnfi  so  genan  wio 

möglidi  nnd  nur  so  fni  wie  nötig  fiberaetat  werden.  Wer  also,  nm  «nige 
Beispiele  an  geben,  die  Stelle  ans  dem  *EMitä^pw£  des  Hypereides: . . .  JioeHvtig 
. . .  6ffäv  . . .  tipf  *ElXMa  x&sw  ito^dmn»  xdltto^^  «^otfs^via  t^s 
fiovCag  dwi^öitai . . .  deutsch  wiedergibt  mit  den  Worten:  'die  mit  der  Führung 
betraut  werden  könne',  muß  zwei  leichtere  griimmatische  Fehler  notiert 
kommen:  :tQo6TfjV(u  ist  ja  doch  Medium,  und  dvvtiösxui  ist  Futurum.  Wer  an 
derselben  Stelle  x(d  fir^dfig  ob]xu{  fte  täv  iiXkcöv  TtoXiribv  ur^dtva  Adyov  n-ot- 
flö^ai  üh<TS('t'/.t :  'daß  ieli  über  die  anderen  Bürger  keiiu^  Hede  halte',  erhält 
einen  lexikalischen  Fehler,  denn  löyav  7coiHO\f(a  cum  genetivo  heißt  *in  betracht 
ziehen,  t)erücksiehtiu;eir.  Und  wer  in  der  zuerst  zitierten  Stelle  schreibt:  'an 
die  Spitze  der  Hegemome  treten',  muß  ein  Monitum  wegen  Stilwidrigkeit  er- 
halten, das  freilich  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen  wird,  weil  der  Grieche  den 
Übersetzer  gewissermaßen  zu  der  undeutschen  Übersetzung  Tsrleitet  hat 

Bei  der  Rfiokgabe  dieser  Arbeiten  werden  am  besten  anerst  Tom  Lehrer 
die  mehrfiMh  vorgekommenen  YerstöBe  in  sachlicher  Anordnnng  beqproehen, 
damit  sie  in  der  Folgeaeit  Termiedeo  werden.  Dann  wird  von  ihm  eine  Hnat»- 
flberseksnng  gegeben.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  diese  diktiert  werden 
soll  oder  von  dm  SchOlem  eine  ümaxbeitnng  als  häusliche  Arbeit  verlangt 
werden  darf,  mochte  ich  offen  lassen.  Ich  für  meine  Person  würde  das  erste 
vorziehen  angesichts  der  kaum  zu  leugnenden  Tatsache,  daß  nach  der  ersten 
Bearbeitung  eines  Themas  in  der  Klasie  und  naoh  der  Durchnahme  desselben 
in  einer  «weiten  Stunde  die  Schüler  nngem  nun  noch  eine  dritte  Stunde  dem- 
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selben  Stoffe  widmen,  und  daß  allzu  oft  die  Reinschriften  so  entstehen,  daß  ein 
paar  fleißige  Jungen  die  Arbeit  selbständig  machen,  die  anderen  aber  sie  mehr 
oder  weniger  genau  abschreiben,  eine  Übung  von  mindesteae  zweifelhaftem 
Werte.  Im  fibrigen  ifk  noch  in  bebw^it  za  ziehen,  daß  bei  Anwendong  des 
nraten  Modus  aneh  der  Lehrer  noch  eine  zweite  Korrektor  zu  leisten  hat^  der, 
Venn  die  Beinsdirift  mangelhaft  ansfilli^  womdglieh  noeh  eine  dritte  Berision 
iblgen  mfiflte.  Schreibarbeit  aber,  meine  ich,  wird  im  allgemeinen  Ton  den 
SdiOlern  der  oberen  Klassen  genflgend  geleistet  nnd  von  den  meisten  Lehim 
doeh  gewiß  aneh. 
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STUDIEN  ZUR  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
DER  KÜRSÄCHSISCHEN  KIRCHEN-  UND  SCHULORDNUNG 

VON  1580 

Von  Ebniit  Schwabb 

n.  Die  Methodik  des  lateinisohen  Slementamnterriohte  in  KnrBaohBon 
bis  1880  naoh  den  dabei  bnmtstan  Bohnlbftohem') 

Zwischmi  den  ersten^  nodi  sehr  im  allgemeineii  sieh  bewegendcu  geseter 
liehen  Ordnoagen  für  das  sidMische  GelehrtemehnlweBen  (wie  ne  Bich  in 
MelBnehfhons  bekannter  Ordnung  von  1538  und  in  der  'Newen  Landiordnong 
Ton  1543',  fBr  die  LandeBschiilen  Ton  Hemg  Horitc  gegeben,  daretdlen)  nnd 
der  bcarOhmten  Kirchen-  und  Schnloidnimg  tob  1580  liegt  du  befariehÜieher 
Zwiiohenraiun,  nicht  nur  den  Jahren,  aondem  aneh  der  Entwicklang  nach.  Er 
iet  bis  jetzt  in  scbalhisiorischer  Hinsicht  noch  ungenügend  erforscht  und  be- 
kannt: denn  die  bewegten  R^erungsjahre  Kurfürst  Moritzens  und  seinee 
Bruders  Angnst  I.  haben  ja  ein  weit  größeres  theologisches  und  politisches 
Interesse,  so  daß  die  Schule  dahinter  zurücktreten  muß.  Trotz  mancher  vor- 
trefflichen und  auf  ein  reiches  Material  gestützten  Vorarbeiten*)  sind  sebr  viele 
Bchulgeschiphtlich  wissenswerte  Dinge  jener  Zeit,  vor  allem  die  Schulordnungen, 
nur  handschriftlich  überliefert  und  harren  erst  der  Auferstehung.  Infolgedessen 
fehlt  es  auch  an  einer  umfassenden  Darstellung,  die  uns  die  gewaltigen  Fort- 
schritte innerer  und  äußerer  Art  klar  und  ToUständig  vor  Augen  stellte  und 
die  'Krone  der  Schulordnungen'  voll  begreiflich  machte. 

Ana  den  ui^ewiMeo  edralhistorischen  Umriaaen  treten  uns  jedoch  Tor  allen 
Dingen  zwei  ArbeiteleiBtangen  entgegen,  die  TOn  damaligen  Sohuhnännem  und 
SchülTerwaltasgen  beeondere  gefiSrdert  worden  find,  die  eorgflUtige  Anifflhrung 
der  Schalordnnngen  ffir  jede  Sehole  im  beeonderen,  nnd  sweitena  der 
technische  Aueban  des  Unterrichts  ebenfalls  bis  in  die  Einielheiten 
hineu,  oder,  wenn  man  ein  padagogisdies  Schlagwort  jener  Zeit  dafttr  an* 
wendm  will,  die  sorgfiltige  Ansgeetaltnng  Ton  diaeigima  nnd  dodrma. 


«)  Vgl.  N.  Jehib.  XVI  212—235. 

*)  Z.  B.  (i eorg  Müller,  Das  kursächsigcbe  Schulwos«'n  beim  Erlaß  der  Scho.  von  15Ö0. 
Progr.  des  Wettinums  in  Dreaden  lö88.  —  P.  Flemming,  Briefe  und  Aktenstücke  tiir 
MtMtea  Getehidite  von  Schnlpforta,  Ff&rbier  Progianua  1900.  —  Fr.  Ludwig,  Entttohmg 
der  konftehsisehsn  Schulordnung  von  1680.  Beiheft  18  sn  den  ICtteiliuigen  der  Gei.  fBr  d. 
Exnehuige-  und  Sehulgeechichte  1907,  176  8. 
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Die  erste  Arbeitsleietiuig  damaligen  sächsischen  Schalwelt  kann  heute 
meh  nicht  in  ihrem  Zusammenhange  betrachtet  und  dargestellt  werden:  daau 
muß  erst  eine  yollständige  Sammlung  sämtlicher  Bächsischer  Schulordnungen 
von  1528 — 1580  vorliegen.  Diese  Aufgabe  ist  aber  nicht  schnell  zu  einem 
einigermaßen  befriedigenden  Abschluß  zu  bringen;  denn  einmal  ist  das  Material 
über  viele  Archive  und  Bibliotheken  zerstreut  und  oft  schwer  zu  finden,  und 
anderseits  ist  wegen  der  mannigfaltigen  territorialen  Verschiebungen  nicht  immer 
leicht  zu  entscheiden,  wus  als  sächsisches  Öchulgut  anzusprechen  oder  davon 
abmtrennen  ist  Soweit  gegenwärtig  yom  Verf.  die  sächsischen  Sehnlordnungen 
sieh  fibefMÜien  hnen,  liegen  aaeh  1543  die  VerbUtniHe  in  gans  Sachten 
so,  daß  tibendl  im  AnediluB  an  die  allgemeinen  Yortehriften  von  1528  nnd 
1543  etidtieche  Schulordnongen^)  herrorwacluen,  teilt  aotgef&brtere  mit 
SpesialTfHrtebriften,  teilt  in  wenige  knappe  S&tM  sotammengedzSngi  Alle  diete 
Ordnuigen  aber  haben,  troia  grofler  Yertehiedenheit  im  einseinen,  eine  ganae 
Menge  typitcher  Zflge  gemeinsam,  eo  daß  eich  wohl  allgemein  das  Geftthl  ge- 
haben  mag,  daß  eine  Zusammenfassung  und  Kodifizierung  fOr  den  ge- 
samten  Staat  im  Partikularschulwesen  sich  dringend  em|tfehle.  Dieser  Gedanke, 
der  schon  früher  bei  den  Fürstenschulen  aufgetreten  war,  setzte  sich  immer 
,   mehr  durch,  »ind  das  Ziel  wurde  im  Jahre  1580  auch  wirklich  erreicht. 

In  der  Schulordnung  des  Kurfürsten  August  I.  vereinigten  sich,  wie  in 
einem  Brennspiegel,  aUe  pädariogischen  Bestrebungen  Kursachsens  in  einem 
einzigen  Punkte  und  haben  lange  und  segensreich  ihre  belebende  und  er- 
wärmende Wirkung  geäußert.  Es  war  nicht  nur  das  staatsmännische  Bestreben 
des  Kurfürsten,  eine  allgemeingültige  und  von  ihm  geregelte  und  abhängige 
Ordnung  zu  schaffen;  ala  eb«MK>  starker  Faktor  stand  daneben  der  allgemeine 
Wonadi  der  tiehtitehen  Eirehen-  nnd  Sehnlwelt,  die  damals  ihn  ttbksten 
Impulse  dnxeh  Johannes  Sturm  er&hren  hatte,  slles  Divergierende  nach  Hög- 
lidikeit  anssoscheiden  nnd  im  gauaan  Enrttaat  die  Sehnlarbeit  nach  einerlei  Tbkt 
nnd  Shytiunns  an  tun.*)  Dszans  erl^brt  sieh,  daß  mit  dem  Jahre  1580  alle 
wesentliche  sehnlgesetageberische  Arbeit  in  Knrsadiaea  ToilSnfig  endete^  nnd 
m  den  von  da  an  vorkommenden  Einzelordnungen  nnd  schalgeschichtlich  und 
gesetzgeberisch  wichtigen  Akten  und  Aufzeichnungen  sich  nur  Ergänzungen 
and  Nachtrage  finden.  Daraus  erklärt  sich  femer,  daß  jenes  Gesetz  so  lang- 
lebig  gewesen  ist.  Denn,  mit  nur  geringen  Änderungen  im  Codex  Augusteus 
neugedruckt,  ist  es  fast  volle  zwei  Jahrhimderte  die  Norm  und  Richtschnur 
unseres  Gelebrtenschulwescns  geblieben  und  erst  im  Jahre  1773  durch  die 
Emestische  Ordnung  abgelöst  worden. 

')  Zuouchst  nur  handschriftlich  bekannt.  Ihre  Erhaltung  verdanken  sie  meistens  dm 
Umstände,  daß  eie  den  Yisitationsakten  jener  Zwischenzeit  als  Belege  beigeheftet  sind, 
Tgl.  Miiner  a.  a.  0.  8.  JY. 

*)  Es  darf  freilich  nicht  flbeiMlien  werden,  daß  es  auch  damals  manche  p&dagogtsche 
Selbstherrlichkeit  gab,  die  es  vorsog,  ihre  eigenen  Woge  zu  i,'eh>  ii  Helege  dafür  z.  B.  bei 
Flathe,  St.  Afra,  S.  64  ff.  und  Bartusch,  Annaberger  LateinHchule  S.  81  mit  den  Noten. 
Hnr  meb  und  nach  und  mit  wiederholten  Rinschlrfungcn  vezmochte  die  Oberbehörde  mit 
ffilfe  der  Siqwnitteadflaten  da  allgemeine«  Befolgen  ihrer  Befehle  dnrdumsetsen. 
mmmt  UUUulkm.  issa  n  19 
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Wenn  PS  nun  freilich  einstweilen  mit  diesen  allgemeinen  Erwägungen  sein 
Bewenden  haben  muß  und  der  Beweis  dafür  erst  später  zu  erbringen  sein  wird, 
so  laßt  sich  jedoch  jetzt  schon  einem  anderen  Faktor  der  Entstehungsgeschichte 
der  Onhiung  vom  Jahre  1580  beikommen  —  so  weit  es  überhaupt  möglich 
ist,  Augenblicksbilder  aus  dem  Schulleben  historisch  zu  fixieren  — ,  nämlich  der 
Entwicklung  der  Technik  in  den  einselnen  Unterrichtsfächern,  natQr- 
Uch  aiudi  nur  in  ihren  großen  ^Igen  und  aUgeraeinen  Umzueen. 

Den  Weg  dara  finden  wir,  da  wir  ja  die  Meister  des  Lehramts  nicht  bei 
ihrem  tSglidien  Ton  nnd  Treiben  beobachten  können,  einmal  in  der  Betracht 
tang  der  me&odolc^sdien  Winke  in  den  Sehulordnimgen,  nnd  dann  in  einer 
kritischen  Dnrehmusterang  der  in  den  Schnlen  gebnmehten  Lehrbttcher. 

Da  die  Schulordnungen  in  der  B^l  nur  die  Fixierung  eines  schon  Ifingers 
Zeit  geübten  Gebrauches  darstellen,  so  ist  natürlich  eine  Betrachtung  der  darin 
geäußerten  methodischen  Gedanken,  in  Verbindung  mit  «Ihui  flbrigen  Material, 
sehr  lehrreich.  Vergleichen  wir  nun  die  ältesten  Schulordnungen  der  Refor- 
mation mit  der  Augusteischen  ron  1580,  so  springt  sofort  in  die  Augen,  daß 
die  Vorschriften  l)ei  der  letzteren  viel  mehr  ins  einzelne  iieht-n,  und  daß  vor 
allem  eine  großt-  Menge  methodologischer  Winke*)  hinzugefügt  werden,  die 
wegen  der  großen  pädagogischen  P^rfahrung,  die  aus  ihnen  spricht,  auch  lieute 
noch  als  recht  beaclitenswert  erscheinen.  Noch  wichtiger  aber  erscheint  ein 
anderer  Umstand,  daß  nämlich  über  die  zu  verwendenden  Schulbücher 
genaue  nnd  allgemein  bindende  Yorschriften  gegeben  wurden.  Da  wir 
Ober  die  Befolgung  der  genannten  metitoddogischen  Winke  sowohl  im  mflnd- 
lichen  Untemcht,  als  auch  in  den  gestellten  Arbeiten  nnd  ihren  Korrekturen 
yiel  SEU  dfirftig  UDterrichtet  sind,  um  ein  Urteil,  das  auf  historischem  Ver- 
ttiLndnis  beruht  und  seine  Momente  nicht  led^Iich  aus  dem  Yvgleich  mit 
heute  schöpft,  auch  nur  einigermaßen  b^srflnden  zu  können,  so  bietet  sich  in 
der  kritischen  Betrachtung  der  Schulbücher  und  dem  Vergleich  mit  den  metho- 
dologischen Winken  wenigstens  ein  nicht  allzu  beschwerlicher  Wegy  um  in  die 
Methodik  dea  XV'I.  Jahrh.  einzudringen. 

Freüich  Domen  und  Steine  gibt  es  auch  auf  ihm  genug!  Denn  dem  Schul- 
bücherwesen ist  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen-) nur  wenig  Aufmerksatnkeit  zugewcn<let  worden  sciir  zum  Schaden 
der  Sache.    Schon  Koldewey  hat  in  seiner  Vorrede  zu  den  braunschweigischen 

*)  Z.  B.  S.  168  der  OriginalaiUKabe  von  IMO  (Watteadotf  8. 84):  'Wie  die  Lehr»  in  dieMD 

Schulen  angestellet  vnd  getrieben  werden  8ol\  S.  173  (Wattendorf  S.  U5):  *Wie  die  Präcep- 
toren  den  Knaben  ihre  Argumente  vnd  Scripta  emendiren  sollen'  usw.  Gerade  diese 
methödulogiscben  Winke  (mit  das  Wertvollste  der  ganzen  Ordnung)  fehlen  in  der  angeb- 
Udi  zugrunde  liegenden  Wflzttembeijgiichen  Ordanng  von  1&59.  Sie  sind  wohl  all  Ge- 
danken von  Fabriciua  und  Sieber  anzusehen,  die  sie  von  Sturm  übernahmen.  —  Ähnliche 
methodologische  Winke,  und  fast  in  noch  größerer  Zahl  und  Ansrührlicblnit,  in  der  fittt 
gleichzeitigen  herzogl.  sRchg.  Ordnung  von  1573,  Tgl.  Vormbaum  I  5hi  ff. 

*)  Eine  vorzügliche  Fundgrube  für  da«  hier  zu  behandelnde  Thema  waren  die  Aofaatee 
▼Ott  Joh.  M Aller  in  dea  N.  Jahrb.  1879  8.  476.  581.  608  and  dessen  «QaeHeascluiftea  rar 
Gesdi.  des  deutscIisptacU.  Untnxiehts.  Gotha  1888'. 
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SchulordDungen')  darauf  hingewiesen:  'Unsere  pädagogische  Gescliichtschreibung 
vTürde  auf  einer  höheren  Stufe  stehen,  wenn  sie  nicht  die  Lehrart  und  die 
Schulmeisterpraxis,  wie  sie  teils  in  den  alten  Schulbüchern  selbst,  teils  in  den 
Vorreden  dazu  erkennbar  werden,  mehr  als  gut  ist  unbeachtet  gelassen  hätte.' 
Der  Grand  fibr  diese  ünterlanungssünde  ist  freilieh  recht  begreif  lieh:  denn  die 
betreffBudoi  Bttoher  sind  erstme  in  sehr  masseniuiften  unter  sich  wieder  stark 
abwelefaenden  Auflagen  ersehioBMi,  und  trotadeniy  eben  weil  es .  Sohulbfieher 
waren,  sehr  selten,  bisweilen  bibliographische  Baritaten  ersten  Etanges,  und  das 
Stodimi  ihrsr  Methodik  ist  nicht  immer  erfreulich.  Bine  gana  besondere 
Schwierigkeit  liegt  außerdem  noch  darin,  daß  die  Schulordnung  von  1580 
•aßerordentlich  ungenau  in  allem  bibliographischen  Beiwerk  ist,  offenbar  in  d«r 
Voraussetzung,  daß  die  zitierten  Bücher  so  allgemein  bekannt  seien,  daß  man 
gar  nicht  irren  könne:  daraus  erklärt  es  sich,  daß  z.  B.  für  den  Religionsunter- 
richt Bücher  wie  Hiob  Magdeburgs  sententiae  sacrae  oder  des  afranischeu 
Rektors  Georg  Kabricius  pietas  puerilis,  trot/  eifrigen  Snchens,  noch  niclit 
haben  nachgewiesen  werden  können:  andere  hal)en  sich  nicht  genau  identifizieren 
lassen,  und  es  erklärt  sich  so  die  weiter  unten ^)  zu  erwähiu  iide,  jahrzehnte- 
lang fortgeschleppte  Verwechslung  ganz  bekannter  Melanchthouscher  Handbücher. 

Wenn  nun  trotz  der  genannten  Schwierigkeiten  hier  der  Versuch  gewagt 
Verden  soll  (und  eis  mehr  als  emm  solchem  mSehte  diese  Studie  nicht  aar 
gBsebeD  sdn),  ftr  ein  rftumlidi,  seitlich  und  stofflich  abgegrenates  Gebiet  eine 
Darstellung  der  Methodik  nach  den  Schulbflohem  Torsnndunen,  so  sind  daan 
fdgende  Qrfinde  au  erwägen: 

1.  Für  Kursachsoi  ist  das  Studium  der  Schulbflcher  dieses  Zeitoaumes  des- 
halb  besonders  wichtig,  aber  auch  ergiebig,  weil  die  betreffenden  Werke,  nadi 
einem  Wandel  der  Ansichten,  der  etwa  mit  dem  Tode  des  Rivius  (1563)  ein- 
lefaifc  und  mit  Melanchthons  Ableben  (1560)  vollzogen  ist,  gewissermaßen 
kanonisch  werden  und  als  Staatsschulbücher  von  da  ab  nicht  nur  empfohlen, 
!>ondem  dort,  wo  man  sie  noch  nicht  hatte,  aufgezwungen  werden  (wie  apStw 
das  Compendium  Hutteri). 

2.  Man  kann  sich  auf  einem  räumlich  nicht  allzu  großen  Gebiete 
eine  verhältnismäßig  allseitige  und  persönliche  Anschauung  bilden  und  das 
Material  in  seiner  Gesamtheit  oder  doch  wenigstens  Hauptmu-sse  überblicken. 

3.  Das  wird  ganz  besonders  dadurch  unterstützt,  daß  wir  uns  aus  einer 
handschriftlichen  Aufzeichnung')  und  aus  den  Schätaen  der  Königl. 


')  MoD.  Germ.  Paed.  Vol.  VIII,  Vorrede,  vgl.  Lattmann,  Gesch.  der  Methodik  de« 
Ist  EUmentanintemchti  1896  8.  8. 
*)  TgL  nnten  8.  i»l  ft 

*)  Vorieichnus  der  Bücher,  welche  in  der  Jungen  Herrschaft  Studirstühlein  in  dretf 
Tabvlat  sein  gesetzet  worden.  QuarthandRchrift  B  27  des  Archivs  der  Könif:!.  Hil>liothck  zu 
Dresden,  47  blätter.  Für  die  Erziehung  der  Angehörigen  dieses  Fürsteuhau&es  fehlt  uns 
iouDcr  noeh  eine  miftMende,  genaae  und  aktenmftfiige  Danlellnng.  EKe  enoheint  aber  als 
■ehr  wQnechensweTt  und  wBxe  meines  Eraehtens  ein  dankbares  und  etgiebigei  Thema  und 
^"ll^idig,  das  Pendant  in  der  '£niehaiig  der  Witielabacher*,  die  wir  in  den  Hoa.  Geim. 

19* 
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£.  Schwabe:  Studien  nir  B&tefcefaungageichichte 


BibHofhek  zu  Dresden  eine  lieinlieh  genaue  VonteUung  von  der  wiieeniduft- 
liehen  Endebung  and  den  BOidierroRilen  der  Angdidrigen  des  Wetfeiner  KSnigt- 
banses  machen  können.  Denn  man  darf  einmal,  bei  der  peinlich  akkaraften 
Lebensaaüaafung,  die  wir  an  Angnat  L  (1568—1586)  nnd  Ghriatian  L  (1586 
— 1591)  kennen,  mit  xiemlieher  Gewißheit  annehmen,  daB  fDr  die  fSrsUiuiheii 
Kinder  genau  dieselben  Bücher  zum  ünterrichi  verwendet  wurden,  die  sich  auch 
bei  den  Landeskind  ein  als  geeignet  und  bequem  erwiesen  hatten.  Anderseits 
befindet  sich  noch  heute  eine  große  Anzahl  dieser  Schulbflcher,  meist  mit  den 
Initialen  der  betreflfenden  Prinzen  und  dem  sächsischen  Kurwappen  auf  den 
rotbraunen  Maroquinbänden  geschmückt,  auf  di  r  Dresdener  Bibliothek. 

Ehe  an  die  eigentliche  Aufgabe  herangegangen  werden  kann,  muß  eine 
kurze  Ubersicht  bei  jedem  einzelnen  Teile  des  Untenichts  gegel>en  werden,  was 
sich  an  iSchulbücherliti  ratur  in  der  Zeit  vor  1528  in  Sachsen  nachweisen  läßt, 
und  dabei  muß  mit  erörtert  werden,  was  eigentlich  speziell  sächsische  Öchul- 
bflcher  waren.  Denn  eine  Durchmusterung  der  genannten  Literatur  etwa  von 
1480  an,  aber  aaeh  qi&ter,  ergibt  TieUheh  die  Tatsadie,  daß  die  meisten  der 
▼erwendeten  Werke  schon  mehrfiMshe  Aoflagen  in  Westdeutschland  (meist  in 
ESln,  Hagenau,  Basel|  StraBbuxg)  erlebt  haben,  ehe  sie  in  Sachsen  sur  Ver- 
wendung kamen.  Als  *stch8isehe  Schulbfleher*  söUen  im  folgenden  solche  Ter* 
standen  und  bezeidmet  werden,  die  entweder  in  den  Schulordnungen  aus- 
drücklich h]s  zu  verwendende  bezeichnet  werden,  oder  die  in  Kursachsen 
mehrfach  gedruckt  worden  sind,  wenngleich  sie  nicht  von  sächsischen  Autorm 
herrühren.  So  sind  z.  B.  die  Disticha  Catonis  nach  der  Auswahl  von  Erasmus 
151Ö  natürlich  ein  allgemeines  Schulgut,  zugleich  aber  auch  ein  kurmchsischee 
Schulbuch,  was  durch  die  Drucke^)  hinreichend  bewiesen  wird. 

Bd  der  Erforschung  der  Methodik  des  lateinischen  Elementarnnter* 
riehts  beginnt  am  sichersten  die  allgemeine  Erforschung  des  Unterrichts 
nnserw  Beformationsseit')  Denn  die  Erlernung  und  richtige  Handhabung  des 
Laiimm  9tMastieim  war  die  Hauptaufj^be  des  hSheren  Unterrichts  und  bil- 
dete den  Kein  aller  Schultitigkeit:  Litein  war  ftberall  die  notwendige  Unter- 
lage fttr  jeden  Unterrichtssto^  sogar,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Mathematik 
und  im  Gesang,  der  ohne  lateinische  Terminologie  damals  ebenso  undenkbar 
war,  wie  uns  heute  das  Gegenteil  erscheint.  Für  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht nun  ist  das  epochemachende  Jahr  1525.  Nachdem  die  Humanisten 
wetteifernd  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus  beseitigt  hatten,  an  dem  (s.  u. 
unter  H)  eine  ganze  Mengt'  Lehrbücher  hingen,  ergab  sich  die  Notwendigkeit, 
für  eine  bessere  und  zeitgemäßere  Methode  zu  sorgen  und  vor  allem  bessere 
und  brauchbarere  Lehrmittel  zu  schafifen,  um  so  den  Umschwung  zu  vollbringen. 

Paed.  Bd.  XIV.  XU  iohon  haben,  und  der  'Ersiehiuig  der  HohensoUen',  die  som  Teil  eni 
fertig  geworden  ist,  m  bilden. 

'j  Z.  n.  Lips.  1517  a.  f.    Cygn.  1652.  1G62.  1667     Miseii.  1790  (wohl  der  letzte, 
*)  In  der  Insütutio  Litterata  Thoiunensis  bd.  I.  Jetzt  am  bequemsten  bei  Yoxmbaum 
I  6ö3  ff. 
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Als  Gnmdgedttikeii  liiilt  die  knrdksbritehe  Methodik  die  Anschsniingeii 
Star  ms  fett,  deren  Sparoi  wir  flbenll  begegnen:  denn  dieser  geniale  Ghiel 
luttte  gerade  nnter  den  Seelieen  eine  Reihe  leiner  beefcen  Schfliw  gefanden,  so 
Oeoi^  Ikbiidna  and  Adam  Siebn-,  die  dann  in  ihre  Heimat  snrfiekkdirlen  und 
in  aeinem  Sinne  «eiterwirkten.  Neoerdinga  ist  Sturm  mehrfaeh  mdir  ala 
'Stundenplankflnatler'  denn  als  genialer  Praktiker  beaeiehnet  worden.  Jeden- 
falls  ist  er  in  eeinnn  Bache  *De  literaram  Indis  recte  aperiendis*^)  hinaiohtlidi 
der  Anforderungen  zu  weit  gegangen,  so  daß  man  in  Sachsen,  auch  an  dm 
Fürstenschulen,  davon  abminderte  und  nur  das  praktisch  Durchführbare  ins 
Ango  faßte.  Aber  an  dem  Grundgedanken  Sturms  hielt  man  unverbrüchlich 
fest:  Latein  muß  die  Univtrsalsprache  der  Gebildeten  darsteUeOi  und  darum 
müssen  die  Gelebrtenschulen  latemische  Schulen  sein. 

Dies  hatte  seine  natürliche  Rückwirkung  auf  die  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts,  und  dies  äußerte  sich  in  den  Lehrbüchern,  die  von  nun  an  ge- 
braucht wurden.  Wir  gliedern  die  letsteren  in  drei  große  Gruppen,  die  Voka- 
balarien,  die  Grammatiken  and  die  Leaebflcker  (d.  h.  haaptriUdilich  die 
wog.  SehnlooUoquia)  fftr  den  Elementarnnterrieht,  d.  h.  bis  aar  Bewftltigung 
der  Formenlehre  and  der  elementaren  Syntax. 

A.  Die  Yokabalarien*) 

Um  des  praktischen  Gebranches  willen  mnAte  man  schon  dem  Hyro*  die 
unbedingt  nötige  VokabelkenntDis  beschaffim.  In  den  Zeiten  vor  der  Buoh- 
drackerkunst  hatte  man  sich  wohl  mit  der  in  den  Schalordnangeo  öflmr  b»> 
sengten  Übung  begnügt,  jeden  Tag  2 — 5  Vokabeln  am  Ende  des  üntemchts 
an  die  Wandtafel  zu  schreiben,  diese  in  ein  besonderes  Heft  eintragen  zu  lassen 
und  dann  au  Terlangen,  daß  sie  auswendig  gelernt  wurden.')   Jedoch  hatte 


')  S.  S.  276  Anm.  ■>. 

*)  Eine  allgemeine  Orientierung  über  diesen  noch  wenig  beachteten  Zweig  retbr- 
aiatoiiMher  Sehnlliteiatar  bei  Job.  Ifflüer,  Qvelleiuelmfteii  8.  S04  ff. 

*)  Die  oben  angeftlhrte  Fonn  des  Vokabellemena  wurde  übrigens  auch  von  Jfäi.  Stunn 
in  seincD  ClR?sicae  epistulae  (Vormb.  I  682)  auf  das  allerentechiedeuBtc  betont.  In  der 
methodolugiscbeo  Anweisung,  die  er  dort  den  einzelnen  Klassenlehrern  der  Schola  Argen- 
tinenais  gibt,  wird  fCir  die  S.  Klaiae  vorgeschrieben:  tibi  tHam  tttgue  etiam  düigenter  faden- 
dum  t$t,  irt  eopMMi  «A»  aipte  faeuUalm  cmmmm  rtnm  eompamU,  renm  eanm  omniim, 
fume  m  qwjüdiano  versantur  usu,  quae  sensittua  homitnm  tkU  eaqfiUeatae.  Nihil  videatur  in 
eorpf>r^  hominis,  nihiJ  in  pmniihun,  nihil  sit  in  culina,  in  cflht  Hnarin,  in  eeJhi  fmmfnfarin, 
ad  coenum  quotiäianam  nihU  uäferatur,  nihil  in  horti«  conspiciatur  herbaruiii ,  f'ruticum, 
ar6onMi,  «Ad  tu  «KoUl  «A  umrpatim,  nihil  in  hUiUoÜieea,  nihü  in  templia  frequentatum, 
nikit  Ml  «mIo  mnmw  qnolUUe  hominum  moveat,  quod  pueri  tui,  qttoad  eiua  fieri  polerÜ,  non 
queant  lalino  nomine  nominare.  Man  meint  fOnnlich,  die  Anordnung  der  (Jemma  gemmamm 
Biebers  vor  sich  zu  sehen.  Ferner  drang  srhou  Sturm  darauf,  daß  dieser  Vokiibelbesitz  in 
deo  folgenden  Klassen  erhalten,  befestigt  und  erweitert  werden  müsse,  vgl.  S.  6tt4:  Ad  hanc 
inekoakm  eopkm  vgrhorwm  <u  rwUtitam,  qwtad  jwfarat,  9dde$  et  ad  Ötaa  verhorum  eom- 
preJu^ontSf  qtta»  ah  Henrico  dem  Lehrer  der  neoatas  Curia)  accepU,  Im  äUeUg  fmu  deem 
riflfhunbir.  acrumulnhis,  nt  ephevterides  tt  diaria  rrescant,  rt  nnijilificetur  una  cum  rerhorwn 
multitudine  memoria  att^ue  cognitio.  Wie  er  sich  das  dachte,  zeigt  eine  andere  Stelle  a.  a.  0.: 
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£.  Schwab«:  Studien  zur  Entotehutigageschichte 


diMO  Übung  offenbar  nicht  »nagereieht,  um  dem  praktiaGhen  Bedfir&ia  genug- 
antun,  wahrscheinlich  schon  in  den  Torreformatorischen  Zeiten  nicht;  denn 
an  Yokabelsammlungen  für  den  praktischen  Gebrauch  hat  es  auch  in  dieser 
Zeit  nicht  gefehlt.   Ja  ea  aeheint  sogar  die  Reihe  dieser  Bücher,  die  sehr  ver- 

schiedenartig  disponiert  waren,  seit  den  Zeiten 
des  ausgehenden  Altertums  überhaupt  keine 
nennenswerte  Unterbrechung  erfahren  zu  haben, 
wenigstens  hat  man  diesen  Eindruck,  wenn  man 
die  Übersicht^)  der  von  Diefenbach  für  sein  uieder- 
deutschea  Worterbach  gebrauchten  Hilfsmittel 
fib«rblieki 

Die  TOiTafoniiaftoriaehenyooabnlarii  nun  teilen 
eieh  in  vier  Klaaawi.  1.  Alphabetiaeh  geordnete 
lateiniaoh-dentache,  8.  alphabetiaoli  geord- 
nete deniseh-lateiniselieWSiierbileher,  S.  nach 

sachlichen  Kategorien  angelegte  VokabnlarieD, 
4.  fUr  bestimmte  Stände  und  Zwecke  angelegte 
Wörterbücher  (teils  sachlich,  teils  alphabetisch  gi^ 
ordnet).  Für  den  eigentlichen  Schulgebrauch,  wenig- 
stens auf  der  Elementarstufe,  waren  sie  nicht  be- 
stimmt: dazu  waren  sie  zu  dick.  Sie  sollten  wohl 
in  der  Hauptsache  dem  Verständnis  der,  aller- 
dings im  Vergleich  zu  heute  wesentlich  elementareren,  Vorlesungen  an  den 
Universitäten  dienen,  vielleicht  gar,  wie  der  Voc<ibularius  predicantiunif  für 
das  praktische  Leben  ausreichen. 

Für  das  Schalleben  war  tmlOrlidi  die  dritte  Orappe  die  wichtigste,  und 
fBr  sie  lassen  sich  anch  einige  Leipziger  Torreformatonache  Drucke  naehweiaen, 
ao  daß  die  Annahme  nicht  unberechtigt  erschein^  daB  diese  Bfldier  anch  in  Kur* 
Sachsen  in  den  Schulen  Yorwendung  fiinden.  Hierbei  ist  an  bemerken,  dafi  die 
Sltesten  derartigen  Bficher,  die  Tor  der  Reformation  gedruckt  worden,  nrqirOng* 
lieh  ziemlich  um&ngreich  waren,  aber  gegen  1685  hin  betrachtlich  an  Seiten- 
sahl  abnehmen. 

lüic  (d.  h.  in  der  9.  KlaiM)  didkerU,  qmid  epitMa  ut,  quid  litterae,  qttUt  iure,  gutd  aeeipen, 

quid  rrihhre ,  njmil  tr  rem ,  qyni  Utttnu  don,  fMid  ttdäif  ^•ttiUm,  fiM  ooeipen,  qmt 
amicus  et  necensurhi«  »cripstrU. 

')  Diefenbach,  GloBsahom  latino-gamanicom,  Ftmiikfari  a.  M.  1867.  4*.  8.  Xm  die 
Hm.,  8.  XYI  ff.  die  Drucke. 

*)  Ein,  wie  es  scheint,  ziemlich  alter  Holnehnitt.  ÜBwr  Exemplar  üt  entnommen  der 
ohne  Angabe  des  Drnckortes  im  Jahre  14K7  erschienenen  Ausgabe  de«  Vocabnliffias  rerum 
des  WencealauB  Brack  (vgl.  S.  279  Anm.  3).  Die  Erklärung  ist  einfach:  Der  Schüler 
hUt  dem  Lehxer,  der  eine  mlehtige  Bäte  in  der  Hand  hat  (eine  verbiaiudite  liegt  edhoa 
neben  ihm)  den  Tocatnüarioi  vor,  und  dieser  fragt  ihn  die  gelernten  Worte  ab.  Die  im 
ffintergrande  stehende  Frauengf-^talt  laßt  keine  bestimmte  Deutung  zu.  Der  Lehrer  s^itast 
und  der  Knabe  steht,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  daß  der  Schüler  eine  früher  geatellte 
Aufgabe  zu  erledigen  hat:  wenn  der  Unterricht  fortickreitet ,  haben  wir  uns  beide  ütMnd 
la  denken,       Fig.  i  und  S. 
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Das  älteste')  mir  bekuniit  gewordene  derartige  Buch  ist  ein  (früher  dem 
Kloster  Amorbach  gehöriger)  Druck:  Vocalnilarius  Icttino-germanicus,  von  einem 
anbekaonten  Verfasser,  gedruckt  von  Günther  Zeiner  in  Augsburg  1469.  Das 
W«A  fiuid  eine  zweite  Aasgabe  in  einem  priehtig  gedrnekteo  Qnartsnten  ex 
ef^kma  loamii»  KUeri  m  Antgiuia  1478.  Die  Anordnung  dee  Boche«  war 
Iblgende:  1.  Der  Heneeh,  2.  Die  Verwandtschaft,  8.  Die  Kleidnng^  4.  Die  Feete^ 
5.  Die  Qerätachaften  des  HeiMchen,  6.  Die  eiBzelnen  Berafsarten  dee  Menschen, 
7.  Die  Krankheiten  des  If enaehen,  8.  Die  Beaeidinnngen  für  Tiere  und  Pflanien. 
Diese  Anordnung  ist  übiigena  nicht  atreng  durchgeführt,  was  begreiflich  isl^ 
da  ja  die  einzelnen  Themen  oft  genug  noch  in  andere  Beziehung  zueinander 
treten  konnten.  Auffällig  ist  der  Mangel  aller  Abstrakta  und  ebenso  aller 
snderen  Wortarten  außer  dem  Nomen,  vor  allem  die  Abwesenheit  aller  Verba. 
Es  möge  gleich  hier  erwähnt  werden,  daß  dieser  Mangel  sich  el)L'iiso  typisch 
fortsetzt  bis  zum  Jahr  1580,  wie  auch  die  kurz  skizzierte  Gliederung  des  Buches 
einen  Typus  darstellt,  der  von  nun  an  ganz  regelmäßig  wiederkehrt.  Ein  be- 
sonderes Charakteristikum  des  Buches  ist  die  gegen  Ende  hin,  besonders  in  den 
Datargeschichtiicheu  Abschnitten,  immer  größer  werdende  Umständlickkeit  der 
Erklärung:  wem  es  Vergnügen  macht,  wundersame  Etymologien,  z.  B.  von 
perdiXf  eomix,  cueuOm  juw.  Innnen  zn  lemm,  nnd  daran  eich  anknftpfende  iüo- 
legiache  Wnndergeschichten,  meist  mit  Beziehung  auf  laidoraa,  der  kann  d<H:t 
aaf  seine  Rechnung  kommen.  In  qAtereB  Drucken  nnd  Werken  iat  dieses 
üppige  Arabeakenwerk  stark  zurlle^^hnitten. 

Ein  zwütea,  mit  dem  Torhergehenden  nidit  identiacfaee  Buch*)  ist  der 
VouAidanus  rerum  von  Wenzeslaus  Brack,  artinm  professor  et  examinator 
in  Constantia,  dessen  erster  datierter  Druck  vom  Jahre  1483  (Spirae,  Peter 
Drach)  erwähnt  wird.  Dieses  seitdem  sehr  oft  wieder  abgedruckte  Buch,  dessen 
Verbreitung  sehr  groß  gewesen  sein  muß'),  ist  auch  für  Sachsen  interessant,  denn 
es  erscheinen  vou  ihm  auch  zwei  Leipziger  Ausgaben  aus  Koiirnd  Kachelovens 
Offizin/)   2h  ach  dem  oben  angeführten  Grundsatz  dürfen  wir  daraus  schließen, 


*)  Beide  Drocke  auf  der  Leipz.  üniv. -Bibliothek  (Bdit.  vetuit.  82"  und  lOB*).  Der 
erTt+TP  iHt  undatiert  und  wird  in  einer  Vorbcmorkunp  nuf  Günther  Zeiner  1  K"i9  znrfick- 
getiibrt;  mit  welchem  Kechte,  weiß  ich  nicht.  Bei  l'aBzex  fehlt  eine  diesbezügliche  Angabe. 
Der  zweite  Druck  von  Job.  Keller,  Augsburg  8.  bei  Panzer  1. 1.  Andere  Drucke,  bei  Weiler, 
Bepert  tjpogt.  unter  Speier  1601.  1609.  Aigeni.  1611  besiehea  aieh  wohl  aof  Brack. 

*)  Danach  ii^t  die  Angahe  hei  Hnin  3699  (Tgl.  auch  YouUiiAne,  Beil.  fnlranabebi  IM. 
Ftect«>r,  Earlj  print«'(l  hooks  174äi  zu  herichtigen. 

')  Hain  nennt  3697.  3698  zwei  Ausgaben  a.  1.  e.  a.,  die  er  vor  1476  stellt.  Datierte 
Auagaben  find  i.  L  1489.  1486.  1487.  1489.  1496  (Hain  8100.  8709—8704.  8710).  —  Spifaa 
(Peter  Drach)  1488.  1600.  1609  (Hain  8701.  Weller  Reperi  typogr.  209.  519).  —  Argeoto»!. 
(Joh.  Pnlß;'  1489.  1491.  1495  (Hain  .ST0J>  H707.  3708).  —  Angust.  Viudel.  Joh.  Schonsperger) 
1495  I  Hain  .S709)  und  ebd.  (Martin  Flach)  1512  (Weiler  747).  —  Die  Leipziper  UniverBitftts- 
bibliothek  besitzt  die  Ausgaben  s.  1.  von  1487.  1489  und  die  Angsburger  Ausg»be  von  1495. 

^  Zn  der  bei  Hain  8706  genannten  Ausgabe  von  1489  kommt  noch  eine:  ImpceHum 
Liptdc  per  Conradum  ELacbelouenn  Anno  1491.  Tertia  feria  post  aHsumptionis  ^Marie  vir- 
fhna  ^orioM,  vgL  Panier,  Ann.  typ.  I  476.   £xemplar  auf  der  Kgl.  Bibl.  Berlin. 
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daß  dieses  Buch  also  auch  in  kursächsi sehen  AnstalteTi  vorwendet  worden  ist. 
Seine  Anordnung  ist  fast  dieselbe  wie  in  dem  J  ocohularins  latinogermanicus: 
Gott,  Religion,  Zeit,  Mensch,  Verwandtschaft,  KUiduiiiT,  Hans,  Erde,  Geräte, 
Berufe,  Tiere,  Pflanzen,  Steine.  Die  Zitate  aus  Piinms  usw.  sind  überall  zu- 
rfickgeschnitten.  Die  deatache  Spracherklarung  \%i  wichtig  fQr  den  allemanni- 
■dimi  Dialekt. 

Von  da  ab  kommen  die  Vokabularien  maoenhaft  auf,  und  swar  spenell 
SQ  Schnkireoken  eingerichfeet^  infolgedemen  bedeoiend  Terkfint  und  fttr  billigen 
Preis  zn  erwerben. 

Eine  der  bekanntesten  dieser  Bficher  war  das  Vokabnlarinm  Omia  pala- 

Üum,  seu  vocahtdarium  pro  juvenihus  cum  teuUmieo,  nur  ans  sechs  Blattern  be- 
steh«id,  welches  identisdi  ist  mit  dem  Voeabularius  rigmicusy  dedarans 
enmes  sUshu.  Incipiens  a  ctma  usque  ad  terre  Stratos.^)  Auch  dieses  Buch 
ist,  wie  der  Druck  tod  Melchior  Lotter*)  zeigt,  in  Sachsen  bekennt  gewesen 

und  Terwendet  worden. 

Andere  Bücher,  wie  der  Voeabularius  predimntium^ )  und  derartige  für  Be- 
rufszwecke gearbeitete  Zusammenstellungen  können  hier  nur  kurz  erwähnt  werden. 
Interessant  ist  das  Auftreten  von  Vokabularien  in  noch  mehr  Sprachen,  als 
Deutsch  und  Latein.  Weller  erwähnt^)  zwei  solcher  Bücher,  die  auch  das 
Französische  mit  in  den  Betrachtangskreis  hereinziehen,  späterhin  kommt 
noch  das  Italienische  hinm;  sie  sind  die  offmbttren  VerUnftr  ron  Adrianns 
lunins.*) 

Aneh  die  wenigen  BOeher  müssen  hier  beiseite  gelassen  werden,  die  die 
umgekehrte  Ordnung  innehalten  nnd  erst  das  Deutsche,  dann  das  Lateinisehe 


')  Weiler  (der  auch  un  Serapeum  XXI  281  [1860]  über  diese  Vokabularien  handelt)  er- 
wUmt  Nr.  S8.  M  >w«i  Dmcke  i.  L  o.  a.,  Hflnchaii,  dann  SteaBburg,  Malhii  Httpfoff  lUO 
(122—124),  1515  i  U70>,  lodoo  OvOoiecht  16n  (SaoOX  Kdnilwtg  1606  Hieranjn.  HOImL  (KM). 

ebd.  J.  Wpyssenliurger  1612  (746). 

*)  Vocabula  pro  javenibus.  Impressum  Ijptsk  per  Melchior  Lotter  ao.  salutis  1602 
(UiL-Bibl.  Mfinchen). 

*)  Ober  Mine  Tendeiis  vgL  den  Vrolog  de«  Ldpnger  Bnmplan  (U.oB.  Gramm,  lai  lee. 

168):  Iitcipit  Variloqutts ,  idem  vOGotulum  diversimode  ncceptum,  theutonüando  exprimens 
praedicatonbnx  LO>m>htbile  enarigium.  Die  Anordnung  des  Buches  ist,  wie  überall  bei  den 
bisher  genannten  Büchern,  sachlich  und  lateiniflch-deatach,  vgl.  Job.  Müller,  Quelleuschriften 
8. 106  nnd  Anm.  S6. 

*)  Nr.  866:  FoeafruiartiMi  lolmw,  naOiett  H  Aenfoiuew  iwrMs  mt^m.  Impiin«  a  I17011 

1.514  par  T<'lmn  thomiis  demourant.  Paiiz.T,  Ann.  TX  hl^.    Bmnet  —  Nr.  970: 

Dasselbe  Buch  gedruckt  bei  Mathis  Hüpfutf,  Ötxaßburg  1516.  —  Nr.  971:  iJictiotutrius  tat. 
gali.  et  germanicü  conseriptus.  Dictionnaire  ou  vocabulaire  couche  en  vocabka  latins,  frait- 
eoyi  H  aOewoiul«  o.  0.  n.  7  (Weiler  litiert  dasa  aoeh  eine  Ausgabe  von  Woifgaag  Keplia- 
Imeni  Azgentor.  1686)  —  Xr  iitH:  hitroduetio  gutudam  uiüimtna  nee  vocalnUarium  quatiuor 
lingunrum  Inline,  Itnlice,  Galliir  rt  ahimantce  per  mumhim  vermri  cupientihus.  Ein- 
fieruug  latein,  w&Uch,  Franteesisch  vnd  teutscb  in  gemeinen  Dingen  zu  reden.  Ente  Aus- 
gabe Zflrieh  1616  von  newen  gedruckt  Aagspurg  1618  Brkart  Oylin  (Nr.  1800).  Born  16S1 
per  lacobvm  M^aioduiun,  magiatrom  Romane  aoademte. 
■)  Vgl  unten  8.  S«4. 
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gslMD;  obwohl  sie  schon  in  sehr  alten  Zeiten  nadiweiibur*)  sindy  iat  für  ihre 
Terwendong  in  Sachsen  noch  keine  Spar  gefunden  worden. 

Überwuchert  wurden  aber  alle  diese  Bücher  Ton  einem,  das  wir  in  den 
zahlreichsten  Ausgaben  nachweisen  können,  und  dessen  Geschichte  einmal  zu 
schreiben  eine  lohnende  Aufgabe  wäre,  von  der  (iemma  gemmarum  eines  un- 
bekannten Verfassers.-)  Dieses  Buch  bildet  die  direkte  t  berleitung  vom  vor- 
reformatunsehen  Betrieb  des  lateinischen  Elementarunterrichts  zu  der  Melan- 
chthon-Sturmschen  Zeit  und  hat  in  West-  und  Mitteldeutschland  diebelbe  Hülle 
gespielt,  wie  in  £HlddeiilMliliiid  dee  Frompfoiarium  Vocabulorum  des  loannes 

^'  Die  Leipziger  Ün.-Bibl.  bewahrt  pinen  sehr  alten,  bei  Hain  nicht  genannten  Druck 
^etwa  Edd.  vett.  lUS)  b.  1.  e.  a.  in  zwei  Exemplaren:  Vocabulariiu  incipiens  Teutouicum 

lalbmiiL  Die  Aoofdaiuig  i«k  alphabetiidi.  —  fiiii  gaas  IhnHchiia  Bndi  iat  der  Yoceba» 
lariug  TheaUmieas.    Bzplicans  Tocabulariui  thentonicuB  in  quo  nilgent  dietUmeB  oidine 

ftlphabetico  proponuntur  et  latini  termini  ipeas  dirccte  sig'nificantea  sequuntur,  impressn» 
Nurembergae  per  Conradum  Zeninger  Anno  Ü.  14si2  (Leipz.  Un.-Hibl  Libri  aepp.  6678,  vgl. 
Joh.  Müller,  (^jueUenschriflen  S.  274  und  Amn.  III).  Dort  werden  noch  mehr  solche  Yoka- 
bohie  anfefUiit. 

'j  Von  der  Gemma  sind  zahlreiche  Aasgaben  erschienen.  Zuerst  kam  das  Buch  in  den 
Niederlanden  auf  den  Markt,  vgl.  J.  Müller,  Quellenschriften  S.  206  und  bes.  Anm.  36.  Von 
läOO  an  wild  es  auch  in  Deutschland  Torwendet.  Da  das  Stichwort  Gemma  bei  Hain  fehlt, 
•»  ttft  M  nch  nicht  entwheiden,  ob  «•  in  DeutMUand  tot  lAOO  Anflagan  dieM  Weikea  ge> 
geben  hat  Campbell,  Dictionnaire  de  la  tjpograpbie  n^erlandaiM  an  XV**»»*  Sihde  nnter- 
icheidet  eine  Gemmula  und  eine  Gemma  vocabulortun ,  von  denen  die  zweite  eine  Bearbci- 
toDg  der  ersten  darstellt.  Von  der  Gemmula  zählt  Campbell  Nr.  787  f.  zehn  Ausgaben  auf, 
Ttn  denen  die  erste  1484  in  Antwerpen  bei  Gherard  Leeu  erschien,  von  der  Gemma  dea- 
gWehen  TlOf.  sieben  Anigabeo,  von  denen  die  ente  UM  in  Antwerpen  (10.  bei 
Ikflodor  Kartin  (i?i  heraui^kam.  Auf  den  niederlilndiseben  ürsprung  dei  Boeliei  weisi 
Mch  noch  hin,  daß  <lie  deutHchi'  Umschreibung  der  lateinischen  Worte  vielfi&ch  nieder- 
liodiiche  Formen  zeigt.  Die  älteste  Isicht-Leipziger  Ausgabe  seit  1600  icheint  xu  sein: 
Tootbalarina  genina  gemmanni.  Qnia  per  inierüeneni  (wohin?)  mnltwoin  voeabvlonun 
wwBdate  «rt,  qua»  merito  gemma  geaunenmi  eppeUetar.  Argenl  Job.  PrtB  1606  (Weller 

Nr  34.V  1507 r?V  IßOH  i'Weller  Nr  468\  Argent.  Renatus  Beck  1511.  1518.  1515  fWtMler  Xr.  6.5R. 
W.  dÖH).  Argent.  Joh.  Knoblouch  löl8.  1620  (Weller  Nr  1100.  1351).  —  Hagenau,  Hen- 
rich Grau  1607.  1610.  1612.  1614.  1618  (swei  Ausgaben,  im  Mai  und  im  Dezember)  (Weller 
Mr.  4M.  $tt.  749.  867.  1104. 1106).  —  Angsbarg,  Job.  Sohftnsperger  161t  (Wetter  748).  — 
Colonie,  Martin  de  Werdena  1607  (Weller  4S8).  —  0.  0.  n.  J.  Weiler  IMS.  —  Die 
llteüten  deutschen  Au8gaV>en  sind  also  die  T.eipziger:  Gemma  vooabnlornm  una 
cum  vocabalario  utilisäimo  in  calce  annezo.  Impress.  Liptzk.  per  Melchiar  Lotter  Anno 
1601  (ExempL  auf  der  Leipziger  Un.>Bibl.>.  Außerdem  mnd  nodi  andere  Leipziger  Drucke 
Utten  bekannl  ton  1608.  1807.  1606  (vgl.  Weller  Nr.  484.  469).  Femer  besitzt  die  Leip- 
üger  Ün.-Ribl.  noch  einen  Straßburger  Druck  von  1514  (Ren.  Beck,  fehlt  bei  Weller),  der 
Ton  dem  Leipziger  Druck  insofern  abweicht,  als  die  uomina  propria  der  erst«u  Auspalte 
fohlen  und  datur  die  Namen  der  Yerwandtachaftsgrade  (ohne  deutsche  Bedeutung)  hinzu- 
giA%t  wordoi  aind.  Bi  iil  mir  neher,  daft  die  hier  gegebene  Bibtiognq»hie  lebz  unroU- 
4ladig  ist,  doch  reicht  sie  hin,  um  die  gewiUige  Yerbreitung  des  Buches  zu  beseogen. 
Waren  doch  in  einem  Jahr,  wie  <iie  Hagenauer  Drucke  zeigen,  bei  einem  Dmoker  awei 
Auflagen  nötig!    Zur  Würdigung  des  Buches  vgl.  PauUen  I*  46. 

^  lonnnia  Pinieinni  promptuarinm  Toeabnlornm  (vgL Klmmel,  Übergang  S.  SOS) 
«MbieB  niereb  in  StraAbug  bei  Knobloneh  1680.  Neben  ibm  ebendaeeibefc  die  Gemma,  t^^. 
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Die  Anordnung  dieses  Buches  ist,  soweit  iimii  von  einer  solchen  bei  den 
bostandigen  Umgestaltungen  des  Werkes  reden  kann,  alphabetisch,  wie  wir  sie 
aus  dem  Vocabularius  theutonieus,  dem  Vooabularius  ex  quo*)  und  dem  Yoca- 
bularius  incipiens  theutonicum  ante  lutinum  kennen.  Angeschlossen  ist  ein 
alphabetisch  geordnetes  lateinisch -deutsches  Wörterbuch,  auf  das  die  Nomina 
propria  in  der  gleidieo  Ordnung  folgen. 

Dlfi  Gemma  gemmamm  wanderte  ako  in  Saohaen  ein  und  ist  hielt  lange 
ak  Sdinlbneh  benntit  worden;  Adam  Sieber  in  leiner  nnten  zu  beeprechenden*) 
Vorrede  eagt,  daß  er  lie  in  leiner  Jugendzeit  babe  benntaen  und  ans  wendig 
Ittnen  mfisseoi  nnd  daß  sie  nocb  1560  in  Gebrauch  war,  beaengt  ein  Sclifiler> 
geaprich^,  das  aUerdinge  seinen  Ursprung  in  Wesidentschland  batte,  und  in 
dem  gesagt  wird,  daß  der  Schfiler  sich  Aber  das  seh&ie^  neu  eingebundene  Bnch 
sdir  gefreat  habe,  also  offenbar  ein  neues  Exemplar  benulato. 

Ganz  und  gar  fQhrt  uns  nach  Kursachsen  das  nächste  Vocabularium, 
eben&Us  nach  sachlichen  Kategorien  geordnet,  des  Balthasar  Trochus^),  das 
sieh  ausdrücklich  als  aus  dem  Schulbedttrinis  hervorgegangen  und  für  Schfllw 
berechnet*)  bezeichnet  Das  Buch,  ein  ziemlich  unhiuiJlicher  Quartant  von  • 
250  Seiten  zu  je  40  Zeilen  Anticjuadruck  (der  bis  duhin  in  dergleichen  Werken 
ausschließlich  angewendet  worden  ist),  ist  in  je  drei  scrinia  abgeteilt*),  von 
denen  jedes  wieder  eine  größere  Zahl  (25,  20,  20)  von  nidi  enthält.  Das  Ein- 
teilungsprinzip in  die  einzelnen  Kategorien  ist  nicht  recht  durchsichtig;  es 
scheint  das  gewesen  zu  sein,  daß  mau  zuerst  den  Menschen  und  dann  die  drei 

oben;  schon  im  n&ofasten  Jahre  ging  et  an  den  Drnckort  Avgtbing  Über,  wo  m  von  non  aa 

22  Qaaztbl&tter  stark  in  der  Offizin  des  Silvanus  Ottmar  gedruckt  wurde:  1621.  1623.  1525 
(vgl.  Weller  Nr,  1620.  11162.  263'>    31001   1.-.2«    1580.   168*2    1584    1586.  1541    154,-)   —  Im 
gleichen  Verlage  erschien  schon  1617  und  1618:  Ex  probatusimüt  atMtoribus  variarum  renm 
«oeaftiila  pro  juvemtHte  «dkoItuMea  ftrveiler  $ed  eommodi$time  eotletta  (Wellw  10T9.  116S). 
')  Vgl.  Job.  Mfillw,  Qaellenschrilten  S.  206.      *)  S.  unten  S.  176. 

')  Alois  Börner,  Die  lateinisrhcn  Sdiülergespräche  der  Humanisten,  Berl  ,  Harrwit* 
1897/99  S.  197  Texte  und  Forschungen  zur  Gesch.  der  Erz.  und  des  Unterr.  Heft  I.  II). 

*}  Vocaimlorum  rerum  j/romptuarium  a  Baldassare  Trocho  Aacaninise  pre^bytero  gtudivx 
wmmMi  fUUUUr  oonpwtiNi»,  imgeniim  dii$p<mitmn  «t  «erMoenJo  mtenorw  ^eriMMtae  appomio 
affdbn  concinnatum.  I»  quo  profecto  nihil  earum  rerum,  qunrum  apud  nostrates  usus  est, 
Sftum  r-ncnfuilum  nun  habet.  Inspice  et  credfs.  Li}»<iae  ex  nfficina  Metchinris  Lotthrri.  Anno 
daminico  1607  ^bez.  1617).  Uewidmet  ist  das  Buch  Jacobo  Grosser,  iuris  prudeutiae  con- 
coltinimOf  ler.  BzandebuigeiiiU  Episcopi  a  PDntifiealilras  Painmo.  Exemplare  in  Leipzig, 
Ü.-B.  Libr.  sep.  6S15,  in  Dnadm  K.  B.  Lit.  Lak.  ne.  B.  Ml">. 

*)  t^ber  die  LebenssrhickRale  und  den  deutschen  Namen  des  Trochus  (Schncck?"!  ist 
nichts  aut'zutinden  gewesen,  was  nicht  aus  dem  Titel  des  Buches  herausgeschlossen  wure. 
8o  z.  B.  bei  Zedier;  die  A.  D.  B.  schweigt  von  ihm.  —  Nach  der  Vorrede  war  das  Buch 
fOr  Schulen  beskimiiit:  «mgessi  hone  fitrroffiitem  ex  doMtew,  Aoe  est,  Romani»  eeryttorüms 
ddeetam:  non  Jtaliae,  non  (imnanine  toti,  sed  patriae  et  ftrnecijnie  discipuUs  meis  <^fieio 
paene  eogintf  'weil  er  tii.mliih  Schulmann  war  Trotz  'ler  ümfiinglichkeit  meint  Tr.  am 
Schlüsse :  t^nuiora  fateor  ease,  qua}n  par  est.  Weitere  Drucke,  als  die  beiden  obeu  geuanntea, 
und  an«  dem  bekannten  HilfimitMn  nicht  ni  finden  gewesen. 

*)  Oelebtte  Beminiimiiti«  «nt  Martini  I  117, 16.  YII  17, 6  vgl.  FriedlSodiSr  in  den  ge- 
nannten Stellen  nnd  Theod.  Birt,  Da*  antike  Bnchweeen  8.  66. 


Digitized  by  Google 


der  kunächüiachen  Kixcheu-  luid  Schulordnung  von  1680 


288 


Natarreiche  sich  einpragen  sollte.  Einen  wirklichen  Erfulg  hatte  das  oach  dflr 
pnktischeii  Seite  iiin  eieli  wenig  empfehlende  Buch  wohl  schwerlieh. 

Ein  ganz  eigenartiges  Werkchen,  das  die  Vokabelkenntnis  der  Schüler 
genau  an  den  grammatischen  Lesestoff  band,  ist  das  mir  sonst  nirgends  wieder 
Torgekommene  Buch  Vocabula  prime  partis  alexandri  {)ro  iuvenibns, 
21  Blätter  (offenbar  unvollständiges  Exemplar  auf  der  Leipz.  Un.-Bibl.  Gramm, 
lat  reo.  46a),  ein  Antiquadnick,  der  ebenfalls  in  die  Frühzeit  der  Drurkorkuiist 
gehört  (wohl  spätestens  lÖOO  entstanden).  Das  Büchlein  bringt  die  bei  Alexander 
(de  Villa  Dei)  zitierten  Wortbeispiele  aus  der  Formenlehre  mit  deutschen  Be- 
BenBUigen,  aber  ohne  weitere  Angnben.  Die  Adjektire  sind  eingesohobeii,  die 
Verbft  der  vier  Koogugationen  tind  nach  Endungen  (!)  geordnet  Einen  großen 
Srfblg  seheint  das  Werkeben,  das  vielleieht  va  dem  Cod.  Amplon.  bei  Reidi- 
liiiQ^  Mon.  Genn.  Paed.  Hl,  p.  CXLV  gehör^  nicht  gefanden  m  haben.  Einen 
«BtBpreefaenden  Dmck,  oder  die  ErwBhnnng  des  nuseniy  habe  idi  bei  Beichlbg 
nicht  gefunden. 

Zu  den  vorreformatorischen  Vokabularien,  die  in  Kursachsen')  ge]>riiuclit 
worden  sind,  gehört  schlieflüch  amh  die  Pappa  pnerilis  des  Murmeliias,  die 
MS  Westdeutschland  hier  einwanderte  und  ebenfalls  das  sächliche.  Prinzip  ver- 
trat*) Doch  scheint  sie  sich  nicht  allzulange  und  allzuweit  verbreitet  zu  haben. 
Sächsische  Drucke  wenigstens  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  es  fi  lilcn  auch 
Originalexemplare  auf  den  größten  sachsischen  Bibliotheken,  die  ältere  Bestände 
von  Schulbüchern  aufzuweisen  haben.  — 

Nach  dem  Auftreten  der  Reformation  in  Kursachsen  haben  wir  ein  längeres 
Vakuum  zu  bemerken:  neue  Arbeiten,  die  die  yorreformatorischen  Schulbücher 
enetrt  bitten,  finden  sich  nicht,  und  audi  ans  den  ron  nun  an  hftnfiger  anf- 
Iratenden  Schnloidnungen  kdnnen  wir,  soweit  es  der  methodisch  oft  so  ftberans 
dfiiftige  Inhalt  soUBt,  nichts  anderes  hevauslesen,  als  daS  das  leitranbende  und 
in  gar  maneheiiei  Bwiehnng  anibchtbare  Diktieren  in  den  Schulen  von  neuem 
ftiten  Fuß  faßte. 

Einen  festen  Boden  finden  wir  erst  wieder  in  der  Vorrede  der  weiter  unten*) 
m  charakterisierenden  Gemma  gemmarum  des  Grimmaischen  FürstenschulrektoiS 
Adam  Sieber.  Denn  in  dieser  ^hlt  er  seine  sämtlichen  Vorganger  auf,  aus 
denen  er  s.  T.  selbst  gelernt  hat:  es  sind  die  oben  besprochene  anonyme  Oenma 


*)  Sie  findet  lieh  u.  a.  iwigeacliriebeii  in  der  Zwidkaner  Onbrang  det  Leomhaid  Natther 
von  isas,  vgl.  Job.  Ifflller,  Tov-  und  fiAhrefbnnati»iwhe  SohnUadniingen  B.  >M.  —  Ei 

•ei  g«Btattet,  den  Quell eanachweiiiii  dieser  überaus  seltenen  Oidnnng  noch  den  für  ein 
viertes,  defektes,  Exemplar  hinzuzufügen,  das  die  Bibliothek  der  Fflntenschole  St.  Afra  in 
einem  2>aiumelbande  der  Carloviciaiia  lueuiut. 

*)  Die  Originaldmcke  dei  Bodiei  lind  lehr  lelton.  Fflr  lehnlhiitoziidie  Zwecke  ist  ei 

lehr  beklageiuweri,  daB  AI.  Bdmer  in  seiner  Aufgabe  der  P.  p.  (Muruiellius  Heft  IV  S.  Vü 
Münater,  Ftegensberg  1h1I4    das  Vokabular,  das  das  erste  Kapitel  di'n  Werkes  ausmachte, 
weggelMsen  bat.  Es  hatte  die  Überachrift:  Variarum  rerumdiciiofw  cum  germamcn  hitcrfjreta- 
Um.  Mennigherley  dinghm  Uttymdievoe(U»^mitdKytsche  {d.h.  madm^^ 
*)  Vgl.  s.  w. 
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gemmarum,  die  Pappa  puerüis  des  Murmdlitis,  das  Vokabular  des  TrochuSf  mn 
13iich  des  Philipp  MdanchtiKm,  das  Vokabular  des  SAMiB  Hefdm  Noriau  und 
das  des  Aebrianus  Junius  Medkus. 

Hier  muß  zunächst  ein,  von  Sieber')  selbst  solion  halb  eingestandener,  Irr- 
tum berichtigt  werden.  Ein  Vokabular  von  ^fclanchthons  Hand  hat  es  wohl 
nicht  gegeben,  wenigstens  tindet  sieb  ein  solches  in  den  Bänden  des  Corp.  Rpform., 
die  die  pädagogischen  Schriften  enthalten,  nicht,  wird  auch  von  Hartfelder  nicht 
erwähnt  Zweifelhaft  wird  die  Sache  aber  dadnrch,  daß  dvr  Nonienclator  Philippi 
öfters  in  Schulordnungen*)  erscheint.  Auch  Einzeldrucke  habe  ich,  trotz  viel- 
fachen Nachfoischens,  nicht  auffinden  können,  und  so  mnß  die  Frage  einstweilen 
unentsdiieden  bleibea. 

WesenfUch  Öfter  wird  das  Werk  des  Sebaldns  Heyden  (1524—1561 
Rektor  der  Sebsldnssehole  in  Nfimberg)  erwalmL  Es  tritt  in  den  Terscliie- 
densten  Sehiilordnnngen')  als  notwendiges  Requisit  flir  das  Vokaibellemen  auf 
und  hat  andi  in  Kursachseo,  wie  mehrfaeh  wied»holte  riUshsisohe  Dmeke*)  be> 
weisen,  in  Schulen  seine  Verwendung  gefunden.  Das  Werk  Shnelt  sehr  stark 
dem  oben  (S.  283)  erwähnten  ersten  Kapitel  der  Pappa  pnerorum  des  Murmellius. 
Bs  war  eine  in  sieben  Lektionen  eingeteilte,  für  die  sieben  Tsge  der  Woche 
berechnete  Vokabelsammlung  mit  sachlicher  Anordnung  und  gereimten  Be- 
deutungen (canis  hundt,  pondus  pfundt)  und  ist  später  vom  Autor  selbst,  nm 
den  Unterricht  und  das  Lernen  möglichst  nrfxanisch  zn  gestalten,  durch  die 
ebenfalls  von  ihm  herstammenden  weitverbreiteten  Forraulae  puerilium  collo- 
quiorum  erweitert  worden,  auf  die  weiter  unten  noch  ein  Bück  zu  werfen 
sein  wird. 

AUe  diese  Werke  aber  Terschwinden  wie  mit  einem  Schlage,  als  der 
Nomenelator  omninm  rernm  des  holHjadischsn  Arztes  Adriaen  «to  Jongho 
(Adrianns  Junius)  herauskam.^  Schon  in  seiner  ersten  Auflage*)  erschien 
dieses  auJIerordentlieh  praktische  Buch,  das  den  modernen  Tocabukites  sjst^ 


Aas  den  Worten  Siebers:  si  inscriptio  libri  nos  HÖH  deeipU  kliagt  henua,  daft  er 
nur  den  Titel,  aber  nicht  das  Buch  gelbst  gesehen  hat. 

*)  Öo  bei  Georg  Müller  a.  a.  0.  S.  XIX  aus  der  Cbemniizer  Scholordnung  1678  (Dresden 
H.  8t  A.  Loc  S018,  Yintatkmiakten  dea  Coaaiskorimna  Dresden  1578,  foL  «M^  ~  Ckmi$ 
quarta.  Quibut  formae  decUnatUmitm  et  coiiiugaiioiium  diteMdat  tolae  propommtur  primtm 

enffHf  rnrirtntr  f:rrmph>runi  nrlhthita  sednlo  frrrrrufur  Ar  posfrn  siij>rrionbtis  quidciii  (U'citrüs 
(  ompendiuin  quuqtte  G-rainmaticae  cum  Nomendaturc  Fhilippi  jtropunitur.  Auch  die  gram- 
matiscben  Lehrbücher  haben  einen  aolchen  Vokabelanbang  nicht. 

*)  Z.  B.  itt  der  Ponunanchan  Sehuloidniiiig  tob  16M«  vgL  Yormbanm  I  170. 

*)  AI.  Börner,  Lei  Schülergesprfiche  8.  14  erwfthnt  einen  Druck  Bmim  Lailt,  1581, 
Wittenberg  und  einen  Leipziger  Druck  von  ir)41 

*}  Adrianu*  Junius,  Nomenelator  oimnum  verum  proitria  nominu  variü  Unguis  txpltcata 
itnäkam.  Äniverpioe  ex  offidna  Chritiophori  Bamiini  MDL  XYIL  8  \  570  fT.  in  awai  Bladan, 
mit  einem  dreiipaltigen  (anpaginierten)  Index  reram.  Dem  Dresdener  Ezonplar  ^aag. 
var.  489)  ist  von  altor  Hand  die  .\nin.  beigefügt:  rv7  h<icr  jnima  eiliiio  lihri  posifn  snepis- 
sime  reeun,  de  cuius  variis  editiontbus  vid.  Beckuiatis  \'orrat  kleiner  Anmerkungen,  ä  Stück. 
Göttingen  1806.  8*.  S.  829  f.  Anm.  (mir  nicht  sagäuglich). 

*)  Dauaeh  iit  die  Angabe  bei  Eekstain,  Lat.  üntenridit  8. 174  zu  barichtigea. 
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matiques  ähnelt,  in  acht  Sprachen:  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch,  Hollän- 
disch (belgice),  Französisch,  Italienisch,  Spanisch  und  Englisch.  Jedoch  ist  nicht 
bä  jedem  Wort  die  entsprechende  Bedeutung  in  allon  acht  Sprachen  beigegeben, 
besondws  die  englischen  Überaeffesangen  sind  reokt  spirliolL  Deswegen  wurde  an 
dem  Buche  onabUbMig  weitergearbeitet»  flberarbeitet  nnd  beeonders  stark  erf^biit. 
Aus  der  Hftafigkeit  der  Auflagen  und  aus  den  sahlreidien  Nadidrucken  kann 
Bun  mit  Leiehtigkeit  erkenneui  wie  praktisch  allen  Leuten  dies  Bueh  ersohien, 
dflSBen  besdieidoie  Yorlaufer  wir  oben  (S.  280  Amn.  4)  angefUirt  haben,  und 
wie  unendlich  verbreitet  sein  Gebrauch  war.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  es 
das  sprachliche  Handbuch  der  Zeit  wurde. 

Jedenfalls,  kaum  war  der  Nomenclator  des  Adrianus  Junius  erschienen,  der 
in  dem  schönen,  sauberen  Druck  der  Plnntinschen  Offizin  schon  äußerlich  einen 
sdir  angenehmen  Eindruck  machte,  so  machten  sich  auch  die  Führer  der 
deutschen  damaligen  Lehrerwelt  mit  ihm  bekannt  und  suchten  das  Werk,  das 
an  sich  für  die  Schulbediirfnisse  zu  breit  und  unifünglich  augelegt  war,  zu 
Schulzwecken  nutzbar  zu  machen  und  durch  Vereinfachung  zu  einem  ftlr  die 
Latein  lernenden  Schüler  brauchbaren  Hilfsmittel  umzuformen. 

Die  Hauptveranlassung  für  die  Schulmanner  war  die  praktische  Disposition 
des  Buches,  die  sidi  swar  im  ganaen  an  die  heigebradite  anschlofi^  aber  manche 
Abweidiung  und  ElarersteUnng  im  einseinen  hereinbrachte  und  die  Übendcht- 
liehkeit  des  Wexkes  steigerte*  Junius  ging  im  ersten  Teile  seines  Werkes  vom 
Buche  und  Buidiwesen  aus,  behandelte  dann  den  physischen  Menschen,  die  Tieie, 
Speise  und  Trank,  die  Pflanzen,  die  leiblichen  BedQrfhisse  der  Menschen,  die 
Eneugnisse  der  Menschen,  die  verschiedenen  Handwerke,  Gewerbe  und  Künste; 
im  zweiten  Teile  ging  er  auf  alles  Sächliche,  von  den  Elementen,  Jahreszeiten 
and  Steinen  beginnend,  ein,  behandelte  sämtliche  Gebrauchsgegenstände  der 
Menschen  und  schloß  mit  einer  ausführlichen  Sammlung  der  Verwandtschafts- 
bt^zeichnungen.  Bei  dieser  durchsichtigen  Disposition  und  mit  Hilfe  eines  sorg- 
fältigen Iudex  war  es  nun  selir  leicht,  alles  Zusammengehörige  zu  finden,  andere 
Zusammenstellungen  zu  machen  und  eine  Menge  verwandte  Begriffe  und  Worte 
in  unmittelbarer  Nähe  des  gerade  in  die  Augen  gefaßten  ersten  Wortes  zn 
finden  und  sich  anzueignen.  Daß  dies  für  praktische  Zwecke,  vor  allem  für 
das  Lateinreden,  außerordentlich  fiurtejlbaft  war,  sprang  in  die  Augen;  zudem 
war  die  Sammlung  außergewdhnlich  reichhaltig,  und  so  &nd  denn  dbs  Buch 
snniehst  in  den  Bibliotheken  der  Interessenten  und  dann  in  der  Schulbuch- 
literatur  gar  bald  Eingang.  Zwar  hatte  der  gelehrte  holländische  Arst  nicht 
an  Elementarlateiner  gedacht,  sondern  in  der  Hauptsache  geschiftlidie  Praktiker 
ins  Auge  geihß^  denen  mit  Hilfe  seiner  Arbeit  Korrespondenz  und  EooTersation 
in  mancherlei  Sprachen  ermöglicht  werden  sollte^  wenn  sie  nur  brav  Latein  ge- 
lernt hatten.  Aber  das  Praktische  des  Buches  auch  für  die  Schulen  lag  auf 
der  Hand,  und  so  sehen  wir  es  denn  gar  bald  seine  Wirkung  tun. 

Denn  es  kam  noch  ein  zweites  dazu:  die  RÜchsischen  Schulmänner  waren  der 
gt  scliriebenen  ephemeridps,  onomasHca  und  diaria,  die  Sturm  so  warm  empfohlen 
hatte  (^vgL  oben  S.  277,  Anm.  3),  überdrüssig  geworden,  hauptsächlich  wegen  der 
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Übelstande  des  Diktierenii  der  Mißverständnisse  und  der  Zeitvergeudung.  Kaum 
wsr  daher  der  Nomendator  Junü  hersuBgekommen,  als  äch  der  bedentendate  kar^ 
siehsiache  Fidagog  naeh  Georg  Fabricius,  Adam  Sieber^),  sofort  daran  machte, 
das  Bnoh  an  Tareinftushen  und  Ittr  die  Schule  dadurch  nutibar  m  madien.  Indem 
er  auf  die  Polyglottie  des  Originals  vexsichteie  nnd  nur  Lateiniseh-Dentsch  und 
die  praktische  Disposition  beibdiidt,  gelang  ihm  seine  Absicht  auch  Tollkommen. 
Schon  im  Jahre  1671  erschien  Ton  ihm  als  EUlfsbueh  ftlr  den  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht die  Gemma  gemmarum,  b.  Nomenciatoris  Junü  epi- 
tome.  In  der  7on  Grimma  aas  datierten  Vorrede  seines  Werkes  spricht  sich 
A.  Sieber  über  seine  Voi^;anger,  freilich  nicht  erschöpfend,  aus,  kommt  zoletzt 
auf  das  Buch  des  A.  Junius  zu  reden,  erkennt  zwar  dessen  Vorzüge  an,  erklart 
jedoch,  (laß  ('S  7.U  ausführlich  und  auch  (wohl  nur  räumlich  ^oraeint)  zu  selten 
sei,  um  in  die  Hände  der  Schüler  zu  legen;  es  wird  wohl  auch  zu  teuer 
gewesen  sei.  Sieber  seihst  verspricht  nun,  eiiipn  schidniäßigen  Auszug  zu  machen, 
und  legt  daa  Resultat  seiner  Bemühungen  vor.  Öiebers  Buch  schließt  sich  in 
der  Anordnung  des  Sto£feB  genau  an  Junius  an,  zieht  jedoch  öfters  eine  Reihe 
von  Abschnitten  unter  einem  Oesamttitel  ansammen,  so  daS  s.  B.  den  68  Ab- 
schnitten Ton  Junius'  erstem  Teile  24  bei  Sieber  gegenfiberstehen;  im  «weiten 
Teile  dagegen  behUt  er  die  Einteilung  des  Junius  &st  völlig  bei*)  Daß  das 
Buch  aber  nicht  blofi  ein  Ausaug  aus  Junius  sein  sollte,  wird  an  mehreren 
Stellen  von  Sieber  betont;  so  heifit  es  a.  B.  S.  4:  quae  lalina  vouMa  sUtttUam 
praefixam  käbenif  ex  aUis  ftonw  mdkor^us  ad  Jumkim  adjeda:  OemuuUea  vera 
ad  dkdecfi  nostrae  rationem  et  consueiudivem  sunt  mutata.  Diese  letztere  Be- 
merkung bezieht  sich  darauf,  daß  d«n  Kursachsen  das  Deutsch  in  des  Junius 
Nomenciator  nicht  einwandfrei  erschien  nnd  daß  man  an  Stelle  der  westdeutschen 
und  niederdeutschen  Worte  und  Formen  die  für  besser  angesehen«!  meißnischen 
bzw.  ohersäclisisohen  zu  stellen  sich  befleißiijjte. 

Die  weiteren  Ausgaben^)  bis  zum  Tode  des  Verfassers  sind  sich  ziemlich 

^)  Fdr  das  Lebm  md  die  Werk»  di«M»  hervortagenden  iftchiiiAeB  SehnhnannM  «ei 
ein  fir  allemal  auf  die  vortraffUdie  Jkxbett  Karl  Sitehneri,  Adam  Sieber  und  da» 

ChemnitKer  Lyceam  in  der  ersten  Hlllfte  des  XVI.  Jabrb.  in  den  'Mitteilangen  des  Verein» 
für  Chemnitzer  (icscbiclitc  Holt  V  i  ir^H^ — ii^86)'  Terwieaen,  die  leider  in  diesem  Sammel- 
werke fast  verborgen  und  nur  schwer  erreichbar  ist. 

*)  Um  »in  Bild  von  d«r  Anocdnwig  zu  geben,  mflgen  hier  die  ÜberMbxiften  der  ein- 
lelnen  Kmntel  den  -2.  Teiles  d«r  0.  g.  folgen:  l.  De  eUmmtU  eoque  spectuntibus.  2.  De 
frwiH>rihiu<.  3.  Tenne  liimrttm  d  aquarum  r<Kabula.  4.  /)r  ntetallis.  5.  De  laptdibus  et 
genimis.  6.  Morborum,  »ymptouiatum,  vitiorum  naturae  et  a/fecti<mum  vocabula.  7.  De  medi- 
eamentis.  8.  Dignitatum  et  muuium  «ocromm  voeabula.  9.  Dignitaium  H  munium  profa- 
nomm  voeabfUa.  10.  MüUtuia.  11.  Civüia.  11.  ArHum  nendna.  lt.  FaMti»  et 
14.  Vestiarin.  15.  Obaonatorin  et  coquinaria.  16.  Üustica.  17.  Nautica.  18.  Koiiuanud 
(bei  Sieber  flilHrhlirh  %oufiaTfKa\  19.  Servilia.  so.  Ludicra  SpeetactUonm.  %l.  InfawUa. 
22.  Cognationtg  affin italuiquc  voeabula. 

*)  Die  erste  Ausgabe  von  1671,  bei  Job.  Rhamba  in  Leipzig  enebienen,  befindet  sieb  aof 
der  Dresdener  Kgl.  Bibl.  (Hist.  Sax.  H.  939^'  hhhc  4)     Außerdem  sind  noch  eingegeben 
worden  »He  Ausgaben  von  l'>73  und  1576,  ebenfall«  von  Job.  Rbamba  in  Leipzig  gedruckt, 
und  eine  Amigabe  von  Michael  Lantzenberger,  1601  ancb  in  Leipzig  gedruckt  (s&mtlicb  in 
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THSch  gefolgt,  luul  Adam  Sit  lxT  hat  an  iluipti  unablässig  henimgebessert.  Schon 
mncT  ersten  Ausgabe  hat  er  Fnirccpta  (pumJam  de  fonimmto  fityh)  beigefllgt 
und  sein  Lieblingsgedicht,  die  in  iauibischon  Trinietern  abgefaßten  Praecepta 
scbolastica  nebst  dem  ludus  litterarum  Chemnicensis  1549'),  mit  dessen  Ab- 
ftasung  er  «ich  saine  enim  %>oren  ah  Bekftor  Twdieiit  hatte.  In  6ßr 
sweiten  Ausgabe  sind  die  ZaafttM  adion  stärker.  Vor  aSkm  zeigt  sieh  die 
wrgftltige  Umarhettung  und  Anpaemuig  an  das  Schalbedfli£us  darin,  daß  die 
b«  Jnniiia  sehr  etiefinfltterlich  behandelten  Abstrakta»  die  in  der  von  ihm  einmal 
eiDgefthiten  Anordnong  (TgL  oben  S.  285  nnd  8. 286  Anm.  2)  nicht  wohl  unter- 
niningen  gewesen  waren,  ohne  die  aber  die  Schule  nicht  auskommen  kann, 
nunmehr  ebenfalls  in  einem  besonders  angefügten  Abschnitt  'Anima,  Seel  und 
jhr  Thun  und  Wesen'  erscheinen.  Ferner  sind  der  zweiten  und  dritten  Aus- 
gabe angefügt  die  Neun i sei  des  Sturm  (s.  unten)  uud,  wohl  zur  Lektüre 
för  die  Erzichungspflichtigen,  die  in  wundervollem  Humanistenlatein  abgefaßte 
äußerst  eindringliche  Rede  des  Kodolphus  Agrieola  De  formandis  studiis-j, 
ein  damals  oft  wiederholtes  Faradcstück,  da^  man  eiuer  ganzen  Reihe  von  Schul- 
büchern (so  denen  des  Jnh.  Rivius,  der  es  besonders  geliebt  liabtMi  muß)  bei- 
fugte. Das  Buch  hat  dann  noch  eine  Reihe  weiterer  Auflagen  erlebt.  In  seinem 
letzten  Lebensjahre  unterzog  es  lieber  einer  erneuten  Durcharbeitung  und  fQgte^ 
vie  er  in  der  vom  1.  April  1583  aus  Grimma  datierten  Vorrede  erklirt,  aber- 
mals  eine  Reihe  ZnaitM  hinzu,  so  die  Nomim  aliquot  jnojma  Oermamae 
a)  Fkimonm  b)  MotUmm  c)  Sißwinim  d)  Seghmm  e)  Oppidofum.')  Die  in 
«Uesem  Abachnitte  zahlreich  sich  findenden  geographischen  Versehen  erklSren 
neh  ans  dar  Herübwnahme  der  damab  fiblichmi  Identifikationen  der  antiken 
Ntmen  bei  Clandins  Ptolemaeus  mit  den  deutschen  Ortsbezeichnungen.  Femer 
schloß  er  an  die  allzu  kurzen  Neanisci  des  Joh.  Sturm  einige  dialogi  puerilea 
schokstici  wohl  ans  eigener  Fabrik  an^),  ttber  die  weiter  unten  zn  berichten  sein 


Dresden  K.  B.).  Von  letzt«rer  Ansgabe  ward--  für  den  jugendlirhon  Herzog?  August  von 
Sacluen  1602  ein  Exemplar  angeschafft  (in  Dresden  K.  B.),  da«  auf  dem  Titelblatt  das 
Dnekeneichen  des  Leipziger  Buchh&ndlers  Henning  Qiotins  trägt.  Weitete  bibliographisdM 
A^abea  bei  Xirobiwr  a.  a.  0.  8.  Itl.  Et  sind  mir  nooh  Ausgaben  von  Titeb.  1608.  1610 
nd  Lips.  1616  bekannt. 

*)  Über  die  besonderen  Aoigaben  dieses  Werkdieiis  dehe  Kirchner  a.  a.  0.  S.  126  und 
ucb  G.  Müller  a.  a.  O.  S.  XIX. 

*)  Diese  vielgedrnckte  Rede  de«  Torreformatorisehen  jung  verttorbenen  Humanisten  Ter- 
dieote  einmal  eine  erneute  zasammenbängende  Behandlung.  Über  K.  A.  siehe  PaalsSB, 
Gesch.  d.  h.  Unterrichts  I*  60.  137.  Jausspii.  fi'  Hch.  des  deutschen  Volkes  II  3.  ö.  Hinimcr, 
(i«Kk.  der  Pädagogik,  Bd.  I  pasaim,  üuuptstelle  S.  65  ff.  Kämmel,  Ueinr.,  Gesch.  des 
Seholwetena  im  Übergang  vom  Mittelalter  snr  Neudi,  von  8. 118  an  peenm.  Eckstein, 
Ui  Unterridit  8.  78.  Merts«  Or.«  Sdralwseai  der  devtsehea  Befonnation  1908,  bes.  von 
S  258  an.  —  Auf  die  genannte  Schrift  geht  boBOnders  ein  Joh.  HflUsr,  QoeUeosehrilten  8.  S08. 
iii.   Sie  zählte  unter  die  I.icblingsbflcber  Melauchthons. 

*)  Mit  spezieller  Berücksichtigung  von  Kursacbaen,  z.  B.  Pelorus  der  Püelberg  Mianiae 
(-  PSUbeig  bei  Annaberg);  Viru  die  Wirta  MisaiM  Wyhra  bei  BomaX  MüUa,  FHttma, 
Arda;  Cascw  der  Catschenbeig  hej  Chemnitz  Misnae  (=  Kaßbecgf). 

*)  TgL  dagegen  Bftmer,  Sehttleigespiftche  S.  6  Anm.  4. 
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wird.  Eine  weitere  Beifügung  Siebers  stellen  dar  die  hr/rs  scJiolasticae,  pro  liulo 
literario  Provinciali  Saxonico  ad  Muldani,  dann  die  :taQun'e<}ig  iawhirn  <lr  opi- 
ficiis  pucrorum  (d.  h.  die  obengenannten,  hier  etwas  umgeformten  praecepta 
scbolasticu.  h.  S.  287 j  uud  ein  Kalendarium  (sog.  Cisiojanus).  Die  Gemma  ist 
noeh  lauge  nach  d«iii  Tode  des  Anton  wieder  gedruckt  ^)  und  in  SehtileB  ver- 
wendet worden,  wie  man  fiberlunpt  die  Beobaehtung  machen  kann,  daB  die 
wirUieh  lebensfShigen  knreichaiMhen  SehnlbQehery  die  Tor  der  Schnlordnnng 
▼on  1&80  entatanden  sind  und  auf  denen  sich  die  Methodik  dieeer  Sdinlordnnng 
anfbente,  ein  InBerst  iShea  Dasein  gehabt  haben  nnd  bia  tief  hinein  in  das 
Xvin,  JahrL  immer  wiedw  benntsi^  neu  anfj^egt  nnd  mit  erklärenden  Kom- 
mentaren und  kritiAchen  Anmerkungen  yersehen  worden  sind.  Ein  klaaaiaches 
Beiapiel  daf&r  sind  z.  B.  dee  Georgius  Fabricina  Hiatoriae  aaerae^  an  denen  dies 
weiter  unten  erwiesen  werden  solL*) 

Für  den  Elementarunterricht  war  auch  die  Epitome  Junii  noch  zu  um- 
fiingreich.  Um  den  tirones  in  angenehmer  Ferra  entgegenzukonimtii,  schuf 
Sieber  schon  1577  noch  ein  zweites  Vokabular,  den  Nomenclatur  puerilis'), 
der,  dorn  bekannten  Beispiele  Seb.  Heydens  folgend,  die  Vokabeln  so  ordnete, 
daß  sich  die  deutschen  Bedeutungen  reimten.  Auch  dieses  Buch  ist  in  Kur- 
sachsen sehr  viel  gebraucht  worden  und  wurde  durch  die  Schulordnung  von  1580 
Wiiftiniaftti  vgl.  S.  899  Änm.  1. 

Wenn  mm  ein  Urteil  tlber  den  Fortschritt  der  in  der  Gemma  gemmaium 
dea  Sieber  gemacht  worden  ist,  nnd  Aber  den  Wert  des  Bnehee  gefillt  werden 
soll,  ao  maß  immer  dabei  im  Ange  behalten  werden,  dafl  der  Zweck  dea  Baches 
war,  dem  praktiachen  Bedttrfiiia  des  Lateinredens  an  dienen,  erst  in  aweiter 
Linie  des  Schreibens.  FOr  diesen  Zweck  ist  es  m.  E.  in  gans  herrorragendem 
HaBe  geeignet  gewesen.  Denn  es  liefert»  und  sollte  liefern  das  notwendige 


')  Vgl.  die  Aufzfthlung  der  Auflagen  bei  Kirchner  a.  a.  0.  S.  131.  die  sich  aus  den  Re- 
■t&nden  anderer  Bibliotheken  noch  vermehren  läfit.  So  beHÜzt  z  n  die  UniTenitttibiblio- 
thek  von  Breslau  ein  iilx.  ton  1674,  die  von  Qreifswald  ein  Ex.  von  1634. 

^  Ein  UmUAer  FaU  liegt  aneh  bei  dem  Compendinaa  BMIaKl  vor,  das  swtr  ent  nach 
der  Sehnlotdunng  von  1680  «ntitanden  nad  ent  sdt  1609  nachwebbar  ist,  aber  doeh  «in 
Kind  derselben  Zeit  war:  denn  ohne  die  Formula  Concordiae  wäre  eine  solche  Kodifizierung 
des  dogmatischen  üntcrrichCs  kaum  denkbar  gewesen,  vgl  Nebel  in  diesen  Jbb.  X  888  f. 
und  die  Bemerkungen  in  X  86. 

^  TgL  BöBlor,  Gasdh.  der  Fdnieniehnle  Orimna  8.  84.  Ob  da«  Bneh  j«  separat  er- 
schienen ist?  Wir  kennen  den  N.  p.  nur  in  dem  Sanimelbucho  Sieben  LiMlus  t^cfudeutieui 
educaiioni  jturrili  crmfechu*  opern  .1.  SUnri.  Lipniae,  excudebat  Johannes  Rhamba  1672.  8 
(Dresd.  K.  B.  Ling.  lai.  607).  Dort  umfaßt  das  Büchlein  83  Seiten  Kleinoktav.  Weitere 
Naehiiebten  Aber  dai  Buch  bei  Kirehawr  a,  a.  0. 8. 182  if.,  der  andb  eiiie  AnaU  siAterer 
Drucke  nacb weist  Für  ein  Sebnlbnch  war  dieser  ttMliit  «dkolofMew,  oder,  wie  er  sp&ter 
heißt,  Margarita  scholmtica  reichlich  dick.  In  dem  letxteren  Titel  erkennen  wir  flbrigent, 
wie  schon  bei  der  Gemma  g  das  Destn-ben  Rirbt»rs  die  Titel  seiner  Bücher  an  die  von  be- 
rühmten Schulwerkeu  älterer  Zeil  auzuschlieiien.  Denn  in  der  Margarita  sduAastica  haben 
wir  eine  Nachahmung  des  WeAee  Aej^lkmm  owmw  Phüotoiphiae,  eMa»  Margarita  pkih- 
sophica  tractans  de  omni  genere  svibili  des  Gregor  Rei^^cb,  1508,  die  ebenfalls  mit  einer 
lateinischen  Omaunatik  beginnt  VgL  Job.  If  filier.  Quellenschriften  8.  869  t  mit  den  iknm. 
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Miieml  an  Bezeichnungen  für  konkrete  Dinge  (einige  notwendige  Abstrakta 
wurden  er^t  spater  hinzugefügt)  des  alltäglichen  Lebens,  und  man  wird  dabei 
kaum  etwas  Wichtiges  vermissen,  ja  oft  das  Detiiil  zu  stark  ausgeführt  finden, 
in  dieser  Stärke  liegt  aber  auch  die  Schwäche  des  Werkes:  denn  die  Sichorsche 
Oemma  genoimarum  gibt  nur  Substantive  an:  alle  anderen  Wortarten  fehlen 
überhaupt  oder  sind  nur  in  sehr  spärlichen  Angaben  (z.  B.  Adjektiva)  vertreten. 
Für  den  modernen  Schulmann,  der  in  seiueu  Vokabularien  ganz  andere  Ein- 
teilungsprinzipien gewöhnt  igt,  erscheint  dies  znnSchst  völlig  anbegreiflich,  da 
ihm  damit  die  Höglielikeit  sdbst  der  ein&chaten  Satabildnng  oder  Sprech- 
übung aaageeohlouen  erseheint. 

Wie  halfen  sieh  also  uuere  Kollegen  in  der  BeformationsaMt?  Wie  braehte 
man  dm  tirones  die  TokabelniSßige  Kenntnis  der  anderen  Wortarten,  xor  allem 
der  A^jektiTE  nnd  der  Yerba  bei? 

Etwas  Sicheres  läßt  sieh  Isidor  hier  nicht  sagen:  wir  habm  nnr  das  arga- 
mentnm  ex  silentio,  und  so  wwdra  wir  denn  nur  vermutungsweise  äußern 
können,  dafi  die  Adjektiva  bei  den  Beispielen,  die  jeden  Tag  an  die  Wandtafel 
geschrieben  wurden,  beim  Schluß  der  Lektion  mit  hinzugefugt  wurden,  und  daß 
die  Verba  samt  und  sonders  aus  dem  Vokabelunterricht  herausgenommen  und 
in  den  Grammatikunterricht  (also  mit  stetem  Wechsel  der  einzuübenden  Para- 
digmen) hinübergcscholjeu  wurden.  Diese  Auffa>ssuiiif  entspricht  wenigstens  den 
oben  /S.  277  Anm.  8i  angeführten  Sturmschen  Vorschriften  noch  am  meisten. 

An  diese  /um  Auswendiglernen  bestimmten  Bücher  schließen  wir  diejenigen 
SD,  die  zum  Nachschlagen  bestimmt  waren,  die  lateinisch-deutschen  nnd  dentsch- 
lateiniBchen,  die  eine  direkte  Fortsetzung  des  Vocabniarium  indpiens  tentonieom 
ante  latinom  darstellen.  In  den  Schulordnungen  Tor  1580  werden  ausfuhr- 
Hebe  Anweisungen  Ober  die  Schreibflbnngen  eingdfllgt  (die  Abschnitte  de  exer- 
citio  stylQ,  die  f&r  die  einzelnen  Klassen  besonders  al^stoft  sind;  es  liegt  auf 
da*  Hand,  daB  dazu  weder  die  too  Tag  zu  Tag  auswendig  gelernten  Vokabeln, 
Boeh  die  Yokabelbücher  mit  sachlicher  Anordnung  anareichten,  und  so  werden 
denn  schon  früh  dictionaria^)  erwähnt,  lateinisch-deutsche  nnd  deutsch-lateinische 
Wörterbücher,  leider  mit  der  gewöhnlichen  bibliographischen  Ungenauigkeii^  so 
daß  wir  über  die  in  Sachsen  gebräuchlichen  Bücher  völlig  im  unklaren  sein 
würden,  wenn  wir  nicht,  wie  schon  oben  gesagt  (S.  27;')  Anm.  8^  Jius  «ler  Ver- 
weQdong  gewisser  Bücher  heim  Unterricht  der  Söhne  des  sächsisohen  Fürsten- 


0  Bw  119  des  OrigioaU  von  1680  (Vonnb.  I  Ml,  Wattendorf  8.  311  mit  direkter  KnU 
Mmnng  ans  der  Württemberpcr  Ordnung  von  1551»  (vgl.  Vonnl».  I  BH  .-  'Es  f<oll  auch  der 
Aaeceptor  io  repetitionil)U3  zu  Zeiten  oin  Verburn  aus  dem  Dictionazio  für  sich  oebmen 
nd  Minen  gantnn  progeniem  oder  propagationem,  md  wie  eines  am  dem  andern  flewt^ 
MMh  phrases  anieigen,  nid  die  Emtben  dahin  gewebaen,  daB  de  auf  die  phcases  viid 
loamfaMi  loquendi  grOtere  Acht  haben.*  Die  Yerwendung  fSr  die  zu  Haus  gearbeiteten 
Woohenarfjaimente  ist  ebenso  Belbstverständlich  wie  der  Ausschluß  bei  den  in  der  Schule 
gearbeiteUsQ  Monatoargumenten  ^deu  Urahnen  unserer  Extemporalieu),  einer  speziligch  kor- 
■hisischsn  Srfladong,  die  aidit  aas  Wdittembecg  Ab«noinmen  ward,  vgl.  Tonob.  I  Sit, 
Wattendorf  8.  91. 

««M^aluhMMi:  ISN.  n  SO 
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hauses  schließen  dürften,  daß  man  auch  durt  die  laudläuligeii  und  in  den  Schulen 
des  Landes  durchweg  verwendeten  l)enut/.t  habe. 

Ein  solches  für  (U'u  Schul^ebrauch  /.ugeschnittenes  dictiunarium ' j  besaß 
schon  der  Kuifürst  August  I.  Es  ist  dies  die  dem  Quedlinburger  Kantor  und 
späteren  Konrektor  Henricus  Decimator')  (Zehner)  verdAnkte  Sylva  voccibulo- 
tum  et  phrasium  cum  solutae  tum  UffiUae  oniitmii  XS78,  Der  Baeh  selbst,  ein 
memlidi  starker  OktaTbend'),  stellt  sidi  als  ein  dentseh-Iateinisches  Wörterbach 
in  alphabetischer  Beihsnfolge  dar.  In  der  Begd  sind  auch  die  entsprechenden 
grieehisohen  Wörter  hinsi^eßlgt  Eine  besondere  Beigabe  sind  die  Sammlungen 
Ton  Synonyma  nnd  Epitheta  omantia,  die  cum  Zwecke  dor  poetisdien  Übungen, 
anf  die  man  in  Kursachsen  hohen  Wert  legte,  beigefügt  worden  und.  Das 
Buch  selbst  macht  einen  guten  Eindruck,  i^t  recht  sorgfältig  gearbeitet  und 
yerdient  die  dringende  Empfehlung,  die  ihm  <l<  r  Rektor  von  Quedlinburg, 
Heinrich  Faber,  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat.  Jedenfalls  hatte  Decimator 
recht,  wenn  er  sich  gegen  Neider  wehrte,  die  sein  Werk  nicht  gelten  lassen 
wollten.*) 

Mit  ausdriicklii'her  Aiig)il)e  wird  inin  allerdings  Dcciinators  Dictiüininum 
in  der  kursächsischeu  Schulordnujig  von  15^0  nicht  erwähnt,  und  weil  schon 
ein  dictionarium  in  dem  gleichlautenden  Passus  der  württemborgischen  Schul- 
ordnung von  1559  genannt  war,  könnte  man  meinen,  daß  man  an  ein  anderes 
Buch,  vielleicht  gar  an  die  auswendig  za  lernenden  Vokabularien  zu  denken 
habe.  Jedoch  ist  dies  kaum  wahrseheinlicb,  da  wir  1.  kein  anderes  in  Kur- 
sachsen gebrauchtes  Dictionarium  kennen  (die  Frage  für  Wflrttonbei^  kann  ich 

')  DrcHden  K.  B   Ling  lat  7".»4. 

*i  Der  .\i-tikcl  «ler  A.  I).  B.  IV  7'.tl  wird  dt.T  «ichulmäßigcn  Bedeutung  Decimator«  nicht 
gerecht,  weil  die  Ang&beu  über  die  von  ihm  verfaßten  Bücher  unvollständig  sind,  und  ein- 
■eUag  nur  leine  LeistuDgeu  als  Aitzonom  durgei>teQt  werden.  Die  Schnbnlnner  dai  XTL 
uoA  XYH  Jahrh.  baben  aUerdings  oft  genug  Aber  Mafceriea,  die  ihnen  nicht  tachl  lagen  (ao 

über  Musik.  Mathematik,  Astronomie  usw.',  kurze  Abrisse  ab^ri-fußt,  die  nur  als  Dilettanten- 
arbeiteu  augesehen  werden  können.  Man  wird  ihren  \  oifa-Hem  aber  nicht  perecht,  wenn 
man  diese  von  dem  Schulbedürfnisae  von  ihnen  geforderteu  i'arerga  lu  den  Mittelpunkt  der 
Betrachtung  itellt  und  die  Betreffenden  als  A«fcrononien,  Hndker  niw.  und  nicht  als  Schul« 

männer  beurteilt.  Sie  kommen  dabei  zu  schlei-lit  weg.  Kin  noch  schla^'i  nib  res  Beispiel 
für  diese  schiefe  Beurteihmg  liefert  der  Artikel  A.  D  B  19,  C18  über  den  bekannten  Schal- 
historiker  Ludovici,  der  dort  nur  al»  Ujmnulog  gewürdigt  wird,  vgl.  Neue  Jahrb.  1899 
n  466  Anm.  2. 

^  Voller  Titel:  Sißva  voeabulonm  et  fkrwnm  am  «olutoe  <wm  Ugatae  aratitmig  tx 

opfitnis  rt  jtrnhittis  T.ntinnr  rt  Grafcne  lingtiae  auctorihm  in  mum  et  gratinm  studiosae  iuvtn- 
tulis  stdiilo  rnnytstit  ah  II.  I).  GiffTiornert.si,  Srhnlnr  Quedlinburgemis  Cantore  l.'jTb. 

*)  Bemerkenswert  ist  die  bittere  Äußerung  in  der  Vonede:  Postea  ingenia  quaeiiam 
tmU  tHonttroM,  nteniiiea  ei  fa$ttiota,  non  manif«$to  ealummom,  sed  taeiU  Uviäa,  fnn« 
eJantkilinig  calumniis  ncripta  aliorum  licet  bonu  i  t  uiilia  extenuant  et  qmquo  modo  tupprimere 
conantur.  Ultimo  quidani  nfifft''  et  ininilfrsfr  rnhnnui/Difiir ,  'fiii  acriptn  tiiinriiiii  tpinntumn,^ 
optima  et  omttium  bonorum  iudicio  upprulMita  et  nceptu  carpunt  et  aperte  calmnniuHtur,  nee 
qiiicquam  nisi  guod  ex  mm  ip«ius  prodiit  officina,  apprehant  «H  9^«t  e  eaero  tripode  pniakm 
ttämitamtuf.  Ob  dch  hierauf  die  Notis  bei  Bokstein,  Lak.  Untemoht  8. 174  von  einem  Blieite 
•wischen  Decimator  nnd  Adam  Sieber  beaeht? 
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allerdings  nicht  entsoheidon)  und  2.  die  Vokabnlarion  keine  Verba  enthielten. 
Was  auch  in  Württemberg  gemeint  sein  mag,  für  Kursachscn  halten  wir  an 
Decimator  fest.  Für  den,  der  sich  mit  der  Persönlicliktit  des  Kurfürsten 
August  I.  und  den  Tendenzen  seiner  Kirchen-  und  Schulgesetzgebung  beschäftigt 
hat,  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  er  den  Gebrauch  nur  eines  einzigen  Dictiona- 
rinms  für  sein  ganzes  Land  gewünscht  hat,  und  zweitens,  daß  er  gerade  den 
Dedmator  wUnschte,  der  ilun  ans  peraönliohem  Gelnmielie  bekannt  und  Tertraut 
war.  Ein  Kaehweia  für  diese  Behauptung  ISBt  sich  fireilich  nur  schwer  bringen, 
da  wir  Qber  die  verwendeten  Lehrbfleher  und  Hilfsmittel  nur  sehr  firagmentar 
risehe  Nachriditen  haben.  Sicher  nachweisbar  ist  die  Benutsung  nur  an  der 
Leipziger  Nikolaischnle  im  XVH  Jahrh.')  Eine  weitere  Stütze  findet  unsere 
.\nnahme  darin,  daß  alle  weiteren  Ausgaben  des  Werkes*)  auf  kursidisischem 
Boden  erschienen.  Ja,  es  hat  sogpur  ein  Wittenberger  UniTersitatslehreri 
M.  Valentin  Schindler,  Hebraeae  linguae  professor,  es  niolit  verschmäht,  das 
Buch  neu  herauszugeben  und  durch  Hinzufügung  der  entsprechenden  hebräischen 
Vokabeln  (init  Umschrift  in  lat<>inisch<'n  Buchstaben'^  zu  erweitern.')  Das  Werk 
wird  wiederum  eingeleitet  durch  eine  Empt'eiiluiig  von  Heuricus  Faber  aus  dem 
Jahre  1582,  woraus  man  auf  eine  ^uoch  nicht  nachgewiesene)  Auflage  desselben 
oder  des  vorhergehenden  Jahres  schließen  darf;  beigegeben  sind  ihm  zwei  emp- 
fehlende Begleitepigramme  von  Matthäus  Dresser,  Rektor*)  von  St.  Afra  (1575 
bis  1581,  f  1Ü07),  und  von  Adam  Sieber,  Rektor  von  Grimma  (f  1584).  Dieser 
m  sich  bectontnE^oee  Umstand  findet  hier  nur  um  deswillen  seine  Erwähnung, 
weil  gerade  das  Empfehlungsgedidit  Siebers  gegen  die  von  Eckstein  a.  a.  0. 
ingenommate  Ifonfaroverse  «wischen  Sieber  und  Decimator  spricht 

Die  weitaus  kürzere  Fassung*)  der  Sylva»  die  im  Jahre  1^9  deutsch,  latei- 
niaeh,  griechisch  und  hebriisch  erschien,  mag  wohl  auch  hin  und  wieder  in 
dehsiaohen  Schulen  gebraucht  worden  sein,  jedoch  hat  sie  sich  neben  der 
Nomoiclatura  Siberi,  die  mehr  fOr  die  Kinder  geeignet  war,  nicht  behaupten 
kennen,  wie  dies  der  Mangel  weiterer  Auflagen  beweist. 

Wir  stehen  somit  am  Ende  dieses  Abschnittes,  dessen  Ergebnis  ist:  Von 

1)  Dehmke,  E.,  Die  Nikolaiichnle  sa  Leipsig  im  Xm.  Jahifa.  Progr.  von  1874  8.  M. 
(Dtaelbft  werden  aaoh  andereBfloher  Dedmatras  angefahrt.).  Der  von  D.  angeführte  Nomen- 
dltor  wird  wohl  mit  dem  unten  frcnanntcn  Auszuo-  dor  Sylva  identisch  sein. 

*)  Wir  kennen  noch  weitere  Auflagen  der  Arbeiten  Decimators  unter  dem  Titel:  The- 
mmw  UHguar%m,  quibuB  ta  omni{f)  fere  Europa  uti  poasia,  digesta  et  comm.  ab  H.  D.  Lips. 
Fol.  1614.  1616. 

•)  Edüio  nova  voeabulis  Hebraei»  aueta  per  Mag.  V  S  WUebergae  cttm  gratiti  et  privi- 
kgio  tHeetorali  novo.  Ex  typis  Cratminnis.  Da»  Kxemplar  (Dresd.  K.  B.  Ling.  lat.  796)  ge* 
kUile  dem  Henog  August  zu  Sachsen,  dem  dritten  Sohne  Augosta  I. 

*i  Vgl.  Müller,  Job.  Aug.,  Tezsneh  einer  OMchiohte  der  FOratensehale  sa  HaiBen, 

•]  Xomendatvra  quatuor  lingiiarum  in  «.<ft/m  et  (jrnficim  studiosor  iuvrvttdis  e.r  ojttimii 
avtHoribm  cciUecta  a  M.  Henrico  Decimatore  Gißhometisi  löbif.  Lipsiae  cum  pritnlegio  (mit 
dem  Dnickeneiehen  des  Hemüng  Grosse,  der  sich  auch  auf  dem  SchluAblatt  als  bibliopola 
aaBBt).  Des  EaeB^lar  ist  dem  in  Ann.  S  genannten  aogehmideii  and  gdiOite  ebeniUls  ra 
im  SdiaUAehem  des  Hersogs  August 
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E.  Sdnrabe:  StodiMt  mr  Battfathimgtgeecliiehte  unr. 


1480 — 1530  herrschen  in  Sachsen  die  bekannten  vürreformatoriathen  Vokabu- 
larien, teils  alphabetisch,  teils  sachlich  geordnet.  Daneben  geht  einher  die  Form 
des  Diktierens  und  Anschreibeus  von  Tag  zu  Tag.  Das  wichtigste  Werk  war 
die  Gemma  gemmamm  eines  Ungenannten.  Nach  der  Reformation  (von  1530  an) 
beobaditen  wir  saiAehsfc  eine  Bnh^uae,  in  der  siolL  dnr  ümediwang  sq  eigener 
Prodofction  voUnehi  Für  die  Kleinereii  wird  epUerlun  des  gereimte  Wetfc  Sebald 
Heydens^  Ar  die  GrSBeren  die  Gemmn  Bibori  (nach  Jnniss)  maflgebend.  Sebald 
Heyden  wird  g^gen  Ende  dee  betareffenden  ZeitabeehniMe  Ton  Adam  Siebers 
kleinerem)  NomenolaUNr  (j^  oben  8. 288)  abgelSei  Daneben  gebt  einber  die  Be- 
natasong  eines  lateinisch-deutschen  Wörterbuchs  (Dictionarium,  wohl  des  Deci- 
mator).  Diese  Ergebnisse  finden  wir  nun  in  der  Kirchen-  und  Schulordnung  von 
1580  kodifiziert.^)  Es  Terdient  der  Umstand  besondere  Beachtung,  daß  alle  die 
zitierten  Stellen,  in  denen  auf  eine  möglichste  Vereinheitlichung  des  Schul- 
büchcrwesens  gedrungen  wird,  Zusätze  der  kurfürstlichen  Ordner  gewesen  sind, 
natürlich  auf  Betreiben  der  zur  Beratung  beigezogenen  kursächsischen  Schul- 
männer (  vor  allem  der  drei  Fürstenschulrektoren),  und  daß  somit  dieser  wichtige 
Gesichtspunkt  in  Sachsen  zuerst  berücksichtigt  wurde,  nicht  aus  Württem- 
berg von  Audreä  importiert  worden  ist. 

*)  Qriginaldr.  von  1580  S.  CXY  {Wattend.  27  :  'Damit  auch  die  Knaben  desto  mehr 
md  ehpf  dor  lateinischeu  Wf">rt«'r  gewohnen,  vnd  die  lernen,  sollen  die  Kleinestea  te^elich, 
ehe  dann  mau  sie  abends  aus  läset,  zwey  lateinische  Wörter  ex  Nomenclatura  Adami 
Siberi  an  die  Taffei  fürgeiehrieben ,  den  anderen  aber  entweder  Nomenclatura  Sebaldi 
H«iydeni  oder  Epitome  Adrtani  lanü  fOiqgegebflti  woden,  die  de  fai  boMmdere  dam  gemacbte 
Bflehleia  einzeichnen  vnd  Morgens  zu  allen  Lectionibtis  wieder  auswendig  recitieren  viid 
anffiMkgen  sollen'  (Vorschrift  fiir  die  erste  Klasse  der  PartikularHibulem.  Weiterhin  werden 
die  genannten  Übungen  und  Bücher  nicht  wieder  erwähnt:  jedoch  müssen  die  Schüler  die 
Büeher  noch  länger  sor  Hand  gehabt  haben.  Dean  in  den  Anofdnungen  fttr  die  sweite 
Klane  der  Fürstenschulen  (=  vierten  E.  der  Partikolanch.)  heiflt  es  (S.  CLXVII  =  Wattend. 
S  8S  :  'Sie  sollen  aber  ihnen  auch  nns  den  Klegantiis  Ciceronis  (d.  h.  doch  wohl  aus  d»'n 
Epist.  ad  Farn.,  vgl.  S.  CXXII  =  Waltend.  1?.  3b),  wie  derselbig  zierlich  geredet,  nicht 
allein  die  Wort  ausschreiben,  sondern  sie  darzu  anhalten,  das  sie  für  sich  selbst  solche  aus- 
liehen, vnd  hiena  Epitomen  Nomeaelatoria  Hadriani  (d.  h.  die  Gemma  Siben)  gebranohen.* 

(Schluß  folgt) 
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Kail  Wotkk,  Kaul  llswaicu  SKUir,  ukk 
um  UanmaralTanovnioB  db  DacTMui 

SiKAi  iiK  IN  Prao,  kix  i^rni  i.kr  rJKi.i.KiiTs  rxn 

ÜWTTSCaCI>S.  BkITKÄOK  zur  ÖSTBKKKICBiaCBSM 

EuiiHuiofl-  iniD  ScnriiOUCHicBTB.  Hxbavi- 

••EREBEN    VOX    DKU  OSTKUUKIcniSCIIKX  fiKLPPK 

DU  OssBLUCOArr  fI-b  nsuTScas  Ebzibhumos- 
CBD  ScBin^BsomcHTB.  IX.  Heft.  174  S.  1907. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  sich  daa 
TbemB  gestellt  hat,  die  Einwirlrang  Seibts 

(1735  -1806,  seit  1763  Professor  der 
deutschen  Sprache  an  der  Universität 
Prag)  auf  den  Deutschunterricht  in  öster- 
leich  zur  Danteilung  zu  bringen,  zerniUt 
in  zwei  aielit  gletchattige  Teil«. 

Der  erste  Teil,  der  den  Titel  'Seibt 
als  Theoretiker*  ffthrt,  will  an  der  Hand 
seiner  Druckschriften  (vgl.  Güdeke,  Grundr. 
VI  714  Nr.  1.  3.  4)  den  Naohweis  liefern, 
daß  Wir  in  dem  Prager  Professor  einen 
SchöltT  und  Nachahmer  von  dollert  und 
Gottsched  als  dtiutschcn  Stilthuuretikurn 
tu  erblicken  haben.  Die  Arbeit  ist  dabei 
»  angelegt,  daB  den  Abdrucken  der  drei 
wichtigsten  theoretischen  Schriften  Seibts 
iriacli  W.  wahren  hihliopr.  S^t^nheiten) 
kurze  Eüüeitun^'t  u  vorangehen  und  ein 
Sehhifiwort  angetugt  ist.  Die  interessante 
Reflc'ktienang  der  Geliert- Gottschedschen 
Be-trehungen  auf  Osterreich,  speziell  auf 
das  deutsche  Böhmen,  sind  lest  nswcrt  und 
verdienen  die  Beachtung  der  pädagogibch- 
Uatoiseli  gerichteten  SebalmSnner  und 
der  Literarhistoriker:  besonders  die  leiz- 
tt  ren  werden  beiWotke  manches  in  r)ouf  sch- 
Uud  Docb  nicht  genügend  bekannte  oder 
beachtete  Material  finden,  dordi  das  seihet 
so  ausgezeichnete  Hilfsmittel  wie  CHSdekes 
Grundriß  erweitert  werden  könnten. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt, 
in  wesentlich  kttrzerer  Darstellung,  Seiht 
als  Praktiker.  8.  behandelto  seine  Theorien 
fä^  die  sohSnen  Wissmisehaften  nieht  nur 


in  akademischen  Vorlosungen,  sondern  ließ 
aneh,  in  ganz  modellier  Weise,  von  seinen 
Zuhörern    Ausarbeitungen    nadi  seinem 

Theorien  machen,  die  er  dann  sammelte 
und  von  denen  er  die  besten  herausgab. 
Erst  in  neuester  Zeit  hat  dieses  Beispiel 
wieder  Naohahmong  geftinden.  Dieoe 
Samminngen  Seihte  sind,  wie  Wotke  selbst 
sagt,  sehr  selten  geworden  und  schwer  zu 
erreichen:  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
daß  er  von  diesen  Sehfller-,  bes.  Stadenten- 
arbeiten  (wohl  aus  Platzmangel)  keine  Pro- 
ben beigefügt  hat,  sondern  nur  <lif  Rede 
von  Seiht  selbst  abdruckt,  die  von  den  Hilfs- 
mitteln der  guten  deutschen  Schreibart  han- 
ddi  Mui  wflrde  ans  dissen  Versudwn  der 
Zuhörer  leichter  und  kürzer  ersehen  haben, 
was  eigentlich  die  Wirkunp  von  Seibts 
Vortr&gen  ausmachte,  als  aus  einem  iiai- 
sonnnnent  Uber  die  letsteren,  wobei  man 
doch  von  dem  Verfasser  der  vorliegenden 
Studie  alles  auf  Treu  und  Olauhen  hin- 
nehmen muß.  Das  darf  man  jedoch  hei 
dem  bewfthrten  .  österreichischen  Öchul- 
historiker  gern  ton,  der  mit  dieser  Sehrift 
abermals  einen  Beweis  für  den  von  ihm 
schon  oft  verfochtenen  Satz  beigebracht 
hat,  daß  der  tberesianiscb -joscphinische 
Eaiserstaat  auf  das  engste  mit  den  geistigen 
BestrehungenDeutschlands  im  X  VIIL  Jahrh. 
verbunden  gewesen  i.st,  eine  Tatsache,  die 
im  Stillen  auch  heute  noch  in  Osterreich 
fortwirkt.  Ernst  Schwabe. 

Habs  Horsch,   Das   höiickb  Lkhramt  ix 
DiirnoBi.AJtD  uno  Ohtsrbbich.  Eis  Bbitkau 

ECB  TBBOLBIOBBIIIWB  SoBOIiOBMIBIOBTB  OBD 

ScBct.RE»-oBM  EaalBBinioiBAaD.  B.Q.Tenbaer 

15)07.     136  S. 

Das  mit  gleichem  Titel  verseheue  Haupt- 
werk des  Ver&ssers,  das  Im  Jahre  1906 
enehien  vnd  in  diesen  BlSttom  XYDI  591 
— 594  eingehend  vom  Ref.  besproehaa 
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worden  ist,  war  uach  seiaem  Erscheinen 
bald  Tergriffen,  und  der  Verfkaser  bereitete 
echon  eine  neue  erweiterte  Auflage  vor; 
da  ward  ihm  die  ziemlich  sichere  Kunde, 
daß  vt)r  der  Hand  wenigstens  es  geraten 
sei,  damit  zu  warten,  bis  mancherlei  Um- 
gestaltiingen  in  noMrem  liOheren  Sclral- 
weeen  räch  Tollzogra  hStten,  —  die  nun- 
mehr in  vollem  Gange  sind.  Kr  entschloß 
sich  daher,  seinen  Lesern  eiuütweileu  einen 
Erglnziuigsband  danubieten,  der  in  eedis 
Kapiteln:  '1.  Vorsdiule  and  Aufnahme- 
prüfung, 2.  Entfernung  unbefUhigter  und 
ungeeigneter  Schüler,  3.  Wechsel-  oder 
Paralielcüten^  4.  Schulordnungen  i  d.  b.  Dis- 
apIinarrofBChrifken),  ft.FDUnng  der  höheren 
Schulen  in  Deutschland  und  Österreich, 
Ferien  in  Dt  utschland  tind  Österreich' 
behandelt  und  in  einem  Anhange  die  Höhe 
der  BnhegebSlter  fBr  die  hOheiea  Lehrer 
in  DentmäUnd  und  Ostemieh  einer  Be* 
trachtung  unter7.i('ht. 

Die  Beliauilhiiig  der  verschiedenen 
Themen  ist  der  iu  dem  iiauplbaude  be- 
folgten Methode  gans  Klinlieb,  hOchatena, 
daß  das  historische  Moment  hier  mehr 
zurücktritt  und  die  Darlegimg  des  ver- 
waltungsrechtlichen in  den  Vordergrund 
kommt.  Aneh  dieselbe  Tendenx,  wie  im 
ersten  Bande,  ist  zu  bemerken,  daß  der 
höhere  Lehrerstand  immer  noch  mehr  ge- 
holten werden  tu  tili  und  daß  der  gang- 
barste Weg  dazu  in  der  Entwicklung  des 
KoUegialitttspiinaipB  m  erblieken  ist  Es 
ist  nur  natürlich,  daß  dem  Verfasser  dabei 
die  stündige  Rücksichtnahme  auf  die  preußi- 
schen Verhältnisse  gewissermaßen  imma- 
nent ist,  und  daß  dräiaalande  herxschende 
QepflogenheiteB,  die  sich  nicht  immer  aas 
Gesetzen  und  Verordnungen  herauslesen 
lassen,  sondern  miterlebt  und  empfunden 
»ein  wollen,  ihm  ^Vnlaü  zu  semer  wenn 
«ich  entschiedenen,  so  doch  immer  mafl- 
▼oUen  Kritik  geben.  Wir  maßen  uns  die 
Entscheidung,  ob  er  recht  hat  oder  nicht, 
nicht  an,  müssen  aber  hier  schon  sagen,  daß 
anob  für  den  Terdimten  VerfiMser  d«r  Er- 
fafamngssats  gilt,  daß  das  alleinige  Bflcher- 
und  Schriftenstudiuiii  in  n  Ini'^  pfif-dagogicis 
es  nicht  tut,  sondern  da.s  .MitHilflifii ,  die 
Autopsie,  die  freilich  nur  die  uuch  im 
Zuknnftsnebel  sdiwebende  pftdagogische 
Studieurnse  bringen  kann. 


Wenn  wir  uns  nun  zur  Besprechung 
der  einseinen  Kapitel  wenden,  so  tritt  nns 
die  starke  Betonung  des  Preußischen  gleich 

im  ersten  Ahschnitt  'Ü1)er  die  Vorschulen* 
entgegen.  Außerhalb  Preußens  .>ieht  man 
das  ^'orächulenweseu  vielfach  als  eine 
Hanptqnelle  des  gymnasialen  Elends  an 
und  als  die  Ursache,  daß  der  Prozentsatz 
der  Sitzenbleibenden  soviel  größer  ist  als 
anderswo.  In  Sachsen,  wo  man  die  Vor- 
•dralen  nie  gekannt  hat,  ist  man  im  ganaea 
mit  der  Vorbildung  durch  unsere  Bürger- 
schulen rcfhf  /ufrieden:  die  Hauptursüche 
jedoch,  liatl  wir  wesentlich  weniger  Repe- 
tenten, beüonderä  in  den  Unt^irklassen, 
haben,  wird  wohl  darin  liegen,  daß  die 
preußi.schen  Vorschulen  die  Knaben  nur  drsi 
Jahre  lang  beherbergen,  während  hierzu- 
lande die  Schüler  erst  uach  vierjährigem 
yolkssohnlbesneh  in  die  Sorta  anfgenom- 
men  werden.  Nicht  unwesentlich  ist  audl 
der  Umstand,  daß  eine  .Aufnahmeprüfung 
liest fht,  bei  der  die  ungeeignetsten  Ele- 
mente gleich  von  vornherein  abgeschoben 
werden  kflnnen;  fireilich  wird  gegenflber 
den  kleinen  Prüflingen  eine  wiMtItige 
Milde  recht  oft  am  Plötze  sein. 

In  den  weiteren  Kapiteln  vergleicht 
Morsdi  wiederom  die  in  den  Binsel^aatan 
jeweilig  bestehenden  Einriohtnngen  und 
stützt  seine  Folgerungen  darauf.  Von 
diesen  erscheint  dem  Ref.  als  be.sonders 
auffallend  die  in  Kapitel  5  vorgetragene 
Ansicht,  daß  man  der  dauernden  Uber- 
fUlnng  einzelner  ElaSMB  dadurch  begeg« 
nen  möge,  daß  man  sogenannte  *Reserve- 
klassen'  einitlgt,  und  daÜ  man  bei  maugulu- 
der  Frequens  siöh  aneb  einmal  nicht  M^ent, 
einen  Jahrgang  gans  anafhllai  sn  lassen, 
und  nicht  unfähige  Elemente  künstlich  zur 
Reife  züchtet.  Der  letztere  Fall  wird  ja 
selten  iu  der  Praxis  vorkummeu;  für  den 
enteren,  der  schon  Öfter  dagewesen  ist, 
sollen  'Reservelehrer,  Profes.soren  z.  D. 
(d.  h.  Emeritierte,  die  noch  fiiliig  und 
willens  sind,  weiterzudienen/  in  der  Uaupt- 
saebe  TSrwendet  werden.  Wie  sich  dia 
Sache  im  einzelnen  Falle  praktisch  ge- 
stalten wird,  bleibt  unklar.  Früher  kannte 
man  den  'Hiegeuden  Hilfslehrer',  der  von 
Stadt  zu  Stadt  kommandiert  ward  uud  in 
seiner  wenig  beneadniswerten  Positloa  dio 
gaase  Fkorins  kennen  lernte;  jetst  isfe  er 
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in  dsr  Kot  der  Zeit  verschwunden.  Wie 
loll  es  denn  aher  mit  den  'Heserveober- 
labmn*  werden,  wenn  in  X.  die  ^iotwendig- 
kcit  dar  *B«MnrddM8flii'  anf  hOrt  und  da- 
für in  dem  weit  entfernten  Y.  auftritt? 
Soll  dann  auch  der  schon  emeritierte  "Prü- 
ft ?>or  /.  rv'  riooli  iniiziehen?  .Ipdeiitalls  ist 
Seine  Hjposta^ieruag  nur  ein  Notbehelf. 
Bienmluide  hilft  man  atih  damit,  daB 
man  die  vorübergeihend  notwendigen  Sexten 
bis  Quarten  (die  am  meisten  sich  nötig 
machen)  an  die  in  dem  dichtbevölkerten 
Inda  tbanU  teioht  eneiehlMra  Beal- 
idmlen  angliedert:  bis  die  Schüler  nach 
der  nP  aufrücken,  hat  der  Auslesemecha- 
ni>mus  .srhoii   viflfarh  S''inp  Sclmldigkoit 
geu.u,  so  daß  es  muht  allzuvibie  Anstalteu 
ud  Khusen  gibt,  die  dauernd  flberfBllt 
wären.  DaB  Morsch  fOr  die  Leitung  sol- 
ckr  'Reserwklassen'  (bei  uns  'fliegende 
Parallelen'  genannt)   nicht  den  jungen 
Niehwnehs  in  Anspruch  nimmt,  sondern 
auf  die  ältesten  Lehrergenerationen  zurfick- 
greift,  hat  seinen  alleinigen  Grund  in  dem 
starken  Mangel  an  jungen  Lehrern,  der, 
außer  in  Bayern,  wohl  allenthalben  im 
gunen  deutsöhen  Beiohe  besteht  Anoh  in 
Sadisen  haben  wir  darüber  zu  klagen  und 
nicht  so  günstige  Verhältnisse,  wie  M.  S.  76 
annimmt;  nicht  als  ob  es  an  Studenten  und 
Anwirtsni  fBr  das  hOhore  Lehramt  fthlta, 
aber  ^  sogenannte  'Sachsenflnebt*  wirkt 
Weiter,  und  zwar  sind  es  jetzt  weniger  die 
fest  ;in-.'est<.'llten  Lelirer,  die  es  vor/iel>en, 
ibrer  Heimat  den  Bücken  zu  wenden,  als 
die  Kandidaten,  die  gleich  oder  bald  nach 
ihrem  Staatsexamen  den  Lockrufen  nach 
außen  folgen,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß 
sie  oft  Jahre  lang  die  Wohltaten  ihres 
Heimailandes  genossen  Imban.    80  ist 
denn  andli  das  'nnevsehOpf  liebe  Besenroir 
?arh-.en\  wie  es  ein  norddeutscher  Schul- 
rat einmal  genannt  hat,  bedenklieb  aus- 
geschöpft, und  es  bleibt  abzuwarten,  ob 
die  in  der  nSdisten  Zeit  erfolgende  Neu- 
regelung der  äußeren  Verhältnisse  des 
böheren  Lehrerstandes  eine  Änderung  her- 
beiführen wird. 

Sehr  interessant  und  Idimidi  sind  die 
AnrfBhmngen  Ton  Morsch  Aber  die  Ferien, 
und  so  be(iuem  hat  man  alles  über  sie 
^Vissen8vverte  noch  nirgends  beisammen 
gehabt   Er  unterscheidet  bei  den  Feneu 


zwei  Hanpttypen,  dm  nord -ostdeutschen, 
der  die  Hauptferien  in  die  Mitte,  und  den 
Süd' westdeutschen,  der  sie  an  da^  Ende 
des  Schuljahres  TSrlegl  Bef.  tritt  den 
AusflUirungen  des  Yerfiftssers,  der  sieh  für 
den  zweiten  Typus  entscheidet,  ohne  Ein- 
schränkung bei.  'Nach  der  Arbeit  ist  gut 
ruhn.'  Daü  dieser  Ferientypus  einmal 
dorehdringen  wird,  hoffe  ioh  und  glaube 
ich  audlf  und  mit  mir  sehr  viele  meiner 
StaudesgeuoBSsn,  —  aber  ob  wir  es  nooh 
erleben? 

Auch  das  SehluBkapitel  Uber  die  Pen- 
sionierungen wird,  glaube  ich,  viele 

intere.ssiertfl  Leser  finden,  und  auch  hier 
i.st  wit'der  die  übersichtliche  Darstellung 
des  Materials  besonders  zu  loben.  Nur 
Uber  eoneo  Ptmkfe  kommt  Morsoh  in  seinen 
Betrachtungen  und  Folgerungen  sehr  leicht 
hinweg,  offenbar,  weil  in  Preußen  alles  ein- 
heitlich und  sehr  einfach  geregelt  ist,  d.  h. 
Uber  die  Behandlung  des  *Wohnnngs- 
geldes'  oder  wie  es  sonst  hoBen  mag. 
Tn  Preußen  bekommt  jeder  von  525  Hk. 
Wolmunt:.s^'eld  die  entsprechende  Pension, 
mag  er  iu  Berlin  oder  in  Tilsit  amtiert 
haben.  In  anderen  Staaten  ist  das  leider 
nicht  so,  und  es  wire  gut,  wenn  auch  über 
diese  oft  sehr  verworrenen  Verhältnisse 
Morsch  seine  Leser  mit  orientierte.  Um 
ans  Sachsen  ein  Beispiel  zu  bringen:  die 
Gymnasialrektoren  haben  meist  Dienst- 
wohnung, und  diese  wird  ihnen  bei  Pe- 
recbnung  der  Pension  mit  ('»(»()  Mk  Tahres- 
wert  augerechnet.  Desgleichen  den  Lehrern 
an  den  Fflrsten-  und  Landessehulen.  Einige 
Rektoren  beziehen  dagegen  Wohnungs- 
äquivalente von  100(»  1  100  Mk.,  und 
dies  wird  iu  seiner  ganzen  Uöhe  mit  be- 
rechnet, SO  daB  diese  Hemn  Tor  ihren 
Kollegen  beträchtlich  im  Vorteil  sind.  Die 
Gymnasiallehrer  beziehen  Wnbnungsgeld 
bis  480  Mk.,  was  nicht  iK'nsionsflihig  ist, 
im  Gegensatz  zu  Preußen.  V  ielleicht  ge- 
lingt es  dem  gewandten  Verfasser,  ans  diesen 
VerhUltnissen  das  Fjnnrip  heraus  zu  er- 
kennen. 

Wenn  Kef.  in  seiner  Besprechung  einige 
Punkte  hervorgehoben  hat,  die  sein  Heimat- 
land  angehen,  und  damit  geteigt  worden 

ist.  daß  ein  noch  so  sorgHlltig  gearbeitetes 
Buch  doeh  nicht  in  alle  Einzelheiten  un.serer 
überaus  uiannigfaltigen  deutschen  Schul- 
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prnxis  \uu\  Sohulgosetzgebung  eindringen 
kann,  so  möchte  das  nicht  als  Vorwurf  aof- 
gefafit  werden.  Im  Gegenteil,  die  Leisliiog 
dei  Terdienten  Verfaasers,  der  tat  aeiiier 
vorgezeichneten  Bahn  rflstig  vorwärts  ge- 
schritten ist ,  verdient  auch  in  der  Samm- 
lung des  Matehals  Lob  und  Dank.  Noch 
mdir,  wie  lehon  mehrfkch  gesagt,  in  der 
übersichtlichen  Gestaltung,  die,  wenigstens 
eine  Zeit  lang,  in  schulverwaltlichen  Fragen 
dem  Suchenden  viel  Zeit  und  Mühe  8|)aren 
wird.  Hu  wird  fivifieh  nicht  ttbemll  mit 
Morsch  dieselben  Schlösse  ziehen.  QarDUUi- 
ches  von  seinen  Ergilinissen  hat  auch  nur 
einen  Augenblickswert  und  wird  bald  von 
den  Ereignissen  überholt  werden.  Darum 
wfinsdhe  idi  d«n  Bndie,  dafi  es  recht  bald 
veralten  möchte  (die  Zeichen  der  Zeit 
deuten  ja  darauf  hin!),  damit  wir  bald 
Hauptwerk  und  Ergänzungsheft  in  erneuter 
und  erweiteirter  Oetfeslt  von  asnenn  ww^ 
gelegt  erhalten.         Bncsr  Sobwabb. 

AUS  BISMARCKS  SCHULZEIT 

Zu  der  unter  dieser  Überschrift  im 
8.  Hefte  S.  169  TerMrentliehten  Abhandlung 

einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
liefern,  ist  mir  sebon  jetzt  durch  eine  Mit- 
teilung des  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
regierungsrates  Herrn  Dr.  Köpke  in  Berlin 
emdgUdht,  desseo  GroBTater  der  a.  a.  0. 
S.  173  f.  erwähnte  Direktor  des  Granen 
Klosters  Oeorg  Gustav  Samuel  K  ( so  müssen 
die  Vornamen  lauten)  war.  Mein  Vater, 
der  1 888  ab  Direktor  der  Bitterakademie  in 
Brandenburg  a.  H.  starb',  so  schreibt  mir 
Herr  K.,  'war  Primug  ommum  in  der  Gene- 
ration, der  Bismarck  angehörte,  und  er- 
zählte wohl  gelegentlich  von  dem  blutjungen 
Mitsdhfiler,  der  zwar  recht  begabt  gewesen 
sei,  aber  damals  in  keiner  Weise  habe  ahnen 
la.ssen,  was  aus  der  Knospe  später  tat- 
sächlich geworden  ist'  In  einem  längeren 
eigenhindigen  Briefe  ▼cm  14.  Nbveinbep 


l>^<)2  spricht  Bismarck  zu  seinem  einstigen 
Mitabiturieuten  von  der  ^Erinnerung  an 
die  gHtohUehe  Bchnltsit,  die  wir  nnter  dar 
Führung  Ihres  verehrten  Herrn  Vaters 
verlebten*,  und  si^hlieBt  seine  Mitteilungen 
mit  der  Versicherung,  Maß  unt«r  den  Er- 
inueruugeu  aus  der  Jugeud  diejenigen, 
welche  mir  Sie  vnd  nnssren  Titerlidien 
Direktor  TergegenwBrtigen,  zu  den  wohl- 
tuendsten  gehören.'  Und  iinch  im  Januar 
1883  sandte  'Fürst  von  Bismarck,  Keichs- 
kancler*  seinem  einstigen  MitsdhlÜer  eine 
Visitenkarte  mit  der  Aufschrift:  'mit  hera- 
licher  Erinnenmg  an  alte  Schulkamerad- 
Schaft  und  tremeiiisnme  väterliche  Leitung 
iin  Direktorium.  Warum  Imben  wir  uns 
SO  lange  nicht  gesehen?*  Znm  Wiedm^ 
sehen  kam  es  nicht;  K.  starb  wenige  Wodien 
darauf. 

Zu  dem  von  mir  S.  177  über  den  Ge- 
schichtsunterricht Bemerkten  sei  folgendes 
nachgetragen.  Herr  K.  erinnert  sich,  da0 
sein  Vater  im  Kreise  der  Familie  wieder- 
holt mit  Stolz  davon  gesprochen  hat.  wie 
Bismarck  dankbar  anerkannt  habe,  in  dem 
Oesdiichtsnnterrichte  des  Kloeterdirektors 
(er  hatte  namentlich  die  deutsche  Ge- 
schichte bis  hinein  in  das  XIX.  Jahrb.  in 
Prima  zu  behandeln)  zu  grundlegenden  und 
seine  Anschauungen  bestimmenden  Kennt- 
nissen gelangt  sn  sein.  Dabei  spielte  eine' 
besondere  Bolle  die  gelegentliche  Anwen- 

dnnfT  von  Schillers  'Dank  vom  Hans 
Osterreich  r  in  der  Geschichtsstunde. 
Sehillerzitate  liebte  der  alte  *Biz'  ganz  be- 
sonders. Daß  er  den  Spitznamen  'Unter* 
offizier'  gehabt  haben  soll,  war  bisher  in 
der  Familie  nicht  bekannt  und  beruht  viel- 
leicht auf  irgend  einer  Mißdeutung. 

Die  Leeer  der  JahibOcher  wissen  sicher* 
lieh  mit  mir  Herrn  K.  Dank  flbr  seine 
freunil liehen  Angaben  und  werden  meinen 
Wunsch  teilen,  daß  andere  dem  guten  Bei- 
spiele  folgen.  Eini.  Btotje«r, 
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DAS  BUCH  IN  DEK  HÖHEBEN  SCHÜLE 
Von  Bruno  WsHinntT 

Vor  einige  Z«it  ging  ein  AoMss,  oder  war  ee  ein  Bnoli,  eisei  bebHuiten 
Humes  in  Anisllgen  dnrch  die  Tageebtttier.  Darin  waren  mit  beaonderer  Vor- 
liebe Stellen  hmHUgehoben,  die  der  höheren  Sehole  und  ihrer  M^ode  meintm 
im  Zeuge  flidmi  m  kfonen.  Wenn  sie  ihr  Buch  nicht  haben,  so  hiefi  es 
—  ich  aitiere  ans  der  Erinnerung  heraus  — ,  dann  sind  sie  am  Ende  ihres 
Tatains.  An  dem  und  dem  Orte  hat  der  ünterrioht  einmal  frOh  ausfallen 
nflesen,  weil  im  8chulzimm«r  Lampen  fehlten,  und  man  ohne  Bflcher  einfich 
nidit  unterrichten  konnte. 

Ich  hatte  jenes  Wort  so  schnell  verjjessen,  wie  es  wahrscheinlich  auch 
hiligeschrieV)en  wurde.  Gesetzt  aucli,  der  Fall,  auf  den  sich  jene  Verall- 
gemeinerung aufbaut,  wäre  wahr,  so  ist  der  Ausfall  einer  Unterrichtsstunde,  es 
lei  denn  in  Lesen  und  Sohreihen,  wegen  Mangeis  an  Lieht  ein  ebenso  seltenes 
Ereignis,  wie  man  selten  Männer  finden  wird,  die  bei  gewissenhaftem  Wägen 
ood  Berücksichtigung  der  Umstände,  die  Berücksichtigung  verdienen,  zu  so 
nehkenntnialosen  Urteilen  kommen.  So  dachte  ich  nnd  ging  über  jene  Tages- 
iiiAerung  hin. 

Intereesant  aber  war  mur  im  Laufe  riner  onbewuBten  Nadiwhrknng  jener 
Worte  auf  Überiegnngen,  die  ich  Aber  das  Wesen  der  höheren  Schale  ansteUte, 
^  jenes  Urteil  ans  dem  Munde  eines  Mannes  stammte,  der  selber  Yolks- 
Kknllehrer  gewesen  war.    Man  verstehe  mich  —  ich  bitte  daram,  ehe  ich 

einen  Schritt  weiter  tue  — ,  nicht  falsch.  Hinter  dem,  was  ich  jetat  sagen  will, 
laaert  nicht  der  pnijudizierte  Haß  des  akademischen  Lehrers  gegen  den  mit 
ihm  aufstrebenden  Yolksschullehrer,  dessen  Stande  ich  auch  aus  diesen  Zeilen 
heraus  alles  Gute  nnd  jeden  Fortschritt,  den  er  in  seinen  besonnenen  Vertretern 
für  sich  als  erstrebenswert  hält,  wünsche.  Eher  könnte  aus  jenen  gehässigen 
Verallgemeinerungen  einmal  persönlich  gemachter  und  in  der  Reflexion  über- 
triebener Erfahrungen  eine  fehlende  Unbefangenheit  auf  jener  Seite  dedu- 
ziert werden,  ich  tue  es  nicht,  weil  ich  nicht  wünsche,  daß  man  mir  aus- 
gesprochene Vorwürfe  zurückgebe. 

Worauf  ea  mir  bei  Aasgang  gerade  von  jenen  Worten  Uber  die  höhere 
Schale,  die  ohne  Lampe  und  Buch  mit  ihrem  Latein  zu  Ende  sei,  ankommt, 
ist  diMes,  daß  sie  ffir  mich  Anlafi  geworden  sind,  an  der  Hand  der  Frage: 
WsB  bedeutet  für  Volks-  und  höhere  Schulen  das  Buch?  den  Unterschied 
beider  Schulgattnng^n  auf  letzte  GrQnde  surackzufBhren. 
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Ich  teile  Schulbflclier  ein  in:  dogmatisch -deduktive  und  psychologisch- 
induktive. Als  Untergruppen  für  die  erste  Spezies  nenne  ich:  theologische  und 
philologische,  für  die  zweite:  historische  und  naturwissenschaftliche.  Das  Buch 
im  Falle  zwei  ist  das  Geschichts-  und  das  naturwissenschaftliche  Lehrbuch,  im 
Falle  eins:  die  Grammatiken,  fremdapraehliolien  Klassiker  ond  die  Bibel  Im 
ersten  Falle  sind  die  Lehrer  dem  Bach  entepreehend,  das  in  ihrem  Unteniclite 
gebrandit  wird,  Theologan  ond  Philologen,  Religion»-  und  Spraohldirer;  im 
swaiten  sind  sie  Historiker,  Mathematiker  ond  NatnrwissenschafUer,  also  Ge- 
sflhiehts-,  Arithmetik-,  Geometrie-  und  Natargeschichtslehrer. 

Das  Bneh  im  Falle  der  Lehrstanden,  die  von  Ghrnppe  awtt  gegeben  werden, 
ist  nur  Hilfsmittel  für  das  Gedächtnis.  Man  kann  nicht  zwei  Stunden  Ge- 
schichte in  der  Woche  auch  noch  mit  der  Au%ibe  belasten,  Durchgenommraes 
und  nach  allen  Seiten  hin  in  Beziehung  zueinander  und  zu  bereits  Vorhandenem 
Gesetztes  im  Kopfo  der  Jungen  auch  noch  zu  bewegen.  Denn  darauf  kommt 
es  beim  Lernen  im  (icschicht.sbuch  an,  daß  einmal  Gebotenes,  in  verständiger 
Begleitung  Abgeschrittenes,  allein  noch  einmal  und  nocii  einmal  und  noch 
ein  drittes  Mal,  immer  wieder  ali^nscliritten  wird,  damit  sich  im  (ieist  endlich 
Pfade  austreten,  die  allen  später  auf  denselben  Strecken  wandernden  Gedaiiken, 
d.  h.  der  Erinnerung,  den  Weg  ebeneu  und  das  Fortkommen  leichter  macheu 
soQen.  Ibn  kann  auch  auf  unauagefaretenem  Pfiiden  gehen,  gewiß;  aber  auf  aus- 
getretenen sich  SU  bewegen,  zidien  unwillkllrlidi  alle  Leute  vor,  die  su  wandern 
Terstehen,  um  auf  diese  Weise  schneller  in  neue  Gegenden  zu  gelangen,  die 
man  noch  nicht  kennt,  wo  nodi  nichts  ausgetreten  ist.  Dort  mag  man  dann 
ohne  P&d  und  langsam  ron  der  Stdle  rfieken;  im  bekannten  GMfinde  fuhren 
ausgetretene  P&de  am  besten. 

Dieses  ist  die  Au^be  des  Geschichtsbuches:  Innerlialb  der  Unterrichts- 
stunde gegangene  Pfade  au  Hause  noch  einmal,  zweimal,  dreimal  au  weisen,  um 
am  Ende  aller  Märsche  einen  Weg  geebnet  zu  haben,  den  man  schnell  be- 
nutzen und  über  den  man  auch  mit  Schwergepäck  hinwegkommen  kann  neuen 
P&den  7.U,  die  dem  Verkehr  erst  t^eebnet  werden  sollen. 

Warum  dasV  Warum  immer  Tieue  PfadeV  Gebt  langsamer  vor  und  be- 
gnügt euch  mit  wenigem.  Wir  antworten  darauf:  Wo  alles  vorwiirtsdrängt, 
wollen  wir  nicht  hinten  stehen  bleiben.  Wer  nicht  an  der  Spitze  mar- 
schiert, gerät  in  Mitte  und  Hintertreffen  des  drängenden  Zuges  und  wird, 
wenn  er  dort  nodi  ungeschickt  ist,  sertieten.  Hdhere  Sdiulen  nursehmi^n 
an  der  Spitze.  Drum  mflssen  sie  fidBig  arbeiten  und  zu  Hause  treu  wieder- 
holen. Ein  Mittel,  das  Wiederholen  zu  erieiehtem,  ist  das  Buch.  Im  Geschiehta- 
unterrichte  ist  das  Buch  Mittel,  Methode,  darum  in  seiner  Bedeutung  unftor- 
geordnet  und  g^;enfiber  dem  Unterrichte,  der  Durchnahme  in  der  Sehnig  Ton 
sekundärem  Wert. 

Diese  Tatsache  besteht  an  allen  Schulen,  an  höheren  wie  niederen.  Überall 
ist  das  Geschichtsbuch  hinter  dem  Lehrer.  Wo  ein  Lehrer  ihm  erliegt,  ihm 
den  Vortritt  läßt,  liegt  der  Fehler  nicht  beim  Buch,  sondern  beim  Lehrer,  der 
noch  nicht  selbständig,  sondern  ein  Stück  vom  Buche^  noch  ein  Lernender,  kein 
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Lehrender  irt.  Rechte  Geschichtalehrer  an  höhcrt  i)  wie  niederen  Schulen  wenden 
das  Bach  an  nm  des  GhWIftchtniwgg  willen.  Die  Hauptsache  im  Unterrichte  sind 
sie.  Wo  einer  g^en  diesen  Grundsats  Terstößt  oder  danach  handelt,  liegt 
Schuld  oder  Vorzug,  noch  einmal  sei  es  gesaj^  an  ihm,  nicht  am  Buch,  nicht 
am  System  einer  Schulgattung  als  höherer  oder  niederer.  Faule  und  ungetreue 
Kiiechtt'  gibt  es  überall.  Man  vergleiche  nicht  den  Ungetreuen  und  Faulen  im 
einen  Berufe  mit  einem  Muster  aus  anderem  Beruf.  Dem  besten  Volksschul- 
leiirer  stelle  man  den  besten  Oberlehrer  gegenüber. 

Dieselbe  nebensächliche  Geltung  hat  das  Buch  wie  im  Geschichts-,  so  auch 
im  natnrwisBeiiichalUiclieift  und  wdÜbtA,  mit  Amoakm»  dar  An^ilMainmiiiliingen, 
im  matlittiiiatisohen  Unterrieh^  wenn  dort  ein  Lehrbneh  angewandt  wird.  Überall 
diont  68  nur,  statt  so  bemehen. 

Aber  in  den  spiachlii^en  Flehem,  in  dar  Religion?  let  das  Badi  da  aoob 
mir  Mittel?  Geht  ee  nur  dem  Sefalller  rar  Hand?  Ist  ein  Gmad  fftr  die  ver- 
inderte  Geltung  dee  Buches  in  diesen  FKdkem  rielleicbt  darin  enthalten,  daß 
sie  anders  geartet,  auf  anderen  Vorauseetsangen  angebaut  sind  ab  die  bietori- 
aeken  Fächer? 

Warum  lernen  wir  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch  und  Englisch? 
Komme  keiner  mit  dem  faden  Grunde:  Weil  wir  uns  mit  den  Nachbarländern 
Verständigen,  also  etwa  kaufmänniscbe  Briefe  in  der  fremden  Sprache  schreiben 
uud  zum  Zwecke  der  Unterhaltung  gebildet  mit  Franzosen  und  Engländern 
parlieren  lernen  sollen.  Um  parlieren  zu  können  und  um  Briefe  zu  schreiben, 
in  denen  auf  Französisch  1000  Fäßehen  Ölsardinen  bestellt  werden,  dazu 
brauchen  wir  keinen  Aufenthalt  in  höheren  Schulen,  der  yielleicht  9  Jahre, 
▼icileicht  auch  liagere  Zeit  dauert  Vor  allem,  was  soll,  die  Sache  so  an- 
gesehen, die  Hochhaltang  der  Eennteis  gerade  antiker  Sprachen  auf  unseren 
flynuiasien?  Bloß/  damit  wir  lateinische  Bflcher  lesen,  grieohisehe  Fremd- 
wörter fix  erUSren  und  ins  Deutsche  dbersetsen  können,  eine  so  lange  Pein  — 
denn  mit  diesem  Zweck  im  Auge  wSre  die  Gjmnasialseit  Pein  —  mit  lateini- 
tchen  und  griechischen  Vokabeln  und  Grammaticis? 

Man  will  heute  in  den  höhereu  Schulen  Preußens  das  Englisdie  als  not- 
wendiges Unterrichtsfach  an  Stelle  des  Französischen  einführen  und  will 
ihm  die  bloße  Wahlfreiheit,  wie  sie  bisher  dem  Englischen  eigen  war, 
nehmen.  Warum?  DatTiit  wir  uns  mit  unseren  Vettern  jenseits  des  Kanals 
besser  unterhalten  können?  Um  Unterhaltungen  zu  fordern,  wendete  wohl 
keiner  so  starkes  Mittel  an.  0  nein.  Wir  führen  das  Englische  ein,  weil 
wir  den  Engländern  als  Nation  in  die  Fußtapfen  treten  möchten.  Englische 
Seekultur  ist  für  unsere  Zukunft  gerade  so  ein  Muster,  wie  frunzösiselu'  Land- 
knltur  für  unsere  Vergangenheit  ein  Muster  war.  Schämen  wir  uns  nicht! 
Indem  wir  anderer  Leute  Sprache  lernen,  geben  wir  su,  daß  wir  etwas  Weiteres 
Ton  ihnen  lemen  kSnnen,  das  wir  selber  nicht  haben,  etwas,  das  erst  hinter 
der  Spradie  sitxt^  etwas,  das  wir  oat  verstehen  und  flbemehmen  können,  wenn 
wir  die  fremde  Sprache^  hinter  dar  es  sich  verbirgt,  kennen  gelernt  haben;  und 
swar  jeder  von  uns;  denn  wir  alle  sind  hentratage  Individuen,  nicht  mehr  nur 
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Nummern  und  Teile  eines  Ganzen  wie  vor  1(K)  Jahren;  erst  wenn  viele  unter 
uns  entrlische  Kultur  einsaugen,  können  die  englischen  Kulturelemente  unseren 
Staat  hefruchteii  und  uns  als  Nation  vorwärts  bringen.  Das  ist  der  Grund, 
warum  wir  plötzlich  Englisch  statt  Französisch  lernen  wollen;  von  den  Fran- 
zosen haben  wir  gelernt;  wir  können  noch  weiter  von  ihnen  lernen,  auf  allen 
Gebieten,  genau  so  wie  sie  von  uns,  aber  nicht  so  viel,  wie  augenblicklich,  in 
Tagen  erwachender  deutscher  Seekultur  tou  Eugländum  gelernt  werden  kann. 
Damm  das  aiiifidl«nde  Znrfiektiretaa  tenSnacher  hinter  engUaehen  Intereeaen 
in  der  Gegenwart 

Damm  aueh  das  FaaÜialteii  an  den  alten  Büdungademenien  des  Lateuuachen 
nnd  Qrieehiachen.  Wir  waren  bisher  das  Volk  der  Denker  und  Dichter.  Ab 
solohes  meinten  wir  unser  hSdiatea  GHflck  in  Aneignung  Tor  allem  hohmr 

GMsteskuIturen  zu  finden.  Heute  spielen  wirtschaftlich  kulturelle  Momente 
bereits  eine  so  große  Rolle  im  deutschen  Volk,  daB  es  als  Ganzes  mehr  den 
praktischen  Engländern  als  den  eleganten  Franaoeen  und  erst  recht  den  geistig 
bedeutenden  Griechen  und  Römern  nachzuahmen  wünscht.  Das  war  nicht 
immer  so  und  wird,  wie  wir  ehrlich  hoffen,  auch  mir  eine  Ertränzung  der 
Dichter-  und  Deukerkultur  Ix^deuten.  Möchten  wir  letztere  ja  beibehalten  und 
in  Gestalt  eiiiei-  starken  huniauij*tischen  Strömung  uns  neu  und  immer  wieder 
neu  in  allen  l'urtwachsenden  Generationen  klassisch  befruchten  lassen;  denn 
darauf  will  die  philologisch  humanistische  Bildung  letzten  Endes  hinaus. 

Man  mache  nicht  den  Fehler,  daß  der  einzelne  Akademiker  in  seinem 
Berufe  fragt,  wozu  er  das  Latein  da  nStig  habe.  Zum  Berufe  wird  er  es 
nidit  oder  nur  wenig  nötig  haben,  das  ist  gewiB  wahr,  aber  zur  Bildung. 
Wo  will  sieh  einer  ohne  Kenntnis  griechisefarrömischer  Gbiateskultnr  in  Geaell- 
schaft  Gebildeter,  hdchst  Gebildeter  —  auf  solche  kommt  es  an  —  wagen? 
Zu  dieser  Kenntnis  aber  ist  Kenntnis  der  Sprache  ab  letilni  Prinzipea,  ala 
Form  alter  Kultur,  unbedingt  nötig.  Wenn  auf  den  Schulen  oft  weniger  Kultur 
ab  Ghwnmatik  getrieben  wird,  so  soll  man  dies  als  notwendige,  gewiß  un- 
angenehme Beigabe  bei  Erringnng  eines  hohen  und  schönen  Ziels  mit  in  Kauf 
nehmen;  das  Ziel  ist  alles,  nichts  der  Weg.  Und  das  Ziel,  die  Aufgabe,  die 
die  Schule  stellte,  erreicht  erst  der  Mann,  sie  erreicht  die  Schule  nicht  mehr. 

So  haben  wir  gefunden:  Wir  lernen  fremde  Sprachen  um  der  fremden 
Kultur  willen.  So  wenig  einer  sagen  darf,  man  solle  englische  Werke  über- 
setzen, damit  wir  die  schwerere  Arl)eit  der  englischen  Spracherleruung  umgehen 
und  uns  auf  diesem  Wege  mit  dem  englischen,  praktisch  seetüchtigen  Geist 
erfltUen,  so  wenig  einer  franzosische  Werke  in  der  Übersetzung  als  Tollen  Er- 
satz fnr  die  Originale  hinnehmen  und  meinen  wird,  mit  Übersetzungen  ge- 
futtert—denn  darauf  kommt  es  hinaus— im  Besitse  franaOaischer  Kulturelegans 
SU  sein,  so  wenig  genfigen  für  Au&ahme  des  spezifisch  lateiniadien  und  grie- 
chischen Geistee  und  zur  Befruchtung  mit  ihm  deutsche  Obersetsungen  griechiach- 
romischer  Kbssiker.  Die  Kultur  eines  Volkes  ist  ein  Ganzes.  Wer  sie  kennen 
und  für  sich  nutzen  will,  muß  sie  als  Ganzes  kennen  lei-nen.  Wir  werden  die 
Engländer  nie  beeiden,  wenn  wir  uns  aus  ihrer  Sprache  übersetzen  lassen,  und 
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sie  wirtlen  Deutsch  lernen,  d.  h.  wenn  sie  vernünftig  sind,  sobald  sie  merken, 
daß  von  uns  auch  etwa»  zu  hulen  und  zu  lernen  ist. 

Im  Falle  der  Spracherlemung  ist  also  eine  Voraussetzung  fUr  das  Lernen 
gende  die«er  odw  jener  Spradie  in  berfleklichtigen.  Man  meint  m  der  fremden 
KiHon  einen  Oeiet  walirgenommen  xn  haben,  der  andere  ond  auf  einem  Ge- 
biete entwickelt  ist,  wo  man  aueh  wfineehte,  entwickelt  ond  forigeaehrittener 
n  sein,  als  man  glanbt,  ans  rieh  berana  je  werden  an  kSnnen.  Der  fremde 
Geist  wird  also  sur  Antoritai  Er  eraefaeint  wie  eine  Offenbarung  Ctottea  an 
die  Welt,  die  sich  nur  geteilt,  den  einzelnen  Nationen  nur  stOckwetae  gibt^ 
Das  Fehlende  muß  jede  durch  Aufnahme  fremden  Geistes  zu  erganzen  und  so 
in  eigener  Arbeit  Gottes  Entgegenkommen  an  die  Welt  au  benutzen  und  an- 
zuwenden suchen.  Diesen  fremden  Kulturgeist  erwirbt  man  sich  nicht  durch 
Kenntnis  dieses  oder  jenes  einen  fremden  Werkes;  man  muß  in  ihm  leben,  in 
allen  Atemzügen  ihn  einsaugen,  aus  jeder  neuen  Äußerung  heraus  ihn  selb- 
ständig und  unabhängig  vom  Gängelband  eines  Führers  zu  emptinden  und  von 
ihm  zu  lernen  suchen.  Und  jeder  einzelne  muß  das  tun.  Denn  jeder  ist  die 
Nation;  die  Nation  besteht  aus  Individuen;  erst  wo  individuelle  Aufnahme 
fremden  Geistes  in  persönlich  freier  Arbeit  und  im  Ringen  um  ihn  erworben 
«ird,  hat  er  Wert  nnd  kann  man  ihn  für  rine  HShwfDhrung  des  eigenen, 
aiedrigeren  Seins  anf  die  höhere  und  anerkannte  Stufe  dea  fremden  hmanf 
bomtwn. 

Der  Geiat  der  Sprache  ab«r  atmet  im  Wort,  nnd  dae  fremde  Wort  atmet 
flr  mia  im  Bneh;  der  Lehrer  ist  nnr  ICittelaperBOn.  Das  Buch  ist  die  Hanptaaehe. 

Damit  kommen  wir  zu  dem  zurück,  wovon  wir  ausgingen,  nimlich  an  der 
nach  der  Geltung  des  Buches  im  höheren  Schulunterricht.  Neben  der 
Tom  Lehrer  abhängigen  Stellung  des  Geschichte-  und  Naturgeschichtsbuches 
tritt  die  freie  nnd  den  Lehrer  von  sich  abhängig  machende  Geltung  des  fremd- 
sprachlichen Buches.  Kein  Philologe  ist  soweit  Geist  vom  französischen  oder 
englischen,  griechischen  oder  römischen  Geist,  daß  er  sich  an  die  Stelle  des 
fremden  Buches  setzen  dürfte;  er  ist  nur  Mittelsmann,  nicht  Herrscher  des 
fremden  Geistes.  Und  in  diese  formale  Holle,  diese  Abhängigkeit  und  das 
Untertauchen  vor  dem  höheren  Geist  muß  er  sich  fügen  und  bescheiden  immer 
nur  den  fremden  Geist,  nie  den  eigenen  zur  Geltung  bringen.  Darin  liegt  die 
gröBere  Bedeutung  dea  Buches  fOr  die  höheren  Schulen  ala  ftr  die  Volkseehnlen. 

Die  Volksechule  braucht  daa  Buch  nur  ala  Mittel,  nie  ala  Prinaip  und 
Auagangspunkt  dee  UnterriofatB.  Der  höhere  Unterricht  muB  letaterea  tnn. 
Daa  liegt  begründet  in  dem  ünterechied  awiichen  höherer  und  einüMdier  oder 
ToUntOmlicher  Bildung.  Die  grofien  Ifassen  einea  Volkes  sollen  gefestet  sn- 
nächst  im  eigenen  Geist  ihres  Volkes  zu  Hauae  sein  nnd  aich  in  ihm  bewähren, 
in  seiner  Sitte  und  in  seinem  wirtschafOidHloiialen  Gtopdge  sich  ausfinden. 
Der  Höhergebildete  soll  sehen,  daß  er  TOn  anderawoher,  von  anderen  Völkern, 
denen  Gott  eine  besondere  Offenbarung  gegeben  hat,  neue  Ziele,  Aufgaben  und 
Erweiterungen  für  das  eigene  Volkstum  schaffe.  Und  der  Gebildete  schlechthin 
soll  ea  tun,  nicht  nur  der  eine  und  nicht  nur  der  andere.    Die  große  Menge 
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Ton  Offenbarungen  an  viele  Völker  stellt  den  Gebildeten  eines  Volkes,  das  von 
anderen  Völkern  lernen  will,  zu  viele  Aufgaben,  als  dafi  einer  alle  erfüllen 
kSimie.  Es  faum  iiidit  jeder  griechisehen  Kimslgeitt  Tmd  fdmiidwB  Sfcute> 
geist,  fnuSeisdie  GewBndtiheit  und  ei^^iBdie  Seetfichtigkeit  mit  eiuMumal 
kennoi  und  lie  snr  Befiroehtimg  dei  eigenen  YoUnton»  den  Landsleoten  mit- 
tolen.  Die  Aufgaben  mflseen  geteilt  werden.  Die  einen  pflegen  den  Qeist  des 
Griechentomi  and  BSmertome  unter  nna,  die  anderen  den  modeniea  Geist  der 
Englander  und  Franiosen. 

Aber  keiner  von  allen  behalte  diesen  aufgenommenen  englischen,  fran* 
sSnechen,  römischen,  griechischen  Qeist  bei  sich,  sondern  gebe  ihn  weiter,  daft 
er  ins  Volk  hineinkomme,  damit  dieses  alles  Gute  kennen  lerne,  and  zu  schätzen 
wisse,  was  von  irgend  woher  kommt;  wenn  es  nur  gut  ist.  Für  diese  Arbeit 
Vermittlungsmöfjliehkeit  zu  schafiFen,  diese  Autgabe  vollführt  das  Bach,  das 
viel  geschmähte  Buch  in  der  hölu'ren  Schule,  um  dessen  willen  einmal  in 
einer  Klasse  der  Unterricht  ausgefallen  sein  soll,  weil  es  um  9  Uhr  noch  zu 
dunkel  war,  als  daß  Schüler  und  Lehrer  ihr  Buch  gemeinsam  anwenden  und 
ans  ihm  der  Lehrer  den  Schülern  den  fremden  Geiat,  den  er  als  Deatscher 
einmal  nicht  haben  konnte,  nie  wird  haben  können  —  Tennittelte. 
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Von  Gerhard  Budde 

Dm  Lügen  ist  unter  allen  Umständen  tadelnswert  nnd  verwerflich,  bei 
Kindern  sowohl  wie  bei  Erwachsenen.  Aber  es  ist  denn  doch  ein  großer  Unter- 
schied, ob  ein  Erwachsener  iin  vollen  Bewußtsein  der  monilisrhen  Verwerflich- 
kiit  der  Lüge  die  Unwahrheit  nagt,  um  sich  Unannehmlichkeiten  zu  ersparen 
oder  um  persönlichen  Vorteil  zu  erzielen,  oder  ob  ein  meinetwegen  achtjähriger 
Knabe,  der  sein  Gewissen  belastet  hat  und  ins  Verhör  genommen  wird,  in 
Angst  and  Erregnng  der  Wahrheit  aus  dem  geht,  weil  ihm  auf  diesem 

Wege  der  gefOfditeto  Stock  droht  Die  meisten  SehuUflgen  sind  auf  Angst 
«fffleksofilkreii,  und  es  ist  Bieber,  daß  in  eoleben  Sehnlen  am  mdsten  gelogen 
wird,  in  denen  eine  drakonische  PrOgelpädagogik  nodi  ein  nnberechtigtee  Dasein 
fristet  *Die  schlimmsten  Yersnchungenf  besonders  für  sensitiTe  Kinder',  s^ 
derZttricher  Pidagoge  Fr.  W.  Foerster,  'resnltieren  ans  dem  Regime  der  Angst- 
geffihle,  das  immer  noch  unser  Scbnlleben  beherrscht  nnd  nnberecbenbaren 
moralischen  und  gesundheitlichen  Schaden  anrichtet  Und  wenn  dann  eine  Lüge 
entdeckt  wird,  dann  kommt  man  mit  Inquisition,  mit  Ohrfeigen  und  grober 
Mißachtung,  statt  zunächst  einmal  unsere  ganze  herrliche  Schaldisziplin  vor  die 
Inquisition  zu  fordeni  und  damit  zu  beginnen,  den  Kindern  durch  ruhifire  Be- 
sprechungen mehr  moralische  Hilfe  im  Kanijif  gegen  die  Lüge  zu  gehen.'  Ich 
bemerke  dabei,  um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  daß  Foerster  durchaus  keiner 
TOD  den  modernen  Freiheitspädagogen  ist,  die  dem  Kinde  ganz  V-u  Willen' 
leben  und  jeden  Zwang  beseitigen  wollen,  daß  er  sich  im  Gegenteil  in  scharfer 
Weise  mit  Ellen  Key  und  Gurlitt  auseinandersetzt  und  deren  pädagogischen 
LidiTidnalismns  TölUg  ▼erwiifk.  Solche  Lttgen,  die  aof  Angst  znrflckzaftthren 
«nd,  sengen  Ton  Feigheit,  das  ist  unbestreitbar  nnd  eine  Tatsache,  die,  wie  wir 
ipUer  sehen  werden,  richtig  Terwertet  f&r  den  Lehrer  ein  wertvolles  Mittel  der 
Prophylaxe  werden  kann.  Aber  nidit  alle  Lttgen  hab«i  ihr  Moüt  in  der  Feig* 
hnt  Foerster  erriUilt  von  einem  amerücantsdien  Kinde,  das  eine  ^ns  beson- 
dere Art  Ton  Lügen  festgestellt  hatte,  nämlich  'LQgen,  die  man  sagt,  weil  die 
Wahrheit  einem  nicht  geglaubt  werden  würde',  und  fügt  die  charakteristischen 
Worte  hinzn:  *Welche  wichtige  Kindererfahrung  liegt  hier  zu  Grunde,  und  wie 
sehr  sollte  die  hier  gekennzeichnete  Art  von  Lügen  den  Erzieher  zur  «Püda- 
pogik  des  Vertrauens*  bekehren!'  Stanley  Hall  teilt  die  Schullügen  nach 
der  Verschiedenheit  der  Beweggründe  in  i)hantastische,  pathologische, 
heroische  und  egoistische  Lügen.  Die  phantastischen  Lügen  entstammen 
der  Phantasie.    Weiche  KoUe  diese  im  Leben  des  Kindes  spielt,  weiß  jeder. 
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der  fi^eh  mit  Kindern  nmgdii  Sie  iet  oft  in  fieberhafter  Ttti^^t  und 
gaukelt  dem  Kinde  Sitoatiotten  ror,  in  denen  es  eich  hatte  befinden  mögen, 
und  swar  so,  daß  es  schlieftlieh  selbst  fiist  glaubt,  in  dieser  Situation  gewesen 
Stt  sein.  So  {ihantasiert  es  von  einer  großen  KnabenseUaeht,  aus  der  es  triom- 
phierend  und  mit  Ruhm  bedeckt,  siegreich  hervorgegangen  ist,  begeistert  sich 
in  diese  Rolle  so  hinein,  daB  es  nicht  mehr  Wunsch  und  Wirklichkeit  unter» 
scheidet  und  nun  erzählt,  daß  es  die  Rolle,  die  es  hätte  spielen  mögen,  wirk- 
lich gespielt  hat,  daß  es  Wunder  der  Tapferkeit  nicht  bloß  hätte  verrichten 
mögen,  sondern  verrichtet  hahe.  Aus  dieser  Art  v(»n  Lügen  erkenni  man  am 
besten,  daß  nicht  jede  Kinderlüge  ein  Symptom  moralischer  Verdorbenheit  ist. 
Foerster  erinnert  an  zwei  Aussprüche  von  Jean  Paul.  Der  eine  heißt:  'Sie 
scheinen  zu  lügen,  indem  sie  bloß  mit  sich  selber  reden',  und  der  andere:  'Sie 
spielen  gern  mit  der  ihnen  neoen  Kunst  der  Rede;  so  qwecheii  sie  oft  ünsinn, 
nur,  um  ihrer  eigenen  Sprechkunst  snsuhfiren.' 

Solche  phantastischen  Lflgen  brauch«!  den  Bnieher  also  nicht  rar  Ver- 
Bweiflung  su  bringen,  aber  trotsdem  mufi  er  die  Neigung  lu  soldien  Lfigen 
bekSmpfen.  Sonst  wird  diese  Neigung  immer  stirker,  bis  die  Fähigkeit,  Ge- 
bilde der  Phantasie  und  Wirklichkeit  zu  unterscheiden,  geradezu  krankhaft  ge- 
schwächt ist.  Dann  wird  die  phantastische  Lüge  sur  pathologischen.  So 
entsteht  ein  'pathologischer  Zustand,  in  welchem  Innenwelt  und  Außenwelt 
auch  vom  Subjekt  selbst  nicht  mehr  deutlich  getrennt  werden.  Daß  man 
schließlich  selber  an  seine  Lügen  glaubt,  daß  die  Täuschung  anderer  allmählich 
in  Selb.sttäuschung  übergeht  —  das  ist  ja  übrigens  eine  alte  Erfahrung,  die 
durch  den  Psychiater  nur  dahin  ergänzt  wird,  daß  diese  Selbsttäuschung  aueh 
eine  Gefahr  für  die  eigene  geistige  Gesundheit  bedeutet.  Es  ist  zweifellos,  daß 
solchen  Entartungen  durch  eine  planvolle  'Aussagepädagogik',  überhaupt  durch 
jede  Art  von  Anregung  und  Stärkung  der  Selbstkontrolle  vorgebeugt  werden 
kann,  sehr  häufig  selbst  dori^  wo  eine  abnorme  Anlage  vorliegt'  (Foerster). 

Eine  vieliach  im  SchnUeben  vorkommende  Lflge  ist  die  heroische  Lüge, 
durdi  die  ein  Schfller  seinen  Mitschfller  vor  Stesls  bewahren  will  Es  hat  sich 
ein  Schfiler  eines  Vergehens  sehuldig  gemacht^  das  vielleioht  harte  Sftnlb  nach 
sich  lieht.  Die  Mitschfller  kennen  den  Delinquenten,  antworten  aber  dem  Lehrer» 
der  sie  ftagt,  ob  sie  wissen,  wer  der  Übeltilter  sei,  verneinend  und  sprechen 
damit  eine  Lüge  aus.  Diese  heroische  Lüge  erfreut  sich  in  Schülerkreisen  eines 
großen  Ansehens,  ja,  man  kann  wohl  sagen,  daß  sie  einer  der  wichtigsten  Para- 
graphen ihres  Moralkodex  ist  und  ein  Verstoß  gegen  diesen  nach  ihren  Be- 
griffen etwas  Ehrenrüliriges  an  sich  hat.  Und  trotzdem  ist  und  bleibt  die 
heroische  Lüge  eine  Lüge,  durch  die  der  Grundsatz  anerkannt  wird,  daß  der 
Zweck  die  Mittel  heiligt.  Wenn  aber  die  Schüler  diese  Lüge  nicht  für  ver- 
werflich, dagegen  in  den  Fällen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  das  'Sagen  der 
Wahrheit',  d.  h.  die  Nennung  des  Delinquenten  lür  unwürdig  und  entehrend 
halten,  obgleich  damit  der  'Angeber'  die  Wahrheit  sagt,  so  liegt  dieser  Schüler- 
auftiusung  die  gans  richtige  psychologische  Beobaditung  su  Grunde,  daß  in' 
90  unter  100  FSUen  der  Angeber  den  schuldigen  Mitsehttler  nicht  ans  reiner 
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Liebe  zur  Wahrheit  dem  Lehrer  nennt,  sondern  entweder  aus  Angst  oder  aus 
Slnbeiei  oder  ans  Badhei  d.  h.  ans  höchst  trawfirdigeii  MotiveiL  Also  in  solehm 
mien  ist  die  Sehtllermoral  gar  nieht  auf  so  fidsefaer  IWurts.  DaB  der  Zweck 
in  diesen  FSUen  die  Kttfcel  heiligt,  ist  ja  wahr,  aber  diesen  Grondsata  maehen 
nefa  ja  andi  die  Lduner  an  Nntse,  wenn  sie  einen  Feidinff  oder  Streber  tuv 
adssBoi,  einen  lÜtsehfller  sn  Tenaten.  Sie  benntsen  doch  dann  die  Feif^eit 
oder  Streberei  eines  Sehfilers,  also  höchst  verwerfUdie  Eigenschaften,  um  die 
Wahrheit  za  eruieren.  Das  ist  ein  sehr  gefährliches  pädiigogisohes  Vorgehen, 
schafft  eine  bedenkUohe  Kluft  zwischen  Schüler-  und  LehrenDOral  und  er- 
schüttert das  Vertrauen  der  Schüler.  Deshalb  sollte  man  lieber  darauf  Ter- 
ziehten,  in  ZweifeLsfällen  den  Übeltäter  zu  überführen,  und  lieber  die  Sache  auf 
sich  beruhen  lassen,  als  von  einem  solchen  Mittel  Gebrauch  machen.  Keiner 
pädagogischen  Weisheit  wird  es  gelingen,  die  Schüler  davon  zu  überzeugten, 
daß  der  Angeber  moralisch  ein  besserer  Mensch  sei  als  derjenige,  der,  um 
seinem  Mitschüler  zu  Hilfe  zu  kommen,  die  Wahrheit  verschweigt.  Sie  emp- 
finden ganz  richtig,  daß  es  moralisch  noch  nicht  genügt,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  scmdem  daS  es  darauf  ankommt,  ans  welchen  Motiren  man  sie  sagt 
Aseb  was  Foetrster  g^n  die  heroische  Lfllge  anfbieten  will,  ist,  wie  Tide  Ton 
des  moralisehen  Belelinmgen,  die  er  ToncUSgl^  an  abstrakt  und  wQrde  meiner 
Meinung  nach  feinen  Sohtder  übenengen  oder  Ton  seiner  Anffiwsnng  ablnringsn. 
Sr  sagt:  *Es  ^riirs  darauf  hinzuweisen,  daB  mit  soldier  Praxis  der  Gmndsais 
anerkannt  werde,  daß  der  Zweck  die  Mittel  hdlige^  wahrend  es  in  Wirklichkeit 
gir  keine  Zwecke  im  Leben  gibt,  welche  den  sittlichen  Zwecken  übergeordnet 
werden  dürfen.  Was  nur  unter  Verletz img  von  sittliehen  f  ordernngsn  g^rdert 
werden  kann,  das  wird  für  keinen  der  Betroffenen  zum  Segen  werden,  weil  jede 
Erleichterung  oder  Befreiung,  die  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  für  alle  Teile 
mit  einer  verhängnisvollen  Einbuße  nn  Charakter  verbunden  ist.'  Das  unter- 
schreibe ich  an  sic  h  Wort  für  Wort,  kann  es  aber  nicht  für  ein  wirksames 
Rezept  für  Schüler  ansehen. 

Im  direkten  Gegensatz  zur  heroischen  Lüge  steht  die  egoistische. 
Während  die  erstere  ausgesprochen  wird,  um  einen  anderen  vor  Unannehm- 
lichkeit und  Strafe  au  bewnhren,  will  der  Schüler  durdi  die  letatere  selbst 
dem  Unangenehmen  «ntfliehen;  wihrmd  also  die  erstere  altmistiscliai  MotiTen 
entspringt,  ist  die  letatere  allein  auf  egoistische  Beweggründe  aurOokBufÜhren 
nnd  deshalb  weit  Terweif lidier.  Sie  ist  ein  ontrflglidies  Zechen  Ton  F^f^eit 
und  tfensebenlnroht  und  widerspricht  deshalb  auch  dem  natflrlidien  Empfinden 
besonders  der  Knaben,  die  Mut  und  Tapferkeit  schätzen,  vollständig.  Von  diMcm 
natürlichen  Empfinden  der  Jagend  mache  der  Lehrer  in  solchen  FSllen  Ge- 
brauch; es  kann  ihm  eine  wertvolle  Waffe  liefern  im  Kampfe  gegen  die  ego- 
istische Lüge,  wie  es  überhaupt  eine  feine  und  sehr  beachtenswerte  Beobachtung 
Foerstera  ist,  daß  das  Wesen  aller  Moralpüdaf^ogik  darin  besteht,  'die  höhere 
Forderung  gerade  in  die  Sprache  derjeniiien  natürlichen  Tendenzen  zu  über- 
setzen, die  in  einem  bestimmten  Lebensalter  im  Vordergrunde  alles  Strebens 
stehen.    So  ist  im  mittleren  Knabenalter  der  Mut  diejenige  Tugend,  die  im 
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Hittelinulkt  d«r  Wertoehitmng  atehi  Hau  mafi  dahmr  das  Wahriieiintreben  in 
die  Spiadie  dw  Tapfcriceit  flbeneteen  imd  68  ab  eine  Trainienmg  des  Maies 
darstellen.  Oder  aneh:  Man  gebt  vom  Mnte  ans,  entwiclnll  das  Wesen  des 
Mntee^  seine  hSehston  Konseqaenaen  nnd  leigt^  dafi  und  warum  Wahrhaftigkeit 
die  stBarkste  Erprobung  und  Kundgebung  des  wahren  Mutes  isi  Das  Jugend- 
alter ist  voll  lebhafter  sittlicher  Antriebe,  nur  ist  alles  noch  unausgeglichen 
und  ohne  Konsequenz.  Mnt  and  Feigheit,  Grausamkeit  und  Mitleid,  Hingebung 
und  Selbstsucht  wohnen  ohne  tkwufitsein  des  Widerspruchs  nebeneinander. 
Der  echt«  Erzieher  bildet  dadnnh,  daß  er  seine  Forderungen  als  Konsequenzen 
gewisser  von  der  Jugend  selbst  anerkajmter  Bestrebungen  und  Empünduugeu 
darzustellen  \veiß/ 

In  bezug  auf  die  Schullügen  hat  der  Lehrtr  voi-  allem  die  Rousseausche 
Forderung  zu  beherzigen,  daß  der  Erzieher  mügiichst  alle  Gelegenheit  zur 
Sünde  von  dem  Zögling  fem  halten  soll.  Wenn  dies  immer  in  der  richtigen 
Weise  geediShe,  wOrden  viele  Sehullflgen  unterbleiben.  Ich  will  einen  kon- 
kreten Fall  erdttilen.  Ich  hatte  einmal  meinen  Spasimtock  tot  dem  Klassen- 
limmer  an  einem  der  Garderobehaken  anljgehingt  Ab  ieh  naeh  Sehlufi  der 
Dntaniehtsstnnde  das  Klassenzimmer  Yerliefl^  war  dsr  Stock  nicht  d%  sondern 
an  eine  andere  Stdle  Twschleppt.  SelbstTerstiadlidi  hatte  das  einer  meinw 
Quartaner  ansgesessen.  Wenn  ich  nun  am  nächsten  Tage  in  zorniger  Ent- 
rüstung eine  große  Untersuchung  angestellt  hätte,  hätte  sich  der  Täter  schon 
aus  Angst  nicht  freiwillig  gemeldet  Wenn  ich  ihn  zufällig  direkt  gefragt 
hätte,  ob  er  der  Täter  sei,  würde  er  sich  ganz  ohne  Frage  einer  egoistischen 
Lüge  schuldig  gemacht  huhen  Hätte  ich  Mitschüler  von  ihm  gefragt,  die  ihn 
bei  der  furchtbaren  Tat  beobuchtet  hatten,  ob  sie  wüßten,  wer  der  Bösewieht 
sei,  würden  sie  ganz  sicher  heroisch  gelou'>'u  haheii.  So  hätte  ich  einen  ganzen 
Bandwurm  von  Schullügen  verursacht  und  den  Namen  des  Täters  wahrschein- 
lich nicht  erfahren.  Von  solchen  Erwägungen  und  von  der  Ansicht  ausgehend, 
daß  das  Versteclnn  des  Stockes  von  selten  eines  einährigen  Jungen  im  Grunde 
doch  ein  ganx  harmloser  Streich  sei,  schlug  ich,  am  doch  an  erfohren,  wer  den 
Stock  weggestetlt  hatte^  ein  ganz  anderes  VerfiJuren  ein.  Als  ich  am  folgend«! 
Tage  das  Khssmzimmer  betreten  hatte,  einhlte  ich  Teignl^  lächelnd,  waa 
mir  Tags  Tmher  mit  dem  Stock  passiert  sei.  Ldi  sagte  etwa:  Ich  weiß  ja 
wohl,  daft  ich  so  Tersehiedeiie  Witabolde  nnd  SpaBmacher  in  der  Quarta  habe^ 
gestern  hat  mir  aber  einer  einen  ganz  besonderen  Spaß  gemacht.  Er  hat 
mir  raeinen  Spazierstock  SO  versteckt,  daß  ich  ihn  nicht  wiederfinden  konnte 
nnd  ohne  ihn  den  Heimweg  antreten  mußte.  (Allgemeine  Heiterkeit.)  Wer 
war  denn  eigentlich  der  Spaßvogel?  Ich,  ruft  W.  mit  dem  vergnügtesten  Ge- 
sicht von  der  Welt.  Du  Bösewicht,  warte  mal!  Sehade,  daß  ee  ein  Spazier- 
stock  ist  und  kein  anderer,  sonst  .  .  .    (Allgemeine  Heiterkeit.) 

So  luittf  ich  den  Namen  des  Täters  erfahren  und  keinem  meiner  Schüler 
Veranlassun;^  /um  Lügen  gegeben.  Aber  vielleicht  habe  ich  das  Vergehen 
nicht  schwer  genug  eingeschätzt  und  hätte  es  als  groben  Unfug  bbtrachteu 
und  ahnden  sollen.    Nun,  Gott  Terzeih'sl 
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Um  den  Kampf  gegen  TaaschimgiTersache  und  Lügen  der  Schüler  besser 
f&hren  zu  können,  suchte  ich  mir  einigermaßen  darüber  Klarheit  zu  verschaffen, 
welche  Stellung  der  Durchschnitt  meioer  Schüler  denn  in  Theorie  and  Frazia 
IQ  diesen  Vergehen  einnehmen. 

Ich  stellte  def<halb  in  vi^r  Klassen  (IT  III  bis  0  II)  eine  schriftliche  Um- 
frage an.  Dio  Schüler  bekanu'ii  Zettel  mit  numerierten  Zeilen  in  die  Hand. 
Die  Fragen  wurden  au  die  Wandtafel  geschrieben  und  erläutert.  Der  Schüler 
fällte  dann  die  betreffende  Zeile  mit  -\-  (ja)  oder  —  (nein)  aus,  oder  ließ  die 
Fnge  nnbeantwortet  Die  Badfliikaeit  war  bei  d«r  1.  KImm  Mnreidimid,  bei 
den  spateren  reieUieh  bemeaien.  Die  Zettel  worden  sohliefiUch  gleichfBraiig 
soMinmeng^dtei,  in  eine  MfitM  geiammdt  und  durclieuuuidergeeehflttdi 

Trotedem  das  Abetimmniigegelieimmfl  auf  diese  Art  gesieherft  war,  and 
Midein  jedem  das  Recht  gegeben  war,  einige  oder  alle  Antworten  m  ver- 
wei^m  (wovon  reiehlicb  Gebrandi  gemacht  worden  ist),  ist  wohl  möglich,  daß 
einige  Schüler  sich  tugendhafter  gestellt  haben,  als  sie  waren.  Anderseits  ist 
aber  nicht  an^jeechlosseny  daß  der  eine  oder  andere,  sei  es,  um  sich  einen 
Witz  ZQ  machen,  sei  es  ans  Trotz,  eine  vollständige  Ablehnung  der  *schul- 
mäSigen'  Moral  zum  Ausdruck  gebracht  hat  über  seinen  eigentlichen  Stand- 
punkt hinaus. 

Das  (iesamtergebnis  gibt  daher,  glaube  ich,  das  iStärkevcrhältnis  der  sich 
g^enüberstehenden  Anschauungen  unter  meinen  Schülern  ziemlich  richtig  wieder. 

Die  theoretische  Fr^e  hatte  ich  folgendermaßen  formuliert:  V'^erliert  ein 
Mitschüler  bei  Dir  an  Achtung,  wenn  er 

1.  Hansan^aben  absdiraibl? 

3.  Hausarbeiten  absehreibt?  naw. 

Daa  Ergebnia  war: 

1.  Abschreiben  von  (nicht  zur  Zensiemng  einanraichendsn)  Haosani^ben: 

17  ja  (Yenirteiliingen),  59  nein  (Freispredraogen). 

2.  Abschreib«!  ton  Hansarbeiten  (die  zensiert  werden): 

41  ja,  36  nein.    (In  einer  Klasse  *nein'  überwiegend.) 

3.  dergleichen'  und  Umkorrigierai  Ton  (selbständig  gefertigten)  Hana- 
srbeiten: 

8  ja,  6Ö  nein(I). 
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4.  Abidiea  vom  Kadibar  im  Extemporale: 

16  jsy  61  nein. 

5.  Gebranch  ▼erboiener  HüfrmiÜd  (Obenetrongsn,  Formehetlol  new.): 

27  jay  47  nein.   (In  swei  Kleaaen  *ja'  etwas  tlberwiegencL) 

6.  Lfige  woffmalboa  eines  Kameraden: 

18  ja»  69  nein. 

7.  Notlüge^)  im  eigenen  Interesse: 

41  ja,  33  nein.    (In  einer  Klasse  überwiegend  'nein',  i 

Wo  nicht  anders  bemerkt,  sind  die  Abstimmungen  in  allen  vier  Klaesra 
in  demselben  Sinn  ausgefallen. 

Daß  die  Summe  der  'ja'  und  'nein'  in  den  einzelnen  lallen  etwas  ver- 
schieden ist,  kommt  von  den  teilweisen  Stimmenthaltungen  her. 

Ich  ließ  femer  angeben,  ob  der  Schüler  das  bezeichnete  Vergehen  im 
letzten  Schuljahr  mehrmals,  einmal  od«r  ksiiiBial  begangen  hätte.  Von  dem 
Reeht  der  Antwortrervreigerung  wnrde  reidilich  Gebrandh  gemacht 

Das  Ergebnis  war: 

mehrmalB  einmal  keinmal 


1. 

Abschreiben  von  Hausaufgaben 

45 

17 

13 

2. 

Abschreiben  von  Hausarbeiten 

24 

18 

31 

3. 

'V^ergleiehen'  \ind  Nnchkorrigieren 

63 

1 

5 

4. 

Absehen  im  Extemporale 

58 

6 

11 

ä. 

Gebrauch  verbotener  Hilfsmittel 

39 

15 

IT 

6. 

Lüge  zugunsten  eines  Kameraden 

13 

24 

25 

7. 

Notlüge 

14 

18 

30 

Das  'Kemnuil'  bleibt  also  durchweg  unter  der  Hälfte  aller  gemachten  An- 
gaben, wenn  man  die  Gesamtheit  der  vier  Klassen  zugrunde  legt;  dasselbe  gilt 
fast  durchweg  für  die  Klassen  im  einzelnen;  nur  eine  Klasse  weist  bei  Kame- 
radschaftlicher Lüge  und  Notlüge,  eine  andere  beim  Abschreiben  von  Hans- 
arbttten  ^keinmal*  in  mehr  als  der  EHOfle  der  Angaben  anf. 

Der  Unterschied  awisdien  Theorie  nnd  Praxia  stellt  aiöh  bei  näherer  B»- 
traditnng  der  einzebiai  Zettd  als  größer  herans,  als  es  nach  diea,  hier  ge- 
gebenen Gesamtergebnissen  scheint:  Vielfach  sind  Handlnngm  TeniTteilt,  und 
dennoch  ihre  mehr&che  oder  einmalige  B^^ung  eingestanden.  Dies  tritt  im 
Gesamtergebnis  nicht  deutlich  zu  Tage,  weil  (natürlich)  anderseits  vielfach  Hand- 
lungen nicht  begangen  worden  sind,  obgleich  sie  für  sittlich  unbedenklich  er- 
klärt werden-,  sei  es,  weil  die  Gelegenheit  fehlte  (Kurzsichtige  z.  B.  können 
schlecht  in  der  Klassenarbeit  absehen;  wer  nicht  gefragt  wird,  kommt  nicht 
dazu,  für  einen  Kameraden  zu  lügen),  sei  es,  weil  die  Furcht  Tor  Strafe  au 
groß  war. 

Die  Zahl  der  lietVa^teii  Sdiüh-r  ist  natürlich  zu  klein,  um  etwa  sichere 
Schlüsse  auf  die  Durchschmttsmoral  deutscher  Gymnasiasten  überhaupt  zu  ziehen. 
Ich  möchte  aber  ausdrücklich  bemerken,  daß  jeder  Grund  fehlt,  anzunehmen, 
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hier  handle  es  sich  um  ausnahmsweise  schlimme  Zustände.  Wenn  ich  weder 
die  Schule,  noch  meinen  Namen  nenne,  so  geschieht  das  nicht,  weil  ich  trlaubte, 
das  Ergebnis  sei  eine  Schande  für  die  Schule,  sondern  weil  ich  uieiiien 
Schülern  versprochen  habe,  es  solle  ihnen  ans  ihren  Antworten  kein  Nachteil 
erwachsen.  Von  einer  besonderen  Schlechtigkeit  der  Schüler  kann  gar  keine 
Rede  sein.  Ich  kann  bezeugen,  daß  die  Befragten  fast  alle  gutherzige  und  an- 
ftändige  Jungen  sind,  und  alles  andere  eher  als  heimtückisch.  Übrigens  zeigt 
lehon  die  Beaatwortiiiig  der  Fragea,  mehr  noch  die  rege  Beteiligung  an  der 
ipiluen,  nicht  geheimen  Besprechung  der  Ergebnisse  (Mfenheit  und  Zntrau- 
lldiketi 

In  dieser  Besprechong  bewiesen  eine  große  Zahl  Jungen  ernsthaftes  Inter- 
esse an  der  grundsfttdichen  Behandlung  des  Problems,  und  nicht  wenige  ein 
kemgesottdee  moralisches  Urteil,  nadidem  sie  sieh  einmal  die  Fragen  klar  ge- 
stellt hatten.    Ich  bin  Optimist  genug,  anzunehmen,  daß  die  Unredlichkeit  das 

ioDei.ste  Wesen  der  meisten  Jungen  noeh  nicht  ergriffen  hat. 

Ich  will  darum  den  Kampf  gegen  die  Unredlichkeit  nicht  laxer  geführt 
wissen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  wird  er  zweckmäßig  geführt?  Und  da  meine 
ich:  Es  ist  zum  mindesten  gewatet,  jeden  Täuschungsversuch  als  Ausfluß  ge- 
meiner Gesinnung  anzusehen,  und  demgemäß  den  Schuldigen  als  gemeinen  Kerl 
za  behandeln;  es  ist  mindestens  ungewiß,  ob  man  mit  pathetischem  Verachtungs- 
nrteil  eine  Resonanz  in  dem  naiven  Emptinden  auch  nur  der  besten  Schüler 
finde;  es  wird  leicht  der  Lehrer,  der  die  Unredlichkeit  fUr  eine  äußerst  seltene 
Ungeheuerlichkeit  hSlt  oder  su  halten  vorgibt,  nicht  sowoU  Ar  hoehherzig,  als 
ftr  dumm  gehalten  werden. 

Ware  nun  die  Theorie  richtig,  daß  die  H5he  der  Schulstrafen  sich  nur 
■aeh  der  sitUi«dien  Verwerflichkeit  der  Straftaten  au  richten  habe,  so  käme 
man  hier  zu  einer  bedenklichen  praktischen  Konsequeni.  Aber  diese  Hiemie 
ist  eben  falsch.  Gerade  wie  im  Sffinitlichai  Leben  ist  neben,  wo  nicht  Aber 
der  nttUchen  Verwerflichkeit  der  Handlung  die  Stärke  des  bedrohten  öffent- 
lichen Interesses  für  die  Strafhöhe  maßgebend.  Wie  der  Unterschied  zwischen 
Moralität  und  Legalität  überhaupt,  so  ist  auch  das  schon  dem  Tertianer  leicht 
klar  zu  machen,  daß  selbständiges  Arbeiten  und  Wahrhaftii^keit  der  Schüler 
einfach  Existenzbedingungen  der  Schule  sind,  für  deren  Erhaltung  die  Schule 
mit  einer  Art  begrifflicher  Notwendiprkeit  kiinipfen  muß. 

Natürlich  gibt  es  auch  Fälle  von  Täuschung,  die  aus  gemeiner  Gesinnung 
herkommen,  und  natürlich  ist  dahin  zu  streben,  daß  die  Schüler  jeden  Betrug 
ab  etwas  Unehrenhaftes  empfinden  lernen;  —  es  sdieint  mir  nur  bedenklich, 
diese  Empfindung  bei  den  Schlllem  als  sicher  Torausausetaen,  oder  au  meinen, 
daß  ihr  bloßes  Aussprechen  genüge,  sidi  in  der  Seele  der  Jungen  eine  willen- 
biftigende  Zustimmung  au  erzwingen.  Diese  Empfindung  ist.  manchen  Jungen 
(wer  kann  wissen,  wie  vielmi?)  einiadi  verloren  gegangen.  Wie  kann  sie  neu 
gspflanzt  werden? 

So  richtig  der  Gedanke  ist,  daß  man  an  die  knabenhaften  Ideale  anknüpfen 
mOsse,  so  wenig  wirkungsroll  ist  es  doch,  den  Kampf  unter  dem  Gesichtspunkt 
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zu  führen,  Täuschung  sei  unkameradschaftlich.  Es  gibt  Fälle,  wo  das 
zweifellos  zutrifft,  z.  B.  bei  der  Aufnahmeprüfung  für  ein  Seminar,  das  nur  die 
20  Besten  nimmt;  dii,  das  sieht  jeder  Junge,  ist  Betrug  ein  Unrecht  g^en  den 
Mitbewerber.  In  unserem  Schulleben  aber  ist  in  der  Regel  der  Vorteil  des 
einen  nicht  notwendig  mit  dem  NediMl  des  aadeno  veilml^ft.  Ernelt  Sdiolse 
dnreh  eine  Unredlichkeit  wine  Yenelning,  so  bvendit  nieht  deswegen  Hflllu' 
sifaen  TO  blttben;  mscht  die  gsnse  Klaese  hei  Lösung  toh  Haosanfgsben  ge- 
m«BSsme  Saehe,  so  ist  keiner  benaehteiligt,  hSehstens  Tenichten  die  Pfisd> 
findw  auf  die  ihnen  zukommende  Ansseichnnng,  und  da  gilt:  voUhH  nm  fU 
mmria.  Ebenso  ist's  beim  Absdiraben  der  Prilparation.  Es  bliebe  noch  die 
Sitsordnnng.  Kh  irlaube  nur  nicht  recht,  daß  der  achte  Schfiler  sich  just  da- 
rum aus  unredlicher  Handlungsweise  ein  Gewissen  machen  wird,  weil  er  damit 
über  den  siebenten  kommen  kann.  Außer  beim  Primat  ist  es  selten,  daß  der 
Kampf  um  den  Klassenplat/  während  Hes  Schuljahres  die  Gedanken  beschäftigt. 
Und  das  ist  gut.  Wir  sollin  dt  ii  (iedankon  des  Wettbewerbes,  der  wohl  die 
Leistungeu  steiiiert,  dem  Charakter  aber  gelahrlich  ist,  bewußt  zurückdrängen. 
Dann  ist  es  at)er  unlogisch,  den  Be  trug  vorwiegend  als  unlauteren  Wettbewerb 
zu  bekämpfen.  Dies  Verfahren  ist  aber  auch  deshalb  unzulänglich,  weil  es 
rettungslos  zur  Kasuistik  führt 

Der  Gedanke,  dai  TSnschung  mid  Lüge  das  VertrsneiisTerlMltBis  swischen 
Lehrer  und  Schfiler  stört,  l&ßt  sich  den  Jungen  besser  «nlenchtend  madmi. 
Aber  Imder  ist  die  Sehnsucht  nadi  diesem  Yerbanensreihilbiis  bei  Schfilem 
der  Mittelldassen  nicht  groß,  und  die  Behauptung,  daß  der  Lehrer  Vaterstelle 
▼ertrete  —  (in  Tielen  Fallen  ist  sie  eine  sentimentale  Unwahrheit)  — ,  macht 
die  Sache  nieht  besser. 

Der  Erfolg  im  Kampf  gegen  die  Unredlichkeit  würde  also  daTon  abhängen, 
inwieweit  es  dem  Lehrer  gelingt,  gegenseitige  Liebe  und  gegenseitiges  Ver- 
trauen dem  Schüler  zum  Bedürfnis  zu  machen;  das  Ergebnis  wäre  im  besten 
Fall,  d:iß  der  Schüler  ineint,  dem  geliebten  Lehrer  Aufirichti^eit  schuldig  zu 
sein,  dem  ungeliebten  aber  nicht. 

Man  kann  dem  gegenüber  dem  Schüler  sagen:  'Hängt  der  Anspruch  auf 
\\  ahrheit  davon  ab,  daß  man  geliebt  und  geachtet  sei,  so  sieh  Dich  vor.  Denn 
dann  kannst  auch  Du  W'ahrheit  nur  von  dem  fordern,  auf  dessen  Liebe  und 
Achtung  Du  Anspruch  hast' 

Solche  logiBche  Deduktionen  sind  ganz  nfitdich.  Die  Abweidrangen  Ton 
der  autoritatiTen  Moral  der  Kinderstube  sind  ja  rein  aus  der  F^razis  entstanden, 
ohne  inneren  Zusammenhang;  hier  und  da  ist  ein  Knoten  des  Netees  gelost 
worden,  ohne  daß  die  Frage  entworfen  worden  wire:  Welche  Folgen  hat  das 
für  die  Haitibarluit  des  Netses  fiberhaupt?  Diesen  SachTorhalt  gaben  meine 
Schüler  in  der  Besprechung  zu  und  kamen  nun  in  sichtliche  Schwierigkeiten 
bei  Beantwortung  der  beiden  Fragen:  Wer  hat  das  Recht  zur  Notlüge?  und 
gegen  wen  hat  man  das  Recht  der  Notlüge?  Die  Antworten  zeigten  eine 
rührende  Inkonsequenz.  So  erklärte  z.  B.  ein  Schüler  auf  Befragen  die  Not- 
lüge des  Angeklagten  gegen  den  Richter  für  sittlich  verweiflich,  das  Belfigeu 
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eines  Polizisten  in  gleicher  Sache  dagegen  für  einwandfrei.  Unbequem  war 
den  Schülern  auch  die  Folgerung,  daß  es  Heuchelei  sei,  wenn  jemand  die  Not- 
lüge für  sittlich  unbedenklich  halte,  und  doch  große  moralische  EDtrüstuiig 
txu  Schau  trage,  wenn  der  Lehrer  ihm  eine  Lüge  zutraue. 

Aber  auf  den  Willen  wirken  all  solche  verstandesmäßige  Erwägungen  beim 
Enabwi  noeli  weniger  ein  ala  beim  Mum. 

So  bleibt  eehliefiliob  nur  ein  Erfolg  veilieifiendea  (fireilieh  nicht  gew&hr- 
loffeendee)  Bezept.  Mao  muß  —  nm  den  leitendm  Gedanken  Ton  Fdntors 
'Jvgndlehre'  anf  unseren  Fall  an  Ober  tragen  —  aeigen,  daß  Betrug  und 
Lfige  nicht  zn  dem  Krafthunger  der  Jugend  paßt 

Nicht  dadurch  seid  Ihr  zu  Eurem  jetzigen  Standpunkt  gekommen,  daß  Ihr 
eines  Tages  nach  grfindlicher  Üherlegung  fandet,  das,  was  Vater  und  Mutter 
Euch  gelehrt  hatten,  sei  nicht  richtig.  Sondern  eines  Tages  wart  Ihr  in  Not 
und  *es'  log  aus  Euch.  Es  war  gegen  Eure  damalige  Überzeugung;  es  war 
eine  rnselbatändigkeit,  denn  Ihr  ließt  Euch  von  den  Umständen  bezwingen; 
es  war  eine  Niederlage;  Ihr  fühltet  das  ganz  deutlich  und  schämtet  Euch.  Und 
erst  als  das  Euch  ein  paar  Mal  pa-ssiert  war,  da  habt  Ihr  hinterher,  zur 
Beschönigung  Eurer  Niederlagen,  Euch  eine  neue  Anschauung  zureclit 
gezimmert,  ein  Erzeugnis  der  iMutlosigkeit:  Ihr  traut  Euch  nicht  die  Kraft  zu, 
mit  der  Versuchung  fertig  zu  werden.  — 

Und  nun  weise  man  darauf  hin,  daß  jede  Kraft  nur  durch  Übung  kommt, 
dsB  jede  Hausarbeit  und  Klassenarbeit  ein  Tumgent  ist,  an  dem  man  die 
Versudiung  zur  Unselbständigkeit  fiberwinden  lernt  (Unselbständigkeit  nidht  im 
Simie  der  Abhängigkeit  vom  MitschQlar,  die  den  Jungen  gar  nidit  drfickt, 
«mdem  der  Abfaiagigkeit  tob  den  Umsünden).  Man  male  die  Stärke  der  Ver- 
suchung aus  und  appelliere  an  den  freiheitsstolzen  Herrscherwillen.  In  diesem 
Zosammenhang  hat  auch  der  Gedanke  seine  Stelle,  daß  der  Betrug  den  Be- 
trflgsr  selbst  schädige.  Mit  dem  non  stltolue,  sed  vitae  ist  nach  meiner  £r&h- 
rODg  bei  den  Junsren  nicht  viel  auszurichten:  Den  Verlust  an  Kenntnissen, 
den  etwa  die  Beiiut/.uug  einer  Livius-Übersetziiug  im  Gefolge  hat,  verschmerzen 
sie  leicht,  die  Beeintrüchtigun^f  ilircr  Fähigkeit,  selbständig  zu  übersetzen, 
desgleichen.  Aber  daß  die  Unselbständigkeit  ein  Schwachsein  und  Schwächer- 
werden des  Willens  bedeutet,  dieser  Gedanke  hat  vielleicht  doch  bei  dem  einen 
oder  anderen  eine  Wirkung. 

Auf  die  einzelnen  Arten  unselbständigen  Afbeitens  und  die  GrOnde  für 
ihre  Tersehiedene  Beurteilung  dureh  die  Schüler  will  ich  hier  nicht  eingehen, 
obgleich  da  die  Besprechung  manches  Interessante  zu  Tage  förderte. 

Ein  Wort  noch  Aber  die  kameradsehafÜiche  Lfige.  Sie  ist  mit  einem 
sdiwer  zerstörbaren  Nimbus  mnmeben.  Die  Jungen  finden  es  ritterlich  und 
dem  Korpsgeist  gemäß,  sich  zugunsten  eines  anderen  der  Gefahr  der  Beftralimg 
auszusetzen.  Daher  erklären  denn  viele,  die  die  Notlttge  verurteilen,  die  kame- 
radschaftliche Lfige  für  einwandfrei.  Ihnen  könnte  man  vielleicht  sagen,  daß, 
▼er  fQr  den  Kameraden  lügt,  leicht  diesen  selbst  erst  zum  Lügen  bringt  oder 
ihm  die  Rückkehr  zur  Wahrheit  erschwert;  daß  das  so  ist,  als  wenn  ein  ge- 


Digitized  by  Google 


312  K.  N.t  Eine  StatwÜk  flb«r  SolialaiiTeiUiehtoit 

retteter  Trinker  einen  anderen  zum  Trinken  verführen  wollte.  —  Das  Beste 
aber  bleibt:  Man  gebe  keine  Gelegenheit  zur  kameradschaftlichen  Lüge. 

Auch  in  den  anderen  Punkten  kann  man  der  Unredlichkeit  natürlich  am 
besten  entgegenarbeiten,  wenn  man  den  Anreiz  dazu  vermindert:  Wir  müssen 
unter  anderem  der  übertriebenen  Sd^tzung  der  Zeuaiiren  bei  manchen  Schülern 
und  Tielen  Sehttlerelteni  entgegenarbeiton. 

Haneher  wird  gegen  eine  direkte  Belragung  der  SchQler  Aber  dergleichen 
Bedenken  haben.  Ich  ^nbe  ab«r  niehly  daß  eine  eolche  offme  Aaseprache  die 
Sdilller  laxer,  eondem  eher,  daß  aie  lie  nachdenkliehiwr  macht.  Sdion  daß 
fiele  eich  so  dem  Geständnis  genötigt  laheni  ihrer  eigenen  sittlichen  Attf* 
fassang  entgegen  gehandelt  zu  haben,  ist  ein  Gewinn.  Und,  mag  es  im  Augen- 
blick manchen  unsicher  machen,  erspam  Utnnen  wir  keinem  die  Erkenntnis: 
Sittlich  handeln  heißt  seiner  Übenengong  gemäß  handeln. 
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STUDIEN  ZUR  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE 
DBB  KUBSÄGflSISCHEN  KIRCHEN-  UND  SCHULO&DNÜNa 

VON  1580 

Von  BrnntT  Sohwam 

(ScUofi) 

K  Die  grammatisehen  Lehrbfieker 

Um  den  tironet  die  dementftnn  grammatiidheii  KenniniMe  und  zu^^mA 
ftuch  die  flbrigen  Wortarien  außer  dem  Nomen  sa  Tennitteln,  muBton  der  Jugend 
andi  kurzgefaßte  Leitfäden  in  die  Hand  gegeben  werden.  Es  ist  nur  natürlich, 
diB  Tor  der  Reformation  ebenso  wie  in  allen  anderen  deutseben  Ländern  auch 
in  Kursacbsen  das  Doctrinale  des  Alexander  Gallus  s.  de  Villa  Dei  die 
Hauptquelle  aller  grammatischen  Erk»Mintnis  war.  Wir  vermögen  dies  zwar 
nicht  dadurch  zu  erweisen,  daß  irgtiuiwif  eine  Vorschrift^)  über  den  Ge- 
brauch dieses  Werkes  sich  fände,  aber  zwei  andere  Argumente  machen  diese 
Annahime  wahrscheinlich.  Erstens  gibt  es  von  dem  Doctrinale  Handschriften 
sächsischen  Ursprungs^)  und  auch  eine  ganze  Anzahl  sächsischer  Drucke'),  die 
sicher  nicht  ohne  die  buchhandlerische  Berechnong  anf  Venrendung  im  Innen- 
fslriete  Sacheena  eraoliieiien  wiren;  swtttens  leUießen  mtik  eine  Reihe  kun- 
g«&file  Sehrifken  giammatiflehen  Inkalta  an  das  Doctrinale  an,  die  in  Saehien 
gedraekt  wniden  (wenn  aneh  nieht  xaent)  und  in  Saefaien  Yerwenduig  Ümdan. 

Bm  nnierer  Betrachtang  kabea  wir  anaragekai  Ton  einer  Stelle  in  den  Epp. 
obie.  Tiror.  (Ep.  46,  8.  258  Boeddng):  JMdivi  ab  um  tmUguo  Magiän  lAjpmui, 
^  fmt  magister  XXXVI  annonm  et  dixit  inihi,  qxiando  ipse  fuissd  jwvmis^ 
kme  üla  universitas  bäte  ßtdisset,  quia  in  XX  miliaribus  nuUus  poeta  fuisset.  Et 
imt  etiam,  guod  turne  mpposUa  (d.  h.  die  Schüler  oder  Studenten  [sujets])  düi- 
gailer  compleverunt  lectiones  suas  formale  et  maferhles  sm  hursales:  et  fuü 
magmm  scandaium,  qttod  cUigma  Stadens  iret  in  pUUea  ä  nun  haberet  Petnm 

*)  Jedoch  fiaden  wir  ihn  Dsktisdi  eingeftUut  im  Engebirg«,  vgl  Fatnidne,  Tüa  Kvü 
äber  Annabergt  Nuper  admodmn  palnis  e  palaeetia  liftenria  iiUiie  erat  nescio  qms  villaims 

Ddensis.  Alexander  Grammatinta. 

*)  Drei  Hbs.  der  Leipziger  Univ  -Bibl.  Nr.  18Sö.  1236.  1237  (bei  Reichiing,  Mon.  Qerm. 
paed.  XII  im  Handichrifteukatalog  nicht  erwfthnt).   Dazu  ein  Kommentar  Nr.  1894. 

■)  BeiddiDg,  Mon.  Oerm.  Paed.  ZU  Nr.  78.  S7.  IM.  ISS.  IST.  168.  168.  180.  1T4. 
186.  186.  197.  212.  821.  242.  269.  Die  Leipz.  Üniv.-Bibl.  Libr.  sep.  1600)  besitzt  eine  von 
Joanne«  Synthia  (s.  unten  S.  Slö  Anm.  1)  beflor<^t«,  in  Lyptzk  1608  (wohl  ▼OS  M.  Lotter) 
gedruckte  Aiugabe,  cum  interlinialibua  expositionibus. 

«•wMukedMr.  I9W.  n  88 
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Hispanum  aut  Parva  Uxjicnlia  sub  ffrarchiu.  Et  si  fuerunt  (rrnmmatici ,  tunc 
piniahant  Partes  Alexatulri  vd  Vdde  mfcmn  nl  Exerciiium  jnuroruw  auf  Opus 

miuu^  (tut  duia  hmmiis  Sitithn}  )  Wir  hahen 
hier  also  eine  guuze  Anzahl  grammatischer 
Sdirüleik  aag^flllur^  dia  dimali  in  Leipzig 
in  d«r  Artisftenfrkulttt  gebraaclit  worden 
sind,  wahrMheinlieh  meh  sehon  in  den  Tri- 
▼ialsehnkn  angewendet  warden.  Leider 
lassen  sieb  diese  Seliriflen  nicht  alle  melur 
sicher  naichweisen.  Böcking  in  der  An- 
merknng  su  der  zitierten  Stelle  meinty  ^aB 
wir  es  nur  mit  kurzen  Kommentaren  an 
der  Ars  Donati  zu  tun  hätten,  eine  An- 
sicht, die  sich  nicht  als  Htidilialtig  erweist, 
w«'nn  wir  das  Exetcitium  griimmaticale  ins 
Auge  fassen.  Was  man  sich  unter  Vade- 
mecum  zu  denken  hat,  ist  bei  der  Un- 
bestimmtheit des  Titels  nicht  mehr  festzu- 
stellen. Dagegen  »ind  uns  die  Dicta  loannis  SinÜien,  das  Opus  minus  und  das 
Exerciiium  puerorum  nodi  reeht  woU  bekrani  Die  «rttere  ist  das  l<tö4  er- 
schienene Baeh  des  lohannes  Sintheim  (Zinthius,  L  de  Synthis)'),  Lehrers  des 


*)  H.  Kftmmel,  Übergang  S.  SSS.  t^.  380;  vgl.  Bftoking,  Opp.  Hnttaiu  »upplemaatDU 
II  47S.  Wildenhahn,  Die  BMder  vom  genuimamon  Leben,  PMgünim  von  Anaabeig  1867, 

8.  86    Rckstein  a.  a.  0  S  67  75. 

*  Der  hier  reproduziert«*  so^fenannU'  Acci  p i  •  n  -  H ol/.Hchn i  tt  stammt  aus  einer  on- 
datierten  Köloer  Ausgabe  der  Hegule  grammaticaUj«  antK£Uorum  (wohl  aus  der  Ofüzin  de« 
Heiarieh  Qnentoll).  Der  flbeigeediiiebeoe  Yen:  Aee^Me$  Umii  doelorii  doffmtOa  tameH  weist 
auf  den  Papst  Gregor  d.  Gr.  bin,  den  Bsecbfltier  und  Gönner  der  LebrkuiiHt.  Die  Sitaation 
■elbtfit  int  klar:  auf  eine  Frage  des  vomaitzendeii  Schülers  erteilt  der  Lehrer  dif  i^irani- 
matiuche  Antwort  (hinsichtlich  dieaer  Gepflogenheit  vgl.  vor  allem  S.  117  Anm.  4),  während  der 
swaile  &hfller  mit  gescbloeeenem  Bveha  wütet,  bis  er  dacaa  konunl  AhaUehe  Bobeehnitte, 
denen  aUea  das  Sprachbaad  gemeiaMm  ist,  konnnen  Allen  (andi  in  üdididien  Draeken)  vor. 
Eine  Hehandlnnp  dieses  Holzschnitte«  gabProctor  in  der  (jetzt  eingCffangenen)  Zeitschrift 
Hiblio^apliii  u  189ö  S.  52— »'»H  The  Aceipies  Woodcut  (mit  Hinweiseu  auf  Serapeum  1843  S.  25i 
und  Muthers  Deutsche  Dücbehliuätration  S.  68).  Er  unterscheidet  vier  Tjpou,  von  denen 
der  oben  abgebildete  der  erste  ist  Dea  sweitea  (von  Anu>ld  von  Köla  in  Leipsig  vor» 
wendet)  habe  ich  leider  nicht  «ofBnden  nnd  verwenden  ktanen.  Zu  Typ.  3  und  4  ist  noch 
nachzutragen,  daß  die  Au>*^'atip  von  Curia  palatium,  die  Weller  unter  2.H  zitiert,  den 
Tjpu»  mit  drei  und  vier  Schülern  darstellt,  vgl.  auch  Falk,  Mitteilungen  der  Geecbichie  für 
die  Ersiehnage-  nad  Bebulgeschiehte  T  76;  YIl  7—9.  Neoecdiags  hat  dea  Bblssehnitt  er^ 
glasead  bebaadelt  Vonlli^me,  Der  Dadidmök  Kölae,  fiena  1908,  &  XL7III— LY.  ~ 
Für  unsere  Zwecke  ist  es  gleichgiiltig,  welche  Darstellung  wir  wBUen  (wenn  sie  nur  einen 
Drucke  anpeh<irt,  <ler  mit  einijjer  Wahrscheiniii  hkeit  als  in  Sachsen  verwendet  angesehen 
werden  kann),  da  die  Tendenz  der  Darstellung,  uiunlich  die  Frage  des  Schülers  und  die 
Antwort  des  Ldirers,  soweit  ich  bei  Ptaetor  und  lUk  gesehen  habe,  aof  allen  klar  in  die 
Endietaung  tritt 

^  Zar  Beorteilnng  vgl.  £.  JNorden,  Antike  Knosiproea  S.  746  £ 


Digilized  by  Google 


der  knnftchnscfaeii  Kirchen-  und  SehnlordnuDg  von  1680 


315 


EruniM  an  der  Sehule  zu  D«venter,  eines  Hieronymianen  od«r  Bruders  vom 

gemeinsamen  LebeiL  Die  genannten  I)i>ta,  yon  denen  es  eine  ganze  Anzahl 
Aasgaben  gibt*),  waren  dazu  bestimmt,  die  dunklen  Verse  des  Alexander  zu  er- 
I&atem  und  ihren  Inhalt  durch  einfachere  Formehi  zu  ersetzen.  Dieses  Werk 
wurde,  wie  die  Hainsche  Bibliographie  zeigt,  zunächst  in  einer  Gesamtausgabe 
dem  Publikum  vorgelegt,  erschien  aber  dann,  um  der  Bequemlichkeit  willen, 
in  einzelnen  Partien,  die  nach  den  vier  Teilen  des  Doctrinale  zerlegt  waren. 
An  die  Dicta  des  Sinthius  schließen  sich  andere  grammatische  Schriften') 
desselben  Autort  an,  in  denen  besonders  die  Lehre  vom  Yerbum  ausführlich 
erifaterfc  wird.  Sie  lind  eben&Ue  für  d«i  Schnlgelnraiieh  bestimnit  gewesen 
und,  wenn  die  Exiiitens  Leipziger  Dmd»  ftlr  beweiakiiftig  angesdien  wird, 
aoch  in  Sachsen  c^brandlit  weiden. 

Das  zweite  Werk,  das  in  d«r  oben  angen^nen  Stolle  als  onerlSAIiobea 
Requisit  fBr  jeden  der  Wissensehaft  und  des  Sehnllateins  Beflissenen  hingestellt 
ward,  ist  das  Opus  minus.  Auch  dies  war  eine  Erläuterungsschrift  zum 
Doctrinale  Alexandri  und  verdankte  seine  Entstehung  dem  Guilelmus  Zender 
de  Weert  (Werdt).  Die  Drucke  des  Buches,  das  oft  genug")  aufgelegt 
worden  ist,  finden  sich  bei  Reichling  a.  a.  0.  S.  CCCV  verzeichnet.  Ein  Leip- 
ziger Druck  ist  jedoch  nicht  darunter,  so  daß  wir  daraus  wohl  schließen  müssen, 
daß  das  Buch  nicht  als  Schulbach  anzusprechen  ist,  wenigstens  nicht  für  Kar- 
sachsen. 

Das  dritte  Werk,  das  in  der  oben  angeführten  Stelle  genannt  wird,  ist  das 
£iercitium  grammaticale^),  ein  ebenfalls  aus  Westdeutschland  eingewan- 
dertes Bocih,  das  aber  in  Saehaen  eme  wirkHehe  Heimstttte  fimd  und  aneli  mehr- 
&di^  hier  gedmekt  worden  ist  Wer  der  Verfosser  war,  ist  nnbeksoni  Seinen 


*)  Die  Schriften  des  Jo.  äinthe«  bei  Hain  Hr.  14759 — 14771.  Die  achte  Geeatatauag&b« 
ia  Dieta,  Aber  alle  vier  Teile,  eischifln  s.  a.  (1M4)  bei  Biehard  Paflkoed  ia  Derenter 
(Reidüing  Nr.  25;.  Weitere  Aasgabea  vom  ersten  Teile  des  Doctrinale  1497  Argentorat, 
1497  Daventrie  Hain.  14761  14762),  vom  zweiten  Teile  1487  Argent.  s  t.  (R^icbling 
Nr.  86.  36,  £z.  auf  der  Leips.  Univ.-Bibl.),  1490  Argent.  bei  Pn'iß,  Daventrie  1496  bei  Jacob 
ton  Breda  (Hain  liTSS.  14764).  Eine  Leipziger  Aufgabe  kann  ich  heate  noch  nicht  nachweisen. 

^  Über  die  OiHHjniila  vuhonm  eum  mtndatB  H  nfarmaAa  taepotitkm  Hain  (14766 
—14770).  Es  gab  davon  einen  Leipziger  Omek  TOm  19.  Jan.  1491  von  Conrad  Kachelofen 
(vgl.  Proctor,  Early  printed  books  Nr  2860)  nnd  stvrei  Drucke  von  Melchior  Lotter  von  1499 
niid  löOO,  die  Leips.  Univ.-Bibl.  besitst  außerdem  Drucke  von  Argent.  149U  und  Colon. 
IMO.  —  Die  Ferte  d^oNenfalja  enehionen  1496  bei  Velddor  Leiter.  Vgl.  Hain  14771. 

*)  Zweimal  in  einem  Jahre  (1499  am  8.  Janunr  und  29.  September)  die  Pars  altera 
bei  Rieh.  Paffraed  in  Deveoter  gedmekt  (Reichl  ^r.  14S.  146)^  Dia  Leips.  Oniv.-BibL 
(Übt.  »ep.  67  6ö')  besitzt  den  einen  Druck. 

<)  Zuerst  schnlhiitoriaeh  betraehlet  baf  Job.  MUler,  QueUensehxiflen  B.  SU— S61.  [Mit 
AUnek  eine*  Abeebiitfese,  dir  Ar  den  dsntsehea  Unieirieht  besonders  Wertteil  ist,  8. 1 7o4S) 
lad  von  demselben  in  den  N.  Jahrb.  CXX  (1879)  S.  604  Anm.  74. 

•)  Bei  J.  Müller  a.  a.  0.  werden  auch  die  Ausgaben  aufgezählt,  Die  Leipz.  Univ.-Bibl. 
besitzt  zwei  Drucke  (Libr.  aep.  2683  und  2683***).  Der  zweite  Druck  hat  die  Schlußnotiz: 
hapiesnua  Liptsk  per  nie  Anoidam  OokmisBaem.  Anno  giaeie  1498.  Laos  deo.  Bei  Be- 
■rtsifauig  T'M'MT*tf**f  DraekferidUtaisse  ist  fbstndialtein,  daS  sidi  bis  1600  keiae  anderea 

«8* 
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E.  Schwab«  t  Stndieii  nir  BuMelnuigigfladiiclito 


Ursprung  muß  das  Buch  in  Frankreich  oder  Holland  genommen  haben,  da  der 
Verfasser  von  sich  selbst  sagt,  daß  sein  Buch  in  den  Universitäten  von  Paris 
and  Löwen  mit  Erfolg  angewendet  werde,  und  dann  fortfährt:  scoie  igitur  mi- 
wtns  taMgiMMM  o&MjiMMfe»  et  obeüentea  fiUae  «UbmU  tatUae  matris  vettigia  m 
pekÜembm  quauUemibusque  faeimtdia  imüari,  quamiam  ä  Jioc  preeepionB  lattdo' 
häüer  exmarai  d  pmnt  tmot(!)  miraMiter  «xereiMos  aiqite  promptes  efficit. 

Du  BiMsli  anrnUt  aeiiiMr  lußeran  Anlage  nach  in  iw«  Tbitor  in  denen  ea 
die  Einteihmg  der  Alexander  nadiahmt:  der  «fite  Teil  behandelte  die  Formen- 
kkn  (Kynudogie)^  der  swiite  die  Syntax  (Diai^thetiea).*)  Ea  wnrde  abo  die 
Verslehre  und  die  Lehre  von  den  Figuren  (Teil  III  und  IV  des  Alexander, 
y.  15Ö0— 2646)  beiseite  gelassen.  Das  Werk,  auf  dessen  Wert  Joh.  MflUer 
a.  a.  0.  mit  vollem  Rechte  hinweist,  empfand  eich  seibat  ab  einen  großen 
methodologischen  Fortschritt,  und  der  Verfasser  preist  dies  sogleich  auch  im 
Eingange  an;  denn  er  zerlegt  das  Buch  nicht  nur  in  die  beiden  großen  Haupt- 
abschnitte, sondern  teilt  das  dorchzimehmende  gnunmatisohe  Pensum  noch  eorg- 
fältiger  im  einzelnen  ab. 

So  zerfällt  der  erste  Teil,  die  Etymologia,  in  zwölf  dietae')  zu  je  sechs 
Tagen,  und  es  ist  vom  dies  lunae  bis  zum  dies  Saturni  fQr  jeden  Wochentag 
daa  Pensum  zugeachnitten.^  Freilich  ist  die  Art  der  Anwendung  dee  Prinsipa 
nieht  ganz  dnriM<ditig:  ala  Beiipiel  aeiner  lletiiode  möge  folgendea  diraen: 
In  primo  eapüef  qmm  pueri  mvUer  ex  dedmaHam  mmimm  pronomimm  et 
eeiipi§aHam  verkomm  mere  Donati  ad  itM  epue  aeammmlitr,  iieo  noea  eonm 
deeU$iaiio  et  eongHgoHo  im  ferma  Jmee  darion  d^pmgUm:  J»  ^  ante  oenlot 
eoHU  et  iempora  mdebmt  ekie  widettia^  Ln  zweiten  Kapitd  apridit  der  Ver- 
fasser de  gmeribus  in  acht  Punkten,  im  dritten  de  dedmatHmitiie  mit  Tier  ünter- 
abteilnngeni  im  vierten  de  dedinatime  nominum  compositae  figmue,  praeterea 
de  nomintbus  heterodiiis,  im  fünften  de  praeteriOe  d  mipme  veritonm  mit  aecha 
Unierabteilongen. 


»ächuBchen  Drucke  außerhalb  Leipzigs  uacbweisen  lauen,  vgl.  Hain  lY  5S3.  Panzer,  Ann. 
Typ.  Y  te.  Z  »78.  Di»  Leipziger  Drookar  aai  besten  bei  Fkoetor,  Early  priaftsd  books, 
1898  ,  8. 187.  (Der  eintige  Mbaiger  Dndk  1495  Conrad  Kadielolins  ist  wohl  wegen  der 
in  Leipzig  hSRsdNndsa  Fsst  answlKts  eatstudsB,  fgL  6.  Wastauum,  Oeseh.  von  Le^aig 

I  197.) 

*)  Hoc  exereitium  puerurum  grammtUicaU  pro  nostrit  parvuiis  lingtmm  latinam  breviter 

dddied  ethimologiam,  printae  parti  atexmtdri  ntpondenletn ,  cuiua  noticia  quam  meueim» 
est  necestmia.  Seemtdm  doeet  d$  aUa  tpteie  ptmmmaeim,  »dUcet  dya$inih9tiea,  mt  mag 

patebit. 

Dieta  naeh  DneoNf«  $patiwm  dimnmm,  opm  dtmum,  Tagespensma. 

^  Wichtig  ist  ftlgonde  aethodologiaohe  Beaerkoi«:  MMm  mmdmdi  mittltoeepm- 

cvUo.  Si  qutreitur,  qui  ^rit  modus,  quo  se  pueri  ex&rcitabunt ,  Dien,  quod  exercitatio  hujus 
primi  tractntuj^  distributa  e»t  in  XII  dietat  secundutn  numerum  feriarum.  Quorum  sex  facient 
ebdomada  pnma  (!)  secundum  numerum  sex  fetiamm.  Alto»  »ex  in  ferüa  Adomade  aecw^ie. 
Bt  de  m  fitäKbet  qmmiena  (qoiBM  joonl)  «mmn  eontpfeftüttf  «Isr  pdmie  m$imde  rmfum- 
dendo  per  totam  ethimologiatn  et  totam  primam  partem  alexandri  hoe  paeto.  Diese  MeUiods 
wird  flbxigens  in  den  Epp.  oba.  vir.  8.  S86, 16  als  £ftlscb  getadelt 
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Qua  ilinlieh  war  der  sweite  Tal,  die  DiAsyntlietica'),  gestaltet^  eben- 
ftlb  im  engen  Aneehlnd  an  Alexander;  eie  handelte  die  Syntax  in  folgenden 
StOflken  ab:  Ei  mmt  htms  tradaha  aeamdi  eapUa  oäo.  primo  de  moäo 
tniiumäi  matenas  laHmu  in  mstrum  wigare.  In  aeeundo  de  decem  regtdia 
nuffnutakm  am  trUms  refftdis  poetarum  et  oratorwn  pulcherrimis,  »bi  distineÜ»' 
sime  ponnntur  refftde  et  orationes,  ^piae  nobis  praedpiuntur,  promittcmkur  (X  pro- 
mittuniur)  et  perhibentur.  In  tertio  de  regimine  et  construdione  nominum,  suf>- 
staniivorum  d  adjectivaruni.  In  quarto  de  refft m ine  jmmominum.  In  quinto 
dt  regiminr  verhorum  et  sie  prr  oniineni  odo  partium  orationiSj  gtiem  ordinem  sie 
(L  si)  pUiceal,  videatis  supra  in  priiwipio  primi. 

Jedenfalls  war  das  Werk  des  Alexander  in  dieser  Form  und  durchsichtigen 
Disposition,  die,  wie  unten')  darzulegen  sein  wird,  sich  an  die  kürzere  Ars 
DouÜ  anaehloß,  leichter  genießbar  ab  in  seiner  eigentlichen  Gestalt,  oder  mit 
dto  amAnglidien  Kommentaren  der  Gloaa  notabilia  odm-  dea  loannia  Synthee^ 
die  iich  spftter  aoTiel  Yorwdife  nad  soviel  Spott  von  den  Humanisten  ni- 
gesogen  haben.  Ans  diesem  Oninde  hat  das  Buch  aneh  mancherlei  Naehfoiger 
gefimden,  yon  denen  wir  wiederum  nnr  die  heransheben,  die  sieh  als  Leipaiger 
Dm^  erw«sen,  nnd  somit  in  Sadis«i  sls  latnnisGhe  Lehrbficher  mit  einiger 
Wahiseheinlidhiceit  anzunehmen  sind. 

Eins  der  ersten  Bücher,  die  sich  anschließen,  ist  die  Regula')  Dominas 
qae  pars?  Dieses  Schriftchen  stellt  einen  Dialog  dar,  in  dem  dar  SohtUer 
dem  Lehrer  die  Frafjen  stellt,  gewöhnlich  in  der  seltsamen  Form:  qtiero  fihi, 
and  dieser  dann  die  entsprechenden  Antworten  oder  Miftinitiones'  gibt.*)  In 
dem  Leipziger  Drucke  ist  dieses  Büchlein  mit  einem  zweiten,  4'/,  Blätter  4° 
starken,  verbunden,  das  die  Regule  congruitatnm  enthält.  Sie  enthalten  das 
was  wir  heutzutage  'Ubereinstimmung  der  einzelnen  Satzteile'  nennen.  Es  sind 
im  ganzen  21  Regeln,  von  denen  wir  als  Beispiel  die  siebzehnte^)  anführen. 
Von  da  ab  ist  das  Bflchelchen  anders  geformt  als  die  bei  Job.  MttUer  a.  a.  0. 
diarskterisierte  Sehriit  Es  folgt  ein  dritter  T«l  Constrnetio  und  ein  Tierter 
Teil  De  regimine  oasnum;  bdde  sind  im  bihalte  sehr  dflrftig  nnd  in  der 
Dsrstellnng  nmsliadliehf  dabei  ist  die  seltsame  Frageüorm  der  Regula  Dominns 
qse  pars  festgehalten  worden.*) 

*)  Definitieii  der  ^adnCbetiea:  est  pan  grammaUa»  iooem  tu»  fwte  compimen  dieHom$ 

adinncem  amgruf  aut  figwrate,  et  tvUßirt  anÜomt»  imeongmu.  Ml  paUt  in  ttemtda  parte 

aUxandri.    Vgl  Eckstein  S.  6S  Amn.  8. 
*)  S.  unten  S.  819  f. 

*)  Auf  der  Leipziger  ümT.-BiU.  s««i  Bzemplare  (Libr.  sepoi.  CMO  vnd  tMO*).  Auf- 
riOdiag  der  andeNn  llraek»  bei  Hain  Kr.  18819— 1S8M.  Das  sireÜe  Bieaqplar  trtgt  die 

UBfcerBcbriil:  Impreaeum  Ljptzk  per  Melcb.  Lotter.  Anno  DoBaiai  1607.  4*. 

•)  Vgl  Job.  Müller.  QuellenBchriften  S  '.'-.l 

*)  Decima  septima  regula  est  isla:  (^uemtuiique  casum  regit  positivus,  eundem  regutU 
«mparalimtt  ef  MtperiaMm»  ab  so  dtBcendmUt.  ef  rieat  üfe  peiitinu  'diees'  regit  tMal^nm 
Ueätio:  Mve»  «wro,  «c  «tiam  iOe  eomparatioue  dakr,  «f:  tfiNor  euro  «t  <Be  titperlaiinae: 

dHimtmu«  vt  ditimmus  auro. 

*)  Beispiele  für  conatxuctio:  'MagitUr  UgiV  tat  cvfustriutio?  est.  Que  vocatur  ipsaf 
mifpositi  cum  apposito.   Que  est  ipaaf  tHfnmiAttwi  aetttum.    ünde  hoe  eettar?  d^fUuUoM 
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£.  Schwabe:  Studien  zur  EntütehuDgageBchichte 


Eine  andere  sächsische  Schalschrift  vind  die  Regula  grammaticales, 
regimina  et  constructiones^),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  im  nächsten 
Abschnitt  kurz  zu  charakterisierenden  Buche.  Sie  sind  ebenfaUs  im  Anschlofi 
an  'Pristianus'  und  Alexander,  aber  außerordentlich  stark  ziisaramengekürzt:  im 
Inhalt  und  in  der  Disposition  schließen  sio  sich  tjenau  an  das  vorhergehende 
Büchlein  an,  weichen  jedoch  in  der  Fassung  der  Worte  stark  davon  ab. 

Von  der  eben  aufgeführten  Schrift  lassen  sich  kaum  weitere  Drucke  nach- 
weisen; vielgebraucht  ist  dagegen  die  Schrift:  liegule  grammaticales  anti- 
quorum  cum  earundem  dedarationibus  et  multis  arguntentis  posüis  circa  unam 
gtiamque  regiäamiingpeeiaii*),  worin  man  wohl  ein  Weck  des  loonnee  Sjnthes  er- 
blieken  darf.  Wir  entnehmen  ihm  das  Titelbild  zu  diesem  Abedmitt,  den  so- 
genannten Acctpies-Holssehnitt*)  Die  Reg.  gramm.  ant  stdien  in  Mnem  offisn- 
baren  AbhSngigkeitsrerUUtnis  in  den  oben  genannten  Regnle  congruitatom,  die 
sie  fast  wdrtlidi,  aber  in  anderer  Reihenfolg«  wiedei^bai.  Die  weitsns  grSfiere 
Ausdehnung  des  Buches  erklärt  sich  daraus,  daß  eine  Menge  mit  SdmAim  est 
beginnende  Abschnitte  eingefügt  sind,  durch  die  au  den  Reg.  congr.  eine  A  ngfthl 
besonderer  Il^Ue  aufgezählt  werden,  die  genau  genommen  die  Regel  umstürzen, 
so  z.  B.  bei  der  Erörterung  von  Übereinstimmung  des  Subjekts  und  Prädikatsiy 
die  logischen  Konstruktionen  Turha  rmtnt,  Mandata  tua  meditatio  mea  est. 

An  den  Schluß  dieser  Aufzählung  stellen  wir  noch  die  nicht  gut  beleu- 
mundete*) Schrift:  Ks  tu  Scolaris?  auch  interrofjatoria  scolarium  genannt,  die 
vielleicht  auch  in  Kursailisen  verwendet  worden  ist.*)  Seinen  Namen  hat  das 
Werkchen  davon,  daß  die  Titeitrage  zum  Ausgangspunkte  für  alle  grammati- 
schen Fragen  und  Erörterungen  dient.  Das  Latein  des  Werkeheus,  dessen 
Autor  nieht  belnnnt  geworden  ist,  ist  sehr  sweifelhafler  Nator.  Das  mir  Tor- 
liegende  Exemplar  leigt  als  methodischen  Gang  einen  ganz  ihnlidien  wie  die 


«t  nyHlB.  Quomodo  diffimtimet  giMd  IN  tum  ß  irmuUio  mtper  Miqmm  et  «Uemm  cm- 
ttrueHbOe  rifmifitai  adMim.  Qwmo4»  rtgtä^f  fNMi  cawf  «  park  tmk(9)  nehu  faeU  am- 
atrvctionem  intransitivam  actuum.  Beispiel  Ar  Ksstttleliie:  VoeuHmu  rtgiktr  ex  vi  txeikh 
ttot)'.'^  ff  ttirenfln:  0  Doinine  (H. 

'}  Leipz.  Uuiv.-Bibl.  Lib.  itep.  63äl''.  —  Am  Schlüsse:  Hec  »mU,  quae  de  ordine  con- 
etmetMUmm,  regimme  grammalieaH,  eonttntetiont  et  regutanm  grammaiiealkm  potUiom  a 
juvenibtu  ab.-i'luo  jyro  exercUatione  legi  ddteamt.  Imprsanun  Liptek  per  Ifelduor  Letter  IWl' 
11  Blatter.    Vgl.  Panzer,  Ann.  Typogr.  VII  156. 

')  Proctor,  Earl;  printed  books,  erwähnt  davoa  unter  Nr.  5032  eine  Leipziger  Ausgabe, 
gedruckt  bei  Melchior  Lotter,  1.  Hftrs  149»,  and  Nr.  991«.  9919  ein  paar  uhdatierte  Aus- 
gaben, die  ich  nidit  gesehen  habe.  Die  Leips.  UniT.-Bibl.  beiitet  einen  OUteran)  undatierten 
Druck  aus  Köln  (von  Heinrich  Quentel?)  und  eine  Ausgabe:  Fhovcae  in  aedibo»  Thomae 
Anihelmi  Baden.    Anno  Doroini  MDIX.   Mens«  JuUo. 

*)  S.  oben  S.  314  und  Anm.  2. 

^  Znent  amrmehend  behandelt  bei  Joh.  Maller,  QaeUenaehnflen  8.  999  ff.  TgL  auch 
H.  lOchel  zu  P  MoBellanui'  Paedolof^ia  S.  XXI  Anm.  2. 

*  Ein  Druck  dieser  Schrift  Kndet  sich  in  einem  SammelUande  sächsiacher  Schulbücher 
auf  der  Dresdener  iC.  B.  Gramm.  lat.  70  Nr.  4.  (Vorher  gehen  des  P.  Niavis  ydeomata  pro 
pamdli  und  et  folgen  die  oben  8.  917  genannten  liegule  congruitatom:  Constraetionee  et 
legimina.)  Der  Draek  •.  L  a.  et  t  seigt  den  AodpiM-HolaMhaittb  10  BL  4*. 
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Jttgnla  Dominas  qne  pars.  Ein  Hauptgewicht  wird  uiif  eine  sorgfältige  Attfzäh- 
JaDg  sofort  verwendbarer  Phrasen  gelegt,  die  in  allerhand  logische  Klassen  zerlegt 
werden  (z.  B.  verba  invitationis  salutationis,  «rratiarum  actionis  usw.).  Als  Quell- 
schriften  werden  zunächst  das  Doctrinale  genannt,  dann  die  tabula  ( vgl.  Job.  Müller 
1  a.  0.  S.  209  Anui.  45 j,  der  (Jatlio  und  Donat.  Interessant  sind  auch  die  ein- 
gelegten Gespräche,  die  den  Scolaris  vor  den  layci  warnen  und  zum  Anschluß 
an  die  clerici  auffordern.  Am  Srliluß  kommen  noch  die  Hegule  de  modo  cou- 
itruendi  pro  pueria  coliecie  {d.  b.  die  Verse  1390  ff.  des  Doctrinale)  und  die 
tegtem  ezoeptioDes  a  regulis  clictis,  quae  Tocantnr  impedimenta  conftractaonis 
(d.  L  Doeirinale  Y.  14^  ff.,  jedodi  in  anderer  Beilienfolge).  Der  Autor  tut 
dort  weiter  niehte,  als  daß  er  die  Worte  des  Doctrinale  in  Proia  auflöst  und 
dtto  eine  kurae  diffinitio  gibi  Man  bat  nicht  den  Eindmek,  als  ob  man  ans 
dem  BOchlein  viel  und  leiebt  bitte  lomen  können.  Doeb  muß  immer  wieder 
TOD  neuem  darauf  bingewieeen  werden,  daß  diese  Bacher  ein  Reebt  auf  bisto- 
rische  Betraebtnng  haben,  und  daß  von  dem  harten  Verdammungsurteile  der 
Humanisten  manche  Übertreibung  abzuziehen  ist 

Mit  dieser  Aufzählung  werden  weder  die  Bücher  erschöpft  sein,  die  man 
m  der  Leipziger  Artistenfakultät,  bez.  den  Geich rtenschulon  des  Landes  ver- 
wendete, noch  die  Drucke')  erledigt  sein,  die  in  Sachsen  bis  zum  Jahre  152.5 
bt-iauskamen,  dem  großen  Epochenjalire,  in  deu)  die  Melanchthousche  latei- 
m»cbe  Grammatik  erschien  und  dem  Doctrinale  Alexanders  erfolgreich  entgegen- 
trat Wir  habeu  das  Werk  Alexanders  und  aller  sei?ier  Anhänger  und  W^eiter- 
bildner  darum  vorangenommen,  weil  es  tatsächlich  vorreformatorisch  war  und 
blieb.  Wenn  audi  gar  viele  Vorwürfe,  die  man  ibm  gemacht  bat,  mit  gutem 
Beebte  tob  Reiebling  znrflckgewiesen  worden  sind,  vides  bleibt  doch  bestellen, 
und  man  kann  es  darum  gans  wobl  begreifinBy  daß  sieb  die  Sebule  ganz  und 
mit  einem  Scblage  yon  ibm  abgewendet  bat.  — > 

Gans  aodors  stebt  das  mit  einem  anderen  Bßdüein,  dessen  Kenntnis  eigent- 
Ikk  im  Doctrinale  vorausgesetzt  wird,  und  das,  man  kann  fast  sagen,  seine  un- 
ftrwflstliche  Lebenskraft  bis  heute  bewahrt  hat,  mit  der  Ars  Donati. 

Daß  dieses  nnradlicb  oft  abgescbnebene^  und  gedruckte  Bneb  ancb  in 


'}  Dahin  gehört  z.  B  noch  die  Grammatik  dei  Antonius  Mancinellus  (Job. 
Müller  a  a  0  S.  ^'i"  und  Anm  48  ,  von  der  ein  Basler  Druck  von  1501  (früher  dem  Kloster 
AlUelle  gehörig)  sich  aui'  der  Leipz.  UQ.-BibL  (,Gramm.  lat.  reo.  6S)  befindet.  Von  deu 
dort  gaiammelten  Sehriftea  neaat  (Maaoioelli»  Sberbaupt  10677 — 10699)  eine  Raiba 
Leipziger  Einzeldrucke  (TenÜOgus  1069'i.  1U599,  De  componendiH  versibus  10(il3.  De  floribus 
10619).  Ähnlich  wird  es  mit  der  Margaritu  phi  1  o so ]i Ii i ca  de-^  Grt'j^'iir  Ivfipch  sUilieu, 
itna  eisten  'Tractat*  eine  (stark  an  Alexander  angelehnte;  Elemeotargrammatik  ausmacht. 
Dtt  iweite  Tractat  tpriebt  De  modo  debito  oombinaadi  partes  orakioms,  das  dritte  De 
qnantitats  syUabanim.  Job,  MflUer  a.  a.  O.  8.  S58  «nriUmt  «om  entea  Tlraelat  «inen  Lai|»> 
«iger  Sonderdruck  (vgl.  S.  177  Anm.  3). 

•)  Vgl.  Gramm,  lat.  Keil  IV  355—366  und  367-  402.  Teuffei,  Literatuffjresch.  409. 
M.  Schaiu,  Büm.  Literaturgesch.  IV  1  S.  146.  Eine  ausführliche  (und  recht  verständige) 
Wtriigniig  des  Donat  als  Schttlbueh  bei  8di9ab<mi,  BeHtlge  aar  Gesehiebte  der  Sdiöle 
«ad  des  Qjnaasimin  n  8i.  Maria  Magdaleaa  in  Breslan  1 11  ff.  (l^iogr.  ron  18M). 
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Saehaen  für  die  tirones  die  Einleitong  in  die  lateinieeheD  Stadien  madiie,  ist 
selbstrentibidlidi:  der  üntenehied  vom  Doctrinele  ist  nur  der,  defi  es  neben 

Ifelanchthon  weiter  bestand,  ja  dessen  lateinische  Grammatik  überlebt  hat 

Über  die  Geachiehte  des  Donat  seit  seiner  Entstehung  im  Altertum  fehlt 
niui  noch  eine  zusammenfasamde  DamteUong*);  soviel  scheint  aidier,  daß  dae 
ungemein  praktische  Bfichlein  niemals  ganz  aus  der  Übung  heraus  versehwunden 
und  eins  der  verbreitetsten  Bücher  gewesen  ist.  Ist  es  doch  neben  der  Bibel 
eiiHT  der  ersten  Drucke  gewesen,  die  überhaupt  in  Qutenbergs  Offizin  und 
anderswo  (z.  B.  in  Subiaco)  hergestellt  worden  sind. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  eine  größere  und  eine  kleinere  Ars.  Von 
diesen  behandelt  die  kleinere  nur  die  acht  Redeteile  (Substantivum,  Pronomen, 
Yerbum,  AdTerbinm,  Participium,  Präpositio,  Conjunctio,  Interjectio),  während 
die  größere  drei  Teile  nmfiiBt^  von  denen  Donat  im  ersten  die  Bnofastaben  und 
Silben  bespricht,  im  »weiten  Teile  die  seht  partes  noehmals  abhandelt,  im 
dritten  die  Fehl«  nnd  Schönheiten  der  Bede  erörtert  Beide  Blteher  sind  auch 
in  Sachsen  Tielfsch  gedmckt  nnd  kommentiert  worden.  Wir  beginnen  mit  der 
Ars  minor,  die  in  der  Begel  gemeint  ist,  wenn  in  den  Soholordnongen  Tom 
Donat  schlechthin  gesprochen  wird.  Von  ihr  gibt  es  eine  ganze  Anzahl  Drucke, 
die  diesen  Donattext  allein')  enthalten,  daneben  stehen  eine  fast  tmahsehbare 
Beihe  *£xpositiones*,  wie  diese  Bücher  gmneinhin  genannt  an  werden  pflegen.') 
Es  geht  aus  ihrer  großen  Zahl  allein  schon  zur  (}enfige  hervor,  daß  der  Donat 
das  erste  grammatische  Handbuch  war,  das  den  Schdlem  in  die  Hand  gegeben 

')  För  die  vorreformatoriBche  Zeit  vj,']  Kiininicl,  Übergang  von  S.  48  an  piissini  Joh.  Müller 
a.  a.  0.  S.  217  ü.,  mit  vielen  Literaturuachweiseu.  —  Für  die  Heformatiunszeit  vgl.  Mertz 
S.  S70  u.  6.  Bei  Lattmann,  Gsseh.  der  Methodik  wird  er  kaum  erwUmt!  —  Eckstein  a.  a.  O. 
8.  81.  4T.  64.  66. 186. 140  f.  (obae  auf  die  Qewthiehte  im  Baches  aiher  eianigeliCB). 

*)  Die  älteste  Leipsiger  Donatansgabe  bei  Panzer  I  475  Nr.  21  Weitere  Drucke  keuBsa 
wir  (auf  der  Leipz.  Un.-Bibl.  vorhanden)  zwei  undatierte  Liptzk  p.  Melch.  Lotterum  und 
zwei  datierte  Liptzk  1607.  1622.  über  die  Geaamtdrucke  des  Douat  vgl.  Panzer  V  1^  ff. 
X  196,  Hain  68tt— 6861. 

*)  Die  wichtilgite  und  in  Sachsen  am  meisten  verwendsle  war  die  des  Mag.  Magnes 
Hundt  n44'.>  — ir»19)  v6n  Magdeburg  (Epp.  obsc  viror.  IT  ^Sl),  von  dessen  Expositio  Donati 
secundum  viam  doctoris  sancti  (d.  h.  des  Papstes  Gregor)  cuUecta  die  Leipz.  Un.  -  Eibl, 
besitzt  1.  Eine  Ausgabe  s.  L  e.  a.  (Libr.  aep.  8416).  2.  Idem  Uber  com  quibasdam  novis 
ac  paleSRimii  notatis  see.  viam  doot  Sancti.  Upeak  per  Mart  Laadiberg  1498  (Libr.  «ep. 
8415^).  3.  Id.  liber  per  Melch.  Lotter  1496  iTiranun.  lai.  rec.  76)  vgl.  Panzer  I  485.  4.  Id. 
Uber  per  Connid  Kachelouen  1498  f'iramin  lat,  rec  T5*l,  vgl  Panzer  I  489  Danach  ist 
das  bei  Böckiog  1.  1.  genannt«  Erscheinungsjahr  dieser  Expositio  (149b;  zu  berichti^n.  — 
Von  Joannes  YerBori  Expositio  kennen  trir  dne  Amgabe  am  Panaer  1 475:  Yenor  anper 
Donato.  Odo  parftinm  oraÜtais  lesolatio  luculeutissime  per  magistmm  loh.  Versor.  edita» 
Liptik,  qoe  ab  anno  dni  1489  per  Conradura  Kachelouen  impre^sa  foeliciter  finit.  Panzer 
I  480  Nr.  71  zitiert  dazu  eine  weitere  Auflage  von  1494.  —  Von  Uerm.  Busch  ins  kennen 
wir  Herrn.  Buschii  PasiphiH  in  artem  Donati  de  octo  partibus  oratiottia  oommentarius. 
Liptek  per  Uelch.  Lotter  1511  (Gtamm  lai  lee.  78^  —  Ton  ungenanaten  Autoren 
■faoMsen  ferner  die  Leipziger  Drucke:  PiteriUa  .vti/xr  Donato.  bipressum  Liptzk.  Anno  dü 
149.''>  bei  Panzer  I  48ö  Nr.  110  und  l\.ipositio  Dimati.  Lipsiae  per  Jacobum  Thanncr  Herbi- 
polfusem.  1601.  Das  bei  Panzer  VII  196  genannte  Buch  AeUus  Donatus  de  octo  partibus 
orstioois  per  Talsntin  Schontann.  Lips.  1516  weift  ich  nidit  eiasniangiereB. 
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wude,  meh  wenn  wir  nicht  die  anadraeUichen  Zengnisae  dafOr  in  den  Epp. 
obae.  firor.  nnd  in  den  Seholordniingtii^)  anflUuren  könnten. 

Die  in  Saeheen  am  meiaten  Terwendeten  Auagaboi  dar  Expoaitionea  waren 
dia  dea  Magnus  Hundt,  die  des  loannea  Versor  und  dea  Hermannua  Boaebina 

Panphilus.  Von  diesen  hat  Versor  (vgl.  Epp.  obsc.  viror.  II  495  ed.  Boeeking) 
nor  in  den  Rheinlanden  gelebt,  Busch  ist  Ton  dort  nach  Sachaen  eingewandert 
(seine  wunderbaren  Schicksale  s.  Epp.  obsc.  vir.  II  330  f.),  nur  Hundt  ist  ein 
wirklicher  Niedersachse  gewesen.  Auch  sie  sind  nur  bis  zum  Jahre  1525  öfter 
gedruckt  worden')  und  yerschwinden  mit  einem  Male,  sowie  die  Grammatik 
Melanchthous  auftaucht. 

Wenn  wir  die  Methode  dieser  Bücher,  vor  üllem  der  Expositiones  (was 
mit  Glosae  identisch  zu  sein  scheint),  betrachten,  so  fällt  zunächst  die  erstaun- 
liche Ähnlichkeit  mit  den  Kommentaren  zum  Doctrinale  auf:  ob  man  die 
Regula  dominus  que  pars  oder  die  Expositio  secundum  Mag.  Magnum  Hundt 
Toniininit»  iat  &st  ganz  gleich,  wie  daa  unten  angefügte^)  Beispiel  leieht  aeigen 
wild.  Ea  iat  daher  begreiflieh,  daB  die  Homaniaten  aneh  gegen  dieae  BQdier 
EU  Felde  sogen  nnd  vor  allem  die  für  alle  grammatiadien  FiXLe  gans  gleich- 
ISrm^  meehaniaierte  Form  yerwarfen.  So  apotten  die  Epp.  obsc.  viror  1 285, 15: 
Falk  iBae  hesHae  udmmt  plmes  ftmoemka  iwomes,  ^  poäqmm  Umgarn  Mm 
tOHtnoere  et  quasi  immersi  in  hoc  omnis  hariariei  nequam  senHna  redeuntes  in 
paUnUK  edes  wühä  prder  *Ärguitur,  Beqpondäur,  Qmmkmr^  didicere  usw.  Ja  fQr 
Versor  haben  sie  sogar  den  Übernamen  Ferversor  eingesetzt!  Es  kann  daher 
nicht  auffallen,  daß  man  sieh  nach  einer  kürzeren  und  übersichtlicheren  Be- 
handlung der  lateinischen  Grammatik  sehnte,  nnd  daß  die  (zurrst  iinoiiym  1525 
zu  Hagenau  erschienene)  Grammatik  Melanchthons  als  etwas  Erlösendes  auf- 
gefaßt wurde. 

Mit  ihrem  Erscheinen  ist  zugleich  ein  Verschwinden  dieser  dickleibigen 
Expositiones  verbunden  gewesen:  aber  Donat^  wie  schon  Job.  Müller,  Quellen- 
sehrifken  3.  220  bemerkt,  iat  damit  nidit  «na  den  kanAehsischen  Schulen  ge- 


Epp.  obsc.  viror.  8.  285,  39.  28«,  26  mit  der  Notiz  II  358.  In  den  Schulordnungen  wird 
Donat  verlangt  für  die  'fünfte  (vorletzte)  rotte'  in  der  Nattherscheu  von  Zwickau  1528. 
Ym  da  aa  -wird  der  Donat  in  den  mir  bekannt  gewordenen  haadadixiftlielien  Sehulord- 
BOBfan  Saelisens  bis  1679  nicht  erwBlmi  Wohl  aber  kennt  ihn  die  korslchtische  Sehol- 

ordnunf?  von  'Yormb.  I  5),  die  württembergische  von  l.'iöO  (Vormb.  I  74)  und  die  kor- 

i&chaische  von         (V  ormb.  I  237)  als  Syllabierbuch  nach  dem  ABC-Büchlein. 
*)  Vgl.  Ziegler,  Gesch.  der  P&d.  S.  71  und  sonst 

■)  8o  die  Ktklinuig  des  Par^pimns:  FmrUutiwtn  {mmI  est?  Expo$it%o  iextus: 
Qmd  est  participium?  ett  pan  »utionis  capiftm  partes  nominis  partesque  terbi  habens  aeei- 

dfntin  nd  stmiUtudinem  twniinis  et  ad  similitHdinem  verbi.  liecipiet  enim  a  n(minf  ^rx^rrt  et 
cnsue,  i.  e.  gettera  et  casus  ad  similüudinem  nominüs.  A  verbu  tempora  et  significationea  i.  e. 
tempora  et  significaiioiiem  ad  iimüitudinem  verbi.  Ah  utnqtie  mmerum  et  ßguram,  i.  «. 
üeeidentia  eaiwuimn  teia  «ommn  gtuan  verbo  conoenieiiiia.  Hota  partidpium  est  lumm  com- 

potitae  figurae:  rnmjxmUur  enim  n  nminne  ' jKirs''  ef  a  vetbo  *capio*,  quid  dicittir  quasi 
' particapium'  f^fd  mutat  in  i  causa  euphtmie.  Andere  Ansfährongen  und  'difßoitiones' 
bleiben  hier  weg. 
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schwanden.')  Freilich  die  An  nuyor  finden  wir  nirgends,  wohl  aber  werden 
ans  Drucke  der  Ars  minor  genannt,  tot  allem  solche  mit  deutscher  Interlinear- 
version. Ein  solcher,  fr<  ilich  nicht  in  Kursachsen  erschienen,  wurde  bei  dem 
Unterrichte  der  Wettiner  verwendet.*)  Auch  sonst  hat  man  in  protestantischen 
Ländern')  vielfach  noch  an  Donat  festgehalten,  wenngleich  überall  sich  dies 
Buch  am  Ende  des  XVI,  Jahrh.  scheinbar  im  Al)st€rben  zeigt. 

Die  Ursache  davon  lag,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  in  dem  Erscheinen 
von  Melanchthons  Lateinischer  Elementargranimatik*),  die  ihren  Er- 
oberangszug  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  antrat,  den  hier  zu  schildern  nicht 
dw  Ort  ist  Aneh  hier  trat  firOh  das  Bedfirftiis  naeh  Ysridirsung  ein,  und  so 
finden  wir  denn  deren  eine  ganze  Menge')  spesiell  ans  Karsachsen  stiert,  die 
teils  aaf  die  einsehien  Seholen,  teils  aaf  das  ganze  Land  sngeschnitten  sind. 
Dies  Bach  ist  awar  schon  Tor  der  Sdinlordnang  ron  1680  fiberaU,  wenigstens 
im  Amttgen,  benntit  wcdU»i|  wnrde  aber  «rat  durch  dieses  Gesets  das  kano» 
nische  Werk,  das  bis  in  das  XYUL  Jahrh.  hinein  fiwt  onnmachiSn'kt  als  *Gram- 
matica  Philipp i'  regierte. 

£ein  Zweifel,  die  gegen  die  Expositiones  und  das  Doctrinale  abstechend^ 
klare  und  durchsichtige  Disposition  des  schon  in  seinem  Original  recht  knappen 
Werkes,  dessen  unzählige  Auflagen,  die  in  fünf  Bearbeitungen  sich  gliedern 
(von  Melanchthon,  Jacobus  Micyllus,  Joachim  ('amorarius,  Job.  Faber  ri602) 
und  Erasmus  Schmidt  (1621)^j  und  sich  selbst  nach  Uartfelders  (Mon.  Uerm. 


>)  Georg  Müller  a.  a.  O  S.  XVIII  über  Pirna.  Uehmlich,  Lateinschulen  im  sBichsiaehea 
Engebiiige.   Leipz.  Diss.         S.  62. 

*)  Methodut  Donati  ima  etm  inUrpnMion«  gemumiea.  lam  reeeiu  i/e  itiiegn  eoN- 
versa,  ad  rerbum  recogvita  rt  a  metidi.s  jmrgata.  Frnncof'online  ajuiJ  heredt»  Otui,  Bgeno^hi 
1571.  8".  (Dresel.  K.  B.  Gramm  lat.  4fi6  oder  L\u^.  lat.  814)  mit  dem  Kurwappen  s.  oben 
S.  275  Anm.  8.  Die  Terminologie  darin  ist  noch  sehr  unbeholteu  und  auch  oft  mißverständ- 
lich, B.  B.  Oenetivm  «  Gebecer,  AbUtiTae  Ahaehiner,  Deponens  —  AbaeluneBder,  Neotnun 
—  Keialger.   Das  Bneb  beginnt  mit  dem  nd^erlea  Dislidion:  Diteik  DoModHN,  pneri, 

gm'  eoftrra  rultis  Dixcerv:  vamque  rinnt  prima  rhmenta  tJabunt. 

*)  Mertz  a.  a.  0.  S.  271,  wo  auch  die  den  (iebrauch  des  Donat  empfehlenden  Schul- 
ordnungen aufgeführt  werden.  E»  sei  noch  die  Gothaer  von  1607  hinzugefügt,  in  der  ein 
Donatu  latino-gennanieiii  ▼otgetehrieben  war,  s.  oben  Aua.  t. 

*)  Abdruck  im  Corp.  Reform.  XX  245—337. 

*)  Die  ersten  sächsischeu  Drucke  in  Wittenberg  per  Joh.  Clug,  1626.  1627.  Lip«. 
Kicol.  Faber.  1632.  1642.  Die  von  Camerarius  besorgten  Ausgaben  Lips.  in  ofhcina  Valentini 
Fapae:  lUt.  1654.  1657.  1559.  1560.  1561  SSW.  —  Die  Spitomae  treten  am  1570  be- 
■onden  wat  Eine  Ansnahme  machen  die  Azbettai  des  Lncae  Londas  tob  1644  (t)  nad  1050. 
Wir  kennen  Epitomao:  Gorlicii  1.567  (wob!  von  P  Vincentius?,  Kx.  auf  der  Breslauer  Un.-Bibl.). 
Wittcnbergense  1.56'.».  1574,  Magdelmrgense  1677  (1586),  Neandri  Lip.s.  1579  (1583.  1585). 
Saxonicum  ir>'J4.  1607.  Für  Bautzen  1602  von  Melchior  Gerlach  (Ex.  in  der  Dresdener  K.  B.}. 
Eine  aneb  eonet  in  Knnaebeen  gebranchte  Epitome  war  das  bei  Georg  Honer  a.  a.  O.  8.  XY 
Anm.  36  zitierte  Compendium  Medien.  Frankfurt  a.  d.  Oder  1568  (1578  an  der  Nikolai- 
8<-hule  in  Loipzig),  wonach  di>>  irrtiimliche  Ausgabe  bei  Herta  8. 119  za  bericbtigMl  isl.  Vgl. 
auch  Eckstein,  Lat.  Unterricht  S.  137  und  Anm.  1. 

^  Die  im  Corp.  Refonn.  XZ  19B— M4  itebeode,  von  Bindeeil  beiraliiende  Dmek- 
geeehicbte  der  Gramm,  lal  Philipfii  bedarf  einer  Kontrolle  nnd  kann  itark  ogftnst  werden. 
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pMd.  YUT)  MMTgfiliigem  Ittd«ac  moeh  Temehren  lieBen,  sind  neben  dem  be< 
iUhmten  Namen  des  Autors  die  Hauptreranlassung  gewesen,  daß  das  Buoh  so 

allgemeinen  Anklang  gefunden  hat.  Wenn  wir  Melancbtbons  Werk  nach  unserem 
Standponkie  beurteilen,  so  würde  es  keine  gOnstige  Beurteilung  finden:  vor  allem 
nicht  im  syntaktischen  Teile,  in  dem  es  noch  an  fiberflüBsigen  congruitates 
wimmelt,  in  dem  jedoch  rj^-mz  landUUifige  Sachen  wie  Acc.  c.  inf.  und  AbL 
abs.,  ganz  abgesehen  \ou  der  Teinjtus  und  Moduslehre,  keine  Stelle  gefunden 
haben.  Es  ist  überhaupt  eine  interesHante  Frage  und  wäre  eine  t^ewiß  an  Er- 
gebnissen reiclie  Tlntersiu  bnng,  einmal  festzAistellen,  mit  wem  und  wann  gewisse 
grammatische  Begriffe  und  -iSätze,  die  wir  heute  als  trivialstes  Gemeingut  an- 
sehen, in  die  Schulgrammatiken  ihren  Einzug  gehalten  haben.  So  ist  es  ganz 
gewiB  siemliflk  onbelcaant,  daB  gerade  der  BegrilF  Aoe.  o.  infimtivo  n&d  die 
Definitiffli  dieew  Konstrnktion  erst  im  XYIIL  Jahrk  anftandit  nnd  von  da  ab 
in  die  Orammatiken  eindrii^ 

Jedodi,  wir  dOHiBB  Melanchthon  nicht  an  unserer  Zeit  messoi,  sondern 
dflrfen  ilm  nor  schnllustorisch')  betraehim,  ond  da  liegt  der  Fortschritt  auf 
der  Hand.  Er  fiberwand  in  seinem  Buche  einmal  die  Ars  minor,  die  er  reicher 
insgestaltete ,  und  die  auch  heute,  soweit  es  die  Etymologia  angeht,  noch 
bnuichbar  wäre:  damit  war  dem  ersten  Teile  des  Doctrinale  sein  Urteil  ge> 
sprechen.  Er  gab  ferner  eine  leidliche  Syntiix,  die  nach  damaligen  Begrifien 
das  Notwendige  ausreichfiid  darstellte.  Damit  fielen  die  uiiglückli<3ben  Ver- 
suche in  der  Diasyntbetifa  und  der  zweite  Teil  des  Doctrinale.  Den  dritten 
und  vierten  konnte  die  Schule  ja  kaum  brauchen.  Er  war  klar  und  einfach: 
das  beseitigte  die  Hauptleiuhüi-ber  selbst;  und  er  war  ausreuiiiend  vollständig 
and  doch  knapp  in  der  Detiuition,  das  machte  den  Glosae,  Expositiones  und 
IKffinitiones,  wenigstens  in  protestantiseben,  speziell  sächsischen  Landen,  ein  Ende. 

Es  kam  abor  noch  ein  zweites  hinzu.  Melanchthon  schuf  anch,  neben 
dem  grammatischen  Handbuch,  das  erste  Elementarfibnngsbnch.  Die 
froher  oft  geaoBerte  Hjpoihese,  daß  er  audi  das  entsprechende  Vokabolar,  den 
in  vielen  Sdinlordnungen')  genannten  Nomenciator  Fhüippi  geschrieben  habe, 
bat  sidi  zvrar  ▼orlao^  als  anhaltbar  erwiesen:  ein  Exemplar  hat  sich,  wie  oben 
(S.  284  Anm.  2)  gezeigt  wurde,  nicht  finden  lassen,  und  die  Entstehung  des 
IntutTis  bleibt  noch  unaufgeklärt:  immerhin  mag  es  nicht  unmöglich  sein,  daß 
ein  solches  Büchlein,  dem  man  seinen  Ursprung  nicht  angesehen  hat,  irgendwo 
noch  in  den  Bibliotheken  steckt.  Denn  die  Geschichte  der  Scbulliteratur  ist  zu 
allen  Zeiten  an  großen  Überraschungen  reich  gewesen,  und  manches  ist  an  das 
Tageslicht  gestiegen,  wovon  man  vorher  nichts  geahnt  hat. 

Das  erste  Eleraentarübungsbuch,  da.s  neben  Melanchthons  Grammatik  trat, 
Wir  das  Werkchen  'Der  Knaben  Handtbiichlein'  oder,  wie  es  von  den  meisten 
Handbüchern  genannt  wird,  das  *Enchiridion  Melanchthonis',  eine  schon  1523 

')  Wnbci  man  freilich  die  üblichen  Verhinunelttiigen,  die  vom.  Refotmator  auf  den  Ofsm- 
niÄtiker  überstrahlen,  beiseite  lasnea  muß. 

*)  So  in  der  Nikolaischule  1578,  vgl.  G.  MflUer  a.  a.  0.  S.  XXII.  Anch  da  und  dort  in 
HotidenUehlaad  genannt,  ■.  8.  i84  Anm.  i. 
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genamite  Sehrift  d»  BefonuitorSy  die  von  da  ah  mieiidlidi  hiofig  in  den  Sehul- 
ordniingeii^)  als  Elementarbach  f&r  den  bteiaieehen  Untemehl  oder  ftr  den 

Unterricht  überhaupt  genannt  wird. 

Über  dieses  Handbüchlein  hat  lange  Zeit  eine  merkwünlige,  fast  unbegreif- 
liche Unklarheit  oder  Unsicherheit  bestanden,  die  aus  einem  Irrtum  des  Heraas- 
gebers des  Corpus  Hpfonnatorum  hervorgegangen  ist,  der  seinerseits  wieder  in 
der  Eigenart  des  HandliiK  hleins  seine  Erklärung  findet.  Das  Corpus  Reforma- 
torum  enthält  einen  Abtlruck  des  Hflndbürbleins  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
des  Enchiridions.*)  Dies  letztere  ist  laUinisch,  das  Handtbüchlein  deutsch  ab- 
gefaßt; der  deutsche  Druek  ist  m.  W.  zum  ersten  Male  nach  dem  Original 
wiederholt  worden  bei  Gohrs,  Mon.  Germ.  paed.  XX  17 f.  Nach  diesem  ist  der 
im  Corpos  Ref.  XX Hl  107  Torgetragene  Inrtnm,  daB  du  Hmadbfldilwn  «oe 
deutsche  ÜberBetsung  von  Hdanehthons  Gateeheeii  pnerilis  (im  Corp.  Ref.  XXIII 
n.  a.  Ol  einem  wesoiitlieh  langatmigeren  religiösen  Handbuch)  sei,  sn  berichtigen. 
Dieser  Lrrfeum,  der  sich  Öfter  wiederholt  findet,  geht  in  seiner  Genesis  auf  ein 
Bndi  Ton  Weber  zurflck*),  das  die  erste  Ifelanehthonsche  Kirchen-  nnd  Schtil- 
ordnnng  behandelt  und  selbst  wieder  auf  eine  dritte  Quelle^  zurückgreift.  Der 
ganze  Irrtum  wäre  leicht  za  yenneideii  gewesen,  wenn  Bindseil  sich  nicht  an 
die  abgeleitete  Quelle  gehalten,  sondern  das  Handbüchlein  selbst,  zumal  ihm  aas- 
reichende bibliographische  Hilfsmittel  zur  Verfügung  standen,  eingesehen  hatte. 

Wenn  wir  nun  einen  Hlick  auf  den  Inhalt  dieses  Buches  werfen,  das  zu 
gleicher  Zeit  in  lateinischer  und  deutscher  Form  dem  Publikum  vorgelegt  wurde, 
so  köunen  wir  unser  Erstaunen  kaum  unterdrücken:  so  sehr  spricht  das 
Werkchen  allem  dem  Hohn,  was  wir  uns  sonst  in  den  Händen  unserer  kleinsten 
Lateinscbüler  denken.  Denn  das  Eucheiridion  oder  Handbüchlein  enthält  folgende 
Dinge:  1.  die  Buchstaben;  2.  das  Vaterunser,  Ave  Maria  und  das  Symbol  um 
apostdicum;  8.  Psalm  66  (jetat  67),  2 — 8;  4.  die  sehn  Gebote  und  zwei  Distidia 
auf  den  Dekalog;  5.  die  lateinische  Übersetzung  der  Bergpredigt  (Matth.  5—7); 
6.  Ton  Johannes  13;  7.  Ton  Psalm  127  mit  metrisdier  Paraphrsse;  8.  de  Tita 
homana  (50  Hezsmeter);  9.  Dicta  Sapientum  Brasmo  interprete  (zunächst  in 
Prosa,  dann  mit  ent^redienden  Versen  aus  Ansonins);  10.  puer  evocator  (Hexa- 


*)  Bo  in  der  Kurs.  Ordnung  von  löS8  (Vormb.  I  6):  'Sie  aoUen  entlich  lernen  der 
Kindnr  Handtbüchlein,  darynn  das  Alphabet,  Vater  Unser,  Olaube  vnd  andere  gebet  jnnen 
Bt€hn  '  Ebenso  in  der  Schleswig- Hol nteiner  Ordnung  von  1542  (Vormb.  I  35).  Braun- 
schweig 1648  (ebd.  S.  46X  Mecklenbozg  1552  (ebd.  S.  62).  In  der  Wärttemberger  Ordnung 
von  16öe  tritt  daflir  der  Kateehiaiiiiia  ein  (ebd.  8. 160).  Andere  Naehweise  bei  Kawoan, 
Zwei  Uteste  Katechismen,  Hallenser  Neudroc^  deutscher  Literaturwerke,  Nr.  M,  8. 7  Anm.  t, 

«)  Corp.  Reform.  XX  391-412.    Nicht  zu  ver«  .  chscln  mit  XXIIT  107  ff. 

*)  Weber,  Meianchthons  evaugeliscbe Kirchen-  und  Schulordnung  von  15*.:8.  Schlüchtern 
1844.  fl*.  8. 163  —  Der  Webenehe  Abdraek  ist  fibrigens  nach  der  Ausgabe  vea  1689,  die 
bei  Hans  Lufft  in  Wittenberg  erschien,  gegeben.  Nach  dem  OxigiBal  voB  15S8  (gedroekt 
bei  Nirkcl  Srhirlentz,  ebenfalls  in  Wittenberg)  erst  bei  Riditer,  evaag.  Kirdienocdnoagen, 
dem  Vormbaum  folgt. 

*)  Strobel,  Verdienste  Helanchthons  um  die  Katechetik  im  allgemeinen.  Magazin  für 
Prediger,  Lcipeig  178S— 17M.  War  mir  aieht  eneichber. 
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meter),  puer  mazonomus  (Disticha),  puer  tamias  (Disticha),  chonis  puerilis 
8ub  veaperam  koimitikon  (Pythiambische  Strophe);  11.  de  caltu  corporis  ex 
Ot.  art  amat.  1  öl 3— 522,  III  299,  300,  755—758;  12.  ex  mosiellaria  Plauti  I 
Seen.  2  integra;  13.  Bene  dictio  meusae  Philippi  Melauthouis. 

Dm  fluid  alles  Dinge,  die  sehr  aoffallig  sind.  Wie  hat  man  sich  nun  die 
Venrendang  des  Büchleins  gedaeht?  Die  laadlliifige  Annahme  ging  und  geht 
dihin,  dafi  man  den  üroaes  das  lateinisehe  Exemplar  (das  vielleieht  nrsprflng- 
lieh  ftr  Melanohihona  sehola  privata  bestimmt  war)  in  die  Hand  gab  nnd  daß 
man  ihm  den  ^■^"iiW^f  lisae-  und  Einpfigangsatoff  ftr  den  'eraten  Hanfien' 
abgewann.  Dieser  Annahme  «ber  widospredien  m.  E.  die  metrisehen  Beigaben 
and  die  verschiedenen  prosodisch  gebaltenen  Gebete,  die  sich  nur  gut  in  einem 
llumnat  nnd  bei  vorgeschritteneren  Schülern  denken  lassen.  Noeh  klarer  tritt 
die  Ungeeignetbeit  des  £ncheiridion  für  die  Abcdarii  hervor,  wenn  man  die  für 
die  Lektüre  der  Vorgeschritteneren  vorgeschriebenen  Bücher,  Gate,  Donat,  Pu- 
blilius,  die  paedologia  Mosellani  und  des  Erasmus  Colloquia,  damit  vergleicht, 
eine  weit  einfachere  und  dem  'captui  adolescentium*  angemessenere  Lektüre. 
Ei  muß  die  Sache  also  doch  wohl  eine  andere  Bewandtnis  haben. 

Es  kommt  noch  ein  zweiter  Umstand  hinzu.  Es  ist  als  auffallig  schon 
frflher  bemerkt  worden^),  daß  von  einem  so  viel  als  Handbuch  für  die  unterste 
Klasse  Terkngte»  Sdinlbuche  nicht  mehr  als  tfkat,  noeh  dam  in  den  ▼enwliie- 
dsnsten  Orten  Dentsofalands  enchienene,  Ansgaben  sieh  naohweisen  lassen 
(Coip.  Be£  XX  a.  a.  0.,  XXIII  a.  a  0.).  Um  dies  zu  erUIren,  ist  Lattmann  auf 
die  Meinung  TerikUsm,  daB  es  awar  solche  Eneheiridin  gsgeben  habcy  dafi  aber 
nicht  gerade  das  TOn  If slanehth«!  verftßte,  sondsm  andere  derartige  Hillinnittel 
Torwsndet  worden  seien.  Freili«di  welche?  Man  mfiftte  dann  doch  eine  Spur 
Too  ihnen  auffinden!  Aber  es  ist,  soweit  man  aus  Panzer  und  Weller  ersehen 
kann,  kein  anderes  derartiges  Hilfsmittel  nachzuweisen  möglich  als  das  Me< 
IsDchthonsche,  weder  dem  Inhalt  noch  dem  Titel  nach. 

Daß  übrigens  gerade  das  Melanchthonsche  Buch  in  sächsischen  Schulen 
gebraucht  wurde,  ja  sogar  diesen  schon  vorgeschrieben  ward,  ehe  die  Ausgabe 
hmn  Buchdrucker  ausgedruckt  war,  beweist  die  berühmte  Zwickauer  Schulord- 
nung von  1523,  die  ganz  in  Melanchthons  Geist,  vielleicht  sogar  unter  seiner 
Mitwirkung  abgefaßt  war.')  Dort  lesen  wir  die  wichtigen  Worte:  'Der  Sechser 
fibmig  stehet  jhm  vorstandt  . . .  deß  Haudtbüchlins  Philippi  Melanch[thonis] 
Tsvtseh  Tnnd  Latimsch.* 

')  Lattmann,  Julius,  Gesch.  der  Methodik  des  lat.  Kletnentarunterrichts  1896  S.  7.  Ob 
die  B^ründung,  daß  die  Uandbüchlein  für  die  lat  Schulen  deshalb  lateinisch  abgefaßt 
WCB,  «eil  man  damals  aar  ein  Alphabet,  die  'fmktazantiqiia*  linMn  mnBts  (dieee  also 
Muh  fBr  das  Leisa  «ad  SoMbss  dst  dentsofaen  Sehrifl  out  aaneidite),  z^htig  ist,  encheint 
■I»  nreifelhaft.  In  der  Zwickauer  Ordnung  bei  Joh.  Müller,  Vor-  und  frflhrefonn.  Schul- 
ordoongeQ  S.  264  wird  für  die  'Sechier'  dentecha  und  latoiniiche  Schrift  sa  erlernen  vor- 
{{«•chriebeu. 

t  Joh.  HÜlUflr  a.  a.  0.  8. 164.  S60  E  und  sein  Anftate  ia  dea  N.  Jahrb.  GXZ  (1879) 
^  disM  Sdnüordjiiuig.  —  Aaapvsebaiid  ist  die  ErUlrang  dieser  anffiüligea  BtteUalisniag 
b«i  Cohn  a.  a.  0.  S.  M. 
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Also  deutsch  und  lateinisch,  und  zwar  deutsch  an  erster  Stelle I  liier, 
meinen  wir,  liegt  die  Lösung  des  Rätsels.  Die  deutsche  Ausgabe  ist  den 
tirones  zuerst  in  die  Hand  gegeben  worden  und  hat  nicht,  wie  Cohrs 
a.  a.  0.  meint,  nebensächlich  für  den  deutschen  Unterricht  mit  gedient,  sondern 
ist  die  (trundlage  dts  Deutschen,  Lateinischen  und  des  Religionsunterrichts*) 
gewesen.  Erst  als  man  diesen  gesamten  iStoff  den  Schülern  gedächtnismäßig 
auf  deutscli  ungeeignet  hfttte,  gab  man  ümen  kieiiu«^  Undieiridion  in 
die  Hand  So  hat  man  einen  Uaren  methodisehen  Fortsobritt:  man  hatte  in- 
haltlich nnd  fmnell  das  Deatsehe  ab  Stfttse  für  den  nunmehrigen  lateinischen 
üntemchi  Unbeeoigt  nm  den  Sinn  konnte  man  an  dem  TOllig  gettofigen 
Inhalt  die  Teraohiedensten  formalen  Übungen  in  der  Fremdsprache  anstelton. 
So  allein  ist  auch  der  innere  Widersprach  zu  losen,  daß  man  in  dem  Hand- 
büchlein bzw.  Encheiridion  den  tirones  ein  Buch  in  die  Hand  gab,  das  weder 
inhaltlich  noch  formell  geeignet  war,  gerade  dem  Elementarunterricht  in  einer 
fremden  Sprache  zu  dienen.  Die  geringe  Verbreitung  des  'Deutschen  Handt- 
büchleins'  ist  aber  daraus  zu  erklären,  daß  es  bald  von  dem  'Kleinen  Katechis- 
mus' abgelöst  worden  ist'),  der  nunmehr  seine  Stelle  einnahm,  während  das 
lateinische  Encheiridion  noch  längere  Zeit  sein  Lebtn  weiterfristete. 

Der  Katechismus  wurde  dann  das  Vehikel  für  den  lateinischen  Elementar- 
unterricht, und  auch  hei  ihm  dürfen  wir  uns  die  Methode  wohl  als  die  gleiche 
vorstellen:  erst  alles  ganz  geuau  deutsch  gelernt,  dann  wieder  für  dvn  latei- 
nischen Unterricht  ein  lateinisches  Exemplar  hinzugezogen  und  auf  diesem 
halbmechanischen  Wege  das  Lateinleseu  und  Lateinsprechen  eingeprägt,  bis  man 
lllr  den  Donat  und  die  ersten  wirUiehen  Lehrbfleher  rrif  war. 

Eine  Frage  ist  noch  zu  erledigen:  gab  es  auch  das,  was  wir  hentautage 
mit  dem  Ssmmelttsmen  'det^sdi-lateinisohe  Übungsbüchesr*  nennen?  Ecksleiny 
Lateinischer  Unterricht  8.  306  hat  dies  bestritten,  und  Tottmann  folgt  ihm 
darin.  Trota  rielen  Suehens  scheint  es  dabei  Ueiben  su  soUen,  obwohl  einaelnes 
handschriftliche  Material,  das  freüidi  fBr  den  Druck  ungeeignet  war,  ▼<»liegt 
Die  Roben  der  lateinischen  Argumente  der  Geiingswalder  Schule  tcu  1564 
QK,  Jahrb.  XIV  144)  bestätigen  dies  nur.  VieQeicht  tritt  aber  doch  einmal 
etwas  zutage,  was  allem  Spürsinn  bisher  entgangen  ist.  Vor  allem  zu  wflnschen 
wäre,  daß  die  Schulhistoriker  auf  entsprechendes  Aktenmaterial  achteten  und  es 
veröffentlichten,  damit  man  diese  Lficke  unserer  methodischen  Kenntnis  noch 
besser  ausfüllen  lernte. 

0.  Die  lateinischen  Lesebflcher  fflr  den  Elementarunterricht 

Wesentlich  besser  steht  es  um  unsere  Kenntnis  von  den  lateinisoh-deutaelwn 
Übungsbflchern.  Denn  diese  gehörten  sdion  tot  der  Reformation  an  den  alt- 


^  Fehlt  anlfUIigerweise  bd  Nebel,  Bv.  Beligionmiitemdit  ia  Baofasan,  Leipi.  Diss. 
von  18e8,  wo  es  auf  S.  14  hätte  erwfthnt  wecden  lollen. 
>)  Ygl.  Yormb.  I  SOS  (Brieger  Ordnung  voa  IMl). 
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herkömmlichen  Bestandteilen*)  des  lateinischen  Unterrichts.  Man  hat  als  solche 
das  anzusehen,  was  unin  sonst  als  Idiomata,  GoUcMiiuay  Formalae  poenlium 
collwjuiorum  etc.  kennt,  und  von  deren 
Reichtum  uns  das  oben  (S.  282  Anm.  3) 
jitierte  Werk  von  Alois  Börner  erat 
einen  Begriff  verschalft  hat. 

Wenn  wir  non  abermals  den  Stoff 
in  die  snrei  ZeiMame  vor  15S8  nad 
mdi  1528  einteilen^  ao  können  wir 
nni  fflr  den  enteren  recht  kon  fusen. 
Wir  wissen  so  gut  wie  nichts  von  ihm. 
Außer  den  in  Chemnits  nachgewiesen«! 
Schriften  des  Paulus  Niavis")  ist 
«kwas  Bodenständiges  oder  definitiv  Ein- 
gewandertes selbst  aus  den  sorgfältigen 
Literaturangaben  Börners  nicht  aufzu- 
finden geweseu.  Wir  dürfen  nur  an- 
nehmen, daß  die  von  anders  (besonders 
Tom  Rhein  her)  zufliegenden  Schriften 
auch  in  Sachsen  üngowtindet  worden 
nnd.  Vor  allem  muß  aber  festgehalten 
«erden,  daß  die  meisten  GoUoquieu- 
\Mutf  die  wir  in  Sachsen  finden,  wie 
das  ICsnoale  scholariuniy  Es  tn  Scolaris 
0.  Uaü,  sich  doichans  nicht  iDr  den 
Bementenmterrichi^  sondern  hSchstens  Ar  die  Artisten&kalt&t  eigneten;  schon 
der  Malt  beweist  das. 

Dahin  gehört  auch  das  eigentfimliche  Buch  Grammatellus*)  pro  juvemtm 
eruditione  cum  glosa  aimanicaf  Aber  das  schon  JoL  Müller,  QueUenachriflen 
S.  2271  manches  zosammengebracht  hat   Man  hat  ea  nicht  mit  einer  gnun- 

^  8o  die  Latana  ydeomat»  von  P.  Miavis  bd  Börner  a.  a.  0.  8. 19.  S4  und  Ouirtophcnia 

Bqgendorpbiiuu,  Dialog  pnerilei  ebd.  S.  108  ff. 

')  Vgl.  A.  Börner  im  Neuen  Silchs.  Archiv  XTX  (1H98)  S,  51  ^'.>4. 

*)  Vorliegendes  Bild  nach  einem  Drucke  von  Sebutdi  Ueydeni  Formalae  pnerilium  collo- 
qmonun  (s.  unten  S.  3*29  Anm.  2)  vom  Jahre  1572,  doch  nach  einer  Noüs  von  Falek  in  den 
HittaihageB  der  G««.  für  Bniehnags»  and  SchalgMdiiehte  TD  70  ist  dai  Bild  weit  llter^ 
und  erecbeint  schon  im  Jahre  15S4.  Sollte  der  Stock  für  einen  doch  wohl  viel  gebrauchten 
Holzachnitt  sich  wirklich  so  langte  erhalten  haben?  Die  an  demselben  Orte  vorgebrachte, 
kaom  aU  richtig  anzuaebende  Erkiaxang  haben  wir  durch  das  Zitat,  das  auch  auf  Sachsen 
voU  lutteffen  wird,  enefeit. 

*)  Mir  lag  vor  das  Ex.  der  Leipx.  Un.-Bibl.  Gramm.  lat  rec.  l&O  1.  a.  e.  t  mit  dem 
Zeichen  IS  am  Schluß.  Der  Druck  ist  wohl  von  Konrad  Kachcloven  in  Leipzig.  Andere  in 
Laiptig  gedruckte  Ausgaben  bei  Müller  a.  a.  0.  Anm.  118—121,  (nach  Hain  784<J  f.  zitiert), 
«•  aoeh  die  ältere  Literatur  verseichnet  steht.  Andere  Drucke  nennt  noch  YouUi^me, 
Uo.  der  Berliner  Sgl.  BibL  Nr.  IW^  und  Weller,  Bepert.  ^rpogr.  1501  and  160S  (beide 
M  Mdebior  Letter  gedmekt,  mit  TitelholiMifaBitten,  Hanebeaer  Bibl). 
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natisdien  Schrift  so  tan,  wie  man  nach  dem  Titel  leicht  glauben  konnte,  son- 
dern es  is^  wie  daa  Leipziger  Ezsmplu'  seigt,  ein  UbeUui  temmes  facdoB  com- 
ptedems  oh  »xiarieulontmqHe  hOetaim  gUm  ähmunea  subändus.  Es  enthllt 
eine  Reihe  kaum  untereinander  nuammenUtaigeiider  SfitBe,  die  weder  auf 
Gnmniatil^  noch  irgeudweldie  meihodiache  Benntanng  hinwwaen.  Man  könnte 
fkat  Temmten,  daß  das  Bflchlein  eine  Art  Satire  darateUen  soll,  eine  Yet- 
mutung,  die  ebenfalls  schon  geäußert  worden  isi^^^,  wenn  nicht  die  überaus 
zahlreichen  Drucke,  die  in  allen  Ländern  deutscher  Zunge  erfolgt  sind,  auf  das 
bestimmteste  daraaf  hinwiesen,  daß  das  Werkchen  völlig  ernst  gemeint  war  und 
daß  man  e»  sich  als  bequemes  Übungsmaterial  in  den  Händen  der  Schüler 
dachte.  Der  Inhalt  des  Buches,  von  dem  Müller  a.  a.  O.  eine  kurze  Skizze  ^ibt. 
ist  sehr  kraus.  Es  scheint  aus  ihm  sowohl  hervorzugehen,  daß  (l;is  Buch  am 
Rheine  entstand  (es  werden  Orte  wie  cella  Marie  und  Aquisgranum  [im  zitierten 
Drucke:  aquisgarum]  genannt^),  auch  auf  Herbipolis  hingedeutet):  dem  Stile 
nach  gehört  das  Buch  noch  ganz  in  die  Zeit  vor  den  Epp.  obsc.  viror.;  trotz 
«iner  anerkennenswerten  Gewandtheit  im  Ansdmck  und  einer  sehr  reichea 
VokabelkenntniB  kttfen  eine  Menge  Eonstraktionen  von  ni  c.  ind.  einher,  und 
mittflliUerliehe  AmdrlldEe,  wie  treuga,  guerra,  appodiare,  virginnm  hofisator, 
tendeta  n.  n.  m.  Einaehie  Sitce  haben  einen  geradeau  skandalösen  bhalt  und 
▼eRBten  eine  £ut  sohimpf  liehe  Sadikenntnis.  Jedodi  schon  Fr.  Zancke*)  hat 
daranf  hingewiesen,  daß  man  dies  nicht  so  hodi  aii&anehm«i  habe,  and  daß 
man  in  der  Zeit  der  Frührenaisgance  über  solche  Dinge  ganz  anders  and  freier 
gedacht  habe  als  heutzutage.  Schließlich  die  gloia  aUnaniea  ist  eine  ttber- 
gedruckte  deutsche  Interlinearübersetanng,  der  man,  wenigstens  in  dem  Lflipsigsr 
£zemplar,  ihren  Urspriing  nicht  anzusehen  vermag. 

Neben  diesem  sonderbaren  Werke  steht  nun  die  eigentliche  Kolloquien- 
literatur, die  hier  nur  soweit  behandelt  wird,  als  sich  keine  Nachweisungen  bei 
A.  Börner  finden.  Für  Kursachsen  kommen  fflr  den  gsmzen  Zeitraum  von  1480 
— 1580  nicht  ailzuviele  Bücher  in  Betracht.  Es  sind  im  gaii/.eu  nur  sechs:  die  Col- 
loquia  familiaria  des  Erasmus^),  die  Paedologia  des  Petrus  MoseUanus^), 


•)  Im  Anzeiger  für  gel.  Wissensch.  17'JS,  S.  1145,  wo  auch  die  Hypoth^  aafgestellt 
wird,  daA  IS  »dem  Drucker  Johannes  äensenschmidt  sei,  der  in  Leipzig  1461  mit  aeinem 
Koupagflioii  FMflaer  iinmatrikuliert  wnrda. 

*)  Fol.  Vi  üotenUB  proficiad  ad  ctlku  marie  vd  ad  aquisgranum  reperimut  virum  affo' 
bilf-m ,  cum  quo  peregn'nnndfi  castra  mftntt  mmus  rt  r.riguo  pastu  refecti  nocturno  tempore 
pedtcniorum  moneu  stratuli  inaomnes  cogätamur  persUttere.  aurora  igitur  solis  aäeunU  Udio 
affeeti  untmimU^  mrgtn  itenmmm»  eOMvKwMi  cowtmtiem  emm  he$pite  dwogitaNfei  oft  «o  mm 
Ueeiteia  di»ees»imM$.  (Zi^^eksh  als  StUprobe!}. 

')  Vgl.  Zarncke,  Die  dentrabsn  UnimsitUsn  im  Hittelaltar  8.  OL  der  EinWIoag 
(fibei  da«  Manuale  acholarium). 

*)  YgL  Börner  a.  a.  0.  S.  71  ff.,  wo  Leipziger  Ausgaben  von  1619  (Tai.  Schumacher)  und 
IStO  (Mddiior  Lottei)  aagefldut  wwdea. 

Von  dieser  jetzt  ein  sorgtftltiger  Neudruck  in  den  Latein.  Literaturdenkmälern  dei 
XV.  und  XVI.  Jahrh.  von  Herrn.  Michel  mit  ausfQhrlicber  Einleitung.  Nur  die  Be- 
merkung aut'  S.  XXXVI  über  den  angeblichen  Saxonismns  'scnbaisne'  (eine  auch  anderwärt« 
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die  Golloquia  des  Mafchurin  Gurdier*),  die  Formulae  Sebaldi  Heydeai'j, 
die  schon  aadarvrarts  auereichend  behandelt  worden  sind,  und  die  Neanisoi 
des  Johumes  Siurm,  aome  die  Paerilia  ooUoqnia  des  Adam  Sieber.  Alle 
diese  Bfleher  sind  in  den  karsichtiachen  Ordnungen  Sflen  genannt  und  werdan 
«ndi  in  der  Zusammenfassung  Ton  1&80  mehrfiwh  erwihnt. 

Es  sei  hier  gleidi,  dies  Tonregnehmand,  bemerkt,  daß  diese  CoUoqnienr 
literatnr  sieh  in  Saehsen  anßerordentlieh  lange  im  Qebraneh  der  Schale  er- 
halten hat,  und  daß  sie  ihre  letzten  AaslSnfer  in  den  Gesprächen  fand,  die  der 
Bröderschen ^)  und  Kühnersohen*)  Grammatik,  den  sächsischen  Handbtt<dieni 
f&r  Latein  lernende  im  Anfang  und  der  Mitte  des  XIX.  Jahrh.  beigegeben  waren. 
Die  eigentliche  Blütezeit  der  (.olloquia  fällt  mehr  in  dag  XVII.  Jahrh.,  wo  die 
Neulateiner  ira  Beji^riffe  waren,  die  klassischen  Autoren  jranz  zu  vordrängen''), 
aber  der  Beginn  ihrer  Einführung»;  in  di(!  (Telehrteusciiule  fällt  in  die  Zeiten 
kurz  vor  der  Reformation.  S|)eziell  .lohannes  Sturm  hatte  ganz  energisch  darauf 
gedrungen,  diese  leichteste  Form  der  Übung  iu  die  Elementarklas.sen  der  Gym- 
nasien einzuführen.  Seine  Epistulae  classicae'')  und  das  daran  sich  anschließende 
Examen,  das  die  Schaler  untereinander  abhalten  müssen,  sind  dafür  der  Beweis.^ 

Ana  dieser  Tendens  sind  auch  die  Neanisci  herrorgegaogen,  ein  in  Em^ 
saehsen  bis  snm  Jahre  1580  sehr  oft  gelesmies  Sebulbueh,  die  nebmi  den 
CoUoquia  des  Adam  Sieber  eine  knrae  Ghaiaktertstik  rerdienen,  weil  sie  von 
BSmer  in  seiner  DarateUnng  der  lateinisehen  Schfllergeq^vSehe  weggelassen 
worden  sind.') 

Die  Neanisci  sind  ein  ganz  dünnes  Heftchen,  das  im  Jahre  1538  zuerst 
erschien  und  seitdem  öfters  wieder  aufgelegt  worden  tat.')  £b  enthalt  nur  vier 
Oespxfichc^  deren  Inhalt  etwa  folgender  ist: 


bäufige  Schreibong)  ist  zu  berichtigen.  Über  die  Verweadong  in  Kunaohsen  s.  ebd.  8.  ZUI. 

Weitere  Leipziger  Ausgaben  bei  Börner  a  a   0.  f?  'J8  Anm.  28.  29.  88.  50—52. 

')  Vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  200  f.  Leipziger  Au«gabeu  erst  seit  16S8  aachweisbar,  vgL  ebd. 
8.201  Anm. 

*)  VgL  BOmer  a.  a.  0.  8.  146.  Uteiter  dchsiaeher  Dmok  1681,  Wittenberg  bei  Haas 
Latit  «bd.  S.  147  Anm. 

*)  Bröder,  Ch.  (iottlob,  Praktische  <Trammatik  der  latein  Sprache.  Lt'ipzip  ITsT  und 
•aitdem  in  vielen  Auflagen  (Nacht'olgeriu  ward  die  Hamsborosche  Orammatik,  vgl.  Eck- 
«tob,  Lat.  Uttterr.  8. 147).  Über  die  in  ihr  befolgte  Methode  i.  Latkmana  a.  a.  0.  8. 166. 

*'i  Seit  1841,  vgl.  Eckstdn  a.  a.  0.  S.  14y. 
Vgl  K.  Dohmke,  Die  Nikolaischnl«  im  XVIL  Jahrb.,  Leipcig  1876,  Programm  der 
Nikolaischule  S.  24. 

*)  Vonnb.  I  689  (Anweisung  für  die  drittuntente  Elaiie):  Puer  qui  ad  te  tucendü  — 
■eHM  «Bemgia  ommiim  mflexicmm  teuere  oportet  aed  hone  faetMatem  ma^  eoneuetndiite 
4t  eaareitatiome  qwnn  mtione  artin  adipiseitur,  nt  JRomae  ptteri  latini  et  AJäunie  gnud 
«dtdeteentuti  prius  loqui  di'liccrunt  a  purentihuM  —  quam  n  Grammaticin  osw. 

*)  Banmer,  Gesch.  der  Pädagogik  1  217.  218.       ")  H  imer  a.  a.  0.  8.  816. 

*)  Eine  aoafEIhriiche  Kbliographie  kann  leider  nidit  gegeben  werden.   Mir  lag  vor  ein 
Druck  von  Strafibnrg  1666.  IS.  mit  dem  Motto:  Quid  das  o  libelle  et  quid  pnmittie? 
s^'il  Kiiit's  et  mere  neitniscos.    Ferner  ein  Abdruck  hinter  Sieben  Oemma  gemmanun,  Auf- 
gabe von  1601.    YgL  oben  S.  286  f. 
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1.  Cormptus.  Heins  und  Anlni  erblicken  den  Lneine,  der  froher  <»tt 
•ehr  eifriger  Sehfiler  war,  nunmehr  aber  ein  GenuAmeiuch  geworden  ist  (Lnoins 
sShlt  ihnen  die  Geriehte  eines  Gastmahb  auf,  an  dem  er  teilgenommen  hat 
Das  Wortspiel  mit  Indus  [—  Hecht]  ist  dabei  zu  besiditen). 

2.  Sbrietas.  Brutas,  Pomponius  und  Sn^itius  untenredai  mäi  Ober  die 
Trunkenheit.  Hierbei  ist  die  Gelegenheit  geboten,  sich  über  die  Zurfistungen 
zu  einem  Trink  i^elage  und  die  di^ei  verwendeten  Weinsorten  anszusprechen. 
Eigentümlich  berührt  dabei  die  anpreisende  Erwähnung  dee  coUis  Sturmianus 
in  Alsatia,  die  der  Verfasser  sich  nicht  versatren  konnte. 

'^.  Convivium.  Ganymo«ies,  Castor,  Hebe  und  Poilux  unterhalten  sich 
über  die  Zunistuncren  zu  einem  Gastmahl. 

4.  Apparat  US.  Nicht  weniger  als  achtzehn  Personen  unterhalten  sich 
über  das  Gastmahl  selbst.  Unter  ihnen  erscheinen  in  buntem  Geraisch  Namen 
wie  Apicius,  Ariovistus,  Laelius  u,  a.,  und  auch  hier  dreht  sich  die  Unterhaltung 
lediglich  um  Essen  und  Trinken,  mit  einer  Sachkenntnis  und  einem  Raffinement, 
das  sonst  in  Sehulminnerkreisen  nicht  eben  Terbreitet  ist 

Man  braucht  kein  modemer  Enthaltsamkeitsapostel  su  sein,  um  sidi  fiber 
eine  deiartige^  Ton  den  Zei%enoesen  in  den  hSohsten  Tüwai  angepriesene  Lek- 
tflre  zu  Terwundern  und  sie  va  ▼erurteilen.  Etwas  Wunderbares  liegt  in  dem 
Gegenstände  und  seiner  Behandlung  an  sich  ja  nicht:  wer  nur  einen  flflchtigen 
Blick  in  die  Eolloquienliteratur  geworfen  hat,  weiß,  wieviel  Natürlichkeiten,  ja 
Ar  unsoen  Geschmack  unbegreifliche  Derbli(  it<  Ti  darin  sich  ütkIi'ti,  und  da6 
der  usus  cotidianus  linguae  latinae  gar  manches  mit  unterlaufen  ließ,  wovon 
die  gute  Gesellschaft  nicht  spricht.*)  Das  war  die  Art  des  XVI.  Jahrb.,  und 
danach  hat  die  Kolloquienliteratur  das  I{tcht  beurteilt  /.u  werden.  Aber  die 
Ncanisci  gehen  noch  weiter.  Sie  sind  raftiniert,  in  <Mner  Weise,  die  an  die 
cena  Trinialchionis  erinnert  (die  sicher  ausgeschlachtet  worden  wäre,  wonn 
Sturm  sie  schon  gekannt  hätte),  und  darum  stellt  sich  das  Büchlein  als  ein 
wenn  auch  ungemein  gelehrtes  Werk,  da.s  mit  Keminiszenzeu  aus  Murtial  und 
Ausonins  bis  zum  Überquellen  vollgi  ^Inpit  i.st,  aber  auch  als  ein  durchaus  un- 
deutsohes  GewSehs  dar,  das  an  manches  Erzeugnis  der  italienischen  Renaissance 
erinnert  Nur  der  gefeierte  Name  Sturms  vermodite  es,  dem  wenig  wOzdigmi 
Büchlein  einm  wenn  auch  nur  Torftbergehenden  Plats  in  dem  Elementanmter' 
richte  unserer  Gelehrtensdiulen  su  erobern. 

Daß  die  Neanisei  auch  in  Kursaebsen  gelesen  worden  sind,  beweist  der 
oben  S.  2*^7  f  angef&hrte  Abdruck  bei  Adam  Sieber,  der  an  die  Neanisci  eine 
Reihe  Dialotri  pueriles  scholastici')  auLrliedcrte,  die  freilich  ein  gana 
anderes  Gepräge  zeigen.  Sie  sind  außergewöhnlich  harmlos,  trmjipierpn  sich 
lediglich  um  das  Alnmnatsleben  in  Grimma  und  haben  folgenden  Inhalt: 

')  Vgl.  Zamcke,  Einleitung  zur  Geschichte  dar  dentschen  Univenititen  im  Mifctel» 
alter  a  DL 

*)  Wird  bei  Kirchner  (•.  oben  S.  286  Anm.  1)  nur  ganz  Iteiläufig  genannt  S.  181.  Eine 
Krwrihniinrr  der  Einft'ihrung  dss  Bflchleins  irt  nicht  aufzufinden.  Es  fehlt  selbBt  bei  Rößler^ 

Oeechicbte  von  Grimma. 
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1.  Sdatendi,  2.  Congreasus,  3.  Percontandi,  4.  DigreAus,  5.  Mane  e  somno 
experrectornm,  6.  Invisens  ad  pareateB|  7.  Ingrediens  in  luduui  litorarium, 
8.  Eiercitatio,  H.  Petens  a  magistro  emansionem,  abitionem  alia,  10.  Indicans, 
p*>tens,  imitans,  11.  Nirniciana  (d.  h.  die  Vorschriften  für  den  heute  noch  alle 
Mittwochnaclimittage  tiaeh  dein  Kloster  Xiinbschen  stattfindenden  Spaziergang), 
12.  Cibus,  potus,  13.  Barbaries  eliniinamla.  Die  ersten  sieben,  weil  kürzeren 
Gespräche  zeigen  auch  eine  sich  eng  anschließende  deutsche  Übersetzung. 

Das  Buch  iüt  freilich  ganz  anders  als  die  Neanisci  geraten.  Daß  es  ann- 
selig sei,  mag  Ad.  Sieber  wohl  selbst  gefehlt  haben,  denn  er  gibt  dies  selbst 
in  seiner  Yomde  za:  quibm  (we.  dialogis)  si  adjecerint  educatores  fueriUae  dOi- 
genkt  eMoquia  adediora  Rokndami  Vwis  d  Cordeni,  non  mde  t^uUk  olmfifio- 
IHM  tHOrum  ptotpMent.  Denn  neben  diesen  fiurbenTollean  Dantellangen,  besonders 
bei  Erasmus,  mußte  freilich  dies  wenig  Geist  verratende  Bflchlein  eine  fible 
Flgiir  mschen.  Nicht  als  ob  der  federfertige  und  im  Latein  ongewöhnlidi  ge- 
wandte Grimmaische  Rektor  es  nicht  besser  hätte  machen  können!  Aber  die 
Rücksicht  auf  sein  Alumnat  und  den  in  Kursachsen  herrschenden,  vom  rhein- 
landischen  oder  gar  französischen  grundverschiedenen  Ton  der  Gesellschaft  mag 
es  ihm  nahe  gelegt  haben,  so  farblos  wie  möglich  darzustellen  und  mit  Sorg- 
falt austrelesene  fremde  Stücke  hinzuzunehmen,  damit  nur  ja  die  Bücher  des 
Erasmus  und  Ludovicus  VivesM  niclit  selber  eindrjingen,  an  denen  man,  wenig- 
stens in  ihren  späteren  Erscheinungsformen,  nicht  bloß  in  Sachsen,  und  wie  wir 
meinen  mit  Hecht,  Anstoß  nalim. 

Ob  es  neben  diesen  Colloquia  noch  andere,  ähnlich  gestaltete  Übungs- 
VBeher  gab,  ist  nicht  festzustellen.  Eckstein  (im  Lat.  Unterricht)  bestreitet  es, 
wahrend  Lattmann  es  bdiauptet,  ohne  nShere  Angaben  beisubringen.  In  den 
Schulordnungen  haben  ach  weiter  keine  als  die  oben  genannten  anifinden  lassen. 

Die  starke  kirchlidie  Reaktion  kurs  vor  und  nach  Lothers  Tode  mag  wohl 
sudi  an  der  leichtlebigen  KoUoqnienliteratnr  nicht  spurlos  vorübergegangen 
sein.  Jeden&lls  die  Paedologia  Moseilaiu  nnd  die  leichtfertigen  GoUoquia  des 
Erasmus  verschwinde  nm  diese  Zeit  in  Kursachsen  völlig,  und  es  tritt  an 
'Ifren  Stelle  eine  wesentlich  moralischere  und  reinere,  aber  auch  langweiligere 
Lektüre.  An  den  Fürstenschulen  sind  Colloquia  in  der  behandelten  Periode 
überhaupt  nicht  nachzuweisen. 

Den  tironcs  wurden  dafür  ein  })aar  wirklich  dem  Altertum,  wenn  auch  nur 
dem  ausgehenden,  angehörige  Schriftsteller  überwiesen,  denn  es  ist  sehr  frag- 
lich, ob  man  sagen  darf,  daß  sie  ihnen  in  die  Hand  gegeben  worden  seien;  es 
sind  dies  die  sogenannten  Disticha  ('at«)ni.s  und  die  Mirai  Publiani. 

Das  erste  Büchlein,  das  traktiert  wurde,  war  der  Cato^j,  dessen  Spruch- 
Sammlung,  die  nur  fälschlich  disticha  heifit  (es  sind  stets  zwei  verbundene 
Henmeter),  vorgenommen  wurde;,  sobald  der  Elementarunterricht  in  d^  etymo- 
logia  nur  notdCIrftig  beendigt  war.  Über  den  Wert  des  dato,  sein  Weiterleben*) 

Vgl.  Börner  a.  a.  U.  S.  162  tf.    Sächsische  Drucke  erat  aeit  1621. 
Jetet  am  bcquemstsii  bei  Poet.  lat.  aun.  «d.  Aem.  Baehrens  m  MI^S49. 
*)  ffienttt  vgl  Sehans,  ROm.  Literatnigeseb.  III  SS— 86. 
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und  seine  zahlreichen  Übertragungen*)  kann  hier  natürlich  nicht  ge.sprochea 
werden;  es  interessiert  uns  hier  nur  als  sächsisches  Schulhtich,  welches  wohl 
dem  Melanchthon  seine  gesetzliche  Einführung  zu  verdanken  hatte,  da  es  in  der 
Zwickauer  Ordnung  von  1523  noch  fehlt,  wohl  aber  in  der  kursüchsischen  Schul- 
ordnang  Ton  1528  aasdrücklich  genannt  wird.^  Aach  dieses  Buch  ist  kein  in. 
Ktinadifleii  znent  angewendetea  84shidbaoh,  Bondmn  ebenfalb  ron  Weatdentoch- 
land  zugewandert,  wie  wir  das  scHon  oben  bei  dea  Yokabalarien  und  Gnunma- 
tiken  beobachten  konnten.  Das  beweist  nns  die  Druekgeschiohte*)  des  Werkel^ 
die  nns  den  Cato  ebenso  Ton  Basel  nnd  StrsBbnrg  nach  Leipiig  einwandern 
leigt,  wie  ein  Mensehenalter  spiter  die  eigentlichen  Praeoeptores  Saxonnm: 
Georg  Fahricius  und  Adam  Sieber.  Vielleicht  ist  auch  hier  die  Vermatang  zu- 
lässig, daß  Rivius  und  seine  Freunde  das  Buch  mitbrachten,  denn  die  erste 
Leipziger  Ausgabe  kennen  wir  aus  dem  Jahre  1617/)  £8  ist  wohl  nur  als  ein 
Zufall  anzusehen,  daß  wir  dann  bis  1617  keinen  weiteren  sächsischen  Druck 
kennen;  denn  die  Verordnung  von  1580  sagt  ausdrücklich  (VVattendorf  S.  27): 
'Und  nach  VoUendtung  gemelter  Quaestionum  grammaticae  ihnen  der  Caton  zu 
lesen  aufferlegt  werden'  (aus  der  Württemberger  Ordnung  von  1550). 

Das  Buch  ist  auch  sonst  sehr  viel  vorgeschrieben  gewesen'),  in  Sachsen 
scheint  es  sich  mit  am  längsten  als  solches  erhalten  zu  haben,  denn  sein  letzter 
Druck  als  Schulbuch  ist  in  Meißen  im  Jahre  1790  erfolgt. 

FOr  unsere  Zwecke  (d  h.  flir  die  Metbodik  des  Unterrichts)  ist  wichtig  der 
Ansdrnck  'exponieren',  der  Ton  Helanohtbon  angewendet  wird,  nnd  der  anch 
ans  alteren  Scbnlordnux^en  bekannt  genug  ist  Was  er  eigentlidi  bedeutet, 
darüber  ist  viel  Streit  In  der  unten  Anm.  3  angeiogenai  Stdle  kann  er  keinen 
anderen  Sinn  haben,  als  daß  man  darunter  die  statarisohe  Behandlung  Teratdi^ 
die  man  einem  oder  zwei  Catoversen  in  einer  Lehrstunde  und  zwar  lediglich 
in  gnunmatiich-lexikalischer  Hinsicht  angedeihen  ließ.*)   Der  Zweck  dieser  Be- 

>)  Vgl  Zarneke,  Der  dentsohe  Cato.  Leiptig,  O.  Wigand  1862.  Es  iai  sehr  zu  be- 
dauern, daß  die  Fassuiifj  iJcs  Themas  dem  Verfasser  einen  Blick  auf  «He  Schul  Verhältnisse 
verwehrt  bat.  Andere  Angaben  über  Cato  bei  Mertz  a.  a.  0.  S.  292,  wo  die  erkiärendeo  Zu- 
sätze wenig  befriedigen. 

*)  Yonnb.  I  6  (Vom  «nten  Haaffen)  *8o  sie  dis  kfinden,  soll  maa  yhnen  den  Doaat 
und  Cato  zneamen  fürgeben,  den  Douat  zu  lesen,  den  rato  zu  exponiren.'  Attfierdem  der 
Cikip  erwähnt  in  der  Wittenberger  Kirchenordnung  von  1033,  vgl.  Vormb.  I  28 

*)  Inkunabeldrucke  bei  Hain  Nr  47U7 — 47;U,  darunter  ein  Leipziger  Druck,  H94  cum 
gloMa  «t  moraUMtione  per  C.  Kachelofen  (vgl.  Pannr,  Ann.  tjpogr.  I  481.  76).  Fcnier 
(seit  1600)  bei  Weller,  Bepert.  typogr.  eine  ganze  Reihe.  Darch  freundliche  Benachrichtigung 
der  Schriftleitnn«»  der  Ges.  fiir  Erz.-  und  Unterrichtsgeschichte  kenne  ich  folgende  .\nsgaben 
als  auf  der  Kgl.  Bibl.  in  Berlin  befindlich:  Argentorat.  1615.  1616.  1620,  Basil.  1520,  Ar- 
« gentin.  1524.  1640,  Tiguri  1661,  Noribergae  1664,  Jenae  1669,  Tiguri  1676.  Dazu  ein  paar 
gleichalteiige  Dmeke  t.  L  e.  a. 

*)  Fernerer  Leipziger  Druck  bei  Val.  Schumann  1518  (PSnaw  VII  S05.  6Ti;  IX  498.  678) 
und  Nie.  Faber  1.^32  Panzer  VIT  -'•->:>.  80r> 

^)  So  ähnlich  in  der  Hamburger  Kirchenorduung  von  1589  (Vormb.  1  l'J).  Wittfluberger 
iBrdMnoTdiiimg  von  1683  (ebd.  S.  88).  Sehleswig-Holitehi  1648  (ebd.  8.  86).  Brannaehweig 
1648  (S.  48).  Württemberg  1669  (ebd.  S.  74)  mit  der  Anm.  über  1688. 

')  Vgl  Lattmann«  Oesch.  der  Methodik  S.  88.  80  und  die  Anm. 
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bandlungsart  ist  der,  daß  sie  Madurcb  eiiu'ii  Hauffen  lateinischer  Wort  lernen 
imd  einen  Vorrat  schaffen,  zu  reden'.  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Natürlich  ist 
der  'Hauffe  lateinischer  Wort'  hier  in  ganz  anderem  Sinn  gebraacht  als  bei 
dflm  Lernen  der  Vokabeln;  es  werden  die  Terseluedeiifftien  Wortformeu  und 
aDereiniachaten  RedeTerbmdnngen  (wolil  beim  Verb,  und  mit  Eraats  der  Sub- 
itentiTa  durch  Pronomina)  geflbt,  damit  der  gettnfige  lateiniaehe  Anadmdr  im 
AIUi(^ehen,  bekanntlich  ein  Hanptaiel  dea  TJnterriditB,  wreicht  werde.  Da8 
diw  der  Sinn  der  Übong  war  und  dieaer  nur  nicht  recht  deutlich  ana  den 
Worten  Helanchthons  hervorgeht,  beweist  auch  die  folf;^nde  Stelle:  'Und  halten 
daf9r.  es  solt  nicht  unfruchtbar  sein,  das  die  schwachen  Kinder,  die  nicht  ein 
•onderhch  schnellen  Verstandt  haben,  den  Cato  und  Donat  nicht  einmal  allein^ 
sondern  das  andermal  auch  lemeten'  (S.  5f.).  Denn  damit  kann  nichts  änderet 
gemeint 'sein,  als  eine  Wiederholung  des  Kursus,  d.  h.  vulgo  das  Sitzenbleiben, 
und  das  pflegt  ja  in  der  i{egel  nur  bei  schwacher  lipfrabung  zu  geschehen,  die 
sich  weniger  im  Vokabel-Nichtlernen  als  im  (irammatik-Nichtbegreifeu  äußert; 
auch  der  Hinweis  auf  den  'Verstandt'  beweist  m.  E.  d;is  gleiche,  nämlich  daß 
es  bei  der  Catolektüre  auf  grammatisch  linguistische  Durchdringung,  sicher  nicht 
auf  gedächtnismäßige  Aneignung  allein  ankam.^) 

Wir  halten  alao  an  d«r  alten  Deutung  fest  and  glanben,  daß  damit  fttr  die 
von  uns  behandelten  Zeiten  daa  Rechte  getroffen  ist  Darin  besürkt  uns  eine 
Stelle  in  Jacob  HartUebs  Rede  De  fide  meretricam^,  die  mn  daa  Jahr  1500 
Iwrom  'gdialten'  worden  iai  In  dieaer  läßt  der  Yerfluaer  einm  unwissenden 
Lehrer  auftreten:  fuU  qiddam  amori  äecUhts  ei  Ued  onmmm  Werarum  igiutrHS, 
9kvA  Skßpho  (bekannt  ans  Wimphelinga  Komödie)  Scholas  tarnen  regendas  05- 
stmpsit  docens  puerns  jyfr  omnin  ex  IsUlonro.  Zuerst  bringt  er  den  Knaben  eine 
Reihe  deutsch  -  lateinischer  Vokabeln  bei,  drindv  dmmt  eos  exponere  orcUiones 
und  dazu  das  höchst  interessante  Beispiel  (8.  77):  'qtMesumtts,  die  wir  sindt, 
omnipotens  Deus,  hymelscher  Vater,  ut  vff  das,  hratus  apostolus  Sant  Rodt,  im- 
phref,  das  er  beweyn,  pro  uohis  vor  vns,  tuum  auxiliuni  dyn  eilendt,  ut  vff  das, 
ahsolnti  so  wir  bezalt  haben,  n  rmtibus  jiostris  vnt^er  Schuldner,  rtiam  cxiuininr, 
das  wir  nit  vsgezogeu  werden,  a  notifris  prrindi^  vou  vnsern  kleydern."  Das 
Beispiel  macht  uns  die  Methode  klar,  es  ist  genau  dieselbe,  die  wir  hier  münd-  ' 
heb  anwenden  sehen,  und  die  wir  schriftlich  in  den  oben  angeführten  Inter- 

*)  Der  Sdralanidniek  'exponieren'  ist  vieUkeh  anders  eridftrt  worden.  Lattmann  a.  a.  0. 

8.  tt  (and  ebeniio  Bäumlein  in  Schmidts  Encyklopfidie,  s.  oben)  definieren  das  Wort  als 
'mit  eigentlichen  verständlichen  und  deutlichen  Worten  ein  Wort  nach  dem  Andern  ins 
Deutsche  übersetzen'.  Einen  neuen  Versuch,  den  AuHdruck  zu  umschreiben,  bat  erst  gans 
Tor  kurzem  Hemann  Miehel  in  d»  Einleitasg  sor  Paedologia  Moidbuii  S.  XXXIV  (t.  oben 
S.  S2S  Anni  5)  unternommen;  er  erklärt  exponieren  «■  einen  lateinischen  Satz  mit  latei- 
nischen Worten  umschreiben,  setzt  also  dabei  eine  Sprach-  und  Lehrmethode  voratig,  ^ne 
•ie  jetxt  bei  unseren  Neuphilologen  Mode  geworden  ist,  die  beim  franz.  oder  engl.  Unter- 
richt jedes  deutsche  Wort  venehnriUien  und  den  üntezxicht  nur  in  der  Fremdsprache  er- 
tcilai.  Das  mag  fBr  die  oberen  Stnim  des  Latsinnnterrieliti  sntniren,  flbc  Äto  tironet 
eignete  sich  das  nicht. 

*)  Zamcke,  Die  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  I  76. 
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liiiMrrttnioiien*)  fluiden.  Di«Mlbe  lehireiche  Stelle  zeigt  img  auch  an  eni- 
8|M:echeDden  Beiepielen  andere  FormMi  dee  UntemohtSy  wie  das  Koigagier«i, 
im  Chor  Lesen  usw. 

Spateriiin  nu^  dw  Ansdrack  wohl  mandken  Wandel  der  Bedeutiing  er- 
fthzen  haben  und  die  Ifichelsehe  Erklärung  (s.  S.  383  Anm.  l)  ebenfalls  ihre  Be- 
rechtigung gewinnen.  Am  besten  adieint  sie  mir  sich  anwenden  an  lassen  aof 
die  Vorschriften  der  Schnlwdnung  der  franckischen  Stiftungen  von  1702 
(Vormb.  III  82),  wo  es  von  der  vierten  Klasse  heißt:  'Wenn  ein  Dialogus 
(sc.  Castellionis) -)  angefangen  wird,  so  orxehlet  ihnen  der  Informator,  erstlich 
die  Hifitorie,  hernach  exponieret  er  ihnen  einen  oder  zwei  Paragraphos 
langsam  vor  und  gibt  alles  Wort  vor  W  ort:  darauf  lässet  er  solches  zwey- 
und  dreymal  nachexponieren,  alsdann  wini  es  graniujatiee  resolviert.  .  .  .  Wenn 
sie  die  erste  Stunde  also  zugebracht,  müssen  sie  das  Gelesene  ins  -Teutäche 
überseta^n  und  in  ihre  dazu  verfertigte  BUcher  schreiben.'  — 

In  gleicher  Weise,  wie  den  Gato,  haben  wir  nns  anch  die  Sache  bei  den 
Mimi  Pnbliani*)  an  denken,  von  dmen  ebeo&Us  eine  nngehenre  Ansahl  schul- 
nulBiger  Ausgaben^)  bekannt  geworden  sind.  Die  sehnUniBige  Znreehfanachong 
des  BQchelchenSy  ja  die  besondere  Ausgabe  desselben  ist  ein  speaielles  Enengnis 
des  Humanisoins:  denn  die  erste  Ausgabe  und  die  richtige  Zuteilung  der  frfiher 
dem  Seneca  zugeschriebenen  Trimeter  an  den  Dichter  Publius  (oder  nach 
Wölfflin  richtiger:  Publilius),  wird  keinem  Geringeren  als  dem  Erasmus  ver* 
dankt,  der  das  Buch  im  Jahre  1515  herausgab^)  und  mit  einer  prosaischen 
Umschreibung  des  Inhalts  versah.  In  seinem  Inhalte  berührt  sich  das  Büchlein, 
das  von  der  Schulweisheit  philosophischer  Sekten  sich  fern  hält  und  nur  eine 
rein  pruktisi-h«-  Lobensauffii.s.sung  predit^t,  auf  das  engste  mit  ilen  Disticha  Catonis: 
ja  einige  Sprüche  klingen  bei  beiden  aueh  formell  auein;iiider  an. 

Das  Buch  muß  sehr  viel  verwendet  \N()rdeu  sein,  w  ie  die  unendlich  wieder- 
holten Abdrücke  mit  den  kurzen  Erläuterungen  des  Erasmus  beweisen.  Für 
Kursachsen  gewinnt  das  Buch  dadurch  besonders  au  Bedeutung,  daU  Georg 
Fabrieius  seine  Bearbeitung  flbernahm*)  und  es  in  erweiterter  Gtestalt  heraus- 
gab, indem  er  Sentenzen  aus  Plautua  und  Terenz  einfügte  und  die  Erssmiselie 
Exposition  hier  und  da  etwas  TerroUständigte.  Das  Bfichelchen,  das  als  Unter- 
riditsmittel  aueh  in  die  HSnde  der  knrdtehsischen  FfirstensShne  gelegt  worden 

Vgl.  S.  32-2  \nm  1 

^  Dialogoruni  sacrorum  lib.  IV  vgl.  Eckstein  a.  a.  U.  S.  169.  Nach  1773  verwendet,  vgl. 

Vormbaum  III  6öd. 

*)  Über  ihzen  Inhslt  ood  ihre  Gestaltung  vgl.  Sehans,  Geceh.  der  lOm.  Lii.  I  IM  und 
die  Einleitung  zu  der  Ausgabe  von  W.  Meyer.   Ups.  1880. 

*)  Vgl.  Eckstein  a.  a  0.  S  27'J  f.  Noch  der  R«ktor  Tz^chuckc  der  Fürstenst  hule  von 
8t.  Afra  in  Meißen  hat  eine  Ausgabe  17tfO,  ex  rec.  lani  Gruteri  scholaruni  in  uäum  veran- 
staltet (Sgl.  Bibl.  in  Berlin). 

^  Vgl.  Merti  a.  a.  0.  8.  S9S,  mit  nicht  ganz  Uaien  Angaben;  merkwArdigenrcisa  in 

SAmmels  Übergang  libt-rsclicn. 

")  Die  erst^  Aufgabe  Lipn.  ib'oi.  »<>.  ^Dresd.  K.  B.  Ling.  Lat  804,  S.)  Dann  1560.1567. 
1671.  1581  t^allu  ebenda  zu  ündeu). 
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ist,  führte  den  Titel  Elegantiarum  ex  Flauto  et  TcroUio  libri  II.  Fublii  mitno- 
rum  ei  senientiarum  ex  poetis  antiquis  simüium  libr.  I.  und  ist  auch  noeh  nach 
des  HeftoflgriMra  Tode  (1671)  aufgelegt  worden.  Sein  Werk  besteht  in  der 
aiigemeflsenen  Erweiterung  dee  Lehrstofbi  und  weiteriiin  in  den  koizen  und 
pngaaoten  Expositionen,  die  von  den  Schillern  offenbar  rerbotenns  eingeprSgt 
«erden  nraftten.  Dafi  die  Mimi  Pabliani  bleibenden  p&dagogisohen  Wert  be> 
siiien  und  dieser  noch  heate  in  KoiMMshsen  fortwirkt,  beaeagen  die  einzeben 
StOd»  davon,  die  sich  in  der  bekannten  Frankeschen  GhreBtomathie^  die  seit 
Jahren  zum  eisernen  Sdinlbfleherbettand  bei  uns  gehört,  noch  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  haben.*) 

Neben  dieses  Buch  traten  femer  die  Fabulae  Aesopi,  d.h.  natürlich  eine 
Übersetzung  des  griechischen  Originals,  das  schon  in  der  Zwickauor  Ordnung 
von  1523  den  'Vierern'  vorgt'schrit'ljt'ii  ward  und  1528  von  Mehiuclithon  für 
(Iiis  gesiuute  Gebiet  für  den  'andern  Hautieu'  (^Vormb.  I  6)  eiagefülirt  wurde. 
Es  läßt  sich  leider  nicht  erkennen,  welche  Ausgabe  man  zugrunde  legte;  die 
Bibliotheken  lassen  uns  hier  mit  ihren  Beständen  im  Stich.  Späterhin  war  das 
Büchlein  in  der  Übersetzung  des  Joach.  Camerarius  allgemein  eingefährt.*) 
Neben  dieser  ilanden  ancih  andere  fBr  einnlne  Orte  beredinete*)  Bearbeitnngeii. 
Das  Werkdien,  das  in  den  Handbflchem  ziemlich  stiefinfttterlich  behandelt  wird*), 
hat  doch,  wie  die  Tiden  bei  Herta  a.  a.  0.  sitierten  Scholordnangen  aeigen,  «ine 
weite  Verbreitung  gefunden,  die  es  wohl  haapteidilich  der  dringenden  Empüdilung 
Lothers  ▼erdanken  mochte.  Gegra  Ende  nnserer  Periode  hin  Terschwindet  das 
BQchlein  und  macht  anderen,  weniger  erfreulichen  Schriften  Plate,  von  denen 
dann  im  folgenden  Abschnitt  zu  reden  sein  wird.  — 

Die  immer  schärfer  sich  entvrickelnde  kirchliche  Tendenz,  die  wir  schon  in 
unserem  1.  Kapitel  (N.  Jahrb.  XVI  212  ff.)  kurz  gekennzeichnet  haben,  schloß 
solche  Bücher,  die  an  die  profane  Heiterkeit  der  Alten  erinnerten,  natürlich 
immer  schärfer  aus.  Dafür  trat  ein  als  ein  ganz  moderne»  Hilfsmittel,  das  sich 
lediglich  auf  der  guten  Latinität  des  Huiniinismus  stützte,  die  sehr  viel  ge- 
brauchte Übersetzung  der  salomonischen  Sprüche,  die  so^.  Proverb ia  Salo- 
monis,  an  die  sich  nicht  viel  später  eine  gleichartige  Ubersetzung  der  Sprüche 
Jesus  Sirach,  der  in  Gedichten  der  Zeit  so  viel  genannte  und  gefeierte  Syracides, 
aBsdiloB.  Aneh  dieees  halb  homaniatiflQhe,  halb  theologia(slie  Hil&onittd  fBr 
dm  lateiniidien  An&ngsantorricht  hatte  Melanohthon  zum  Verfasser,  wie  daa 
oben  behandelte  Encheiridi<m;  das  fDr  die  Schnlgesehichte  Norddeutsdüands 

'  Fr.  Franke,  ChresUimathip  aus  n'im   Dichtern''.    Leipzig  1877.        110  tf 
*)  Eine  genauere  Untersuchung  über  die  Genesis  dieses  vielgebrauchleu  Schulbuchs 
wlie  Mhr  wflaichenawert   Von  C&menriiu'  Bearbeitung  kennen  wir  folgende  Ausgaben: 

1538  Tübingen,  154G.  1564.  1570  Lips.  (die  drei  letstsno  in  Leipt.  Cn.-Bibl  C  iät  dabei 
wohl  nur  ein  Nachfolger  älterer  lat  Äsopbearbeitunf^en,  von  denen  wir  z.  B.  zwei  Leipziger 
Aosgabeo  (1616.  1617  bei  YaL  Schumacher  erschienen)  aas  Panzer  V'II  lUO.  bt\  und  801. 
eSA  kennen. 

*)  VgLlteta  a.  a.  0.  8. MS.  S9S.  Eckstein  erwUmt  das  Buch  flbexliaupt  nieht,  K&mmel, 

Obergang  172   186.  223. 

*)  Vgl.  Bartsch,  Annaberger  Lateinachale  S.  18i  Aum.  4. 
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Epodie  bfldende  Jahr  15S5  braehte  von  den  Frorerbi»  die  [Editio  princepa.*) 
Ton  d*  an  ist  das  Bneh,  daa  aeinam  Inhalte  nach  trefflich  ta  der  moraliaie- 
renden  Tendena  dea  damaligen  UnttmditB  paßte,  oft  iviederholt  woFden^, 
jedeamal  mit  der  bewegliehen  Klage  Melanchthona,  da£  man  ihm  daa  Bach  yUA 
tu  frflh  entriaacn  habe,  und  daß  es  deshalb  der  leisten  Dorcharbeitnng  entbehre. 
Schon  früh  wurden  dem  Buche  die  Dicta  aapientun,  die  wir  adlion  im  Enchei- 
ridion  (b.  S.  824)  fanden,  nach  der  Zusammenstellung  des  Ibssmus  beigegehen, 
dem  das  Paninetische  wnr  die  Hauptsache,  gleichviel  ob  es  yon  Griechen  oder 
Nichtgriechen  herstammte.  In  der  Schulordnung  von  1528  werden  die  Proverbia 
nicht  erwähnt,  naohweisbur  sind  sie  erst  seit  dem  Jahre  1537  aus  dem  Zwickauer 
Schulplan  dts  Platpanus^),  doch  weisen  die  zahlreichen  Auflagen,  die  diesem 
Jahre  vorangehen,  darauf  hin,  daß  die  Proverbia  schon  früher  verwendet  wurden. 
In  den  ?'üretenschnl(  n  nehmt  n  sie  gleich  bei  oder  ganz  kurz  nach  der  Grüiuiung 
ihren  Einzug.*)  Von  du  an  sind  sie  beständiges  Scbulguf^),  bis  sie  durch  die 
Ordnung  von  löSO  lormlioh  kanonisch  werden.*) 

Sie  sind  ebenfUla  dam  Sohidtaal  aller  Schulbficher  der  damaligen  Zeit 
nicht  entgangen,  nämlich  immer  umfänglicher  m  werden.  Schon  die  Ausgabe 
▼OB  1525  seigt  einen,  warn  anch  gans  knnwn,  paraphraaierenden  Kommentar, 
der  Ton  1630  dagegen  achon  eine  recht  anaftthrliche,  erUirende  und  morali- 
aierende  Erlinternng,  nnd  apEterhin  ist  ea  dann  ao  geblieben.  . 

Die  Proverbia  lassen  sich  flbrigena,  trota  dea  dominierenden  Einflnaaea  der 
Kirchen-  und  Schulordnung  von  15f^0,  nicht  über  da.s  Jahr  1600  hinaus  außer- 
halb Knraachsens  als  Schnlbach  nachweisen.  An  ihre  Stelle  treten  andere  Ar- 
beiten, so  in  Gotha  1605  eine  (nicht  näher  bezeichnete)  Gnomologiai,  in  Gorlita 
(wohl  unter  Dornavius  i  1609  ein  Rosarium  sacrnnim  sententiarum,  zwei  Schriften, 
die  sich  bisher  bibliographisch  nicht  belegen  ließen.  Nur  in  Mecklenburg") 
finden  wir  die  Proverbia  noch  1662  in  Güstrow  (cf  Vormb.  II  592).  Man  weiß 
nicht  recht,  was  das  Buch  ersetzt  haben  mag:  wenigstens  nicht  für  den  Latoin- 
unterricht,  denn  d;iß  im  Religionsmiterricht  dafür  das  Compendiuni  Hutteri  ein- 
tntf  ist  zweifeUos. 


')  Vgl.  Hartfelder,  Mflanrhth'.n  als  I'raeceptor  Gernianiae  MPU.  "\^T,  in  «lor  am 
SohlusBO  beigegebenen  chroQüIugischeQ  Aufzäbluug  von  M.s  Werken  passitu.  Die  erste 
Leipaiger  Ausgab«  enebien  bsi  Nieobum  Faber  IftSO  (Ldps.  UiL-Bibl).  Bs  gibt  auch  eine 
vormelanchthonische  lat.  rbersetzung  der  Proverbia  (Lips.  s.  1. 1516,  lips.  Jae.  Thamier  1519), 
die  aber  kaum  aU  SchuHnich  an/.useht.'n  sein  dürfte. 

')  Exemplare  in  Dresden  K,  B.  aus  der  Bibliothek  der  Wettiner. 

*)  Vgl.  Fabian,  Plateanns.  Zwiekaaer  Programm  8.  88  ff.  Nebel,  S?.  Bdlgions- 
vateiricht  S.  »l. 

*)  Vgl.  Neue  .Ibb.  XVI  227,  4  'für  irAQ). 

*  Vgl.  Mertz  a.  a.  (t  S.  2'J4.  -  Für  Annaberg  vgl  Bartsch,  a.  a.  O.  S  I'JS  Ffir  daa 
Erzgebirge:  Gebmlich,  Die  Lateinschulen  des  säcbs.  Erzgebirges  im  XVI.  Jahrb.  I.S'JS  S.  67 
.Anm.  89. 

•)  Vgl.  Originaldr.  von  1680  8.  CXVII  (Wattflod.  8.  «9  Yormb.  I  940}  fBr  di«  sweite 

Klasse  der  Partikularschulen. 
»)  Vgl.  Mertz  ».  a.  0.  S.  994. 
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Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  auch  der  Sjracides,  desaen  oft  recht  alltäg- 
liehe  Weisheit  eben&Ua  reeht  gat  sn  den  T«ideaseii  der  Zeit  stimmte.  Auch 
TOD  ihm  gingen  lateinkdio  Überaetzangen  um,  deren  Geechicfate  noch  su  er> 
f(nehen  wSre.  In  der  Regel  wird  Jeens  8iiad&  nnr  beim  Beligionsnnterricht 
enriUmt']^  obwohl  er  ebenso  gn^  wenigstens  in  seiner  lateinisch«!  Form,  anch 
nun  lateinischen  Sprachnnterricfat  gehört.  Eine  nnxweifelhafte  Benatsang  dieser 
Übersetzung  in  Kursaehsen  ist  aus  Schulordnungen  nicht  nachzuweisen;  jedoch 
denten  eine  Anzahl  sftchsischer  Drucke')  daranf  hin,  daB  auch  dieses  moiali- 
lierende  Hilfsmittel  nnserm  Partikolanchulen  nicht  fem  geblieben  ist. 

D.  Zusammenfassung 

Wir  sind  damit  am  £nde  der  Durchmusterung  der  Lehrbücher  fOr  den 
lateinischen  Elementarunterricht  angekommen.  Eine  scharfo  Ahijrenzung  gegen 
den  lateinischen  höheren  Unterricht  erwies  sich  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes 
DJi.'ht  hIs  v<Ulig  durchführl>ar,  da  die  Grenzen  der  Klassenpensa  noch  zu  un- 
btjstimrat  sind.  So  wird  z.  B.  schon  in  unserem  Abschnitt  auf  Alexander 
und  die  davon  abhängige  Literatur  Kiicksicht  genommen,  weil  der  erste  Teil 
des  Doctrinale  hierher  gehört,  es  muß  aber  dem  folgenden  Abschnitte  vor- 
behalten bleiben,  die  Teile  über  Piosodie  und  Rhetorik  nochmals  ins  Auge  zu 
fassen;  aus  dem  f^idien  Ghronde  sind  anch  die  Quaestionei  gnunmatieae  Phi* 
lippi,  trotz  ihres  elementaren  Inhalts,  einstweilen  ausgelassen  worden,  weil  sie 
besser  im  Znsammenhang  mit  den  gröfieren  grammatischen  Arbeiten  Melandh» 
tbons  betrachtet  werden. 

Anefa  gegen  den  Religionsonterricht  ist  die  Grenze  oft  sehr  nndentlioli. 
Deshalb  ist  zwar  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dafi  der  Luthersche  Kate» 
ehismus  lateinisches  Übungsbuch  war,  doch  war  er  schwerlich  im  Rahmen 
unserw  Darstellung  mit  unterzubringen.') 

Wenn  wir  nun  die  Schulbücherliteratur  in  Zusammenhang  mit  den  metho- 
dologischen Winken  der  Schulordnung  von  IfySO  bringen,  so  ist  das  Gesamt- 
rt-snltat  t-igentlich  selbstverständlich:  die  Schulordnung  bringt  nur  das  in 
ejue  gesetzmäßige  Form,  was  sich  in  der  Schulpraxis  als  brauchbar 
und  praktisch  erwiesen  hatte. 

Es  wurden  daher  aus  der  Masse  der  gebrauchten  Schulbücher  nur  die  aus- 
geirahlt,  die  sich  im  längeren  Gebrauch  als  einfach  und  ver.stündhch  genug  er- 

'i  So  bei  Mertz  a  a.  0.  S.  239.  241  (leider  ohue  hiViliof^phische  Angaben).  Bei 
Kämme]  und  Kckstein  nicht  erwähnt.    Auch  Nebel  kommt  nicht  darauf  zu  sprechen. 

*)  Die  Übersetzung  stammt  von  Joack.  Camerarius,  der  zuerst  den  griechischen  Text  in 
Basel  bei  Oporinot  1666  heiaiugab,  dem  eine  griechische  and  eine  lateinische  Ansgnbe, 
Ups.  1668  (Leipe.  U.>B.),  folgten.  Camerarius  eraetste  damit  eine  eig«ne  Arbeit  (Praecepta 
nonim  ac  vitae,  aecomnedata  aetati  pnerili  Lips.  i.  a.  YOgelin),  die  Bcbulhietoriscb  nicht 
ia  Betracht  kommt. 

■)  Vgl.  fBr  dieses  Chrensgebiet  den  Band  XIX  d«r  MPO.  von  Cohn,  der  vides  neue 
Material  beibringt  Dem  Ergebnis  von  Nebel  S.  169,  daß  man  den  Religionsonterricht  als 
etwas  ganz  anderes  betrachtet  habe  als  die  übrigen  Unterrichtesinnden,  kann  ich  nach  dem 
äber  das  Eucbiridion  Ermittelten  nicht  beistimmen. 
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wiesen,  um  in  den  Händen  der  Sehttler  «iek  den  entsprechenden  Nuteen  su 
bringen,  and  als  Anordnnngen  worden  nur  solche  Bestimmungen  erlassen,  die 
aieh  eheniklls  als  dnreb  die  Praxis  und  mit  Hilfe  dieser  Bfieher  als  erprobt  dar^ 
gestellt  hatten.  OegenQber  den  schwer  handlichen  und  unTerstSndlichen  Bflchem 
vor  1525  sehen  wir  ein  ununterbrochenes  Streben  nach  Yereinfeehung  des 
Bflchermuterial»  und  nach  Vereinheitlichung  des  Büchenrerbrauchs  im  gansen 
Lande,  eine  Anordnung^),  die  wir  schon  iii  der  Württemberger  Ordnung  Ton 
1559  finden,  die  aber  sicher  gans  nach  dem  Herzen  von  KarfQrst  August  I. 
und  seiner  Räte  gewesen  ist.  Dagegen  sehen  wir  den  Betrieb  der  Schule  selbst 
wesentlich  verfeinert:  dies  [geschieht  vor  allem  in  den  Zusätzen  der  Sachsen*) 
zu  der  Wiirttemberger  Ordnung,  Es  werden  nicht  nur  die  Schulbücher  selbst 
gewissermaßen  kanonisiert,  sondern  auch  die  Form  ihrer  Anwcudung. 

Das  ist  nun  im  einzelnen  zu  erhärt^'n.  Beginnen  wir  zunächst  mit  deu 
Vokabularieü,  so  ist  auf  das  zu  verui  ist  n,  was  obeu  S.  292  gesagt  ist: 
für  die  Schüler  werden  die  zusammengeschriebeuen  Vokabularien  so  viel  wie 
möglich  beseitigt;  an  ihre  Stelle  treten  für  die  kleineren  Schüler  die  gereimten 
Tokabularien  (in  der  Form:  lumbus  Lende,  finis  Ende),  für  die  größeren  die 
sachlich  geordneten.  Über  die  Form  der  Einprägung  vergleiche  die  oben 
(8. 292  Anm.  1)  angesogenen  Stellen  aus  der  Schulordnung^  die,  was  nochmals 
SU  betonen  ist,  das  geistige  Eigentum  der  sächsischen  Schulmsiuer  sind.  Auch 
für  die  schriftlichen  Übungen  (auf  deren  frühes  Eintreten  schon  Eckstein  a.  a.  0. 
8.  308  hingewiesen  hat)  wurde  als  wichtiges  Hilfsmittel  das  Dictionarium  ge- 
8cha£fen,  so  daß  in  modernisierter  Form  die  beiden  Hauptarten  der  Torreforma« 
torischen  Vokabularien  weiterlebten,  das  sachlich  geordnete  zum  Auswendig- 
lernen und  diis  alphabetisch  geordnete  zum  Nachschlagen  für  Peusa  und  für 
freie  Ausarbeitungen.  Auf  ileni  Gebiete  der  Vokabularien  sehen  wir  also  eiue 
Weitcn-ntwieklung,  die  schließlich  zu  einem  fast  völlig  Neuen  führt;  auf  ihm 
ist,  scheint  es  mir,  die  Schulbüciicrlitt'ratur  für  die  Elementarklassen  (d.  h.  bis 
zur  völligen  Absolvierung  der  Ktymulogia)  am  meisten  vorwärts  gekommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Elemeutargrammatik,  so  liegt  hier  noch 
vieles  im  UnUaien.  Hau  wird  vielleicht  kaum  von  einem  scharf  abgegrenzten 
lateinischen  Elementaruntenidit  sprechen-  dfiifisn,  wenigstens  gehen  diä  Dinge 
in  den  Yorsdiriften  für  den  untersten  Sprachunterricht  im  Lateinischen  und 
im  Deutschen  fortiriÜirend  ineinander  Über:  das  beweist  am  bester  das  Buch 
von  Job.  Müller,  das  sich  den  Zweck  gesetst  hat,  über  den  Anfuigsunteiricht 
im  Deutschen  zu  handeln  und  dabei  besfandig  vom  Lateinuntezricht  ausgeht  und 
auf  ihu  zurüclqjreift.  Soviel  scheint  gewiß:  die  kleinere  Ars  Donati,  womöglidi 
mit  Interlinearversion,  bildete  den  Ausguig  des  eigentlichen  Lateinunterrichts. 

*)  Vgl.  die  Bemerkung  auf  ä.  CXIII  ^Wattend.  S.  24;  'Welche  Bücher  in  der  Schal« 
gelesen  werden  sollen*. 

*)  Tokabeln:  GZT  (Wattend.  8.  ST);  Hans-  and  KfaMsenarbeiten  8.  CXS  (Wettend.  8. 94) 

und  CXXin  (Wattend.  S.  36);  Repetitionen  und  Examina  S.  CXXXV— CXXXVUI  (Wattend. 
S.  41  — i'j"),  natiirlich  ohne  die  Bemerkuni;  über  die  Lehren.  Der  Abschnitt  über  die  Fürsten- 
bchulcu,  der  ganz  säcbsiacbes  Eigentum  iat,  bleibt  bei  dieser  Aufsühluog  auAer  Betracht 
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Die  octo  partes  orationiB  wnidm  der  Reihe  naeb  dnrcbgenommen  und  mit  Bei* 
spMen  Ulegt^  so  daft  auf  diese  Weise  die  Fomenldire  den  Knaben  Töllig  ge- 
fiofig  wurde.  Dies  war  die  Arbeit  der  drei  untersten  Klassen  der  Partiknlar- 
ickiilen,  die  die  abedarii  bis  zu  den  TienehigShrigen  Knaben  umfitBten.  Die 
Tertenung  der  Pensa  iQr  die  einaelnra  Klassen  (die  wSrttiisli  aus  der  Wfirttem- 
bogsr  Ordnung  entnommen  sind)  stimmen  mit  den  Vorschriften  Job.  Sturms*) 
auf  das  genaueste  überein.  Eine  widitige  Frage,  die  noch  zu  erledigen  ist, 
wäre,  ob  die  Begvie  et  diffinitioneSf  deren  wir  aus  der  vorreformatorischen  Zeit, 
auch  aus  Sachsen,  oben  S.  317  eine  ganze  Anzahl  anführen  konnten,  und  die 
Methode  des  Dominus  que  pars?,  d.  h.  Frage  des  Schülers  und  Definition  des 
Lehrers,  geblieben  sind.  Es  scheint  dies  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein:  die 
Fassung  der  Scliulurdnuiig  S.  CXVII  (VVatteiidf.  S.  30)')  deutet  auf  eine  andere, 
der  gegenwärtigen  gleiche  Methode  hin.  Audi  hier  begegnen  wir  von  neuem 
den  Gedanken  Sturni.s,  die  den  trüberen,  schwer! alligeren  Betrieb  abzulösen  be- 
stimmt waren.  Das  Ductrinale  mit  seinem  ganzen  Gefolge  ist  verschwunden, 
ebenao  radikal  ausgetilgt,  wie  «s  vorher  absolut  gehemdht  hatte.  Aneh  Dir  den 
snfbsnenden  Unterricht,  etw»  in  der  dritten  Klasse  der  Fkrtikuhosehaleii,  kommt 
(i  nicht  mehr  in  Betrachi  Über  seine  Eraetxung  durch  die  grSfiere  Ghwn- 
mttiea  Melanchthonis  wird  in  einem  spatereo  Abschnitt  dieser  'Studien'  au 
ndm  sein. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  zu  der  EinQbnng  des  grammatischen  Lehr- 
stoffs wilden,  so  ist  auniehst  natOrlich  heryonuheben,  dafi  alles,  was  in  der 


'  CX\T  I  Wattend.  2s)  (für  die  erste  Klasse  der  Partikularachulen) :  'Weil  aber  daa 
Nomen  und  Verbuiu  die  fümembsteu  partes  Oratiouis  siud,  sol  ihueu  der  Praeceptor  in 
der  Kepetition  auit  den  Mimis  und  Catoce  zo  erst  ein  Nomen  darnach  ein  Verbiuu  fürgeben^ 
vui  aaa  'dem  Aiusag  der  GtaaunatioM  formnlaa  deoliaandi  und  ooigiigaadi  auf  dM  eia> 
feltig^e  anzeigen,  aber  mit  denen  Accideutibus  Nominis  et  Verbi,  item  mit  den  anderen 
Partibus  orationis  allerdinp?  naeb  der  Zeit  unbeschweret  lassen,  biß  sie  zn  vor  die  Decli- 
u»ttOD«8  dominum  und  Gonjugationes  Verborum  aus  dem  Üonat  und  Auszug  der  Gram- 
atttiea  wohl  eigriffea  baben.'  Dasu  S.  CXVII  (Wattend.  tS):  'Wenn  aber  die  Knaben  die 
Formolat  deeUnaodi  nodi  aemlich  verrtehen  nnd  gefiut,  soll  ne  der  Pzaeceptor  fb  nad 
für  fleisig  in  allen  Stücken  Etymologiae  flben.  und  in  ilen  rejietitionibus«  Catonifl,  wie  oben 
gemeld,  anch  heniacb  gesetzten  Lectionen  .Salomouis  und  einen  partcm  orationis  nach  dem 
udem  füraemen  and  die  Kxeuipla  praesentis  lectionia  ad  regnlas  Grammaticae  appUcieren, 
Mcfa  die  Ordnung  oft  abweebdenn.*  Vi^.  Stonn  in  den  Epp.  elam.  (Vonnb.  I  684):  iJUc 
(<I  h  in  der  neunten  [zweituntersteu]  Elasae)  didicerit,  quid  epistola  sit,  quid  litrrae,  quid 
äare,  ijuid  (im'/Krt ,  ipiid  rrddt're:  itjiml  (>■  rrni  i  beim  Lehrer  der  achten  Klasse),  qpüd  tittttU 
iarc,  quid  reddere  eptfitoUiii),  quid  accii>ere,  quae  amicug  et  ntces^rius  acripnerit. 

*)  Vgl  S.  UAVU  (Wattend.  8. 80  fSr  die  «weite  Ebne  der  Partikalaradiale):  'Und 
mU  allewegen  in  adit  Tsffen  ein  jeder  Fan  ontionia  inm  wenigitan  einmal  in  Bepetilio- 
nibiu  vnter  die  Hand  genommen  werden,  doch  sol  man  sie  nicht  übereilen,  vnd  «  rstHrh  die 
definitiones  partium  orationis  et  accidentium  nur  lesen  lassen,  damit  es  ihnen  durch  teg- 
liebe  Übung  also  eingebildet,  daß  ohne  alle  Mühe  sie  es  auswendig  lernen.'  Vgl.  Sturm 
bd  Tonnb.  I  888:  Sit  oamium  gUmtitm:  mmm  aft»  f««'  tibi  renponä«bit  et  kie  reipondeat 
tibi  voce  eoiUetUa  et  dtUV,  ut  ab  omnihus  audiatur:  etiam  tuam  tu  intfiidrs,  ut  eraudiaris, 
ff  tu  interroga  et  ille  rfitjmndeat  r.r  loeo  rcitintiorf.  Die  Befolgung  derselben  ^feth(:n^e  wird 
auch  den  Lehrern  der  oberen  Klassen  aus  Herz  gelegt,  Vormb.  I  68Ö  (Brief  au  Maiieolus;. 
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Sehule  durchgegangen  worden  war,  zu  Hause  sorgfältig  auswendig  gelernt 
wurde,  und  daß  man,  um  das  OedaohtniB  m  stQtBen,  auch  in  betcmderaa 
Bttdielcben  Vokabeln,  Regeln,  Beispiele  aus  der  FomMOlelire  uew.  eintragen 
UeB.  Dagegen  traten  die  Überaetsungsaufgaben  in  das  Lateinische  erst  mit  der 
dritten  Klasse  der  Partikulaisehnle  auf  und  sind  kein  Kind  der  Helandbthon- 
sehen  Ordnung,  aaeh  sonst  in  den  frflbrefonnatorischen  Ordnungen  nicht  auf- 
mfinden.  Auch  diese  Übungen,  die  an  dem  jahrhundertelang  in  Sachsen  und 
Wnrttcmberg  geläufigen  'Wochenskriptum'  geführt  haben,  sind  ans  Stnrmscheo 
Gedanken  lien'nrg*>^ngen.^)  Leider  sind  uns  keinerlei  Vorlagen,  die  uns  an 
praktischen  Beispielen  zeigen  könnten,  wie  man  es  machte,  und  wie  man  die 
Schülerleistungen  beurteilte,  erhalten,  wenigstens  nicht  in  gedruckten  Büchern: 
eine  sehwache  Vorstellung  können  die  in  diesen  Jahrb.  XIV  140f.  gesammelten 
Keste,  wenigstens  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  (die  ganz  na«  Ii  der  Ordnung 
von  lo8(J  verfaßt  worden  sind),  geben.  Interessant  ist  iiliri^'ens  hierbei  die 
Beobachtung,  daß  die  Württemberger  Ordnung  von  1559  zwar  schun  die  ver- 
schiedenen Täuschungsarten  kennt,  daß  man  über  erst  in  Kursachsen  als  Pra- 
servatiT  dagegeu  das  allmonatiklie  'Klassenargument'  erfimd,  *da  dann  der 
Prilceptor  leichtlich  sehen  wirdt,  ob  eines  jeden  Knaben  scriptum  den  andern, 
so  sie  wöchentlich  fibergeben,  gleich,  oder  durch  einen  andm  gemadit,  ntd 
Ton  ihnen  abgwehrieben  wwden,  deswegen  sie  erinnert,  vermanet  oder  auch  der 
Gebfir  nach  gestraffet  werden  sollen*.  Qana  Ihnlich  lauten  auch  die  Yerord- 
nongen  de  exerdtio  st^i  bei  den  Fflrstensohnlen  S.  GLXXJI  (Wattendf.  S.  981). 
Auch  die  Vorschriften  über  die  Akkuratesse  in  der  Korrektur  sind  neu, 
sowohl  für  die  Partikular-  wie  ffir  die  Landesschulen,  und  seitdem  fast  in  alle 
anderen  Schulordnungen  übergegangen.  Sie  dringen  auf  Genauigkeit  der  Kor- 
rektur und  auf  sorgfaltige  Hrfthaltung.  Die  letztere  Vorschrift  findet  sich 
schon  bei  den  Württembergern,  die  erstere  ist  spezifisch  sächsisch:  S.  <'XXI 
(Wattendf.  S.  34):  'Und  weil  an  diesem  exercitio  (dem  ArgumentsclireiWm) 
zum  höchsten  gelegen,  sollen  die  praeceptores  nicht  davoneilen,  son<iern  auffs 
wenigste  den  halbeti,  oder,  wo  von  nöten,  den  ganzen  Tag  daniiit  zubringen, 
vnd  nicht  nachlassen,  biß  allen  Knaben,  und  jedem  insonderheit,  sein  scriptum 

'i  S.  CXX  {Wattend.  S.  33  :  'Hienmf  in  der  dritten  KlaRtie'i  soll  nun  das  exercitiam 
Btyli  aogetaageu  und  alle  Mitwoch  em  kurtz  leicht  Argumeat  aus  deneo  uecbst  gehörten 
Lectionibitt,  und  sowol  mOglich,  eben  dieselben  Wort,  doch  verdendseht  (8.  CXXI)  und  alt 
hernadi  folget,  geendert,  genommen,  den  Knaben  deadaoh  fargegeben  und  dictiert,  and 
ihnen  angezei^'Pt  werden,  an  welchem  ort  «ie  solch  arK^umcnt  finden,  damit  sie  eine  An- 
leitung haben,  die  phrases  authomm  aus  gehürten  lectiouibus  desto  leichter  zu  iwitiren: 
doch  8ol  der  Praeceptor  die  Genera,  Numeros,  Personas,  casus,  Modus  und  Tempora  ändern.* 
Wörtlich  ans  der  Wflxttemb.  Ofdnnng.  7gl.  hiem  Stnmi  bd  Toxmb.  I  686:  SMIiim  kk 
(d.  h.  in  Aee  siebenten  Stormschen  Klasse)  dar«  pneria  tn  manum  dthes.  —  Propone»  igiiur 
pttero  argumentum,  quod  v-rra&fßi?  dtritur,  rti,  q»ni'  fieri  snlpf.  fiHum  vegntium.  F!n  res  tioto 
sü  et  uperta,  gestione,  jicmotiis,  locis,  temporibws.  i>e(i  noti  longa  jsil  huec  hgjtuihesü,  et 
^fwietm  «el  mmhratim,  pi-indpio  praecipue  comprdtenda»  atqtie  oteoloM  tmUtUtam:  pamhHm 
od  Sinmlti  et  t^lwaltt  et  ttw^dwa^  veniendum  ett.  In  tu  nmm  nammabi»  voetUtula 
tn^ue  cf»ii<i nf]f-i  et  ftirmuhtm  fi<fHf<<  ot>  ik-uJds  ftc.  Hnec  orgumentn  non  solum  sumf)*  r.r  Akt, 
guae  heri  ant  nuäius  ta-tius  cognooerunt,  sed  ret'ocunda  «un(,  quae  in  curiis  audicere  prioribu$. 
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corrigiert  worden,  doch  in  solchem  gute  maß  halten,  damit  die  knaben  nicht 
gleich  anfangs  darvon  abgeschreckt  werden.'  (^Ganz  ähnlich  die  Vorschriften  bei 
deo  FQrsteuschuleu  S.  CLXXIV,  S.  95  Wattendorf.) 

Mit  dem  Betriebe  der  eehriftUeheii  Arbeiten  hing  «ach  die  elementare 
Lektüre  im  Lateimschea  eng  nuammen.  Der  pnktiscbe  Zweck  des  Latein» 
spreehens  und  -Schreibens  stand  im  Vordeggnmde,  daram  dürfen  wir  atidi  nur 
eine  HeUiode  erwarten,  die  ^rachliehe  Dinge  ins  Auge  fiiBte,  wid  alles,  was 
Bor  entfernt  nach  Sachlichem  aassah,  röllig  aosschloA.  Das  eri^Krt  auch  den 
fSr  diese  elementare  Lektüre  gewühlten  Inhalt,  der  in  den  Kolloquien,  den 
ältesten  lateinischen  Lesebüchern,  nur  das  brachte,  was  zum  sUeralltaglicbsten 
Scholleben  gehörtCf  im  Encheiridion  und  Katechismus  den  notwendigsten  Be- 
darf des  Religions-  und  Moralunterrichts  beibrachte,  und  im  Oato,  den  Sen- 
t4?nzen  des  Publilius  usw.  lediglich  moralisierende  Sprüche  als  LesestofF  den 
Schülern  vorsetzte.  Den  ersten  leisen  Anfang  zum  erzählenden  Stoffe  bilden 
die  Fabulae  Camerarii,  die  Jaber  schwerlieh  ihren  Eingang  in  die  Schule  ge- 
funden hiitten,  wenn  ihnen  nicht  am  Ende  allemal  eine  so  schöne  Moral  bei- 
gegeben wäre. 

Auch  die  Methode,  die  völlig  im  Banne  der  Stormsehen  Gedankenreihe 
■tsad,  ist  lediglieh  anf  Einübung  des  SpradistoffiBS,  der  mm  Sprechstoff  werden 
sollte,  bedacht  gewesen.  An  ihr  würden  Tiele  nenspraohliche  Reformer  ihre 
helle  Freude  haben,  wenn  unser  Gebiet  der  Schalgeschichte  sidi  allgemeinerer 
WerisdmtBung  und  größeren  Bekanntseins  erireute. 

Von  einem  methodisch  angelegten  Unterrichte  in  der  Lektüre  können  wir 
erst  seit  lö25  mit  einiger  Bestimmtheit  reden.  Nach  unseren  Darlegangen 
baute  er  sich  in  den  ElementarkLasscn  etwa  folgendermaßen  auf: 

Nachdem  die  abcdarii  Lesen  und  Schreiben  in  deutscher  Schrift  gelernt 
hatten,  ging  ihre  nächste  Übung  damuf  hin,  das  'Handbüchlein'  Melunchthons 
aud  später  den  kleinen  Lutherischen  Kathechismus  deutsch  durchzulesen  und  sich 
wörtlich  anzueignen.  Daneben  erfolgte  das  Lateinlesenlernen  an  der  Ars  minor 
Donati.  Nachdem  diese  Stufe  überwunden  war,  lernten  sie,  etwa  bis  15()0,  das 
iiu  Deutscheu  erledigte  Pensum  nun  in  lateinischer  Form,  im  Enclu'iridiou 
Melanchthonis  oder  später  iu  einer  lateinischen  Ausgabe  des  Katechismus,  noch- 
mak  kennen,  das  firühor  deutsch  Gelernte  war  die  Gedächtnisstütze.  Da  eine 
solche  für  den  Donat  fehlte,  ließ  man  für  diesen  den  Gebrauch  einer  Inter- 
liaearremion  xu.  Nach  1560  wurde  man  offmbar  strenger,  die  religiösen  Hand- 
büchdchen  wurden  aas  dem  lateinischen  Elementarunterridit  entfernt,  was  wir 
wiederum  anf  Sturms  Einfloß  surOckfÜhren  dürfen,  der  TOn  solchen  kleinen 
Hitteichen  nichts  wissen  wollte.  Es  traten  dafilr  sofort  die  Sprachsammlnngen 
Catos  und  der  Mimi  Publiani,  gegen  Ende  unserer  Periode  auch  die  geistlichen 
Hilfsmittel  der  Proverbia  und  der  Syracides  ein,  jedoch  ohne  Interlinearversionen. 
Über  die  Fo  rm  der  Behandlung  wird  wohl  vor  1500  auch  für  Karsachsen 
im  ganzen  noch  die  Beschreibung  von  Thomas  Platter  (bei  Eckstein  a.  a.  0. 
S.  61")  zutreffen:  von  loHü  an  finden  wir  eine,  aus  der  Württemberger  Ordnung 
eatnommene,  sehr  verständige  Vorschrift,  die  in  gewissem  Sinne  auch  heute 
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noch  ihre  volle  Berechtitfung  hat.  Vi  An  die  Spruchsainnilungen  schlössen  sich 
dann  die  neueren  KolUxjuienljücher  an.  Es  ist  ein  Zeichen  |u:eHunden  päda^^ogi- 
schen  Hiuues,  daß  man  in  Kurnachsen  bei  aller  Verehrung  für  Sturm  doch  seine 
völlig  ungeeigneten  Neanisci  ablehnte  und  dafftr  die  viel  beeeeren  Bflcher  von 
PetniB  Moeelkans  und  von  Sebeld  Heyden,  spi&ter  anch  tob  anderen,  eineefcEte, 
die  in  ihrem  Inhalte  weit  mehr  der  Knabenwdt  adaequat  waren,  und  auch  da» 
durch,  daB  bei  Heyden  wenigstene  keine  Frage  und  Antwort  mehr  als  acht 
Silben  anfwiea,  sich  vonOglich  zum  Anawendiglemen  und  Reiitieren  in  der 
Klasse  eigneten,  womit  die  beste  Vorttbnng  für  die  Lektfire,  Anmgnnng  nnd 
szenische  Darstellung  der  Terenzstücke  geschaffen  war.  Das  letzte  lateinische 
Elementarbuch,  die  Fabolae  Aesopicae^  Iwtete  dann  schon  zn  d^  höheren  Latein- 
unterricht  über,  der  in  der  Lektüre  von  Cicero«  Episteln  seinen  Anfang  nahm. 

So  ist  es  denn  das  Zusammenwirken  Johannes  Sturms  mit  seinen  Schfilern 
einerseits  und  unserer  Reformatoren  anderseits  gewesen,  was  dem  lateinischen 
Eleraentaninterricht  Kursachsens  sein  (Tej>räpe  gab.  Vom  Rhein  sind  die  vor- 
reformatonschen  Schulbücher  gekommen,  vom  Rliein  her  kam  auch  die  huma- 
nistische Opposition  gegen  sie;  überwunden  wurilen  sie  aber  erst,  als  sich  zu 
dieser  die  Reformatoren  gesellten.  Melanchthou  tat  die  ersten  Schritte,  aber 
ein  völliger  Sieg  ward  erst  errungen,  nachdem  Sturms  Schüler  in  Sachsen  so- 
viel Einfluß  gewonnen  hatten,  daft  ihre  Stimme  in  d«r  Schulordnung  von  1580 
anaachlaggebend  geworden  war.  Vor  allem  in  den  Vokabnlarien  und  in  der 
Qrammatik  gdang  es  ihnen,  neben  den  rheinischen  Lektürebfldiem,  die  sn- 
nSchst  die  Oberhand  behielten,  etwas  Bodensttndiges  xu  schaffen:  aus  der  Yet- 
einigung  all  dieser  Elemente  gingen  die  Schnlbfidiervorsdiriften  und  die  metlio- 
dischen  Wege  der  Schulpraxis  hervor,  die  von  1580  an,  trotz  vieler  Reform- 
veranohe,  bis  1773  in  Knrsachsen  gesetsliehe  Geltung  genossen  haben. 

')  S.  CXVI  (S.  88  Wattend.):  Der  Präceptor  boI  'sich  gautz  und  gar  ad  captom  pueroxom 
riehteo,  vnd  nicht  mehr  ffliieien,  denn  der  Knaben  Yentand  fiitten  und  aiUayeu  mag*. 
'Er  8oU  «ich  auch  befleisen,  das  er  ihnen  mit  guten,  eigentlichen  vent«ndlicben  ^nd 

deutlichen  worten,  ein  wort  dem  andren,  exponiere,  vnd  nicht  nachlassen,  bis  sie  Ihme 
können  nuchexpouiercu;  vnd  sollen  auch  gleich  darauf  die  Knaben,  einem  nach  dem  aadem, 
dasaelbig  laut,  wie  er  ihnen  vorgelesen,  nachexponiexen  lassen/  Vgl.  S.  CLXVI  (Watten- 
dorf 8.  87). 
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Ober  den  tübbo  des  johann  Valentin  andbeae  (leie) 

Von  Wilhelm  Süss 

Auf  das  seltsame  FaustdnuBa  des  Schwaben  Andreae  hat  Windel  in  dieaen 
Jahrbüchern  unlängst  hingewiesen  (19Ü7  S.  400  ff.).  Eine  Würdigung  dieses 
Werkes  habe  ich  bpi  Gelegenheit  einer  Übersetzuntr  des  Turbo  (Tübingen  1907) 
zu  peheii  versucht.  In  dem  hier  folgenden  Hcitr;iLf  soll  der  X'ersuch  gemacht 
werdeu,  dem  Verständnis  dieses  noch  sehr  wenig  beachteten  Werkes  von  neuea 
Gesichtspunkten  aus  näher  zu  knmnien. 

Der  Leser  des  erwähnten  Aufsat/.eä  erinnert  sich  des  Helden,  der  im  erstan 
Akt  TOD  Wiesensdiafb  zu  Wissenschaft  eilt,  ohne  bei  irgend  einer  derselben 
Befriedigung  zu  finden.  Er  ist  ein  echtes  Kind  des  XVII.  Jahrh.  mit  seinem 
THeb  snr  polymaOiia  und  pdyhistoriOf  wie  er  besonders  aus  den  'pansophischen^ 
Bestrebungen  des  Comeoius,  mit  dessen  Namen  ja  yiele  Tendenzen  seines  Zeii- 
ninnes  geseiehnet  sn  werden  pflegen,  an  uns  spridit.  Bekaontlidi  hat  man 
erst  in  neuester  Zeit  den  Pädagogen  in  J.  V.  Andreae  entd«^,  und  man  hat 
bier  besonders  auf  ihn  als  einen  Vorgänger  des  Comenius  aufmerksam  gemacht, 
der  ihm  persönlich  befreundet  war  und  ihn  gelegentlich  wörtlich  ausschrieb. 
Die  beiden  Darstellungen,  die  hierüber  vorliegen  (Cric<rcri!,  J.  A.  Comenius  als 
Theolog,  S.  834 — 365,  und  Brügel  in  Schmids  Gesch.  der  Erziehung  III  2, 
S.  147  tf.)  haben  jedoch  schwerlich  den  Turbo  überhaupt  gekannt,  dessen  erster 
Akt  uns  jene  innere  Verwandtschaft  mit  den  Absicliten  des  Comenius  scharf 
und  klar  widerspiegelt.  Denn  den  Prüfstein  für  die  einzelnen  von  Turbo  durch- 
lautenen  Disziplinen  gibt  gerade  ein  Hauptgrundsatz  des  Comenius  ab,  nämlich 
jener  von  der  Bedeutung  der  (lutopsia  und  atUhapsia,  der  lebendigen  Praxis  und 
des  steten  eonmärium  reruni  et  verborum.  Ganz  allmählich  rücken  wir  mit  Turbo 
dem  lebendig  sprudehiden  Quell  des  Lebens  näher,  und  jeder  neue  Lehrer  weift 
uns  die  Schwächen  seines  Vorgängers  eben  Ton  jenem  Gesichtspunkt  aus  zu 
zeichnen.  So  folgt  auf  den  weltfremden  ^Logiker,  dessen  Odes  Wortgeplänkel 
lieh  nur  swischen  den  Tier  Sehuli^nden  abhielt,  der  Rhetor,  der  sich  der  Be- 
uehangen  rOhrat,  in  die  ihn  seine  Kunst  mit  den  Großen  im  Staate  bringt. 
Auch  das  stdlt  sich  nur  als  ein  mit  Vokabeln  und  Redefloskeln  betriebene 
Sport  heraus,  nachdem  ein  Mathematiker  bestimmend  in  das  Drama  eingetreten 
ist  und  darauf  verwiesen  bat^  daß  seine  Wissenschaft  die  eigentliche  Grundlage 
jeder  friedlichen  und  kriegerischen  Hantienmg  ist.  Es  ist  aber  die  Welt  noch 
mehr  als  das,  wie  Turbos  staunender  Blick  bald  darauf  erkennt,  nämlich  ein 
Sberaus  feines  Gefüge  großer  und  kleiner  lüider,  die  sich  zu  einem  Organismus 
in  ihrem  Laufe  vereinigeii.  Diesen  wird  nur  erfassen,  wer  der  Schulstul)e 
Valet  sagt.    Der  nächste  Versuch  des  Helden  geht  dahin,  die  Zeugnisse  der 
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Oeschichto  sa  prQfen  und  imfcer  Anleitung  einea  Politik^  Ton  der  hohen 
Warte  dea  Beobachters  aus  das  i^eairum  mtmii  an  flberachauen  in  allen  Höben 
nnd  Tiefen,  in  die  es  das  Menacbenleben  atelli  Von  diesem  Punkte  der  Ent- 
wicUnng  aus  mflasen  wir  die  Besiebung  auf  Gomeniua,  an  deren  reidilieherer 
Aaafttbrnng  die  im  etaten  Akt  g^bene  analllbrlicbe  Kritik  jeder  einaelnen 
Dissdplin  leicht  Stoff  bieten  kann,  aufgeben,  denn  am  Ende  des  ersten  Aktes 
greift  eine  Aber  Comenius  hinausweisende  Pensönlicbkeit  in  das  Leben  Turbos 
bestimmend  ein.  Es  ist  der  Weltmann  Horatius,  dem  auch  der  Historiker  nur 
ein  Notizenkrämer,  dem  auch  die  Systeme  der  Politiker  nur  Kartenhäuser  sind. 
Man  muß,  glaube  ich,  für  drts  Verstäiiiliiis  df»r  neuen  Welt,  die  sich  von  nua 
an  für  Turbo  auftut,  eine  Art  d»>r  Wdtbetrachtung  heranziehen,  die  mit  dem 
XVII.  Jahrb.  beginnt,  dereu  Bedeutung  für  Andrea»'  aber  übersehen  worden 
ist,  es  ist  die  des  an  franzÖHischer  Art  und  Sitte  orientierten  Kavaliers.  Der 
Püdagog  kennt  sie  aus  der  Gründung  der  Ritterakademiea  dfs  XVil.  .lahrh., 
der  Kulturhistoriker  etvra  aus  einer  Persönlichkeit  wie  der  des  Freiherm 
▼on  Leibnia,  der  Pbilologe  aus  den  aabllosen  Gallizismen  und  franadsisdien 
Einlagen  in  deutscbe  Spracbe  und  Literatur  dea  XYIL  Saeculuma  und  aua  den 
Reaktionabewegungen  dagegen.  Klar  und  deutlieh  redet  dieae  Weltanachauungy 
die  so  aehr  abweicht  von  der  Einheitaschule  dea  Comeniua  und  Ton  aeiuer  aelt- 
tamen  Verkennung  der  Iieibeaflbungen,  aua  dem  Turbo  heraus.  Ich  mache  nur 
im  Vorbeigehen  darauf  aufinerkaam,  daß  Andreae  nach  eigenem  Zeugnia  (Vita  322) 
acht  Jahre  formandae  iuventtUi  generosne  gewidmet  hat  und  daß  er  selbst  ein 
großer  Freund  des  S])ort8  und  der  erste  Befürworter  und  Organisator  eines 
planmäßigen  Turnunterrichts  war,  und  wende  mich  sofort  zum  Turbo.  Bei- 
läufig erfahren  wir,  daß  Turbo  aus  guter,  ange."<t>ht'uer  Familie  ist  (I  o).  Es  ist 
auch  in  der  Tat  »kr  (lenthMnan,  der  aus  ihm  spricht,  wenn  er  seiiu-  Lehrer, 
die  den  Wanzen  uud  Flöhen  predigen,  verwiiii.sclit  und  auf  eine  liohe  Lel)ei)H- 
warte  sich  gestellt  sehen  möchte.  Der  Dichter  brauchte  eine  Harlekmstigur, 
die  er  in  ihrer  naiv-dumnien  und  doch  auch  ptiftig-überlegeuen  Art  seinem  Don 
<juichote  an  die  Seite  geben  könnte.  Er  fand  sie  in  der  Gestalt  eines  'Studenten- 
buben', wie  «inen  addien  aieh  etwa  ein  «rlaiiohter  Muaenaohn  in  jenen  Ti^ra 
hielt  Ein  nachher  noch  au  erwShnendea  Werk,  daa  dem  Turbo  etwa  gleich- 
seitige Gymnaama  dea  G.  Gumpelzbaimer,  gedenkt  dieaea  Menaeheaaehlaga  aus- 
drfieUieh  und  warnt  davor,  ihn  bei  atndentiaehen  Bduatigungen  mit  Feuerwerk 
heranauziehen.  Ea  paBt  so  recht  zu  der  Figur  dieaea  B^leitera  im  Tnibo> 
wenn  es  da  (S.  213)  heißt:  Nom  trf 

Horum  sunt  tariis  pedora  plena  tlciis 
Et  qniequid  faehttU  srnku»  frattdU  hebä, 

ita  quoque  sunt  leves,  socordcs  ei  negligetües. 

In  dem  Horatiiis  nun,  der  Turbo  alle  artes  abschwören  heißt  zugunsten  der 
einen  ars,  das  Leben  aus  erster  Kaiid  zu  genießen,  unter  des.sen  Anleitung  sein 
Zögling  in  Paris  Unterricht  in  Ballspiel,  Fechtkunst,  Anstand  und  IViner  Sitte 
u.  a.  m.  nimmt,  haben  wir  ohue  Frage  die  dramatische  Verkörperung  einer 


Digilized  by  Google 


W.  soft:  Über  des  Turbo  dei  Job«iin  Talenftm  AndteM  (1S16) 


345 


PtTson  zu  sehen,  die  in  der  pädagogischen  Literatur  eine  so  bedeutende  Rolle 
gespielt  hat,  ich  meine  die  des  Hofmeisters.  AbuH  videmur  hodie  hoc  vocida, 
Mgt  dM  Mfaon  enrohnie  Qjmnasms  S.  89.  An  Stelle  einer  Lihaltsangabe 
dn  sweiten  AMmi,  in  dem  Turbo  bei  den  ▼erflachten  Pariet'Wm  feine  Oonr 
dnite  und  lamJiermaßige  AnsrOstong  erhSlt,  sei  es  gestettot|  auf  diese  sehon 
«rwilmle  merkwQrdige  Schrift  hinsnweisen,  die  «nen  trefflichen  Kommentar 
dam  al^ibi  Ihr  ToUstiLndiger  Titel  ist:  Gjmnasnka  de  ezeroitiis  academicorom, 
iD  qnibiis  |de  eoram  neeessitate,  atiUtate,  personis  idoneis  et  in  spede  de  mu- 
sica,  pictara,  conversatione,  linguarum  cognitione,  peregriiiatione,  collegiis  dispn- 
UorÜB  et  oratoriis,  yom  Trülen  oder  Mustern,  Fortifiziren,  Miniren,  Turniren, 
Sdiieflsen,  art«llerey,  Pieqoensohwingen,  Trinciren  oder  verlegen,  de  arte  pa- 
lestricÄ,  equitatione,  pirotechnia,  Venatione,  saltutione,  Variis  genfiribus  ludorum 
et  ahis  oxercitÜH,  quae  in  academiis  usitata  reperiuntur,  una  cum  enarratione 
vitio?oruni  per  discursum  dis.seritur.  Ar^entinae  MDCXXI.  Diest^s  Bucli,  (l^'ssfii 
Titel  uns  in  vielem  eine  Inhaltsangabe  erspart,  gibt  eine  Vorstelluii'^  davon, 
wie  in  jener  Zeit  bei  dem  deutschen  Studenten  sich  seltsam  die  Züge  des  Welt- 
mannes mit  denen  des  rohen  Grobianus,  als  welchen  ihn  das  XVI.  Juhrh.  sah, 
ola^tNi.  Der  Yerfimer  der  hoohinteressanten  Schrift  geht  mit  unglaub- 
lidier  Grflndlichkeit  sa  Werke  und  bemttht  für  jede,  und  sei  es  auch  die 
pbtteste  Wahrheit,  einan  ungeheuren  Apparat  von  Tansenden  von  Bfldiem. 
J«ds  einselne  Erscheinung  wird  historisch  erklärt  und  philosophisch  gewürdigt 
an  dmr  Hand  ein«r  erstannlichen  Bdesraheii^  die  sich  sogar  anf  Otfrieds  Evan- 
gaKenharmonie  and  Wolfram  Ton  Eschenbach  erstreckt  Zum  GlQck  yergifit 
i-r  auch  nicht  die  Schilderung  der  experientia  cotidiana,  zu  der  freilich  des 
öfteren  die  scholastisch-logische  Art  dar  Darstellung  in  groteskem  Gegensatz 
steht  Die  erste  partitio  handelt  *in  genere*  von  dem  Gegenstand,  verteidigt 
djp  in  Frage  stehenden  Exer/itien  gegen  Einwände  und  gibt  allgemeine  Winke 
übir  ihre  Ausübung.  Beachtenswert  ist  Kapitel  V  De  principum  et  illustrinm 
persoiiarum  studiis.  Diese  bezeichnende  Überschrift  läßt  jedoch  mehr  den  Stand- 
punkt erkennen,  welcher  eben  der  des  Kavaliers  ist,  als  daß  sie  den  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Inhalt  träfe.  Von  hier  aus  müssen  natürlich  die  los^isclien 
Subtilitäten,  die  genau  mit  den  gleichen  Beispielen  wie  bei  Andreae  eingeführt 
werden,  als  liehwlidi  nnd  fttr  das  prslctisdie  Leboi  nnnfitz  erscheinen.  FOr 
den  allgemeineii  Standpunkt  charakteristisch  ist  es  f«rn«r,  wenn  in  der  1.  sectio 
(De  neoessitate)  ein  also  lautender  Einwand  be^rochen  wird:  Magistros  äeapif 
«isitf  Am»,  qmä  plenmqiie  smi  pUb»  et  viUoria  eottdUuniB,  nobüesgue  neoe8a$ 
kabeemt  ab  Ulis  perdueere  eoHgnm  eorporis  mofw.  Der  spezielle  Teil  sehmdet 
zwischen  Exendtien  des  Geistes  und  solchen  des  Leibes.  Von  den  ersteren 
interessieren  uns  besonders  die  in  sectio  III  de  lingaarum  cognitione  beschriebenen, 
da  Turbo  sich  in  Paris  gerade  besonders  damit  beschäftigt,  moderne  Sprachen 
ra  lernen  und  sie  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen.  Unser  Autor 
macht  hier  praktische  Erwägungen,  besonders  aber  die  Bedürfnisse  des  Hof- 
lebens  geltend,  betont  aber  auch  die  Zurückführung  auf  eine  Lr<'mein8ame 
Wurzel.    Turpe  fontem  bibisse,  rmUos  non  gustasse  ...   6'»  üague  Ungua  Lor 
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tma  tma  ed  es  mairieSm»,  enmt  UeUea,  gaUiea  hiapamca  fHiae  mm  mimt 
owiplectoMtoe  d  amtmäae  immnam  aM  jprmeipim  d  emrik  rmm  jwUjieanMi 
ßmUiant.  üw  Kotwendigkeity  sieh  mit  diflMii  SpndMii  Tertnuit  sa  madwif 
war  ftr  dm  Mum  tob  Welt  gewift  du  Dnrehiclilagaiday  aber  die  lipinanietieche 

Schulung  wirkt  noch  nach,  und  die  stete  Beziehung  auf  die  alten  Spraken 
erscheint  auffiliig^rweise  jenem  Zeitalter  des  Kavaliers  nicht  als  pedantisch. 
Es  liegt  nahe,  an  die  Versuche  des  Comeniut  ia  dieser  Hichtong  zu  denken. 
So  tischt  uns  auch  der  Turbo  Kostproben  au»  einer  Reihe  von  Sprachen  au^ 
und  sein  Held  bemüht  sich  an  der  Hand  eines  Lehrers  um  jenen  charakteri- 
sierten wiisaenschaftliehen  Sport.  Es  verdient  nun  besondere  Beachtung,  was 
der  Autor  des  Gymnasma  über  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachen  sa^. 
und  es  ist  allerliebst,  wenn  es  du  etwa  heißt,  mau  öcjlle  reden  cum  dco  ob 
maieatatem  Hispanice,  cum  principibus  oh  gravUaiem  Italice,  cum  foeminis  ob 
grcUiam  (fcUlice,  cum  kostibus  ob  terrorem  germamot,  wie  denn  auch  hierbei  von 
«Ineai  ^panior  beriditet  wifd,  der  flinan  Deotaehen  gegenflber  ftoBerte,  Gott 
und  der  Chenib  Utten  bei  der  Vertreibung  aas  dam  Pamdiea  deutsdi  geredet» 
worauf  er  die  sdilagfertige  Antwort  erbalten  bab^  der  Teufel  dagegen  bei  der  Yw- 
lUiniiig  der  Eva  spaniBob.  Von  der  firanaSaiadien  Spraehe,  die  eine  besonders 
gro0e  Bolle  im  Tuibo  spielt,  beißt  es:  iBom  tmiato  «mwMini  imäiUmk  degmuUa 
amabüem  rtädüf  twaeUfU  d  nervosüas  dicHomm  extdUü,  mdaphowum  frequmHa 
amomat,  hmnios  commendat.  Sie  ist  auch,  was  Turbo  und  Harlekin  erffthren, 
omorAifg  eoncäiamÜB  apta.  Eine  vierte  Sectio  handelt  voik  der  amversatio,  dem 
geselligen  Verkehr,  eine  fünfte  vom  Reisen.  In  diesem  interessanten  Kapitel 
werden  viele  Beschwerden  des  Reisenden  jener  Tage  namhaft  gemacht,  so  be- 
sonders die  Beutelschneiderei  in  plus  qwim  iudaica  pcfisione,  die  positiven  Uat- 
schlüge  aber  erinnern  wiedei  um  \  ielfacli  an  den  Turbo.  Horatius  ist  ein  solcher 
Reisender,  der  sich  auf  das  genHuente  über  Lebensart,  Staatsform  und  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  orientiert.  Es  folgen  U.  die  exercitia  corj)()ri8  und  zwar 
zunächst  solche,  die  sowohl  im  Kriege  wie  im  Frieden  dienlich  sind.  Sectio  Hl 
ban^dt  von  dem  auch  von  Tnrbo  mit  BifSnr  bei  einem  besonderen  Meister  be- 
triebenen Feeshten.  *Jedodi  soU  ein  jeder  Fechter  wissen,  was  «olF  dieser  meiner 
Feebtsehnlen  verbotten  sein  soll,  als  Ort,  Knopf,  Spitz,  Einlanff,  Armbroeh, 
GemlchstoB^  Angengril^  Steinwörth  and  alle  andere  anredliche  8tQ^ . . .  aocfa 
schlag  mir  keiner  vnter  noch  vber  die  StangeiL'  Man  sieht  fibrigens  ans 
diesem  and  dem  folgenden  Kspitel  recht  denflieh,  wie  wenig  sieb  ein  solcher 
akademischer  Gentleman  um  den  Bürger  und  seine  Rechte  kflmmerte,  nnd 
wandert  sich,  wenigstens  die  Helmstädter  studentische  Sitte,  aus  dem  Fenster 
zu  schiefien,  als  bedenklich  bezeichnet  zu  finden.  Ein  sehr  breiter  Raum  wird 
dann  der  Architektur,  der  Fortifikation,  der  Artillerie,  dem  Minieren  und  Hhn- 
liclien  Künsten  eingeräumt.  Wir  sind  erstaunt,  studentische  Kreise  mit  .solchen 
Problemen  besehäftigt  /u  finden,  finden  aber  die  gleiche  Geschmacksrichtung 
im  Turix»  vertreten.  Die  Heimkehrenden  begrüßt  sofort  die  Frage,  ob  sie  sich 
auch  die  Festungswerke  von  Paris  angesehen  haben  (IV  1),  und  eine  ganze, 
höchst  breit  angelegte,  völlig  unorganische  Szene  (IV  4)  dient  nur  dazu,  einen 
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Vagabunden  des  Geiätes  einzuführen,  der  gerade  diesen  Problemen  sein  Leben 
gewidmet  hat.  Wir  irmden  uns  su  den  nur  dem  Frieden  dienenden  körper- 
Hdwn  Übvi^jen  nnd  heben  hier  seelio  II  henuis  De  eomoedüs  et  spectaeolis* 
Von  dem  wiedenun  adir  fewnladen  Inhalt  kOnnen  wir  hier  nnr  erwähnen,  daft 
der  Antor  aieh  für  die  Proea  als  DanteUnnfpiform  der  Komödien  entscheidet 
entgegen  der  bei  dem  Bchnldrama  des  XTI.  Jahrh.  flUichen  metrieehen  Form 
im  Stile  des  Terens,  die  noch  der  Sehwabe  Fnaofalin  gewählt  hat  Non]  hat 
gerade  der  Torbo  den  Übergang  zur  Prosa  vollzogen.  Was  hierbei  sein  Vor- 
bild war,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  wir  den  Antor  des  Gymnasma  aus- 
drücklich die  englischen  Schauspieler  loben  hören,  qui  tum  in  inveniionibtis,  tttm 
actionibus  omnes  post  se  rdinquuni.  Mau  denke  daran,  daß  Andreaes  erste  dra- 
matische Versuche,  seine  Komödien  Esther  und  Hyacinthus,  die  nicht  erhalten 
sind,  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  ad  aemtdationem  Anglicorum  hisirvinum  ge- 
fertigt waren.  In  diesem  Zusammenhang  sei  es  gestattet,  daran  zu  ermnem, 
daß  die  Zeichnung  des  Harlekin  bei  Andreae  unleugbar  durch  den  Pickelhaering 
der  englischen  Komödianten  beeinflußt  ist,  wenn  er  etwa  Fragen  und  Ant- 
worten an  das  Pnblikam  rkhtet^  wenn  er  in  seinen  Papieren  kramt,  wenn  er  — 
im  Torbo  wenigstens  met^phoriseh  —  das  üringlas  seines  Herrn  swecks  einer 
medianischen  AnalTse  in  der  Hand  hXlt,  wenn  anch  er  eine  Liebesaffiiie  ein- 
gehty  die  in  ihrer  Handgreiflichkeit  in  komischem  Oegensais  an  der  Haopt- 
•kti<m  steht,  wenn  er  seinem  Schfttschen  gegenüber  eine  bnileske  Sohildemng 
seines  Reichtnms  gibt>  wenn  er  die  Liebesleidenschaft  seines  Hom,  des  ernsten 
Liebhabers,  durch  derbwitziges  Dreinreden  Iftchnrlich  macht,  wenn  er  seine 
flotte  Erscheinung  als  Liebhaber  rOhmt,  wenn  er  selbst  den  großen  Herrn 
spielt  gegenüber  einem  Pagen  n.  a.  m.  Insbesondere  sei  auf  Tugend-  und 
Liebesstreit  III  5  und  Sidonia  und  Theagenes  II  2  verwiesen.  Gerade  das  letzt- 
genannte Stück,  eine  Umsetzung  von  Rollenhagens  Amantes  amentes  in  Prosa, 
spricht  für  den  Einfluß,  den  die  englischen  Komödien  auf  das  Aufgeben  des 
Metrums  im  Drama  gehabt  haben. 

Auch  das  Ballspiel  pflegt  Turbo  in  Paris,  und  Spiele  aller  Art  sind  das 
Thema  des  folgenden  Kapitels  des  Gymnasma.  Interessenten  Enden  hier  einen 
Traktat  De  lado  scacchorom,  De  chartarum  lusu,  wie  auch  De  lusu  pilae  et 
foUis,  Aber  das  Kegelspiel  u.  8.  m.  mit  einem  ungeheueren  Aufwand  von  Ge- 
lehrsamkeit und  spitafind^em  Soharbinn  gohanddt  wird.  Feine  Sitte  nnd  An- 
stand doziert  im  Turbo  ein  eigens  dasu  eingeführter  llsgister  ceremoniarum. 
Als  Parallele  dasu  seien  die  Kapitel  De  morata  cibomm  distributione,  De  sal- 
tatione  und  sdilieUich  De  deambnhtione,  Tom  Flanieren  au  Fufi,  per  Chaise, 
Sddittoi  usw.  genannt.  Ein  fünfter  Hauptteil  bespricht  die  Antidota  exerci- 
tiorum,  und  awar  zunächst  den  Bacchus.  Aus  diesem  Kapitel  können  alle  Ab- 
stinenten unserer  Ti^  reichen  Trost  über  das  schändliche  Treiben  ihrer  Zeit- 
genossen ziehen.  Einen  liberdlior  potus,  ein  theologisch  Räuschlein  will  der 
Autor  nicht  verwehren.  Aber  es  ist  doch  g;ir  zu  sclilinun,  daß  fiudti  sunf,  qui 
nisi  redeuntem  ietUaculi  cihuni  nuiihus  praentoUimt,  msi  vintan  onine  vomitu  re- 
metiantwr  et  odore  turpissimo  inficumt  locum,  nisi  in  eadetn  urbe  facti  antipoäes 
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s&rdidissimo  funere  in  vicinos  leckUos  inferantur,  parum  hilariter  bibisse  se  pu- 
ttmt  Die  FVannMen  mutzen  den  Deaiielieai  heißt  ea  da,  gern  ihr  National- 
laster auf  und  sngleieh  ihre  Aussprache  des  FransSsischen,  wenn  sie  etwa 
sprechen:  Per  fkeum  fimm,  ms  pibkma  pcmm  /Snmn.  Ifan  sieht,  daft  die 
Wiedergabe  der  stimmhaften  Konsonanten  nnd  des  v  aneh  damals  oneeren 
Landsleuten  trota  aller  FranaosentOmelei  Beschwerden  gemacht  hat,  und  audi 
Andreae  hat  gelegenÜich  frana6sische  Laute  auf  diese  Weise  wiedergegeben. 
Höchst  ergötzlich  weist  das  Gyninasraa  anf  alleriei  Grflnde  zur  Entschuldigung 
des  Saufens  hin,  darunter  auch  auf  einen  haibitus  caUdior  der  Deutschen,  der  sie 
nötige,  sich  ckf  ctUorem  restk^uendum  auf  den  Trunk  tu  verlegen.  Als  Begleiterin 
wird  dem  Bnc<"hus  wir  ahiion  os  schon —  in  einem  folgenden  Kapitel  die  Venus 
beigesellt,  welche  ilircrseits  wiederum  ist  entweder  niairittumiaiis  oder  cochlealis^) 
oder  meretricia.  Wir  haben  es  im  dritten  Akt  des  Turbo  mit  der  mittleren 
Spielart  zu  tun.  Ati  studinsu.^  ajnnre  possit?  fi-atrt  der  Autor  und  fügt  tröstend 
hinzu:  Hic  affirmiitive  subscribimus.  Freilich,  ein  nimius  amor  hat  schon  oft 
zur  Tollheit  und  zur  Meluncholie  gefShrt,  aber  eine  honette  Liebe  hat  wunder- 
bare Wirkungen,  exuU  rusHeUatemf  ad  toeieMm  ftämueU,  j»  man  lernt  häufig 
sogar  firemde  Sprachen  durch  Damenumgang,  kurz  multerw  wria  vetermim  exoh 
Umt.  Diese  S^penswirkungra  hat  sogar  l&urlekin  an  sich  erfthreo.  Mit  den 
beiden  anderen  Gattungen  der  Liebe  steht  es  nun  freilich  schlimmer.  J»  life- 
raft>  mro  $U  ducemda  uxorf  bleibt  eine  bedenkliche  Frage,  und  der  meretrieiiu 
amor  Tollends  ist  so  schlimm,  daß  der  Verfasser  lieber  sein  Papier  nicht  dnrdi 
seine  Schilderung  besudeln  will.  Das  Liebesmotiv  ist  im  Turbo  in  einer 
ganz  eigenartigen  Weise  wirksam.  Die  franzc'isischen  Kavaliere  verbreiten  sich 
teils  französisch'),  teils  lateinisch  in  höchst  spitzfindigen  Untersuchungen  und 

Das  mir  nur  aoi  dieser  Stelle  bekannte,  offenbar  akademieehe  Wort  geht  auf  die 

'Leffele;\  wie  Rollenbagen  im  Untertitel  seiuer  Amantea  am>  nt>'>  ^u<rt  'Galante  Geckereien' 
bilden  natürlich  t  in  wesentliches  Stück  der  Reschüftigung  doK  Kavalier-  O.is  Wort  hat 
man,  etymologisch  fulscb,  statt  mit  Laffe  mit  Löffel  »  eochlear  zusammengouraobt.  Was 
gemeint  ist,  erhellt  aus  den  überaus  komisohon  'Sltmi  YOn  der  LOffeley'  von  Saßemonda 
SehOnfleiseh  von  Hanneehansen  (1698),  aus  denen  ich  aaeh  dein  Abdruck  in  Sckeibles 
Schaligahr  III  639  ff.  eine  kleine  Probe  gebe:  Fragen:  1.  Ob  alle  Löffelej  8ey  eine  Voi^ 
Ijereituuij  ziiiii  folt^cnden  Hochzeitspiel V  wird  geantwoi-tet,  nein.  I>cun  t-s  ist  nicht  ii'Hbig, 
(iaü  aus  einer  Lüüelei  tiuge  Hochzeit  werde,  wie  uns  denn  vuu  den  iiuhlerscbüppeu  und 
dem  LOflUttahl  ist  ram  Bescheide  worden.  9.  Welches  Geschlecht,  mianlieh  oder  weiblich« 
behender  oud  fertiger  sej,  m  ICffeln?  wird  geantwortet,  das  weibliche  Geschlecht.  Denn 
JunfTfranenfleiflch  wird  eher  icif,  i'h  i\a.^  der  Knaben.  3.  Ob  Baiiersknechte  und  Bauers- 
mägde in  der  Löffler  Register  können  geduldet  werden V  wird  nein  geantwortet.  Denn 
Hansens  und  Grethens  Znsammenkanfb  macht  keine  LOffelei,  dieweil  die  Bauern  als  grobe 
Flegel,  RALm  und  Tritberkunsen,  dicke  WeidenkSpfe  haben,  darinnen  selten  ein  hOflicksr 
nnd  subtiler  Geist  gefunden  wird,  der  zur  LOffelei  tüchtig  wftre. 

'^i  Schon  FriHcblin  hatte  in  seinem  Julius  rodivivus  einen  franzßaisch  redenden  Krilmer 
(II  4)  und  einen  italienisch  redenden  Kumiuteger  illl  :i)  eingeführt,  um  den  Großen  der 
römischen  Vmneit  ihre  erbftnnliehen  Epigonoi  vor  Augen  sn  stellen.  Der  Turbo  ist  doreh 
Obwbietong  dieses  Vorbildes  sn  einem  überaus  buntscheckigen  sprachlichen  Gewand  ge- 
kommen. Besondere  Beachtnug  verdient  die  Verwendung  von  Rotwelsch  nach  dem  Libsr 
vagaborum  und  die  Einlage  eines  schwäbischen  Singtanzes. 
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Analysen  über  dieses  Thema,  die  vollkommen  in  dem  nachmals  so  bedeutsamen 
preziösen  Stil  gohalteii  sijul,  wenn  da  ftwa  von  der  Dame  Folie  die  Rede  ist, 
hqtieUe  n'cst  seulement  soeiir,  tJiais  corps  ei  (hne  (VAmonr  (II  1  ),  oder  wenn  ilic 
Liebe  mit  einer  Reise  verglichen  wird,  bei  der  uum  nach  anfänglich  bequemer 
Fahrt  plötzlich  auf  Hindernisse  stößt.  Derart  ließe  sich  noch  vieles  ausheben 
und  zeigt  uns  recht  deutlich,  daß  dieser  preziöse  Ton  aus  der  französischen 
Litentar  dem  Aator  vertraat  war.  Daneben  aber  findet  aieh  eine  pziohtige 
Siene  (IH  1),  in  der  die  Pariserin  anf  einmal  erscheint  als  schliditM  dentschee 
Ifiddim,  und  anch  bei  dem  Liebhaber  Torbo  nnter  aller  Oravilftt  naive  Httzens- 
tSne  hörbar  werden.  Das  allerliebste  FSrchen  sahlt  dennoch  dem  galanten 
Jahrhimdert  seinen  Tribut  in  Stellen  wie: 

Turbo.    IJugc  nobiUm  Auwrcm.'    Qttatn   mmquotn  ingrcdUur  antmam  sor- 

Labe  IIa.  Euffe  mgenUmm  Amorem!  Quam  txerarit  amimi  dote». 

Turbo.   Eufje  jitAitum  Amoretn.'  Quam  totum  corpus  ad  deganttam  compomi. 
Labella.  Enge  hmamm  Amoteml  (^mm  juetmdae  cimvenaiioim  emdoa  modo$ 

proferl ' 

Von  diesem  i'aar  wirkungsvoll  abgehoben  ist  der  teutsche  Flegel  Harlekin,  der 
etwas  nach  seinem  Gcvschmack  findet  bei  der  Kammerzofe  Labeilas,  die  zugleich 
die  conftdente  ihrer  Hen-in  al)ueben  muß. 

Öchon  Georg  Schniid  hat  in  seiner  Darstellung  der  ji;idagogischeu  Bedeu- 
toDg  des  Michel  de  Montaigne  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Andreae 
diesen  Mann  an  einigen  Stellen  des  Menippus  wörtlich  benutit  hat  (Scfamids 
Chseh.  der  Erziehung  HI  1  S.  255).  Er  glaubt  jedoch,  xnmal  es  sich  hier  um 
nicht  sehr  belangreiche  Dinge  handelt,  einen  tiefer  greifenden  Einfluß  ablehnen 
ni  sollen.   Der  Leeer  des  Turbo  wird  zu  einer  anderen  Ansicht  kommen.  Zn- 
gnmde  legen  wir  das  andi  im  H«iiiq>as  benutzte  Essai  (I  24)  Du  pedanttsme, 
sowie  das  darauf  folgende  De  Institution  des  enfans  ä  Madame  Diane  de  Foix, 
Comtesse  de  Gurson,  und  heben  einiges  von  den  Ausführungen  Montaignes 
(158U)  heraus.    Auf  das  schärfste  kommt  bei  ilieseni  überall  der  Standpunkt 
des  gebildeten  Kavaliers  zu  seinem  Rechte.    Daher  die  \'erachtung  der  Buch- 
gelehrten, die  in  ihrer  Anmaßung  so  weit  gehen,  über  das  wirkliche  Leben 
lacherliche  Urteile  von  ihrer  Schulstube  ans  al)zugeben.   Ahnlicii  wie  im  Turbo 
wird   in    einen  Gegensatz  zu  ihnen  der  alte  Archimedes  gestellt,  der  seine 
Wissenschaft  mit  wunderbarem   Erfolg  in  den   Dienst  ,der  Praxis  zu  ste  llen 
wußte.  Überhaupt  begegnen  ühaliche  Wendungen  wie  das  Bild  der  unverdauten 
Speise  und  dttr  Hinweis  auf  die  Handwerker,  bei  deren  Tätigkeit  doch  wenig- 
stens etwas  herauskommt  und  die  ihre  Gedanken  schlicht  und  zweckmäßig  zum 
AnsdmdE  bringen.    Das  erste  Zwischenspiel,  das  eine  Disputation  iSoheriich 
macht,  möchte  man  fsst  auf  eine  Anr^ng  dieses  Kapitels  zurQckftQiren:  J*at 
«ew  ikB§  moi  wi  mte»  omy  jior  mamgn  d€  patae  tmiipt,  aifatU  affaire  d  m  d» 
cem  €ife(mirefii»e  m  iargm  de  GaUmaßnas,  pnpce  aam  mtUUt  Usm  de  jneo» 
rapporieeSf  sauf  gv^ü  estoit  entrdardd  de  mots  propree  ä  leur  dupuk,  amuser 
atM>  lottf  tut  jowr  ee  tat  d  debatire  penemU  UnM-joum  reapimdire  am  eijjeetüm 
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qu'on  luy  faisaii.  Die  Betonung  der  anBeren  Erscheinung  erinnert  wiederum 
an  die  Kritik  Andrea«'«,  wonn  er  etwa  den  Schalk  Harlekin  vor  Horatiua 
warnen  läßt:  Ne  crede  hnic  h'tmini.  Qui  ewim  bene  dicat  ocrecUus,  iogattis,  pen- 
natus,  qui  nrc  medttatiis  est  haec  diu  nec  Ugif  e  charta?  und  darauf  den  Horatius 
antworten  läßt:  Ha  ha  ha!  Tu  prode,'^  omw  mysterium  jxiedagogisnii.  Wir 
trefien  di-s  weiteren  hier  an  den  Hofmeister  und  die  Empfehlung  des  Heisena, 
wir  lesen  eine  Kritik  der  Geschichtswissenschaft,  nach  der  sie  auf  alle  Notizen- 
ktSmerei  Teniehten  und  in  d«r  SoUbfung  des  Urteils  ihr  Ziel  «ehvn  «oll,  und 
eine  solche  der  Astronomie,  die  tSrichterweise  den  Knaben,  die  ihre  eigenen 
Bewingen  nodi  nicht  gelernt  haben,  Lehren  Über  die  Bewegungen  der  ent- 
legensten Sphären  Torsetit.  Seht  weltmännisch  wird  die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie gefikBt  Ceti  Banea  ä  Samii^plm,  gm  rmämt  kur  mippasts  amsi  entkt 
et  enfwneß.  Man  wird  sogar  in  den  Worten  an  den  Eingang  des  Turbo  er- 
innert, wenn  68  heißt:  EUe  a  pour  son  but  la  vertu  qui  n'eal  pas  comme  dü 
l'echoU  plantee  a  la  teste  d'un  mont  coupti,  rahotteux  et  inaccessthU.  Mit  der  Be- 
fehdung der  anmaßenden  Vorherrschaft  der  Logik  wird  auch  der  Kampf  gegen 
das  kanonische  Ansehen  des  Aristoteles  auf<2;enomnien.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  hei  diesem  Erziehungsaystera,  das  stets  den  Gedanken  betont  Lrron 
se  doit  rrpeirr  rs  ndions,  auch  die  Pflege  der  Leibesübungen  und  ein  Kursus 
der  Wohlauständiffkeit  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen. 

Geradezu  erstaunliche  Einwirkungen  hat  bei  dem  Verfasser  des  Turbo  die 
Lektüre  eines  zweiten  Franzosen  hinterlassen,  die  des  Fran^ois  Rabelais. 
Der  glühende  Bewunderer  ealvinischer  Kirehensncht,  wie  sie  in  Genf  gefibt 
wurde,  hat  es  nieht  Terschmlhi^  den  Roman  des  geislraichen  Spötters,  der  bei 
den  Galvinisten  mit  gutem  Grand  in  fiblem  Geradi  stand  und  mancherlei  An- 
fbindungen  seinerseits  wieder  heimzahlte  mit  der  Verq>ottang  der  *Demoniacles 
Calvins',  stellenweise  geradezu  aosinschreiben.  loh  verziehte  hier  auf  allgemeine 
Parallelen  mit  den  im  Gbirgantua  und  Pantagruel  über  Erziehung,  Welt  und 
Wissenschaft  geäußerten  Gedanken  und  beschränke  mich  auf  den  NachwMS 
direkter  Entlehnungen  von  schriftstellerisohen  Motiven  und  Wendungen. 

Bei  dem  coUeffium  logicum,  dessen  Zeuge  wir  im  Turbo  I  1  sind,  wird  der 
logischen  Klopffechterei  das  Thema  zugrunde  gelegt  Magis  magiws  dericos 
non  sunt  wa/7Ls  maynos  sapientes.  Dieser  Satz  entstannnt  dem  Munde  des 
Mönchs  Jean  des  Entorameures  (I  uiid  man  t  rkeiuit  erst  vom  französischen 
Boden  aus  die  Barbarei  dieses  Küchenlateins,  das  an  Stelle  des  Nominativs 
den  zum  üniversalkasus  erhobenen  Akkusiativ  setzt  und  den  Komparativ  durch 
Zuhilfenahme  eines  Formwortes  bildet.  Auch  Harlekin  erweist  sich  als  mit 
den  Künsten  der  SchluBbildung  vertraut  Wenn  er  hier  seine  C(mdmo  zieht 
mit  Ergo  glueah  (I  3),  so  bedient  er  sieh  eines  Wortes^  das  bei  den  Klerikern 
der  Sorbonne  angewendet  wurde,  um  einen  Schluß  als  nicht  bflndig  zu  kenn- 
zeichnoL  Das  Wort  stammt  aus  Gargantna  19,  wo  maistre  Janotns  de  Brag- 
mardo  unter  anderem  also  acgumenMert:  Onmis  dodia  dodiMu  m  cMtrio 
dodumdo  doduma  doduiHoo  eUxAare  facU  clochabüit^  docharUes.  Parisius  habei 
(Muu.  Ergo  gktc  JSfo,  Aa,  ha.   Ctti  parU  eda.  Jl  est  m  tertio  primae,  ea 
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Jiarii  m  ailleurs  Par  man  ame,  j<ii  vu  le  temps  qtte  je  faisois  diables  de 
arguer.    Mais  de  prcsent  je  nr  fnis  plus  que  resver. 

Die  Idee,  in  das  erste  Zwischenspiel  einen  Katalog  absurder  Bücher  einzu- 
legen, geht  auf  II  7  zurück,  wie  schon  die  Identität  eines  Titels  beweist  Anti- 
pericaUmetaiuparbeagedamphimbBfcioiieB.  Das  bei  Ii.  folgende  merdicantium 
litt  A.,  woU  weil  et  ihm  sa  stark  «raehien,  imtordrflckt  Ob  er  aicb  unter 
dieeem  Worftomplez  mehr  Torgeilellt  bat  als  einea  wfieten  Galimatbias, 
miiB  freilieh  besweifelt  werden,  d»  alle  drei  Aiugaben  die  mitgeteilte  Form 
bieten,  irohrend  man  bei  Robdaia  amphicribntioneB  liest,  was  erst  den 
ScUOssel  sn  der  Deutung  liefert:  Praeposittouensiebungen,  Mfickensdgereien. 
Die  stärksten  Einwirkungen  von  Smten  des  französischen  Satirikers  zeigt  Akt  H, 
in  den  die  Figur  des  Panurgus  aus  Rabelais  übergegangen  ist.  Die  gesamte 
Seene  3  ist  einfach  aus  den  Mitteln  des  Franzosen  bestritten.  Das  Selbst- 
gespräch des  Panurgus  bei  A.  arbeitet  mit  den  Worten,  die  Pantagruel  II  9 
über  Panurgus  ausspricht:  II  n'esf  paiivre  que  par  forfune,  cor  je  vous  asseure 
que  ä  sa  physionomie,  Natiirc  Vha  produict  de  riche  ei  noble  liffnee,  mais  les  ad- 
renUtres  des  genU  curietix  iont  reduict  ni  teile  pcnnrie  et  indigenre.  Rabelais  Täßt 
den  I^antagniel  fragen:  Qui  fistes-vous,  d'ond  venrz-voiis,  ou  aihz-vousY  qw  qurrez' 
WMS  et  quel  est  vostre  nom?  Darauf  antwortet  Panurgus  auf  deutsch  allerlei 
und  schließt  mit  der  Bemerkung,  daß  schon  die  Poeten  und  Oratoren  vor  Zeiten 
gesagt  haben,  'das  die  gedenchteniss  des  elende  nnd  armuths  Torlangst  erlitten 
iit  gross  lost*.  Der  Panurgus  des  A.  legt  sich  die  gleichen  Fragen  vor'  und 
beantwortet  sie  mit  einem  oedQpol  mmh.  Auch  er  meint  scblieBlich  ^Mam  «wt- 
aram  reädi  iMcmidam  »  vemt  m  eomuäudmam.  Bei  Rabelais  stSftt  dann  Pa- 
nnigns  «n  TÖllig  inkommensucables  Oefilge  Ton  Worten  aus,  das  A.  weggdaesen 
hat  Daftlr  bat  er  aber  die  fölgMide  italienische  Partie  wörtlich  übernommen, 
nur  daß  er  einmal  für  das  Futurum  *saprei*  das  Präsens  ^sv)'  gesetzt  hat. 

Der  franzosische  Panurg  paradiert  des  weiteren  mit  englisch  (  4),  baskisch  1 5), 
einem  neuen  Wortgalimathias  (6),  holländisch  (7),  spanisch  (8),  dänisch  (9), 
hebräisch  (10),  griechisch  f'll),  einer  weiteren  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Partie  (121,  Lateinisch  (13)  und  geht  dann  schließlich  zum  Französischen  über. 
Hiervon  hat  A.  nur  das  spanische  Stück  wörtlich  übernommen,  das  hel)räischL' 
hat  er  zwar  benutzt,  aber  stark  verändert  und  zu  seiner  Umschrift,  die  wie  bei 
Rabelais  in  portugiesischer  Aussprache  gefaßt  ist,  sogar  den  hebräischen  Text 
zugeschrieben.  Das  Griechische  fand  sich  bei  R.  in  reuchlinischer  Aus.sprache 
notiert,  A.  hat  es  weaeniHöh  ferinditHi  und  in  griechischen  Bnohstaben  ge- 
sdiri^n.  Danadi  ISflt  A.  die  frmnsösisolie  Vnteihaltang  folgen,  die  bei  Babe- 
lais den  Schluß  macht,  nnd  Teribidert  nur  einmal  ein  fiai$  in  ein  aoay  darin, 
Kfit  aber  nach  dem  Ausdruck  tm  jwräm  de  FrmteB  die  Erklärung  t^est  Tour- 
rame  seltsamerweise  weg.  Er  f&gt  ans  eigenen  Mitteln  ein  seltsames  Stttckchen, 
dae  8loTeiii8oh-6sediisch  is^  nnd  eine  deutsche  Auskunft  des  Panm^ns  ein  und 
biegt  dann  zu  seinem  Latein  wieder  ein,  indem  er  zunächst  sich  die  lateinische 
Partie  bei  Rabelais  im  wesentlichen  aneignet,  nachdem  noch  zuvor  Harlekin 
sieh  niederdeutech  hatte  vernehmen  lassen,  wobfd  wir  uns  der  Tatsache  er^ 


üiyiiized  by  Google 


852 


W.  SAB:  Ober  den  Twlo  de«  Johann  YalcBÜn  Andrea«  (iei6) 


innerii,  daß  ck-r  Narr  im  deutschen  Drama  seit  Julius  neiiirich  stets  nieder^ 
deut>ch  sprach.  Audi  dtn-  Rest  der  Szene  zeigt  staikeii  Kiiiscliln<r  aus  dem 
Tautagruel.  Der  V»  rjj:k'ich  der  Keit-eu  des  l'anurgus  mit  dtu  Infalirtt-n  des 
Odysseys  ist  überut  iumen,  uud  wenn  Harlekin  fragt:  Nonne  dium  potes  linyuam 
Vtcpiensium,  so  erinnern  wir  nns  an  die  Worte  Pantagmels,  die  dem  oben  mit 
12  bezeichneten  Stfldcch«!  folgten:  J'mtmds  ee  me  amhU;  cor  ou  {fest  Umgage 
de  inen  pays  <r  Ropte  ou  hitn  hn  resamlh  gjuant  ou  son.  Wenn  Harlekin 
feiner  nadi  der  terra  venffonm  eot^^arum  firagt^  bo  wiasen  wir  aus  Rabebua 
fiber  dieses  Land  Beseheid,  der  IV  55  ersihlt:  Cimment,  en  hauUe  mer,  Pemta- 
gntd  au'it  dwertes  panks  desjfelees  und  dasselbe  Thema  noch  in  56  weiter- 
spirint:  Commcnt,  oitrc  Us  paroJes  gdies,  l'antogruel  trouva  des  nioi^  de  guetde. 
Die  t(rr<i  Avditi,  das  Land  Hörensagen  bei  A.,  ist  offenbar  dem  Oui-dire  ans 
Y  M  na(  hgebildet,  jtr  tm  kleinen,  buckligen  Mannlein,  dessen  FOßeo  so  Tiele 
bedeutende  Historienschreiber  sitzen. 

Und  dennoch  dürfen  wir  au^h  in  dieser  Szene  trotz  ihrer  unliefanuent'it 
Entleluiungeii  und  ihrer  wörtlichen  Benutzung  fremden  Gutes  einen  organischen 
und  sogar  ehurakteristischen  liestandteil  unseres  Stückes  sehen.  Dieser  Pa- 
nurgus  soll  ja,  wie  schon  oben  erwälint,  Turbo  in  die  Kenntnis  der  modiintn 
Sprachen  und  in  ihre  Venvandtscbaft  mit  den  alten  Ursprachen  einführen.  So 
dfirfen  wir  ihm  seine  gelehrte  Parade  schon  zugutehalten.  Wichtiger  aber  ist 
ein  anderer  6esichtq>unkt.  Ändreae  hat  offenbar  das  Bedflrfhis  empfunden, 
neben  seinem  feustischen  Helden  nodi  weitere  Ritter  des  Geistes  einsnftthren, 
die,  Tom  Schicksal  mit  einer  Yagabundenseele  beschenkt,  aber  audi  um  ein 
friedliches  Fliilisterglfick  betrogen,  von  Ort  au  Ort  irren.  Aus  diesem  Beatreben 
heraus  erkBrt  sich  auch  die  dieaesmal  ganz  unorganische  Einffihrung  des  Tech- 
nikers rV  4.  Äußerlicher  erscheint  ein  Motiv  aus  Rabelais  angebracht  in  II  4. 
Man  erinnert  sich  des  absurden  Reohtshandels  in  Rabelais  ü  10 — 13.  Die 
Herrn  de  Baisecul  und  de  Humevesne  entwickeln  in  ellenlangen,  Tollig  kon- 
fusen und  nur  aus  sinnlos  aneinandergeleimten  Sätzen  besteln  ndt-n  Ausführungen 
ihren  Standj)nnkt.  Eine  Kopie  dieser  Stelle  findet  mau  an  <Uni  bezeichneten 
Orte.  Harlekin  ^^laubt  zwei  Fechter  in  wirklicher  Fehde  begriüeu.  Diese  gehen 
auf  seine  \'(ustelhing  ein  und  breiten  einen  illusorischen  Hechtshandel  vor  ihm 
aus.  Schlielilich  ist  das  vitrti'  Zwischenspiel,  eine  burleske  Schilderung  der 
Unterwelt,  in  der  alles  auf  den  Kopf  gestellt  und  alle  menschliche  Größe  in 
Dunst  aufgelöst  ist,  eine  Nachahmung  von  ü  'dO,  wo  Panurg,  der  schon  mavse- 
tot  war,  dann  aber  zum  Leben  zur&ckgemfen  worden  ist,  als  Kundiger  eine 
gans  8hnliche  Beschreibung  der  eljsischen  Gefilde  gibi 

Nachdem  Turbo  auch  in  Paris  fiberall  Sdiiffbruch  gelitten  hat  und  ins» 
besondere  durch  die  eigenartige  Entwicklung  seines  Liebediandels  zu  schleu- 
niger Flucht  genötigt  worden  ist,  treffen  wir  ihn  mit  Akt  IV  wiederum  zu 
Hause  an,  wo  er  die  letzte  Entfäuschung  seines  Lehens  durchkosten  muß.  Er 
wirft  sich  unter  der  Leitung  von  Meister  Beger  alchymistischen  und  magischen 
Studien  in  die  Arme.  Wir  lernen  den  mystischen  Hokuspokus,  der  gerade  die 
Besten  der  Zeit  Andreaes  mit  kaum  gtaublicher  Gewalt  fesselte,  aus  der 


Digitized  by  Google 


W.  Sflfl:  Über  d«n  Turbo  dM  Johann  Valentin  Andreae  (1616) 


85S 


SchilcUruag  eines  selbst  von  derlei  NeigUDgeu  keineswegs  freien  Zeitgenossen 
kennen. 

Da  wird  ein  roter  Leu,  ein  kühner  Freier, 
Im  lauen  Bad  der  Lilie  TernAlilt, 
ünd  beide  dann  mit  offiiem  Flammenfever 
Aus  eifiMn  Brautgemach  ins  andere  geqoftlt, 

und  es  erseheint  darauf  mit  buntan  Farben 
Die  junge  Königin  im  Glas, 

Und  Turbo  selbst, 

der  zarteste  gelehrter  Mtnner, 
Er  sieht  aus  wie  ein  Kohlenbrenner 

Geschwärzt  Tom  Ohre  bis  zur  Nasen, 
Die  Augen  rot  Tom  Feuerblasen. 

Wie  es  nicht  die  fertigen  Menschen  smd,  die  unser  Interesse  immer  wieder 
wecken  and  unserem  Studium  Nahrung  geben,  so  wird  es  auch  schwerlich 
etwas  Interessanteres  geben,  als  den  Most  kosten  m  dürfen ,  den  eine  solche 
Übergangszeit,  wie  die  des  Andreae,  in  ihrem  win-en,  aus  alten,  abgestandenen 
Tränklein  und  gärenden,  neuen  Säften  zusammenfließenden  Gebräu  uns  vorsetzt. 
Wer  nach  weiteren  Proben  verlangt,  der  nehme  Rollenhagens  Froschnieuseler 
zur  Hand  und  lese  ]  2,  ITi — IT  die  Schilderung',  'wie  ein  alcbymistischer  gold- 
keter  sich  beij  Keimken  eiuwirbt  und  der  philosophen  Stein  uuiehen  leret'  und 
wie  auch  hier  die  Saehe  sclilecht  gerät.  Man  nehme  <lanu  aus  demselben 
Werke  die  Erzählung  von  den  wahren  Turbofalu  ten  des  gelehrten  Hasen  hinzu 
1^11  2,  2).  Der  hat  alle  Wissensehaften  studiert  und  weiß  zierlich  davon  zu  reden: 

Endlich  reiset  er  durch  wiai  LauU  .  . . 
Forsdiet  der  Völker  reoht  und  weis, 
Besähe  anch  die  Festung  mit  EleiB, 
Fragt,  was  ihr  macht  und  nanmg  wer, 

Woher  ihr  fried  kern  und  beschwer  .  .  ., 
Er  übt  auch  spiy>st  sein  eigen  leib  .  .  . , 
Er  tueht,  er  sprang,  er  für,  er  ritt, 
£r  zog  auch  in  dem  lermen  mit 
Und  hielt  sich  tapfer  als  ein  Held, 
Da  die  kanin  lagen  zu  Feld. 

Von  einer  Würdigvmg  des  Schlußaktes  sehe  ich  hier  ab.  Dieser  grandiose 
^P^^og»  ^  d^iu  himmlische  Wesen  yermittelnd  eingreifen  und  den  Tmbo  eis 
einen  der  wenigen,  die,  wenn  auch  yerwanen,  so  doch  in  ehriichem  heißem  Be- 
mQhett  die  Wahrheit  snehen,  retten,  gemahnt  in  besonders  anfallender  Weise  an 
Ooethe.  Zu  sich  selbst  zurfickgeführl^  findet  der  Held  in  sich  selbst  Keime  zu 
nenem  Leben.  Deijenige^  den  der  erschflttemde  Monolog  Turbos  (V  2)  paekt^  er^ 
wage,  daft  sein  Eingang  wdrflieh  aus  Senecas  Hercules  Oetaeus  II  31  ff.  ge- 
nommen ist,  und  mache  sidi  seine  Qedankoi  über  das  flbliche  absprecliende  Urteil, 
das  der  Tragiker  Seneca  vor  dem  Forum  des  modernen  Kunsturteils  als  Buße  fOr 
seine  über  alle  Maßen  glanzende  Würdigung  zur  Zeit  der  Kenaissanoe  erfährt.  Hin- 
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weisen  möchte  ich  nur  auf  eine  Erscheinuni;,  die,  ohne  den  (lehalt  des  Schlusses 
ganz  mit  Beschlag  zu  belegen,  doch  einer  Betrachtung  wert  erscheint.*)  Die  Ab- 
fassangszeit  des  Turbo  fällt  in  die  Zeit,  da  Andreae  durch  die  Lektüre  des 
*  Wahren  Ghristentams'  seinet  FremideB  J.  Arndt  aaf  das  stärkste  gefeoaelt  und 
beeinflußt  wurde,  llbui  hat  aneh  im  flbrigen  Rchon  aof  Andreae  ab  einen 
Vorlfiafer  piettstiaeher  GedankauriehtonKen  anfinerkeam  gemadkt,  wie  aie  aidi 
hei  ihm  im  Kampfe  g^en  eine  uofrnditbare  kirehliche  Sdiolaatik,  in  der  Be- 
tonung eines  piaktisdien  Chiutentams,  in  der  Hinneignng  zu  doi  eedakHae  m 
^edetkif  in  der  Srnpfehlnng  einer  Eirchenzucht  im  Stile  der  Genfer  Kirchen- 
Tei&ssung^  in  einem  Oberaus  heftigen  Abscheu  vor  jeder  Art  von  Gaesaro- 
papie  u.  a.  m.  'äußerten.  DafQr  aber,  daß  er  alle  wesentlichen  Sinnesrichtungen 
des  Spenerschen  Pietismus  wenigstens  zeitweilig  an  sich  selbst  in  Tolletn  Um- 
fang erfahren  hat,  wüßte  ich  keinen  besseren  Zeugen  beizabringen  als  diesen 
Schlußakt  seines  Turbo.  Jäh  und  plötzlich  findet  das  Problem  des  Dramas 
«eine  Lösung  durch  die  Verkündigung  des  'Stirb  und  werde'. 

Die  Tötung  des  alten  Menschen  war  allerdings  durch  die  völlige  Ver- 
zweiflung des  Helden  an  den  Gütern  der  Welt  genugsam  vorbereitet  Es  ist 
diese  Weltflucht  eine  wichtige  negative  Bestimmung  dieses  piutistiachen  Ideals: 
Qui  contra  omnem  Mundi  opinumem  serUit,  praecipUf  iuäicai,  heifities  Ton  Christus 
bei  A.  nnd  femer:  Qui  inier  tenramm  strepitua  nm  owKifNr.  Weiter  führen 
f  chon  Wendungen  wie  die  von  der  doäa  igiHtraniia  und  von  der  emeis  dia- 
cipima,  Ton  der  mors  morti».  Das  neue  Leben  kndpft  an  an  die  B^eime»  die  im 
Menschen  liegen,  aber  im  Weltgetriebe  Terkflmmem: 

lüe  me  Mundi  Btdor  et  Arbiter 
CadaUs  aurae  parUetdom  indidit 
Volris  ab  aJto:  divite  peetora 

Aetrrnitatis  semhjto  heavs 

Mwtansque  Sacra  »iiim  n'  ras  Fklci 

Verboque  amoris  lumma  Ventilat, 

Hetee  vobis  poteruttt  aevum  in^iertire  quittwm. 

Da.s  neue  Leben  ist  rontempUitio ,  der  Erweckte,  iutm  arcam  indusus, 
schaut  hin  uuf  das  Treil)en  der  Welt  wie  auf  eine  comoedia  Dei.  Er  ist  der 
unio  mystica  mit  Christus  teilhaftig  geworden  Und  nun  zeigt  sich  charakte- 
ristischerweise auch  hier  bei  A.  eine  Erscheinung,  die  man  ebensowohl  in  der 
Sprache  der  antiken  Uysten,  wie  in  der  yerafickten  Frömmigkeit  dea  Mittel- 
alters, wie  in  den  erbanlidien  Darstdlungen  des  Pietismus,  wie  in  den  sOA- 
liehen  Liedern  der  Herrenhuter  Gemeinde  beobaditet:  Diese  Yereinigung  der 
Seele  mit  Christus  ersoheint,  \m  A.  dürfen  wir  noch  sagen  in  der  Form  der 

')  Seit  Einreichunjf  des  obigen  Aufsatzes  ( Januar  1908)  hat  sich  Dechent  anläßlich  einer 
Kritik  meiner  Turboubersetzunff  über  den  Schluß  des  Dramaä  ausgesprochen,  den  er  schärfer 
von  der  in  Goethes  Faust  gegebenen  Lösung  abgehoben  wissen  wollte  [Die  Chriatliche 
Welt  1908  Nr.  10  8.  847  ft].  Vielleidht  darf  ich  holÜMi,  dnreh  die  oben  Tenoehte  Ein- 
emchnmig  miefa  mit  meinem  Kritiker,  dem  idi  m  »nfHohtigem  Dank  Tecptiditet  bm,  rer- 
«ttadigea  ta  kOenea. 
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liiebttrrerQUiigiing.  So  klagt  die  Solitudo:  Cur  quaerunt  vivendi  ttguda»  extra 
animae  desponscUae  silerUium?  Und  Mors  hat  es  orfohren:  Mori  nunquam  dis- 
me  vohmt,  ne  unqunm  rlvnnt.  Ncc  viverc  ita  volunt,  nt  mori  nnsitUf  sed  mortem 
habent  ad  jxmtos  lictoreni,  non  ad  aeternas  uiq)flas  parantpnpimm. 

Auch  die  moderne  Welt  hat  die  l'redigt  einer  soh'hen  Jenseitsniystik  in 
ihrer  Sprache  vernommen.  Und  es  ist  erstaunlich,  wie  vielfältig  uuh  der  Turbo 
in  seinem  ganzen  Aufbau  au  Schopenhauers  Verhältnis  zum  Leben  erinnert. 
Auch  der  Verfasser  des  Turbo  baßt  das  Denken  in  Begriffen,  die,  wie  der 
Hond|  BOT  geborgtes  Lieht  haben«  Anch  er  hat  einen  brennenden  Dorst  nach 
dn  Tatsachen  der  Erfahrong.  Über  die  UniTersilfttsprofieBsoien  hat  sich  A. 
vom(^ich  noch  bissiger  ansgesprochoi,  als  der  Alte  in  Frankfurt,  der  ja 
tneh  xeitlebens  es  lieber  mit  Lenten  Ton  Welt  m  tun  haben  irollte  ab  mit 
den  Herren  rom  MAiier.  Das  ikeahrum  nmndi  sehen  beide  bald  mit  bittrem 
Spott,  bald  mit  wehmütiger  Geruhigkeit  an.  Sie  haben  es  an  sich  selbst  er- 
fahren, daß  der  Kern  der  Natar  Menschen  im  Herzen  liegt,  mysteriöse  Neigungen 
Tereinigen  sich  bei  beiden  mit  klarstem  Denken  und  reichem  Wissen,  ein  Aus- 
blick auf  Erlösung  eröffiiet  sich  in  der  Erstrebuog  einer  Tölligen  Negienmg 
des  Willens. 

Überaus  bissijri'  Dnistelluii^cu  des  Weltgetriebos  bat  A.  in  seinen  Zwischen- 
spielen zwischen  den  einzelnen  Akten  gegeben,  die  ein  literarisclies  IVobleni 
ftlr  sich  darst^dlen,  dessen  mannigfach  verwa-kelte  L<isuiiL,'  hier  nicht  versucht 
werden  soll.  Von  dem  1.  und  4.  war  oben  schon  die  Kede.  In  den  beiden 
flbrigeu  geht  seine  Satire  einen  im  XYL  Jahrb.  oft  betretenen  Weg,  der  darin 
besteht,  die  Absdienliehkeit  einer  ErseheiDnng  gerade  durch  eine  Lobsdhrift  auf 
ne  redit  ansdianlich  an  machen.  In  diesem  Stile  schrieb  Erasmus  sein  En- 
eominm  moriaci  gab  Dedekind,  der  Yeiftsser  des  Grobianus,  seine  Anstands- 
xegehL  Wenn  A.  uns  in  beiden  FUlen  die  Objekte  seiner  Satire  in  eine  ge- 
heime Sozietät  ausammensehliefit,  so  dUrfiain  wir  hierin  eine  Neuerung  des 
Zeitgeistes  erblicken.  Das  sweitc  Zwischenspiel  führt  die  SuMae  societas  vor, 
um  die  Habsucht  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungen  zu  kennzeichnen,  das 
dritte  teßt  uns  einem  Reichstag  beiwohnen,  den  Hermaphroditos,  der  Fürst  dieser 
Welt,  mit  seinen  Getreuen  abhält.  Die  Wahl  dieses  Namens  möchte  ich  auf 
(las  Vorbild  Luthers  zurückführen,  der  mit  dieser  Bezeichnung  den  nmiischen 
Papst  bedenkt.  Viel  mehr  als  mit  dem  römisclien  Papst  hatte  es  Andreiie  zu  tun 
mit  dem  'uin!.iekehrten\  den  er  in  seinem  Apap  befehdet  hat,  dem  weltlichen 
sunnnus  eplsfopiis  der  Kirche.  Die  Caesaropapie  ist  schwerlich  je  schlimmer 
aagegrifien  worden  als  von  A.,  dem  sie  nach  seiner  ganzen  religiösen  Stellung 
Ton  tiefstem  Herzensgrund  verhaßt  war.  Ich  möchte  das  genannte  Zwischen- 
spiel dsher  von  dieser  Seite  ans  verstehen. 

Selbst  wenn  der  Torbo  nicht  durch  die  Tiefe  der  in  ihm  angeregten  Ge- 
danken ein  um  seiner  selbst  willen  lesenswertes  Drama  wSre,  so  mflßten  wir 
doch  in  ihm  ein  seltsames  Dokument  seiner  schwerlich  gebflhrend  beachtetoi 
Entstehungsadt  sebtti,  in  der  sidi  Dognatinnas  und  Pietismus,  Ghrobianismns 
und  ka^dierhafte  WeUanSnnischkeit,  logischer  Formalismus  und  erfishmngs- 
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durstigt  r  HruHsnuis,  wehmütiger  SkeptizisniuH  und  faustischer  'Fürwitz'  zu 
einem  Ganzen  vereinen.  Daß  das  liumanistisclie  Bildungsideal  ebensowenig  dem 
8ehnen  des  pietistisch  Kroninien  Nahrung  gat),  wie  es  den  Bedürfuiösen  des 
Weltmanns  entgegenkam  und  auf  die  Fragestellung  des  erwachenden  Empiris- 
mus zu  antworten  wußte,  das  sieht  mau  recht  deutlich  aus  Andreaes  Drama,  das 
anch  in  aeino*  ftuBeren  Gestalt  den  Verfall  einer  wiehtigen  LebeneäufieruDg  des 
HamaDismufl^  des  terenrianiechen  SehnldrainaB*),  zugunsten  einer  an  den  engelr 
lindischen  Komoedianten  orientierten  Knnstform  und  arabeskenartiger  Erweite- 
rungen wiederspiegelt.  Der  Sohn  einer  aolchen  Über^gssdt  wird  eben  aUe- 
aeit  das  sein,  als  was  ihn  Andreas  eingeführt  hal^  ein  Tnrbo. 


*)  Der  Turbo  steht  in  vieldi  Erscheinnni^en  iler  «zenisclien  Technik  noch  vollkomraea 
auf  dem  Bodea  der  Terenztiilline  des  Scbuldramas,  so  besonders  darin,  daß  er  ein  Int^^rieor 
nicht  kennt  and  eine  Uauawand  im  Hintergnmd  vorauiMtzt.  So  reden  die  Gelehrten  de« 
enten  Akte  vor  ihren  Dtagern  odmr  wmigitmis  im  FMen,  wir  liad  nicht  Zeugen  der  ge- 
lehrten Disputation,  die  ale  im  Innern  vor  sich  gegaagsn  fOfaugesetzt  wird,  sondem  einw 
Nachtrags  dazu,  der,  nachdem  Serra  clapsus  est,  in  aere  vor  sich  <?oht  Harlekin  wird 
zum  £mpfange  des  Puuurg  herausgerufen,  die  Fechter  githen,  weil  eti  coenae  hora  iat, 
hinein.  Die  Labellatunen  apiden  vor  dem  HeuM  der  Pariterin,  am  dem  dnmal,  Bhnlich 
wie  die  Klage  der  kreißenden  Pamphila  in  Terenz'  Ädelphoe  (III  4),  eine  Stimme  ertOni 
Der  vierte  Akt  spielt  vor  dem  alchymistisch'-n  Laboratoriun).  I'xeundum  mihi  domo  fuit, 
ut  lieeret  vobiscntn  iolUxjui,  sagt  Harlekin  einmal  aur  Motivierung  einer  komischen  Aus- 
sprache mit  dem  Publikum.  Dieie  Bfihne  nötigt  so  sahlxeicheu  recht  naiven  Unwahr- 
•eheinUehkeiten.  Insbeiendere  wird  aebroff  das  Auftreten  «inw  Penon  als  ein  ^yrwK 
gekennzeichnet,  und  ea  lassen  sieh  in  Hunderten  aus  dem  luteinisehen  nnd  deutschen 
Schuldnimu  die  Beispiele  anführen,  wo  am  Ende  eines  Akts  oder  auch  nur  einer  Szene  die 
Sprechenden  versichern,  sie  wollten  jct/.t  aus  irgend  einem  Grunde  redire,  ingredi,  domum 
«Mrt,  ans  dem  hoff  jetinndt  hinein  gehen  oder  fthnlieh.  Nnn  sagt  am  Sebhme  des  Diamss 
der  Chor  der  allegorischen  Schwestern  zu  Torbo:  Jbtgreikmitr,  «I  potthae  noMscHM  vivat. 
Dechent  (a.  a.  0.)  gibt  diesen  Worten  eim'  tiefere  Bedeutung,  als  ob  die  Burg  der  Weis- 
heit gemeint  sei,  die  Turbo  so  lange  gesucht  hat.  Im  Erfolge  hat  er  damit  natürlich  recht, 
wiewohl  gerade  diese  Vorstellung  im  Schlußteil  nicht  mehr  begegnet.  Aber  jene  Worte 
an  sich  stehen  durehans  auf  einer  Linio  mit  sahbeichen  Uulichen  Floskeln  und  finden  in 
dem  oharakterisiertea  Bflhaenbrattch  eine  hOebst  einfaebe  und  bannlose  Erklinmg. 
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ZU  EBEBHABD  TAPPE 

Ebarhard  Tappe  hat  sieh  dnreh  «ine 

treffliche  Sprich wr/rtersamnilung')  in  der 
Geschieht*  dtr  deutschen  Philologie  einen 
ehrenvollon  Platz  erworben.  Die  verdiente 
Würdigung  hat  ihm  und  seinem  Werke 
1894  Ludwig  Frlnkel  in  der  Festschrift 
ftr  Rudolf  Hildebrand  *)  und  gleichzeitig 
in  der  'Allgemeinen  deutschen  Biographie' 
sateil  werden  lassen. 

In  einem  Punkte  aber  ist  PrSakel  TOUig 
in  die  Irre  gegangen,  und  der  soll  hier 
richtig  gestallt  werden. 

Fränkel  hiilt  es  für  unzweifelhaft,  dafi 
Tappe  aus  Lüne  bei  Lüneburg  stammte. 
Waram,  ist  nidit  sn  sdiein.  Seine  Naoh- 
forschungen  nach  gedruckten  und  archi- 
valischen  Materiii li»n  über  die  Familie 
Tappe  in  Lüne  sind  ganz  ergebnislos  ge* 
meen,  wogegen  er  *flir  die  Anfißusong  der 
Mwialen  Umgebung,  insbesondere  der  poli- 
tischen  und  kin  lilichen  Verhältnisse  von 
Tappes  Jugend"  aus  Wredes  Schrift  über 
<he  EinfÜhrun<.'  der  Reformation  im  Lüne- 
hnrgisdieii  die  ^gesehiohtlidien  Unterlagen* 
gewonnen  hat. 

Alles  das  ist  nun  aber  aus  Tappes  Bio- 
graphie wieder  zu  streichen.  Wir  haben 
Bimlich  in  beeng  auf  seine  Heimat  eine 
andere  positive  Angabe,  die  in  Tappes 
Schrift  seihst  ihre  Bestätigung  findet.  Her- 
mann Hamelmann,  der  bekannte  (ie- 
schichtschreiber  der  Reformation  und  des 
Homanismas  in  Westfalen  und  Nieder* 
Sachsen,  nimmt  in  seinen  Werken  unseren 
Sprichwörtersammler  wiederholt  als  seinen 
Landsmann  und  als  Westtalen  in  An- 
spruch. Sr  flUut  ihn  im  dritten  Bache 
seiner  Sdmft  aber  die  berflhmten  West- 

*)  'Germanicorum  adagiorum  cum  Latinia 
■e  Oraecia  eollatorum  oenturiae  He])teni',  zu- 
erst bei  Hihel  in  Straßburg  1531»  erMchieuen 

*/  Erc^^äuzuiigsheft  zur  Zeitschrift  1"  d. 
deutscheu  Unterricht,  Leipzig  1894,  S.  ti98  ff. 


falen  als  'Lunensie'  mit  anf^),  und  im 

vierten  Buche  desselben  Werkes')  behan- 
delt er  'Joannes  Volsius  Lunensis'),  qui 
cum  Eberhardio  Tappio  fuit  oppido 
Lünen  comitatus  Markae  in  West- 
phalia  ornamento'.  Nach  diesem  Lflnfln 
bei  Dortmund  weisen  denn  auch  einige 
historische  Notizen,  auf  die  bereits  A  Egen 
in  der  Festschrift  des  Paulinischen  Gymna- 
siums in  Hflntter  1898  (S.  20)  hingewieoMi 
hat:  nach  v.  Steinen.s  Westfälischer  Ge- 
schichte war  I"i-I7  Jürgen  Tappe,  Eber- 
hards Jüngern  iiruder,  BürgermeistiT  von 
Lünen,  und  ge^^en  Ende  des  Jahrhunderts 
war  ein  Johann  Tappe  daselbst  Vikar. 

Daß  Tappe  ein  Westfale  war,  darauf 
hHtte  Fnlnkel  aber  auch  schon  durch  die 
Sprichwörtersammlung  aliein  kommen  müs- 
sen. Tappe  flUirt  ^fitenteils  gemein- 
deutsche Sprichwörter  an.  Yen  landschaft* 
liehen  nennt  er  neben  ganz  verein/.'  ltcn 
bayrisciien  und  schwälbLschen  nur  dreierlei: 
westfälische,  kölnische  und  niederländische. 
Westf  &lische  bringt  er  nun  fostanf  jeder 
zweiten  Seite,  und  aus  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  (Bl.  17()'')  ist  sogar  zu  ersehen, 
daß  sein  Vater,  Johann  Tappo,  ein  'West- 
phalus'  war.  FrBnkel  ist  swar  darauf  auf- 
merksam geworden,  aber  statt  die  richtige 
Folgerung  zu  ziehen  und  zu  sagen:  Tappe 
war  ein  Westlale,  meint  er:  'Unter  den 
«Westphali",  auf  deren  provinzielle  Sprich- 
wBrter  Ttupp»  Cut  jeden  AogenbHek  ver- 
gleichend Bezug  nimmt,  sind  die  Nord- 
deutschen, die  Bewohner  des  Westfillischen 
und  des  westlichen  Niedersächsischeu  Krei- 


')  Liber  HI  'vimniin  scri))ti.-5  illußtrium, 
qui  Tel  in  Westphalia  vizere,  vel  in  ea  nati 
alibi  damenmt,  Lemgoviae  anno  1664*,  Bl.  C  9* 
(in  der  Wasgerbachsohen  Ausgabe  »einer 'Opera 
geneal.-hiet ,  Lemgoviae  1711'.  S  178). 

»)  Bl.  B  4'.    Bei  Waaserbach  S.  IM. 

*)  Volsius  (  VuUken)  atodierte  in  K5ln 
(löii)  uud  war  dort  später  (15191  Professor 
und  Kektor  im  Kloster  St  Maximin. 
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set,  zu  verstehen.*  Damit  hat  er  entschie- 

den  unrecht.  Tapjif  hat  gewiß  ehensowenig 
wie  Hanielnianu  daran  gedacht,  die  Be- 
wohner der  Liineburger  Gegeud  für  West- 
fialen ansiuehen.  Hundmann,  dar  in  diesar 
Beziehung  für  das  JLVJL  Jahrb.  maßgebend 
ist,  scheidet  in  der  genannten  Schrift,  in  der 
er  seine  gelehrten  Landsleute  zusammeu- 
«tallt,  sehoa  die  jeiueiti  der  Weier  Oe- 
bereuen  ans  (91MI 9111  ultra  Viturgim  ortim 
haberit  iti  ista  f^ftntlensi /  rlHiorir,  non  nu- 
merantur liir,  iilpd'f  liuc  non  pertincfdes)} ) 
in  einer  späten  u  Schrift,  der  'Oratio 
▼el  rdaüo  liistoriea,  qnomodo  hominibiis 
Westphalis  potissimnm  debeatnr  et  ascri- 
bendum  sit,  quod  lingiia  Latina  et  poli- 
tiores  artes  per  Germaniam  sint  restitutae, 
LemgoTiae  1580',  ftthrt  Hamelmaan  nnsem 
Tapp«  ebenfalls  auf  und  weiß  von  ihm 
noch  zu  berichten,  daß  er  ein  Schüler  Ti- 
niann  Kenieners  und  des  Johannes  Mur- 
mellius  war. Das '  höchst  gediegene  Gym- 
nasimn',  das  Tappe  naeh  FMokeb  Ansidit 
besucht  haben  muß,  ist  also  die  Domschule 
in  Münster,  an  der  Kemener  von  löOO  bis 
1530  als  Rektor,  Murmellius  von  1500  bis 
1518  (mit  ÜBterbrednmg)  als  Konrektor 
wirkte.  Die  durch  Rudolf  von  Langen  im 

humanistischen  Sinne  reforniif-rte  Anstalt 
war  in  dieser  Zeit  tat^iichlich  ein  höchst 
gediegenes  Gymnasium'  und  bekam  sogar 
ans  weiter  FÖrne,  ans  Eomraem  nad  8<dile> 
sien,  Zuzug  lernbegieriger  Jflnglinge. 

1518  bezog  Tajipe,  wie  ich  zu  Fran- 
kels Biographie  ebenfalls  nachtrage,  die 
üniTersilftt  KSIn,  wo  er  als  Evorardns 
Lünen  bei  der  Artistenfakultftt  immatriku- 
liert wurde.')  SpJlter  studierte  er  auch  in 
Italien,  wo  Paolo  Bombace  in  Bologna  sein 
Lehrer  war,  und  seit  1525  in  Wittenberg, 
WO  er  als  Eberfaaxdiis  Dape  de  Lnnar  ein> 
gasdiriebea  wurde. 

Über  sein  späteres  Wirken  ist  leider 
wenig  bekannt  Uamelmann  sagt,  er  habe 
in  Kflin  und  anderswo  die  sdiönen  Wissen- 
Schäften  vorgetragen.*)  1541  nennt  er  sich 

<)  Uber  7,  BL  C 1^  (bei  Wassexbaeh  8.  ISO). 

Ebenso  Bl.  CS*  (S  23il 

*)  Bei  Wasierbach  S.  834. 

*)  Matrikel  1T94^  Rektorat  618,  107  (un- 
gedruckt).  Den  Nadiweis  Terdanke  ich  Hemi 
Arehivar  Dr.  KennBen  in  Köln. 

*)  An  der  zuletzt  genamiten  Stelle  ^Änm.  2). 


in  seiner  Schrift  *Waidwerok  und  Feder- 
spiel'  in  der  Tat  Bürger  sn  Kflln  und  sterb 

dort  auch 

Zu  Anfang  der  dreißiger  Jahre  kann  er 
Konrektor  an  der  rnttnaterisehen  Domschale 
geweeea  sein.  Aus  dieser  Zeit  fehlen  uns 

leider  genauere  Nachrichten.  Das  damalige 
Lehrerkollegium  wird  in  einer  neulich  von 
mir  aufgefundenen  StMötseluift  Glandorps 
anfgesihlt.  Da  kommt  *Bverhardu8  con- 
rector*  vor,  aber  der  Zuname  fVlilt  leider.') 
Hamelmann  erwähnt  an  der  /.Ufrr>t  ge- 
nannten Stelle  noch.  Tappe  habe  im  zehnten 
Sprichwort  der  neunten  Gentnrie  Terspn»* 
chen,  die  westfÄlischen  Sprichwörter  noch 
ausföhrlicher  zu  behandeln.  Das  Zitat  ist 
aber  leider  falsch,  weil  Tappes  Sammlung 
nur  neben  Centorien  hat|  und  welehe  Stdls 
Hamelmann  eigentlich  meint,  habe  ich  nicht 
sicher  feststellen  können.  Von  einem  'aliud 
Volumen'  oder  'opus',  das  er  noch  plante, 
redet  Tappe  mehrfach.  So  verspricht  er, 
in  jenem  Werk  naehsuweisen,  daß  das 
Sprichwort  *Eyn  Gott  und  ein  pott'  in  den 
alten  westfälischen  Klöstern  entstanden 
sei^j,  ferner,  daß  die  Bedens&rt  'Die  sau 
hat  den  wein  nrobgeetofi«i'  mahm  es 
hititoria  wA%  und  an  einer  dritten  Stelle^ 
sagt  er:  .  .  .  de  his  latius  aliquando  in  alio 
opn  r  diamus,  in  quo  ratimiem  huius  colia- 
lionis  Deo  volctUe  reddemu^.  Die  erste 
Stelle  kann  Hamelmann  meinen,  die  beiden 
andern  zeig«  ti  aber,  daß  es  sich  nicht  um  eins 
Spezialarbeit  über  die  westfälischen  Sprich- 
wörter handelte.      Ki<£M£M8  Löffl^r. 

UMo  Leewi. 

{Ava  Natu«  und  Gustsswslt  Nb.  164.) 
156  S.  8".  geh.  Mk.  1.—,  in  Leinwand  geb. 
Mk.  1.2Ö.    Leipzif?  1907.  B.  G  Teubner. 

Der  durch  mehrfache  Darstellungen  der 
Lehre  Herbarts  bereits  Tortmlhaft  bekaants 

Verfasser  hat  sich  bei  der  vorliegeadstt 

Arbeit  von  dem  Bestr»  l>en  b'iten  lassen, 
nicht  'eine  enzyklopädische  Übersicht  über 


KOlniiche  Sprichwörter  fai  der  Avigebe 

von  1689  z.B.  Bl.Sl".  43«».  96'.  166^.  IHfi«  238*. 

*)  'lohannis  Glandocpii  Monaeterientis  ad- 
▼erraa  imporam  et  naledleamBenrici  YnAr 
teriOlphenii  libellum  re^KWMio  (Colonise  a  a>)*, 
Bl.  A  4'  und  B  8». 

»)  Bl.  6».       *)  Bl.  34».       •)  Bl.  287\ 
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H«rb«ii  Bjsleai,  mdit  «inoi  AlniB  der 
einzelnen  Diniplinen  zu  geben,  sondern 
das  für  sein  System  und  seine  Person 
CbarakteriBtische  nach  der  Methode  des 
Denkens  und  den  Ergebnisaen  seiner 
Forsdning  kenntlich  za  machen'.  Diese 
Absicht  ist  dem  Verfasser  auch  aufs  bisto 
gelungen;  in  sechs  Kapiteln  stellt  er  Her- 
Ansichten  über  Metaphysik,  Psycho- 
kgi«,  prilttiMlie  Fhiloaophie  (Isäutik  nnd 
Ethik),  Pädagogik,  Religionsphilosophie, 
Begriff  und  F^inteilung  der  Philosophie 
(Logik^  zusammen,  stetig  daraul  bedacht, 
sod  HerimrtB  Yeriiiutins  su  Kftnt,  Sohiller, 
Fichte  u.  a.  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Den  SchluB  bildet  ein  Überblick  über 
Herbarts  Leben.         Paul  Stötzneb. 

P.  HixsBi.,  R0C88KAU.  (Aus  Natur  und 
GnsTMWBLT  Ne.  180  }  122  S.  8".  geh. 
Mk.  1. — ,  in  Leinwand  geb.  Mk.  1.S6. 
Leipolg  1907,  B.  O.  Tenbner. 

P.  Hensel  läßt  seiner  Dttttellung  der 
Hauptgedanken  J.  J.  ßousseaxis  nicht  ein 
Lebensbild,  sondern  eine  Charakterskizze 
voraufgehen.  Auf  dies«  folgt  dttim  in  den 
Abschnitten  über  Geschichtsphilosophie, 
Beditsphilosophie,  Erziehungslehre,  die 
neue  H^loiso  \ind  Relipionsphilosophie  eine 
außerordentlich  klare,  zum  Teil  schwung- 
foUgsadirielMiieErllnterangvonBoiufleaiis 
Ldiren,  wobei  besonders  desson  EinSuB 
auf  die  deutschen  Dichter  und  Denker  her- 
Toigehobeu  wird ;  in  dem  Kapitel  über  die 
ittm  HUdse  wird  leiiie  Einwiilnaig  auf 
die  Entwicklung  des  modernen  Romans 
dargelegt.  Auf  einen  Lebensabriß  hat  der 
Vf-rfasser  verzichtet,  doch  gewinnt  der 
aufmerksame  Leser,  wenn  er  die  am  Schluß 
liefindliehe  qrnduromstiadie  Tabdl«  Uber 
Leben  und  Schriftin  Bonsseaus  gelegent- 
lich zu  Rate  zieht,  aus  dem  sehr  zu  emp- 
fehlenden Büchlein  mit  leichter  Mühe  ein 
Uaree  Bfld  ancb  von  den  tnflenn  Lebens- 
TUDst&nden  dee  Qenfer  Philosophen. 

Paul  Btötzksh. 

AtnasA  OvABXAS  bblu«  eaAmfincAU  vm 

NACHAnMtntGBK,    HBRAUBOBOKIIKN  VON' 
JOHAKHIS  BOLTB   (MoNOHBlITA  UsiUtAMIAB 

rxKDAoootoA.  Ba>i>  XUH).  Beriin,  A.  Hof- 

Qunn  &  Comp.  1908. 

In  der  padagnjirischpn  Literatur  nehmen 
die  Bella  granuuaticalia,  eine  Mischung 


von  BdmUcomödio  und  Lehzlmoii,  aine  gus. 

eigenartige  Stellung  ein.  Die  Personifika- 
tion der  grammatischen  Begriffe  erinnert 
lebhaft  daran,  wie  im  kirchlichen  Schau- 
spiele des  Mittelalten  die  dogmatlMiitii 
Begriffe  personifiziert  wurden.  Wie  man  den 
Kampf  der  Tugenden  mit  den  Lastern  dar- 
stellte, so  ttihrte  man  auch  den  Streit  der 
Nomina  mit  den  Verbis  gleichsam  plastisch 
TOT.  Es  war  aber  hiermit  die  offen  ans- 
gesprochene  Absicht  verbunden,  das  Int^ 
esse  an  den  schwer  faßbaren  Begriffen  zu 
erregen  und  das  Erlernen  der  lateinischen 
8pnushe  m  erieiehtem.  Frflher  hat  man 
diese  eigenartige  pftdagogiscbe  Spielerei, 
die  doch  auch  etwas  mehr  als  eine  solche 
ist  und  im  XVL  und  XVII.  Jahrb.  sich 
großer  Beliebtheit  erfreut  hat,  wenig  be- 
achtet, und  es  ist  ein  neues  Verdienst  dea 
unermüdlichen  Forschers  Johannes  Bolte,^ 
eine  planmäßige  Untersuchung  über  die 
bella  grammaticalia  angestellt  zu  haben. 
Das  Beaoltat  der  mdhaamen  Foieehung  liegt 
jetzt  vor  und  legt  von  neuem  Zeugnis  ab 
von  der  umfassenden  Belesenheit,  der  glück- 
lichen Gabe  des  Auftindens  seltener  Drucke, 
sowie  von  der  klaren  Art  der  Darstellung 
Boltee.  Die  1511  ersohienene  EretUnga- 
schrift  des  Andrea  Guama  aus  Salerno 
(geb.  um  1470,  trest.hald  nach  1517^  führt 
den  Titel:  Grammaticae  opus  novutu  mira 
quadam  arte  et  oompendiosa  exensaum, 
wird  aber  von  ihm  selbst  deutlicher  be- 
zeichnet  als  grammaticale  bellum  Nominis 
et  Verbi  regum  de  principalitate  orationis 
inter  se  contendentium.  In  der  Art  einer 
Chronik  wird  erslhlt,  wie  in  dem  Reiehe- 
der  Grammatik  ein  Kampf  zwischen  Arno,, 
dem  Herrscher  der  Verba,  und  Poeta,  dem 
Könige  der  Nomina,  ausbricht  und  beide 
ihre  Streitkrftfte  um  sich  sammeln.  Da  er^ 
scheinen  beim  Kttnige  Arno  die  Adverbia, 
Inchoativa,  Fre(|uejitativa,  Anomala,  De- 
fertiva  u.  a.,  dem  Könige  Poeta  stehen  die 
Pronomina  und  i'räpositiouen  bei.  Neutral 
▼erfallt  sieh  das  Partisipinm;  trott  seiner 
VemaittellUig  entbrennt  ein  heftiger  Kampf, 
der  zwar  unentsrhifdon  bleibt,  aber  beiden 
Parteien  schwere  Verluste  bringt.  Das  Ver- 
bum  Fado  wird  aeinee  SohaeB  Facior  be- 
raubt, nimmt  aber  dafllrFio  an  Sohnes  Statt; 
es  fallen  die  Anefbiiriiren  von  Inquio  bis 
auf  wenige,  wie  inquit  usw.,  die  Positiva. 
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m  Melior,  Maior,  Minor,  Plus,  die  Singulare 
zu  Arma,  Castra,  Moenia  u.  a.  n.  SohlieB- 
lich  wählen  beide  Parteien  zur  Entsehei- 
dung  des  Streites  drei  Schiedsrichter,  und 
2war  unter  beiätinimuug  der  Grammatiker 
Priseianiis,  Servins  und  Donatns  —  die 
berühmten  italienischen  Lateiner  Thomas 
Inghirami,  Pietro  Marso  und  Ratfaello  Bran- 
dolino.  Diese  bringen  einen  Frieden  zu- 
stande, dessen  Bedingungen  für  den  Unter- 
richt im  Lateiniijchen  unbedin^'te  Gültig- 
keit haben  sollen.  -Mit  Witz,  und  in  flüssiger 
Sprache  ist  die  Er/.iiidutii:  geschrieben,  die 
voll  ist  von  Anspielungen  auf  italienische 
VeriiSltniBse.  Wie  beliebt  Otiamas  Werk 
bald  wurde,  aeigt  die  Zahl  der  Ausgaben, 
die  sich  allein  im  X\\  Jalirh  auf  75  be- 
läutt.  In  den  verschiedeuättiu  Lütidern,  na- 
menfliclt  aber  in  DeutscUand,  ist  es  immer 
wieder  gedruckt  worden.  Hier  fand  es  auch 
bald  NaehahmuiiL'en.  hesonders  in  dem  1  .')34 
zuerst  gedrurkteu  i3eilum  grammaticale  des 
Johannes  Spaugeuberg,  der,  wie  schon  früher 
(vgl.  Neue  Jahrb.  für  Philologie  und  Pftdag. 
154,  8.  445  ff.)  nachgewiesen  worden  ist, 
Guamas  Opus  für  ileutscbe  VerhUltnisse 
umarbeitete,  aber  zugleich  auch  farbloser 
und  nftditemer  machte.  Trotsdem  ist  asine 
Arbeit  verhältnismäßig  oft  gedruckt  wor- 
den. Von  den  anderen  Bearbeitungen  ist 
am  interessantesten  die  1694  in  Greifs- 
wald erschienene  poetische  des  Anklamer 
Eonrektors  Georg Manderasen.  Weit«rftthrt 
Bolte  die  zahlreichen  französisch' n .  eng- 
lischen, italienischen,  deutschen  und  schwe- 
dischen Übersetzungen  auf,  die  bis  1811 
erschienen  sind,  sowie  die  Dramatinerungen 
des  Stoffes.  Hierbei  wird  eine  Fülle  neuen 
Materials  für  unseie  Kenntnis  der  Scliul- 
komödien  und  Schulauflührungen  trt^'l'Oten, 
die  höchst  dankenswert  ist,  denn  immer 
noch  fehlt  vns  eine  einigerniaflen  toUsttn- 
dige  Übersicht  der  Stoffe,  die  bei  solchen 
Aufführungen  behandelt  worden  sind.  Be- 
sonders in  Jesuitenschulcn  scheinen  gram- 
matisohe  Fragen  bei  solchen  Gelegenheiten 
eriirtert  und  dargestellt  worden  zu  sein. 
Xaehwirkungen  hat,  wie  Holte  nachweist, 
Guaruas  Bellum  grammaticale  in  verschie- 
dener Richtung  gehabt,  wie  u.  a.  des  Schot- 
ielius  Honrendum  bellum  grammaticale  Ten- 


tonum  antiquissimnm  Ton  1678  oder  Ter- 

schiedene  Bella  musicalia  beweisen. 

Der  sehr  lehrreichen  Einleitung  folgt 
der  Abdruck  von  13  Texten;  es  sind  Guamas 
Werk,  die  Bearbeitungen  Spaugenbergs 
(1534)  und  Pontanns*  (1620),  die  metrische 
1%  ;it1 .  'r  ill,:  Manderssens  (1694),  die  Ox- 
lurder  Student*nikoiiuMlie  (ca.  1.t90),  die 
Münchener  Jesuittin komödie  von  1597,  Pro- 
log und  Zwisdienspiele  aus  dem  Godefiridua 
Bullonius  (l.'>9Gj,  Argumentum  einer  Min- 
delhcimer  Schulkomödie  von  1759,  zwölf 
Scenae  aus  Giihausens  Grammatica  <  lö97  ). 
das  Zwischenspiel  Priscianus  in  der  Schul- 
komOdie  Darias  vcm  J.  V.  Merbita  (1695), 
Begleitgedichte  Tersohiedener  Verfasser  zu 
dem  Bellum  grammaticale,  das  um  1  520 
in  Köln  gedruckte  lateinische  Gedicht  über 
den  Streit  der  GUeder  mit  dem  Ungen  und 
schließlich  die  grammatische  Erklftnan^ 
eines  biblischen  Bildes  in  französischen 
Versen,  die  in  der  l'ariser  Ausgabe  des 
Bellum  grammaticale  von  1691  enthalten 
ist.  Eine  sehr  ausführliche  und,  wie  es 
sich  bei  Boltes  Arbeit  von  selbst  ver- 
steht, möglich-'t  vollständige  Bibliographie 
schließt  den  Band. 

Vielleicht  wird  einer  fragen,  ob  eine 
pädagogische  Spielerei,  wie  die  Bella  gram- 
maticalia,  deren  Gebrauch  als  Lohrbuch 
kaum  ernstlich  in  Frage  kam,  eine  solche 
umfassende  Behandlung  verdient.  Unzvvei- 
fUhaft  aber  muB  diese  Frage  bejaht  werden, 
denn  für  die  Geschichte  des  grammatischen 
Unterrichts  sind  diese  opuscula,  die  ihren 
Ursprung  doch  wohl  in  ein>-m  bewußten 
Gegensatz  gegen  die  langweiligen  und  bar- 
barischeu  mittelalterlichen  Lehrbücher  ha- 
ben, sehr  Iteachtenswert  und  in  ihren  weit- 
gehenden Wirkungen  von  großem  EinÜuß 
auf  das  lateinische  Sprach-  und  StilgelUhl 
gewesen.  Gerade  der  Humor,  der  in  ütnm. 
steckt,  kann  nicht  wirkungslos  gewesen 
sein ;  was  den  Schülern  sonst  nur  hölzern, 
langweilig,  ja  tot  erschien,  bekam  hier  in 
gewissem  Sinne  Bewegung  und  Leben. 
Deshalb  verdient  dieser  Zweig  der  gram- 
matischen Literatur  wohl  Beachtung,  imd 
wir  sind  J.  Bolte  ftlr  seine  ausgezeichnete 
Arbeit  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Habtim  Wbhbxaiik. 
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DIE  LEHBERBIBLIOTHEEEN  DER  HÖHEBEN  SCHULEN, 
IHBE  BEDEUTUNG  FÜR  SCHULE  UND  WISSENSCHAFT 

UND  mRE  ZWECKMÄSSIGE  KÜNFTIGE  GESTALTUNG 

Yortzag'),  gehalten  auf  dem  dritten  Verhandstage  des  Vereinsverbaudes  akademisch 
.gebildeter  Lehrer  Deutschlands  in  Uraumchweig  am  14.  April  IdOtt 

Von  BiOHABD  Ullbioh*) 

Es  ilfc  das  erste  Hai,  daß  ein  Vortrag  theat  die  Verhftltnisse  der  Lehrer- 
bibliotheken der  höheren  Sohnlen  auf  die  Tagesordnung  einer  all* 
gemeinen  Versamnifauig  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deatsehlaods  gesellt 
worden  ist.  Schon  darin  »blicke  ich  einen  Fortschritt,  den  wir  dankbar  au 
begrüßen  haben.  Denn  es  ist  damit  anerkannt,  daß  ihre  Förderung  nicht  etwa 
nur  eine  bibliothekarische  Angelegenheit  iat^  sondern  eine  allgemeine  Frage  des 
Standes  und  der  höheren  Schule.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch  fUr  jedes  Mit- 
glied des  Standes,  nicht  die  Schulbibliothekarc  allein,  die  Pflicht,  die  Bedeutung 
dieses  festen  Bestandteils  dos  Schnloriranismus  für  die  Tätigkeit  des  Lehrers 
besser  zu  würdigen  und  an  seiner  künftigen  Ausgestaltung  wirksamer  mit- 
mrbeiten,  als  dies  bisher  geschehen  ist,  im  einzelnen  und  im  ganzen. 

Unsre  Lehrerbibliotheken  bedürfen  der  Förderung  noeh  selir,  es  muß  'etwas 
geschehen',  ihre  Wirkung  zu  stärken  —  diese  Empfindung  haben  viele.  Über 
Zide  und  Wege  aber  besteht  noch  Unklarheit.  Das  kommt  daher,  daß  die 
Kenntnis  ihrer  YerhSltnisse  nidit  so  Terbreitet  ist,  wie  man  wflnschen  sollte. 


*)  Der  Tovtng  bildete  den  letotsn  TeU  der  Tagesordnuig  der  Yenammliing  und  mnftte 

auch  der  vorgerückten  Zeit  wegen  erheblich  gekflrzt  werden.  Hier  encheint  er  in  der  ur- 
sprünglich beabsichtigten  Form  und  um  eine  Reihe  von  Zn«<nt7.en  vermehrt,  wie  Namen, 
i>ateD  und  vor  allem  Literataraugaben.  Ein  für  aUemal  »ei  auf  drei  Stellen  verwiesen, 
•a  deasii  derVerfeeier  eelbet  sieh  in  vexeohiedenec  Art  mit  dem  Oegenstaade  beeeUUtigt 
kri;  alailioh:  a)  Benatning  n.  Binridhtimg  d.  LeluexbibL  a.  hAh.  Sdielen.  ftaktiiolieTor- 
ichliipe  zu  ihrer  Reform.  Berlin  1905,  Weidmann,  XX  u.  148  S.,  b)  Lehrerbibl.  d.  höh. 
ßcbulen.  in  Rein«  Enz.  Hdb.  d.  Päd.  *Y,  1906,  S.  428—452,  c)  Programmwesen  n.  Propninim- 
bibl.  d.  höh.  Schulen  iu  Deutschland,  Osterreich  u.  d.  Schweiz.  Übersicht  d.  Entwicklung  i. 
19.  Jaluli.  n.  Yenndi  einer  Dantellnng  d.  Amöben  f.  d.  Znkonft,  Berlin  1908,  Weidauuin, 
XXIV  u.  S.  81  —  7(57  (im  folgenden  zitiert:  a)  Ben.  u.  Einr.,  b)  Reins  Hdb.  V,  c)  Frognunin» 
weien).    Zu  c)  vpl.  jet/.t  F.  Paulseu,  MS  f.  höh.  Sch.  VII,  1908,  S.  233—237. 

*)  Die  AuaführuAg^n  des  Vortragenden,  insbesondere  Teil  II  2,c,  wurden  durch  eine 
Aaeetellnng  tob  Originalphotographien  nntenttttst,  auf  denm  Innearftvme  von 
Lehrerbibliotlieken  Dentecblandt,  Oeterreiehs  nnd  der  Schweis  sor  Anechammg 
gebracht  waren. 

Nm»  Jakibaah«    UMM.  U  S5 


Digitized  by  Google 


R.  üllzich:  Die  LelumbibliottMicea  der  höheren  Sdiiilen 


Aber  erst  Kennon  erweckt  Interesse,  und  IntereSM  schafft  Fortfichri^  den  wir 
noch  an  gar  manchen  Stellen  vermissen. 

Denn  es  lagert  viel  Staub  auf  diesen  Sammlungen.  Nicht  bloß  der  Jahr- 
hunderte; das  ist  begreiflich,  hat  sogar  sein  (lutes.  Sondern  auch  schon  der 
Jahre;  das  aber  verlangt  nach  Abhilfe.  Man  fragt  sich  mit  Hecht:  'Muß  das 
SO  bleiben'?  Läßt  sich  nicht  bessern,  gründlich  und  dauernd V'  leb  meine  wohl. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  Entwicklung  des  Bibliotheks- 
wesens auBerhalb  der  höheren  Schulen  in  den  letisfcen  beiden  Jahnehnten. 
Sie  ist  großartig  an  nennen,  beispiellfw  grofiartig  sogar.  Staats-  und  Stadt- 
bibliotheken, Yolksbibliotheken  nnd  Lesehallen,  Behörden-  und  Paiiainents- 
bibliotheken,  Venins-  und  Faehbibliotheken  jeder  Art  haben  gewaltige  Fort- 
sdiritte  gemacht^);  die  EinrijohtnI^{Ml  der  einzahlen  Saounlnngen  sind  T«rbe8serl> 
Zusammenhänge  im  großen  angebahnt  worden.  Besonders  die  zahlreichen 
Bibliotheken  der  Universitatsinstitute*),  den  Lchrerbibliotheken  in 
mancher  Hinsicht  vergleichbaaTy  gowfihren  nun  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten 
bei  ihrer  freien  Verfassung  den  jungen  Studenten  eine  Möglichkeit  des  Arbeiteni^ 
die  vorbildlich  zu  nennen  ist. 

Und  bei  uns?  Auch  hier  ist  manches  geschehen,  die  Bestände  nutzbar 
zu  machen.  Es  wäre  unbillig,  das  zu  verkennen.  Die  Mittel  für  ihre  Ver- 
mehrung sind  nicht  utibedeutend  —  sie  betragen  jährlich  im  Deutschen  Reiche 
insgesamt  gegen  eine  halbe  Million  Mark')  — ,  Hunderte  von  Verwaltern  widmen 
den  Lehrerbibliotbeken  hingebende  Arbeit^  die  Behörden  haben  geeignete  Maß- 
nahmen^) EU  ihrer  Hebung  getrofiSeo.  So  hat,  um  nur  einiges  au  orwShnen, 
die  österreichische  Regierung  die  BibliotheksmhSitnisse  ihrer  MitteLsohulea 
Tor  12  Jahren  auf  neue  Grundlagen  gestellt'),  in  Preußen  ist  ein  Leihverkehr 
swisehen  der  Köni^  Bibliothek  in  Berlin  besw.  den  UniTcrsit&tBbibliothekeo 
und  den  höheren  Schulen  eingerichtet  worden*),  der  besraders  den  entlegneren 
PtOTiuaialanstalten  zu  gute  kommt  Li  Württemberg  haben  sich  die  Schul- 
bibliothekare zu  einer  Vereinigung  zusammengeschlossen.'^)  Auch  die  literarische 
Tätigkeit  hat  eingesetzt  und  besonders  nach  der  bibliotheksgeschicht- 
lichen Seite  Schätzenswertes  geleistet.**)  Dennoch  haben  nicht  wenige  die 
Empfindung,  daß  zwischen  Mitteln  und  Leistnnt^eii  vielfach  noch  ein  Mißver- 
hältnis besteht,  besonders  diejenigen,  die  versucht  haben,  einen  Überblick  über 
die  Verhältnisse  auch  im  ganzen  zu  gewinnen.  Eine  Lebensfrage  ist  die  Ver- 
fassung dieser  Sammlungen  für  die  höheren  Schulen  gewiß  grade  nicht.  Rührige 
Persönlichkeiten  werden  auch  auf  diesem  Gebiete  Wege  zu  finden  wissen,  sich 


>)  Vgl.  Ben.  u.  Einr.  S.  1  ff. 

Vgl.  Zeitachr.  f.  d.  07mii.-W.  LX,  1906,  S.  76«  und  Q.  Naetebns  ZtbL  f.  BiU. : 
1M6,  S.  S41— 865. 

*)  Ben.  u.  Einr.  8.111  und  68—62. 

*  Die  wTchtigaten  sind  verzeichnet  in  Heins  Hdb.  V429 — 431. 
*)  ErlaÜ  vom  80.  Dez.  1896,  a.  a.  U.  S.  431.  81.  Okt.  1897,  a.  a.  0.  S.  480. 

*)  YgL  hierflber  PngvaiDmwesen  S.  609  m.  Aam.  t. 
Einiget  i«t  aagefithit  in  Reins  Hdb.  V  U9f. 
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wissenschaftliche  Hilfsmittel  ihrer  Arheit  zu  verschaffen,  wenn  die  Lehrer- 
bibliothek ihrer  Schule  versagt.  Aber  man  mochte  doch,  daß  wenigstens  ein 
kleiner  Teil  des  Lebens  und  der  Bewegung,  die  heute  durch  unser  ganzes 
Schulleben  geht,  auch  diese  Sammlungen  ergriö'e,  die  z.T.  schon  so  lange  eine 
feste  Einrichtung  jeder  einzelnen  höheren  Schule  sind.  Man  darf  auch  mit 
Bedit  erwarten,  daß  das  gewaltige  geistige  Kapital,  das  in  den  Lebrerbiblio- 
tiieken  angehäuft  ist  und  sieh  stetig  mehrt,  die  erhofften  Zinsoi  wiiUieh  trag». 
Zu  dem  Zwecke  werden  wir  kurz  za  erwägen  haben,  was  diese  Bibliotheken 
fftr  Schule  and  Wissenschaft  bedeuten  (J),  und  woUen  dann  auf  dieser 
Gfnmdlsge  eingehender  nntenmchen,  welche  Gestaltung  in  Zukunft  die 
sveekAifligste  sein  möchte,  ihre  Bedeutung  an  erhalten  und  an  mehren  (II). 

Vorher  nur  einige  Bemerkungen  über  die  Art  der  Behandlung  des 
Stoffes  und  die  Quellen.    Die  Fülle  des  Stoffes  ist  groß.    Eb  ließe  sich 
leicht  ein  Buch  über  den  Gegenstand  schreiben,  was  in  absehbarer  Zeit  auch 
geschehen  soll.*)    Hier  lassen  sich  nur  Umrisse  geben,  vom  Wichtigen  das 
Wichtigste,  auch  nicht  alle  Einwände  widerlegen,  die  sich  hier  und  da  auf- 
drängen.   Daß  ich  die  ^i^clnvierigkeiten  gleichwohl  zu  würdigen  weiß,  die  der 
zeitgemäßen  Gestaltung  unsrer  Bibliotheksverhältnisse  an  nicht  wenigen  Orten 
iioch  entgegenstehen,  werden  mir  alle  gern  glauben,  die  meine  früheren  Ar- 
beiten kennen  (o.  S.  361  Anm.  1).    Auch  daß  ich  hier  von  mir  selbst  sprechen 
miiß^  liegt  in  der  Natur  der  Sadie.   Die  Quellen  literarischer  Art,  besonders 
in  methodischer  Biehtun^^  aus  neuerer  Zeit  sind  spärlich.^   Darum  muß  noch 
andres  hinsukommen,  was  mir  fSr  eine  erfolgreiche  Behandlung  des  Gegen- 
ttandss  und  ab  Grundlage  fftr  jede  kttnitige  Gestaltung  gradeiu  unerläßlich 
schein^  die  ansohauliche  Kenntnis  der  Einrichtungen  einer  möglichst 
großen  und  wiederum  unter  verschiedenen  Bedingungen  arbeiten- 
den Zahl  von  Lehrerbibliotheken  selbst,  die  Anknflpfung  unmittel- 
barer Beziehungen  zu  dem  Kreise  ihrer  Verwalter  und  Benutzer. 
Beides  habe  ich  zu  erfüllen  gesuch^  soweit  es  dem  einzelnen  rafiglich  ist.  Ich 
habe  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Ferienmonate  auf  den  Besuch  zahlreicher 
Schulen  und  ihrer  Bibliotheken  (gegen  150)  in  Deutschland,  Osterreich  und 
der  Schweiz  verwendet  und  daraus  wie  aus  lebendigem  Vorkehr,  persönlichem 
and  weiterhin  brieflichem,  mit  den  zu  ihnen  in  Beziehung  ritulKiulen  Kreisen 
Anregungen  gewonnen,  die,  wie  ich  hoffe,  für  die  richtige  Erkinntnis  ihifi  Be- 
deutung wie  für  ihre  künftige  Gestaltung  nicht  ohne  Frücht  bleiben  werden. 
Ei  ist  mir  ebenso  Bedfirfhis  wie  Pflicht^  schon  hier  in  Kflne')  allen  zu  danken, 
die  mir  bei  der  Erreichung  meiner  Zwedn  im  großen  und  kleuien  behilflich 


■)  Bi  wird  darin  vieles«  was  in  der  S.  Ml  Anm.  1  unter  a)  angefllhrtMi  Schrift  nur  aa- 

geiieutet  werden  konnte,  eingehender  behandelt  werden,  besonders  das  Technische  und 
das  auf  (Vif  VorhältniBPe  in  Österreich  und  der  Schweiz  Be/.ü{jliche.  Auch  die  deutschen 
finndesataateu  außerhalb  Preußens  wexden  zu  berücksichtigen  sein.  Vor  allem  soll 
die  DaisfeeUong  durah  Abbildungen  untentfitit  weiden. 

>)  Die  wiehtigiten  sind  «isawimwigeateUt  in  Reias  Hdb.  7  46S. 

OsnaaeKer  Boicht  wird  in  dem  Anm,  1  angeflOirteo  Werke  erstattet  werden. 
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gewesen  sind,  Besichtigungen  der  Bibliotheken  gestattet,  amtliches  Material  zur 
Verfügung  gestellt,  Auskünfte  der  verschiedensten  Art  bereitwilligst  erteilt  und 
za  dieser  ideellen  Hilfe  mehr&eh  auch  maieridle  gefügt  haben,  den  Unterrichta- 
Terwaltnngen  mehrerar  Staaten,  beaonden  Prenfiens  und  östorreiche,  Direkfeoren, 
Sehol-  and  aiidi  Faehbibliotiiekaren,  einw  großen  Amahl  andrer  Amtsgenosaen, 
nicht  am  wenigsten  auch  der  Weidmannsehen  Buehhandlnng^  die,  wie  so  Tielen 
wissenschaftlichen  und  Selialangelegenheiten,  so  anoh  dieser  ihr  freoodlieliea 
und  tätiges  Interesse  beseigt  hat  So  hat  an  aUem,  was  hier  nur  in  Ellne  ge- 
geben  werden  kann,  um  spftter  ausgeführt  zu  werden,  schon  ein  so  großer  Kreis 
der  maSgebenden  Instanzen  mitgearbeitet,  daß  sich  daraus  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  der  gesamten  Verhältnisse  wohl  gute  HofiFnung  schöpfen  laßt.  Be- 
sonders hat  sich  koUej^iale  Solidarität,  die  auch  unsres  Standes  Ehre  und  Freude 
in  immer  steigendt  in  Maße  wird  —  gerade  durch  unstrn  \'erband  —  in  so 
erfreulichem  Umfange  bewährt,  daß  es  auch  auf  diesem  Gebiete  an  zuverlässigen 
Bürgschaften  für  die  Zukunft  wohl  nicht  fehlt.  Der  einzelne  vermag  auch 
hier  wenig,  die  Gesamtheit  alles. 

I.  Bedeutung  für  Schule  und  Wiasenaohaft 

Was  bedeuten  die  Lehrerbibliotheken  für  Schule  und  Wissenschaft,  als  eine 
Einrichtung,  die  neben  den  großen  Landes-  und  Universitätsbibliotheken  und 
andren  bedeutenden  Sammfamgen  ihre  besondeie  Bereditigung  haben  und  eigen- 
artige Wirkung  entfidten  soll? 

1.  Der  nSehste  Zweck  jeder  einseinen  Lehrerbibliothek  ist  der,  daft 
sie  den  Lehrern  der  betr.  Sdiule  diejenigen  grSBeren  Weike  und  widttigeren 
Zeitschriften  in  angemessener  Auswahl  dauernd  zur  Yerfllgung  stdlt,  die  sie 
zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  besonderB  in  den  oberen  EUssen,  und  für 
ihre  wissenschaftliche  Fortbildung  notig  haben,  aber  aus  naheliegenden  Gründen 
sich  selbst  nicht  alle  anschaffen  können.  Johannes  Schulze^)  hat  die  Lehrer- 
bibliotheken  als  ständige  Einrichtung  jeder  höheren  Schule  in  Preußen  Tor 
mehr  als  acht  Jahrzehnten  ins  Leben  gerufen.  Wenn  dieser  weitausschauende 
Organisator,  dem  das  höhere  Schulwesen  (nicht  Preußens  allein  i  fast  auf  allen 
Gebieten  grundkgendf,  z.T.  heute  noch  wirksame  organisatorische  Maßnahmen') 
zu  verdanken  hatte,  trotz  äußersster  Finanznot  des  Staates  nach  den  Freiheits- 
kriegen, auch  trotz  bedeutender,  damals  schon  bestehender  größerer  Sammlungen 
wissenschaftlicher  Art  für  jede  höhere  Schule  eine  eigene  Lehrerbibliothek  für 
nötig  hielt,  so  waren  es  gewiß  gute  Gründe die  ihn  dazu  bestimmten.  Er 


Vgl.  über  ihn  C.Yarrentrapp,  J.  Sehnlie  und  da«  hOheie  pieaß.  üotetiichti w eeuiu 
i     Zeit,  LeipBff  1889,  Tenbner,  XVI  a.  688  8.,  bM.  8. 401. 

•)  S.  a.  Propr;immwp«fn  S.  181. 

*)  Es  ist  wohl  mit  WahrBcheinlichkeit  anzouehmeu,  daß  er  sich  darüber  auch  in  einer 
entsprechenden  Terfügung  ge&ußert  haben  wird.  Doch  ist  davon  biiher  nichts  bekannt 
geworden.  Indenen  tetien  eile  «pAteren  em8cfal8gige&  YerfÜgiuigaii,  die  ia  dea  QueUen- 
werkaa  ron  Meigebaur,  ROnnc  unJ  Wiese-Kflbler  abgedraelct  siad  (TgL  fibw  diese 
RegxanuBwesen  S.  88f.),  die  Scbukesche  itegelung  Tonrai. 
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]i«tt»,  wie  bdmmt,  too  d«r  wiMonsdiafttichaii  Arbeit  der  Lebrer  eine  höbe 
Ibmug  und  fiStderke  eie,  wo  und  wie  immer  er  komte.  Sollte  nim  diese 
Arbeit  in  die  Tiefe  gehen,  so  bedurfte  sie  vor  allem  für  längere  Zeit  der 

notwendigen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel.  Diesem  Zwecke  entsprachen  aber 
grade  solche  sonachst  für  einen  kleinen  Kreis  von  Benatsem  bestimmte  Fach- 
bibliotheken, wie  sie  in  den  Lelirerbibliotheken  nun  zu  einer  festen  Einrichtung 
wurden.  Sie  allein  konnten  mit  einer  zwar  kleinen,  aber  gut  ausgewühlten 
Zahl  von  bedeutonden  Werken  und  Zeitschriften  (deren  es  ja  damals  für  das 
Gebiet  der  höheren  Schule  überhuapt  noch  nicht  allzu  viele  gah)  jedem  Lehrer 
dauernd  wesentliche  Hilfe  leisten.  Natürlich  nicht  ausscbli»'ß!ich.  Denn  alles 
boten  sie  ihm  damals  so  wenig,  wie  dies  jetzt  möglich  ist.  Die  Anlage  imd 
Pflege  einer  für  persönliche  Bedürfnisse  bestimmten  Privatbibliothek  ist  durch 
sie  nidit  entbehrlich  geworden. 

Gewifi  war  es  zu  Schnlzes  Zeit  notwendiger,  die  wissenschaftliche  Förde- 
rang  des  Standes,  der  noch  im  Worden  war,  aadk  durch  die  Lehrerbibliotheken 
wa  betonen,  als  jetst,  wo  er  Jahrzehnte  erfolgreidier  Arbeit  für  Schule  und 
Wissenschafi  hinter  rieh  hai^)  Die  groBen  wissenschaftliehen  Bibliotheken  der 
Sissten  und  Städte  sind  seitdem  erstaunlich  gewachsen,  die  Möglichkeit  ihrer 
Benntanng  aus  der  Ferne  ist  ungemein  erleichtert  worden,  auch  für  die  Lehrer. 
Der  schon  erwähnte  Leihverkehr  (S.  362)  kommt  den  höheren  Schulen  noch  be- 
Bonders  zu  gute.  Dennoch  hat  für  ihren  ersten  und  nächsten  Zweck  die  Lehrer- 
bibliothek jeder  einzelnen  Schule  noch  genau  dieselbe  Bedeutung,  wenn  nicht 
höhere,  wie  vor  Jahrzehnten.  Denn  auch  der  Kreis  der  Benutzer  der  großen 
Sammlungen  ist  immer  gewaltiger  geworden,  im  Zusammenhange  damit  aber 
die  Leihfrist  naturgemäß  immer  kürzer.  In  Preußen  ist  sie  jetzt  meist  auf  drei 
Wochen  beschränkt.-)  Und  grade  wichtige,  aber  teure,  dazu  viel  begehrte 
Werke,  große  Handbücher,  Sammelwerke,  neuere  Zeitschriftenbände,  Prugramm- 
cammclbiiide  n.  a.  m.  werden  außerdem  im  LrihTSrkebr  nur  auf  noch  kfiraeie 
Zeit  oder  gar  nicht  tersendei*)  Hier  tritt  also  wiederum  die  Lehrerbibliotbek 
mit  ihren  langen  Leihfristen  zweckmiAig  ein;  die  auf  ne  Terwendeten  Mittel 
tngen  an  dieser  Stelle  die  besten  Zinsen.  Am  meisten  natflrlich  in  den  vielai 
Sonderten  Ton  wissensehalQicihen  Ifittelpunkten  weit  al^degenen  Kleinsfidtm 
mit  nur  einer  höheren  Schule.  Es  ist  so  überaus  wichtig,  daß  den  Tausenden 
▼on  Lehrern,  die  dort  ihre  Arbeit  leisten,  ihre  Schule  auch  um  ihrer  Bibliothek 
willen  lieb  wird.  Die  Fördei-ung  der  Einrichtung  grade  an  solchen  Orten  hat 
besonders  idealen  Wert,  auch  als  ein  Gegengewicht  gegen  mancherlei  geistige 
Öde,  die  sich  aus  bekannten  (xrilnden  dort  leichter  einstellt  als  anderswo. 

Ist  die  Lehrerbibliotbek  der  einzelnen  Schale  aber  nicht  vielleicht  in  den 
Universitätsstädten,  vor  allem  in  den  Großstädten  mit  ihrer  Fülle  bedeuti'nder 
wissenschaftlicher  Sammlungen  entbehrlich  geworden,  grade  im  Zusammen- 

')  Profframmwesen  S.  823—410.  410ff.  471  ff. 

-  Vgl  z.  B  die  Benatsongtordnung  f.  d.  Kg\.  Bibliothek  s.  Berlin  vom  $.  Febr.  1906 
(und  30.  Sept.  1906). 
^  Kbenda  f  89. 
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hange  mit  der  oben  (S.  362)  angedeuteten  Entwicklung?  Aaf  den  ersten  Blick 
könnte  es  so  scheinen.  Der  Lehrer  hei  et  doch  hier  so  bequem,  alle  mögUehen 
Bibliotheken  zu  benutzen;  wozu  soll  man  die  nicht  UDerhebliehen  Summen  auf- 
wenden, an  fünf,  zehn  und  mehr  hiJheren  Schulen  im  wesentlichen  die  gleichen 
Werke  und  Zeitschriften  anzuschaffen?  So  ist  man  in  der  Tat,  um  dieser  gewiß 
augenscheinlichen  Zersplitterung  der  Mittel  zu  begegnen,  auch  um  an  Kosten 
zu  sparen,  seinerzeit  in  zwei  Großstädten*)  in  Erwägungen  darüber  eingetreten, 
den  einzelnen  Schulen  nur  Handbibliotheken  zu  belassen,  die  sonst  vorhandenen 
Bestände  aber  in  geeigneter  Weise  zu  konzentrieren,  aber  doch  von  dem  Ge- 
danken wieder  zurQckgekommen,  nachdem  sich  die  einzelnen  Schulen  dagegen 
ausgesprochen  hatten.*)  In  ein«r  andren  Stadt*)»  derselben,  die  schon  seit  Jahr- 
selmten  kmne  Mittel  filr  wiHenacbaftliclie  Beilagen  an  d«i  Jahresberichten  mehr 
bewiüigt^]^  hat  man  die  Sdinlen  tatsSeUieh  in  der  Hanptsadie  anf  Hsnd- 
bibUotheken  besehrinkt  nnd  als  eine  Art  Ton  Ersata  einen  Zeitsehriftensirkel 
durch  Vennitthmg  dar  Stadtbibliothek  eingefOhrt*)  Doch  hat  dies  Beispiel  nnr 
ganz  vereinzelt  Nachfolge  gefunden.*)  An  andren  Orten,  wo  in  neuerer  Zeit 
eine  Regelung  in  ähnlicher  Richtung  nahe  zu  liegen  schien,  ist  man  doch  sn 
dem  Grundsatz,  daß  jeder  Schule  eine  eigene,  voll  auszugestaltende  Lehrer- 
bibliothek zukomme,  zurückgekehrt.'')  Mit  Hecht.  Die  Gründe  liegen  in  dem, 
was  schon  im  allgemeinen  von  dem  Kreise  der  Benutzer  und  der  Länge  der 
Leihfristen  bei  den  großen  wissenschaftlichen  und  den  kleineren  Lehrerhiblio- 
theken  gesagt  worden  ist.  Denn  auch  für  den  Lehrer  in  der  Großstadt  kommt 
es  grade  darauf  an,  bestimmte  Werke  nicht  bloß  lange  behalten,  sondern  sie 
gegebenenfalls  uuoh  schnell  bekommen  zu  können.  Und  grade  die  größten 
Bibliotheken  versagen,  wie  bekannt,  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Sehnlliteratnr  vsobt  oft  Aneh  sdieint  mir  die  Selbstindigfcmt  jeder  einaelnen 
Scbi9e  nnd  ihrer  Bibliothek  ein  beaditenswertw  Oesiditspunki  Diese  würde 
aber  durch  einen  ihr  anÜBrlegten  AnschluB  an  eine  Stadtbibliothek  i.  B^  die 
nidit  der  nächsten  Scbnlan&iditsbehSrde^  in  PreuAen  also  dem  Pkovinsialsclnil- 
kdleginm,  nntersteht,  leidit  beeintriehtigi  Freiere  Anschlftsse  dieser  nnd 
ihnlicher  Art  scheinm  mir  durchaus  swedbnaftig,  in  Schulkreisen  noch  Tiel 
zu  wenig  beachtet  Es  wird  darOber  später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein 
(vgl  n.  S.  396). 

')  Berliu  und  Breslau. 

*)  Vgl.  darüber  Den.  u.  Einr.  8.  U  Anm.  1  and  Progiammweaea  S.  467  m.  Anm.  1. 
*)  Hanaefar. 

^  Vgl.  Wiese-Inner  IV  441  ond  Progranunwesen  8. 818  m.  Anm.  1. 

*)  Ebenda  S.  468  Anm.  I 

*)  So  z.  B.  an  der  neuen  Kealscbule  in  Lübeck,  Tgl.  deren  Jabresber.  Itf06  S.  9  und 
8.  Schwärs,  Schule  n.  Bibliofliek,  Lfibeck.  BIttter  XLVDI,  im,  8.  M4— 66«;  s.  a.  8. 660ff. 

8o  in  Steglitx  OR.,  deren  Lehrer  zuerst  die  Bibliothek  des  Gjmnaaiuma  mitbenntstea; 
8.  !i.  Magdeburg,  Jahresber.  d  GucrickeHchule  i;>Of";,  wo  S  i'x  sdir  beherzigenswerte  Worte 
gesagt  sind,  die  auch  allgemeinere  Beachtung  verdienen.  Eigenartig  aind  die  VerhältniM« 
in  Metz,  wo  das  Ljzeom  und  die  Oberrealschale  eine  gemeinsame  Lehrerbibliothek  haben; 
doch  liegea  dort  beide  AastalteB  aaf  denuelben  OnrndskOek. 
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Sh&  die  Lehrerbibliothek  auch  reiferen  Schülern  der  oberen  Klassen 
bei  geeigneter  Anleitung  durch  die  Lehrer  sehr  nützlich  sein  kann,  will  ich 
hier  mur  andeuten.  In  früheren  Zeiten  hat  ja  in  der  Regel  überhaupt  zwischen 
Lehrer-  und  Schülerbibliothek  keine  Trennung  bestanden,  /u  der  man  später 
aus  praktischen,  guten  Gründen  gekommen  ist.  So  ist  die  alte  Tradition,  nach 
der  'in  der  Woche  einige  btundeu  dazu  angewendet  werden  müssen,  in  welcheu 
die  Gymnasiasten  auf  die  Bibliothek  gehen  und  daselbsi  unter  einiger  Anleitung 
togmtiomm  Ubromm  erlangen  mögen',  in  der  einen  oder  anderai  Form  nodi 
an  manehen  Anatalten  lebendig,  nidht  bloB  am  Marienstifta-Oymnaaium  sa 
Stettin,  MM  deaaen  Oeecbiehte^)  dieae  Kotis  entnommen  iat.  Im  Zuaammen- 
haoge  mit  der  'freieren  Oeataltong  dea  ünterriehta  auf  der  Oberatofe',  Ober  die 
in  dieaen  Tagen  ao  lebhaft  Terbandelt  wird*),  aoheint  eine  weitere  Anadebnnng 
dea  sohSnen  Brauchs  empfehlenswert,  innerhalb  gewisser  Grensen  natürlich. 
Denn  in  erster  Linie  dient  die  Lebrerbibliothek  eben  dem  Zwecke,  dem 
Lehrer  das  WeaentUche  von  dem  zu  bieten,  waa  er  fUr  Unterricht  und  Fort- 
bildung braucht. 

2.  Mehr  als  diesen  nächsten  Zweck  werden  die  jüngeren  Lehrerbibliotheken 
nicht  erfüllen  können.  Man  wird  ihn  auch  deswegen  im  allgemeinen  fest- 
halten müssen,  um  zu  weit  gehende  Ansprüche  einzelner  abzuweisen,  die  sich 
hier  und  da  geltend  maehen  mögen.  Aber  es  geschieht  doch  auf  diesem 
Gebiet«  wie  anderwärts,  daß  langsame,  aber  stetige  Entwicklung  die  Zwecke 
allmählich  Terschiebt,  daß  schon  nach  Terhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  Lösung 
▼on  Anfgaben  möglich  wird,  an  die  man  amdUdiat  ntdit  daebte.  Anch  die 
kleinen  Lehrerbibliotheken  wacbaen.  Band  reibt  aieh  an  Band,  ein  Jahrgang 
wertroller  Zeitachrift«!  an  den  andeni.  So  ergibt  aieh  naoh  einigen  Jahnehntmi, 
unter  gOnafcigan  Yerbaltniaaen  wohl  noch  fr^r,  ein  Beetand,  deaaen  Beden- 
tong  allmiblich  immer  mehr  über  den  eraten  nnd  nScbaten  Zweck 
der  Samminngen  hinanareieht  nnd  wohl  geeignet  ist,  den  Lehrer  an 
aelbatindiger,  auch  produktiver  wissenschaftlicher  Tätigkeit  an« 
zuregen  und  ihm  einen  nicht  unerheblichen  Teil  der  dazu  nötigen 
Hilfsmittel  zu  gewähren,  wieder  mit  dem  unschätzbaren  Vorteile,  die  Werke 
schnell  zu  erhalten  und  Monate  lang  ununterbrochen  benutzen  zu  können. 
Nicht  auf  allen  Gebieten  natürlich  —  denn  besonderen  Liebhabereien  des  ein- 
zelnen können  unsere  Sammlungen  nicht  wohl  dienen  — ,  aber  doch  für  den 
gesamten  Kreis  des  höheren  Schulwesens  und  der  damit  zusammenhängenden 
Fachwissenschaften.     Schon  die  zahlreichen  Bibliotheken  von  5000  Bänden 


')  Vgl.  schon  Ben.  u.  Einr.  S.  60  Anm.  1  und  S.  71  Anm.  1.  In  der  mit  diesem  Vor- 
taaga  TerbondiaaB  Autstellang  (s.  o.  8. 161  Anm.  koanAan  dank  dam  freundlichen  £nt- 
gegenkonnnen  des  jetngen  Terwatteit  der  Bibliothek,  Hem  Prof.  Dr.  E.  Walter,  einige 

Blätter  vorgelegt  werden,  die  diesen  inmitten  seiner  Schfiler,  KnnstbMtter  erllutenid,  seigeo 
und  den  Betrieb  überhaupt  charakterisieren. 

So  brachte  auch  die  Brauoscbweiger  Tagung  von  1908  ein  Referat  von  Rektor  Prof  Dr. 
U.  Sehaaraehmidt  (Chemnits  Bg.),  an  das  sieh  eine  lebhafte  Debatte  knUpfke;  vgL  die 
Beriehte  dacttber  ia  den  Fachblättmi. 


üiyiiized  by  Google 


868 


ft.  Ullrieht  Die  LehmbibUofhekeii  der  hOherai  Sehnlen 


können  dem  immerhin  kleinen  Kreis  des  Lehrerkollegiums  einer  höheren  Schule 
in  dieser  Beziehung  recht  wertvolle  Dienste  leisten,  und  wir  haben  doch  allein 
in  Preußen  jetzt  schon  gegen  15<>  Lehrerbibliotheken,  die  einen  Bestand  von 
etwa  lOCKK)  Bünden  aufweisen,  von  größeren,  die  bis  an  30 (KX)  oder  40iÄH) 
heranreiclien,  ganz  zu  schweigen,*)  Die  alte,  neuerdings  grade  in  unnren  Kreisen 
vielfach  erörterte  Frage,  ob  der  Lehrer  anch  heute  noch  (jclehrter  und  Forscher 
■ein  soll  und  sein  kwin,  will  ich  hier  nicht  aufrollen.')  Das  wfirde  zu  weit 
fuhren.  loh  veihdüe  allerdings  nidit,  daß  ieh  doiehang  der  Meinimg  PanlBens*) 
bin,  daB  es  ein  Unglflck  ftlr  den  Stand  wire^  wenn  seine  Mitglieder  die  lebendige 
Fühlung  mit  der  Wi8sens4dinft  Tsrlflren  nnd  es  anfj^ben,  sidi  auch  aktiv  an 
ihrer  Pflege  sa  beteiligen.  Die  doppelte  Tatsache  stelle  ieh  nor  fest,  daft 
anoh  heute  noeh  Hunderte  von  Lehrarn  wirUieh  Geldirte  sind,  zum  Teil  be- 
deutenden Rufes'),  und  daß  alle  über  die  ersten  Anfange  hinausgewachsenen 
Bibliotheken  der  höheren  Schulen  ihnen  einen  erheblichen  Teil  der  Hilfsmittel 
für  ihre  wissettsohafttiche  Arbeit  zu  liefern  vermögen.  Nicht  bloß  in  früheren 
Jahrzehnten,  wo  es  noch  keinen  offiziell!  ii  Leihverkehr  mit  den  großen  Bibho- 
theken  gab  und  deren  unmittelbar»'  Benutzung  durch  lien  einzelnen,  nicht  an 
demselben  Orte  Wohnenden  sehr  erschwert  war,  haben  sie  diesen  Mangel  treff- 
lich ausgeglichen;  sie  tun  es  auch  jetzt  noch.  Es  ist  natürlich,  daß  der  oftizieile 
Leihverkehr  grade  für  die  produktive  wissenschaftliche  Tätigkeit  auch  des  nicht 
am  Orte  wohnenden  Lehrers  mehr  leisten  kann  als  für  die  unmittelbare  Praxis 
des  Tages.  Denn  es  ist  nicht  grade  immer  nötig,  die  betr.  Werke  lange  zu 
haben;  wenn  man  sie  nur  flberhaupt  benutzen  kann.  Viele  kann  man  aber 
eben  fiberhaupt  nicht  haben  (o.  S.  866).  Da  ist  die  Lehrsrbibliothek  wieder  d«r 
gesehStste  Hdfer,  und  am  meisten  in  den  kleinen  Orten. 

Wir  seh«i  also,  dafi  der  Durchschnitt  unsrer  Ldirerbibliotheken  f&r  den 
nächsten  Bedarf  der  Pmis  und  Fcnibildung  des  Lehrers  nfltdidbe  und  not- 
wendige, durchaus  unersetzliche  Dienste  leistet^  und  weiter,  daß  ein  erheblicher 
Teil  von  ihnen,  mindestens  die  Hälfte,  wenn  nicht  mehr,  auch  weitsigdienden 

Ich  bemerke  dies  zur  Erg&nxaDg  und  Bericbtigong  der  in  Ben.  und  Einr.  8. Uff. 
gemachten  Aqgaben.  Genanefe  Nachweise  werden  in  dem  8.  868  genannten  Wedce  ei^ 
folgen,  fBr  weiches  die  Benutsung  des  infolge  des  Brlawea  vom  l.Dei.  1904  eing^aogaofla 
Materials  gestattet  worden  ist  (vgl  darüber  Ben.  o.  Einr.  8.  HI  Anm.  1  und  Beins  Hdb. 

V480f.). 

*)  Auch  auf  der  Brannachweiger  Versammlung  von  190»  wurde  BemerkeuswertM  dar- 
fiber  getagt,  so  in  dem  Festrortrage  von  OL.  Dr.  F.  Weber  (Ifflnchen)  Aber  den  'Anteil  d«s 

heberen  Lehrerstandes  an  dem  Geistesleben  der  deutschen  Nation'  und  besonders  auch  von 
dem  Vertrftcr  <h'r  UiiivfM-Hitiit  fJrtttingeii,  Prof.  l)r.  Ed.  Schwartz,  in  seiner  eindruckiTOUen 
Ansprache,  die  in  den  Preßberichten  z.T.  kaum  erwälmt  wurden  ist. 

*)  Vgl.  dam  beMmdm  denen  Aubata  'Dar  hSheve  Lehxerataad  mid  seine  fltrihmg  ia 
der  gelehitea  Welt*,  Bramnehweig  IMS,  Tieweg  n.  Sohn,  16  8.  (sdion  voiher  in  swei  Zeit> 
Schriften  erschienen,  a.  Programmwesen  S.  127  Nr.  126),  sowie  den  Vortrag,  mit  dem  der 
erste  dt'ut«chi'  Uberlehrertag  in  Darmstadt  l'Jul  eröffnet  wurde,  'I>ie  höheren  Schulen 
Deutschlands  und  ihr  Lehrerstand  im  Verhältnis  zum  .Stuat  und  zur  geistigen  Kultur',  Üraun- 
sebweig  IMM,  Tieweg  n.  Sehn,  81  8.,  endHeh  neuerdings  HS.  f.  hOh.  Seh.  Tü,  1908«  8.  884  ft 

*i  TgL  0.  8.  886  Anm.  1. 
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wiBseoMlliafyidieii  Aniprttclieii  in  gewiBBem  üm&nge  genügen  kaniL  Ddl  Staat 
md  Sdhnla  «in  Iniirene  danm  haben^  dieaen  Zostand  aufiedit  an  erhalten, 
tnandie  idi  nicht  erat  sa  bewelaen.')  Jedenfalla  geben  nna  Vergangenheit 
and  Gegenwart  wertroDe  Geeiehtapunkte  an  die  Hand,  enthalten  aber  anch 
ofDsie  Mahnungen,  daa  Niveau  der  Sammlungen  aowdt  ala  mo^ich  an  heben, 
in  großen  Städten  und  ganz  besonders  in  kleinen. 

3.  Können  unsre  Bibliotheken  oder  wenigstens  ein  Teil  von 
ihnen  aber  vielleicht  noch  mehr  leisten,  oder  vielmehr,  dürfen  sie  es? 
Denn  es  sind  doch  Lehrerbibliotheken  oder,  besser  gesagt,  Schulbibliotheken  I 
\\ür(len  die  bisher  (unter  1  und  2)  charakterisierten  Zwecke  nicht  gefährdet, 
wenn  iiiüii  die  Ziele  weiter  stecken  \vollteV  Man  braucht  sie,  meint-  ich,  nicht 
erst  zu  stecken,  sie  sind  dnrch  die  Entwicklung  selbst  schon  Torgezeichnet, 
grade  wie  bei  anderen  Fachbibliotheken. 

Die  freiere  Auffassung  vom  Zwecke  der  Bücheisammlungen,  die  sich  glück- 
licherweise immer  mehr  durchsetzt,  ist  nicht  mehr  auf  die  ganz  großen  Biblio- 
Adcen  dar  Staaten  und  StSdte  beachri&nkt,  die  achon  lalaungsmäßig  allen  rer- 
tnmenswftrdigen  Peraonen  offen  atehen.  Anoh  Ueinere^  aber  oft  adir  wertvolle 
FaehbibliothelBen  von  Behörden,  Vereinen  uaf.  aind  mit  wenigen  Ananahmen 
längst  dasn  flbecgegangen,  ihre  Beatinde  anch  fiber  den  Kreia  deijenigen  hinaua 
nutahar  an  madien,  Ar  die  aie  ni^rttnglioh  heatimmt  waien  —  immer  Torana- 
gesetat  natfirlich,  daß  deren  berechtigte  Interessen  nieht  leiden.  So  melden  aieh 
denn  seit  langem  auch  bei  unseren  Lehrerbibliotheken,  sobald  sie  nur  erst  aof 
einige  Tanaend  Bände  angewachsen  sind,  Benutzer  außerhalb  der  Schule,  be- 
sonders wegen  der  auf  großen  Bibliotheken  nicht  möglichen  längeren  Leih- 
fristen, ehemalige  Schiller  der  Anstalten,  nicht  bloß  Studenten,  sondern 
auch  reifere  Manner,  natürlich  auch  Kollegen  a.  D.  Auch  das  gebildete 
Publikum  klopft  an,  was  besonders  in  kleinen  Landstädten  ohne  andre  Bildungs- 
mittel  geradezu  idealen  Wert  hat.  In  Westfalen  z.  B.  ist  die  Sache  durch  das 
Verhältnis,  in  dem  eine  größere  Anzahl  von  Lesevereinen  zu  den  Lehrer- 
bibliotheken steht,  fast  systematisch  ausgebildet  worden.')  Man  kann  nur 
wünschen,  daß  festere  Beziehungen  awiachen  Schule  und  Publikum,  au  denen 
Q.  a.  andi  dieaer  Weg  fOhrt,  aich  immer  hiufigw  knüpfen.  Beide  Teile  kSnnen 
daduidi  nur  gewinnen;  ftlr  die  Schule  und  ihre  Lehrer  wird  aneh  hier  CMegen- 
hait  aein,  dann  und  wann  ein  aufUIrendea  Wort  au  afnechen,  deasen  ein  EHibli- 
knm  dringend  bedarf,  daa  nur  au  <^  duxdi  den  wen^^  gewiaaenhaften  Teil 
der  Tageapreaae  gegen  die  Schule  und  ihren  Betrieb  eingenommen  wird.*) 

*)  Tgl.  auch  die  Bemerkungen  von  P.  Weodland  in  der  ächrift  'Universität  und  Schule' 
(ToEtiige  anf  der  yenaaMDlung  deotaeher  PUIologeB  and  Sebvhn&iiiier  tm  86.  Sept.  1907  ni 
Basel,  gehalten  von  F.  Klein,  P.  W.,  AI.  Brandl,  Ad.  Hamack,  Leipzig  und  Berlin  19U7, 
Teubner,  88  8.)  S.  22;  zu  seiner  Bemerkung  fiber  die  ErhAhuag  der  Mittel  der  Sohul- 
bibliotheken  vgl.  u.  S.  374. 

Man  findet  in  den  Jahreflberichten  Tieler  Anstalten  dieser  Fkovins  sehltebares 
Material. 

*)  Auch  die  Programme  der  Anstalten,  Jahresberichte  und  wissenschaftliche  Beilagen 
ifi  gleicher  Weise,  dienen  diesem  Zwecke;  vgl.  frogrammwesen  S.  285  ff.  580 ff.  u.  d. 
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Alle  solehe  BeiielinngeD  miarar  Bib]iollieke&  berfihren  sidi  aber  immefluB 
nooh  mit  dem  Kreise  der  raerat  genannten  Benntser,  weil  sie  alle  diejenigen 
umfassen  oder  doch  umfassen  können,  die  ein  gegebenes  Verhältnis  zu  der  betr. 
Schule  von  Tomherein  haben.  Nicht  so  bekannt  ist  es  aber,  daß  die  Wirkung 
aahlreicher  alter,  großer  Lehrerbibliotheken  innerhalb  und  außerhalb  Preußens, 
die  z.  T.  Hchon  vor  der  Organisation  Joh.  Schulzes  bestanden  und  jetzt  eine 
Geschichte  von  Jahrhunderten  hinter  sich  liiil»en*;,  auch  in  die  Kreise  der 
eigentlichen  Gelehrten  hineinreicht.  Diese  nehmen,  wie  jeder  der  betr.  Schul- 
bibliothekare weiß,  gewisse  Sammlungen  um  besonderer  ihnen  eigentümlicher 
Bestände  willen  nicht  selten  in  Anspruch.*)  Es  würde  das  noch  in  weit  erheb- 
licherem Umfange  geschehen,  wenn  grade  diese  älteren  Bibliotheken  in  größerer 
Zahl  gedruckte  Kataloge^)  besäßen,  was  I«  SS*  evst  bei  einem  UdneaBrocIi- 
teil  Ton  ihnen  der  Fall  isi  Ich  kann  das  nicht  alles  ansf&bren,  mnB  vielmehr 
anf  das  gadmekte  Material  Terweisen.  Daß  viele  der  genannten  Sammlangen 
mit  ihrer  FtUle  T<m  Sammelwerken  and  Zeitschriftenaerien  ans  allen  Gebieten 
auch  einen  gana  immensen  Ei^italwert  darsieUen,  sei  nur  eben  bemerkt  Nidit 
unerwähnt  lassen  mSchte  ich  weiter  den  Umstand,  daß  daa  Anskanftsbnrean 
der  deutschen  Bibliotheken  in  Berlin*)  auch  mit  über  100  Lehrer- 
bibliotheken in  daaemdem  Verkehr  steht.  Die  Ergebnisse  der  bekannten 
'Suchlisten'  sind  zwar  nicht  quantitativ,  aber  qualitativ  so  wertvoll  gewesen, 
daß  das  Burrftu  anch  weiterhin  auf  diese  Beziehungen  großen  Wert  legt  Die 
Schulmänner  würden  sich  ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwerben,  wenn 
sie  diese  Suchlisten,  die  allerdings  Dicht  grade  übersichtlich  angeordnet  sind 
und  oft  zur  Zeit  besonderer  Häufung  amtlicher  PÜichten  eintrefien,  noch  sorg- 
fältiger als  bisher  prüfen  wollten.'; 

Fassen  wir  zusammen.  Unsre  Lehrerbibliotheken  setzen  mit  den  oben 
genannten  exfiabliehen  Mitteln  allein  in  Deutschland  an  etwa  1500  hShenn 
Seholen  nnn  bald  SOOOO  Lehrer  in  den  Stand,  sich  der  wichtigsten,  für  Beruf 
und  Fortbildung  notwendigsten  Werke  leieht  nnd  dauernd  zu  bedienen,  sie 
erleichtern  einem  Teile  von  ihsun  die  darfiber  hinansgehende  Wissenschaft* 

Hierüber  können  die  vorläufigen  Bemerkungen  in  Beina  Hdb.  V  446 — 448  verglichen 
werden. 

Üb  veniehte  darauf,  Eiaedheitea  ansnflHhzen.  Beiehes  Material  findet  sidi  ia  den 

Bfichem  von  P.  Schwenke,  Adreßbacb  der  dentichen  Bibliotheken,  Leipzig  189S,  Harrasso- 
witz, XX  u.  411  S.,  J  Hohatta  u.  M.  Holzmann,  Adreßbuch  der  Bibliotheken  d.  öster- 
reich.-ungariachen  Monarchie,  Wien  1900,  Fromme,  71,676  u.  6  S.,  F.  Schwenke  a.  A.  Uort> 
stchanaky,  Berliner  BiblioihekenMIirer,  Berlin  190«,  Weidmann,  Y  n.  lei  8. 

')  Vgl.  darüber  unten  Teil  II  2.b  (S.  887). 

*}  Vgl.  darüber  Sch  w en  k e- HortzB c ha  n  s k y  a.  a.  0.  S.  1 — 3  und  außer  der  dort  (S.  8) 
angefahrten  Literatur  noch  R.  Fick,  Einige  Bemerkungen  über  Bibliographien,  Bibliothek*- 
katologe  u.  das  AoBknnftebareau  der  deutschen  Bibliotheken  in  Berlin,  BerL  Akad.W8. 
1, 1906/07, 8. 16S— 166  nnd  Da«  AukmiflabareaQ  der  dentaoben  BiUiothekea  nnd  seiae  Sach- 
liste, Ztbl.  f.  BiW.  XXIV,  1907,  S.  347—862. 

*)  Die  Verwaltung  des  Auskunftsboreaus  war  übrisrens  so  freundlich,  mir  unier  gleich- 
seitiger Ermächtigung  öffentlicher  Bekanntgabe  mitzuteilen,  daß  die  ächulbibliothekare  in 
der  Begel  aar  die  der  deatiehen  lateratnr  angehangen  Titel  sa  prilCBn  bfSDohleiL 
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liehe  Tätigkeit  weeentlieh,  sie  nnterstfitEon  die  Arbeit  früherer  An- 
gehSriger  der  Sehnlen,  geben  dem  Publikiim  Anregangen,  jenebattea 
endlich  in  nidit  wenigen  lUlen  Mch  den  Gelehrten  Arbeitimaleri«l,  du  sie 
auf  sndrem  Wege  nieht  Isnge  genug  oder  ftberhanpt  nieht  erhalten  Utamten. 
bt  es  SU  viel  gesagt,  daß  sie  ein  dffentliehes  Interesse  beanspruehen,  in 
ihrer  Art  wichtige  Faktoren  des  Eulturfortschritts  genannt  werden 
koonen,  daß  sie  im  geistigen  Leben  der  Nation  etwas  bedeuten?^)  Und 
daß  grade  für  die  höheren  Schulen  und  ihren  Lehrerstand  so  viel  an  wissen" 
schaftlichen  Hilfsmitteln  vorhanden  iai^  daß  so  viel  auf  deren  stetige  Vermehning 
Terwendet  wird,  wie  in  so  unmittelbarer  Weise  für  keinen  andren  der  praktischen 
Berufe  mit  akademischer  Vorbildung,  hat  doch  wohl  seinen  guten  Grund,  der 
i^chon  dem  Organisator  der  Lehrerbibliotheken  vor  acht  .Tiihrzehnten  nicht  ent- 
gangen sein  wird.  Er  ist  darin  zu  suchen,  daß  diese  Sammlungen  in 
erster  Linie  für  diejenigen  bestimmt  sind,  in  deren  Hände  die  Zu- 
kunft unsres  Volkes  zu  einem  erheblichen  Teile  gelegt  ist. 

4.  Wenn  idi  es  endlich  ttusspreche,  daß  die  Lehrerbibliotheken  in  ihrer 
Gesamtheit  anch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Organisation  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  siBd,  so  wird  gewiß  mancher  ungläubig  lächeln, 
der  auf  die  nodi  junge  Sammlung  seiner  Schule  angewiesen  ist  und  hier  natnr- 
gsnaß  suniehst  selbst  ein&che  Wünsche  nidit  befriedigt  sieht  Doch  erheben 
wir  auch  hier  den  l^ck  vom  einzelnen  zum  Ganzen.  Man  bedenke  folgendes. 
Viele  Hunderte  unsrer  Bibliotheken,  besonders  die  der  alteren  Schulen,  kaufen 
neben  den  Werken,  die  mehr  dem  unmittelbaren  Gebrauch  des  Tages  dienen, 
mit  Recht  auch  teure  Monumentalwerke,  große  Enzyklopädien,  bedeutende  fach- 
wissenschaftliclie  Zeitschriften  der  verschiedensten  Art.  Es  sind  meist  Werke, 
die  nicht  in  hoher  Auflage  gedruckt  werden,  jedoch  für  den  Fortschritt  der 
Wissenschaften  unentbehrlich  sind.  Sie  wollen  aber  nicht  bloß  organisiert,  ge- 
schrieben und  gelesen,  sie  wollen  eben  auch  gekauft  werden.  Es  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  daß  an  ihrem  Zustandekommen  den  Lehrerbibliotheken,  die  in 
ihrer  Gesamtheit  oft  mehrere  Hunderte  von  Exemplaren  beanspruchen,  ein 
weientiidier  Anteil  anfftU^  daß  allein  ihre  Existenz  also  ftr  den  Erfolg  solcher 
Wethe  entscheidend  in  d^e  Wagsehale  fillt  und  somit  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaft  unmittelbar  an  gute  kommt  Wollte  man  unsre  Bibliotheken  also 
beseitigen  oder  in  der  oben  (S.  866)  beseicbneten  Weise  weiter  einschrinken, 
so  ist  Uar,  daß  ein  «rheblicher  Teil  Ton  Werken  der  genannten  Art  auf  rdm 
bnchMLndlerisohem  Wege  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  zu  Preisen  möglich 
v^re,  die  sie  weiteren  Kreisen  unzugänglich  machen  müßten.  Daß  in  diesem 
Umstände  zugleich  für  die  Verwaltung  der  Lehrerl)ibli()theken  eine  ernste  Mahnung 
V^cs^,  bei  den  Ankäufen  alles  Minderwertige  beiseite  zu  lassoi,  sei  hier  nur  an- 
gedeutet (Näheres  TeU  Ill,a). 


')  Vielleicht  Utten  sie  dahor  in  dem  Abriß  von  F.  Milkau,  Die  Bibliotheken,  in:  Die 
Kultur  der  Gegenwart  1  1,  539—590  (Leipsig  1906«  Tenbner)  wenigstens  eine  Erwähnung 
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So  Boheint  rioli  im  gusen  ein  raoht  orfireiiUoheB  Bild  sa  ei^^bm  Ton  der 
▼ielaeitigeii  Bedeutung  unsrer  Lehrerbibliotheken.  Aber  ist  das  Licht  nicht 
vielleicht  zu  stark  hervorgetreten?  Wo  bleibt  der  Schatten,  der  doch  schon 
auf  den  l^inguffg  dar  Rede  ge&llen  ist?  Gewiß  werden  manchem  ähnliche  Be- 
denken gekommen  sein,  wie  sie  mich  selbst  bei  mehrfacher  Behandlung  des 
Gegenstandes  häufig  ^cnug  bewegt  haben.  Leisten  das,  was  ich  eben  skizziert 
hübe,  wirklich  alle  Bil)liotiieken,  uder  doch  die  Mehr/ahl,  jede  in  dem  Umfange 
wenigstens,  in  dem  sie  e»  nach  Mitteln,  Räumen  und  ihren  gesamten  Verhält- 
nissen, auch  nach  dem  {xn-srinlichen  Interesse  aller  Beteiligten,  nicht  der 
Bibliothekare  allein,  leisten  könnte?  Li  der  Tat  setzte  dus  bisher  hier  Aus- 
gefahrte  im  ganzen  normale  Verhältnisie  Toraiu,  in  Personen  und  Sachen,  und 
KOM  manchtn  Andeutangen  werden  Kündige  echon  entnommen  haben,  dafi  wir 
anf  dieeem  Gebiete  doeh  erheblieh  weiter  kommen  kSnnen,  weiter  kommen 
mflieen,  wenn  anders  die  Bedeutung  der  Bibliotheken  nidit  bloß  erhalten  bleiben, 
•ondem  ihre  Wirkung  womSglieh  Toretarkt  werden  loll,  ann&hemd  wenigstens 
in  dem  Giade,  der  in  der  organischen  EntwieUung  so  vieler,  auch  Uräierer 
wissenschaftlicher  Fachbibliotheken  anfierhalb  unsrer  Schalen  deutlich  wshr» 
nehmbar  ist  Es  wird  also  noeh  lu  nntersiuhen  sein,  welche  Mittel  ansn- 
wenden  sind,  um  die  Verfassung  unsrer  Lehrerbibliotheken  so  zweck- 
mäßig zu  gestalten,  daß  sie  auch  in  Zukunft  ihren  Beruf  so  voll- 
kommen wie  möglich  erfüllen.   Ich  komme  damit  zum  zweiten  Teile. 

n.  Die  zweckmäßige  künftige  Gestaltung 
Eine  Minderzahl  unsrer  Lehrerbibliotheken  leistet  Gutes,  einige  Vortreff- 
liches, selbst  wenn  mau  einen  hohen  Maßstab  anlegt.  Die  Mehrzahl  aber  ist 
der  großen  Entwicklung  des  Bibliothekswesens  außerhalb  der  Schulen  nicht 
oder  äock  nicht  plaamißig  genug  gefolgt.  Oft  aum  Schaden  der  Benntsor. 
Der  Grund  liegt  nicht  so  sehr  in  dm  einaelnen  Personen,  als  yielmehr  in  den 
YerULltnissen.  Zweierlei  fehlt  vor  allem:  Die  zweckmäßige  Organisation 
der  einzelnen  Sammlungen  und  der  Zusammenhang  im  ganzen.  Beides 
steht  in  Wechselwirkung,  sollte  es  wenigstens  stehoL  Einen  Uslnen  Beitrsg 
dazu,  wie  diese  Wirkung  zu  erreidkcn  ist,  wollen  die  folgenden  AusfUhrungen 
bieten. 

Ich  schicke  die  vielleicht  nicht  überflüssige  Bemerkung  voraus,  daß  es  mir 
völlig  fem  liegt,  etwa  ein  Schema  aufzuste  llen,  das  für  die  Verfassung  aller 
Lohrerbibliotheken  gültig  sein  sollte.  Das  wäre  ebenso  unpolitisch  wie  praktisch 
uiulurchführbar.  Von  einer  jungen  Bibliothek  mit  kleinen  Mitteln  kann  man 
nicht  gleich  Leistungen  erwarten,  die  in  einer  alten  mit  langer  Tradition  selbst- 
verständlich sind;  wiederum  werden  Bibliotheken  in  alten  lläumen,  mögen  sie 
auch  reichliche  Mittel  haben,  gegenüber  neu  eingerichteten,  in  technischer  Be- 
ziehung auf  der  Hohe  stehenden,  in  der  Erfüllung  an  sich  berechtigter  An- 
sprfldie  noch  lange  sorßckbleiben  mOssen.  Man  kann  das  im  Interesse  der  Be- 
nutMr  bedanem,  aber  schweriich  in  Kürze  indorn.  üfsrloee  Pline  sdlen  also 
hier  nidit  geboten  werden.  Der  Nachdmek  ist  durchaus  auf  das  Erreichbare 
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gdegt,  and  grade  in  dieeer  Beaehnng  aind  mir  die  gflnstigeo  ümatibide,  die 
mir  die  eneehaiiiliehe  Eenntnii  so  vieler  vmchiedener  ITttliiltniaie  Terediefll 

biben,  besonders  förderlich  gewesen  (s.  o.  S.  368).  Das  allerdings  ist  za  fordern 
and  bei  gutem  Willen  aller  Beteiligten  auch  an  erreichen,  daß  ein  gewisses 
IDndestmaß  von  Leistungsfähigkeit,  das  man  von  jeder  Bibliothek  erwartet,  die 
überhaupt  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  auch  hier  hervortrete.  Es  wird  allmählich 
zu  ?erhindem  sein,  daß  wir  außer  den  Bibliotheken  1.  untl  2.  Kl.'isse  noch  solche 
3.  oder  4.  Klasse  finden,  oder  daß  gar  die  fünf  Zeugnisprädikate,  die  wir 
unsereti  Schülern  gtben  und  mit  denen  manche  Kollegen  doch  immer  noch  nicht 
au^skommen  können,  nun  in  Hinngemäßer  Anwendung  und  mit  entspreclienden 
Zwischenstufen  auch  auf  unsre  Sammlungen  anzuwenden  smd.  Vor  allem  aber 
irt  unbedingt  festzuhalten,  daß  jede  neue  Lehrerbibliothek,  auch  jede  ältere, 
die  in  neue  Rinme  flbersiedelt,  so  ausgestattet  wird,  wie  es  die  Zeit  £(»rdert 
Wer  den  Zweck  wiU,  maB  aneh  die  Mittel  wollen,  womit  ieb  nicht  bloB  die 
Gddmittel  meine.  Sie  sind  ftbrigens  weit  ein&dier,  als  man  gewöhnlicb  denkt. 
Ifatt  kennt  sie  oft  nnr  nidht.  Das  ist  ein  Hanptgmnd,  wesw^ea  selbst  manehe 
neue  Schnlbibliotheken  gu»  ▼erfeblte  Anlagen  aofweisen.  Da  ist  es  denn  nicht 
zu  verwundern,  wenn  alte  Übelst&nde  immer  an&  nene  sanktioniert  werden  nnd 
ein  Vorwärtskommen  fast  ansgeschlossen  bleibt. 

Ans  der  FOile  des  Stoffes,  fOr  dessen  Behandlung  ich  die  oben  (S.  363) 
gemachten  Bemerkungen  wiedemm  an  beachten  bitte,  wähle  ich  vier  Abschnitte 
aus,  nämlich: 

1.  a)  Die  Mittel  und  ihre  Verwendung, 
b)  Verminderung  der  Bestände. 

2.  Die  Benutzungspraxis,  mit  den  üuterabteilungeu : 

a)  Die  Persönlichkeit  des  Bibliothekars  und  das  Interesse  der 
Lehrer. 

b)  Ausgestaltung    des  Kutalugwesens,    besonders  der  Zettel-, 
Programm-  und  gedruckten  Kataloge. 

c)  Die  bnnliche  Binriehtung  der  Bibliotheksrinme. 

3.  Die  öffentliche  ErSrternng  der  einsebligigen  Fragen. 
4^  Der  Znsammenhang  der  Lebrerbibliotheken  im  ganzen. 

1.  a)  Die  Mittel  und  ilire  Verwendung.  Ich  habe  oft  die  Klage  ge- 
hört, unsre  Lehrerbibliothekeu  könnten  deswegen  nichts  Rechtes  leisten,  weil 
ihre  Mittel  für  die  Vermehruni^  zu  gering  seien.  Das  trifft  für  eine  Anzahl 
von  Fällen  zu,  besonders  in  Süddcutschland,  gelej/entlicVi  auch  in  Norddeutsch- 
land, im  allgemeinen  nicht.  Unter  300  Mark  allerdini^s  stdlte  der  Vermehrungs- 
etat (von  besonderen  Fällen  lokaler  Eigentümlichkeit  al)gesehen)  nirgends  her- 
untergehen, selbst  bei  Nichtvollanstalten  mit  kleinen  Kollegien  nicht,  um  so 
weniger,  je  ungünstiger  sonst  die  Gelegenheit  zur  leichten  Erlangung  wissen- 
aeihaftlicher  Hilfsmittel  fOr  die  Lehrer  ist.  Und  wo  z.  B.  stadtische  Patronate 
sdbet  eine  so  besdieidmie  Summe  nicht  bewilligen  können  (oder  wollm),  bitte 
der  Staat  nnbedingt  nickt  blofi  das  Recht,  sondern  anch  die  Pflicht,  im  Inter* 
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Mae  der  Schale  helfend  oder  mahnend  einzugreifen.  Doch  sind  das,  wie  gesagt, 
immerhin  Ausnahmen  und  werden  es  hoffentlich  bleiben.  In  der  Hauptsache 
ist  das,  was  den  meisten  Schulen  und  den  Vollanstalten  insbesondere  durch- 
schnittlich zur  Verfügung  steht  (5(X) — 600  Mark  jährlich,  manchen  noch  weit 
mehr),  vollkommen  ausreichend.  Freilich  kommt  es  darauf  an,  daß  diese 
Summe  nicht  bloß  überhaupt  ausgegeben  wird,  weil  das  Geld  nun  doch  einmal 
da  ist,  souderu  daß  sie  zweckmäßig  verwendet  wird.  Hier  ist  manches  eut- 
aehied^  nicht  so,  wie  es  sein  sollte,  besonders  an  jüngeren  Anstalten,  die  grade 
Anlaß  hitton,  mit  den  Mitteln  gnt  hanemludten.  Wer  mir  etwa  ein  Dutnnd 
▼on  norddeatedien  Jahreeberiditen  heranagreift  und  den  Abaehnitfc  Y  (V wmeh- 
rang  der  Lehrmittel)  mit  einiger  Anfinerhaamkeit  lieat^  wird  oft  genug  Frage- 
seiehen, woin  nicht  mehr,  an  den  Rand  aetaen,  warn  aadera  er  tlbeneagt  iat^ 
dafi  LahrerbiUioiheken  wiaaenaehaftliehe  Sammlungen  aind,  und  nieht  mit 
Bewußtsein  (oder  aus  Gewohnheit)  das  Niveau  auf  einen  ganz  elementaren 
Standpunkt  herabdrücken  will.  Ich  meine  also,  alles  Kleine,  Unbedeutende,  all 
der  Broechflrenkram  auch,  den  man  einmal  flüchtig  durchblättert,  um  später 
kaum  je  wieder  hineinzusehen,  manche  neue  Journale  in  schreienden  Farben, 
auch  vieles  von  der  sogenannten  schönen  Literatui-,  die  man  oft  mit  mehr 
Rocht  die  Läßliche  m-nnen  könnte,  sollte  hier  keine  Stelle  finden,  sei  die  Re- 
klame, die  es  anpreist,  auch  noch  so  eindringlieh  und  stetig.  Auch  nicht  die 
Hefte  zu  0,XU  Mark,  1,25  Mark  usw.  aller  der  Sammlungen,  für  welche  die  be- 
triebsamen Konkurrenzverleger  jetzt  nur  noch  mit  Mühe  geeignete  Schlagworte 
finden.  Sie  aind,  wie  jedermann  weiß,  oft  vortrefflich,  von  Meistern  der  betr. 
Fadiwiaaenadiaftai  ver^t;  an  neh  win  «lao  g^en  aie  niehta  «nrawenden. 
Aher  aie  aind  ao  hillig,  daß  aie  aich  ehen  dar  «nxelne  kaufen  aoU,  d«r 
ihrer  hedarf.  litk  halte  ea  fBr  riehtiger,  daß  eine  Lehrerhibliothek  ihre 
600  Mark  jihrlich  auf  ein  Dntaend  guter  Zeitaehriften  und  auf  20—30  größere 
Werke  su  je  10—20  Mark  oder  mehr  verwendet^  anatatt  daa  Oeld  fBr  Kleinig- 
keiten aaszugeben.  Nur  so  wird  sie  für  jetzt  und  später  —  auch  das  iat  ja 
KU  bedenken  —  wirklich  einem  Kollegium  wissenschaftlich  gebildeter  Männer 
das  geben  können,  was  nötig  ist  (s.  S.  3i'ö),  dem  einzelnen  aber  leicht  veraagt 
bleibt,  wenn  er  selbst  nicht  in  der  Lage  ist,  es  zu  kaufen.  Auch  der  oben 
(S.  371)  heruhrte  Gesichtspunkt,  wissenschaftliche  Untemehmunrren  zu  fordern, 
ist  beachtenswert.  Natürlich  soll  inan  ;nich  hier  nicht  scheniatisch  verfahren; 
es  gibt  auch  billige,  aber  ausgezeichnete  Hilfsmittel,  die  z.  B.  in  der  Haud- 
hibliothek  unentbehrlich  sind.  Aber  wenn  <lie  kategorische  Weisung  einer 
älteren  preußischen  \  erfügung*)  uns  heute  auch  etwas  pedantisch  klingen  mag, 
in  der  ea  hieß:  'Bücher,  welche  neu  unter  1  Taler  kosten,  muß  sich  jeder  Lehrer 
ana  eigenen  Mitteln  anachaffen*,  ao  ateekt  doch  ein  berechtigter  Kern  dazin, 
und  man  aollte  darauf  wirklich  etwaa  mehr  achten.  In  öaterreieh  wird  fibrigens 
noch  heute  grundrötdich  in  Shnliehem  Sinne  Tarfidiren.   Qeadiieht  daa  allen^ 


*)  Vom  10.  Nov.  1851  (BiUiotbeken-Ordnung  f.  d.  kathoL  GjonasieB  d.  Prav.  SeUanen 
1  11),  b«i  Neigebanr  a.a.O.  8. 811. 
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balben,  so  kann  »neb  eine  jnnge  Bibliothek  aehon  im  Lanfe  eines  JnbxMbntB 

sich  in  den  Besitz  so  vieler  bedeutender,  dauernd  wwtroller  Werke  setzen,  daß 
aie  selbst  an  einem  größeren  Orte  den  Lehrern  ganz  wesentliche  Hilfe  leistet. 

Das  bringt  mich  darauf,  auch  über  die  gerechte  Verteilung  der  Ver- 
mehrnniisetats  ein  Wort  zu  sagen.  Wir  finden  heute  häufig  Lfhrerbibliotheken 
mit  ganz  gleichen  Mitteln  ausgestattet,  obgleich  sie  unter  völlig  verschiedenen 
Verhältnissen  arbeiten,  (iewiß  soll  man  denen,  die  haben,  nicht  nehmen:  das 
wäre  eine  Härte.  Aber  bei  XeubewiUigungen  wären  vielleicht  gewisse  Verhält- 
nisse sorgfaltiger  zu  beachten,  z.  B.  die  Größe  des  Kollegiums,  der  Umstund, 
ob  sich  die  betr.  Schule  in  einer  kleinen  Universitätsstadt  befindet  oder  nicht 
(in  größeren  Städten  liegt  die  Sache  bei  den  «eitoii  Wegen  wieder  anders),  ob 
sie  die  einzige  hdbere  Lehranstalt  am  Orte  igt  oder  vcm  anderen  UnterstHtzung 
erhalten  kann  n.  a.  m.,  knn,  individuelle  Behandlung  iat  hier  vonnöten. 
Nor  80  wird  man  aneh  kleine  Bibliotheken  leiitungaffthiger  maohen  und  er- 
batten. 

b)  Wenn  ich  in  diesem  Zusammenhange  auch  einer  Verminderung  der 
Bestände  in  manchen  älteren  Bibliotheken  das  Wort  rede,  so  könnte  das  su- 
näehst  auffällig  erscheinen  bei  jemandem,  der  sich  die  Hebung  der  gesamten 
Verhältnisse  lur  Aufgabe  gemacht  hat;  insbesondere  möchte  sich  manches  Mit- 
ghed  einer  jungen  Anstalt  darüber  wundem,  in  deren  Bibliothek  die  Regale 
noch  gähnende  Leere  zeigen.  Indessen  hängt  auch  dieser  Vorschlag  am  letzten 
Ende  damit  zusammen,  die  Benutzung  der  Sammlungen  zu  erleichtern,  ja  ihnen 
den  Kutzungawert  überhaupt  zu  erhalten.  Ich  halte  diese  Frage,  an  deren 
Lösung  rfian  bisher  nur  vereinzelt  und  mit  Notbehelfen  herangegangen  ist,  für 
80  wichtig,  daß  ich  meine,  sie  darf  von  der  Tagesurdnung  überhaupt  nicht 
mehr  verschwinden.  Insbesondere  werden  die  größeren  deutschen  Staaten  und 
aneh  manche  Sttdte  sidi  in  absehbarer  Zeit  energiadi  und  sjatanatiseh  mit 
ihr  befassen  mflssen.  Sie  werden  es  um  so  leiehter  kSnnen  und  wollen,  weil 
dsr  finanzielle  Gesichtspunkt  der  sonst  in  allen  Fragm  des  Fortschritts  immer 
dsr  schlimmste  Stein  des  AnttoBes  ist,  sich  hier  meist  in  einer  Weise  wird 
regeb  lassen,  der  beiden  Teilen  nfits^  den  Staaten  und  Städten  ebenso  wie  den 
Schalen  und  ihren  Bibliotheken.  Hunderte  der  älteren  Lehrerbibliotbeken  haben 
seit  langem  mit  Raumschwierigkeiten  au  kämpfen,  deren  sie  selbst  in  Neu- 
iMnten  oft  nur  vorübergehend  Herr  geworden  sind.  Sie  sind  mit  Tausenden 
von  Bänden  belastet,  die  oft  seit  Jahrzehnten  kein  Lehrer  benutzt  hat.  Und 
diese  Bestände  nehmen,  was  noch  bedenklicher,  dem  Neuen  und  für  uns  wirklich 
Wichtigen  den  Platz.  Die  alten  Folianten  und  Quartauteu  müssen  unten  Wacht 
halten^),  oft  bis  zur  Kopfhöhe:  um  zu  dem  Neuen  zu  gelangen,  muß  man  auf 
schwerfälligen  Leitern,  diesem  Schrecken  aller  alten  Bibliotheken  in  alten 
Räumen,  bis  zur  Decke  emporsteigen.  Schließlich  gebricht  es  aber  ganz  an 
Raum,  so  daß  der  Nutzungswert  der  Sammlung  überhaupt  beeinträchtigt  wird. 


')  Viele  der  ausgettellten  blutter  {».  o.  S.  Stil  Aum.  *2;  gaben  ein  anschauliches 
Kid  davon. 
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Mu  kaiin  doch  aber  nidit  alle  20  Jahre  anbauen  oder  neae  Biame  ausfindig 
machen;  und  ich  meine,  man  soU  es  auch  nicht    Baahenren  und  Benutzern 

kann  anders  geholfen  werden. 

Was  soll  geschehen?  Man  wird  zunächst  scheiden  inüsseii.  Unter  den  Be- 
ständen, die  der  Stauh  der  Jahrhunderte  oder  Jahrzehnte  deckt,  sind  solche, 
die  nicht  nur  für  unsere  Zwecke,  fasse  man  sie  immerhin  so  weit  als  möglich, 
sondern  auch  für  die  Wissenschaft  überhaupt  wertlos'),  oder,  wenn  doch  ge- 
legentlich einmal  von  Bedeutung^  jedenfiUle  in  den  großen  Landes-,  Universi- 
ttte-  und  StadtbibliollielraD  noch  in  so  vuHm  "Bxemfkxm  Torhandai  eind,  dafi 
wir  nicht  darauf  bedacht  su  sein  brauchen,  lie  für  Benutzer  m  konierrieren, 
die  sich  vielleicht  in  mehreren  Jahnehnten  swei-  od«r  dreimal  einstellen.  Das 
ist  Sache  der  groBen  Bibliotheken,  Also  hinans  mit  den  Schmökern,  einpacken, 
beiseite  stellen,  anf  dem  Boden,  in  den  Kdler  oder  sonstwohin,  anidi  einstampfen! 
Es  fehlt  ftlr  keinen  dieser  FUUe  an  Beispielen  ans  der  Prszis.*)  Die  Haupt- 
sadie  ist  flr  die  oben  i  S.  364  £P.  unter  1  und  2)  bezeichneten  Zwecke,  dafi  die 
neuere  wissenschaftliche  Literatur,  die  wir  brauchen,  Plats  hat  und  kifiht  war 
^nglich  ist.  Sodann  finden  sich  aber  er&hrungsmäfiig  in  unseren  Sammlungen 
auch  ältere  Bestände,  die  höchst  wertvoll,  wie  Inkunabeln  und  alte  Dnicke, 
z.  T.  einzig  in  ihrer  Art  sind.  Die  ^Suchlisten'  des  'Auskunftsbureaus 
der  deutschen  Bibliotheken'  (o.  S.  370)  werden  vorau.ssichtlich,  je  mehr 
sie  sich  bei  uns  einbürgern,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Seltenheiten  zu  Tage 
fordern,  von  denen  die  Schulbibliothekare  manchmal  nichts  wußten  und  be.son- 
ders  da  nichts  wissen  konnten,  wo  ältere  Bestände  schlecht  oder  gar  nicht 
katalogisiert  waren.  Hier  dürfte  noch  mancher  Schatz  zu  hebea  sein.  Alle 
solche  Dinge  kommen  aber  in  großen  LandeS'  und  Stadtbiblioiheken  weit 
besser  zur  Geltung.  Hier  sind  sie  an  ihrem  Plaiae,  nicht  in  den  Schulbiblio- 
theken, am  wenigsten  dann,  wenn  Kiume,  EatalogrerhSltnisse  und  infi^jedeasen 
Benntaungsmdglichkeit  selbst  hinter  bescheidenen  Anforderungen  snrflokstelian. 

Man  wird  also  Yeriiandlungen  mit  staatlichen  und  stftdtischaii  Behörden, 
großen  Bibliotheken  usf.  anknüpfen  müssen.  In  geeigneten  Fullen  könnte  der 
Staat  die  Sache  auch  selbst  in  die  Hand  nehmen  und  systematisch  vorgehen. 
Im  einzelnen  wird  die  R^elm^  auf  sehr  verschiedene  Weise  stattfinden,  je 
nach  der  Rechtslage  und  wie  es  die  Sache  sonst  zu  empfehlen  scheint.  Die 
Bestände  können  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechts  abgegeben,  unter 
Umständen  auch  ohne  dies  überlassen  werden,  da  schon  die  Lösung  der 
reinen  Platzfrage  für  viele  Lehrerbibiiothekeu  einen  erheblichen  Fortschritt 

')  Resoaden  durch  Danaeigwchenke  ist  ntoht  weniges  derartige  in  oniere  Sammlungen 

gelaiifft. 

*)  Vgl.  z.  B.  in  dem  vom  sächsiucheu  Gvmuasiallebreiverein  berausgegebenea 
Werke,  VerDffinittiohttiigiMi  «.  Geaehiebte  d.  gelebtten  Sebnhreseas  in  Albertnusehea  Sachsen,  I 

(Leipzig  l'.too,  Teubner,  VIT  und  248  S.i  S.  68  über  die  Einstampfung  bestimmter  alter 
Bestände  der  ( Jyiiinasiiilhibliothck  in  Biiut/.en,  die  nach  sorpnilii<,'er  Prüfung  ert'olj^en 
sollte.  Ausscheidungen  wenig  gebrauchter  Beatände  aus  dem  Hauptraum  der  Lehrer- 
bibliotheken haben  schoii  aa  mehram  Sefatdeu  •taAtgeAmdm,  die  idi  hier  iddit  alle 
nennen  wül. 


Digitized  by  Google 


R.  Ullrich:  Die  LehrerbibliothekeD  der  höheren  Schalen 


377 


darstellt;  in  besonderttn  fliUen  waren  die  betreffenden  Bestände  nach  sachrer- 
•tiiidiger  Abschatsmig  zu  verkaafen.  £s  feliit  für  alle  diese  Methoden  nicht 
an  Beispielen;  ich  verweise  fQr  frCiberc  Jahrzehnte  auf  das  gedruckte  MateriaP), 
für  die  neueste  Zeit  auf  deu  Verkauf  der  älteren  Bestände  des  Gymnasiums  in 
Heiligenstadt  (Eichsfeld)  an  die  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  der  in  Schul- 
kreisen  fast  gar  nicht  bekannt  geworden  ist.-)  Überhaupt  dürfte  gerade  die 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  wie  ich  anzunehmen  Grund  habe,  nach  Über- 
siedlung in  ihren  Neubau  bereit  und  geneigt  »ein,  aus  älteren  Gjmnasial- 
biUiotheken  manches  zu  übernehmen.^  Viele  Schulbibliotbeken,  auch  ältere, 
dürften  einen  ErMönds  für  Vennebrung  in  bemg  snf  neuere  wiMensohaft- 
liefae  Literalar  sehr  woU  gebnoehen;  der  laufende  Etat  kSnnte  sogar  leitimse 
herabgeecUt  oder  gestrichen  werdeni  so  daß  sieh  im  gaoaen  erhebliehe  Erspar- 
nine  errielen  lieBen.  So  wOrde  auch  manchem  Schulpatron  die  stetige  Sorge 
mn  die  Unterbringung  vieler  Tansende  von  Binden  dauernd  erleichtert  In  in- 
finitnm  können  unsre  Lehrerbibliotheken  doch  überhaupt  nicht  wachsen,  üod 
ich  mein^  daß  man  hier  einmal  an  bestimmten  Grundsätzen  kommen  muß,  die 
später  eine  allgemeine  Regelung  möglich  machen.  Über  10000  Bände  etwa 
—  ich  greife  noch  ziemlich  hoch  —  sollte  man  in  Zukunft  keine  nnsrer 
Bibliotheken  mehr  anwachsen  lassen  und  jeden  Neubau  fvnn  einzelnen  beson- 
deren Fällen  abgesehen)  von  vornherein  nur  auf  einen  soldu^n  Bestand  —  auf 
diesen  aber  auch  wirklich  und  reichlich  —  einrichten.  Diesen  zu  erreichen, 
braucht  eine  neue  Bibliothek  mit  Durchschnittsetat  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  80 — 100  Jahre,  wenn  nicht  längere  Zeit,  und  von  dem,  was  eine 
heute  ÖOGO  Bande  zählende  Schulbibliothek  nach  fünf  Jahrzehnten  enthalten 
wird,  ist  mindestens  die  Hftlfte  entweder  TÖUig  veraltet  oder  doch  fär  ihren 
besonderen  Zweck  nicht  mehr  nntibar.  Alle  sdin  Jahre  etwa  dfirfte  es  in  Zu- 
bmft  geraten  sein,  sich  bei  sllen  Bibliotheken,  die  den  Bestand  Ton  etwa 
10000  Binden  erreichen,  mit  planmifiiger  Anssdiieidnng  irgend  einer  Art  an  be- 
sdüftigen. 

Ich  aweifle  niehi^  daß  diese  VorschlSge  manchem  Direktor  oder  Bibliothekar, 

der  an  seinen  Schätzen  hangt,  aber  gleichwohl  einer  freieren  Benutzungspraxis 
groadsatalich  feindlich  gegenübersteht,  höchst  unsympathisch,  ja  vielleicht  sogar 
'unwissenschaftlich'  erscheinen  mögen.  Wer  so  denken  oder  reden  sollte,  wQrde 
aber  damit  zugeben,  daß  er  von  den  wisseiiscliaftlichon  Auffassungen,  die  heute 
unsre  großen  Bibliotheken  beherrschen,  ganz  unberülirt  geblieben  ist,  in  denen 
erster  Grundsatz  ist,  die  Bestände  bekannt,  zugänglich  und  nutzbar  zu  machen, 
was  in  vielen  alten  Schull)ihii()theken  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  ge- 
schehen kann.  Wer  jedoch  nur  ein  Dutzend  solcher  Räume  oder  einige  alte  Real- 
kataloge gesehen  hat,  die  selbst  ein  kuud^;er  Bibliothekar  bei  voller  Liebe  zur 
Saebe  erst  nach  Jahren  einigermaßen  beherrscht,  wird  mir  wohl  beistinunen. 

*)  So  besonders  auf  die  S.  870  Anm.  2  zuerst  genannten  beiden  Werke. 
*)  Vgl  Ztbl.  f.  Bibl.  XXIV,  19ü7,  8.  &6ü.   Nach  Liter.  Ztbl.  LIX,  190d,  Sp.  484  betrug 
d«r  TeKhaafipieia  151M  Mk. 

^  TgL  über  ein  Aagebot  an  die  BibL  d.  Dom-G.  i.  Hagdebvrg  Lii  Zfbl.  a.  a.  0. 8p.  698. 

MauMhiMMM».  UM.  n  S« 
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Eb  ist  selbstverständlich,  daß  in  allen  solchen  Fällen  planmäßiger  Aus- 
scheidung mit  Vorsicht,  unter  Hinzuziehung  von  Fachmännern,  sowie  mit 
Schonung  von  lokalen,  provinziellen  und  (in  kleineren  Staaten)  auch Landesinter- 
essen  verfahren  werden  muß.  Von  der  Rechtsfrage  ist  schon  die  Rede  gewesen. 
Alte  Bibliotheken,  die  hinreichende  Räume  und  gute  Kataloge,  vor  allem  ge- 
drackle  und  Tollständige,  besitzen,  mögen  ihre  Bestünde  vielleicht  überhaupt 
behalten,  stifÜtohe  AaMtbm.  s.  B.;  und  alles,  was  sich  ma£  die  Geschichte  einer 
einzelnen  Anstalt  besieht,  wosti  ich  aueh  die  Schriften  der  an  ihr  tatig  ge- 
wesenen Lehrer  rechne,  wird  Überhaupt  am  besten  in  ihrer  Bibliotiiek  ver- 
bleiben,  immer  Teiau^setst^  daft  f&r  Bekanntmachnng  nnd  BenntsongsmÖglieh- 
keit  ansrnchend  gesorgt  ist  Jedes  Schema  wäre  auch  in  disaer  Beiiehung 
durchaus  vom  Übel  Im  allgemeinen  scheint  mir  ab«r  das  Problem,  dessen  LSeung 
ja  schon  hier  nnd  da  in  Angriff  genommen  worden  ist,  wichtig  genug,  nm  es 
nicht  mehr  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Das  wissenschaftliche  Niveau  der 
Bibliotheken  wird  bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Gesichtspunkte  keinesfalls 
sinken,  besonders  wenn  sich  die  stetige  Vermehrung  in  der  Richtung  bewegt^ 
die  ich  oben  (S.  H74)  angedeutet  habe.  Es  winl  im  Gej^enteil  Leben  und  Be- 
wegung in  manche  jetzt  staubbedeckten  Räume  kommen.  Schule  und  Lehrer 
können  dadurch  nur  gewinnen,  daß  die  neueren  Bestände  nun  leichterer, 
von  erschwerenden  Förmlichkeiten  freierer  Benutzung  zugänglich  werden, 
die  bisher  an  vielen  Stellen  so  gut  wie  unmöglich  war.  Damit  komme  ich  auf 
die  Benntzungspraxis. 

2.  Die  Benntcungspraxis.  Die  Benatsongspraxis  ist  der  wichtigste 
Ponkt  nnsrw  Lehrerbibliotheken,  in  weitaas  den  meisten  leider  immer  aneh 
noch  der  wundeste.  Yoa  der  Art  ihrer  Begelang  in  der  nidisten  Zukunft 
hingt  m.  E.  allerdings  die  weitere  Entwicklnng  gans  wesentlich  ab,  ebenso  daa 
NiTcau  der  Leistungsfihigkeit  jeder  einitelnen  Sammlung.  Man  wird  sieh  an 
Hunderten  von  Stellen  endlich  die  Frage  emsilich  vorl^n  mflssen,  ob  es  denn 
immer  noch  in  dem  alten,  ausgefUliraien  Oeleise  weitergehen  kann,  oder  ob 
nicht  neue  Wege  eingeschlagen  werden  sollen,  die  von  den  Institutsbiblio- 
theken der  Universitäten  und  auch  einer  kleinen  Zahl  von  Lehrerbiblio- 
theken selbst  nun  schon  wirklich  eingeschlagen  und  nicht  bloß  als  gangbar, 
sondern  als  einzig  zum  Ziele  führende  erprobt  sind.  Da  ich  grade  diese  Frage 
schon  mehrfach  behandelt  habe'),  fas.se  ich  hier  nur  das  Wichtigste  in  Kürze 
zusammen,  unter  Hinzufügung  dessen,  was  mir  aus  der  neueren  Praxis  einzelner 
Anstalten  und  sonst  noch  bekannt  geworden  ist. 

Man  hat  in  unsren  meisten  Schulbibliotheken  den  älteren  Ausleihebetrieb 
der  größeren  Bibliothdi:ea  einfadi  kopiert,  so  wenig  er  fllr  nnsre  besonderen 
VwliBltoisse  in  der  Bsgel  paBte.  Der  Typas  des  floßigen,  gewissMihaften,  ord- 
nungsliebenden Kustos,  der  aber  jeden  Bficher  Belehrenden  immeihin  etwas 
mifitrauisch  betraditete^  wurde  auch  bei  uns  heimisch.  Man  errichte  swischen 
Bibliothekar  und  Lehrerpubliknm  Schranken  von  Holl  und  Eisen;  dazu  kamen 


*)  Vgl.  besonden  Ben.  a.  Eiar.  8.  6»— 8»  and  Beüw  Hdb.  T  488  f. 
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die  nnuiAilMreiiy  noch  hemmeodenn,  die  durch  lokale  und  provinziale^)  Bo- 

nntzungsordnungen  sanktioniert  wurden.  Manche  von  diesen,  ssichlich  längst 
obfioiei  gewoiden,  sind  formell  gleichwohl  noch,  heute  in  Kraft  und  hindern 
jede  freiere  Entwicklung.  Man  beachtete  eben  gar  nicht,  daß  die  Verhältnisse 
der  «rroßcn  Sammlungen  und  unserer  kleinereii  doch  völlig  verschiedene  waren. 
Dort  sah  sich  der  Bibliothekar  Hunderten  von  treniden  Benutzern  gegenüber, 
hier  waren  es  die  ihm  durch  die  Arbeit  der  Schule  en^  verbundenen  eigenen 
Kollegen.  Wollen  wir  ganz  ebrlioh  sein,  so  müssen  wir  sagen,  .labr/ebute  hin- 
durch ist  die  Schulbibliothek  zu  d9  Prozent  nur  dem  Bibliothekar,  allenfalls 
noch  dem  Direktor,  wirklich  voll  zugänglich  gewesen.  Beide  oder  wenigstens 
der  «fiten  konntok  bemitBen,  wann  und  wnA  aie  nur  wollten,  innen  nnd 
eoBen,  flir  Sehnle  und  WiBBeneehaft.  Den  Kollegen  worden  BQobnr  nur  in 
bomSopatiiiBchen  Dosen  und  fiist  nur  im  AnsIeilieTerfiiluwn  verablblgt  Be- 
nninuig  im  BibHothekalokale  selbst,  auch  Einsidit  in  die  Kataloge,  war 
«eilig  ablieh  oder  nur  in  Anwesenheit  des  Verwalten  nnter  YorsiditsmaBregeln 
möglich.  *Hie  BibUothekar,  hie  Kollegen',  das  war  die  Losung^  das  ist  sie  viel- 
&eh  noch  heute.  Eigentlich  ein  unglaublicher  Zustand,  wenn  man  bedenk^ 
ftr  welche  Zwecke  die  Sammlung  beistimmt  war,  doch  immerhin  entschuldbar, 
wenn  man  den  älteren  Betrieb  auch  der  größeren  Bibliotheken  daneben  hält. 
Aber  diese  änderten  ihren  Betrieb,  stellten  Tausende  von  Bänden  in  den  Lese- 
sälen zu  jedermanns  freier  Verfügung;  die  Universitätsbibliotliekeji  ließen  den 
t^ngeren  Kreis  der  Do/raten  auch  in  die  Magazine  zu,  die  Institut.sbiblio- 
theken-)  gaben  grundsätzlich  ihre  gesamten  Bestände  an  Ort  und  Stelle  der 
Benutzung  ihrer  Mitglieder  frei,  fast  den  ganzen  Tag  hindurch,  gelegentlich  so- 
gar bis  in  die  Nacht  hinein.'^  Und  die  Sache  ging  und  wurde  trotz  einzelner 
AnsiSBe  (wo  fehlten  die  wohl?)  bis  heute  beibdialten;  dam  die  Methode  war 
rieht^  und  seitgemäB.  Man  glaube  flbrigens  ja  nicht,  dafi  die  rftumliehen 
Verhiltnisse  dieser  Institute  im  allgemeinen  besonders  gasende  vrären;  auch 
in  ihnm  (iek  kenne  ihrer  eine  ganae  Ansahl)  hat  man  in  dieser  Beziehung  mit 
msnehen  Schwierigkeiten  zu  kimpfen,  dennoch  aber  einen  aeitgemafien  Betrieb 
ermöglicht.  Die  Lehrerbibliotheken  dagegen  blieben  zurflck  oder  folgten  so 
langsam,  daß  bei  vielen  von  ihnen  noch  heute  von  wirklidber  Ausnutzung  der 
Bestände  nicht  die  Kede  ist.  Denn  was  will  es  sagen,  wenn  solche  mit  50CK>, 
lOOOO  und  mehr  Bänden  nur  einige  Hundert  davon  jährlich  ausleihen?*)  Die 
Ünzweckmäßigkeit  bestimmter  Bihliotheks stunden  (mehr  als  zwei  wöchent- 
lich sind  übrigens  einem  Schulbihliothekar,  <h  r  in  erster  Linie  auch  Lehrer  ist, 
nicht  wohl  zuzumuten)  sah  man  schließlich  ein;  nur  hier  und  da  bestehen  sie 

')  Eiue  Auswahl  ist  in  Heina  Hdb.  V  429  ff.  genannt. 
*)  Vgl.  über  sie  ichon  oben  S.  86S  mit  Anm.  2. 

*)  So  t.  B.  neneidings  im  pbilolog.  Seminar  sn  GdttingeOf  wie  ich  von  befrenndeter 

Seite  erfahre 

*i  In  Jahresbericbteu  von  Schulen,  auch  in  den  Verwaltuagsberichtcn  mancher 
Städte  finden  »ich  darüber  bemerkenswerte  statistische  Notizen,  die  im  Zusammenbange 
noeh  mumibentea  sind. 
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noch  und  mögen  auch  berechtigt  sein,  in  Internaten  z.  B,  und  da,  wo  ein  er- 
heblicher örtlicher  Leihbetrieb  außerhalb  des  Kollegiums  stattfindet.  In  allen 
anderen  Fällen,  besonders  in  größeren  Städten,  sind  sie  unzureichend  und  für 
Verwalter  und  Benutzer  gleich  lästig,  was  ich  nicht  mehr  zu  beweisen  brauche. 
Ich  bemerke  nur  dies,  daß  weder  Bibliothekar  noch  Kollegen  heute  noch  so 
Tiel  Zeit  haben  wie  tot  JahzMhnteii,  wo  ee  in  einer  (idion  oben^)  angefBluieii) 
Yeiftigung  Tom  dem  enteren  gemfitlich  hieß:  'In  den  Wintermonftten  erwartet 
deneib^  da  das  BiMiothekenrimmer  nur  Yeilifltimg  Ton  Fenengaftlir  ifieht  ge- 
heist  weiden  darf,  snr  bestimmten  Zeit  anf  inner  Stabe  diejenigm,  welehe 
Bfleher  holen  oder  abliefern/')  Man  verlieh  eben  die  Bände  fitft  anaBchließlich 
vatsh  Hause,  gleichgültig,  ob  sie  zu  ISngerem  Studium  oder  nur  zum  Nach- 
■dilagai  benutzt  werden  sollten,  letzteres  auch  in  Rücksicht  anf  die  ReTieion 
eine  überaus  lästige  Sache.  Bei  den  schlechten  Katalogverhältnissen  blieben 
Tausende  von  Werken  ungenutzt;  man  kannte  sie  nicht,  mußte  alles  dena 
Bibliothekar  einzeln  abfragen,  der  auch  nicht  immer  Auskunft  geben  konnte 
oder  mochte.  Die  Lehrer  gewannen  kein  Verhältnis  zur  Bibliothek,  sie  konnte 
ihre  werbende  Kraft  nicht  üben.  Allmählich  hat  man  eingesehen,  daß  das  un- 
haltbare Zuatinde  sind.  Man  legte  in  den  Lehrerzimmern  Handbibliotheken 
an,  oft  eehr  reiehliehe*),  die  abor  doeh  nur  ein  Notbehelf  sein  konnloi.  An 
vielen  Stellen  war  aehon  die  Banmfirage  hinderlich,  ungestSrtea  Axbaten  anßer- 
dem  nnmSglieh.  Dann  riditete  man  beeondere  Leaesimmer  ein,  aber  nidit 
immer  in  Verbüidang  mit  der  Bibfiothek  nnd  dem  Iiehrennmmer;  dodi  aUea» 
was  Ober  den  Bereich  der  hier  angestellten  Xachechlagewerke  oder  neuesten  Z^fe- 
schriftenhefte  hinausging,  mußte  nun  erst  dahin  transportiert  und  wieder  sarftok- 
gebracht  werden.  Der  Bibliothekar  erklarte  sich  fernerhin  bereit,  nachdem 
sich  die  Bibliotheksstunden  mehr  und  mehr  als  unzweckmäßig  herausgestellt 
hatten,  'jeder  Zeit'  den  Kollegen  zum  Ausleihen  von  Büchern  oder  zum  Nach- 
schlagen in  der  Bibliothek  selbst  zur  Verfügung  zu  stehen,  in  den  Pausen^ 
während  freier  Stunden  ,  iuk  Ii  SchulschluÜ  usf.,  d.  h.  so  lange  er  selbst  im 
Schulhause  zu  tun  hatte,  liier  war  wieder  die  Grenze.  Und  die  Ferien, 
vielen  dm  wichtigste  Zeit  ffir  zusammenhungLude  Arbeit,  blieben  in  der  Regel 
gans  anßw  Betracht  Auch  hatte^  wie  leicht  einauaehen,  das  liberale  *jeder  Zeit% 
daa  ich  in  vielen  Berichtm  gefonden  habe,  doch  in  den  meistm  FiUen  nur 
theoretisdie  Bedentong,  so  sehr  anch  dnige  Bibliothekare,  die  ich  kenne,  mit 
gn^bsa  anfopfemngsvoUer,  seltm  anerkannt«:  Hingabe  bemflht  waren  motd  nnd, 
ea  bnohstSblich  zu  erfüllen.  Denn  einmal  hut  der  Bibliothekar  in  den  Pansen 
ebenso  Anspruch  auf  Ruhe  als  die  anderen  Kollegen,  die  andern,  wenn  sie  noch 
jfinger  sind,  den  älteren  Mann  ungern  bemühen  werden,  und  der  Schulbetrieb 
bietet  taglich,  grade  in  den  Pausen,  so  viel  Hinderungen,  daß  auch  dieser  Aoa- 
weg  ganz  unzureichend  ist. 

So  ist  man  endlich  nicht  bloß  in  vernünftiger  Erwägung  der  Zwecke  einer 

')  Vgl.  S.  374  Anm.  1.       *)  Xeigebaur  a.  a.  0.  S  312  i'§  20). 

')  Die  S.  361  Aum.  2  erwähnte  Aasstell uug  bot  auch  hierfür  ein  Beispiel  in  der  Ab- 
bÜdnag  de*  LeaezimmerB  im  Neubau  des  Kgl.  li^mnasiums  zu  Speyer. 
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modernen  Bibliothek,  sondern  vor  allem  durch  die  Praxis,  durch  die  Köcksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  Bil)liothek;ir8  und  der  Kollegen  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit dazu  gekouiiuen,  die  ganze  Bibliothek  zu  jeder  Zeit  allen 
Kollegen  ohne  Einschr&nkang  zugüuglicli  su  mselieii,  d.  h.  jedem 
den  Sehlflasel  sn  geben,  zur  Benaisang  an  Ort  and  Stelle,  ja  sogar  meist 
aoeli  «un  Aiuleihai  gegen  Bintragung  in  das  andi^gende  Bndi  oder  Hinter- 
legoDg  eineB  Zelftala.   Man  bat  damit  nichta  ünerlidrtea  g^aa,  sondem  den 
dnrdi  lai^E^rige^  gemeinaam«  Arbeit  an  emeni  Orte  verbandenen  EoUegen  nur 
dtndlM  Beidit  gegeben,  dessen  die  jangen  Studenten,  dieselben,  die  von  jenen 
kaum  erst  von  der  Schule  entlassen  waren,  in  den  Institutsbibliotheken  mit 
iudbjährlich  wechselnden,  viel  zahlreicheren  Benutzern  schon  lange  teilhaftig 
sind.    Die  Zahl  dieser  Schulen  ist  noch  klein,  einige  Dutzend  sind  es  etwa, 
aber  die  Tendenz  zur  Ausdehnung  der  freien  Praxis  ist  da,  und  sie  wird  sich, 
davon  bin  ich  fest  überzeugt,  weiterhin  stetig  durchsetzen,  je  mehr  die  heute 
herrschenden  Anschauungen  vom  Zwecke  der  Bibliotheken  auch  in  unseren 
Kreisen  heimisch  werden.  Ich  habe  selbst  die  Freude  erlebt,  die  von  mir  schon 
firtther  empfohlene  mid  gegen  allerlei  Bedenken  Terteidigte  PraziB  in  mehreren 
Anstalten  neu  eingelQhrt  zu  sehen.    Wir  finden  aie  heute  a.  B.  in  Berlin 
(kgL  Lnisen^.  und  7.  slidt  höh.  MftdehenscL),  0ranewald  h.  Berlin  (Gem.- 
Rg.X  Hildesheim  (bisehSfl.  0.  Joseph.),  Frankfurt  a.  H.  (fast  an  allen  stftdt. 
Anstalten),  Pankow  b.  Berlin  (Gem.-Rg.),  Bremen  (Neues  G.),  Stuttgart 
(Bberii.  Ludw.-Q.).   Es  sind,  wie  man  sieht,  nicht  bloß  neue,  kleine  Bibliotheken 
darunter,  sondem  auch  alte,  größere,  in  alten  Rüumen  wie  in  neuen;  königliche, 
städtische  und  stiftische  Anstalten  sind  vertreten  —  lauter  Umstände,  wohl 
geeignet,  auch  Bedenklichen  und  ültcrzeugten  Ocgncrn  Mut  zu  machen,  die 
Sache  im  Interesse  der  Lehrer  zu  erproben.    Ihr  hoher  Nutzen  ist  nach  allem, 
was  bisher  ansgeführt  ist,  ganz  unbestreitbar-,  wer  den  grundsätzlich  leugnet, 
mit  dem  ist  eigentlich  nicht  zu  reden.   Und  von  fast  allen  genannten  Anstalten, 
doen  Bibliotheken  ich  gesehen,  deren  Direktoren,  Bibliothekare  und  Kollagen 
ieh,  1.  T.  mehrftch,  gesprochen  habe,  weiß  ich  unmittelbar,  daß  man  Ton  der 
neoen  Art  des  Belnebes  so  hodi  befiriedigt  isi^  daß  man  sieh  kaum  noch  toos 
itdleii  kann,  es  wBre  jemals  anders  gewesen«   Die  Benutsung  hat  gana  erheb- 
Heb  sogenommen,  um  das  Doppelte  und  DreUaehe,  in  der  Tbt  wohl  noch 
um  weit  mehr,  weil  die  Zahl  der  Benutzungen  an  Ort  und  Stelle  statistisoli 
schwer  festzustellen  ist.    Der  Hauptzweck  der  Sache  ist  also  erreicht  worden. 
Und  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Kollegen  in  literis,  wie  ich  einmal 
sagen  mochte,  ist  auch  ein  idealer  Gewinn. 

Die  nahelicL't  nden,  von  mir  ül)rigens  schon  früher  widerlegten  Bedenken 
der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  der  Verantwortlichkeit  des 
Bibliothekars  sind  grade  in  den  letzten  fünf  Jahren  aus  dem  Stadium  des 
Problematischen  in  das  erfolgreicher  Lösung  getreten,  an  allen  Anstalten,  die 
ich  genannt  habe.  Die  Ordnung  wird  aufrecht  erhalten,  sobald  die  Kollegen 
wh  eingewöhnt  haben  und  der  Bibliothekar,  besonders  im  An&ng,  ein  wach- 
sames Auge  hatte.  Kollegiale  Bücksicht  nnd  Solidaritii^  andi  die  Einsicht,  daß 
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Ünordentlichkeit  des  einzelnen  jedem  andern  und  am  letzten  Ende  dem  Urheber 
selbst  schadet,  tun  ein  übriges.    Die  sog. 'Re v ision*  muß  nun  natürlich  eine 
vollständigere  sein  (jeder  Kollege  erhält  eine  Aliteilung  zugewiesen);  die  be- 
liebten Stichproben  hatten  schon  bei  der  älteren  Praxis  so  gut  wie  keinen  Wert. 
Die  yerantwortlichkeit  kann  onier  den  Tiiiiiderten  YeriraltniMen  aUerdiogs 
nieht  mehr  der  Bibliothekar  bsw.  der  IHrektor  allnn  tragen.   Vielmehr  h»t 
■ieh  das  gesamte  Kollegium  fflr  den  Bestand  solidarisch  xa  erUiren 
and  lllr  etwaig  Vexlnste  gemeinsam  einsaireten.   So  geschieht  es  an  allen  ge- 
nannten Anstalten,  nach  freier  Übereinkanfk  oder  besonderer  Ordnung.^)  Der 
Erfolg  hat  auch  hier  den  neuen  GrundsUsen  recht  gegeben.    Verluste  sind 
teils  ^r  nicht,  teils  so  selten  vorgekommen ,  daß  auf  den  einzelnen  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  nur  einige  Groschen  kamen.    Sie  wurden  ohne  Widerstreben 
gezahlt;  denn  die  erlangten  Vorteile  waren  zu  bedeut<?nd,  als  daß  man  nicht 
kleine  Anstöße  willig  in  Kauf  genommen  hätte,    (ranz  ohne  sie  ist  es  noch 
bei  keiner  Reform  gegangen,  auch  in  den  alten  Geleisen  übrigens   wohl  nicht, 
und  Gegner  können  sie  kaum  für  sich  geltend  machen.    Sagte  doch  schon  vor 
mehr  als  vier  Jahrzehnten  £.  Förstemann,  der  jüngst  verstorbene  Schul- 
mann, Gdehrfce,  Schul-  und  Beruftbibliothekar  sehr  richtig,  der  Bibliothekar 
*moge  stets  eingedenk  seb,  daß  es  bessnr  is<^  wenn  ein  Buch  Twloren  geht,  als 
wenn  tausend  nicht  benatat  werden"),  und  war  doch  woU  ein  Torsichtigtr, 
kraserratiTer  Hann.  So  wird  man  denn  wfinschen  m^en,  daß  die  Vorteile,  die 
jetat  erst  einige  Hundwte  von  Kollegen  in  ihren  Bibliotheken  genießen,  in  ab- 
sehbarer Zeit  ebenso  vielen  Tausenden  und  endlich  einmal  allen  zu  gute  kommen. 
Soweit  es  möglich  ist!'  Denn  das  weiß  ich  natflrlich  auch,  daß  es  in  manchen, 
alten  Bibliotheken  zurzeit  eben  nicht  geht,  wenigstens  nicht  für  alle  Kollegen, 
und  daß  hier  eine  Kiiituhruiii;  der  neuen  Praxis  von  heute  auf  morgen  gradezu 
verhängnisvoll  werden  könnte.     Man  wird  in  solchen  Fällen  Geduld  haben 
müssen,  bis  ein  Neubau  kommt  oder  eine  planmäßige  Ausscheidung  des  Ballastes 
stattgefunden  hat,  wie  sie  oben  angedeutet  wurde  (S.  375  ff.),  und  dann  mit  Vor- 
sicht)  aber  doch  stetig  das  Ziel  im  Auge,  vorzugehen  haben,  bis  die  Sache  sich 
ohne  erhehHche  AnstSße  auch  hier  regelt    Die  Bedenken,  die  iltere  Kollegen 
auf  Grund  ihrer  langen  Gewöhnung  haben,  sind  psychologisch  durchaus  be- 
greiflich, wenn  auch  sadilich  nicht  mehr  bereohtigi  Die  Praxis^  und  awar  die 
erfolgreidie,  an  so  Tielen  Anstalten  wird  am  Ididitesten  Mut  machen.  Denn 
das  Bedfirfhis  der  regen  Benutzung  der  Lehrerbibliothek  ist  doch  im  Grunde 
überall  das  gleiche,  so  wie  es  unsre  Ziele  in  Schule  und  Wissenschaft  auch 
sind.   Sollte  es  wirklich  irgendwo  nicht  henrortreten,  oder  ein  Koll^um  keine 


')  Die  ebeiino  einfachen  wie  zweckmäßigen  Benutzungsordnungen  von  Berlin  (kgl. 
Luisen-G.)  und  Grunewald  (6em.-Kg.;  konnten  im  Einvcrstünduis  mit  den  betr.  Verwal- 
tnngen  der  Venanunlang  vorgelegt  werden. 

*)  über  Einrichtung  und  Verwaltung  von  Schnlbibliotheken,  Nordbau»eu  18G.'>,  V.  Förste- 
mann  (38  S.),  S.  27.  E-  ist  ein  noch  heute  lesenswertes  Rüchleiu;  nur  in  der  Fia^'p  der 
Ordnung  der  Programme  ging  der  V'irtasscr  von  Vorauasetzongea  aus,  die  heute  nicht 
mehr  als  maßgebend  gelten  kOnnen,  vgl.  Programm weten  8.  WA  f. 
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Neigung  haben,  sich  auch  hier  solidarisch  zur  Einheit  zusaramenzuschließea,  so 
ist  sicher  auch  in  anderer  Hinsicht  etwas  nicht  so,  wie  es  »ein  muß. 

Auf  solcher  Grundlage  wird  man  es  dann  auch  weiterhin  nicht  schwer 
findeOfalte  Benatsnngsordnungen  zu  revidieren,  wie  dies  in  yielen  lUUeii 
fldK»  givdieben  ist  Zunftehst  bei  den  einaelnen  Anstalten.  Denn  die 
Ssehe  erfordert  nach  Lage  der  Dinge  fürs  erste  möglichst  individaeille  Be- 
bandluBg.  Allgemein  Terbindliohe  Vorschriften  ftr  eine  Hehiliett  Ton 
Scholen  scheinen  mir  zur  Zeit  noch  nicht  ratlich,  wenigstens  nicht  in  größeren 
Staaten,  wohl  aber  empfehlende  Hinweise  auf  die  hohe  Bedentong  der  freieren 
Praxis.  Allerdings  dürfte  es  geraten  sein,  f&r  alle  jüngeren  und  unbedingt  flr 
alle  neuen  Anstalten  schon  j»'tzt  Bestimmungen  bindender  Art  zu  erlassen,  ein- 
fach deswegen,  damit  nicht  aus  alter  Gewohnheit  Veraltetes  auch  in  neue  Ver- 
hältnisse wieder  eingeführt  wird  und  sich  störend  festsetzt.  Suchlicli  wiiren 
wohl  kaum  Bedenken;  auch  in  anderen  Dingen  lustehen  ja  uiauche  l'nter- 
schiede  zwischen  einzelnen  Schulen,  im  allgememen  wird  man  es  wühl  für 
richtiger  halten,  wenn  auch  hier  die  Aufklärung  von  unten  kommt  und  sich 
gewissrnnaßen  tob  selbst  doreiisetit,  als  wenn  sie  Ton  oben  befohlen  werden 
ntufi^  wie  in  der  Zeit  der  ^AnfklSrang*  selbst.  Aber  es  wird  auch  ftbeiall  nnd 
immer  MensehMi  geben,  die  so  fost  am  alten  Gesrtae  hingen,  daß  nor  ein  neues 
Gebot  sie  rar  Freiheit  f&brt. 

Es  sind  im  vorigen  schon  mehrere  Momente  gelegentlich  herrorgehoben, 
die  teils  als  unterstützende,  teils  als  unbedingt  notwendige  anzusehen  sind,  die 
Wirkung  der  Biblio  theken  überhaupt  zu  starken  und  die  Benntzungsprsxis  im 
besonderen  zu  erleichtern.  Einige  davon  will  j^tzt  näher  beleuchten,  näm- 
lich a)  die  Persönlichkeit  des  Bibliothekars  und  dus  Interesse  der 
Kollegen,  b)  die  Ausgestaltung  des  Katalogweseus,  besonders  der 
Zettel-,  Programm  und  gedrnckten  Kataloge  und  c)  die  bauliche 
Einrichtung  der  Bibiiotheksräume. 

a)  Die  Persönlichkeit  des  Bibliothekars  und  das  Interesse  der 
Kollegen.  Der  Kustos  der  alten  Zeit,  so  wenig  er  die  Benntaangsfrage 
in  FlnB  brachte,  geleistet  hat  er  dennoch  rieL  Erst  die  heutige  Ge- 
neration kann  dw  roll  ermessen,  die  freien  Zutritt  zur  Bibliothek  und  su  den 
Katah^en  hat.  Da  ist  guis  herroriagende  Arbeit  geleistet  worden;  Sach- 
kataloge vollendetster  Art  sind  entstanden,  z.  T.  auch  kalligraphische  Meister^ 
werke  (ich  habe  deren  mehrere  gesehen),  auch  Programmkataloge,  in  denen 
der  gewaltige  Jahreszuwacha  mit  peinlicher  Genauigkeit  registriei-t  wurde,  oft 
nach  zwei  oder  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten');  Arbeiten,  die  nn  mancher 
alten  Anstalt,  die  mir  vorschwebt,  nur  des  Druckes  harren 'j,  um  Bestän<lt'  all- 
gemein zuzüglich  zu  machen,  die  man  selbst  in  mancher  Universitätsbibliothek 
vergebens  sucht.  Alles  in  allem  erstaunliche  Leistungen  sclljstlosester  Art,  voll 
Hingabe  an  die  Sache.  Und  die  GegenleistungV  Mau  weiß,  daß  die  sog. 
Remuneration,  deren  Höhe  oder  vielmehr  Niedrigkeit  ich  hier  wohl  nicht 

*)  Vgl.  PragrammwMan  S.  198.  KM.  Sn  f.      *)  Ebd.  8^676  ff.,  beMndan  8.  688  ff. 
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zu  nennen  braache  (oft  fehlt  sie  aach  ganz)*),  mit  den  wenigen  Ausnahmen, 
wo  sie  300  Hark  oder  mehr  jährlioih  beiiigt,  ToUig  unsureidiend,  anch  oft 
trots  doppelt  oder  dreifiMsli  gewachsener  Arbeit  seit  Jahrsehnten  nicht  erbOht 
worden  iat.  leb  will  dabei  iiioht  nnterlasaea  su  bemerken,  daß  ieh  den  Sonder- 
Torteil  freiester  BenntBimg  der  Bibliothek  sa  jeder  Zeit,  den  der  Bibliothekar 
hatte  und  ja  in  den  meisten  Fällen  jetzt  noch  hat,  mindestens  ebenso  hoch 
einschätze  als  irgend  welche  Geldentschädigiing.  Doch  das  nur  beiläufig.  Ein 
Ausgleich  im  einzelnen  ist  jedenfalls  gerecht,  notwendig  und  mdgUoh,  wie 
beim  VermehrungsetÄt  (h.  o.  S.  373  ff.),  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen.  Eine 
Erhöhung  im  gans&en  zu  erreichen,  so  wünschenswert  sie  an  sich  wäre,  scheint 
mir  schwierig.  Das  würde  dauernd  Summen  erfordern,  zu  deren  Bewilligung 
vielleicht  der  Kultus,  schwerlich  die  Finanz  in  8tniit  und  Stadt  bereit  sein 
möchte.  Ich  suche  die  Lösung  dieser  Frage  für  die  Zukunft  auch  auf 
anderem  Wege,  den  die  Verhältnisse  selbst  weisen  werden,  z.  T.  schon  ge- 
wiecMi  haben.  ÜbOTsll  da  nlmÜch,  wo  die  nnbeechiinkte  Benutzung  der 
Bibliothek  cor  Regel  geworden  ist»  ist  die  Arbeitslast  des  Bibliothekars  erheb- 
lidli  geringer  geworden.  Der  Yerkehr  mit  Buohhiadlem  und  Buchbindern,  die 
Bedmungsfllhrang,  anch  die  Ftthnu^  der  Kataloge  ist  geblieben.  Aber  schon 
auf  dem  letzterMi  Gebiete  (Tgl.  noch  den  Abschnitt  b)  S.  B86)  kann  die  Arbeit 
durch  Ausnutzung  neuerer  technischer  Hilfsmittel  und  Heranziehung  subalterner 
Kräfte  wesentlich  erleichtert  werden.  Doch  die  Bibliotheksstunden  fallen  zu- 
meist ganz  weg,  das  Bereitsein  'zu  jeder  Zeit',  in  den  Pausen  usf  (o.  S.  Si^O) 
mit  allem  Hasten  und  Jagen  ebenfalls.  So  wird  man  auf  den  Lohn  künftig 
nicht  grade  den  Nachdruck  legen  wollen  oder  können.  Denn  auch  die  Kol- 
legen sind  hilfsbereiter  geworden. 

Erwägen  wir  folgendes.  Ich  habe  vor  einigen  Jahren  einmal  ein  Bild 
des  Schnlbibliothekars-j  geaeiflhnet»  Manche  meinten,  es  sei  ein  ideales, 
bidessen,  wie  die  obigen  AosftÜirungen  lehren,  man  muß  ein  Ziel  stecken,  nnd 
nicht  zu  tief,  wenn  man  Tondirts  kommen  wilL  An  dem  Bibliothekar  alter 
Zeit  gemessen,  der  hier  und  da  wirklich  noch  fortlebt,  war  jenes  Bild  in  der 
Tat  ein  ideales.  Aber  schon  dunals  nicht  ansschliefflidi,  und  jetrt  voUenda 
nicht.  Denn  überall  da,  wo  die  Bibliothek  'erschlossen*  ist,  dem  freien  Verkehr 
aller  Lehrer  nämlich,  ist  auch  das  Verhiiltiii^  des  Bibliothekars  zu  seinen 
Kollegen  ein  anderes  geworden.  Er  ist  nicht  mehr  der  'horthütende  Drache''), 
sondern  wirklich,  was  er  «ein  soll,  Freund,  Führer,  Berater,  Helfer  seiner  Kol- 
legen, besonders  der  jüngeren,  die  seiner  am  meisten  bedürfen.  Aus  dem  Kustos, 
dem  Bibliothekar  ist  nun  ein  Mann  geworden,  für  den  man  ein  Wort  erst 
prägen  müßte,  das  weder  Mittelalter,  noch  Humanismus,  noch  das  XVUL  oder 
XIX.  Jahrh.  finden  konnten.  Vielleicht  gelingt  es  unsrer  wortbildungsfrühen 
Zeit,  das  rechte  Wort  fSr  den  neuen  Begriff  zu  bildm.   Ea  kann  nun  nicht 

•)  Vgl.  Ben.  u.  Einr.  S.  108  ff..  Reine  Hdb.  V  U6. 
*)  Ben.  u.  Einr.  S.  110  ff.,  Reins  Hdb.  V  444  f. 

^  So  laonig  K  FttritemaiiB  a.  a.  0.  8.  Vt;  vgL  anch  das  Ben.  n.  Einr.  8.  63  Ann.  1 
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fehlen,  daß  bei  solchem  Betriebe  auch  die  Kollegen  mehr  Interesse  an  allen 
Angelegenheiten  der  Bibliothek  gewmnen  als  firflher,  an  Zahl  und  Art  der  Ba* 
Sünde,  den  NeouMdiaifungen,  den  &talogcn,  der  Aufitellnng  der  Büohter,  den 
Signataren  und  anderen  Dingen,  die  sum  guten  Funktionieren  dea  Apparate  ge- 
kAren.  Je  aicherer  alles  klappt^  am  eo  beaaer  fiJiren  aie  aelber,  nnd  je  nSher 
ne  allei  kennen  lernen,  um  so  eher  aind  aie  geneigt,  andi  aelber  Hand  anzu- 
legen, wo  es  not  tut.  Die  Oberlehrer  ton  ea  adion  jetat  vielfach  freiwillige 
helfen  bei  den  Katalogen,  der  Ordnung  der  Programme  naf.^)  Die  jüngeren, 
Seminarkandidaten  und  Probanden  z.  B.,  könnten  von  Amts  wegen  in  die  Dinge 
eingefBhrt  werden*),  deren  Kenntnis  und  Handhabung  ihnen  persönlich  un- 
zweifelhaft von  Vorteil,  der  Entwicklung  der  gesamten  Verhiiltnisse  aber  sicher 
von  Nutzen  wäre.  Denn  wer  erst  einmal  an  einer  Anstalt  den  Segen  freier 
Bibliothekspraxis  an  sich  selbst  erfahren  hat,  wird  in  jüngeren  Jahren  auch 
am  ehesten  geneigt  sein,  werbende  Kraft  zu  entfalten,  wenn  er  an  andere  An- 
itilten  komm^  die  noeh  in  alten  Bahnen  weitergehoL 

Doreh  den  engeren  Verkehr,  an  dem  die  frei««  Benntningspraxia  Aea 
BiUietbekar  nnd  die  nnderen  Kollegen  anaammoif&lurt,  wird  weiter  erreicht» 
da0  jeder  Lehrer  ein  Stflek  bihliothekariacher  Eigenaehaft  in  aieh 
«gfaimmt  Daa  iat  fllr  die  Kontinuität  der  Verwaltung  ein  unadiätaharw 
Vorteil.  Wer  da  weiß,  wie  man  biaher  nicht  selten  Schulbibliothekar  wurde, 
wird  diesen  nicht  gering  anschlagen.  Ging  z.  B.  der  Bibliothekar  ab,  so  war 
der  Direktor  häufig  in  Verlegenheit  wegen  eines  Nachfolgers,  nicht  bloß  wegen 
des  geringen  oder  fehlenden  Honorars.  A.  wollte  nicht,  R.  auch  nicht,  so 
wurde  es  denn  C  invitti^  et  invita  Minerva,  gewisserniKÜtMi  über  Naeht.  Ob 
er  geeignet  war,  seliien  nicht  so  wesentlich,  wie  es  doch  hätte  sein  sollen. 
Denn  so  ganz  einfach  war  die  Sache  wirklich  nicht,  am  wenigsten  in  einer 
filteren  Bibliothek  unier  früheren  Verhältnissen.  Jetzt  liegt  die  Sache  in  dex 
Tat  Qberall  da  bedeutend  einftcher,  wo  jeder  freien  Zutritt  zur  Bibliothek  hat. 
Alle  mflaaen  wenigatena  etwaa  von  ihr«r  Einrichtung  nnd  Verwaltni^;  kennen 
lernen,  aehon  ana  eigenatem  Intereaae,  und  in  mandiem  entwidrelt  aidi  ao 
etwaa  wie  apezifiaehe  Mbliothekariache  Begabung.  So  wird  achon  wfthrend 
edner  Amtaftthrung  jeder  nmaiohtige  Bibliothekar  wisaen  kSnnen,  wer  von 
tnnen  Kollegen  (und  oft  werden  es  mehrere  aein)  sich  etwa  zu  seinem  Nach- 
fidger  eignet.  Er  wird  nicht  so  lange,  als  es  unter  früheren  Verhältnissoa  ana 
äußeren  Rücksichten  manchmal  geschehen  mußte,  bis  ins  hohe  Alter  hinein  an 
der  Stelle  haften.  Sein  Abgang  hinterläßt  iiuch  nicht,  wie  damals  nnd  manch- 
mal noch  jetzt,  eine  Lage  der  Unsicherheit.  Sondern  die  Sathc  bleibt  im 
Gange,  von  vielen  wie  selbstverständlich  gefördert;  selbst  ein  häutigerer  Wechsel 
vermöchte  jetzt  nicht  mehr  viel  zu  schaden. 

b)  Ausgestaltang  des  Katalogwesens,  besonders  der  Zettel-, 
Programm-  nnd  gedruckten  Kataloge.  Die  fr«iere  Benutzungaprazia  wird 

*)  Mao  vgl.  z.  B.  aacb  acbon  die  Jahre«bcrichte  (ivr  Kreazschule  in  Dresden. 
*)  In  PrenAen  s.  B.  im  Rahmen  der  Terfügung  vom  16.  Mftn  1890;  «vgl.  Programm- 
weND  8.  661  f.;  vgl.  jetst  die  Ordnung  vom  16.  Hin  1908^  f  61»,  Abs.  6. 


Digitized  by  Google 


386 


B.  DUiieh:  Di»  LdirttbibliothekM  dmr  hObflnii  Sduilni 


naturtiemäß  auch  der  Ausgestaltung  des  Katalo^wesens  zu  gute  komiueu. 
Aui  alle  EiuzeUieit«u  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  nur  drei  Hauptpunkte 
möchte  ich  kurz  erwähnen. 

Znaftdut  die  Zettelkataloge.  Die  alphabetbdieii  Zettelkataloge  sind  in 
onnren  Lehrarbibliothekeai  nadi  ihrer  ganien  Entwickliing  noch  am  wenigsten 
Terbreite^  vor  allem  nicht  in  der  Richtung^  aie  aUgemein  ingBnj^di  an  machen. 
An  nidit  wenigen  Anatiltny  aneh  aoksheny  die  m  der  Benntxm^Bpraada  nooh 
der  älteren  Methode  folgen,  sind  sie  wohl  eingeführt;  aber  meist  kann  sie  nur 
der  Bibliothekar  benutien,  oft  deshalb,  weil  das  System  tat^chlich  sich  für 
allgemeine  Benutzung  wenig  eignet.  Man  wird  also,  wie  das  bei  der  neuen 
Praxis  schon  vielfach  mit  Erfolg  geschieht,  auch  auf  die  Einfiihrung  neuer  Me- 
thoden wenigstens  in  allen  jüngeren  Anstalten  bedacht  sein  müssen.  Es  sind 
solche  zu  wählen,  die  praktisch,  sicher,  dauerhaft  und  nicht  zu  teuer  siud.  Ich 
weise  für  diese  Zwecke  —  wie  schon  früher*)  —  auf  die  Lipman»chcn 
Katalogkapselu  hin,  die  sich  auch  bei  uns  schon  einiger  Verbreitung  erfreuen, 
auch  auf  die  Soenneckenechen')  BUdierkataloge  und  SehatnUeiiy  die  allen 
berechtigten  Anforderungen  genügen,  jede  in  ihrer  Weiw.  Sie  tind  a.  T.  nicht 
gans  wohl&il,  immerhin  aber  f&r  jede  Lehrerbibliotiiek  ersdiwingbar.  Und  da 
derartige  Einriditangoi  dodi  fttr  die  Daner  berechnet  aind,  iei^  wie  h&ofig^  am 
Ende  das  Teuerste  anch  hier  das  Billigite. 

Sodann  die  Programmkatalogisierung.  Von  den  herrorragenden  Pkro- 
grammkatalogen  älterer  Anstalten  ist  schon  gesprochen  (S.  388).  In  neuerer 
Zeit  hat  man  dies  Gebiet  weniger  gepflegt,  teils  wegen  der  ungeheuren  Arbeit, 
teils  im  Zusammenhang  mit  einer  «je wissen  Mißstimmung  gegen  das  Programm- 
wesen überhaupt.  Die  letztere  ist  nun  aUerdmgs  mehr  künstlich  erzeugt  als 
auf  Sachkenntniii  gegründet  gewesen.')  Die  Arbeit  aber,  die  trotz  KluBmanns 
vortrefi'lichen  Verzeichnissen*)  immer  noch  sehr  lohnend  ist,  hätte  man  sich 
schon  längst  sehr  erleichtem  können,  wenn  man  die  ausgezeichneten  und 
billigen  technischen  HiUnnitlel  gekannt  nnd  benntat  bitte,  die  ea  aehon  seit 
Jahren  gibt.  Idi  meine  die  Titeldrneke  Ton  Tenbaer  nnd  beaonders  der 
KgL  Bibliothek  an  Berlin.*)  Beide  Stellen  geben  jahiÜch  einseitig  be- 
druckte ProgrammTcraeichniase  herans,  die  erstere  Bjatraiatiaehe,  die 
swdite  alphabetische,  die  nnr  awschnitton  nnd  mit  snbaltenier  Hilfe  auf  Eatali^- 
zettcl  aufgeklebt  zu  werden  brauchen,  mn  eine  gate  Programmsammlung  f&r 
jeden  Benutzer  auch  wirklich  zugänglich  zn  machen.  Die  Kgl.  Bibliothek 
au  Berlin')  wird  in  Kürze  eine  Subskription  auf  ihre  Yeraeichnisse  bei  den 

')  Ben.  u.  Einr.  8.  38  f. 

•)  Beide  wurden  auf  der  Versammlung  an  mehreren  gecij?netcu  ModeUtD  besw.  Fhoto- 
gxapbien,  die  von  den  Firmen  zur  Verfügung  gestellt  waren,  erläutert. 

Da«  Buch  über  das  Programmweeen  (s.  o.  S.  361  Anui.  l)  hat  die«e  Jansen  Yer- 
hftltniMe  mdi  der  gewluditliohen  and  oigaiuMtoriaehen  Seite  eia^iead  behaaddt. 

*)  Vgl.  Programmwesen  S.  112,  Nr.  14,  S.  288  ff.  tt  ö. 

•)  Ebd.  S.  112,  Nr.  13b  und  lö,  S.  222  f.  6H0  f.  u.  ö 

*)  Für  diesen  Vortrag  hatte  die  Geoeralverwaltung  zwei  Tollst&ndige  Serien  ihres 
Teneichiuaiet,  je  eine  dei  einseitig  nad  iweiseitig  bedzoekten,  in  aberaiis  deokeniwerter 
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einzelnen  AiistÄltt?n  ertiflnenM;  ich  bitte  die  Herren  Kollegen,  überall  dafür  zu 
wirken,  daß  möglichst  viel  Teilnehmer  gewonnen  werden,  um  diese  für  jede 
Programmbibliothek  unschatsbaren  Verzeichnisse  den  Schulen  za  sichern. 

Endlich  gedrnekie  Kataloge.  Brak  sie  machen  jede  Bibliothek  reeht 
natibar,  audi  die  murigen.  Die  Zettelkataloge  haben  die  Ornndlage  su 
bilden.  Legt  man  an  jeder  neuen  Anetalt  Ton  Tornlierain  swei  Exemplare 
an,  neben  dem  alphabetischen  auch  ein  eyetematisehee,  eo  hat  man  beinahe  in 
jedem  Aogenblick  ein  Material,  das  nur  einer  letzten  Durchsieht  bedarf,  um 
vm  Druck  reif  zu  seiu.  Die  Herstellung  gedruckter  Kataloge  mflaaen  alle 
Ajistalten,  die  älter  als  15 — 20  .lahre  sind,  sich  weit  mehr  angelegen  sein 
lassen.  Für  ältere  Schulen  vollends  hal^  n  sie  eine  über  das  lokale  Interesse 
weit  hinausgehende  Bedeutunjf:  an  zahlreichen  Stellen  wären  sie  geradezu  der 
Anlaß,  noch  Schütze  zu  heben  und  der  Wissenschaft  wirkliche  Dienste  zu 
leisten. Die  Programmbeilagen  sind  in  der  Hegel  der  geeignete  Ort 
der  Veröffentlichung,  so  daß  besondere  Kosten  vermieden  werden.  Bis 
jetzt  sind  die  einzelnen  Staaten  sehr  ungleich  an  der  Herausgabe  gedruckter 
Lehrerbibliothekakataloge  beteiligt.  Am  besten  ist  Oaterreioh  vefsoi^;  dort 
haben  fiut  alle  Mittelaehalen  aneh  gedmekte  bitaloge.')  In  PrenBen  sind 
kaom  %  dw  Anstalten  beteiligt,  selbst  wenn  man  die  jOngeren  Scholen,  wie 
bil%,  abredinet.  Im  fibrigen  Dentsehland  sind  Bayern  and  Saekten  am 
spärlichsten  yertreten,  weit  besser  die  thüringischen  Staaten  und  Baden. ^) 
Hier  ist  noch  ein  weitea  nnd  lohnendes  Feld  der  Tätigkeit,  auch  mit  Kück- 
aiebt  auf  den  Zusammenhuig  der  Bibliotheken  (vgl.  II  4).  Dem  Bibliothekar 
kann  man  aber  das  alles  nicht  allein  zumuten;  die  Kollegen  müssen  auch  hier 
helfen.  Denn  die  Förderung  der  gedruckten  Kataloge  ist  im  allgemeinen 
Interesse. 

c)  Die  bauliche  Einrichtung  der  Bil)liothe ksräume.  So  lange  in- 
dessen die  Bibliotheksräume  unzureichend  smd,  in  Bezug  auf  Lage,  Größe, 
Heizung,  Beleuchtung,  Anordnung  der  Gestdle  nnd  andere  Einzelheiten,  so  lange 
bleibt  viele  hingebende  Arbeit,  die  sonst  ftr  die  Sache  geleistet  ist,  doch  un- 
fruchtbar. Vor  allem  kann  man  die  Bibliothek  nicht  allgemein  sn^üiglich 
machen  (II  8),  wenn  die  B&nme  nicht  genügen.  Daß  es  noch  Tielfiuüi  so  ist, 
luder  selbst  in  neuen  Sdralhänsem,  liegt  nicht  so  sdir  an  den  lOttdn  als 
vielmehr  an  der  mangelnden  Kenntnis  des  Guten  und  daher  auch  am  Interesse. 
Außerdem  kdnnte  der  Znsammenhang  awiachot  Bau-  und  Schulleitung  wohl 
häufig  ein  engerar  sein.  Ich  habe  von  unserer  Seite  in  dieser  Beziehung 
manche  Klagen  gehört,  deren  Berechtigung  ich  hier  nicht  untersuchen  will. 

Weite  zur  \'ertüguDg  gestellt.    Es  koaatflii  to  an  Vertreter  von  36  höheren  ächulen 
Exemplare  verteilt  werden,  die  hoffantUch  Kaisen  stiften. 
*)  Sie  kt  inswisehen  erfolgt.      *)  TgL  o.  8.  870  nnd  S76. 

*)  Sie  aiud  nicht  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  (vf;l.  Progr&mmwesen  S.  106  Aiua.  1 
oiui  S.  271  Anm.  1),  leiHten  den  Vtetr.  AnHtultea  aber  doch  weseDtliche  Dieuste. 

*)  In  dem  o.  S.  363  erwähnten  Buche  wird  über  diese  Verbältnisse  eingehend  gehandelt 
vwden* 
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Ganz  unbegründet  werden  sie  sicher  nicht  sein.  Freilich  müssen  insbesondere 
Direktoren  und  Bibliothekare  etwas  mehr  Kenntnis  von  den  Erforder- 
nissen der  Einrichtung  einer  modernen  Bibliothek  za  gewinnen  suchen, 
dann  wird  es  ihnen  auch  au  dem  nötigen  Eintiuß  auf  die  Bauleitung  nicht 
fehlen.  Bin  gutes  Beispiel,  wie  es  sn  machen  ist,  ein  Beispiel  aacb  daf&r, 
daß  Gutes  dabei  heraiuftoinmt^  findet  man  in  dem  Programm  Aber  den  fiTeabm 
des  EWhard  Ladwigs-Gymaasiums  in  Stuttgart*) 

Daß  es  im  allgemeinen  unter  den  Scholmaanem  noeh  an  Eenntnia  auf 
diesem  wichtigen  Gebi^  ftUi,  liegt  weaentUch  dann,  daß  biaher  ao  gut  wie 
keine  Anregungen  im  Zusammenhange  gegeben  sind,  die  auf  unsere  Verhält- 
nisse bereehnet  wären.  leh  wollte  mich  deshalb  der  MQhe  nicht  enteidien, 
auch  hiervon  einige  Umrisse  zu  geben.  So  habe  ich  im  letzten  Jahre  eine 
Sammlung  von  Photographien  von  Innenraumen  aus  deutschen, 
österreichischen  und  schweizerischen  Lelirerhililiotheken  z-usanimen- 
gebracht.  Um  das  Zustandekommen  Imhen  sieh  außer  den  schon  oben  ge- 
nannten Instanzen  (S.  Ht)3f.)  hier  noch  Bauämter*),  Fabrikanten'),  Photographen, 
unter  letzteren  auch  viele  Kollegen,  große  Verdienste  erworben,  die  hoffentlich 
der  weitewm  Bntwiddnng  dieaer  Dinge  Ton  Nutzen  sein  werden.  Auch  diesen 
allen  sei  benlidi  gedankt  Es  ist  der  erste  Vers  neb  dieser  Art^  den  ich 
daher  mit  Nachsidit  sn  beurteilen  bitte. 

Ein  Wort  Aber  die  Lage  der  Bibliothdnriume  schicke  ich  Torana.  Je 
mehr  man  erkamt,  daß  die  Bibliothek  für  alle  Lehrer  gleidimißig  bestinunt 
ist,  um  so  mehr  Wert  wird  man  auch  auf  ihre  Lage  legen.  Eine  Anlage  drei 
Tropen  hoch,  dicht  unter  dem  Dache,  ist  in  der  Regel  an  Tttrwerfen,  ana  tech- 

Vom  Jahre  1ilÜ4;  vgl.  besunderB  S.  2.    Auf  der  Veraammiung  konnte  eine  größere 
AniaU  vom  Ezemplaxen  verteilt  werden. 

•)  80  besonderB  die  von  Aiu  hen,  Frankfurt  a.  M.  und  Stettin. 

•)  Vor  allem  J.  Abt  und  Ph  Wirth  in  Frankfurt  11  M-  und  A.  Bloedner  in  Gotha. 

*)  Das  Material  bestand  aus  ö4  Blättern  von  über  HO  Anstalten.  Die  Pbotographieo, 
s.  T.  in  grOMem  Format,  waien  aaf  «taike  Kaxtons  aufgezogen  nnd  wnrden  auf  fBnf  gtoAea 
Staffeleien,  die  der  BraonBchweiger  KvattUub  in  dankenswerter  Weise  tur  VerfBgmig  ge- 
stellt hutte,  wahrend  de«  ganzen  Tages  der  Hauptversammlung  den  Mitgliedern  de?  Ver- 
bandes zugänglich  gemacht,  bei  dem  Vortrage  herangezogen  und  nach  dessen  Beendigung 
dnm  kleineren  Kreise  noch  besonders  erl&utert  Vertreten  waren  folgende  Bibliotheken 
(etnige  wenige,  von  denen  die  Photograplnen  TerspUoi  eiatmltei,  sind  hier  noeh  eingeniht): 
I.  Deutscbex  Reich.  1.  Preufien:  Aachen  (st.  u.  kg.  Kaiser  Karls-G.),  Altona  (kg.  0.\ 
Berlin  (G.  z.  grauen  Kloster  nnd  Joaehimsth.  G.;,  Breslau  (kjj.  Friedr.-G'i,  Danzig  (st.  G.>, 
Düsseldorf  (kg.  Hohenz.-G.  und  »Unit,  (i,  n.  Rg.),  Elberfeld  (st.  G.),  Frankfurt  a.  M.  (st. 
Goe(he-0.  nnd  Lessing^O.),  Qnmewald  bsi  Berlin  (Oeni.>Rg.),  HaUe  (lat.),  Herford  (st 
Hildci^heira  (BischOfl.  G.  Joseph.),  Kiel  (kg-  G.),  Müostereifd  (kg.  6.),  Pforta  (kg.  Landessdi.), 
Stettin  'Stift,  kg.  Marienntiftf -G  und  städt.  Stadt-G.)  2.  Bayern:  Speyer  (kg.  G.).  8.  Bremen 
(Neues  G.;.  4.  Sachsen:  Leipzig  (Päd.  Zentralbibl.  d.  Comenius-Stiftung).  5.  Württemberg: 
Stuttgart  (kg.  Eb.  Lndw.-G.).  —  II.  Osterreieh-Üngarn.  Iglau  (k.  k.  Staati-O.),  Ealkn- 
boxg  (Priv.-O.  d.  8.  J.),  Kremsmflnster  (Stifts-G.  d.  Benedikt.),  Kronstadt  (Honterus-G.  A.  K.), 
Melk  (Stifts-G  d,  Benedikt.),  Urfahr  (Bischöll  G.  Petn.  Wien  i.k.  k.  akad.  Staata-G.).  — 
Hl.  Schweiz.  Einsiedeln  und  Engelberg  (Stift«8cbulen  dor  Benediktiner).  —  Ober  die 
spätere  Reproduktion  der  Bl&tter  und  wu«  damit  snsammenhängt  vgl.  u.  S.  S91  f. 
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nischen  Gründen  ebenso  wio  mit  Rücksicht  auf  leichte  Zugänglichkeit.  Das 
beste  wird  immer  die  Anlage  neben  Lehrer-,  be/.w.  Konferenz-  oder  Lesezimmer 
sein;  so  ist  es  außer  in  manchen  älteren  Anstalten  z.  B.  in  den  neuereu  Bauten 
TOn  Stattgart  (Eb.  Ludw.-G.)  und  Bremen  (Neues  G.).*)  Immer  wird  das 
jücht  zu  erreichen  sein;  aber  der  Grundsatz  ist  doch  im  Auge  zu  behalten. 
DieSieliA  li^  viel  ein&cher  als  bei  anderen  Räumen  der  Schuld.  Wir  bfauchen 
weder  imbedingfc  Nordlicht  irie  die  ZeicheneSle,  noch  Sfldlicht  wie  die  Physik- 
linoie;  nnr  Licht  and  Banm  ttberhanpi  Je  mehr,  desto  besser.  SpKter  wird 
nelldeht  einmal  Ton  An&og  an  mit  der  obm  (8.  877)  angedenteten  Besehian« 
knng  gerechnet  werden  kSmuii.  Die  betten  Anlagen  sind  solche  im  FlQgel 
mit  Licht  von  drei  Seiten.*)  Natürlich  muß  man  sich  auch  hier  in  die  Ver- 
hiltoiese  schicken.  Indessen  läßt  sich  selbst  unter  einfachen  Bedingungen  viel 
erreichen,  wenn  man  nur  überhaupt  erst  einmal  auch  dieser  Seite  der  Schal- 
einrichtung etwas  nachhaltigeres  Interesse  zuwendet  als  bisher. 

Xun  die  Einrichtung  selbst.  Man  findet,  von  der  Wende  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrb.  bis  auf  unsere  Zeit,  in  den  Lehrerbibliothekeii  iilmliche  Typen  der 
Einrichtung  vertreten,  wie  sie  uns  in  <len  größeren  Sammlungen  begegnen,  vom 
weiten  Pmnksaal  älterer  Zeit  bis  zum  raumausnützenden  Doppelgeschoß  in  . 
lieenkonstroktion  nnserer  Tage.  Da  sind  s.  B.  die  mm  sdion  an  die  200  Jahre 
alieii  grofien,  schSnen,  a.  T.  imposanten  Bftnme  der  Bibliothekmi  der  alten 
Stübeehnlen  Ton  Eremsmanster  (1675)*),  Melk  (1786),  Binsiedeln  (1738) 
und  Engelberg  (ca.  1740),  mehr  nadi  ästhetischen  als  nach  praktischen  Oesichts- 
ponkten  angelegt.  Die  Höhe  der  Räume  bedingt  hohe  Leiten,  eo  auch  noch  in 
Kronstadt,  Honterus-G.  (erst  ca.  1850).  Doch  legt  man  auch  schon  Galerien 
Bn,  am  die  hoch  untergebrachten  Bestände  leichter  zu^^nglich  au  machen,  so  in 
Melk,  Einsiedeln  und  Engelberg.  Ausnutzung  des  Raumes  ist  noch  nicht 
beabsichtigt.  Eine  eigenartige  Anlage  zeigt  Hildesheim,  Bischöfl.  G.  Joseph. 
(1694  und  1746);  hier  ist  der  Hauptteil  der  reichen  Bibliothek  auf  dem  oberen 
Umgang  der  Aula  untergebracht.  Auch  der  Raum  unter  den  Balustraden  ist 
geschickt  ausgenützt.  In  Halle,  Lat.  (1728  und  1858)  und  Münstereifel, 
kgL  6.  (1625  nnd  1896)  ist  der  Raum  schon  besser  Terwertet;  man  fängt  au, 
die  Regale  nicht  nnr  an  den  W&nden,  sondeni  anch  qner  dnrch  den  Banm 
au&asiellen,  ebenso  in  den  Lehrerbibliotheken  von  Wien,  k.  k.  Akad.  G. 
(1866),  Kiel,  kgL  6.  (1869),  Altona,  kgl  0.  (1880)  nnd  Pforta  (1883), 
deren  Anlage,  wie  sie  iMnte  ist,  nun  schon  weit  in  das  Xlx.  Jahrb.  hin«n- 
reichi  Von  Stettin,  stift.  kgl.  Mar.-Stifta^.  (1888)  war  schon  oben  die 
Rede  (8.  367).    Aber  die  Leitern  bleiben  nodi,  so  dafi  der  Betrieb  in  allen 


')  Vgl.  die  Programme  von  Stuttgart  Eb.  Lttdw.-G.  19M,  S.  •  ond  Bremen  Neaei 
ü.  1907,  S.  17  f.  und  Grundrisse  BL  8. 

*)  Wto  a.  B.  in  den  Neabavten  tob  Berlin  G.  t.  gr.  Kloster  und  Sperer  kg.  G. 

*)  DU  in  Klammern  beigesetsten  Zahlen  geben  niisht  dai  Orflndmig^ialir  der 

Bibliotheken  überhaupt  an,  sondern  den  Zeitpunkt  (genau  oder  annähemd),  zu  welchem 
•ie  die  heute  benutzten  Räume  erhalten  haben,  die  auf  dea  Photographien  xnr 
AaschaauDg  gebracht  waren. 
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dieeen  großen  Räumen,  die  z.  T.  einen  bedeutenden  Eindruck  machen,  noch  mit 
erheblichen  Schwicrigkeiton  verknüpft  ist  (vgl.  oben  S.  HTöV  In  Österreich 
besonders  findet  man  vielfach  das  System  t^eachlossener  Schränke,  so  in  I<;lau, 
k.  k.  Staata-G.  fli^fM»)  und,  durch  (he  besonderen  Verhältnisse  gerechtfertigt, 
in  dem  Kunstkabinett  von  Kalkshurg,  Priv.-G.  S.  J.  (1900).^)  In  Urfahr 
bei  Linz,  Bischöfl.  Ö.  Petr.  (1895)  wird  eine  bewegliche  Treppe  verwendet. 
AlliidUklidi  tritt  nun  ein  Wendepunkt  ein.  IHe  Lnleni  wenten  mehr  und 
mehr  verbannt.  IKe  an  allen  oder  einigen  Winden  heramgefUirte  Galerie 
findet  Ein^^mg,  aidUch  das  DoppelgesdiolL  Das  stift.  Joadumsthalsehe  0. 
sa  Berlin  (1880)  hat  sogar  eine  dreigesehoasige  Anlage.  Trsf^ien  fthren  m 
den  Galerien  nnd  verbinden  die  Gesehosse.  Anf  Schönheit  wird  meist,  doch 
nicht  ganz  verzichtet.  Auch  manche  dieser  modernen  Anlagen  in  Holz-  und 
Ei>4cnkon8truktion  machen  einen  gewaltigen  Eindruck,  flauptgesichtspunkt  ist 
jetzt  aber  doch  der  pniktische,  Ausnutzung  des  Raumes  und  leichte  Zugang- 
lichkeit.  Gerade  das  ist  es,  wa.>^  wir  auch  in  unseren  Bibliotlieken  brauchen. 
Die  folgende  Auswahl  bietet  nun  eine  Fülle  von  Material  und  Beispiele  für  die 
verschiedensten  Verhältni.s.se,  große  und  kleine  Bibliotheken,  alte  in  neuen 
Räumen  und  junge,  einfache  und  großartige  Einrichtungen,  billige  und  teure. 
So  finden  sich  Galerien,  teils  in  Holz-,  teils  in  Eisenkonstrukiion  oder  in 
Verbindung  beider,  in  Herford,  st  G.  (1878  and  1899),  Dllsseldorf,  st  G. 
und  Bg.  (nm  1890),  Frankfurt  a.  IL,  st  Goethe-G.  (1896)  nnd  Grunewald 
b.  Berlin,  Gem.-Bg.  (1903)^  Doppelgeschosse  mäßigeren  Umfiuigs  (in  Eisen- 
konstraktion) in  Breslau,  k|^.  Friedr.-G.  (1896),  Stuttgart,  kgL  Eb.  Ludw.-G. 

(1903)  ,  Bremen,  Neues  G.  (1906),  schon  unter  größeren  Yerhältnissen  (Holz) 
in  Elberfeld,  st.  G.  (1893),  sowie  (Eisen)  in  Danzig,  st.  G.  (1897),  hier  mit 
Oberlicht,  Frankfurt  a.  M.,  st.  Less.-G.  (1903),  Stettin,  st.  Stadt-G.  (1904), 
Aachen,  st.  u.  kg.  K.  Karls-G.  (19(Hi)  und  Düsseldorf,  kgl.  Hohenz.-G.  (1906). 
Für  ganz  große  Anlagen  sind  Beispiele  die  Lehrerbibliotbeken  von  Speyer, 
kgl.  (j.  (1903)  in  Holzkonstruktion,  sowie  von  Berlin,  st.  G.  z.  grauen  Kloster 

(1904)  und  stift.  kgl.  Joach.-G.  ( 1S80),  diese  beiden  in  Eisen  ausirefflhrt. 
Kleinere  technische  Unterschiede^  die  gleichwohl  wichtig  sind,  müssen  hier 
übergangen  werden.-}  Die  Lehrerbibliothek  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums 
ist  die  imposanteste  Anlage  dieser  Art  aus  neuerer  Zei^  die  kk  kenn^  um  so 
bemerkenswerter,  ak  sie  sdion  ans  dem  Jahre  1880  stammt  Damals  fing 
man,  wenigstens  in  Deutsdiland,  selbst  in  grSfieren  Bibliotheken  mt  an, 
mdirere  Geschosse  flbereinander  ansulegen.  Dodi  handelt  es  sich  bei  dieser 
Anstslt  immerhin  um  besondere  VerUdtnisse.  Hinweisen  möchte  ich  auch  anf 


'i  Vgl.  über  diese  ungewöhnlich  reiche  Sammlung  die  mit  Abbildungen  au.sgegtatteto 
Schrift  von  L.  Velics,  Das  Kal  inett  Tür  kirchliche  Kunst  im  Eolleg.  S.  J.  zu  Kftlksbuig  ha 
Wien,  Wien,  k.  k.  Hof-  und  tiuut^druckcrei,  l'JOO,  24  8.  4°. 

■)  Beaonden  ist  i.  B.  hiosuweiieii  auf  das  Bestieben,  die  Bflden  der  Bega!«  UuM  ver* 
stellbar  zu  machen,  ohne  die  Bücher  entfernen  zu  müssen  (Lipmansches  System),  und  darauf, 
durch  bt-inahe  völlige  Au8i*chaltung  von  Seitenwftnden  dem  Licht  möglichst  freien  Zutcitt 
zu  gewähren  (Bloedner,  Lipman)  u.  a.  m. 
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den  Neubau  der  Pädagogischen  Zentralbibliothek  der  Comeniusstiftung  in 
Leipzig  (U»04  l  Sie  ist  zwar  nicht  eigentlich  eine  Schulbibliothek,  aber  doch 
far  Lehrer  und  Schule  bewtimTnt.  Ihre  Anlage  ist  mustergültig,  und  größere 
Schulhibhotheken  könnten  bei  Neubauten  manchen  Nutzen  davon  ziehen.  Ich 
nenne  sie  auch  deswegen,  weil  sie  gerade  in  unseren  Kreisen  noch  viel  zu 
wenig  bekannt  ist  Sie  zählt  weit  über  100  OUO  Bände,  hat  gedruckte  Katur 
löge  «nd  ▼emodflt  sneh  BQehw  IlbwBllhm.^)  Ab  eine  der  am  besten  ein- 
gffiehteten  Schnlbibliotheken  mittlerer  GrSße  ans  neuerer  Zeil^  wenn  man  will, 
■b  Ideal  einer  Mlehen,  mödite  ieh  die  des  Leeiing-Gymnaaiame  in  Frank- 
fort a.  H.  beseiehnen.  Hier  ist  nieht  nnr  alles  einadne  swe«^nUUUg^  lendeni 
tndi  die  Anlage  im  ganzen  leieh^  lieht  und  sehSn.  Sie  ist  allen  Lehrern  jeder- 
nit  zaganglich. 

So  findet  man  Beispiele  für  jeden  Typus.  Man  kann  sehen,  wie  hente 
mter  den  verschiedensten  Vorhältnissen  Lehrerbibliotheken  zweckmäBig  ein- 
gerichtet werden;  die  Fortssehritte  sind  deutlich  erkennbar.  Anderseits  stehen 
noch  viele  Einrichtungen,  selbst  in  neuen  und  neuesten  Gebäuden,  hinter  be- 
rechtigten Erwartungen  zurück.  An  den  Mitteln  lag  es,  wie  gesagt,  keineswegs 
iiüüier.  In  nicht  wenigen  unserer  neuereu  Schulbauten  wird  z.  B.  in  der 
infieren  Erscheinung  wie  in  der  inneren  Einrichtung  ebensoviel  Geschmack 
eotiriekelt,  wie  naeh  der  teehnisdieD  Seite  hin  nm  allen  Kenerungen  ge- 
winenhaft  Qebraoeh  gemacht  Oft  tritt  aber  aneih  die  Zwedonäßigkeit,  anf 
di«  es  in  allen  der  Arbeit  gewidmeten  R&nmen  vor  allem  ankommt,  hinter 
dem  Bestreben  snrfiok,  nadi  aufien  hin  Eindmek  an  maohen.  Li  manehen 
solcher  Sehnibauten  weisen  dann  s.  B.  die  Bibliotheksianme  nicht  einmal  die 
einfachsten  technischen  Erfordernisse  auf,  die  man  in  richtiger  Erkenntnis 
ihrer  Bedeutung  selbst  in  manchen  älteren  Bauten  nachträglich  rar  TMwft^byntig 
gebracht  hat.  Denn  auch  unter  einfachen  Bedingungen  kann  man  sich  ver- 
hältnismäßig gut  helfen  und  Zweckmäßiges  schaffen.  Die  Lehrerbibliotheken 
TOD  Herford,  st.  ö.  und  Düsseldorf,  st  G.  u.  Kg.  sind  geradezu  Schulbei- 
spiele dafür. 

Ich  schließe  diesen  Abschnitt  mit  einer  Bitte.  Das  hier  vorgelegte  Mate- 
rial ist  zum  allergrößten  Teile  ans  der  Zahl  der  Bibliotheken  ausgewählt,  die 
ich  selbst  gesehen  habe,  ausgewShlt  nach  dem  Gesiehtspunkte,  für  jeden  Typus 
end  soeh  fHx  Tesscbiedene  äußere  VerhSltnisse  mSgliehst  immer  das  am  meisten 
Ghstakteiistisehe  so  bieten.  Mannhes  fehlt  indessen  noeh,  bes<mders  ans  den 
Sstliehen  Provinsen  Prenßens,  ans  dem  Königreich  Sachsen,  aas 
Baden,  Elsafi-Lothringen  und  diesem  und  jenem  kleineren  deutschen 
Bundesstaate.  Der  <;rr>ßte  Teil  des  Anschauungsmaterials  wird  in  dem  oben 
(S.  363)  genannten  Werke  reproduziert  und  eingehendei-  erläutert  werden. 
Manche  Beispiele  lassen  sich  aber  vielleicht  ausscheiden  oder  durch  geeignetere 
ersetzen.  Ich  bitte  die  Herren  Kollegen,  besonders  aus  den  genannten  Staaten,  mir 
dabei  behilflich  zu  sein.  Auf  jeden  geeigneten  Nachweis  will  ich  gern  eingehen. 

')  Vgl.  über  sie  Jahrb.  d.  deutschen  Bibliotheken  VI,  1U08,  S.  i7. 
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Alles  in  allem  hat  dieser  Abschnitt  wohl  ergeben:  Es  ist  besonders  im 
letzten  Jahrzehnt  manches  Schätzenswerte  j^eleistet  worden,  die  Be- 
nutzung und  Einrichtung  auch  unserer  Lehrerbibliotheken  zu  fordern.  Die 
Personen  haben  das  Ihrige  getan,  die  Technik  hat  sie  unterstützt.  Aber  weit 
mehr  fehlt  doch  noch.  Gewiß  soll  gerade  auf  diesem  Gebiete  jede  Einrichtung 
nach  indiTidaellen  Bedllrfiiisaeii  gotroffen  und  «ntwiek^  mtucdea.  Tkl  Kzifte^ 
raeh  tmI  Mittel  sind  aber  lenplitteii  wontoi  und  konuton  mobt  nchi  froehtbar 
werdfln,  weil  es  an  Zasammenliang  fiddke.  Was  dieser  im  gesamten  LeW 
der  Schule  bedeutet^  weiß  jeder.  Gerade  muer  Verband  will  ihn  ja  beaonders 
fördern.  Zusammenhalt  im  grofien  ist  YoranssetKung  jedes  Forfaehrittes  im 
kleinen,  such  auf  dem  Gebiete  unserer  Bibliotheken.  Aber  nur  durch  gegen» 
seitige  Mitteilung,  doroh  öffentliche  Erörterung  lassen  sich;  Zusammen- 
hänge  knüpfen.    Es  seien  mir  hierüber  daher  noch  einige  Worte  gestattet. 

3.  öffentliche  Erörterung  der  einschlagigen  Fragen.  Es  ist 
schon  ein  Fortschritt,  daß  man  in  letzter  Zeit  in  unseren  Fachblätttni  solche 
öflFentliche  Erörterung  auch  für  das  Gebiet  des  Schulbibliothekswesens  wenig- 
stens gefordert  hat.')  Es  müssen  aber  alle  Hand  anlegen,  nicht  die  Biblio- 
thekare allt-in.  Die  ganze  Entwicklung  dieser  Seite  des  Schulorganiamus  hat 
nur  an  sehr  gerade  damnter  gelitten,  daß  man  die  Fßrdnmng  der  Khliothdron 
ihren  Verwaltsm  allein  glaubte  fiberiaseen  an  können.  Aber  die  Benxitier 
haben  doeh  mindestens  das  gleiche  Interesse  an  ihrem  Qedeiheo,  wenn  nidit 
ein  größeres.  Hier  konnten  im  Drange  der  Zeit  nur  Umrisse  gegeben  werden. 
Über  sahireiche  Einselheiten  des  Betriebes,  auch  unter  BerOcksichtignng 
besonderer  lokaler  oder  provinzialer  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  über  das  Katalog- 
Wesen,  das  Anschaffungsrecht,  Art  der  Vermehrung  und  Verminderung,  £tats- 
wesen,  die  Zeitschriften,  Programmbibliothek,  die  Bibliotheksstatistik  u.  a.  m., 
vor  allem  über  die  Benutzungspraxis  wird  man  in  den  Philologenver- 
einen, lokalen  und  provinzialeu,  auch  den  kleineren  Landesvereinen  noch  besser 
verhandehi  können  als  auf  einer  großen  Versammluiiif  wie  der  heutigen.  Die  V'er- 
haudlungeu  wären  zu  veröffentlichen.  Bibliothekare  und  andere  Schulmänner 
müßten  gleichmäßig  zu  Worte  kommen;  auch  Fachbibliothekare  liehen  Tielleicht 
ihren  in  größerem  ümfimge  erprobten  Bai  Es  ließe  sich  wohl  denken,  daß  b« 
Oelegenheit  der  zahlreichen  Fortbildungskurse,  die  im  Literesse  des  höheren 
Lehrerstsndes  alle  Jahre  Teranstsltet  werden,  auch  einmal  der  Bibliothekare 
gedacht  wOrde.  Fachbibliothekare  oder  Schulm&nner"),  die  das  gaaae  Gebiet 
gründlich  beherrschen,  könnten  hier  wohl  der  jüngeren  Lehreigsnerstion  und 
vielleicht  auch  manchem  älteren  Schul bibliothekar  Anregungen  geben,  die  für 
die  Praxis  der  Lehrerbiblioth^en  natsbar  zu  machen  wären.  Auch  eine  ^ste- 

')  Vgl.  z.  B.  Korrespondenzbl.  f.  d.  akad.  geb.  Lehrerst.  XIV,  1906,  S.  74  and  W.  Lorej, 
Über  Aufgab«  und  Bedentnng  der  Philologeavereine,  Bl.  f.  liQb.  Sdiolw.  XXT,  1S08,  8.  tt. 
*i  Ich  asaae  aua  ihm  ZaU  s.  B.  Bw  Bhwald  (Gotha),  £w.  Horn  (Beriin),  B.  Klaß- 

mann  (Milnchen'  und  C.  Fr.  Milller  (Kiel),  die  sich  z.  T.  noch  im  Amte  befinden,  alle  aber 
Aber  eine  ausgebreitete  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  verfügen  und,  worauf  nicht  (geringer 
Wert  zu  legen  ist,  aucii  in  wiBsenschaftlicber  Liiaricht  AchtungswerteB  geleistet  haben. 
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matische  Revision  der  Lehrerbibliothekeu,  z.  B.  in  einer  der  östlichen  preußi- 
schen Provinzen,  durch  eine  geeignete  Persönlichkeit  könnte  in  gleicher  Rich- 
tung Gewinn  für  die  Gesamtheit  bringen.  Meines  Wissens  ist  etwas  derartiges 
bisher  niemals  erfolgt,  so  selbstverständlich  es  in  anderen  Fächern  längst  ist. 
Alle  &— 10  Jahre  ließe  sich  das  Fazit  solcher  Yerhandlungen  und  Beobach- 
inngai  ziehMif  wie  du  auf  anderen  Gebieten,  anch  den  kleinsten  Sondergebieten, 
iteti  gesdiieht.  So  wfliden  die  Dinge  sieh  kliien,  uns  allen  snm  Yorteil. 
Anfinge  sind  gemadit,  in  Osterreich,  in  Württemberg  (s.  oben  S.  872); 
die  andersn  Staaten  nnd  PlroniiMii  mflssra  folgen. 

Natarlich  sind  auch  unsere  Fachbl&tter  zur  Besprechung  dieser  Dinge 
wohl  geeignet  nnd  man  findet  in  der  Tat,  nach  spftrlichen  Anregungen  früherer 
Jahrzehnte,  gerade  in  den  letzten  Jahren  in  ihnen  mancherlei'),  das  aber  bis- 
her, wie  die  Erfahrung  lehrt,  bei  der  großen  Zersplitterung  der  Zeitschriften  in 
vielen  Hunderten  von  Lehrerbibliotheken,  doch  nicht  immer  gerade  dahin  dringt, 
wo  es  am  nötigsten  wäre.  Vor  allem  möchte  ich  daher  auf  die  m.  E,  beste 
Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  hinweisen,  deswegen,  weil  die  Anregungen 
auf  diesem  Wege  wirklich  allen  Schulmännern  bekannt  werden  oder  doch 
(Kundige  wissen,  woran  ich  hierbei  denke)  unter  normalen  Verhältnissen  be- 
kannt werden  könnten,  idi  meine  unsere  Schulprogramme,  die  Beilagen 
ebenso  wie  die  Jahresberichte.  In  den  sahlreidieii  Banbeschreibnngen 
nsoer  Anstalten  oder  Uterer,  die  in  neue  Gebinde  llbeniedeln,  beaoaders  der 
letiteren,  muB  aneh  den  BibUothsken  nnd  ihiMr  Einrichtung  etwas  mehr  Raum 
gegönnt  werden,  als  es  bis  jetzt  geschieht.  Ansätze  fehlen  nicht'),  aber  sie 
sind  noch  wdterer  Ausbildung  fähig.  Hin  und  wieder  könnten  auch  Abbil- 
dungen neuer  Bibliothekseinrichtungen  nützlich  sein.  Von  anderen 
Schulraumen  sind  sie  langst  in  weitestem  Umfange  und  selbst  da  üblich,  wo 
nicht  einmal  Neues,  Charakteristisches  geboten,  sondern  nur  Alltäirliches  ge- 
wohnheitsmäßig wiederholt  wird.  Dagegen  zweifle  ich  nicht,  daß  Abbildungen 
von  neu  eingerichteten  Hibliotheksraumen,  wie  sie  nun  hier  zum  ersten  Male 
vorgelegt  worden  sind,  in  Schulprogrammen')  schon  seit  Jahren  nützlich  ge- 
wesen wiren  nnd  mancher  neuen  Bibliofiiek  wertvolle  Anregungen  hätten  geben 
können,  die  nun  ohne  diese  in  gana  reralteter  Weise  hergerichtet  worden  ist 
Anderseits  kann  der  scheinbar  trodcene  Abschnitt  V  (*Lehnnittel')  der  nord- 
deutschen Jahresberichte,  den  *kein  Mensch  liest*,  wie  man  einmal  harmlos 
gesagt  hat^,  Anlaft  werden,  manche  Einaetheit  des  Befariebes  mitanteilen,  auf 
dem  Gebiete  des  KAtalog-  und  Programmwesens,  der  Statistik,  der  Benutannge« 

*)  leh  verwsiM  auf  die  in  Beiat  Hdb.  V  4AS  angofllhite  Utembur. 

*)  Ich  asue  z.  B  die  S.  T.  schon  oben  io  anderem  Zusammenhange  erwUhnten  Bau« 

beschreibungen  in  den  Programmen  von  Aachen  (st.  u.  kg.  Kaiser  Karls-G.  1906),  Bremen 
(Neues  G.,  1907),  Speyer  (kg.  0.,  1904}  und  Stuttgart  (kg.  £b.  Ludw.-G.,  1904),  die  von 
den  betr.  Sdral-  und  BibliotiiekKldtangea  für  die  Brannaehweiger  YenaauDlung  in  Ubenler 
Weite  sor  Teifllguag  gestellt  worden  waren  und  in  einer  Anzahl  foa  EzesqilaMin  Yetteflt 
werden  konnten.    V^l.  auch  die  Beilage  z.  Progr.  von  Elberfeld  (st.  Rg.,  1900 

*)  Soeben  finde  ich  eine  Abbildung  im  Progr.  v.  fiozhagen-RummeUburg  1908  (Taf.  4). 

*)  Frogiammwesen  8.  607. 
VcMJahMahn  tNS.  n  27 
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j)raxi3  z.  B.,  die  an  dieser  oder  jener  Anstalt  Besonderheiten  aufweist,,  damit 
andere  daraus  lernen  können.  Maucbeä  findet  sich  in  dieser  Richtang  schon, 
mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  z.  B.  in  österreichischen  Jahresberichten 
(besonders  StatittiMheä),  mehr  gelegentiieh  «neh  in  dman  des  Königreichs 
SftehBen,  der  Prorins  Sohleaien^)  und  «leh  sonst  noch;  »her  anf  nMhret« 
DntMnd  Nieten  kommt  hier  doch  immer  erst  ein  Treffer,  nnd  die  sfid- 
dentschen  Jahreeberiehte  versagen  leider  so  gut  wie  gans,  so  da8  wir 
Ober  ihre  Bibliotheksverhältnisse  überhaupt  fast  nichts  ei&lnwn.^  Und  doch 
sind  gerade  die  Jahresberichte,  wie  ich  an  anderer  Stelle  eingehend  ausgeführt 
habe,  eine  der  besten  and  ni|^ch  ein&chsten  Gelegenheiten,  wi«  auf  allen  Schul- 
gebieten, so  auch  auf  diesem,  das  zu  fordern,  worauf  doch  am  letzten  Ende 
alles  ankommt,  den  Zusammenhang.')  Auch  unsere  Lehrerbibliotheken 
haben  ihn  recht  dringend  nötig,  um  vorwärts  zu  kommen.  Die  Kräfte  müssen 
sich  sammeln,  das  Einzelne  muß  sich  zum  Ganzen  fügen,  so  wird  auch  ^eder 
einzelnen  Schule  und  ihrer  Bibliothek  die  rechte  Frucht  zuteil  werden. 

4.  Der  Zusammenhang  der  Lehrerbibliotheken  im  ganzen.  Man 
kann  nicht  sagen,  daß  anf  diesem  Gebiete  schon  viel  geleistet  worden  wire^  so 
Tide  Jahnehnte,  ja  Jahrhunderte  lang  eine  grofie  Mehnahl  von  Lehrerbiblio- 
thekoi  scbon  beshehi  Das  ist  der  dentUehste  Beweis  dafür,  wie  wenig  ent- 
wickelt die  ganaen  Terhiltnisse  noch  sind,  wie  Tielas  noch  sn  ton  bleibt.  Es 
gibt  anch  hier  Tiele  schöne  nnd  lohnende  Aufgaben,  nnd  es  wird  Zeit^  dafi  sie 
aUndhlich  in  Angriff  genommen  werden.  Ich  denke  an  mancheileL  Doch  ich 
muß  zum  Schlüsse  kommen.  So  will  ich  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  zwei 
Arbeiten  lenken,  die  mir  des  Zusammenhangs  der  Hunderte  von  Bibliotheken 
wegen  besonders  wichtig  erscheinen,  nämlich  a)  auf  ein  Gesamtverzeichnis 
der  an  den  deutschen,  deutschösterreichischen  und  schweizerischen 
höheren  Schulen  (einschließlich  der  voll  ausgestalteten  höheren  Mädchen- 
schulen) gehaltenen  Zeitschriften  und  größeren  Sammelwerke,  syste- 
matisch, alphabetisch  und  zum  Teil  auch  nach  Schulen  geordnet,  mit  an- 
sohlieBender  ErSrterung  der  einschlägigen  organisatorischen  Fragen,  und  b)  anf 
ein  Adreflbttch  der  Lehrerbibliotheken  Deutschlands.  Das  eine  Werk 
lifit  sich  wohl  T<m  einer  Arbeitskraft  bewSltigen  und  ist  der  VerwirUichwig 
nicht  mehr  ftvn;  des  andere  ist  achwieriger,  wSre  nur  von  einer  Mehrheit  ge- 
«gn«tnr  EjAfte  zu  leisten  und  bedarf  noch  weiterer  Emügungen.  Das  erste 
will  hauptsSchlich  dem  Leihverkehr  der  Lehrerbibliotheken  untereinander  auf 
einem  besonders  dringlichen  Gebiete  dienen,  das  sweite  soll  Zusammenhänge 
im  ganzen  anbahnen  und  der  Schulgeschichte  und  -Organisation,  auch  der  Biblio- 
tiiflkq»razis  Anregungen  geben.  Für  beides  bitte  ich  noch  um  eine  kurae  Zeit 
Gehör. 

^  Frogianuiiwssea  8.  617  mit  Anm.  8. 

Es  hingt  das  hier  teils  mit  alter  Tradition,  teils  mit  behördlichen  BasBMMMgen 
zusammen,  derstt  Ändemng  aber  ofTenbar  wfinachenswett  ist;  vgL  hieraber  FugiaauBwesea 
S.  608—618. 
^  Sbtnda. 
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Das  Nebeneinauder  so  vieler  Hunderte  von  grundsätzlich  doch  gleichartigen 
Suntulungen,  wi«  et  unsere  LdirerbiUiotiielEen  aind,  ohne  gegenseitige  Be- 
liehuQgeu,  fUnt  eine  gewisse  Zersplitterung  der  Mittel,  aveb  der  Exifte 
der  Personen  herbei,  die  anf  die  Dauer  nicht  ohne  Schaden  fflr  die  gesamte 
JSsiwieUimg  ist  Das  hat  man  in  Ueinen  Verbinden  sdion  fingst  empfbnden. 
Der  Weg  zur  Heilung  der  Sdiiden  schien  nns  aber  nicht  gangbar,  weil  die 
Bedeatung  der  einzelnen  Sammlungen  und  ihrer  nächsten,  eigentümlichen  Zwedto 
daliei  beeinträchtigt  wurde  (oben  8.  366).    Ich  suche  das  Ziel  auf  dem  eng 
abgegrenzten  Gebiete,  das  ich  an  erster  Stelle  bezeichnet  habe,  auf  einem  Wege, 
der  die  einzelnen  Sammlungen  in  ihrer  Eigenart  nicht  stört,  aber  doch  einer 
Mehrzahl  kleinerer  Verbünde,  vielleicht  sogar  allen,  wertvolle  Vorteile  sichert. 

a)  Gehen  wir  von  einem  konkreten  Beispiele  der  Praxis  aus.   In  der 
mittleren  Provinzialstadt  A.,  die  keine  größere  wissenschaftliche  Bibliothek,  aber 
swei,  drei,  auch  mehr  höhere  Schulen  hat,  hält  jede  von  deren  Lehrerbiblio> 
tbeken  Zeitschriften,  alle  snsammen  40,  6ü,  auch  mehr;  dasa  kommt  nodi 
eine  Beihe  grSBerer  Sammelwerke,  die  wiehtigj  aber  anch  tener  sind  and  den 
Hst  jeder  einaelnen  Bibliothek  dsnornd  siemlidi  empfindlieh  belaiten.  Usoche 
dieser  Zeitsohrifien  nnd  Sammelwerke  mnß  jede  Bibliothek  halten,  weil  sie 
onantbehrlich  sind  und  fBr  den  oft  täglichen  Gebrauch  sofort  zur  Stelle  sein 
müssen.^)    Daneben  gibt  es  aber  andere,  die  zwar  auch  wichtig  sind,  aber  doch 
nicht  80  häufig  und  auch  nicht  von  allen  Lehrern  gebraucht  werden.  Nun 
findet  man  z.  B.  zwei-  oder  dreimal  dicht  beieinander  den  'Hermes',  aber  kein- 
mal das  'Rheinische  Museum';  mehrere  Anstalten  halten  die  'Geoi^Taphische  Zeit- 
schrift', keine  'Petermanns  Mitteilungen',  wiederum  mehrere  die  'Naturwissen- 
schaftliche Wochenschrift',  keine  die  'Naturwissenschaftliche  Rundschau'  oder  die 
'Annalen  der  Physik'  —  und  umgekehrt.     Ebenso  geht  es  auf  Dutzenden 
anderer  Fad^biete.   Auch  auf  dem  der  Sammelwerke.   So  findet  man  swei- 
msl  fiwt  nnmittelbar  nebeneinander  die  Sophienansgpibe  Ton  Goethes  Werken, 
aber  nicht  die  entsprechende  Latherausgabe,  mehrmals  die  Allgemeine 
deutsche  Biographie,  keinmal  Goedekea  *GnmdriB',  wiederholt  Reins  'Ihizy- 
klopSdisches  Handbuch  der  Pädagogik',  aber  keinen  einaigen  Band  der  *Honu- 
menta  Germaniae  paedagogica*  u.  s.  f.  Wie  nahe  ll^e  es  doch,  daß  eine  Mehr* 
zahl  von  Lebrerbibliotheken  derselben  Stadt,  auch  ihrer  nächsten  Umgebung, 
die  jedem  einzelnen  durch  die  leichten  Mittel  des  billigen  Lokalverkehrs  noch 
bequem  erreichbar  sind,  sich  verständigten,  in  Beziehung  zueinander  träten,  in 
Zukunft  wenigstens  immer  dann,  wenn  das  Halten  neuer,  wertvollerer  Zeit- 
schriften  oder  Sammelwerke  in  Frage  kommt!     Die  einzelnen  Bibliotheken 
würden  nichts  verlieren,  aber  das  Ganze  erheblich  gewinnen.    Und  so  könnte 
ein  kleiner  Kreis  von  Sammlungen  und  hundert  oder  mehr  Lehrer  mit  einem 
Qesamtbestande  von  50  oder  mehr  wirklich  wertvollen,  verschiedenen  Zeit- 
schriften nnd  Sammelwerken  sich  Vorteile  sichern,  die  den  dnrch  eine  üniver- 


^  So  s.  B.  .die  aHsa  amtlidieii  oder  halbamtlidieD  Urgaue  fBr  das  gaaae  Gebiet  des 
Schul-  besw.  höheren  SehnlweseDs  in  den  «joadnen  Staaten. 
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sitäts-  oder  Stadtbibliothek  gebotenen  fast  gleich  kämen,  ja  sie  manchmal  über- 
träfen. Denn  diese  können  einerseits  nicht  die  Zeitschriften  alle  halten,  die 
gerade  für  ansere  Praxis  und  die  damit  zusammenhängenden  Fachwissenschaften 
in  Botneht  kommen,  imd  dann  ist  die  Zahl  ihrer  Benuistt  erheblich  großer, 
die  Anirieht)  die  betr.  Werke  eofort  oder  fttr  Uagere  Zeit  za  erhalten,  für  ans 
alao  erheblich  geringer.  DaB  llbrigena  Sehnlen  in  IfitteL-  ond  Kleinrtädten, 
die  eine  UniTeniütB-,  Stadtbibliothek  oder  eine  andere  ähnliche  Sammlang 
besitzen,  auf  deren  Bestände  eine  gewisie  RSckaicht  nehmen,  gerade  in  Besag 
aaf  das  Halten  von  Zeitschriften  und  größeren  Lieferangswerken,  halte  ich  fQr 
ebenso  selbstrerständlich  wie  enprießlich.  So  hat  man  denn  in  Österreich 
seit  1896^)  zwischen  kleinen  Verbanden  von  Mittelschulen  einen  Zeitschriften - 
tausch  förmlich  organisiert;  die  Anstalt  A.  sendet  bestimmte,  von  ihr  gehal- 
tene Zeitschriften  an  B.,  diese  wieder  teils  einige  von  diesen,  teils  eine  Zahl 
der  von  ihr  selbst  gehaltenen  an  C.  usf;  so  lernen  auch  in  Mittel-  und 
Kleinstädten  die  Kollegen  einen  erheblichen  Kreis  der  für  sie  wichtigsten 
neueren  Literatur  und  die  auf  den  verschiedenen  Qebieten  gemachten  Fort- 
lehritte  aaf  TerhUtnismifiig  Iricbton  Wege  kennen.  In  WBrttemberg  hat 
man  Ihnliehea  in  kleinerem  Mafiatabe  unternommen,  gelegentiich  aaeh  eonat 
noch.  Aber  in  Dentaohland  aind  wir  doch  im  allgemeinen  Aber  Anfinge 
nidit  hinanag^ommen,  and  die  meiiten  Lehrerbibliotheken  wissen  aafierdem 
selbst  davon  wenig. 

Sollen  wir  nun  das  österreichiBohe  Verfahren  dos  Zeitschriftentausches 
bei  uns  einfach  kopieren?  Ich  meine,  nicht.  Es  erfordert  dauernd  viel  Zeit, 
bringt  außerdem  manches  dahin,  wo  kein  tieferes  Interesse  dafür  vorhanden 
ist,  wie  das  z.  B.  bei  dem  an  manchen  einzelnen  deutschen  Anstalten  ein- 
geführten systematischen  Zirkulieren  von  Zeitschriften  und  Programmen  auch 
der  Fall  ist.')  Außerdem  funktioniert  der  Apparat,  wie  leicht  zu  denken  ist, 
nicht  immer  glatt,  besonders  in  den  Zeiten  gehäufter  Amtsgeschäfte.  Wesent- 
lich adieint  mir  —  anf  der  angegebenen  Grundlage  —  vor  allem  dies,  daß 
jeder  Lehrer  wisse,  an  weldicr  der  ihm  leicht  erreichbaren  Anstalten  eine  be> 
stimmte,  an  der  eigmen  Sdrale  nicht  gehaltenen  Zeitschrift  Toxhanden  ist,  so 
daß  sie  ihm  sn^faiglich  werden  kann.  In  den  Jahresberichten  Norddeatsch» 
landa  finden  wir  ja  nnn  (wie  in  Osterreich)  die  betr.  Angaben,  wenn  aneh. 
nicht  immer  ganz  vollständig  und  recht  übersichtlich.')  Man  kann  also  die  auf 
Stadt  und  Umgebung  be/fiirli  lien  ohne  Schwierigkeit  in  den  Handbiblio« 
theken  aufstellen,  auch  die  entsprechenden  gedruckten  Lehrerbiblio- 
thek skataloc:e  neuesten  Datums*);  beide  bilden  den  Anfang  einer  Grundlage 
fllr  diesen  l.eili  vfikehr  innerhalb  kleinerer  Verbände. 

Weit  schlniinier  daran  sind  aber  die  einsam  gelegenen  Landstädte  mit  nur 
einer  höheren  Schule.  Verständigung  mit  anderen  ATistiiltcii,  die  in  Mittel- 
städten und  ihrer  Umge!)ung  mit  einer  Mehr/.ahl  höherer  Schulen  durch  per- 

*)  Vgl.  0.  S.  Auskunft  im  ein/.elnen  geben  viele  Jahxesberichte  der  betr.  Schulen. 
*)  Vgl.  darüber  Programmwesen  S.  688  ff. 

^  Über  Sflddenisohla&d  ■.  o.  8.  991  Aam.  S.      *)  Doch  vgl.  daiAber  o.  8.  887. 
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sönlichen  Verkehr  von  Direktoren,  Bibliothekaren  und  Lohrem  ganz  leicht  ist, 
konnte  hier  nur  auf  dem  Wege  brieflicher  Verliandlang  umständlich  erfolgen 
und  würde  schwerlich  immer  zum  erwünschten  Ziele  führen.  Und  soll  man  sich 
Oberhaupt  auf  den  Lokalleihverkehr  beschränken?  Nicht  vielmehr  die  Aus- 
dehnung mindestens  auf  die  preußische  Provinz,  den  kleineren  St^at  versuchen, 
ja  Tielleicht  noch  weiter  gehen  können,  wie  dies  sonst  im  wissenschaftlichen 
Leihverkehr  lelbet  fibor  die  Leadesgrenseii  hioeiiB  langst  geschieht,  aiudi  fBr 
weiteigreifende  wiieeiuMliafUiolie  Azheiten  der  Lebrer?  Mir  Boheinl^  die  höheren 
Sdmlen  und  ihre  —  im  geoien  genommen  —  an  Beefioden  flberreioihen  Biblio* 
tbdken  bitten  bier  nodb  eine  Ffllle  der  fimditbersten  Anfj^aben  vor  neL  Denn 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Zeitschriften  nnd  Sammelwerke,  wozu 
leicht  auch  andese  wiHsenschaftliche  Er8cheiiniiii;on  treten  könnten,  bat  der 
Leihverkehr  der  großen  Bibliotheken  mit  den  höheren  Schulen  seine  ganz 
bestimmten,  natürlichen  Grenzen  (S.  365).  Hier  hätten  die  Schulen  selbst  mit- 
einander auch  im  großen  in  Verbindung  zu  treten.  Neben  jenen  schon  be- 
stehenden Leihverkehr,  zum  Teil  vielleicht  an  seine  Stelle,  konnte  ein  Leih- 
verkehr der  Lehrerbibliotheken  untereinander  treten.  Für  speziellere 
Fachstudien  wären  die  zweckmäßig  auszubauenden  gedruckten  Kataloge*) 
der  einzelnen  Bibliotheken  die  nattlrliehe  Gmndlage.  lob  habe  eelbet  aitf 
dieeem  Wege  von  aate«i  Sebnlbibliotbeken  aehon  manebee  bezogen,  waa 
weder  nniere  Kloeterbibliothek  nocib  die  KgL  Bibliotbek  sa  Beilin  bieten 
konnte.  Aber  dae  waren  doeh  meiat  Akte  der  GellDigkNt  befreundeter  KoL- 
legjon,  nnd  die  Kostenfrage  dllrile  roanebmal  bindernd  in  dm  Weg  treten.  Man 
kann  doch  in  der  Regel  weder  von  Bibliothekaren  noeb  Ton  allen  Bibliotheken, 
besonders  wenn  sie  mit  dürftigem  Etat  arbeiten,  erwarten,  daß  sie  noch  Geld 
für  diese  Art  inoffiziellen  Leihverkehrs  aufwenden,  der  ihnen  selbst  wenigstens 
nichts  unmittelbar  Nützliches  bietet,  wenn  auch  der  kollegiale  wissenschaftliehe 
Verkehr  auf  alle  Fälle  ein  idealer  Gewinn  ist.  Auch  dürfte  es  nicht  jeder- 
manns Sache  sein,  Dutzende  von  gedruckten  Katalogen  oder  Jahresberichten 
durchzusehen  oder  langwierige  Korrespondenzen  zu  führen,  bis  er  endlich  viel- 
leicht findet  (oder  auch  nicht),  was  er  braucht.  £s  muß  also  zunächst  eine 
allgemeine,  jedermann  leicht  sngängliebe  nnd  SQTerlfteaige  Grund- 
lage gesebalEBn  worden,  wenigstens  fttr  dae  wichtigste  Sondeigebiet,  das  der 
Zeitschriften  und  Sammelwerke. 

So  bin  ich  sdion  Tor  vier  Jebren  auf  den  Oedanken  gekommen,  ein  Ver» 
zeiehnis  der  von  den  höheren  Schulen  Deutschlands,  Deutsch^öster- 
reiche  nnd  der  Schweiz  gehaltenen  Zeitschriften  (im  weitesten  Sinne 
genommen)  und  wichtigsten  Sammelwerke  auszuarbeiten.  Für  Nord- 
deut-schland,  Deutsch-Österreich  und  die  Schweiz  geschah  es  auf  Grund  der 
Jahresberichte  der  einzelnen  Schulen,  deren  Inhalt  allerdings  in  Hunderten  von 
Fällen  durch  besondere  Mitteilungen  der  einzelnen  Schulen  zu  ergänzen  war, 
fQr  Süddeutschland  (vgL  oben  S.  394)  haben  mich  die  Schulverwaltungen  in 


•)  Vgl.  S.  387. 
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entgegenkommendster  Weise  dadurch  unterstützt,  daß  sie  das  notwendige  Mate- 
rial auf  direktem  amtlichen  Wege  zur  Verfügung  stellten.  Die  Arbeit,  in- 
zwischen stetig  gefordert,  nähert  sich  dem  Abschluß.  Doch  wird  für  die  Re- 
daktion noch  manche  Hilfe  nötig  j*ein,  um  die  ich  auch  alle  Mitglieder  unseres 
Verbandes  wie  die  ihnen  nahestehenden  Behörden  angelegentlichst  bitte.  Ein 
derartiges  HilfiiiniHel  ist  an  sich  nichts  Neues.  Dateende  tod  größeren  Biblio- 
ihekieB  haibeii  Vennehnine  der  TOD  gebsIteDW  ZstlBchnfteu  TsrOffsDt* 

lichi^;  ikA  seltener  allerdings  sind  schon  die  Yersnche,  die  Best&nde 
einer  Hehrheit  von  größeren  Bibliotheken  aaf  diesem  Sondergebiete 
snaammensnfaasen.*)  In  einigm  FUlen  hat  man  aneh  Sohnlbibliollieken 
schon  einbeBOgen.*)  Für  das  Schalgebiet  im  großen  ist  der  Ton  mir  anter> 
nommene  Versuch  der  erste.  Der  für  eine  prenfiische  Provinz,  Pommom, 
schon  vor  Jahren  gemachte*)  hat  weder  in  anderen,  größeren  Provinzen  mit 
reicheren  Lehrerbibliotheken  Nachfolge  gefunden,  noch  in  der  Gegend  seines 
Ursprungs  Ausbau  oder  weitere  Förderung.  Außerhalb  Pommerns  ist  er  über- 
haupt, wie  ich  häufig  genug  festgestellt  habe,  kaum  bekannt  geworden.  Unter- 
nehmungen dieser  Art,  besonders  in  größerem  Maßstäbe,  sind  von  der  Teil- 
nahme der  Lehrerbibliotheken  selbst  ganz  wesentlich  abhängig.  Beteiligt  sich 
nnr  eine  MehnaU  von  ihnen  (die  oft  für  Bttdier  gana  nntetgeordneter  Bedea> 
tuug  Geld  anftrenden)^),  so  sind  sdehe  größeren  Wake  aneh  inBerlieh  g»- 
•ieher^  wovon  heute  kanm  ein  Verleger  Abstand  nehmen  kann.  Der  wissen- 
sehaftliehe  Nntaen  dürfte  einleaebtend  sein.*) 

Wie  wSre  aber  nnn  der  anf  Gmnd  eines  solchen  Werkes  einsetsende  Leih- 
verkehr, ebenso  wie  der  in  weiterem  Umfange  überhaupt,  in  Bezug  auf  die 
Kosten  zu  regeln?    Wer  soll  sie  tragen?   Der  einielne  Lehrer,  die  Schnle^ 

^  Das  oben  (8.  891  Aubl  1)  tehoo  etwShato  Jahrbuch  der  deviMhea  BibliothekeD, 

L«pcig,  Harrassowitz,  seit  l'J02,  bietet  reiches  Material. 

*)  Ich  hebe  die  beiden  für  Öeterroich  und  die  Schweiz  zu.standepckDmmencn  Unter- 
nehmungen hervor:  a)  Generalkatalog  der  laufenden  period.  Druckschriften  an  den  öster- 
reichischen U&ivenitäti-  und  Stadienbibliotheken,  den  Bibliotheken  der  technischen  Hoch- 
•ohalen,  der  Hoduehnle  Ar  Bodenkaltar,  des  Gymnasfauui  in  Zaia,  des  Oyinnaitelmweiuiis 
in  Troppau  und  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest,  herausg.  i.  A.  des  k.  k. 
Minist  f.  Kult,  u  ünterr.  von  der  k.  k.  Univer»itätBbibIioth»'k  in  Wien  unter  der 
Leitung  von  Dr.  Ferd.  Grassauer.  Wien  1898,  B.  Herder.  YII  u.  790  S.  und  b)  Zeitschriften- 
Tendchnis  der  •ehweiterisehen  Büdiothekefi,  wafiMsend  die  im  Jahre  190t  gdtsltenen 
Periodika  und  Seri>'n.  heraasg.  von  der  Vereinigung  schweizerischer  Bibliothekare. 
Zflrich  1904,  Verl.  der  Vereinigung  »chwei?..  Ril>liothekare.    XV  u.  178  S 

^  So  e.  B.  in  dem  Anm.  2  erwähnten  schweizerischen  Veraeichnis  und  dem  von  der 
Kaiser- Wilhelm-Bibliothek  in  Poeen  herausgegebenen  Tetieieluus  der  hrafenden 
Zeitschriften,  nebst  einem  Yeneichnis  der  von  anderen  öffentlichen  BibHoUieken,  BehCrden, 
wissenschaftlichen  Anstalten  und  Vereinen  in  Posen  <»ehaltenen  Zeitschriften.  Nach  dem 
Stande  vom  1.  Oktober  1907.    Posen  1907,  Selbstverlag  d.  Kaiser- WUh.-BibL  186  S. 

*)  Ym  L.  Streit  (1887),  vgL  Beim  Bdb.  Y  4Si. 

^  VgL  oben  die  BeoMilnngea  8.  S74. 

^  übet  die  innere  Einrichtnni^  enthalte  ich  mich  zunächst  der  Äußeninjjen,  bemerke 
nur,  dafi  es  noch  Zeit  ist,  bestimmte  W ansehe  zu  erffllleu,  die  etwa  an  mich  herantreten 
sollten. 
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Stadt  oder  Staat?  Hier  kann  die  österreichische  Regelung  vorbildlich  sein. 
Der  Leihverkehr,  nicht  bloß  der  auf  den  Zeitschriftentausch  bezügliche,  geht 
durch  die  Direktionen  der  einzelnen  Mittelschulen  portofrei.  Das  wäre  auch 
in  Deutschland  bei  allen  staatlichen  Anstalten  ohne  weiteres  möglich,  iallä  die 
Behörden,  wie  za  hoffen,  der  Saidie  gnmdiiididt  niolit  abgeneigt  Bind.  Wie 
neb  die  Siidte  daia  steUen,  iHbe  abrawuten.  Am  Ende  liefie  eich  wohl  bei 
jeder  Anetatt  ein  IdeJner  Fonds  flflisig  maohen.  Ins  Ungemeeeene  wflrden  die 
Kosten  ja  nidii  wadisen.  Aneh  die  Arbeit  der  beteiligten  Instanien  nieht; 
um  so  wenigeTy  wenn  Bibliotiiekare  und  Scholmanner  fiberhanpt  sich  vereinigra, 
wie  das  ja  da  und  dort  in  erfreulicher  Weise  schon  geschieht  (vgl.  oben  S.  385). 
Was  oniare  Bibliotheken  inoffiziell  früheren  Schülern  und  Kollegen,  den  Ge- 
lehrten und  dem  Publikum  leisten,  auch  durch  Versendung,  könnten  sie  wohl 
auch  den  im  Amte  befindlichen  Kollegen  anderer  Anstalten  gewähren.  Man 
würde  sich  doch  gegenseitig  fördern.  Die  schon  mehrfach  hervorgehobene 
kollegiale  Solidarität,  die  gerade  durch  unseren  Verband  so  sehr  gestärkt 
worden  ist,  könnte  auf  diesem  Gebiete,  dem  der  gemeinsamen  wissenschaft- 
lichen Arbeit,  ihren  schönsten  Ausdruck  finden. 

b)  Sehwieriger  gestaltet  sidi  die  AnsfUirang  des  Adrefibncha.  Die  Idee 
an  sieh  Unnie  maadimn  Sdmbnann  Tertranter  erscheinen,  wmn  die  eni- 
q^«ehenden  Weite  der  grSfiesen  Biblioiheken,  die  es  gibt,  in  den  hSheren 
Schulen  bekannter  wftren.  Denn  die  großen  wissensehaftlichen  Samminngen 
haben  langst  erkannt,  daß  die  Anknüpfung  Ton  Zusammenhangen  aneh  auf 
literarischem  Wege  jeder  einzebien  Bibliothek  und  dem  Kreise  ihrer  Benniaer 
eine  Fülle  von  Anregungen  für  Wissenschaft  tind  Praxis  zu  geben  Termag. 
Bohatta- Holzmanns  'Adreßbuch  der  Bibliotheken  der  österr.-ungarischen 
Monarchie'^)  habe  ich  zwar  auch  in  österreichischen  Lehrerbibliotheken  nicht 
selten  gefunden;  dagegen  ist  Schwenkes  'Adreßbuch  der  deutschen  Biblio- 
theken"), auch  das  ältere,  immer  noch  nicht  entbehrlich  gewordene  J.  Petz- 
holdts*),  in  deutschen  Schalbibliotheken  nur  ganz  gelegentlich  anzutreffen,  und 
Ton  der  Existenz  des  *  Jahrbuchs  der  deutschen  Bibliotheken'')  wissen  nnsere 
Lehrerbibliothekfln  so  gut  wie  niehts.  Die  drei  snerst  genannten  Werke  Ter- 
anehnen  allerdings  aneh  die  Lehrerbibliotheken  der  hSheren  Sehnlen,  aber  diese 
treten  doeh  g^gaa  die  großen  wissensdialUiehen  Sammlungen  natu^raalB  sehr 
znrflok.  In  Sehwenkes  AdreSbueh,  dessen  Bneheinen  fiberdies  nnn  sehen 
lYs  Jahrzehnte  zurfleUiegt,  sind  ferner  nur  die  VoUanstalten  berücksichtigt.*) 
Wie  hat  sich  aber  gerade  seitdem  das  Realschulwesen  entwickelt!  Bei  Wiese- 
Irmer  endlich  finden  sich  zwar  manche  Notizen  über  die  einzelnen  Lehrer- 
bibliotheken; sie  sind  aber  zu  ungleich,  auch  nicht  immer  zuverlässig.  So 
weist  alles  darauf  hin,  ein  Handbuch  zu  schaffen,  das  eine  Übereicht  über 

*)  8.  o.  8.  870  Aau.  8.      *)  Ebenda. 

')  Adreßbuch  der  Bibliotheken  Deutschlands  mit  Ebisehluß  vom  Oat«iNiieh*Ungain  mid 
dez  Schweiz.   Dregden  1875,  G.  SchOnfeld.  XI  n.  bW  8. 
*)  Vgl.  0.  S.  891  Anm.  1. 

*)  Wiedenm  nv  die  Gjamasien  in  dem  tftchiiicben  Wedra  (s.  o.  8.  S76  Anm.  S). 
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die  Verhältnisse  der  Lehrerbibliotheken  selbst  im  ganzen  gäbe.  Hier  ließe  sich 
in  engerem  Rahmen  Besseres  leisten,  und  man  könnte  doch  noch  mit  einem 
nicht  za  starken  Bande,  von  400 — 500  Seiten  etwa,  recht  gut  auflkonunen. 
Wfts  sollte  das  Werk  enthalten?  Es  vire  nieht  «n  AdmBbncli  in  ge- 
wShnliehem  Sinne,  am  wenigsten  der  Ferson«i;  diese  wechseln  ULnfig.  Aber 
das  andere  Ueibt  oder  entwicht  sieh  doch  nur  laqgsan.  Es  wbre  kar%  knapp, 
aber  soTeilassig  bei  jeder  Lehrerbibliothek  in  bsstiounter  Reihenfolge  Berieht 
sn  erstatten  Uber  ihre  geschiehtliche  Entwieklnng  und  die  jetzt  bestehenden 
Verhältnisse,  über  das  Etatswesen,  Zahl  und  Art  der  Bestände,  mit  Hinweis 
auf  Eigenartiges  jeder  Sammlung,  über  die  Kataloge,  die  Benatzongsprazif»,  die 
Räume,  die  Stiftungen,  die  Statistik  u.  a.  m.,  auch  über  die  Literatur,  kurz 
über  alles,  was  für  jede  einzelne  Sammlung  von  Bedeutung  ist  und  doch  zugleich 
ermöglicht,  endlich  einmal  die  Verhältnisse  im  ganzen  zu  überschauen.  Ta- 
bellen hatten  das  Wichtigste  übersichtlich  zusammenzufassen.  Hier  könnten 
zum  ersten  Male  die  zahlreichen  Schul-  und  Bibliotheksgeschichten,  die  Bau- 
besebieibungen,  die  gedruckten  JCataloge,  Hunderte  Yon  Einzelhdten,  die  in 
Jahrseberiehten  alter  and  neuer  Zeit  nrstient  sieh  finden  und  noch  der  Ter> 
wertong  harren,  im  Znsammenhange  ausgebeutet  werden.  So  würden  die 
Lehrerbibliotheken,  die  im  Gmnde  recht  wenig  Toneinander  wissen,  sidi  naher 
kennen  lernen,  das  Lriieressc  würde  vielseitiger  belebt,  die  gesamten  Veriult- 
nisse  nachhaltig  befruchtet  werden.  Ein  einzelner  könnte  die  Arbeit  allerdings 
kaum  leisten.  Es  hätte  eine  Teilung  nach  bestimmtem  Plane  stattzufinden.  Für 
Preußen  und  vielleicht  auch  für  die  kleineren  norddeutschen  Staaten 
würde  ich  mich  anheischig  machen,  in  Verbindung  mit  den  einzelnen  Schulen 
die  Redaktion  zu  übernehmen,  auch  einen  Plan  für  das  Ganze  aufzustellen. 
Für  Sachsen  und  die  süddeutschen  Staaten,  von  deren  Schulbibliotheken 
wir  überhaupt  noch  wenig  wissen'),  müßte  man  besondere  Kräfte  gewinnen. 
Auch  die  Behörden  wären  um  ihre  Mitwirkung  anzugehen,  besonders  in  Sfid- 
dentsohland;  unsere  Vereine,  unscar  Verband  k&mten  d«r  Saehe  viel  nfttien. 
So  ließe  sieh  viellflieht  denken,  daß  nach  einigen  Jahren  die  Saehe  so  weit  ge- 
klärt wire,  um  auf  einem  der  nSdisten  Verbandstsge  in  einer  Weise  veifasndelt 
SU  werden,  die  eine  Auaflihmng  in  greifbare  NSlw  rftekte. 

Ich  bin  am  Ende.  Die  kurze  Spanne  Zeit  ließ  es  nicht  zu,  viele  Seiten- 
blicke zn  tun.  Man  mußte  das  Hauptziel  im  Auge  behalten.  Der  Weg  führt« 
auch  nicht  immer  auf  glatter  Bahn  und  durch  liebliche  Gelände.  Wir  sind  an 
manchen  Stein  gestoßen,  und  es  war  nicht  alles  erfreulich  zu  sehen.  Aber  es 
fanden  sich  doch  auch  freundliche  Ausblicke,  und  so  k(")nnen  wir  hoffen,  daß  es 
besser  werde.  In  gemeinsamer  Arbeit.  Damit  kehre  ich  zum  Einganjr  zurück. 
Der  einzelne  vermag  auch  hier  wenig,  die  Gesamtheit  alles.  Darum 
bitte  ich  alle,  die  es  angeht,  zu  helfen,  wo  sie  können,  mit  äoßeren  Mitteln, 
Interesse,  gutem  Willen  und  rüstiger  Arbeit,  Behörden  in  Staat  und  Stadt^ 


0  Wegen  dtt  oben  S.  8B7  ond  8. 194  beseiehnetea  ümrttode. 
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Architekten  und  Schulleitungen,  Berufs-  und  Öchulbibliothekare,  vor  allem  aber 
die  Kollegen  in  ihrer  Gesamtheit.  Es  besteht  ja  doch  wohl,  das  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  der  Bedeutung,  die  unsere 
Lehrerbibliotheken  für  Schule  uud  Wisseuschalt  haben,  und  ihrer  Einrichtung 
und  BenatsoBg,  ihrer  gesamten  Organisation.  Das  eine  läßt  sich  nur  erhalten 
mi  eafcwiekeln,  wenn  meh  da»  ULdisn  fbrtmshMitet.  Abor  nur  wenn  alle,  die 
inf  diese  Kbliotbekea  aogewieaen  sind  in  ibrer  Arbeit  Ar  Sebnle  und  Wilsen- 
idisft^  sie  wklieh  fSrdera*),  können  sie  ibren  ToUen  Werk  entfiiheiiy  ebwi  im 
bitsNsse  der  Sebnle  und  Wissrasebefl^  in  deren  Dienst  wir  alle  nnsere  Lebens- 
arbeit stellen. 


')  Nach  Abschluß  des  Drucket  kann  ich  noch  mitteilen,  daß  die  Frage  zeitgemäßer 
Bmaennig  des  LehiecbibliotikekswMens  der  bObeien  Schulen  jetst  aneh  im  SOnigreieh 
Saehsea  in  VbA  gekommeii  ial    Auf  der  18.  Jahiesvenammluiig  dee  Siebsisehen 

GymnagiallehrervereinB  in  Zwickau  hat  am  11.  Juni  1908  P.  Stötzner  (Prof.  am 
Ujmn.  i.  Zwickau)  über  die  Lehrerbibliotheken  mit  besonderer  Beziehang  auf  Sachsen 
gesprochen.  Mit  seiner  Oenehmiguag  mache  ieh  hier  einige  vorläufige  fiemerknngen  über 
4«i  bihelt  dee  YoHngei.  StOisner  ging  davon  ans,  daS  die  LehrarbiblietiidMi  Saehsen* 
aoeh  nicht  so  nutzbar  gemacht  seien,  wie  dies  mOgUch  wäre,  und  gab  als  Mittel  besserer 
Änanatzung  vor  allem  zweckmilßige  Einrichtung?  dor  einzelnen  Bibliotheken 
(Arbeitszimmer,  gute  Kataloge,  übersichtliche  Aufsteliungj  an.  Dann  empfahl  er  Zu- 
laBmeaselilvB  der  Lehrerbibliotheken  Sacheent  ta  Leibveckehr  und  gegenseitiger 
Aoshilfe  (besonders  hinsichtlich  älterer  Zeitschriftenbände,  Programme  und  größerer  Werke 
wie  C.  I.  L.,  Mon.  Germ.  Hist.  u.  ä.)  uud  Anschluß  an  die  beiden  Landesbiblio- 
theken  (Kgl.  HibL  in  Dresden  und  Univ.-Bibl.  in  Leipzig).  —  Man  kann  es  nur  mit 
Freode  begrOBen,  daft  jetst  aneh  in  Sachsen  ein  saehlrandiger  Beurteiler  fQr  geeignete 
HoMiaiinadiang  der  LehrsrhibliothekeB  eingetreten  ist.  MOgea  seine  Vorschläge,  die 
hoffentlich  weiteren  Kreisen  durch  den  Druck  volletändiper  zugänglich  gemacht  werden, 
Gutes  stiften!  Mögen  auch  die  Schulmänner  anderer  Bundesstaaten,  besonders  Süddeutsch- 
lands, wo  erst  in  Württemberg  ein  rerbeifinngsvoUer  Anfang  gemacht  ist  (s.  o.  8.  Wt, 
tts  nnd  896X  sieh  bald  der  ftir  ihre  Anstalten  gleich  lohnemlea  Anl^abe  aaterdehenl 
Ganz  besonders  möchte  ich  aber  auch  hier  noch  einmal  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete,  wo  und  in  welcher  Weise  sie  auch  immer  her\ortreten,  der 
Gesamtheit  der  Schulen  durch  Veröffentlichung  zugänglich  gemacht  werden  müchten. 
Oeajgnete  Wege  sind  oben  (8.  MS— SM)  aogegebea  wnden. 


LUDWia  WIESE  UND  H£BMANN  BONITZ 


Bin  Bntcag  nur  G«wliiehte  dm  hShenn  SehnlwvMiis  im  XIX.  Jahriimidat 

Ton  Karl  Credker 

Als  Ludwig  Wiese  im  Dezember  1HS5  seine  'Lebenserinnerungen  und  Amti- 
erfehrungen' abschloß,  jenes  großartige  Werk,  worin  der  Achtzigjährige  ein 
halbes  Jahrhundert  deutscher  Schulgesebiehte  an  der  Hand  seines  eigenen  Lebens 
vor  uns  aufrollt,  war  Hermann  lionitz,  sein  Nachfolger  unter  den  vortragenden 
Räten  des  preußischen  Ministeriums  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
angelegenheiten, noch  im  Amte.    Schon  daraus  erklärt  es  sich,  daß  sich  Wiese 
in  seinen  Äufienmgeu  Aber  Bonitz  beiondore  Zurückhaltung  auferlegen  miißte. 
Denn  so  gespannt  er  anch  im  Baheeiwide  die  wdtere  EntwieUni^  dea  hiSiflien 
Sehnlweaena  verfolgte,  nnd  obwohl  er  noeh  Tersdiiedeatlieli  dnroh  Wort  und 
Sdurift  Einfluß  daranf  an  gewinnen  Tenmchte,  ao  enthielt  m  lioh  dooh  Uber 
die  leitende  Person  jedea  UrteilSy  nm  anch  den  leiaeeten  Verdacht  eines  Vor» 
Urteils  zu  yermeiden.    Das  wird  besonders  dort  f&blbar,  wo  er  von  der  Nieder- 
legung seines  Amtes  erzahlt  (Lebenserinnemngen  II  80  ff.).    Er  berichtet,  wie 
der  Minister  Falk  erst  einen  anderen  Nachfolger  für  ihn  ins  Auge  gefaßt 
hatte,  einen  Schulmann,  der  sich  offen  zu  einer  sehr  freien  religiösen  Auf- 
fassung bekannt  hatte;  aber  weldie  Gründe  srliließlich  für  Bonitz  und  seine 
Wahl  ausschlaggebend  waren,  darüber  gleitet  er  schweigend  hinweg.    Ja,  der 
Name  Bonitz  wird  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht  s^cnaniit.     Nun  ist  zwar 
Bonitz  schon  bald  nach  Abfassuug  der  Wieseschen  Lebensennncrungen  wegen 
eines  GehimleidenB  in  den  Ruhestand  getreten  (im  April  1888)  und  wenige 
Monate  darauf  (25.  Jnli)  gestorben;  aber  selbst  wenn  Wiese  sptter  die  Absicht 
gehabt  hatte,  die  Lfldra  nachtriiglich  anssufUIen,  so  bot  sich  ihm  hienn  Iwine 
Gelfgenheit  mehr,  da  die  Lebenserinnmmgen  seit  der  aweiten  Auflage  (1886) 
aiciht  wieder  nen  aufgelegt  worden  aind. 

Bei  nSherem  Zusehen  finden  sich  allerdings  wenigstens  im  ersten  Teil  der 
LebenBerinnerungen  einige  Stellen,  die  auf  die  Beaiehnng^n  der  beiden  Männer 
etwas  Licht  werfen  (S.  144.  146.  193).  Wann  sie  einander  zum  ersten  Male 
begetriipten,  geht  daraus  nicht  mit  Sicherheit  hervor  Daß  es  nicht  während 
der  Studienzeit  geschehen  konnte,  verhinderte  —  von  anderem  abgesehen  — 
schon  der  große  Altersunterschied,  der  zwischen  ihnen  bestand.  Denn  Bonitz 
(geboren  24.  Juli  1814  zu  Langensalza)  war  fast  acht  Jahre  jünger  als  der  am 
30.  Dezember  1800  zu  Herford  geborene  Wiese,  nnd  als  Bonitz  1834  in  seinem 
achten  Semester  von  Halle  nach  Berlin  zur  Fortsefasnng  seiner  Studien  Aber 
siedelte^  war  Wiese  bereits  Tier  Jahre  im  Amte  nnd  damals  Prordrtor  in  Prenilan. 
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Wihncheinlich  lernten  sie  sich  erst  1838  in  Berlin  keimen,  wohin  bdde  un- 
gefähr gleichzeitig  ihre  amtliche  Wirksamkeit  verlegten;  Bonitz  kam  za  Ostern 
1838  yon  dem  Blochmannschen  Institut  in  Dresden  als  Oberlehrer  an  das  Fried- 
rich-WilheIm-Gyrana«ium,  von  dem  er  1840  an  das  Graue  Kloster  übertrat, 
während  Wiese  zu  Michaelis  1838  von  Prenzlau  einem  Rufe  an  das  Joachims- 
thalsche  Gymnasium  folgte.  Durch  eine  Nachricht  in  Wieses  Lebenserinne- 
rangen  kennen  wir  auch  den  gesellschaftlichen  Kreis,  worin  sie  fortab  einander 
regelmüßig  trafen.  'In  Berlin  war  ich  bald  nach  meinem  Eintritt  in  das 
Joachimsthal  dnrch  R.  Jacobs^)  in  one  0«stIlselisft  gezogen,  die  am  Sonn- 
sbend jedw  Wodie  abends  bei  ihm  snsanunenkBm,  um  Aber  irissensobaftliehe 
G^jenstinde,  meist  aof  Grand  eines  Ton  einem  Hitgliede  gehattmen  Vortrags, 
neh  SU  nnterfaalten.  Es  waren  Gymnasial-  und  üniTersitttslelirer,  junge  Hftnner 
▼on  emslen,  selbsttndigen  Bestrebungen;  einige  btieben  nur  kurze  Zeit,  da  sie 
auswärtigen  Berufungen  folgten  Außer  den  Joachimstlislem  R.  Jacobs,  W.  Oiese- 
brecht*),  R.  Kopke')  und  mir  gehörten  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  diesen 
«SatumbrQdem»  G.  Kramer*),  H.  Bonitz,  Seebeck*),  später  Direktor  der  poly- 
technischen Schule  in  Dresden,  Minding'),  später  Professor  in  Dorpat,  Philippi')^ 
der  1882  als  Profe^<sor  der  Theologie  in  Rostock  gestorben  ist.  Es  war  eine 
mir  sehr  angenehme,  an  geistiger  Anregung  fruchtbare  geseilige  Vereinigung' 

Rudolf  Jaeobs  (geb.  16.  Febraar  1887  wa  Gotha,  gwt  16.  Oktober  1877  m  Altn- 

borg),  Pbilolog,  war  von  Michaelis  1884  bis  Michaelia  1872  Lclir*  r  am  JoachinuthaUchei^ 
Gymnasium  und  vom  1h52  57,  als  Wie^^es  Nachfolger,  Inspektor  de«  Alonuiats  (vgL  Fest- 
acbritt  zam  Erinuerungsfest  alter  Joacbimsthaler,  Berlin  19Ü8). 

*)  Friedrieh  Wilhelm  BoBjamin  (toii)  Öiesobreeht  ^b.  6.  lOLn  1814  la  BeiUa^ 
geat.  17.  Dezember  ls89  in  München'),  berühmter  Historiker,  unterrichtete  von  Joh.  1887 
bis  Ende  1856  au  dein  Joachimsthalschen  Gymnasium,  ging  dann  als  ordentlicher  Professor 
der  Geschieht«  nach  Königsberg,  ltt68  nach  München;  Verfasser  der  'Ueschichte  der  deutschen 
biaeneit'  and  vieler  anderer  luitoriidier  Werke. 

*)  Badolf  K6pke  (geb.  23.  August  181S  zu  Königsberg,  geit  10.  Juni  1870  in  Berlin), 
Historiker,  war  von  1838  bis  184'i  Lehrer  ;im  .Tuarbimsthalschen  (lymnaHi'um. 

*)  Gustav  Kramer  (geb.  1.  April  18U6  zu  Uaiberttadt,  gest.  1.  August  1888  zu  Halle), 
Pbilolog,  st&hlte  sn  den  allemftehatea  Freund«!  Ludwig  Wieeee,  mit  dem  er  während  der 
gemeintaaen  Beriiner  Sfendieqjahre  bekannt  geworden  war.  Seit  1889  war  er  Lehrer  am 
Französischen  Gymnasium  in  Berlin,  seit  1841  Direktor  ebenda,  Tou  1868 — 1878  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle. 

*)  Ludwig  Friedrich  Wilhelm  August  Seebeck  (geb.  27.  Dezember  1806  in  Jena, 
gwk  10.  Min  1840  in  Drewleo),  itndierte  1884—80  in  Berlin  Ifathematik  und  Nainr- 
Wissenschaften,  wirkte  seit  1838  als  Oberlehrer  am  COlnischen  Realgymnasium  in  Berlin 
lind  ging  1848  als  Direktor  an  die  techniafthe  Bildungianitalfc  nach  Dresden  (TgL  Allgem. 
deutsche  Biogr.  XXXIU  669  f.). 

*)  Ferdinand  Hinding  (geb.  11.  Januar  1806  tu  bliieh,  gtat  18.  Hai  1886  in  Dorpat) 
war  in  Berlin  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Bauakademie  und  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität 1843  folgte  er  einem  Rufe  als  Professor  an  die  Universität  Doqiat.  (Nach  brief- 
lichen Mitteilungen,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  A.  Buchholts-BerUn 
verdanke.) 

«)  Friedrieh  Adolf  Philippi  (geb.  16.  Oktober  1800  in  Berlin,  geat  SO.  August  1888 

in  Rostock),  jüdischer  Abstammung,  habilitierte  !4ich  1888  in  der  theologischen  Fakultilt  der 
Univernt&t  Berlin,  wurde  1841  nach  Dorpat,  1862  nach  Boitock  berufen. 
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(Lebenserinnenmgen  I  145  f.).  Wenn  auch  Bonitz  zu  denen  gerechnet  werden 
muß,  die  nur  küreere  Zeit  den  Saturnbrüdem  angehörten,  da  er  bereits  1842 
eine  Lelircrstelle  am  Marienstiftsgymnasium  in  Stettin  übernahm,  so  waren  die 
vier  gemeinsam  in  Berlin  verlebten  Winter  doch  ausreichend,  um  Wiese  und 
Bonitz  einander  so  nahe  zu  bringen,  daß  zwischen  ihnen  ein  wirklich  fretind- 
adiftflliehea  YoliUtius  entatand.  Zange  dafür  iat  dM  Y«rfar«iliche  Dn*,  an  dem 
aie  im  Yorkelur  miteinander  bia  in  die  lefatfcen  Lebenqahre  feathielten.  Waa  aie 
sneinander  sog;  war  nichal  der  Laotorkeit  dae  Ghamktera  wohl  die  gemeinaame 
pkilologiaolie  Naigong,  namen<lidi  daa  Brtaraaae  Ito  Platon,  dem  ja  aneh  Wieae 
eine  beaoodere  Abhandlong  gewidmet  hatte  (In  (^tima  Piatonis  civitate  qualia 
ait  pneromm  institatio  quaeritor,  Prenzlauer  Programm  18S4).  Auch  darin 
stimmten  sie  flberein,  daß  sie  zunächst  von  der  Theologie  ausgegangen  waren 
und  sich  erst  im  Laufe  ihres  Studiums  der  Philologie  zugewandt  hatten.  Aber 
während  Bonitz  den  Theologen  vollständig  abgestreift  hatte  und  fortab  seine 
tiefste  Befriedigung  in  der  gelehrten  Erforschung  des  klassischen  Altertums 
fand,  verband  Wieses  mehr  praktische  Natur  die  erworbene  theologische  und 
philologische  Bildung  zu  einer  inneren  Einheit  und  stiebte  nach  einer  ethisch- 
pidagogischMl  Bet&tigung. 

Ea  wäre  unwahiacheinliGli,  w«mi  die  beiden  Miiiiier  nadi  ihrer  Trennung 
einander  plStalioh  gar  niehta  mehr  wa  aagen  gehabt  bitten  ond  nicht  wenigateoa 
in  dnem  Toa  Zeit  ra  Zeit  neabelebten  Briefweehed  geetanden  IdUten.  DaB  aie 
die  Früchte  ihrer  literariachan  l^tigkeit  gelegentlich  anatanachten,  deutet  Wieae 
an  (Lebenaerinnerungen  I  144).  Äußerlich  freilich  trennten  sich  ihre  Wt  ge 
mehr  und  mehr.  Im  Jahre  1849  verließ  Bonitz  Stettin  und  folgte  einem  Rufe 
als  Professor  der  klassischen  Philologie  an  die  Universität  Wien,  doch  war 
seine  Aufgabe  auch  hier  mehr  eine  erziehliche  als  eine  streng  wissenschaftliche. 
Er  sollte  als  Universitätslehrer  geeignete  Kräfte  für  das  höhere  Schulwesen 
Österreichs  heranbilden  helfen,  gleichzeitig  aber  auch  seine  Erfahrungen  und 
seinen  Rat  bei  der  Neuordnung  des  österreichischen  höheren  Schulwesens  leihen, 
die  damals  von  dem  neugeschaffenen  Unterrichtsministerium  geplant  und  von 
dem  Miniater  dea  Knltna  ond  UnterrichtB  Ghraf  Leo  Thim-Hohenatain  (1849 
— 1860)  TerwirUidit  wurde.  Die  xwaite  Aii%Bl»e  atand  tnnichat  im  Vord«<- 
gmnd.  Die  trabende  Kraft  dabn  war  der  Ifiniaterialiat  Ezner,  der  andi 
Bonitaena  BemAing  nadi  Wien  Teranlaflt  hatte.  In  Qemeinachaft  mit  Esner 
arbeitete  Benitz  einen  'Entwurf  der  Orgimiaation  der  Gymnasien  nnd  Beal> 
schulen  in  Österreich*  aus,  der  noch  1849  vorläufig  und  1854  endgültig  mit 
allerhöchster  Sanktion  eingeführt  wurde.  Damit  hatte  das  lange  zurOck^^^ebli ebene 
höhere  Schulwesen  Österreichs  eine  den  pädagogischen  Anforderungen  der  Zeit 
entsprechende  Gestalt  erhalten,  die  es  mit  einigen  Änderungen  bis  heute  be- 
wahrt hat. 

In  den  Berliner  Qymnasialkreisen  verfolgte  man  den  Gang  der  Dinge  in 
Österreich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  ebensowohl  um  der  Person  wie  um 
der  Sache  wiUen.  Den  besten  Beweis  dafür  liefert  der  vierte  Jahrgang  der 
Berliner  'Zeitschrift  Ar  daa  Gymnaaialweaen*,  1860,  der  nicht  weniger  ala  lllnf 
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Abhandlungen  über  den  Bonitzschen  Organisationsentwurf  brachte  Darunter 
befindet  sich  auch  ein  Aufsatz  von  Wiese,  Die  philosophische  Propädeutik  in 
dem  neuen  österreichischen  Schulplane  (^S.  211 — 219).  Hier  zeigt  sich,  wie 
genau  Wiese  Bonitcens  literanaehes  Sduffm  Y«rfo]gte;  er  nimmt  wiederliolt 
Benig  «of  eüie  altere  Resensioa  Ton  Boniti,  die  1846  in  der  Jenaiaehen  Lite- 
ratoraeitoiig  Nr.  66  Uber  Bieaee  philoaophiadie  Propädentik  eradiieoen  war  und 
die  Th.  Gompers  in  seiner  Znsammenstellung  der  Bonitasehen  Ariieiten  ^nraians 
Biographiaehea  Jahrbnch  ftr  Altertnmskonde  XI  53  ff.,  1888)  ttbwaehen  bat.  Ana 
dem  Wieseschen  Aufsatz  geht  auch  hervor,  daß  S.  Frankfurter  (Graf  Leo  Thun- 
Hohenatein,  Fraaa  Ezner  und  Hermann  Bonitz,  Wien  1893)  bei  seiner  Ab« 
i^gong  dessen,  was  in  dem  Organisationsentwurf  von  Exner  und  was  von  Bonitz 
stammt,  den  Anteil  Bonitzens  immer  noch  zu  gering  gewertet  hat  (S  108); 
nach  den  Darlegungen  von  Wiese  kann  es  als  sicher  gelten,  daß  auch  die  Be- 
merkungen über  die  philosophische  Propädentik  in  dem  Entwurf  S.  175 — 179 
von  Bonitz  herrühren. 

Die  kaiserliche  Sanktion  dea  Oiganiaationsentwurfe  bedeatete  fOr  Bonitz 
den  Sieg  seiner  Saohe^  nnd  er  hat  ihm  in  seiner  'Zeitschrift  Dir  Oatenreiohische 
Gymnasien'  eine  anaAlhrliehe  Abhandlung  gewidmet  (1855,  S.  93  ff).  Seine 
An^pkbe  nadi  dieaer  Biehtnng  konnte  erledigt  aeheinen.  Im  (Ihrigen  war  aeine 
Sldlnng  in  Wien  trots  aeiner  Beliebtheit  hei  der  Stndentenachaft  kmneawega 
lehr  eiirealicb.  Am  schwersten  hatte  ihn  der  vorzeitige  Tod  seines  Freundes 
und  Mitarbeiters  Exner  (21.  Juni  1853)  getroffen.  Dadnrdi  wurden  die  alten 
Feinde  der  Sohnlreform,  namentlich  der  Klerus,  aufs  neue  ermutigt  und  rer- 
suchten  immer  wieder  den  Organisationsentwurf  zu  beseitigen  oder  wenigstens, 
als  das  nicht  mehr  möglich  war,  ihn  zu  ignorieren  oj^er  zu  umgehen.  Bonitz 
selbst  befand  sich  in  diesem  Kampfe  in  einer  um  so  peinlicheren  Lage,  als  ihn 
die  Gegner  nicht  nur  als  Preußen  und  Ausländer,  sondern  auch  als  Protestanten 
verdächtigten  (vgl.  Wilb.  von  Härtel,  Bonitz  und  sein  Wirken  in  Osterreich, 
österreichische  Mittelschule  III  34  f.,  1880).  Da  bot  sich  ihm  die  Möglichkeit 
eines  Abaehiedea  in  Ehren.  Wiese,  dar  inxwischen,  1852,  yom  preuflischen 
Eultnaminiater  Ton  Banmer  in  das  Ifinisterium  berufen  und  mit  der  Leitung 
dee  hSheren  pieuflisohen  Sidkulwesena  betraut  worden  war,  ^nbte  die  Zeit  ge- 
kommen, um  Bonita  fOr  PreoBen  purfloksugewinnra.  Eben  damals  war  das 
Rektorat  der  Königlichen  Landesschule  Pforta  durch  den  Tod  des  Rektors 
Kirchner  (geb.  18.  Mai  1787  zu  Herford,  gest.  31.  Mai  1855,  seit  1832  Rektor 
von  Pforta)  erledigt,  und  Wiese  fragte  alsbald  bei  Bonitz  vertraulich  an,  ob  er 
das  Rektorat  der  altberühmten  Landesschule,  auf  der  er  selbst  seine  Gymnasial- 
bildung empfangen  hatte  (1^26 — 1'^.'^2),  übernehmen  wolle.  Die  hierbei  ge- 
wechselten Briefe  erscheinen  mir  so  charakteristisch  für  beide  Männer,  daß  ich 
sie  im  folgt'ndin  wörtlich  anführe,  soweit  sie  mir  durch  die  üüte  der  beider- 
seitigen Erben  zugänglich  gemacht  worden  sind. 

')  Za  ganz  beBonderem  Danke  fühle  ich  mich  dem  langjährigen  Freunde  Ludwig  Wiese« 
Herm  Verlagsbuchh&ndler  L.  Grieben  in  Steglitz  verpflichtet;  aeiner  Güte  verdanke  ich 
im  weseuilieheB  das  hier  vertiiuUidite  JlaleriaL 
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Zunächst  veraiclieiie  sich  WiMe  der  Zuitunmang  des  Koltasministera  ?oii 
Banmer  so  seinem  Plane. 

Ludwig  Wiese  au  den  Kultusminister  von  Räumer 

Hochverehrter  Herr  Minister, 

Als  Ew.  Excellenz  in  der  vorigen  Woche  eben  abgereist  waren,  traf  ich  wieder 
hier  ein;  daß  es  nicht  einen  Tag  früher  geschah,  war  Folge  eines  Unfalls  auf  der  Eisenbahn. 

Oher  eine  der  vorliegenden  Sachen  erlaube  ich  mir  schriftlieh  Folgendes  gehorsamst 
▼mntrageii.  Es  betrift  die  Wiederbesetrang  der  Stelle  des  Bekto«  Ton  SehnlpCurtB, 
wob«  perionlnm  in  mora  ist  Unter  den  IMnlcfeona  oder  Ldmm  an  FreofiiseheB 
Gymnasien  ist  gegenwSrtig  keiner,  nn  den  man  fßr  die  fragliche  Stelle  denken  könnte. 
Auch  die  beiden  vom  Prov.  Schul-Coll.  in  Vorschlag  gebrachten  sind  nicht  geeignet. 
Unterwegs  blieben  meine  Gedanken  immer  wieder  bei  einem  Manne  stehen,  der  in  den 
meisten  Beziehungen  vorzüglich  ftlr  die  Stelle  paßt:  es  ist  der  Professor  Bonitz  m  Wien, 
lisb  vrar  «s  nir  bei  mtiner  BUdünlnr  in  ümt  beiUsgendmi  Brielb  ton  Br.  Sdunisder') 
eine  BesUliguig  mfliner  Ansiidit  sn  finden. 

Der  p.  Boniti  ist  jetzt  etwa  44  Jahre  alt'),  eine  frische,  krfiftige  Natur,  von  feiner 
geistiger  Begabung,  wissenschaftlich  sehr  tßchtig,  pädagogisch  geübt  und  erfahren,  selbst 
ein  ehemaliger  Portenser.  Ein  kirchliches  Interesse  tritt  bei  ihm  nicht  liesonders  stark 
oder  warm  hervor;  aber  ich  weiß,  daß  der  Aufenthalt  in  Österreich  dazu  gedient  hat, 
ihm  seinen  evangelischen  Glauben  lebendiger  und  werter  zu  machen;  er  weiß,  was  zur 
Erdebnng  der  Jugend  gehOrt  Andi  bat  ja  Pforte  swei  Haosgeistiielie,  von  denen  der 
erste')  bolhntlieb  bald  einem  geeignelen  Platt  madien  wird.  —  Was  Brndts  beoimdeis 
auszeichnet,  ist  seine  Kraft,  die  Jugend  anzuregen.  Wird  er  Rektor  von  Pforte,  so 
würdo  sich  sehr  bald  die  frühere  wissenschaftliche  Regsamkeit  daselbst  wieder  zeigen, 
und  eine  ganz  andere  Generation  gründlich  vorgebildeter  Jünglinge  wieder  daraus  her- 
vorgehen. £w.  Excellenz  würden  sich  durch  seiue  Berufung  allgemeinen  Dank  Ter- 
dienen,  nnd  das  Land,  in&em  es  Booitt  surftökeriillt,  für  das  Interesse  der  geistigen 
Büdnag  einen  grSBeren  Gewinn  baben,  als  der  Yeilust  ist^  den  es  dadnidi  erleidet,  daß 
es  z.  B.  Dirichlet^)  an  Hannover  abgibt   Es  bleibt  firuHob  m  fragen:  Würde  Boniis 

0  Heinrieh  Eduard  Sehmieder  (geb.  17.  Vebniar  1794,  gesi  11.  August  1S910  wer 
anfr  inaigste  mit  Pforte  vci-wuchsen  (vgl.  Progranun  von  Pfort«  1839,  S.  XI).  Er  war  all 
Sohn  dcH  geistlichen  InapektorH  Joli.  Christoph  Cölestin  Seh.  in  rforte  geboren,  hatte  der 
Anstalt  von  1805  bis  als  Alumne  und  dann  wieder  von  1824  bia  188i»  als  Geistlicher, 
Seelsorger  und  BeUgienslebier  angehört,  sAhlte  s3eo  sn  den  ehemaligen  Lehrern  von  Boniti. 
1889  folgte  Sdunieder  einem  Bafe  als  Direktor  des  ftedigeneminara  naeh  Wittenberg  nnd 
hat  in  diesem  Amte  eine  langjährige,  segensreiche  Tiltigkeit  bis  ins  höchste  Gxeiseaalter 
(1884)  entfaltet.  (Vgl.  über  ihn  auch  die  Selbstbiographie  'ErioDerungen  aus  meinem  Leben' 
[1794— 1828J,  Wittenberg,  1892,.  als  Manuskript  gedruckt.)  Eine  Berufung  nach  Halle  als 
Direktor  der  Franekesehen  Stiftni^en,  die  lS6t  dnrdi  Wiese  an  ihii  ergangen  war,  hatte 
er  abgelehnt  (vgl.  Wiese,  Lebenterinnerungen  I  169). 

Ein  Irrtum  Wieses;  Benitz  war  1856  erst  41  Jahre  alt. 

*)  Gemeint  ist  Carl  Eduard  ^iese,  geb.  1804,  von  1888  bis  1839  Diakouus  bei  der 
BtadCkirebe  in  Torgau,  tob  1889  bis  1868  an  Sehmieders  Statt  geistHdier  laspelAor  nnd 
Piofessor  in  Pforte;  iscß  übernahm  <>r  ein  Pfarramt  zu  Bahrendorf. 

•)  Peter  Gustav  Lcjcune  l)iricLlct,  ^'cb  Ib  Kebruar  1806  in  Dflren,  gest.  6.  Mai 
1869  in  Güttingen,  bedeutender  Mathematiker,  war  seit  1889  ordentlicher  Professor  der 
JfaChaniatik  an  der  Univetsitit  Berlin  nnd  ging  1866  als  Nachfolger  von  GauA  an  die  üni- 
vezsitftt  Gflttingen.  (Vgl.  Allg.  deutsche  Biographie  V  861  f.) 
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kommen  wollen?  Ich  glaube  ja.  Was  er  überhaupt  für  das  österreichische  Bildungs- 
««MD  tun  konnte,  hat  er  getan,  and  die  streng  katholische  Partei  Iftßt  es  an  Intriguen 
gigcn  nicht  lUdfiii,  ao  daß  er,  wenn  ieh  nicht  sdir  ine,  sich  umA  d«m  Yateriäiida 
irnftAiiliiit» 

Hiemach  ist  meine  gehorsame  Bitte,  daß  Ew.  Excellenz  mich  ermUchtigen  mdloi, 
an  «Jen  Professor  Dr.  Benitz  in  Wien  in  confidentieller  Weise  die  Frage  zu 
ruhten,  ob  er  eventl.  geneigt  sein  würde,  die  liektorstelle  in  Pforte  anzunehmen. 
£w.  Excellenz  bitte  ich  angelegentlichst,  durch  ein  baldiges  einfaches  Ja  oder  Nein 
mir  Ihren  Willen  m  erkennen  geben  in  wollen. 

Kit  den  henliehaten  Wflnaohen  fttr  Ihr  vnd  der  Ihrigen  Wohlsein 
Bw.  Bzcellent 

dankbar  ergebenster  Diener 

Berlin  d.  18.  Juli  1855.  L.  Wiese. 

Drei  Tai«;e  später  (21.  Juli  1855)  gab  der  Minister  durch  Randbemerkung 
seine  Zustimmung,  und  uun  setzte  sich  Wiese  anTerzüglich  mit  Bouitz  in  Yer* 
bindung. 

Ludwig  Wiese  an  Hermann  Benitz 

Berlin  23.  Juli  1855. 

Verehrter  Freund, 

Deinen  Brief  vom  Anfang  des  vorigen  Jahres  zu  beantworten  habe  ich  bisher 
ontnrlassen,  weil  idi  die  reohte  Xnße  dain  erwartete:  sie  hat  lioh  nioht  eingestellt,  mud 
aaeh  hente  ist  es  ein  anderer  Oegenstand,  llbw  den  ich  in  sohreiben  habe. 

Du  weißt,  daß  Schnlpforte  ohne  Haupt  ist  Als  ich  mit  Anfang  Jiuii  eine  Inspek» 
tieasreise  nach  der  Provinz  Preußen  antrat^  kam  Job.  Schulze  noch  in  Eile  zu  mir,  um 
mir  die  Nachricht  von  Kirchners  Tode  zu  bringen.  Die  Wiederbesetzung  der  Stelle 
beschäftigte  mich  auf  der  ganzen  langen  Keise,  und  immer  kamen  meine  Gedanken 
wieder  zu  Dir.  Du  kennst  und  liebst  die  Anstalt;  sie  ist  die  erste  in  unserm  Staat, 
aad  ist  sie  aidit  mehr  was  sie  einst  war,  so  bist  Do  der  Ifaan,  ein  neues  Leben  dort 
wieder  sn  erweeken.  Als  ieh  naeh  Hause  kam,  &nd  ich  unter  den  inswischen  ein- 
gegangenen  Briefen  auch  einen  von  Schmieder,  dem  es  keine  Buhe  gelassen  hatte:  er 
mußte  wegen  Pfort«  schreiben,  um  Dirh,  und  nur  Dich  mir  zu  empfehlen,  in  der  liebe- 
vollsten Weise.  Dieses  Zusamuientretlen  uiisrer  Gedanken  freute  mich  selir.  Ich  trug 
darauf  dem  (abwesenden)  Minister  die  Sache  schriftlich  vor,  und  er  hat  mir  heute  ge- 
antwortet) vad  mieh  aotoriaiBrt,  Dir  die  Stelle  amnttragen.  Dies  ist  es,  teurer  Freund, 
sine  fOr  uns  und  wohl  andi  ftr  Dieh  hoehwiehtige  Saehe.  t)beilege  Diis  nun  und 
ichreib  mir  bald  eine  Antwort,  ob  wir  tlborhaupt  darauf  rechnen  können,  Daß  Du 
kommst.  Über  das  Wann  und  alles  Übrige  wird  dann  leioht  eine  Yerst&ndigong  xu  er- 
reichen sein. 

Ich  habe  es  immer  so  angesehen,  Du  seiest  eigentlich  an  Österreich  nur  geliehen» 
und  habe  es  beneidet  um  Dieh.  Es  ist  nun,  nachdem  Du  so  viel  dort  getan  und  er- 
reidit,  woU  Zeit»  daß  Du  wieder 'an  Dein  Vaterland  denkst,  wo  naa  Deiner  nicht  Tsr- 
gessea  hat  und  wo  Du  allen  willkommen  sein  wirst,  und  als  Rektor  von  Pforte  auoh 
denen,  die  soeh  Deine  Lehrer  gewesen  sind.  Gott  lenke  Deine  Enteohließungen  sa 
Deinem  und  unsers  Vaterlandes  Heill 

Treulichst 

der  Deinige 

L.  Wiese. 
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Die  Antwort  auf  diesen  Brief  ließ  außerordentlich  lange  auf  sich  warten. 
Die  Tage  wurden  zu  Wochen,  ohne  daß  Bonitz  Nachricht  gab.  Schließlich 
glaubte  Wiese,  daß  sein  Schreiben  verloren  gegangen  sei,  und  schrieb  daher  am 
10.  August  einen  zweiten  Brief,  der  mit  dem  obigen  völlig,  oft  bis  aufs  Wort 
flbeninstimmt  and  nor  etwas  kSner  geikfit  iat;  danmi  Twuehto  idi  liier  anf 
den  Abdradc 

Inswisdien  aber  hatte  sich  endlidi  aadi  Bonits  rar  Antwort  entedilosaeii, 
eo  dafl  Bich  aein  Brief  mit  dem  Wieeeedien  Tom  10.  Angnst  kreuzte. 

Hermann  Bonits  an  Ludwig  Wiese 
HodiTBrahi'ter  Preundl 

Erfreuender  und  wohltuender  konnte  mir  nicht  leicht  etwas  widerfahren,  als  das 
tatileUiebe  Zeichen  wohlwollenden  und  ehrenden  Andenlnns  in  dem  Vaterlande, 
weldhfls  mir  Dein  werter  Brief  vom  93.  H.  hiaehte.  Iah  hitle  nueh  nieht  wnndeni 
dflrfnii  wenn  sieben  Jahre  mich  hätten  in  meiuer  Heimat  in  Vergessenheit  kommen 
lassen,  zumal  da  in  dieser  Zeit  gehäufte  Beschäftigung,  die  stete  Sorge  für  das  im 
Augenblick  dringend  Notwendige,  es  mir  unmöglich  gemacht  hat,  durch  erheblichere 
wissenschaftliche  Arbeiten  meinen  Namen  im  Gedächtnisse  zu  erhalten,  ja  selbst  nur 
mit  werten  Rnonden  im  Briefweohiel  m  Ueiben.  üm  so  lÜMmsehsnder  war  mir  Dein 
Brief;  um  so  erbeb«ider  der  Antrag,  den  Da  mir  darin  stellst 

Das  Bektoirat  in  Sehnlpforta  hat  mir  sonst  mandmial  in  Aogenblieksn  eines  Phan- 
tasierens  tber  die  Zukunft  als  Gegenstand  eines  —  gegen  niemand  ausgesprochenen 
Wunsches  vorgeschwebt.  An  Universitätslaufbahn  dachte  ich  nicht,  wie  Du  wohl  weißt., 
und  würde  sie,  so  sehr  mir  nun  diese  Tätigkeit  zusagt,  aus  eignem  Antrieb  nirht  ge- 
sucht haben  {  wohl  aber  wünschte  ich,  einmal  an  die  Spitze  eines  Gymnasiums  zu  treten, 
nnd  kein  Qedanke  war  dabei  iHundUoher,  als  daB  ^ttes  das  Gymnashun  ssin  mliohts^ 
dion  iflh  dann  dnroh  meine  Titigkeit  einen  Teil  des  Dankes,  den  ieh  ihm,  der  alma 
matsr,  sohnlde,  wieder  abtragen  kSnnte. 

Solche  Gedanken  ans  der  Vergangenheit,  welche  die  Gegenwart  mit  ihren  unab* 
lässigen  Forderungen  mehr  zurückgedrängt  als  erstickt  hatte,  hat  Dein  werter  Brief  in 
mir  wachgerufen,  und  Du  wirst  Dir  hiemach  vorstellen  können,  wie  tief  eingreifend 
Dein  Brief  mich  beschäftigt  hat.  Laß  mich  von  den  meinen  Wert  und  meine  Krätte 
weit  flberschltsenden  AnsdrfUdtan  des  vnbedingten  Vertnraens  schweigen,  die  Dein  Bna£ 
enthllt  Deine  Freundiehaft  nimmt  mehuii  guten  nnd  emstiiduo  Willsn  sehen  für  die 
Tai  Ich  dagegen  würdige  in  vollem  Maße,  wie  groB  die  AnqnHohe  sind,  die  an  mich 
gestellt  werden  und  die  vor  allem  ich  selbst  an  mich  stellen  muß,  um  eine  so  bedeutende 
Anstalt  zu  der  ganzen  ihr  möglichen  Wirksamkeit  zu  bringen;  indessen  haben  auch  auf 
der  andern  Seite  die  seit  unserer  Trennung  verflossenen  sieben  Jahre  der  mannigfachsten 
Erfahrung  in  mir  die  eine  Zuversicht  bestärkt,  daß  treuer  unermüdlicher  Tätigkeit  aneh 
bei  sohwieriger  Aufgabe  eine  Annlherung  an  das  erstellte  Ziel  nieht  entgehen  wird.  — > 
Du  sddieSt  Deinen  Brief  mit  dsm  Wunsdie,  daS  Gott  msine  ButschlieSungen  zu 
meinem  und  des  Vaterlandes  Heil  lenken  möge.  Die  Worte  sind  mir  aus  der  Seele 
gesprochen,  dasselbe  ist  auch  mem  Wunsch  und  Gebet.  Aber  ein  Entschluß,  den  ich 
in  einem  eintkclien  und  dann  rückhaltlos  bindenden  Worte  niederlegen  könnte,  bin  ich 
heute  noch  nicht  im  stände  auszusprechen.  Das  Vertrauen,  dessen  mich  der  Unter- 
richlaminister  Qraf  Leo  Ton  Thun  in  wichtigen  Dingen  gewürdigt  hat,  maeht  es  mir 
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zur  Pflicht,  daß  ich  nicht  den  Weg  eiiiBohkge,  eine  bindende  Zusago  auf  Deinen 
ehrenden  Antrag  zu  geben  und  dann  um  meine  Entlassung  einfach  nachzusuchen. 
Ich  habe  lialier  seine  erst  vor  wenig  Tagen  erfolgte  Rückkehr  von  seiner  Erholungs- 
reise abgewartet  und  ihm  dann  sogleich  durch  einen  Brief  offeu  und  einfach  den  Inhalt 
Donas  Antrags  ndljgeteüt.  Em«  Enridonuig  hienraf  mnfi  ieih  abwarfen,  toort  würde 
Dfline  Ifittdlniig  an  ihn  in  einer  hUtBva  Form;  dien  Erwidemng  so  hwHihliwimgcm 
werde  ich  mir  wie  Du  denken  kannst,  angelegen  sein  lassen  und  iidh  darf  hoffen,  daß 
sie  sich  nicht  über  die  ersten  Tat"'  der  Gescliäftstiberhäufung  hinaus  verzögert.  Aber 
Dicht  länger,  und  wäre  es  auch  nur  um  wenige  Tage,  konnte  ich  es  aufschieben,  Dir 
meine  Gesinnung  in  dieser  Sache  lud  meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen.  Gott 
gebe,  daß  ioh  daMdban  durch  die  Tat  la  hawlhren  TennOga. 
In  unTerfarttchlicher  Hochachtung 

Dein 

Wien  9.  August  1855.  treu  ergebener 

H.  Bonitz. 

Die  Ursache  der  verspäteten  Antwort  ist  in  dem  Bouitzschen  Schreiben 
nur  angedeutet.  Offenbar  hatte  sich  Bonitz  nicht  entsclüieüen  köimeu,  kuraer 
Hand  eine  Entscheidung  zu  treffen,  und  darum  die  Rückkehr  Thuns  abgewartet. 
Aber  seine  Uoffhuug,  daß  ihn  der  Minister  nun  zu  sich  rufen  und  die  An- 
gelegenheit in  peraSnlicher  Rflekqprache  erledigen  wflrde,  wollte  sich  snnichst 
oidit  erftlllen.  Darum  hielt  er  et  fllr  ratsamer,  Wiese  nicht  länger  warten  an 
lassen  und  ihm  wenigstens  eine  hnlbe  oder  bedingte  Zusage  zn  geben.  Die 
Mc^tige  Entscheidung  TonsSgerte  sieh  denn  aadi  noch  naheau  Tiarzehn  Tage. 
Der  Brief,  der  sie  enthält,  liegt  bei  den  Akten  des  preußischen  Kultus- 
ministeriums (ü  II,  Akten  der  Landesschule  Pforta,  Lit.  L,  Nr.  1,  Vol.  X).  Mit 
gütiger  Erlaubnis  des  Ministeriums,  für  die  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
ehrforchtsroUen  Dank  sage,  lasse  ich  diesen  Brief  gleich&lls  in  sdnem  Wort- 
laut folgen. 

Hormann  Bonitz  an  Ludwig  Wiese 

Hochverehrter  Freund! 

Der  Brief,  den  ich  vor  anderthalb  Woche  an  Dich  richtete,  gleichzeitig  mit  dem 
Abgange  Deines  erst  spüt  durch  die  Gesandtschaft  an  mich  ijelangten  zweiten  Briefes, 
sprach  Dir  meinen  tiefgefühlten  Dank  aus  für  Deine  über  all  mein  Verdienst  einende 
Xrianerung  an  mich,  und  zugleich  in  freundschaftlicher  Offenheit  meine  Freude  über 
den  Antrag,  durch  den  ein  früher  von  mir  gehegtw  und  nie  ganz  vergesseiier  Wunsch 
neh  venrirkUdien  sollte.  Wohl  fühlte  ich,  dafi  ich  durch  Annahme  Deines  Antrages 
von  manchem,  das  mir  sehr  wert  geworden  ist,  scheiden  müsse;  die  Lehrtätigkeit,  in 
der  ich  mich  hier  befinde,  ist  mir  mit  jedem  Jahr  lieber  geworden;  der  allmählich  und 
mit  Mühe  erruuL'ene  Erfolg  bindet  selbst  an  da!s  Werk,  das  ich  an  meinem  Teile  zu 
ßrdem  gesucht  habe;  die  dankbare  Anhänglichkeit  zahlreicher  Schüler,  die  Freund- 
•ohaft  von  Hinnem,  die  ich  hoch  schltse,  sind  mir  ein  Besitztum,  dessen  Wert  bei  dem 
Gedanken  an  das  Sdieiden  besondeis  lebhaft  tot  die  Seele  tritt  Doch  hierüber  und 
Uber  die  Zwdfel,  ob  ich  würde  den  Anforderungen  des  mir  zugedachten  Amtes  voll- 
ständig zu  genügen  im  stände  sein,  erhob  mich  das  hohe,  mir  unschätzbare  Vertrauen, 
das  Du  mir  entgegenbringst;  das  Zusammentreffen  Deiner  Gedanken  und  der  meines 
bochverehi-teu  und  hocbgeliebten  Lehrers  ächmieder  mit  dem,  was  mir  selbst  so  lange 
Me—  Jahrtisitw.  uoa  S  S8 
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Zeit  vorgescbwebt  hatte,  erschien  mir  wie  eine  sichere  Entscheidung,  daß  es  eben  nur 
noch  des  abschließenden  Gespräches  bedllrfe,  das  ich  dem  Minister  schuldig  war,  um 
dann  ein  einfaches  Ja  zu  schreiben.  In  dieser  bestinamten  Erwartung  habe  ich  mich 
getäuscht;  kOniito  idi  die  VetlilUiuBM,  wie  sie  noh  mir  gezeigt  haben,  Dir  mttndUoh 
in  der  Genanigkeit  darlegen,  die  lohriiUieh  niebt  ansfllhrfaar  ist.  Da  wlirdeet,  glanbe 
ich,  adbet  meine  Überzeugung  teilen,  daß  ich  unter  diesen  ümstAnden  nicht  gehen 
kann.  —  Ich  erwartete,  daß  der  Minister  bei  aller  aufrichtigen  Anerkennung  meiner 
emstlichen  und  nicht  erfolglosen  Tätigkeit  doch  eine  Gelegenheit  willkommen  heißen 
mflsse,  durch  welche  so  mandie  unverschuldete,  aber  kaum  vernieidbare  Kollisionen 
ohne  sein  Zutun  auf  ehrende  Weise  gelöst  wfirden.  Es  fand  davon  mehr  als  das  Gegen- 
teil etatt  Der  Minister  hatte  ein  Gespri«^  mit  mir  nur  darum  lluger  av^SBcltobeB, 
als  ee  sonst  geschehen  wtre,  um  erst  Sr.  M^'eaUt  die  Sadbe  penOnUeh  Tonntragen 
und  mir  sogleich  tats&chlioh  darlegen  zti  können,  welchen  Wert  er  auf  die  Fortsetzung 
meiner  Tätigkeit  hier  U'ge  nnd  in  welch  hohem  Grade  dies  zu  beweisen  er  durch  kaiser- 
liche EntschlieBung  crniüclitigt  sei.  Was  ich  bisher  hier  zu  tun  versucht  habe,  ist  in 
einer  so  zuvurkonunenden  und  sicher  stellenden  Weise  tatsächlich  anerkannt,  daß  ich 
glaube,  ieh  wflrde  tanrecbt  ton,  wollte  ioh  ans  einer  Stellung  scheiden,  in  welcher 
den  Erfolg  meiner  ntigkeit  nach  dem  IbBe  meiner  Kxtfle  kenne,  und  mieh  in  einer 
in  wesentlichen  Punkten  neuen  Stellung  versuchen.  Daß  ich  hierdurch  undankbar  dem 
Vaterland  mich  entzöge,  das  ist  ein  Vorwurf,  den  ich  von  Dir  nicht  zu  beeorgen 
brauche:  nicht  deshalb,  weil  das  Vaterland  unzweifelhaft  der  Milnner  genug  bat,  welche 
die  mir  zugt-tlachte  Autgabe  so  gut  und  besser  als  ich  erfüllen  werden,  denn  der  Kuf 
war  nun  einmal,  verdient  oder  unverdient,  an  mich  gerichtet;  sondern  weil  ich  die 
Oberseugung  habe,  da6  meine  hierige  Tätigkeit  eine  dem  Vaterland  nicht  entfremdende, 
sondern  Terbindende  ist  Wie  es  gewift  ist,  daß  die  Yersdiiedmili^  der  Bildungswege 
an  der  schmerzlichen  Trennung  zwischen  Österreich  und  <b<m  übrigen  Deutschland 
wesentlich  beigetragen  hat.  so  ist  es  allgemein  anerkannt,  daß  eben  auf  dem  Gebiete 
der  geistigen  Bildung  zwar  nur  allmählich,  aber  am  sichersten  und  nachhaltigsten  der 
natürliche  Zusammenhang  wieder  henustelieu  ist  Deutscher  Wissenschaft  und  deutscher 
Bildung  Ausbreitang  und  eindringende  Wirkung  im  ganaen  Belebe  sn  Tersehaffsn,  das 
ist  der  Orandsata^  der  sieh  unzweideutig  in  der  gegenwirtigen  Ocganisation  des  Untar* 
ricbts  ausspricht;  wer  zu  ihrer  Verwirklichung  mit  allem  Ernste  heimtragen  sacht, 
kann  dadurch  dem  Vaterlande  sich  nicht  entfremden. 

Daß  ich  um  beinahe  einen  Monat  Dich  verzögert  habe,  das  bitte  ich  Dich  gütigst 
zu  verzeihen  und  auch  dem  Herrn  Minister  dadurch  zu  entschuldigen,  daß  ich  nicht 
früher  in  der  Lage  war  zu  entscheiden;  ich  schreibe  Dir  in  dem  ersten  Augenblicke, 
wo  mir  dies  mOglieh  ist,  obgleich  ioh  den  Inhalt  der  kaiserUehen  Entsehüeflnng  nur 
erst  soeben  ans  der  mfindlichen  Ifitteilung  des  Ifinistsn,  noch  nidit  dnreh  amtlidieB 
Schreiben  kenne.  Möchte  es  mir  vergönnt  sein,  bald  einmal  mflndlich,  sei  es  hier  oder 
sei  es  in  Berlin,  Dir  nipinen  a>ifrichtigen  Dank  aus/usprechen  nnd  die  dringende  Bitte, 
daß  Du  Deine  freundschaftliche  Gesinnung  auch  ferner  mir  bewahren  wollest.  In  un- 
verbrüchlicher Gesinnung  aufrichtiger  Hochachtung  und  dankbarer  Ergebenheit 

der  Deinige 

Wien  am  Sl.  Angnst  1865.  H.  Bonits. 

So  viele  Gründe  Bonitz  auch  für  sein  Bleiben  in  Wien  angegeben  hat  und 
so  wohltuend  die  starke  Betonunf;  der  nationalen  Seite  seiner  Aufgabe  berührt, 
der  tiefste  und  letzte  Grund  für  semen  Entschluß  liegt  zwischen  den  Zeilen 
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vaA  ist  niigend«  Uar  und  dndentig  amgMproolieii.  Was  m  S]id6  fgdgjBs.  Pfiofte 
cobdiied,  war  die  Soige  nm  die  weitere  Eatwioklaog  eeinea  SitorreichisclMii 

Beformwerkes. 

Dm  Rektorat  von  Pforta  war  ein  Amt,  fttr  das  sich  aach  noch  ander- 
wärts Ersatz  beschaffen  ließ;  in  Wien  dagegen  war  Benitz  immer  noch  un- 
ersetzlich und  bei  den  bevorstehenden  politischen  Kämpfen  an  Eimers  Statt  der 
berufenste  Anwalt  des  Organisationsentwnrfs,  der  durch  die  kaiserliche  Sanktion 
noch  lange  nicht  den  Angriffen  der  feindlichen  Parteien  entrückt  war,  wie  die 
folgenden  Jahre  deutlich  gezeigt  haben.  lu  diesem  Sinne  dürfte  der  Minister 
6nf  TOD  Thun-Hohenstein  auf  Bonitz  eingewirkt  haben,  und  indem  er  ihm  zu- 
^di  wah  neue  die  Znneliamng  eeinea  nnenehfttterten  VertranenB  gab,  ihn 
am  Aoabalteii  bewogen  haben.  Das  Rektorat  Ton  Fiforta  wnrde  ent  un  nächsten 
Jahn  und  nnn  doch  mit  einem  preoßimhen  Scbnlmann,  dem  bisherigen  Direktor 
dei  Stettiner  Gymnasinms,  Peter,  besetst  der  am  9.  April  1866  Ton  Wiese  eelbst 
in  sein  neues  Amt  eingeführt  wnrde  (Progrsmm  der  Landesschnle  Ton  Pforta, 
18Ö6,  S.  XII). 

Es  scheint  fast,  daß  diese  Verhandinngen  eine  Trübung  in  dem  Verhältnis 
zwischen  Wiese  und  Bonitz  zur  Folrfo  hatten.  Zum  wenigsten  verhielt  sich 
Wiese  künftig  zurückhaltend,  und  als  Bonitz  schließlich  1^07  doch  in  sein 
Vaterland  zurückkehrte,  war  der  entscheidende  Huf  nicht  von  Wiese,  sondern 
Tom  Berliner  Magistrat  ausgegangen,  der  sich  seines  früheren  Oberlehrers  er- 
innert imd  ihm  das  Direktorat  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  angeboten 
lutte.  In  diesem  Amte  wirkte  dann  Bonitz  unter  Wiese,  bis  er  1875  als  dessen 
ÜMhf olger  in  das  Ministwinm  trat.  Jedenfidls  sdieint  eme  persönliche  An- 
aihCTung  zwischen  den  beiden  Männern  nicht  wieder  stattgefonden  sn  haben. 
Hisdemd  wirkte  dabei  wohl  auch  die  innehmende  Verschiedenheit  der  schnl- 
politischen  Anwehten  mit  Wie  Panlsen  daigetaa  hat  (Geschichte  des  gelehrtoi 
Unterrichts*  II  441  f),  wird  die  Schulgeschichte  des  XIX.  Jahrb.  durch  den 
Gegensatz  zweier  Richtungen,  des  Klassisismus  und  des  Universalismus,  gekenn- 
zeichnet:  Der  Klassizismus  erstrebte  eine  Konzentration  des  gelehrten  Unter- 
richts anf  das  klassische  Altertum;  der  Universalismus  suchte  die  modern  rea- 
listische Bildung  neben  der  altkJassischeu  auc  h  auf  dem  (iynma.siuui  zur  Geltung 
zu  bringen.  Dieser  alte  Gegensatz,  der  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  tlurch  die 
Namen  Hegel  und  Joh.  Schulze  auf  der  einen,  Hermann  und  Thiersch  auf  der 
anderen  Seite  vertreten  wurde,  erneuerte  sich  in  Wiese  und  Bonitz  noch  einmal, 
wenn  auch  ohne  persönliche  Scharfe.  Wiese  arbeitete  im  Sinne  des  Klassi- 
nsrnns  anf  Yereinfiichung  des  Lehzplans  hin,  Bonits  dagegen  hatte  bereits  seine 
ditenreiehische  Gymnasialreform  in  uniTCfsalistischem  Sinne  dnrchgefllhrt  und 
wiricte  in  Prenfien  in  dieser  Richtung  weiter.  So  kam  es,  daB  die  beiden  MSnner 
uf  der  Schnlkonferens,  die  der  Kultusminister  Falk  1878  Tomehmlich  tnr 
Lfinmg  der  Realschulfirage  einberufen  hatte,  als  sachliche  Oegner  einander 
gegenüberstanden  (Paulsen,  Gesch.  des  gelehrten  Unterrichts*  II  563  f).  Als 
dann  Bonitz  durch  die  Lehr])lüne  von  1882  dem  Universalismus  auch  in  Preußen 
zur  Herrschaft  verhalf,  begnügte  sich  Wiese,  seine  abweichende  Meinung  in 
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seinem  pädagogischen  Glaubensbekenntnis,  den  'Pädagogischen  Idealen  and  Pro- 
testen' (Berlin  18H4,  S.  80)  kurz  anzudeuten  ('auch  in  den  Gymnasien  ist  das 
frühere  Prinzip  von  1850  durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  naturkund- 
liche GcgeiiHtände,  unter  denen  auch  die  Chemie  Aufnahme  gefunden  hat,  fQr 
Mathematik,  Geographie  und  Geschit  hte,  Howie  für  das  Französische  auf  Kosten 
der  alten  Sprachen  wieder  verlassen.  Aber  die  Gymnasien  können  nur 
sein  and  bleiben,  was  sie  sollen,  durch  Festigkeit  dieses  ihres 
Fandamente'),  ohne  sieh  aof  eine  Kritik  der  neuen  Lehrplane  im  einselnen 
einnilawwD.  Daroh  BonitMoa  frohen  Tod  wurde  die  Streitfrage  swiielien  den 
beiden  Ißnnem  erledig^  aber  die  gesduehtlielke  EntwieUang  bat  Wieee  reehi 
gegeben  und,  indem  aie  an  sein  Werk  wieder  anknflpfte,  sai^eidi  den  allen 
Gegeniati  beglichen:  dem  Gjmnasinm  wurde  durch  die  Schulrelbnn  von  1901 
8«n  früherer  humanistischer  Charakter  zarflckgegeben,  die  universalistiacheo 
AneprOche  aind,  allerdinge  mit  Einflchriinkungen,  an  dae  gleichberechtigte  Jteal* 
gymnaeinm  Terwieeoi. 
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D£B  MiiTE  KUNSTHlSTOJÜäOHK  FEKI£N£UBSUS  IN  ITALIEN 

Von  Mavtht  Wehuumh 

Den  Wunsch,  wenigstens  einrnnl  im  Leben  nndi  Italien  zu  kommen  und  die  Kunst 
nnd  Natur  disMS  einsignrtigen  Landes  kennen  sa  lemeo,  liegt  wohl  jeder  OebOdete. 
Gans  boocndoTB  labendig  abar  ist  diaaa  Sabnaoeht  in  dam  Hantan  dar  Dantaehan,  Ton 

denen  seit  Jahrhunderten  eine  zahllose  Schar  nach  dem  Sfiden  zog  und  immer  noch 
zieht^  getriebt'u  von  dem  unwiderstehlichen  Drange  dort  im  Glänze  der  Sonne  sieh  an 
den  unvergänglii'hen  Schützen  der  Kunst  7ai  bogeistcrn,  ja  neuos  Leben,  neue  Anschau- 
ungen zu  gewinnen.  Wer  einmal  im  Lande  geweilt  hat,  den  l&üt  sein  Zauber  nicht 
wiadar  loa,  ar  aehnt  aiidi  iminar  wiadar  dortbin  snrttek,  ar  bofll  anf  aina  Bttdcbalir.  Um 
ist  Italien  ina  Han  gasflbrieben,  wia  Sobart  Browning  gaanngen  bat: 

Opm  mg  heart  and  fou  wttl  see 
WrUe  intUk  of  ü:  UeHg. 

Was  badautat  aber  aadi  Italien  flbr  die  danlaeba  Sjiltar  von  dan  Zaitan  dar 
YOlkenrandenmg  an  bis  lu  den  Tagen  Goetbee  und  bis  zur  Gegenwart,  in  dar  die  Be- 
ziehungen DeutaeUaada  m  janam  Lande  eher  st&rker  als  schwächer  geworden  sindl 

Um  alles  dies  zu  ver5?tehen,  muß  man  aber  Land  nnd  Leute  selbst  kennen  und  be- 
urteilen lernen.  Wer  will  italienische  Kunst  wirklich  recht  verstehen,  wenn  er  nicht 
die  Originale  selbst  gesehen,  ja  wenn  er  nicht  die  Gegend,  in  der  die  Werke  entstanden 
sind,  mit  offenem  Auge  nnd  offenem  Henan  batmebtat  )M  War  kann  wizUkb  andara 
lehren,  waa  Italien  ftlr  Daotsafaland  badautat,  wann  er  nicht  einen  Blick  getan  bat  in 
die  heutigen  Znatlnda,  Tor  den  DenkmKlem  der  Verganganboit  staunend  gestanden  hat? 
Immer  wieder  wird  im  üntenricbt  der  höheren  Schulen  hingewiesen  auf  jenes  Land  im 
Süden,  bei  der  Lektüre  lateini.scher  und  deutscher  Dichter  und  Schriftsteller,  bei  der 
Behandlung  der  deutschen  (iesi  bichte  usw.  Zahllos  sind  die  Fäden,  durch  welche  die 
Kultureutwicklung  Deutschlands  und  Italiens  verknüpft  ist  Daher  ist  es  wohl  gerade 
flbr  die  meisten  Lehrer  an  höheren  Scholen  Cut  ein  Bedflxfliis,  das  Land  jenseits  der 
Alpen  kennen  an  lernen.  Und  doch  wie  wenigen  ist  es  tergOont,  diesen  Wonach  er- 
füllt zu  sehen.  Deshalb  haben  schon  seit  mehreren  Jahren  die  Schnlverwaltungen  Tar> 
schiedener  deutscher  Staaten  Gesellschaftsreisen  von  Oberlehrern  nach  Italien  veran- 
staltet und  durch  Zuwendung  von  Unterstützungen  nicht  wenigen  die  Teilnahme  daran 
ermöglicht  und  für  Anleitung  und  Führung  Sorge  getragen.  Diese  Kurse  (in  Preußen 
1896  soon  aialen  Uala)  haben  ftat  «tssaUiaftMeb  dem  Btodinm  der  antiken  KiaaBt  ge- 
dient nnd  bierftr  gnÜBen  Nntien  nnd  reiobe  Anregung  gewihrt  Jader,  der  ainnal 
daran  hat  teilnehmen  können,  denkt  gewiß  mit  voller  Befriedigung  an  die  Tage  ziuflck, 
die  er  in  Verona,  Florenz,  Rom,  Neapel,  Pompeji  verleben  durfte,  und  ftbr  den  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen  oder  im  Deutschen  ist  ein  erheblicher  Vorteil,  der  sich 
fireilich  im  einzelnen  nicht  winl  abwägen  lassen,  dadurch  gewonnen  worden. 

Einen  ähnlichen  Kursus  für  die  £infähnmg  in  die  neuere  Kunst  Italiens  zu  ver- 
anstalten,  dasa  bat  das  kunstbistoriscbe  Institut  an  Florens  die  Anregung  ge- 
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geben.  Noch  viel  zu  wenig  bekannt  und  beachtet  im  Vaterland  ist  diese  vor  10  Jahren 
von  Privatleuten  errichtete  Anstalt,  dio  seit  einigen  Jahren  vom  Deutschen  Reiche 
QBtentfitrt  in  itiUer  fleiDigwr  Axbflit  viel  fBr  die  Brlmuitiiis  der  itaHeniaehen  Kmut 
geleistet  hai  Der  Texdiente  Leiter,  Fkofeseor  Dr.  H.  BrooUuuis,  bat  mit  ibr  dem 
Deutschttim  in  Florenz  einen  ähnlichen  Mittelpunkt  gegeben,  wie  es  in  Bom  das  archäo- 
logische oder  das  preußische  historische  Institut  siml  An  nllcn  diesen  StHtton  findet 
der  Kunstfreund  und  Kunstgelebrte  (relepenheit  zum  luhigeu  Studium,  Anschluß  au 
gleichgesinnte  Forscher,  und  die  behaglichen  Räume  des  Florentiner  Instituts  bieten 
einen  Ort,  wo  bei  der  Ffille  der  Eindrfltdce  mhige  flammliing  und  eniste  Verürfbng  möglich 
ist  Dar  Ton  hier  ans  gegebenen  Anregung  sn  einer  StndiealUurt  von  Oberlehrern  nach 
ItsUan  mit  dem  ansgesproohenen  Zwecke,  die  Benaiasancezeit  dem  Yerstlndnisse  näher 
zu  bringen,  gab  das  preußische  Kultusministerium  Folge,  bewilligte  recht  ansehnliche 
lieiliilfen  und  beiif-f  2'J  Direktoren  und  Oberlehrer,  aus  jeder  Provinz  einen  oder 
mehrere,  zur  Teilnahme  an  diest-r  Heise  für  den  ^^0.  März  d.  J.  nach  Florenz.  Wie 
eilten  üie  alle,  froh  und  begeistert,  herbei!  Waren  auch  viele  von  ihnen  schon  ein  oder 
mehrere  llala  in  Italien  gewesen,  so  wußten  sie  dodi,  dafi  es  jelst  sieh  um  eine  plan' 
miflige  Beschlftigung  mit  den  Werken  der  italienischen  Benaissanoeieit  bandelte,  bei 
der  es  ihnen  vergönnt  war,  frühere  Eindrücke  zu  vertiefen,  neue  zu  erhalten  und  unter 
faclm^ßiger  Leitung  grüßf  l  es  \'erstttndni8  zu  gewinnen.  Voll  regen  Eifers  scharten  sie 
sich,  verschieden  an  Alter  und  Lebensauffassung,  aber  einmütig  im  Interesse  fiir  die 
Kunst,  um  ihren  Führer  und  Meister,  den  mit  der  Leitung  des  Kursus  betrauten  Pro- 
ftswr  Dr.  Panl  Sebubring  ans  Obailoltenbnzg.  Maacbe  kannten  ihn  berdts  ans 
seinen  Tsncbiedenen  Bachem  Aber  Pisa,  Lnca  della  Bobbia  und  sdne  Familie  n.  a.  nt, 
oder  hatten  wohl  schon  frtther  an  der  Hand  sein^  modernen  Cicerone  die  Kunstschätze 
der  Amostadt  studiert.  Ihnen  allen  war  es  eine  Freude  den  Mann,  dessen  frische,  be- 
geisternde Art  der  KunstbetrachtunL'  und  Erklärung,  dessen  tief  nachempfindendes 
Gemüt  schon  aus  seinen  Schriften  klar  hfrvorlfucbtet,  persönlich  kennen  zu  lernen,  und 
sie  erhoflften  von  ihm  reiche  Belehrung-  Daß  diese  HoflFhung  voll  erfüllt  wurde,  das 
war  das  Urteil  aller  Teilnehmer,  die  gerne  und  freudig  ihm  auf  seinen  Wegen  folgten, 
anflnerksam,  ja  oft  mit  tieCtr  Bewegung  seinen  Worten  lauschten  und  sumeist  unermlld- 
Ueh  trotz  aller  Anstrengungen  ihm,  dem  nimmer  müden  Führer,  folgten. 

Es  soll  hier  nii'ht  eine  genaue  Beschreibung  des  Vorlaufes  der  Reise,  die  vom 
30.  Miir/.  bis  /um  2^).  April  dauerte,  ergeben  werden.  E.s  niaur  für  die  weiteren  Aus- 
führungen genügen  zu  erzählen,  daß  die  Reisegesellschaft,  zu  der  auch  einige  D&uieu 
snr  Freude  der  ofBsiellen  Teilnehmer  gehörten,  zunidhst  10  Tag»  in  Flortos  blieb, 
dann  auf  6  Tage  nadi  Bisna,  San  Gimignano  und  Ksa  ging,  und  darauf  6  Tkge  ab«^ 
mals  in  Florenz  weilte.  Auf  der  Bückreise  wurden  noch  Pistoja,  Bologna,  Ravenna, 
Ferrara  und  Padua,  von  einzelnen,  da  leitweise  eine  Trennung  beliebt  wurde,  auch 
Venedig,  Vicenza  und  Verona  besucht. 

Welch  eine  Fülle  von  Eindrücken  bot  der  Besuch  dieser  12  Städte  auf  dem  ije- 
biete  der  Architektur,  Plastik  und  Malerei  der  Renaissancezeit!  Ja  auch  die  Antike 
ging  nicht  gans  leer  ans,  da  Dr.  W.  Amelung  aus  Bom  swei  Tags  die  Teilnehmer  durch 
das  arobialcgiseiiB  Mntium  und  die  Uffinen  in  Hörens  flUute  und  in  seiner  ftinan 
sinnigen  Art  Yerstlndnis  fttr  die  etruskische  Kunst,  wie  ilkr  die  sumsäst  in  römischen 
Nachbildungen  vertretenen  griechischen  Werke  der  Plastik  zu  erwecken  verstand.  Eine 
Ergänzung  fand  dieser  Teil  di'S  Kureus  durch  den  Besuch  des  Museo  civico  in  Bologna, 
wo  namentlich  der  herrliche  Kopf  der  lemnischen  Athene  Bewunderung  fand,  so 
daß  sieh  einaebe  von  ihm  kaum  trennen  konnten.  Auch  die  altcbristtidie  und  bjaaa- 
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tinische  Epochp,  die  in  Ravenna  so  großartig  vertrolcn  ist,  wurde  eifrig  studiert. 
Die  Basiiüieu  von  San  Apollinare  in  Classe  und  San  Apollinare  nuovo,  der 
ZiBtnllwa  Ton  San  Vitale,  dai  Bapubterium,  die  Gxabmller  der  Galla  Pladdia  und 
iM  Tbeodoiioh  ftthrteii  in  jene  Zeit,  in  der  Deutmlie  und  Ottrömar  ia  wunderimre 
Beziehungen  sminander  traten.  Alle  Teilnehmer  an  dem  leider  nur  zu  kurzen  Be- 
suche Kavennas  wurden  bei  der  Betrachtung  dieser  Bauten  mit  ihren  leuchtenden 
und  fJnmmenden  Mosaiken  tief  innerlich  ergriffen,  und  eine  andachtsvolle  Stille 
herrschte  in  der  äußerlich  so  schlichten,  im  Innern  so  prächtigen,  aber  ergreifenden 
Giabk^telle  der  Galla  Flacidia  nnd  bei  der  gewaltigen  Rotonda  Theodorichs.  Welch 
«ia  Qegemata  trat  gerade  hier  herror  iwischen  dem  monumentalen  Ernste  des  Bau- 
mAM  and  der  ia  FrOhlingqira«slit  Uflhenden  Nator,  der  FeiarikUceit  des  Ghralmia]« 
md  dem  fröhlichen  Gesänge  der  Nachtigallen!  Beispiele  fQr  die  weitere  Entwicklang 
des  Kirchenbaues  boten  die  gotischen  Gotteshäuser  der  Franziskaner  und  Dominikaner, 
wie  San  Francesco  in  Uolopna  oder  Sant'  Antonio  in  Padua,  und  die  herrlichen  Dome 
TOD  Pisa,  Sieua,  Pistoja  und  Florenz,  die  Kirche  von  San  Petronio  in  Bologna  bildeten 
•iae  geeeUoBaana  Reihe  mm  YeratKndma  deeien,  waa  die  StadtgMneinden  auf  dem  Qe- 
Ueie  der  kxrcliU4dien  Areinteictttr  geleistet  haben.  Daaabea  finden  die  B[iTehen  von  San 
Miniato,  Santa  Croce,  Santa  Maria  Novella  uam.  eingehende  Betrachtung,  und  der  Ein- 
druck,  den  diese  in  feinen,  edlen  Verhaltnissen  ausgeführten  und  überaus  reich  aus- 
ct'Statt^'tfn  Bauten  auf  jpd»'n  Befrachter  machten,  ist  gewiß  unvergeßlich.  Neben  den 
liomen  stehen  die  älteren  Baptisterien ,  Zeugen  einer  Zeit,  in  der  die  Kirche  eine  um- 
ftnende  Missionstätigkeit  aasflhte.  Vom  Baptisterinm  za  Ravenna,  dem  mit  Mosaiken 
nieh  gesehmfickten  Bau,  geht  die  fintwiddung  m  den  Tanfkirohea  Tom  Floreas,  Pisa 
lad  Skna.  Wer  sie  nidit  gasehen  hat,  kann  sich  kaum  eine  richtige  Vocatdlnng  tob 
der  Wirkung  maehen,  die  diese  mlohtigen  Rundbauten  ausüben.  Ein  ruhiger  Ahead 
auf  dem  einzigartigen  Platz  in  Pisa,  wo  Dom,  Biiptist^'num,  der  Campanile  und  Campe 
Santo  ein  harmonisches  Bild  darbieten,  gitjt  einen  Einblick  in  die  Größe  der  Zrit,  die 
solche  Bauten  zu  errichten  verstand,  und  bleibt  unvergeßlich  für  immer.  In  die  Archi- 
taUnr  dar  BeMriwance  ftthrtaa  ttaf  hinein  die  Bauten  Oiottos  and  BmnelleBOOB,  der 
Ikmitinar  Oampanile,  die  Oomkoppel,  das  eigentlidie  Wahneiehen  der  Amostadt,  die 
Gqwlla  dei  Pazzi  u.  a.  m.  Dazu  treten  dann  die  zahlreichen  späteren  Kapellen  oder 
Sskristeien,  wie  die  von  Giuliano  da  Sangallo  bei  8.  Spirito  in  Florenz  erbaute  oder 
die  von  San  Lorenzo  bis  zu  der  neuen  Sakristei  bei  dieser  Kircho  mit  Michelangelos 
Wuiiilervvorken  auf  den  Mediceergriiberu  Wohl  dem,  der  das  Glück  hat  hier  eine 
Viertelstunde  allein  zu  verweilen,  ungestört  durch  das  Geschwitz  und  den  Linn  der 
ablloeen  Boencherl 

Bin  aaderas  Bild,  das  aher  nicht  minder  großartig  wirkt,  bieten  die  Profimbauien, 

di«  Paläste  in  Florenz,  die  gewaltigen  Bauten  der  Stroni,  Booellai,  Pitti,  Mediceer, 
oder  die  stolzen  tumibewehrten  Häuser  von  San  Gimignano,  die  Paläste  von  Bologna 
und  Venedig,  das  Kastell  in  Ferrara  und  endlich  Palladios  Bauwerke  in  Vicenza,  die 
mit  ihrer  Nachahmung  der  Antike  Goethes  Entzücken  erregten.  Wie  ragen  trutzig  und 
«akrliaft  die  Stadthiuaer  an  allen  Orten  empor,  ein  Zeichen  der  Macht  und  das  stoben 
Sdlü^iefllhls  der  Oemainden;  man  denke  nur  an  die  palani  pnbbUd  in  Flonmt,  Siena, 
San  Qimignano,  Pistoja,  Bologna  usw.  Recht  im  Gegensatz  dazu  stehen  die  offenen 
Loggien  und  Hallen,  und  doch  ergänzen  beide  einander  so  harmonisch.  Wif  mannig- 
fach ist  das,  was  wir  auf  der  Piazza  della  signoria  in  Florenz  erblicken,  wie  einheitlich, 
aber  auch  eintönig  wirkt  die  große  Anlage  der  Piazza  in  Siena  oder  der  Doppelplätze 
in  Bologna.  Schwer  ist  es,  ein  Verständnis  für  die  Architektur  der  Renaissancezeit  zu 
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gemnnen,  aber  wem  es  auch  nur  einigermaßen  aufgegangen  ist,  der  hat  reichen  Gewinn 
fttr  dt«  Betrachtung  aller  Bauwerke. 

SebsD  la  kmen,  war  nne  Aufgabe  fltr  die  Teilnehinur  an  dem  EmtoM,  and  der 
FQlirer  TatA  sieh  redlich  bemtkht  allen  die  Augen  ni  Offiien,  nndi  bei  der 

Betatachtung  der  Gemilde.  Von  CSmabue  an  hat  er  die  Florentiner  Malerei  erklärt  und 
namentlich  Giottos,  sowie  Masaccios  Bedeutung  für  ihre  Entwicklung  eifrig  betont. 
Wohl  sagen  die  Bilder  des  Trecento,  ja  auch  noch  des  (^tuattrocento  nicht  jedem  zu,  in- 
dessen bietet  ihr  Studium,  wenn  man  tiefer  eindringt,  unvergleichlichen  Genuil.  Giottos 
Freeken  in  Santa  Grooe  und  in  der  Kapelle  der  Madonna  dell'  Arena  in  Padua  mflssen 
»vf  jeden  emeten  Betraoliter  eine  tiefe  Wirkung  antOben.  "Wi»  hat  er  es  bei  aller  Be- 
fangenheit ventanden,  die  heiligen  Geschichten  ergreifend  darzustellen,  so  daß  sie  eine 
laut«  i^prache  zu  uns  reden.  Die  Erklärung  der  Paduaner  Wandgemälde,  die  Schubring 
gab,  war  ein  besonderer  Glanzpunkt  in  dem  Kursus,  ein  würdiger  Abschluß  der  gemein- 
schaftlichen Heise.  Überwältigend  fast  war  die  FtLlle  der  Kindrücke,  die  bei  den  ver- 
•ohiedenen  Besnehen  der  UfBden  aas  der  Betrachtung  der  älteren  Florentiner  Meister 
erwuchsen,  aber  es  ist  doch  wohl  den  meisten  gelungen,  eine  Ahnung  von  dem  Wesen 
dieser  Kuist  sn  gewinnen.  Noch  idiwieiigtr  wnrde  es  in  Biensi,  wo  es  galt  die  Bigen- 
art  dir  dortigen  Richtung  von  Simone  Martini  aa  sn  ergründen.  Audi  hier  konnte 
man  wenigstens  den  Grund  zu  weiterer,  Erfolg  versprechender  Beschäftigung  mit  der 
Sieneser  Schule  legen,  wenn  auch  zunächst  die  Fülle  der  Namen  und  der  Bilder  fast 
verwirrend  wirken  wollte.  Auf  bekannteres  Gebiet  kam  man  mit  der  Zeit  von  Masacciu. 
IHo  soiiHdite,  innig  fromme  Art  des  Fra  Oiovaaid  Awgelieo  kam  namentlidi  im  Kkwlsr 
▼on  San  Ibroo,  dessen  Zdlen  der  USnoh  so  eigreifend  ansgesdunllekt  hat,  rar  Er- 
kenntnis. Fra  Filippo  Lippi,  Botticelli,  Filippino  Lippo,  Ghirlandajo,  Verrocchio,  Signo- 
relU,  Perugino,  Leonardo  da  Vinci,  Ratfael,  Michelangelo,  Andrea  del  Sarto  und  alle  die 
anderen  großen  Meist«r  der  Früh-  und  Hochrenaissance  traten  in  den  großen  Galerien 
von  Florenz  entgegen,  doch  ging  man  ihrem  Wirken  auch  im  einzelnen  in  der  Badia, 
in  8t.  Maria  Novella,  Santo  Bpirito  und  an  anderen  Orten  nach.  Dazu  kamen  in  Pisa 
die  Fresksn  des  Oampo  Santo  von  dem  ersehftttemden  Trionfb  della  morte  bis  su  den 
heiteren  Bildeni  des  Bsnono  Gondli,  demen  Waodmalereion  in  San  Ginugnano  aadi 
Freude  erregten,  in  Bologna  die  Werke  FraasiaSt  dsr  Caracd,  Guido  Bsms  v.«.,  in 
Padua  die  Bilder  Mantegnas  oder  Altichieros  u.a.m.  Es  ist  nicht  auszureden,  was 
alles  in  den  vier  Wochen  in  Museen,  Kirchen  und  Palästen  zur  Anschauung  kani  und  wie 
der  FtÜirer  des  Kursus  sich  immer  bemühte,  aut  das  Charakteristische  hinzuweisen,  fein- 
sinnig den  behandelten  Gegenstand  su  eilintem,  sum  Ytatf^g^Am  mit  saderBD  Baislsl- 
hmgen  ansoregen,  kors  die  Augen  ra  Öflben.  Mag  es  ihm  anoh  TisUs&oht  nidtt  immer 
so  gelungen  sein,  wie  er  es  wünschte,  dennoch  wird  die  Saat,  die  er  ausgestreut  hat, 
wohl  bei  allen  Zuhörern  nicht  verkümmern,  sondern  aufgehen  und  auch  Frucht  tragen. 

Besonders  am  Herzen  lag  ihm,  der  vor  kiu-zem  die  Plastik  Sienas  im  Quattrocento 
behandelt  und  Donatellü  bearbeitet  hat,  zum  Verständnis  der  plastischen  Werke  der 
Renaissance  anzuleiten.  Hier  fand  er  vielleicht  oft  willigeres  Gehör  als  bei  den  Ge- 
milden. Niooolo  Fisanos  Aibeiten  in  Pisa  und  Sisna,  seinsi  Sohnes  Giovannis  Werike 
in  Pisa  oder  Sislqja  oder  Andrea  Pisaaoi  Bronserelidk  und  BeUeftafeln  in  Florens 
gaben  eine  Vorstellung  von  der  ersten  Stufe,  auf  der  dann  Brunellesco  und  Ghiberti 
weiterbauten.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  betrachtete  man  die  Statuen  an  Gr  San 
Michele,  die  zu  Donatello  führten.  Ihm  wurde  freudig  besonderes  Studium  im  großen 
Saale  des  Bargello,  in  der  Domopera,  in  Santa  Croce  und  dann  in  Siena  und  Padua 
gewidmet  Sein  Giorgio  mid  sein  Gattamskta,  ssin  Eindsirfiiei  an  dar  Cantoria  nnd 
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seine  Putt«u  am  Hochaltar  zu  Padua  fanden  bei  allen  Teilnehmern  gleich  eingehende 
Beachtong  und  Besprechung,  ja  über  keinen  Kttnstler  ist  wohl  bei  den  Gesprächen 
lonel  TOiliaadAlt  wordan  wi«  Aber  Dooaiello.  Neben  ihm  finden  beeomdera  Beftdiiniig 
Luc»,  Andm  und  GioTaam  Bobbia.  Man  lernte  ibie  Knut  erst  venkehen,  als  auf  die 
TOn  ilmen  beabsichtigte  Wirkung  des  Leuchtens  und  Schimmerns  im  Kerzenglanze  auf- 
merksam gemacht  wurde.  Ein  höchst  interessantes  Beispiel  hierfür  bot  der  vollständige 
Altar  in  der  Kirche  in  dem  Dorfe  Imprunt'ta  bei  Florenz.  Gerade  für  das  Verständnis 
der  Uobbia- Arbeiten,  die  in  ihrer  massenhaften  Anhäufung  in  den  Sälen  des  Bargello 
so  fiel  veriieno,  irt  es  notwendig  doh  Idar  in  madien,  -woßlr  ta»  im  einidnen  ge- 
aibeitet  sind,  wo  lie  unprttaglioh  gestanden  haben.  Die  Entvnddnng  der  Grabmiler 
wurde  klar  in  San  Miniato  und  Santa  Crooe;  Jaoopo  della  Quercia  trat  jedem  in 
Bologna  näher,  Benedettos  Kanzel  in  St  Croce,  Verrocchios  David  oder  Thomas  und 
Christus  waren  neben  anderem  Beispiele  seiner  Kunst;  nur  einigen  war  es  vergönnt 
auch  seinen  Colleoni  in  Venedig  zu  bewundern.  Es  ist  nicht  möglich  alle  die  Werke 
der  großen  und  kleineu  Plastik,  die  in  den  Kirchen  und  Museen  der  verschiedensten 
Stidte  war  Betradbtnng  kamen,  audi  nnr  m  nennen.  Den  Höhepunkt  bildeten  die 
Weik«  ¥iehelangeloS|  sein  Gigante,  seine  Nacht  nnd  Tag,  Dimmerang  vnd  Morgenröte 
md  andere  mdir,  wie  sie  in  der  Akademie  zu  Florenz,  in  der  Mediceerkapelle,  in  der 
Casa  Buonarroti  zur  Anschauung  kamen.  Auch  bei  der  Behandlung  der  Plastik  ist 
vielen  Teilnehmern  des  Kursus  etwas  wie  eine  neue  Welt  erschlossen  worden. 

Die  Aufzählung  dessen,  was  auf  der  Studienreise  eingehender  oder  kürzer  be- 
traditet  nnd  bewundert  wurde,  kann  naiOrlioh  nieht  im  mindesten  TOllstindig  sein.  Sie 
soll  aoeh  nur  eine  Ahnung  fon  dem  Beuditnm  nnd  der  Mannigfaltigkeit  der  gebotenen 
Konstanschanung  geben.  Es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daB  neben  dem  ernsten 
Studium  aneh  Ausflöge  in  die  toskanische  Landsehaft,  ein  feierlicher  Empfang  dureb 
den  Sindaco  von  Florenz  im  Palazzo  vecchio,  ein  Besuch  der  Villa  Böcklin  in  Fiesole, 
Vortrage  im  kunsthistorischen  Institut,  gesellige  Vereinigungen  u.  a.  m.  nicht  nur  will- 
kommene Abwechslungen,  sondern  auch  reiche  Belehrung,  interessante  Einblicke  in  das 
italienisohe  Leben  nnd  ftvondsehalOiehe  Besiehungen  unter  den  Kollegen  vermittelten. 

Der  Befriedigung  Ober  den  wohlgelnngenen  Yerinnf  dee  Kursus,  der  untsr  dam 
Zeichen  der  Harmonie  zwischen  dem  Führer  und  den  Teilnehmern  stand,  wurde  wieder- 
holt ebenso  Au.sdruck  gegeben  wie  dem  Danke  gegen  alle,  die  sich  um  das  Zustande- 
kommen der  Reise  verdient  gemacht  haben.  Wünsche  im  einzelnen  zu  äußern  oder 
Kritik  an  diesem  und  jenem  Punkte  zu  üben,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Aber  der  Wunsch 
mag  nicht  unterdrOckt  werden,  daB  dieser  ente  kunstfaistotisdie  IWienkusns  in  Flnwa 
nidit  der  lebte  sein  mOgel 

Die  sehwietige  Frage,  was  aus  dieser  Stttdienreise  direkt  fOr  den  Unterricht  ge- 
wonnen werden  kann,  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Es  herrscht  wohl  Einigkeit 
darüber,  daß  ein  eigener  kunsthistoriscbcr  T'nterricht  niolit  in  die  höheren  Schulen  ge- 
hört, aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  daß  es  notwendig  ist  bei  Gelegenheit  den 
Schülern  einiges  von  der  Kunst  der  Renaissance  ebenso  nahe  zu  bringen  wie  von  der 
finnst  des  Altertums.  Wie  und  wo  das  im  einadnen  gesohehen  soll  und  kann,  das  ist 
eane  FragUi  die  sdmn  wiederholt  behandelt,  aber  endgOUig  wohl  noeh  nieht  beantwortet 
worden  ist  Wenn  der  kunsthistorische  Ferienkursus  dazu  Anlaß  bietet|  SO  ist  das  ein 
weiterer  Nutzen,  der  durch  ihn  gestiftet  wird.  Zunächst  aber  hat  er  in  den  Teil- 
nehmern den  Wunsch  geweckt,  auch  ihrerseits  für  die  Pflege  der  Kunst  in  den  Schulen 
ein  wenig  beizutragen  und  an  diesem  hohen  Ziele  mitzuarbeiten.  Möge  das  in  reichem 
Maße  gelingen! 
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Von  Hamb  Lambe 

Der  Yerbandstag  ist  nar  h  dem  Programm  abgehalten  worden,  das  in  den  'Mit- 
teüuDgen  des  Veremäveruaudä'  2sr.  11  veröifentlicbt  worden  ist:  am  13.  April  faud  eine 
VertretenrerMmiBlimg,  am  14.  «ine  Vomniaimnliiiig  und  di«  HattptvmunniliiDg  iteti, 
und  am  15.  sehloMan  noii  Ftthnugan  dvrdi  Bxamiieliweig  oder  Auaflllge  an  die  Um- 
gebung an. 

In  der  Vertreterversamralung  wurdpn  znnnrh«t  einige  mehr  formale  Dinge 
erledigt  (Feststellung  der  Vortreter  und  der  Zahl  der  Stimmen;  Satzungsänderungen). 
Dann  wurde  mitgeteilt,  daÜ  nach  dem  Eintritt  von  vier  neuen  Vereinen  der  Verband 
jetit  beinahe  17000  Mitglieder  ilhlt  Zwei  Forderungen  wurden  ohne  Debatte  ge- 
nehmigt, nlBUnh:  *Die  Sdhflienahl  der  ObaiUaM  daif  25,  die  dar  IfitMUaaien  SO 
nnd  die  der  Untaitianen  40  nieht  flbersteigeou  Unter  einem  Direktor  dfirtai  nicht 
mehr  als  500  Schaler  stehen',  und  'In  allen  deutschen  Bundesstaaten  sind  die  st&ndigen 
akademisch  gebildeten  Lehrer,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen  ist,  den  Richtern  an 
den  Amts-  und  Landgerichten  im  Gehalte,  und  wo  eine  Staats-  oder  Hofrangordnung 
vorhanden  ist,  auch  im  Range  gleichzustellen'.  —  Ober  den  Plan,  in  Weimar  Festspiele 
für  die  dentidie  Jvgend  etwa  IhnUoh  den  Bajreuther  Festspielen  su  Teranatatten,  war 
man  Tendnedener  Ansiefai  Bin  Antrag,  die  8a«die  auch  von  Seiten  des  Terains  an 
unterstützen,  fand  keine  Anh&nger;  dagegen  wordffid  Bedenken  sdion  gegen  die  tofieca 
Durr-htührbarkeit  des  Planes  laut.  Nach  kurzem  pro  und  contra  wurde  der  vorge- 
•schriebene  Leitsatz  mit  großer  Mehrheit  angenommen,  der  sich  darauf  beschrilnkt,  das 
Unternehmen  freudig  zu  begrüßen  und  ihm  gedeihlichen  Fortgang  zu  wünschen.  Nach 
weiteren  kurzen  gesch&fklicben  Verhandlungen  wurde  die  Sitzung  gesoblossen.  Der  Yor- 
aitaande,  Direktor  Vmt  Dr.  Wernicka,  Brannachwaig,  wnAta  sie  mit  grofiar  fldmaidig- 
keit  zu  leiten  nnd  —  in  dankenswerter  Weise  —  jedes  Gelflst  zn  lingerem  Beden 
«insudimmen. 

Am  Abend  des  13.  April  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  am  Verbandstage  im 
Herzoglichen  Hot'theater,  wohin  Se.  Hoheit  Johann  Albrecht,  Herzog  zu  Mecklenburg, 
Begent  des  Herzogtums  Braunschweig,  sie  als  seine  (jäste  geladen  hatte.  Die  Tragödie 
Lndwig  LOeen,  Oberlehrers  am  Qjmnasinm  m  WolftabAttel,  *Heroatrat  Ton  Epheans* 
wurde  im  ersten  vnd  zwnten  Akte  etwaa  kritisch •kfihl,  in  den  folgenden  aber  mit 
großem  BeifiiUe  anfgenommen.  Der  Antor  erlebte  sablrMche  und  wohlTardianta 
Hervorrufe. 

Aus  der  Vorversammlung  am  Vormittage  des  14.  April  dürfte  das  Interessan- 
teste sein,  daß  das  Kennwort  Studien-  gefallen  ist.  Die  Leitsätze  wünschten 
dieses  als  einheitlich  für  ganz  Deutschland;  mit  ihm  sollten  im  Anschlüsse  an  die 
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landesühlichf  Titulatur  die  oinzeliien  Bundesstaaten  ihre  Titel  lalden.  Die  für  den  Be- 
schluß nötige  Zweidrittelmajürität  wurde  nicht  erreicht  (25  Stimmen  waren  gegen,  4ti 
fttr  den  Antrag).  Als  Ersatz  ging  ein  bayrischer  Antrag;  mit  großer  Mehrheit  durch: 
*An  Stelle  ungeeigneter  Titel  feet  eagesteUter  akademiieh  gelrildeter  Lehrer  tind 
andere  Titel  aniUBtrehan,  die  tunlichst  den  Titeln  der  höheren  Beamten  mit  voller  aka- 
demischer Vorbildung  angepaßt  sind.'  —  Auch  über  die  Titel  der  Probandi  wurde  ein 
ähnlicher  Bpscbluß  irifaßt  —  Nicht  gin^  ein  bayrischer  Antrag  durch,  der,  wie  mir 
scheint,  enu^  ciiigehündere  Krwägung  verdient  hätte;  es  wurde  vorgeschla^'en.  das  Wort 
Studien-  da  anzustreben,  wu  ein  Kennwort  nötig  oder  wünschenswert  sei,  also  nicht 
bei  Oberlehrer  vad  iftrofessar,  aber  s.  B.  bei  AMessor,  fiüls  dieser  Titel  eingetUhrt  sei 
oder  werde. 

Weiter  sprach  Prof.  Wirz,  Straßburg  i.  E.,  über  die  Anrechnung  des  Militftrjahres 
auf  die  Dienstzeit.  Sein  Antrag:  'Der  Vorbandsvorstand  möge  die  ihm  geeign«^t  er- 
scheinenden Schritte  tun,  um  in  den  verechiedenen  Bundesstaaten  und  in  Elsaß- 
Lothringen  eine  Anrechnung  des  Militäijahres  für  die  akademisch  gebildeten  Lehrer 
•a  den  hSheren  Lehranstalten  nadi  einWtlifihitti  Gnuidsltwii  lurbeinifllhren*,  wurde 
angenoaunen. 

Es  folgte  ein  Vortrag  Ton  Fkot  Dr.  Bflnger,  Garlitz,  Uber  Ken«  Aufgaben  der  Sta- 
tistik im  Dienste  der  höheren  Schulen.  B.  wflnscht  festgestellt  zu  sehen:  I.  wie  die 
Aussichten  für  das  Unterkommen  in  den  einzelnen  Benifon  sind:  Tl.  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Schularten  a)  als  Vorbereitungsanstalten  für  die  eiii/.cluen  Fächer,  b)  über- 
haupt bewähren.  Von  den  Leitsätzen  bebe  ich  die  zu  II  heraus.  Es  ist  lestzustellen:  A)  mit 
welchem  Erfolge  die  Abitaxienten  der  einselueu  Sdralaiteu  in  den  Tersehiedenen  Flkshern 
die  StaateprOfimgea  machen;  B)  wie  viel  Zeit  die  Schiller  in  den  Tcrschiedenmi  Sdinl- 
arten  bis  «ur  Erreichung  des  Reifezeugnisses  gebrauchen.  Dabei  verkennt  Prof. Dr. Bünger 
die  Schwierigkeiten  nicht,  die  die  Aufnahme  einer  solchen  Statistik  bietet.  Aber  auch 
bei  der  sorgfältigsten  Autstellung  wird  es  sehr  schwer  sein,  aus  der  Statistik  allgemein 
flberzeugende  Schlüsse  zu  ziehen;  es  ist  zu  erwägen,  daß  einmal  der  Erfolg  in  den 
Staatsprüfungen  ja  durohaus  nicht  nur  durdi  die  Torbüdung  auf  der  Sdiule  betlaBmit 
wird,  und  sweitena,  daß  dicgenige  Schulart  ja  nicht  die  heete  in  sein  braucht,  die  ihre 
Sehfller  am  schnellsten  —  und,  darf  ich  wohl  hinzufügen,  am  mühelosesten  —  zum 
Beifezeugnis  bringt.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  das  Reich  oder  die  Staaten,  die  eine 
Hochschule  besitzen,  da.<;  Bedürfnis  nach  Errichtung  einer  Zentralstelle  fOr  eine  SO  ein* 
gehende  Statistik,  wie  sie  Prof.  Dr.  Bün^'er  wünscht,  anerkennen. 

Die  Hauptversammlung,  der  im  ersten  Teile  Se.  Hoheit  Herzog  Johann  AI- 
bredit  beiwohnte,  wurde  mit  den  etwa«  weititaflgen  offinellen  Begrflfiungen  begonnen; 
unter  den  sahlreiehen  Reden  eridelten  die  dee Obendiulrftts  Block,  vortrageDden  Bata  im 
hessischen  Ministerium,  und  namentlioh  die dea  Prof  Schwartz,  Göttingen,  besonderen 
Beifall.  Der  Festvortrag  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Weber,  München,  behandelte  den 
Anteil  des  höheren  Lehrerstandes  am  (ieistesleben  der  deutschen  Nation,  sei  es  durch 
erzieherische,  sei  es  durch  eigne  produktive  Tätigkeit.  Mit  besonderer  Verve  lud  großer 
rhetorischer  Fertigkeit  wußte  Direktor  Dr.  Oaster,  Antwerpen,  die  Aufinerkaamkeit  dee 
hohen  Bhrengastee  und  der  Feetteilnehmer  auf  die  Verhftltnisse  der  deutschen  Audand- 
schulen  in  lenken  und  die  Zuhörer  zur  Mitarbeit  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Audand- 
sdinlwesens  anzuregen.  —  Nach  geschäftlichen  Mitteilungen  (fElr  die  nächste  Versamm- 
lung ist  Mandel) uru'  bestimmt)  sprach  Rektor  Prof.  Dr.  Schaarschmidt,  Chemnitz, 
über  die  Gabelung,  die  er  nach  den  von  ihm  gemacliten  Erfahrungen  als  wünschens- 
wert bezeichnete.    Er  brachte  im  einzelneu  manches  Interessante,  z.  B.  über  das  nu- 
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mensche  Verhältnis  der  Teilnehmer  in  den  sprachlichen  und  mathematischen  Abteilungen 
(an  den  von  ihm  beobachteten  Gymnasien  28G  sprachliche,  224  mathematische,  an  den 
Bealgymiutfieii  188  spiaeliliclie,  141  ma$lieiiia>tiiebe)  und  raditB  Bedankm  allar  Axt 
m  seratniMn,  s.B.  daa,  daß  dia  Sehfllar  dia  WaU  iranigar  nach  Naigmig  traflSBo  als 
Baeh  den  Sebwierigkaitan,  die  sie  gemäß  der  Persönlichkeit  des  einen  oder  andenn 
Lehrers  erwarten.  Im  ganzen  Heß  si<  h  aber  doch  hier  und  da  Widerspruch  hören;  es 
wurde  von  einer  Seite  betont,  der  R»'formeu  seien  nun  genug,  und  die  Gabelung  sei 
nur  geeignet,  neue  Unruhe  in  den  Schulbetrieb  zu  bringen.  —  Den  letzten  Vortrag: 
Über  dia  Lelverhibliotliakan  der  httheren  Sohulen,  gestehe  ich  nieht  angehört  zu  haben. 
Mit  mir  mur  manehar  andara  dar  Maiimiig,  daB  man  von  Uhr  moigani  faos  gegen 
3  Ulir  nadimittags  genug  dar  Beden  gehabt  h&tta,  und  daa  andlkli  sieh  einsteUeoda 
gute  Wetter  lockte  vom  grünen  Tische  ins  Freie. 

Im  allgemeinen  hatte  ich  —  wenn  ich  zu  obigem  objektiven  Berichte  noch  etwas 
Subjektives  hinzufügen  darf  —  den  Eindruck,  daß  die  Reden  den  Teilnehmom  zwar 
viel  Interessantes  und  Wissenswertes  boten,  daß  aber  eine  große  Hede  fehlte,  die  alle 
Htear  in  atemlose  Spannung  Tenatrt  und  «Imw  wasantiidi  Neoae  und  Großes  gebracikt 
httba.  Damit  ist  natOrliek  weder  gegen  die  Laitnqg  noeh  gegen  die  emialnan  Bedner 
ein  Vorwarf  ausgesprochen.  Eine  Vereinigung  von  Lehrern  aller  möglichen  höheren 
Schularten  und  so  verschiedener  Studienzweige  macht  es  sehr  schwer,  ein  alle  inter- 
essierendes Vortragsgebict  zu  finden  und  allen  Neues  zu  bringen.  Es  ist  eben  nicht 
recht  möglich,  den  bayrischen  Philologen  vom  Gymnasium  mit  dem  ostpreußischen 
HaÜumalikar  Ton  dar  Bealachule  eng  xu  Tereinigan.  So  arfiraalibh  dar  ZusammensohluB 
ist»  er  ist  doeh  TiaUaieht  sunichst  etwas  infiarlidi  snr  Varwirtlichung  von  Standas- 
interesaen  Gesdiaffimaa,  und  so  wird  es  woU  noch  eine  Weile  bleiban.  Ich  möolita  das 
aussprechen,  \mi  deigenigan  anigaganiutnien,  die  lehon  jätet  allaugroiBa  Hoffnungan  auf 
den  Verband  setzen. 

Wenn  hier  eine  gewisse  Lücke  blieb,  so  hKtte  man  nun  vielleicht  einen  Ersata 
dattir  in  dem  erhebenden  GefQhle  erwartet,  daß  in  der  Versammlung  auf  dem  Wege  zur 
dautsdian  Binheit  sin  Safaritt  weiter  getan  sei.  leb  weiß  ni«iit,  wie  es  in  dieser  Be- 
ziehung  anderen  auf  den  beiden  ftHheren  Versammlungen  ergangen  ist:  Idi  hatte  das  Qe- 
fHU,  als  ob  eigentlich  Preußen  eine  Versammlung  veranstaltete,  an  der  auch  Angehörige 
anderer  Bundesstaaten  teilnahmen.  Es  ist  das  nicht  so  hart  gemeint,  wie  es  wohl 
klingen  mag.  Aber  beispielsweise:  Daß  der  Leiter  eines  Gymnasiums  in  Preußen  Di- 
rektor, in  Bayern  imd  Sachsen  Jäektor  heißt,  daß  der  glückliche  Besitzer  eines  Doktor- 
und  Obeilelinrtitels  hier  diesen,  dort  jenen  Toniahti  das  ist  uns  ja  wohl  bekannt,  aber 
im  nahen  persOnliehan  Varkahre  empfindet  man  doch  bei  solchen  und  Tielen  anderen 
Ueinan  Yarsehiadenheiten,  daß  man  es  mit  'anderen*  zu  tun  hat,  und  ftthlt  sich  nicht 
ganz  zu  Hause.  Diese  kleinen,  aber  zahlreichen  Äußerlichkeiten  fidlen  den  Nord- 
deutschen beim  Verkehre  untereinander  nicht  auf,  und  eben  die  Norddeutschen  waren 
auf  dem  Verbandstage  in  der  überzahl;  aber  bei  ihrem  Verkehre  mit  Mittel-  und  Süd- 
deutschen erschweren  sie  die  Verständigung.  Mögen  die  spateren  Versammlungen  das 
Ihrige  tun,  sokhen  Pkilikularismus  —  auch  in  seiner  hanolosen  Fonn  —  abauaehaffan; 
iah  koastatian  nur,  daB  er  Torilufig  bei  anderen  abanao  voriiaadan  war  wie  bei  mir 

Noch  eines.  Wenn  Sehwarzseher  beftlrohtet  haben,  daß  die  Vereinigung  an  ihrem 
Teile  dazu  beitrage,  die  alte  Philologie  aus  ihrer  ja  sehr  angefochtenen,  aber  doch 
weni^'stens  einigermaßen  noch  vorhandenen  Vorherrschaft  zu  verdrängen,  so  hat  ja 
die  Leitung  der  Versammlimg  alles  getan,  um  dieser  Ansicht  entgegenzutreten: 
Aufler  dam  'Hsrostrat  von  Ephssus*  würde  sine  AuffBhmng  das  AlsdiylsBMhini  Ag»> 
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memnon  geboten,  über  die  Tinten  noch  einige  Worte  zu  sagen  sind.  Trotz  allfdem  hin 
ich  das  OefBhl  nicht  los  geworden,  als  oh  eine  Vereiuij^ung  von  Lehrern  an  Gymnasien, 
Be&lgjmuasien,  ReforragymnasieD,  Oberrealschulen  und  Kealschulcn,  falls  einmal  eine 
AteünimuDg  Aber  die  Gymnuhim  rftdi  nStig  nMohen  tollte,  kanm  ganz  objektiT  etimiiieii 
kÜDBte.  Audi  dM  ist  utBrlidi  «in  ran  penOiilioIier  Eindruck,  dnr  eieh  Tielleieht  nnr 
darauf  stfltzt,  daB  am  spftten  Abend  lidi  das  Oespräcb  am  Biertiaohe  nicht  in  behage 
liehe  philologische  'Fuohsimpelei*  auflöste  —  sich  nicht  auflösen  konnte,  weil  man  gar 
nicht  ^vTißte,  ob  man  einen  Fachgenossen  vor  sich  hatte;  aber  der  Eindruck  ist  doch  so 
bestimmt,  daß  ich  ihn  vortragen  möchte.  {Es  sei  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dab  auf 
der  letzten  Jahresversammlung  des  Sftdisiaohen  Gymnasiallehrenrereins  in  Zwickau  bei 
einem  dort  gegebeneu  Beriehte  fiber  die  Bredwier  Tagung  der  Herr  Bexiebtentnttor  m 
einer  sehr  maBvoU  und  otgekÜT  gebnltenen  Bede  doch  dieselbe  Befttiuhtnng  ebenfiüls 
an^gesprocfaen  hat.) 

Aber  ich  will  diesen  Bericht  nicht  mit  Nörgeleien  schließen,  die  vielleicht 
manchem  unangebracht  scheinen,  sondern  noch  einige  Worte  über  den  dritten  Tag  der 
Versanunlung  hinzufügen.  Am  15.  April  wurden  die  Gäste  iu  Braunscbweig,  Wolfen- 
bflttel,  Königslutter,  Helmstedt,  Hildesheim  und  Goslar  gsAhri  llieh  sog  das  Man- 
iaanische  OeflB  ins  Hmogliebe  Museum;  ich  war  erfreut,  naeh  all  den  oiBsiellea  and 
privaten  Auseinandersetzungen  Aber  das  Kennwort  Studien-  und  die  Qleichstellung  mit 
den  Richtern  im  Museum  eine  Sammlung  von  Abgüssen  nach  Antiken  zu  finden,  die 
in  der  Marmortönung  oder  Bronziening  der  Gipse  wohltuend  gegen  andere  Gipsmuseen 
absticht;  namentlich  die  Rekonstruktion  der  Augen  der  Lemnia  schien  mir  sehr  ge- 
lungen. Auch  für  die  FOhrung  durch  die  Bibliothek  und  das  Archiv  zu  Wolfonbüttel 
bin  ieh  zu  groBem  Danke  Torpfliehtet  —  D«i  BesehluB  des  Ganien  machte  eine  Auf» 
flUmuig  des  Agamemnon  durch  die  SofalÜer  des  HenogUehsa  Martino-Gatharineums. 
Es  wird  ttidlt  ofl  sein,  daß  man  es  wagt,  Aischjlos  auf  die  Bühne  SU  bringen,  und  die 
Aufführung  regte  philologische  Fragen  über  die  Darstellung  eines  herben  antiken 
Dramas  aufs  glücklichste  an.  Die  auftretenden  Schüler  verdienen  vollkommenes  Lob; 
die  Rolle  der  Xassandra  wurde  im  V  ergleich  zu  den  anderen  Hauptrollen  vielleicht 
weniger  glOcklich  gegeben,  dooh  war  diese  Lnstung  in  Anbetracht  der  weitaus  grDfieren 
Sehwierij^siten,  die  die  Darstellung  erforderte,  ndier  die  bsste. 
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Ott  «  H  a  - s  1. 1  n <; eh  t  yn  Emil  BbüOkk,  Df.u 
Bktuikb  uks  ZEicutKi'xTKiuucimi.  Ibr  206  Fi- 
omn»  cmllTAfn».  {lLn.lOS8.]i.  Ltipiig 
md  BerUn  190T,  B.  Ot.  Tenbnar.  Mk.  8.— 

Das  vorliegende  mit  rnterstützung  das 
Ctroßh.  Bad.  Obers  rhu  1  ra  1  s  lifransg^e- 
gebene  Werk  soll  ein  Katgeber  für  Zeicben- 
lehrer  in  allen  teehniBohen  Fragen  nnd  ein 
Hilfsmittel  beim  Unterrichte  insbcsonders 
für  diejenigen  sein,  die  noch  keine  lang- 
jfthrige  £rfahnmg  in  diesem  Unierrichts- 
facbe  besitzen,  oder  keine  eingebende  Faoh- 
bildimg  mf  einer  Knnsl»  oder  Kunstge- 
werbeschule  genos-sen  haben.  Da  auch  die 
Anlage  und  innere  Einrichtung  eines  ide- 
alen Zeichensaales  in  Wort  und  Bild 
dner  eingehenden  und  dvrohans  ersehSpfisn« 
den  Beeprechung  unterzogen  worden  ist, 
empfangen  neben  dem  Zeichenlehrer  atich 
Baumeister,  welche  sich  mit  Schulhaus- 
banten  befiusen,  sowie  Behulleitangen  und 
Sehulbebörden  recht  dankens-  nnd  hehenci- 

gnnswerte  Anregungen. 

Vorausschicken  möchte  ich,  daB  die 
Verfasser  mit  ihren  Ansichten  und  Forde- 
rungen inhenig  auf  Zweck,  Ziel  und  Be- 
trieb des  Zeichenunt«rrichts  vollkommen 
auf  dem  Boden  der  modernen  Kcform- 
bestrebuugen  stehen.  Auf  die  Bespre- 
chung der  wichtigsten  Zeiehenmaterialien 
folgen  Abschnitt ('.  welche  die  Haltung  des 
Blocks  beim  Zeichnen,  das  Visieren,  das 
Verfahren  bei  der  Aufzeichnung  eines  (legen- 
standee,  die  einfischen  Farbenrnischiingen 
sowie  das  Anlegen  mit  Farbe,  die  Kor- 
rektur von  Schülerarbeiten  und  das  (»e- 
d&chtniszeichnen  behandeln.  Die  darin  ent- 
haltenen Winke  und  gegebenen  Batschläge 
sind  flh:  den  grundlegenden  Betrieb  des 
Zeichnens  wohl  zu  beachten. 

Der  gesamte  Unterrichtsstot^'  vvinl  von 
ihnen  auf  drei  Stufen,  die  Unter-,  Mittel- 


und  Oberstufe,  welche  das  1 0.  his  12.,  13. 
bis  1.5.  und  16.  bis  16.  Leben^hr  um- 
fassen, verteilt. 

Wie  in  den  preußischen  Lehrpllnen 

von  1901,  so  konunen  auch  für  sie  auf  der 
Unterstufe  als  Vorbilder  in  Betracht: 
flache  Formen,  wie  z,  B.  gepreßte  und  ge- 
trocknetei  wohl  anoh  ftisehe  Pflanaenblltter, 
Vogelfedem,  flache  Gegenstände  in  geo- 
metrischer Ansicht  und  kleinere  Früchte, 
Wurzelgewächse  und  andere  runde  Körper. 
Studionblätter  der  entsprechenden  Klassen 
«•igen  in  Mhildnagsn,  welche  Gegen- 
stftnde  auf  dieser  8t^  geieidinet  werden 
können.  Ein  Kapitel  behandelt  auch  die 
Uerätellung  derartiger  Vorbilder,  sowie 
Yorriehtungen  tum  Anfhewahren  und  Aof- 
stelUn  denselben. 

,\uf  der  Mittelstufe  wird  mit  dem 
Zeichnen  körperlicher  Gebilde  begonnen. 

DieYerfiuser  gehen  in  ihrem  ünter- 
richte  vom  Zeichnen  geometrischer 
Holzkörper  aus,  wie  sie  das  polytechnische 
Arbeitsinstitut  der  Firma  J.  Schroeder 
in  Darmstadt  in  der  bekannten  Serie 
liefert  (Würfel,  Prismen,  Walzen,  eine  Py- 
ramide und  einen  Kegel).  In  den  preußi- 
schen höheren  Lehranstalten  hat  man  das 
Zeichnen  nach  derartigen  Uolzklötzen  seit 
1901  feilen  gelassen,  und  die  Erfehmng 
hat  ergehen,  daß  man  auch  ohne  dieselben 
im  ersten  perspektivischen  Zeichenunter- 
richte auskonunen  kann.  Im  übrigen  wün- 
schen ja  auch  die  Yerfesser  lelbBt  einen 
nur  beschrtlnkten  Gebrauch  der  gno- 
metrischen  Ki'irper  beim  Unterrichte. 

Als  weitere  Modelle  dienen  ihnen  Bücher, 
Qefäße,  Gegenstlnde  des  hinslichen  Lebens, 
Werkzeuge,  Gerate,  Musikinstrumente  nnd 
Naturobjekte;  auch  Teile  des  Zeichensaal  es, 
der  Turnhalle  und  andere  (Jehfiude  werden 
in  den  Bereich  des  Unterrichts  gezogen. 
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Vermißt  babe  ich  allerdings  das  Zeichnen 
TOnStudien  der  eigeneo Hand,  obwohl  gerade 
diMM  Thamft  eine  raidie  Auswihl  bietet 
und  Ton  den  Schülern  gern  bearbeitet  wird. 

Wertvoll  sind  ihre  Unterweisungen  über 
die  Einführung  in  das  perspektivische 
Zeiehnen,  Ober  die  &behe  und  richtige 
Attfitellung  und  Belenektang  von  Kdrper- 
gmppen  und  über  die  Pchattierübungen. 
Auch  das  Verfahren,  Blätter  und  Zweige 
im  Sande  so  zu  trocknen,  daü  sie  ihre  nar 
tfliUebe  Geetalt,  Stellnng  und  Feibe  bet- 
behalten, ist  ausf&briich  angegeben  und 
dürfte  manchem  Zeiehenlehxer  reoht  will- 
kommen sein. 

Auf  der  Oberetafe  wird  der  Indivi- 
dnalitftt  der  Schüler  Rechnung  getragen. 
Je  nach  Neigung,  Begabung  und  Befähi- 
gung zeichnen  und  malen  die  Schüler 
Stilleben,  Figuren,  Landeehaften  nndOn»- 
moite.  Die  verschiedenen  Gebiete  lind 
#  einer  eingebenden  Besprechung,  die  man 
voll  und  ganz  unterschreiben  kann,  unter- 
sogen worden,  und  die  vielen  beigegebenen 
Sdhfllererbeiten  geben  AufiehluB,  welch 
frischer,  belebender  und  kttnetteriwÄier  Zug 
den  Unterricht  durch  webt. 

Sehr  interessiert  hat  mich  auf  dieser 
Stnfe  dae  OmamentKeichneii.  Wlhrend 
da.sselbe  in  den  preuBisohen  Lehrpltnen 
gänzlich  gestrichen  ist  und  nur  noch  an 
Steinfliesen  und  Stoffmustern  geringe  Be- 
ifldraiditigung  findet,  werden  hier  die 
Schüler,  die  sich  für  dieMB  Unterrichts- 
/.wcig  interessieren,  zu  eigener  erfinderischer 
T&tigkeit  angeregt.  Es  läBt  sich  nicht  ver- 
kennen, daß  man  auf  dieser  Stufe  jeden» 
fidle  günstigere  Resultate  als  anf  einer 
firflheren  erzielen  wird.  Auch  den  gelegent- 
lichen Belehrungen  über  das  Wesen  des  Or- 
naments und  dessen  Zugehörigkeit  zu  einem 
grttfieten  Organiernns  werden  die  Schfllsr 
ein  'Weit  reiferee  Verständnis  entgegen- 
bringen, als  wenn  das  Ornamentzeichnen 
•nf  einen  früheren  Zeitpunkt  gelegt  wird. 
Die  ganze  Art  tmd  Weise  dee  Betriebes 
spricht  ebenfalls  an. 

Papier,  Druck  und  äuflere  Ausstuttung 
des  Werkes  ist  gediegen,  die  beigegebenen 
Schülerieiehnungen  nnd  -Aqnanlle  rm- 
sehiedener  höherer  Lehtusfealten  Badens 
sind  in  Auswahl  und  Zusammenstellung 
höchst  instruktiv,  der  Preis  von  8  Mk.  ein 


angemessener,  das  Buch  kann  deshalb  zur 
Anschaffung  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Padii  Hablbr. 

Sto 1. 1  - Tj  A  M KU  .  Die  (Jötter  des  klasbischcr 
Altküi  iMii.  PoruLl&s  Mytuoloou  Dia  Gbie- 
CHBi  uiiD  Rtan.    8.  viioBABiiBinTS  Anr- 

UAOE.        ^flT     ;»2    AnBILDUHOKN.        X  ,    3ÖC  S. 

Leipzig  1907,  B.  Q.  Teubner.  Preis  in 
Leinw.  geb.  Mk.  4M. 

Dr.  Hans  Lamer-Leipzig,  dessen  Nen- 
bearbeitong  der  Stollsehen  Sagen  ich  X  859 

dieser  Zeitschrift  angezeigt  babe,  hat  nun- 
mehr Stolls  Götter  des  klas}iischen  Alter- 
tums in  8.  umgearbeiteter  Auflage  heraus- 
gegeben. Er  schreibt  im  Vorworte:  'Idi 
habe  mich  bemflht,  ans  der  modernen  Li- 
teratur das  auszuwählen,  was  für  das  Ver- 
ständnis jugendlicher  oder  nicht  faohwissen- 
sehaftlich  gebildeler  Leser  geeignet  schien.* 
Ifit  der  Durchführung  dieses  Grundsatzes 
hat  er  viel  Geschick  und  rjpschmack  be- 
wiesen. Wissenschaftliche  Streitfragen  sind 
angedeutet,  die  Ergehnisse  der  jüngsten 
Forschongbenntet,  veriweitete  llfißvetstlnd- 
nisse  durch  klare  Erl&uterungen  beseitigt, 
für  uns  heute  aufftlllige  oder  gar  abstoßende 
Einzelheiten  verständig  und  verständlich 
erfcllrt  Alles  Anstößige  ist  ohne  Prfiderie 
mit  viel  Geschick  vermieden.  L.  hält  sich 
glücklich  frei  von  dem  Versuche,  die  Wider- 
sprüche zu  beseitigen  oder  zu  verschleiern. 
Vielmehr  reiht  er  die  Überliefemngen  ver- 
schiedener Gegenden,  Zeiten  und  Schrift^ 
steiler  aneinander,  nachdem  er  das  Ver- 
ständnis dafür  vorbereitet  hat  durch  den 
Hinweis  darauf,  welcher  ünsinn  sieh 
geb«k  wfirde,  wenn  ein  in  fernen  Jahrhnn> 
derten  lebender  Schriftsteller  dout-scbes 
Heerwesen  von  Altertum,  Mittelalterund 
Meuzeit  zu  einem  emheitlichen  Bilde  ver- 
arbeiten wollte.  Klirend  wiilct  in  dem 
Abschnitte  über  Helios  die  ErlButemng 
des  Unterschiedes  zwischen  Mfirchendich- 
tung  und  wissenschaftlicher  Anschauimg 
an  Botkippcben,  das  lebend  ans  dem  Bauche 
des  Wolfes  wieder  herauskommt.  Und  wert* 
voll  sind  aueli  Hinweise  wie  auf  Thumanns 
Darstellung  der  Parzen,  die  zeigen,  wie 
unsere  vollcstflmliöhen  Amohanongeo  Tom 
klassischen  Altertun  unter  nachklassischem 
Einflüsse  stehen,  in  diesem  Falle  unter  dem 
der  römischen  Kaiserzeit.  In  die  Erörte» 
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mng  sind  in  ausführlicher  Fassung  Sapen 
eingelegt,  zum  Teil  aiu  dem  Sagenbaude 
der  ftlten  StoUwhoi  Beirbeitung  hmrflbar- 
genommon.  Auf.  den  Sngtnband  der  neuen 

Fassung  verweisen  viel«'  Änmerlratigen,  so 
daß  der  Benutzer  des  liuches  sich  seine 
Vorstellung  von  den  einzelnen  Gröttem  er- 
gtnienlcann.  IKe  niitOeMhudc  «o^pewihl- 
ten  und  gut  ausgeffthrten  Abbildungen  bie- 
ten viel  Belehrung  und  (Jenuß.  Ein  gutes 
Inhaltsverzeichnis,  da^  nicht  nur  Eigen- 
namen,  sondern  aneh  die  geheiligten  O^en- 
stände  und  die  Gruppen  der  Anbeter  auf- 
zählt, erleichtert  die  Benutzung  des  Buches. 
Zur  Kennzeichnung  der  ^Vnlage  sei  die  Ein- 
teilungwiedergegeben: Einleitung.  Komo- 
gonie  und  Theogunie.  Die  einzelnen  Oötter. 
I.  Die  Götter  des  Olympos.  II.  Die  Götter 
der  Gewässer.  III.  Die  Gottheiten  der  Erde 
und  der  Unterwelt.  IV.  Besondere  Gott- 
heiten der  BQmer. 


Als  Benutzer  des  Buche>  denkt  sich 
Lamer  reifere  Leser  als  bei  den  Sagen. 
Idi  empfehle  es  lllr  Saimndaner  nnd  FH- 
mnner  der  Gymnasien  znr  üntersttttwmg 
der  griechischen  und  lateinischen  Lektüre 
und  als  Quelle  für  deutsche  Vorträge.  Es 
kann  gleich  den  Sagen  sehr  wohl  als  Prämie 
gegebtti  werden.  Audi  di^enigen  Schiller 
und  Schülerinnen,  die  nicht  einen  huma- 
nistischen Bildungsgang  durchmachen,  kön- 
nen für  das  Verständnis  der  alten  Kunst 
nnd  unserer  klassischen  dentsohen  Dich- 
tung viel  aus  dem  Buche  gewinnen.  Die 
Lehrer  aber  tinden  gut  zusammengestellt, 
was  sich  zur  Erläutenmg  der  Schulschrifb- 
tteller  von  Ovid  an  eignet,  und  Utamem  viel 
Stoff  far  deutsche  AnfiMItze  dler  Stolim 
und  für  Cbersetzungsau^bcn  aos  der 
Sammlung  schöpfen. 

WiLHELJC  Bbcueb. 


NACHTRAG  ZU  DEM  AUFSATZE: 
SCHWABE,  STUDIEN  ZUR  ENTSTEHUNGSGESCHICHTE  usw.  (S.  272  ff.) 

Bei  einer  Diirchmu.sterung  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  haben  sich  noch 
folgende  in  dem  ohengeuaunteu  Aufsatze  erwähnte  Schulbücher  vorgefunden:  S.  280 
das  Vokabular  Curia  palacium  in  einem  Nftmberger  Druck  von  1514  mit  einem  noch 
unbekannten,  sehulhistoriidi  intoroosanten  Holachnitt  —  S.  375  die  ndgeanchtea 
SeHiaUiae  »aerae  des  afranischen  Lehrers  Hioh  Magdeburg,  gleich  in  drei  Exemplaren: 
zweimal  ein  Basler  Druck  s  t.  von  1562,  und  die  gleichlautende  Catecfieaii  «.  etg^Ua 
doetrmae  aamdae  cum  ta^licatione  Luihari,  gr.  eL  laL  Lipsiac  1616.  8^ 
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ZUM  £RZI£UUNGSFIIUBLEM  DES  BEUGIONSUNTiCmCHTS ') 

Von  Max  Hmmo 
I 

Religionsunterricht  ein  Erziehungsmittel  zur  Religion  —  ist  das  wahr? 
Einst  glaubte  man  naiv  an  die  Wahrheit  dieses  Satzes.  Aus  solchem  naiven 
Glauben  entsprang  überhaupt  der  Antrieb  zur  religiösen  Unterweisung,  entsprang 
Musk  das  BefroAtfoii  iluwr  Notwendigkeit  und  ihres  Rechtes.  Jenen  alten  nalTMi 
Glraben  sehen  wir  jedodi  in  der  Gegenwart  serstdrt  An  seine  Stelle  ist  entweder 
«in  psyehologiseh  bcgrflndeter  Olaube  an  die  enidisrisehe  Kraft  des  Beligions- 
nnteniditB  getreten  oder  die  Leognnng  solcher  Kraft:  Religion  nieht  lehrbar.  Das 
hiermit  angedeutete  Problem  gdidrt  in  den  gegenwiartig^  Grandfragen  der 
religionsj)ädagogi8chen  Praxis.  Allerdings  erwachsen  ans  der  Reibung  zwischen 
christb'cher  Religion  und  neuzeitlicher  Geistesentwicklung,  zwischen  Kirche  und 
weltlicher  Kultur  dem  Religionslelirer  Schwierigkeiten  und  Nöte,  die  weithin, 
auch  in  außertheologischen  und  außerpädagogischen  Kreisen,  viel  stlirkor  emj>- 
funden  werden  als  die  Frage  nach  dem  Erziohungswert  des  lUdigionsunterrichts. 
Das  ist  begreiflich.  Denn  die  Aufgabe  eines  Verstand  und  Gemüt  gleich  stark 
befriedigenden  Ausgleichs  zwischen  Gottesbewußtsein  und  Weltbewußtsein  er- 

die  innersten  Tiefen  unseres  geistigen  Daseins;  die  Frage  dagegen,  ob,  be- 
mehnngsweiM  wie  Religionsnnter rieht  an  der  BOdnng  rdigiflser  Gesinnung 
mitntwirken  Tennag,  beschrinkt  sich  auf  rein  psychologisch -pädagogische  Br- 
-vrogan^^y  welehe  an  die  Größe  des  Kunpfea  nm  die  geistigen  Grundlagen 
onserar  Ezisteos  nicht  heranreiehen.  IVotsdem  bleibt  die  TJntersaohxnig  des 
Erziehungswertes  der  religiösen  TTnterweisang  ein  religionspSdsgogisches  Grund- 
problem.  Denn  von  seiner  Lösung  hängt  der  ganze  pädagogische  Cha- 
rakter des  Religionsunterrichts  ab:  zunächst  und  vor  allem  die  Art  des  Zieles, 
das  er  erstrebt;  sodann,  in  Abhängigkeit  davon,  die  Auswahl  des  Stoffes»  seine 
Anordnung  und  seine  Behandlung  im  einzelnen. 

Nun  setzt  jeder  ernstliche  Lö.sungsversuch  des  religionspädagogischen  Er- 
ziehungsproblems eine  klare  Eiu.sicht  in  dieses  selbst  voraus.  Es  ist  deshalb 
zunächst  eine  nähere  Charakteristik  der  Gegensätze  nötig,  welche  sich  hinter 
dem  Stiebwort  Erziehunji^probleni  verbergen. 

1^  pflegt  in  der  FSdagogik  jon  swei  Terschiedenen  Seiten  der  Büdungs- 
nrbeit  an  der  jugendlichen  Sede  m  reden:  von  ünterrieht  und  yon  Er- 

')  Vortrag,  gehalten  auf  der  Konferenz  von  Relif^^if)n9lehrem  an  h^Sheren  Schulen 
Sachsens  in  Döbeln  am  11.  April  1908.  Das  Ganze  erächeiut  hier  etwas  gekürzt  und  formell 
leidit  vembetlei. 

VMSJsUMifc  ItML  n  M 
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Ziehung.  Wie  uaterscheiden  sich  beide?  Unterricht  will  aufklären,  Erziehung 
will  —  schon  der  Name  spricht  es  aus  —  erziehen.  Daher  wendet  sich  der 
Unteffiidit  sa  die  Gadsnkeu  dei  Zöglings,  die  Entiehnng  an  Minen  Willen. 
Der  üntexrieht  mtiht  aidi  um  die  Ansbildiug  der  theoretiiehen  oder 
intellektuellen  Smte  des  jngendlidim  Seelenlebens:  um  AneoiuMiangen,  Vor- 
steUnngen,  Begrifie^  Ideen  nnd  nm  deren  Verbindnng  sa  ürteileii  nnd  Sehlflaeen; 
die  Erziehimg  di^egen  grdft  in  das  bunte  Spiel  der  seelischen  Triebkräfte 
ein,  die  sich  im  Willens-  und  QefUhlsbewuBtsein  offenbaren:  hier  stützend 
und  fordernd,  dort  umbiegend  oder  hemmend  sucht  sie  das  Getriebe  des  Ganzen 
planvoll  nach  einer  bestimmten  Eiobtnng  hin  soweit  als  möglich  in  seiner  Ent- 
wicklung zu  beeinflussen. 

In  welcliem  Verhältnis  stehen  nun  diese  beiden  Betätigungs- 
weisen der  Bildungsarbeit  zueinanderV  Gehen  sie  beziehungslos  neben- 
einander her,  oder  greifen  sie  irgendwie  ineinander  über?  In  der  Schulpäda- 
gogik stoßen  wir  hier  auf  einen  Qegensatss.  Zwei  Ideen  ringen  miteinander: 
die  Idee  der  Eriiehnngsschnle  und  die  der  Lemiclinle.  Die  letstere  ISBt 
sidi  kurz  so  formulieren:  Die  Sebnle  lehrt,  dM  Leben  ersieht;  die  «rstere 
dagegen:  Aller  reehte  Unterricht  ersieht  sngleich  und  bildet  so  ein  Moment 
der  Endehimg.  In  der  pidagogischen  Welt  hat  diese  enge  Yerknfipfimg  Ton 
Unterricht  und  Ersiehung  bekanntlich  vor  allem  Herbart  verfochten;  ja  man 
darf  sagen:  Es  war  die  Grundidee  seiner  ganzen  Pädagogik.  *Ich  gestehe*, 
schreibt  er,  'keinen  B^iff  zu  haben  von  Erziehung  ohne  Unterricht;  sowie  ich 
rückwärts  .  .  .  keinen  Unterricht  anerkenne,  der  nicht  erzieht  ''^  Am  schärfsten 
hat  dieser  Grundunschauung  Herbarts  nouerdings  der  Marburger  l'hilosoph  und 
Padagog  Paul  Natorp  in  seiner  Sozialpädngogik  und  anderwärts  widersprochen. 
Er  fragt:  'Kann  der  Wille  durch  etwas  anderes  entwickelt  werden  als  dadurch, 
daß  unmittelbar  der  Wille  in  Anspruch  genommen  wird?  . .  .  Kann  umgekehrt 
die  Bildung  des  Gedankenkreises  dnras  anderes  zum  Resultat  haben  als  ge- 
bildete Oedanken?  Ist  Wille  flberhaupt  eiwss  Eignes  . . so  sieht  man  nicht 
ein,  wie  aus  Gedanken,  ohne  etwas  Weiteres,  Wille  werden  soU.'*)  Und  an 
einer  anderen  Stelle:  *Die  Schule  unterrichte^  das  Leben  erzieht;  das  wird  ini 
letzten  Kern  immer  richtig  Ueiben/^  In  gewissem  Sinne  —  das  gibt  Natorp 
zu  —  ersieht  freilich  auch  der  Unterricht:  *Er  lehrt*,  heißt  es  einmal  in  der 
Sozaalpidi^ogik  (S.  232),  'nicht  bloß  richtig  denken,  er  lehrt  richtig  denken 
wollen;  er  lehrt  es,  indem  er  in  der  Kraft  des  logischen  Bewußtseins  selbst, 
der  Gedankenkonzentration,  die  Kraft  zn  wollen,  nicht  bloß  blinden  An- 
trieben zu  folgen,  in  Tätigkeit  setzt  und  dadurch  entwickelt.  So  mag  man  von 
erziehendem  Unterrieht  roden.'  Ein  solches  Zugeständnis  aber  hebt  Natorps 
pädagogischen  Gegensatz  zu  Herbart  nicht  auf,  denn  dieser  besteht,  kurz  ge- 
sagt, darin:  Auf  die  Frage,  ob  der  Gedankeninhalt  des  im  Unterricht  dar- 
gebotenen und  verarbeiteten  Stoffes  auf  die  WiUeusgestaltung  des  Zöglings 
irgendwie  erzieherisch  einzuwirkoii  Termag,  antwortet  Herbart:  j%  Natorp:  nein. 

' j  Uerbarts  pädag.  Schriften,  heraosgegeben  von  SallwUrk  I  ISS. 

*  Gesammelte  Abhaadlongen  sux  SodalpBdagogik  S.  S6T  f.      ■)  A.  a.  0.  S.  SSS. 
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Es  ist  natürlich,  daß  dieser  die  moderne  Pädagogik  überhaupt  durch- 
zieheude  Gegensatz  speziell  auch  auf  ligionspädagogischem  Gebiete  her- 
vortritt, ja  hier  beBonders  ernst  empfanden  wird,  da  der  Wert  des  Beligions- 
imtaRiohti  toh  dem  MftBe  aeines  Btttngi  fDr  die  Ghwaktorbüdaiig  Tiel  iHite 
ebhiagt  als  beiepieliweise  der  Wert  des  mathematMcfaep  ÜBteniehta. 

Der  Oknbe  an  die  cbankterbildeode  Kraft  rdUgiSaer  üntorweisaiig  irt  alte 
Tradition.  In  Hnbeits  Schule  Tor  allem  bat  man  Teraodit,  dieaen  Glanben 
pfjchologiech  an  begründen  nnd  damit  den  aogenannten  religiösen  Gesinnungs- 
nnterricht  vor  dem  pädagogischen  Gewissen  zu  rechtfertigen.  Aber  die  Zweifd 
an  der  Möglichkeit  eines  solchen  Unterrichte  ließen  sich  nicht  ersticken.  Schon 
Schleiermacher,  der  Prophet  eines  verinnerlitht«n  Keligionsverstiindnisses, 
hatt^  in  seinen  'Reden  über  die  Religion'  Unk^rricht  in  ihr  'in  dem  Sinne,  als 
ob  die  Frömmigkeit  selbst  lehrbar  wäre',  ein  'abgeschmacktes  und  sinnleeres 
Wort'  genannt.^)  Pestalozzi  femer,  der  gründliche  Erforscher  und  tiefe 
Kenner  der  jugendlichen  Seele,  war  vom  Zorn  über  den  wortephirreudeu  Reli- 
gionsunterricht seiner  Zeit  zu  dem  gleichen  Urteil  gedrängt  worden.  Aach  in 
onaerMi  Tagen  ist  der  Widerapmch  nidit  veratommi  So  erkUbt  Profeaaor 
Mets  in  Hamburg:  Die  Sdrale  *aieht  ihre  eigene  Aufgabe  darin,  durch  An> 
pflaasnng  einer  mdglichat  reichai  Yoratellnngawelt  dem  jogendlidien  Menaehen 
allmihlich  rar  Klarheit ...  an  Terhelfeo.  Denn  ihre  Angabe  iit  an  lehren  nnd 
nicht  an  eraiehen  . . .  Gana  ebenso  handelt  es  sich  denn  auch  beim  Religiona- 
nnterricht  nicht  sowohl  darum,  die  Religion  selbst,  als  vielmehr  Gedanken 
Ober  die  Religion  mitzuteilen  ...  Das  Wecken  und  Pflegen  der  religiösen 
Gefühle  ist  Sache  der  Familie  und  allenfalls  der  Kirch«''  Vollmer  fordert 
Ausscheidung  der  Gemütspflege  und  Willensbestiramung  als  selbständiger  Ziele 
des  Religionsunterrichts.^!  Die  gleiche  Anschauung  vertritt  der  Berliner  Gym- 
nasialoberlehrer Heuck:  Meder  Unterricht  wendet  sich  ausschließlich  an  den 
Veratand,  an  das  logische  Denkvermögen,  der  Religionsunterricht  sowohl  wie 
z.  B.  der  mathematische.  Ein  Unterschied  besteht  nur  im  Stoff,  nicht  in  der 
Methode.  Im  Beligionanntenricht  werden,  w«m  ich  ao  aagen  darf,  Angelegen- 
heiten  dea  Gemftta  behanddt,  ab«  auch  nicht  andere  wie  irgend  ein  anderer 
ünterriehtaatoff;  nämlich  Teratandeagemäß.'^)  Und  ateht  nicht  noch  der  An- 
griff Ton  Bonna  in  lebendiger  Erinnerung?  Dur  treibt  Gesinnongaaftohterei 
in  eurem  Religionsunterricht  ihr  Torachult  durch  ihn  die  Beligiont  —  Anklagen 
leidenschaftlicher  Verbitteining,  aber  doch  entsprungen  aus  einem  feinfühligen 
Verständnis  für  die  zarte  Innerlichkeit  des  religiösen  Geiatea  und  für  die  Ge- 
&hren  jeder  lehrhaften  Unterweisung  im  Heiligen.') 


Krit.  Ausgabe  von  Päiger  S.  161. 
*)  Hetliodiwlie  Gesicbttpaakte  (bei  Vollmer,  Vom  «vaagdiMhaa  Religiomnmtemcht  ea 
höheren  Schuleu)  S.  7  f. 

'  Evangeliäcbc  Reli^ionslehre  in  Teubners  Handbuch  für  Lehrer  au  höh.  Scholen)  S.  94. 
*j  Zum  lieligioDsuxiterricbt  an  höheren  Schulen  S.  6. 

VgL  besonders;  Tom  KnUorwert  der  deatschen  Schale. 
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Hier  Emehungaaehiile  — >  dort  Lemeekule;  hkr  «raidimider  Religion»- 
nnlenicht  —  dort  reiii  TerstsndetnüUlige  rdigifiM  Unterweisung:  Wo  liegt  die 
Wakrlieit?  Auf  einer  von  beiden  Seiten?  oder  irgendwie  iwiaeh»  ilmen? 

1.  Die  Antwort  hienraf  setit  ein  richtige«  Verttindnis  dee  seeliaehon 
Bildangsprosessee  eelbat  Toraus.  Denn  je  nachdem  man  ihn  io  odar  ao 
Tersteht,  werden  sich  anch  die  Erziehangamaßnahmcn  verschieden  gestalten, 
wird  insbenondere  die  Frage  nach  dem  VerhSltnia  des  Untenrichte  zur  Ersiehong 
▼erachieden  zu  beantworten  sein. 

Wie  entstebt  in  der  Seele  das,  was  wir  ihre  Bildung  nennen,  also  ein 
ganz  bestimmtes,  eigentünilirhrs  Gepräge  ihres  geistigen  Wesens?  Die  nächste 
und  allgemeinste  Antwort  Hegt  auf  der  Hand:  durch  die  Wirkungen,  welche 
ihre  natürliche  und  menschliche  Umgebung  in  ihr  hervorbringt.  Aber  wie 
haben  wir  uns  diese  Wirkungen  des  näheren  vorzustellen?  Die  Umwelt,  in 
der  ich  lebe,  berOhrt  meine  Sede  anr  dnroli  die  yermittfanig  neinee  Kftrpaa 
und  eeiner  TUtigkeitea.  Inebeaondere  ist  auch  der  Yerkehr  von  Geist  sa  Geiat 
an  solche  phyaiadie  .Ycrmittlnngen  gebunden.  Fremde  Oedanken,  G«filhle^ 
Willcoaregongen  etrOmen  nicht  unmittelbar  in  meine  Seele  ein,  nm  aioh  hier 
fiBBtsasetzen  und  weiterzuleben.  Was  ron  fremdem  Seelenlebm  her  zunlchst 
an  mich  herandringt,  sind  verschiedenartige  Moleknlarbewegungen:  LichtweUen, 
welche  von  einer  handelnden  Person  her  oder  von  den  Buchstaben  eines  ge- 
lesenen Buches  aus  mein  Auge  zur  Tätigkeit  anregen;  Schallwellen  gesprochener 
Worte,  die  mein  Ohr  berühren.  Die  nervöse  Erregung  dieser  Sinnesorgane 
pflanzt  sich  dann  ins  Gehirn  fort  —  und  nun  geschieht  ein  unerforschtes  Ge- 
heimnis: Gleichzeitig  mit  der  Reizung  materieller  (iehirnteilchen  regt  sich  in 
mir  ein  von  diesen  physischen  Lebens  Vorgängen  seiner  Art  nach  völlig  ver- 
schiedenes inneres  Leben:  Anschauungen  gestalten  sich  in  mir,  Gedanken 
lenohten  anf,  GefBhle  regen  sieh,  Willenaimpnlae  ateigem  ana  donUan  Tiefen 
empor.  Die  enriUinten  körperlichen  Yor^nge  eneugmi  nidit  als  aohopferiadie 
KiSIte  eine  dnrohana  andeia  geartete  aeeliache  Innenwelt,  sie  regen,  reixen  sie 
nnr  anf  geheimniaroUe  Weise  zur  Seibattätigkeit  an.  Ich  kann  den  Ge- 
danken eines  anderen  Menschen,  den  ich  hörte  oder  las,  nur  dann  in  mir  wied«> 
erzeugen,  wenn  ich  ihn  selbst  schon  Torher  gedacht  habe,  oder  wenn  wenigstens 
die  Möglichkeit,  ihn  nachzudenken,  in  der  theoretischen  Art  und  in  dem  intellek- 
tuellen Besitz  meines  Geistes  von  vornherein  angelegt  ist.  Das  gleiche  gilt 
von  dem  analogischen  Erzeugen  fremder  Gefiihle  und  dem  innerlichen  Nach- 
bilden fremder  Willensregungen.  Was  wir  Bildung  nennen,  ist  nicht  ein 
mechanisch -zwangsmäßiges  Hineinschütten  oder  Verpflanzen  geistiger  Inhalte 
aus  der  Seele  des  Erziehers  in  die  Seele  des  Zöglings;  es  ist  ursprüngliche  und 
oi^^isch-lebendige  Selbstentfaltnng  keimhaft  verborgener  Kräfte  oder  Ent- 
wieklungsmöglichkeiten  dea  inneren  Lebens  unter  der  Anr^^ung  äuBerer  Reiie. 
So  erschmnt  Bildung  im  tiefsten  nnd  letzten  Gmnde  ab  eine  Selbst- 
schSpfnng  des  eigenen  Ich. 
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Kühl  zu  deinem  Verstände  spricht  jagliehe  Lehre;  sie  bleibt  dir 

Ewig  ein  Totes,  sobald  fremd  sie  von  außen  dir  kommt. 

Was  dir  ein  anderer  gibt,  und  wftr*  es  das  Köstlichste,  frommt  nicht, 

Wenn  du  den  schlafenden  Klang  tief  in  der  Seele  nicht  trugst.*) 

Damit  stoßen  wir  auf  einen  Begriff  des  Geistes,  seiner  Entwicklung  und 
Bildung,  wie  er  uns  bereits  im  Altertum  bei  Sokrates  entgegentritt:  Er- 
kenntnis vermag  ein  McnHch  allein  aus  dem  eigenen  Selbstbewußtsein  zu 
schöpfen;  sein  Lehrer  oder  Er/Jeher  kann  ihn  nur  durch  geeignete  Fragen  oder 
durch  Erregung  von  Zweifeln  anreizen,  selbst  die  Wahrheit  zu  finden:  Lehr- 
konst  ist  tixvrj  nuuvxtxrl.  Auf  der  gleichen  Grundanächauuug  von  der 
BildoDg  des  Geistes  ruht  die  dialogische  Methode  Platons.  Die  grofle  Idee 
Ton  der  eelbetadiöpfonsdien  Kraft  des  CleirtM  ist  dann  in  der  Nenxeit  wiedmr 
miehtig  emporgewaehsen.  Philosophen  ond  PSdagogen  hahen  sie  yerfoehten: 
Bouasesn  und  Herder  waren  ihre  ersten  Propheten;  ihre  Uassisehe  Aus- 
geslsltung  ibnd  sie  philosophisch  duroh  Knnt,  pSdagogiseh  durch  Pestalozzi 
Wissenschaft,  Moral,  Kunst  —  alles  Seihstschöpfungen  des  aus  ursprünglichen 
Tiefen  schaflfenden  Geistes:  Mag  vieles  von  Kants  Philosophie  vergehen,  diese 
Entdeckung  sichert  ihr  die  Unsterblichkeit.  Unabhängig  von  Kant  gelangte 
Pestalozzi  auf  dem  Wege  ptidagogi.schcr  Reflexion  zu  dem  gleichen  Ergebnis; 
er^t  Fichte  zeigte  ihm  seine  inner»'  Berührung  mit  Kant.  Und  Pestalozzi  zog 
aus  .seiner  Entdeckung  weittragende  pädagogische  Folgerungen. 

Ist  aber  Bildung  letztlich  das  ureigene  Werk  des  sich  selbst 
bildenden  Ich,  welchen  Anteil  haben  dann  an  solcher  Selbstbildung 
Erziehung  und  Unterricht?  Der  Keligionslehrer  hat  diese  Doppelfrage 
nicht  in  ihrer  vollen  Breite  zu  überschauen  und  zu  beantworten:  Die  Gebiete 
der  intellektuellen  und  ästhetischen  Bnidinttg  scheiden  aus  und  sind  von  ihm 
nur  peripherisch  zu  berflöksidlitigen-,  es  handelt  sich  fllr  ihn  allein  um  die 
Probleme  der  sittlich-religidsen  Erziehung  nnd  des  sittlieh-reli- 
giSsen  Unterrichts:  Von  welcher  Art  sind  sie,  und  wie  verhalten  sie 
sich  zueinander? 

S.  Es  empfiehlt  sich,  zuvörderst  dicjoiigen  sittlich- religiösen  Erziehungs- 
faktoren ins  Auge  zu  fassen,  die  jenseits  des  planmäßigen  Unterridits  liegen. 
Da  handelt  es  sich  um  swei:  Das  Leben  und  die  Gewöhnung. 

Zunächst:  Das  Leben  erzieht  —  das  Leben  im  Haus,  in  der  Familie* 
das  Leben  in  der  Schule;  das  Leben  in  der  freien  Gesellschaft,  soweit  die 
Jugend  bereits  an  ihm  teilnimmt;  endlich  das  öffentliche  Leben,  sofern  es 
durch  seine  Ereignisse  politischer,  kirchlicher,  sozialer,  wissenschaftlicher  und 
übtrhaupt  literarischer  Art  schon  in  den  Bewußtseinskreis  der  jugendlichen 
Seele  eintritt.  Das  alles  drängt  sich  dem  heranwachsenden  Menschen  mit  der 
wuchtigen  Gewalt  unmittelbarer  Gegenwartswirklichkeit  auf;  das  alles  regt  ihn 
auf  irgendwelche  Weise  zur  Entfaltung  der  in  ihm  liegenden  sittlichen  und 


>)  Geibel,  Buch  der  Betrachtung  in  den  JuniuBliedern,  Gnome  XII. 
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religiösen  Bildungsmöglichkeiten  an.  Yor  allem  kommt  hierbei  die  läuternde 
Qewalt  charaktervoller  Menschen,  reiner  und  frommer  Seelen  zur  Geltung:  das 
Vorbildlich-Eraioherisclie  der  lebendigen  Persönlichkeit.  Das  gilt  zunächst  und 
hauptsächlich  vom  Faniilienleben  als  der  unmittelbarst^in,  intimsten  und 
stetigsten  Lebenswirklichkeit,  in  der  die  junge  Seele  atmet.  Wir  verstehen  es, 
wie  Pestalozzi  und  Schleiermucher  die  ^fromme  Häuslichkeit',  den  sittlichen 
und  religiösen  Qeist  des  Elternhauses  als  das  Heiligtum  preisen  kuimten,  in 
dessen  StUIe  und  Reinheit  der  gOtÜidke  Lebenskeim  des  jugendlichen  Gemüts 
seine  erste  und  beste  Nahrung  findet.  SchiriUsher  sdion  nfthren  Organisation, 
Dissiplin  und  Geist  der  Sehule  den  edlen  Keim,  wenigstens  der  Geisl>  wie  er 
durehschnittlieh  in  der  Gegenwart  die  Organismen  unserer  5ffentliehen  Schulen 
za  beleben  scheint.  Und  noch  mehr  schwächt  sich  im  allgemeinen  die  er- 
zieherische Kraft  der  Umwelt  ab,  wenn  wir  an  die  heutigen  Wirkungen  der 
freien  Geselligkeit  und  des  öffentlichen  Lebens  auf  den  jugendlichen 
Geist  denken. 

Aber  freilich:  Um  die  Wahrheit  ganz  zu  beschreiben,  brauchen  wir  den 
Satz  'Das  Leben  erzieht'  nur  um  einen  kleinen  Buchstaben  zu  vermehren: 
Verzieht  nicht  auch  das  LebenV  Vei-zieht  nicht  oft  genug  bereits  der 
Familiengeist?  Ist  das  Sonnenlicht,  das  uns  auf  Pestalozzis  und  Schleier- 
machers Bildern  von  der  frommen  Häuslichkeit  entgegenleuchtet,  im  Hinblick 
auf  ungezählte  Familioi  der  Gegenwart  mehr  ab  eine  Vision  sehnsflchtiger 
Propheten?  Und  dann  das  Schullebenl  Man  weiß,  wie  viele  Gharakter- 
ge&hren  der  EameradschaflsTerkehr  der  Sehfilo'  in  sich  birgt^  aber  noch  nicht 
so  Uar  sieht  mancher  Tidleidit  das  sütlidi-Versucherische,  was  von  unswem 
Qberlieferten,  weithin  noch  zu  polisistischen  und  zu  wenig  seelsoigerlichen 
Schulhetrieb  selbst  ausgeht:  wie  er  so  und  so  oft  Streberei  und  Feigheit, 
Heuchelei  und  Lüge  geradezu  herausfordert  und  großzieht!  Es  ist  ein  Ver- 
dienst des  Züricher  Pädagogen  Foerster,  in  seinem  Buche  über  'Schule  und 
Charakt*!r'  ernst  und  energisch  eine  sittliche  Verinnerlichung  des  Geistes  unserer 
Schuldisziplin  gefordert  zu  haben.  Endlich  das  liffeutliche  Loben  der 
Gegenwart:  Wer  kennt  uicht  die  Fülle  gefährlicher  Bazillen,  die  hier  die  un- 
gefestigte junge  Seele  zu  vergiften  drohen?  Eine  Schrift  wie  die  von  Evers 
Über  die  Jugendgefahren  der  Gegenwart  zeigt  dem  Erzieher  klar  genug  den 
gaoien  schweren  Emst  der  Lage.') 

So  tifigt  das  Leben  in  enieherischer  Hinsicht  ein  Janusgesidit 
Da  aber  kommt  ihm  ein  zweites  Erziehnngsmittel  unterstütaend  sn  ffilfe: 
Die  sittliche  Gewöhnung,  die  Übung  im  Tun  des  Guten.  Schon 
Flaton  liekannte  nach  dem  Vorgänge  von  Sokrates:  KvQtAuenv  ifupfüetai  %b 
x&v  ^9og  diä  idoff,  und  Aristoteles  sprach  von  einem  XQodieQyaöaö^ui  rotg 
a^iöi  tifif  ducvoiav.  Auch  Pestalozzi  hat  die  tiefe  Bedeutung  des  Qbenden 
Tuns  flir  die  Bildung  eines  ethischen  Charakters  klar  erkannt:  In  dem  Ton 


')  Eve>rH,  Auf  der  Schwelle  zweier  Jahrhunderte  Die  hOhmre  Schule  Uud  d«8  gObUdete 
Hau  gegenüber  den  Jugendgefahien  der  Gegenwart. 
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ihm  gezeichneten  Ganj?o  der  sittlichen  Elementarerziehung  bilden  den  Aus- 
^ngspunkt  l'buiij^'eii  in  der  Selbstüberwindung  und  im  Tun  des  Guten.  Erst 
wenn  sich  daraus  eine  sittliche  (jewöhnung  entwickelt  hat,  beginnen  die  Aii- 
ie<^ngen  zum  Naclidenken  über  sittliche  Verhältnisse,  um  dadurch  allmählich 
sittliche  Einsicht  anzubahnen.  'Im  Anfang  war  das  Wort',  liest  Faust  im 
Johanneeeyangelium.  Br  korrigiert:  Im  An&ng  wir  die  Tai  Fflr  die  Charakier- 
büdong  gilt  zweifBllos  die  Wahrhmt:  Am  Anfimg  steht  die  Tai 

3.  Aber  der  Beligioiielehreir  hat  ee  in  aeiner  spesielleii  Beraftarbeit  sn- 
aichat  nicht  mit  der  Eiziehnng  durch  Leben  and  Oewdhnong  »i  ton,  sondern 
mit  dem  ünterriohi  Vermag  dieser  irgend  etwas  und  irgendwie  bei- 
satragen  zur  sittlichen  und  religiösen  Charakterbildung  der  Jugend? 
Dies  ist  der  Streitpunkt,  der  die  Geister  scheidet  Um  hier  das  Mög- 
liche klar  zu  erkennen,  fragen  wir  zuvörderst:  Was  kann  überhaupt  der 
Keligionsnnterricht  leisten,  zunächst  noch  ganz  abgesehen  daTon, 
ob  dieser  Leistung  irgendwelcher  Erziehungswert  zukommt? 

a)  Wir  sahen:  Das  Leben  umschließt  trotz  aller  Hemmungen  und  Gefahren, 
durch  die  es  den  werdenden  Charakter  bedrängt,  doch  auch  erzieherische  Kräfte 
mannigfacher  Art.  Bei  dieser  Xaturtateache  hat  die  religionspädagogische 
Reflexion  einsusetaen.  Es  gilt,  sich  kkr  au  machen,  daß  jene  positivoi  Lebens- 
kräfte nicht  ohne  weiterea,  nicht  unmittelbar  die  jugendliche  Seele  aitt- 
lich  und  reUgiSs  «r^en.  Wer  aSUt  die  vielen,  denen  Gottes  Fflgung  durdi 
Glück,  durch  Leiden,  durch  Berflhmng  mit  edlen  Menschen  maaehen  Tag  des 
Heila  beschert  —  aber  sie  entdecken  nicht  die  in  solchen  Erlebnissen  Air  sie 
an%espeicherten  Erlösungikiifte;  sie  gehen  trotz  aller  vielleicht  langen  und 
mannigfaltigen  Lebenserfahrung  den  Weg  weiter,  den  der  rohe  Instinkt  und  die 
brutale  Leidenschaft  sie  führt:  Ihre  Seele  bleibt  blind.  Nur  den  Menschen 
erzieht  das  Leben,  der  mit  hellem  Seelenauge  den  heilsamen  Sinn 
seiner  eigenen  Lebenserfahrungen  erschaut  und  versteht.  Ohne 
rechte  Lebensdeutung  keine  rechte  Lebenserziehung.  Wer  aber 
deutet  der  jungen  Seele  den  heilvollen  Sinn  ihres  eigenen  Lebens? 
Hier  hat  der  Religionsunterricht  eine  große  Mission.  £r  kann  die 
Jagend  anregen,  ihr  eigenea  Leben  ftberfaaupt  erst  redit  sehen  und  beurteilen 
an  lemen.  Er  kann  ihr  die  Augen  dffiien  fOr  die  erfidirungamftfiigen  Kon- 
sequenaen  ihres  eigenen  Handelns  und  dea  Handelns  ihrer  Mitmenschen,  Ar  die 
LebensBOsammenhinge  dea  eigenen  Daseins  und  die  unTerbrftchlich  in  ihnen 
waltenden  sittlichen  Gesetze;  er  kann  so  der  Jugend  dem  tieHuen  Sinn  und 
Wert  ihrer  eigenen  Lebenserfshningen  zu  erschließen  suchen;  er  kann  mit- 
arbeiten an  der  Beseitigung  von  Unkenntnis,  Oberflächlichkeit  und  Vorurteil 
gegenüber  den  von  der  Jugend  selbst  erfahrenen  Tatsachen  der  Lebenswirklich- 
keit und  so  zu  einer  richtigen,  d.  h.  für  den  Christen:  zu  einer  sittlichen  und 
religiösen  Lebensdeutung,  Lebenskunde  im  Geiste  Jesu  anleiten.  Er  kann 
es  und  daher:  er  muß  es.  Foersters  Jugendlehre  ist  als  vortrelfliches 
Paradigma  für  diese  Art  der  Unterweisung  auf  ethischem  Gebiet  dankbar  zu 
begrüßen. 


Digitized  by  Google 


432  ü.  Henikig:  Zoiu  Enndimigtproblem  dei  BeligioxMantenichti 


Aber  darauf  beschränkt  sich  der  Umkreis  dessen  nicht,  was  der  Religions- 
lehrer zu  leisten  vermag.  Die  charakterbildenden  Kräfte  des  Lebens  wirken 
fÖr  Menschenaugen  zufällig  und  daher  unberechenbar:  hier  offenbaren  sie  sich 
in  Fülle  und  Reinheit,  dort  erscheinen  sie  nur  spärlich  verstreut,  verdunkelt 
und  matt.  Ob  wir  in  unserem  Leben  Charaktereu  begegnen,  deren  rein© 
seelische  Atmosphäre  uns  innerlich  läutert  und  erhebt,  das  liegt  jenseits  aller 
memchKcliep  Enticlieidiuig  und  Tai  Hier  nun  Yenueg  der  Bd^ionraiitamoht 
eine  kUnstiich-planmaftige  Eiginning  su  seheffen.  In  den  sogenannten  biUieehen 
Geseliidiien,  dann  spftter  bei  der  hietoriadien  B^raehtang  der  israelilieehen  und 
cbrisiliehen  Religion  tretoi  der  Jngend  sittlieibe  nnd  rdigiSee  Ghanklere  Ton 
einer  Reinheit,  Gewalt  nnd  Erhabenheit  entgegen,  die  alles,  was  wir  'in  der 
lebendigen  Gegenwart  an  sittlichen  nnd  religiösen  Kräften  sich  regen  sehen, 
weit  hinter  sich  läßt.  So  eröffnet  eine  geschichtliche  Betrachtung  der  Religion 
dem  jugendlichen  Geiste  Ausblicke  in  Weiten  und  Tiefen  des  inneren  Lebenä, 
die  er  aus  der  eigenen  noch  eng  begrenzten  und  oberflächlichen  inneren  Er- 
fahrungswelt ebensowenig  zu  gewinnen  vermag  wie  au«  der  persönlichen  ße- 
rülii-ung  mit  lebendigen  Menschen  der  Gegenwart.  Solche  Ergänzung  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  durch  Unterricht  gewinnt  durch  einen  Umstand  noch  an 
Wert:  In  wechselvoller,  aller  planmäßigen  Erziehung  spottender  Verflechtung 
dringen  Ton  der  lebendigen  ümwdt  diankteradbaffiBiide  oad  nj^ch  chandcter> 
lentQrende  KMo  auf  die  Seele  des  joi^en  Menschen  ein;  der  Religionslefarer 
dagegen  Teifiagt  im  Unterricht  Ober  die  kon^ehe  fVeiheil^  ans  der  Geschichte 
planToU  allein  das  fttr  die  Jugend  Wertvolle  anssnwShlen,  alles  andere  dagegen 
grundmtzlich  beiseite  zu  schieben. 

So  leistet  der  Religionsunterricht  zweierlei:  Er  deutet  dem 
jugendlichen  Menschen  seine  inneren  Erfahrungen,  und  er  ergänzt 
diese  zugleich  durch  Einblicke  in  das  Leben  großer  religiöser 
Persönlichkeiten. 

b)  Hier  nun  die  Hauptfrage:  Fördert  der  Religionslehrer  durch 
solche  Doppelleistung  die  Charakterbildung  der  ihm  anvertrauten 
Seelen? 

Sittliche  und  religiöse  Erfahrm^  ^nimt  in  uns  nur  dadurch  an  stände, 
daB  wir  angesichts  unserer  Erlebnisse^  der  großen  wie  der  Ueinen,  den  Zwe^ 
doi  Wert,  den  Sinn  entdecken,  welchen  sie  für  das  Heil  unserer  Sede  haben. 
Erst  ein  so  gedeutetes  Erlebnis  wird  in  uns  sn  «ner  wirUichen  inneren  Er- 
fahrung sittildier  oder  religiöser  Art  Nun  ist  das  erwachende  innere  Leben 
eines  jungen  Menschen  noch  riel  zu  oberflädilich  nnd  Terworren,  als  daß  dieser 
im  stände  wäre,  seine  eigenen  Erlebnisse  von  sieh  aus  sittlich  tmd  religiös 
richtig  zu  deuten  und  für  den  Aufbau  seines  inneren  Persönlichkeitslebens  als 
Bausteine  zu  verwerten.  Er  bedarf  dringend  eines  überlegenen  Mentors,  der 
ihm  den  Sinn  seines  Lebens  mit  erschließen  hilft.  Erst  dadurch  wird  ihm  das 
zunächst  bloß  äußere  Erlebnis  zu  einer  inneren  sinnvollen  Erfahrung,  diese 
aber  weiterhin  zu  einer  Kraftquelle  für  seinen  werdenden  Charakter.  Lisofern 
darf  man  sagen:  der  Religionsunterricht  hilft  an  seinem  Teile  die  erzieherischen 
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Kräfte  mit  entbinden,  welche  in  den  Erfahrungstatsachen  des  Lebens  verborgen 
schlummern;  er  leistet  so  einen  bescheidenen  Hilfsdienst  liei  der  f^roßen  Er- 
zieh nngsarbeit,  die  das  vielgestaltige  Leben  unablässig  an  der  jugendlichen 
Seele  vollbringt. 

Gilt  das  gleiche  auch  von  der  zweiten  Aufgabe  des  Religionsunterrichts, 
Ton  der  Erweiterung  des  jugendlichen  Erfahrungskreises  durch  Vertiefung  in 
die  Erfiüinmgen  dtsr  religiöseii  6««ehielite?  Der  Religionslehrer  leitet  seine 
Sfihfller  an,  rieh  in  die  Seele  etwa  ones  Amoe  oder  Jesaia,  eines  Piraliu  oder 
Lniher  za  T«tidinL  Was  ist  das  Ergebnis?  Bereiehemng  ilirer  VorsteUnngen 
und  Begiilfe  Ton  der  Eigenart  fremden  ritUioh-religiöeai  Linenlebens?  Oder 
sv^rich  Wachstum  der  eigenen  sittlichen  und  religi6een  Erfahrungen  an  Um- 
gang und  Tiefe  —  also  Förderung  des  eigenen  Charaltrrs?  Wir  stoßen  hier 
auf  Dunkelheiten,  die  in  der  bisherigen  Beligionsp&dagogik  noch  nicht  genfigend 
geklärt  sind. 

Man  hat  gesagt:  Gesinnung  zu  bilden  liegt  außerhalb  der  Macht  des 
Religionsunterrichts,  aber  eins  vermag  er  zu  leisten:  Er  kann  der  Jugend  das 
Verständnis  für  religiöse  Charaktere  erschließen.  Was  heißt  denn  aber:  einen 
fremden  Geistesinhalt  sittlicher  oder  religiöser  Art  'verstehen'?  Einen  theo- 
retischen oder  logischen  Inhalt  verstehe  ich,  wenn  ich  einen  solchen  Gedanken 
od«r  OedanVenTOBammwih  ang  in  meinem  intdkiktoetten  BewoBtsein  selbetindig 
naehzuersengen,  nachzudenken  vermag.  Nun  bergen  zwar  auch  die  ethischen 
und  rri^iBsen  Geistssinbalte  Gedanken  in  sidi,  aber  soldie  Gedanken  sind  doch 
nur  der  theoretisohe  Ansdmcl^  die  anschsann|^mifiige  oder  b^riffliohe  Spiege- 
lang tieferer  nnd  innerlicherer  Seelenerlebnisse:  Abbilder  eigentümlicher  GefUhls- 
erregungen  nnd  Willensantriebe,  eigentfimlicher  Wert-  und  Zweckerlebnisse. 
Hier  erst  begegnen  wir  dem  BeHomieren,  was  sittliche  und  religiöse  Lebens- 
vorgange von  rein  intellektuellen  Funktionen  unseres  Geistes  wesentlich  unter- 
scheidet. Daher  ist  das  Vorstehen  des  Lebensinhaltes,  den  beispielsweise  das 
Wort  'Wahrhaftigkeit'  andeutet  oder  der  Ausdruck  'göttliche  Gnade',  kein  so 
einfacher  seehscher  Prozeß  wie  etwa  das  Begreifen  des  pythagoreischen  Lehr- 
satzes. Denn  damit,  daß  ich  mir  —  vielleicht  im  Anschluß  an  irgendwelche 
anschaulichgeschichtliche  Beispiele  —  die  logisdien  Momente  der  Begriffe  Walu> 
haftigkeit  nnd  Gnade  vergegenwärtige,  habe  ich  die  von  ihnen  bezeichneten 
Serieninhalte  entfienit  noch  nicht  Tcrstanden.  Verstehen  kann  ich  rie  dann 
allein^  warn  es  mir  gelingt^  den  in  ihnen  liegenden  GefBhls-  und  Willensgehalt 
in  mir  lebendig  zn  machen,  ihn  naohsubildeny  nachzuerseugen,  nachzuM'leben. 
Die  Möglichkeit  dazu  wurzelt  aber  in  einer  ganz  bestimmten  Voraussetzimg. 
Ein  fremdes  Gkf&hl,  einen  fremden  Willen  kann  ich  nur  dann  vollsiandig  und 
treu  nacherzeugen,  wenn  ich  jenes  Gefühl,  jenen  Willen  schon  einmal  ursprüng- 
lich und  selbständig  in  eigener  Erfahrung  erlebt  habe.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
dann  fehlt  mir  gleichsam  das  innere  Organ  zur  Apperzeption  fremder  emo- 
tionaler Seelenerlebnisse,  dann  steht'  ich  ihnen  verständnislos  gegenüber,  auch 
wenn  ich  noch  so  oft  ihre  Begriffe  klar  und  richtig  zu  definieren  vermöchte. 
Verständnis  sittlicher  und  religiöser  Lebensinhalte  auf  rein  theo- 
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retischem  Wege  ist  seelisch  unmöglich.  Nun  sind  freilich  völlige  Ver- 
ständnislosigkeit  und  volle?!  Verständnis  fremder  praktischer  Seelenerlebnisse 
voneinander  nicht  durch  eine  uniibersclncitbure  Kluft  uetrcnnt:  im  Gegenteil: 
Beide  verbindet  die  Brücke  eines  allmählich  wachseiulen  Verständnisses,  eine 
Fülle  von  Gradstufen  des  Nucherlebens,  eine  Klimax  steigender  Wärme  und 
Ktarheii^  abhängig  von  dem  Miafie  des  Gleichen  oder  wenigstens  des  Ähnlichen 
zwischeii  der  apperzipierenden  Seele  und  dem  von  ihr  ergriffanen  fremden 
Seelengehali  Die  Bedeatong  dieser  Tatsache  für  den  Beligionsonterricht  liegt 
auf  der  Hand;  Ein  Verstehenlehren  fremden  Innenlebens  sittlicher  oder  xeli- 
giSser  Art  ist  seelisdi  mOglich,  aber  nor  insoweit,  als  geeignete,  d.  h.  gleich* 
artige  oder  wenigstens  wesensverwandte  Apperzeptionskrafte  in  der  jugendlidien 
Seele  vorhanden  und  verwertbar  sind.  Was  darüber  hinausliegt,  ist  Wortgeplarr 
und  BegriffsgcBchwütz,  dorniges  Gestrüpp,  das  den  aufkeimenden  Sinn  för  das 
Heilige  verkümraeni  läßt  oder  gar  erstickt. 

Haben  wir  damit  die  Frage  nach  der  erzieherischen  Kraft  des  Religions- 
unterrichts, sofern  er  an  der  Hand  der  Geschichte  fremdes  religiösies  Seelenleben 
der  Jugend  verständlich  zu  machen  sucht,  gelöst?  Die  Frage  ist  dann  gebist, 
wenn  das  erreichte  Verständnis  den  bereits  vorhandenen  sittlich -rehgiöseu  Kr- 
fiümingsgehalt  der  jugendlichen  Seele  gleichartig  nnd  gleichwertig  erweitert 
und  Tcrtieft.  Darf  man  nun  bdiauptm:  Unser  Nacherleben  fremder  Er- 
fahrnngen  besitat  fttr  uns  den  gleichen  inneren  Erlebniswert  wie 
unsere  ursprftnglichen,  ans  unseren  eigenen  Schicksalen  und  Hand- 
lungen entspringenden  Lebenserfahrungen?  Das  besonders  in  der 
Herbartischen  Schule  lebendige  Streben,  den  Religionsunterricht  so  erziehungs- 
kräftig  wie  möglich  zu  gestalten,  hat  manchen  Pädagogen  veranlaßt,  beide  Er- 
lebnisarten hinsichtlich  ihres  Charakter  bildenden  Wertes  gleichznsetaen.  Unter 
den  Thesen,  die  im  Jahre  1900  für  die  Verhandlungen  der  Freunde  der  Christ- 
lichen Welt  über  den  Religionsunterricht  aufgestellt  worden  sind,  findet  sich 
auch  folgende  von  Jakob  Beyhl,  allerdings  nur  mit  Bezug  auf  die  Volks- 
schule: Aufgabe  des  Religionsunterrichts  in  der  Volksschule  ist  es,  beim  Kind 
religiöse  Erlebnisse  herbeizuführen  und  zu  einem  Stück  persönlichen  Lebens  zu 
▼eraibeiten.") 

Das  ist  ein  pädagogisch  sehr  geflhrlicher  Irrtum.  Sdion  Herbart 
selbst  ist  ihm  Tei&Uen,  obwohl  er  in  setner  Allgemeinen  Pidagogik  —  leider 
nur  gelegentlich  einmal  und  ohne  daraus  die  nötige  allgemeine  Folgerung  au 

ziehen  —  die  richtige  Erkenntnis  ausspricht.  Da  vergleicht  er  die  ursprOng- 
liche,  natfirliche  LebenserfiEihrung  mit  der  durch  den  Unterricht  kflnsÜich  ar- 

MUgten  und  hinzugefügten.  Jene,  sagt  er,  ist  Tageslicht,  diese  nur  Eerzen- 

schein.')  Sehr  wahr.  Wer  möchte  Licht  und  Warme  einer  Kerze  der 
leuchtenden  und  wärmenden  Sonne  gleichstellen?  Die  Sonne  allein  weckt 
Leben  und  Kraft,  treibt  Blüten  und  Früchte  hervor,  Kerzenlicht  nie.  ürsprüng- 


')  Bei  Schieb',  üflig^ion  und  Schule  S.  58. 

*)  Herbartti  pudag.  Schriften,  heranag.  von  Sallwürk,  I  176. 
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liehes  Erleben  eigener  Erfahrungen  verhält  sich  zum  bloßen  Nacherleben 
fremder  Erfahrungen  wie  künstlicher  Scheinkrieg  im  Manöver  sam  erschüttern- 
den Emst  eines  wirklichen  Krieges,  wie  Schwimmübungen  in  freier  Luft  zur 
Kraftentfaltung  des  wirklichen  Schwimmens.  Gelingt  es  mir,  den  Secleukaiupf 
eines  Jeremia  um  Gott  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Hualotriscb  iiacbzu»niij)liiidi-n 
—  was  hat  solches  Nacherleben  mit  der  seelenaufwülileudeu  Gewalt  eigener 
lämpfe  um  Gott  zu  tun?  Aus  diesem  erwachaen  erfalirungsgemäß  ungeheure 
pniciiieibe  Eoniequensen  fttr  die  gerne  Lebenegesteltang^  aus  jenem  kaum. 

Dazu  tritt  noch  eine  schwere  Gefthr,  anf  die  MSnner  wie  Johannes 
Ifflller,  Encken,  anch  Nietzsche  in  ihm:  Kritik  der  Naehempfindnngspraxis 
des  imser  Denken  gegenwibüg  fiberflntenden  Historismus  hingewiesen  haben: 
Die  Ge&hr  der  Selbsttäuschung  über  das  eigene  innere  Leben,  die  Gefidur  der 
Ver^vechslung  des  bloßen  Nacherlebens  mit  ureigenem  Ericben,  die  Gefahr  der 
Verfälschung  des  ürsprQngUohen,  Echten,  allein  Wahren  in  nnscier  Persön- 
lichkeitsexistenz. 

Solche  Erkenntnis  bewahrt  den  Kelifxionslehrer  vor  einer  leichtfertirren 
Überschätzung  der  j)rakti8chen  Motivationskratt  seines  Unterrichts.  Der  sou- 
veräne, fast  allein  gewaltige  Erzieher  der  Seele  ist  und  bleibt  das  Leben.  So- 
fern der  Religionsunterricht  der  Jugend  ihre  eigenen  Lebenserfahrungen  soweit 
als  möglich  deuten  hilft,  trägt  er,  wie  wir  sahen,  mit  bei  zur  wirksamen  Ent- 
fidtong  der  in  solchen  Erfthrong^n  verborgen  aufgespeicherten  sittiiehen  und 
rdigiSsen  LftnterangriEnfbe;  sofern  der  Religionsnntwridit  fremdes  xeligiöseB 
Sedenleben  ▼ng^mwSrtigt,  leistet  et  nidits  anderes  als  Torbereitenden  An^ 
Uirongsdienst,  welcher  der  Jagend  die  Schranken  des  bisher  yon  ihr  innerlich 
gewonnenen  Personlichkeitsieben  s  zn  Gemfite  führt  und  die  Möglichkeit  eines 
tieferen  Erfossens  der  sittlich-religiöeen  Lebensaufgabe  an  Persf'mlichkeiten  der 
Geschichte  nnr  seigt,  aber  nicht  in  persönliche  Tat  und  Wahrheit  um* 
tosetzen  vermag. 

4.  Die  Einsicht  in  die  Grenze  des  religionspätlagogischen  Könnens  ent- 
hebt nun  aber  den  Religionslehrer  keineswegs  der  Pflicht,  die  erzieherische 
Kraft  seines  LTnterrichts  bis  zur  Grenze  des  seelisch  Möglichen  zu 
steigern.  Diese  Grenze  ist  in  der  gegenwärtigen  religionspädagogischen  Praxis, 
selbst  in  ihren  entwickeltsten  Fonnen,  noch  nicht  erreicht  In  dieser  Hinsicht 
mögen  mm  Schloß  Mnige  Forderangen,  die  zugleich  eine  Kritik  des  Bestehen- 
den eottiialten  werden,  snkOnftige  Angaben  wenigstens  andeaten. 

Seit  alters  haben  einsichtige  Pidagogen  das  Wort  Jurenals  gepredigt; 
MasBima  äebthir  pmo  reverenüa.  ünd  doch:  Wenn  Boossean  heotintsge  eine 
neae  Bearbeitung  seines  Erziehungsromans  vornähme,  manches  würde  er  viel- 
leidit  &ndmrn|  den  Satz  in  der  Vorrede  aber  müßte  er  stehen  lassen:  Com- 
meneeg  donc  par  nueux  eUuKer  voB  dUoes,  cor  tres-<Maur^ment  wms  m  lea  cm- 
namez  point! 

a)  Das  trifft  zunäehst  die  Leitmotive  der  überlieferten  kirchlichen  Pädagogik. 
Sie  sind  heute  noch  wie  bereits  schon  im  Altertum  wesentlich  theologisch- 
dogmatischer und  nur  nebenbei  psychologisch -pädagogischer  Natur:  Das  dog- 
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matisch  Wichtigste  fordert  auch  die  ausführlichste  pädagogische  Behandlung^ 
Aber  selbst  da,  wo  in  der  Religion spiidasiocrik  dor  kirchlich -dogmatische  Ge- 
sichtspunkt vom  sittlich -religiösen  zurückgedrängt  worden  ist,  steht  es  päda- 
gogisch kaum  anders.  Auch  hier  verlangt  das  religiös  und  ethisch  Tiefste  im 
Unterricht  die  meiste  Zeit  und  Aufmerksamkeit.  Hier  wie  dort  regiert  in 
erster  Linie  die  Rücksicht  auf  den  Wert  der  Sache  die  pädagogische  Arbeit, 
aber  za  wenig  die  Rücksicht  auf  die  Interesaen  and  die  Fassungskraft  der 
jugendlichen  Seelen  Der  FraasoM  Paul  Lacombe  betont  eininal  durehaw 
richtig:  Die  oberste  pädagogtsdie  Frage  darf  nicht  sein:  Was  soll  das  Eind 
wissen?  sondern:  Was  ist  das  Kind  in  leinen  ffthig?  Was  m  lernen  en^ 
spridit  der  Natur  des  Kindes?')  Pidagogisch  wesenüich  ist  keineswegs  inmier 
dasjenige,  was,  rein  sachlich  betrachtet,  mit  Recht  ab  wesentlich  zu  gelten  hat. 
Die  pädagogische  Weisheit  offenbart  aioh  bisweilen  gerade  darin,  das  inhaltlieh 
Bedeutsame  keusch  zurückzustellen,  weil  es  der  jugendliche  Geist  noch  gar 
nicht  oder  nur  siiißcrlich  nachzAierleben  und  so  zu  apperzipieren  vermag.  Man 
ist  vielleicht  geneigt,  gegen  eine  solche  Auffassung  sich  auf  den  alten  Satz  von 
der  'Saat  auf  Hoffnung'  zu  berufen.  Nun  liegt  sicherlich  darin  ein  Wahrh'eits- 
moment:  Auch  die  zarte  Pflege  der  Ahnung  hat  ihr  Recht  im  Religionsunter- 
richt, ja  gerade  hier,  wo  bisweilen  an  das  Tiefste  und  Innerlichste  der  Menschen- 
seele gerShit  wird  —  das  ist  «ne  8adie^  die  noeh  besonderer  und  eingehend« 
Kttrung  bedarf  — ;  aber  daran  darf  wohl  kaum  gezweifelt  werden,  daß  pid*- 
gogisches  Ungeschick,  jAdagogisehe  OberflSchlichkeit  und  BecpMOilichkeit  wer 
weifi  wie  oft  Tiel  za  viel  *8aat  auf  Hoffirang'  ausstreuen.  Die  Strafr  dafür 
folgt  unabwendbar:  Abetompfung  und  AnOdong  des  im  jogendliohen  Gemfit 
aart  aufkeimenden  Sinnes  für  das  Heilige. 

b)  Jedoch  auch  die  Art,  wie  solcher  ßflcksichtslosigkeit  gegenüber  nah 
besondere  Her  hart  und  seine  Jünger  energischen  Anschluß  der  Pädagogik  an 
den  inneren  ZTistaii«!  des  jungen  Menschen  fordern,  führt  noch  nicht  ans  Ziel. 
Denn  Herbart  bleibt,  ganz  im  Geiste  seiner  Psychulogie,  die  im  Vorstellungs- 
leben den  Kern  alles  seelischen  Getriebes  erblickt,  bei  der  Vorstellungswelt 
des  Zöglings  stehen:  Ihre  Berücksichtigung  verlangt  er  vom  Pädagogen.  Das 
mag  fOr  diejenigen  Unierrichtsfacher  richtig  sem,  deren  Aufgabe  in  der  Aus- 
bildung dar  theoretisehen  Seite  des  Geistes  besteht;  aber  es  iwoht  nicht  aas 
für  den  Beligionsonterrich^  dessen  Objekte  im  loteten  Grunde  emotionale  Tor^ 
ginge  des  Seelenlebens  sind  —  Geftthls-  und  WiUensproiesse.  Hier  gilt  ei^ 
tiefer  in  das  Yerstihidnis  der  jugendlichen  Seele  einandringen,  die  innersten 
Kräfte  ihres  Lebens  zu  studieren.  Das  aber  sind,  wie  die  moderne  volun- 
taristische  Psychologie  klargelegt  hat,  die  aus  apriorischen  Tiefen  aufsteigenden, 
alles  Seelenleben  beherrschenden  Triebe,  die  sich  im  Gefühls-  und  Willena- 
leben einen  klar  bewußten  Ausdruck  schaffen.  Hier  stoßen  wir  auf  den  Quell 
des  eigentlichen  inneren  Lebens  der  Seele;  hier  entspringen  ihre  ureigeiieu 
Interessen  und  Ideale,  ihre  Sympathien  und  Antipathien  gegenüber  allen  Dingen 


Bei  Münch,  Zukuuftspüdagogik  1.  AuÜ.  S.  44. 


Digitized  by  Google 


IC  HMUiig:  Zum  BntolrangtpcobUin  des  ReltgioMimtwriditfl 


487 


und  Zumutungen,  welche  von  außen  her  an  sie  berandringen;  hier  wurzt  lii  ihre 
Werturteile  und  inneren  Lebenskoiiflikte.  Nur  wer  in  diese  emotionale  Inner- 
lichkeit sich  versenkt  und  im  Keligiousunterricht  möglichst  an  sie  anknüpft, 
darf  hoffen,  die  besten  seelischeii  Lebenskräfte  der  Jagend  in  eine  Richtung  zu 
miien  nnd  m  locken,  die  ron  ihr  nicht  als  TentSadnialoBe  nnd  lebeohanmende 
ForderoBg^  sondern  als  TenrULndnisToUe  und  lebenbereielunmde  F&rdenmg  ihres 
eigenen  inneren  Daseins  empfanden  wird.  Damit  aber  verhilft  man  der  jngoid- 
üehen  Seele  an  einem  sittliohen  nnd  religiSaen  Verständnis  ihrer  eigenen  Er- 
blmiiBe,  welches  sie  seihst  ohne  Heuchelei  als  recht  und  wahr  anerkennen  kann. 
Nor  wer  in  jene  Innerlichkeit  des  jugemdiichen  Gemütslebens  sich  vertieft,  wird 
aber  zugleich  auch  entdecken,  wie  mannigfach  und  nicht  selten  geradezu  an* 
gehener  die  in  der  TJnfertigkeit  der  werdenden  Seelennatur  selbst  vorhandenen 
Hemmungen  sind,  welche  dem  nachempfindenden  Verständnis  des  sittlich- 
religiösen  Lebens  innerlich  gereifter  Geister  sich  entgegentürmen.  Er  wird  in 
seinen  pädagogischen  Erwartungen  immer  bescheidener  werden,  immer  besser 
lernen,  Ton  den  einfachsten  und  schlichtesten  Erlebnisakten  sittlicher  und  reli- 
gütoer  Art  ansiagehen  nnd  nioht  in  kOhner  Ignovans  onvesmittelt  nach  dem 
Höchsten  an  tasten.  Foeraters  Jagendlehre  hat  jedenfiüls  anoh  in  dieser 
Hinsicht  einen  bedeotenden  Schritt  TorwSrts  getaxL 

c)  Endlich:  Ein  eingehendes  Stadium  der  Entwicklang  des  jogendludiea 
Oeisfces  in  sittUeher  und  religiöser  Hinsicht  f&hrt  sa  der  Erkenntnis,  daß  die 
ersten  Regungen  innerlich-selbständiger  Persönlichkeitsentfaltung 
sittlicher,  nicht  religiöser  Art  sind.  Das  gilt  nicht  bloß  von  der  Kind- 
heit, sondern  auch  noch  vom  Knaben-  und  Jünglingsalter.  Erst  aus  dem 
Mutterboden  reicherer  sittlicher  Erfahrungen  und  —  Enttäuschuntjen  im 
eigenen  Ich  uml  in  dessen  Umwelt  wachst  leise  und  lani^sam  ein  selbständiges 
und  geistig-persöiiliclies  Bedürfnis  nach  einer  erlösenden,  krat'tspendeuden  Lebens- 
macht  empor  —  nach  Gott.  Troeltsch  sagt  einmal  mit  Recht:  'Die  Jugend, 
die  der  Bewältigung  der  ersten  und  dringendsten  Aufgaben  des  irdischen 
Daseins  sagewendet  aad  deren  Sinn  noeh  aof  die  Kraft  und  SelbstaweoUidL- 
keit  des  ebm  erSflhelen  walÜichen  Lebens  geriditet  ist,  wird  in  der  Regel  Ton 
den  Jahren  der  Reife  ab  ihre  aitÜicfae  Begeisterung  auf  die  humanen  Gfiter 
riehten  und  sich  an  ihnen  bilden;  das  schlieAt  nidit  ernste  Ghristlidbkeit  aus, 
aber  die  GhriaÜiehkeit  wird  meistens  eine  noch  anerschlossene  und  in  ihrer 
Tiefe  noch  unyerstandene  sein.  Das  Alter,  das  in  Familiengründung,  Staats- 
dienst>  Berufsarbeit  und  mannigfacher  Bemühung  um  die  Güter  der  flunianität 
seine  irdische  Aufgabe  getan  hat,  wird  erst  das  Ziel  weiter  hinausrücken 
und  sich  den  Tiefen  persönlichen  Lebens  zuwenden,  für  die  alles 
bisherige  nur  Vorschule  gewesen  ist.  Es  ist  mit  Recht  oft  genug 
hervorgehoben  worden,  daß  für  die  meisten  Menschen  zu  wirklicher 
Christlichkeit  ein  gewisses  Mali  von  Alter  und  Erfahrung  gehöre.'^) 
Das  gleiche  bestätigt  der  kundige  Schulmann  Evers  in  seinem  schon  erwähnten 


*)  Qnmdptobleme  der  Ethik:  Zeitschr.  f.  Tbeol.  a.  Käiche  Xn  Heft  S  8.  in. 
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Buelie  über  die  Jugend*iefahren  der  Gegenwart:  'Die  männliche  Jugend  im  be- 
ginnenden .)üngling8alter  ist  in  der  Regel  und  im  Durchschnitt  für  ein  tieferes, 
ToUends  ein  selbständiges  religiöses  Innenleben  noch  gar  nicht  reif  und  ruhig, 
geklärt  und  genmmelt  genug'  (S.  40).  Und  wciforliin:  *Han  darf  gendesn 
Bagm:  in  der  Regel  —  also  von  AnanalmieD  beeonderer  Vwaulagimg  oder 
LebenfftUinmg  abgesehen  —  stellt  sicli  die  Religion  von  Knaben  und 
Jflnglingen  Tor wiegend  noch  als  Sittlichkeit  dar,  als  Pietät,  als 
fromme  kirchliche  Sitte  und  Gewohnheit  Dagegen  die  eigenttiche  innere 
Religiosität,  deren  Betätigung  doch  wohl  Tor  allem  ein  GefQhls-,  Gewissens* 
und  Gebetsleben  im  «stillen  Kämmerlein»  des  Herzens  ist:  die  wird  hier  erst 
nur  aufdämmern^  in  mehr  unbestimmtem  Ahnen  und  ehriurchtsvollem  scheuem 
Empfinden'  (S.  40  f ).  Ist  dieses  Urteil  richtig,  was  folgt  daraus  für  die  reli- 
gionspädagogische  Praxis?  Will  man  der  Jur^cnd  zAim  rechten  Verständnis 
ihrer  eigenen  Erlebnisse  und  inneren  Triebkräfte  verhelfen,  damit  daraus 
praktisch  fruclitbare  Erfahrungen  hervorgehen,  so  gilt  es,  die  Entwicklung 
des  sittlich -religiösen  Innenlebens  der  Zöglinge  in  der  Praxis  enei^^ischer  als 
bisher  so  berdcksichtigeo.  Iba  muß  im  IJntemdit  snnachst  bei  ihren  aitt» 
liehen  Interessen,  Unklarheiten  nnd  Konflikten  einsetien,  denn  hier  regen  sich 
die  wsten  AnsStae  innerer  Selbstifaidigkeii  Handelt  es  sich  aber  bei  der  ge- 
schichtlichen Betraeihtnng  der  Religion  am  die  Interfnetation  fremden  Seelen- 
lebens, dann  wird  auch  hier  das  pädagogische  Leitmotiv  gelten  mfissen:  die 
Betrachtung  gehe  möglichst  von  den  sittlichen  Elementen  aus,  soweit  sie  der 
jagendliche  Geist  analogisch  nachzuempfinden  yermag,  und  steige  erst  von  da 
ans  so  weit  in  das  Reich  der  Religion  empor,  als  die  Kraft  des  Nacherlebrai 
seitens  der  Jugend  reicht. 

So  breitet  sich  vor  dem  Blicke  des  Religionspädagogen,  der  nach  er- 
zieherisclier  Vertiefung  seines  Unterrichts  strebt,  ein  weites,  noch  unbebautes 
Arbeitsfeld:  das  ihm  gestellte  psychologische  Problem  verlangt  nach  ver- 
schiedenen Richtangen  hin  eine  tiefere  Rearbeitang  nnd  Losnng,  als  es  hiaher 
geschehen  isi  Es  handelt  sich  am  «n  energisdieres  Überwinden  des  vor- 
wiegend gedSchtnis-  nnd  verstandesmäfiigen  ErfiMsens  sitüieh-religiöser  Oeistes- 
inhalte  seitens  der  Jagend,  um  ein  kitftigerea  Verweben  ▼<»  Sadie  und  Sede 
an  einer  lebendigm  Innerlichkeit,  soweit  sie  dem  jagendlichen  Geiste  mS^ch 
ist  Nnr  wenn  das  XX.  JahrL  aach  auf  dem  Gebiete  der  Religionspädagogik 
mehr  als  das  vergangene  zu  einem  'Jahrhundert  des  Kindes'  wird,  darf  man 
hofifen,  das  Erziehungsproblem  des  Religionsanterhohta  seiner  Lösung  ein  gotes 
Stück  näher  za  fahren. 
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ODBB 

DER  DICHTER  MÜ8S  ALS  DICHTER  GELESEN  WERDEN 

Eins  Studie  zur  Horazlektüre 
Von  Kau.  Bomb 
I 

Im  Schulleben  pflegen  aich  mehr  als  anderwärts  Summen  von  Erfahrungen 
und  Beobtchtangen  sn  kurzgefaßten  Fordemngen  za  Terdicbten,  die  bald  ab 
•fcrikle  Notw«ndigk«iten,  bald  als  nnerbitüliche  Verdikte  fbmraliflrt  endieinen. 
Wenn  die  Reihenfolge  dieser  Forderangen  im  Lauf»  der  Zeit  WiderepiechendeB 
se^i  wenn  dai^  waa  heute  als  imerlftBlidL  notwendig  beaeiehnet  wird,  moigm 
das  Rrendmal  des  durchaus  Verwerflichen  erhalt,  ao  ergibt  aieh  meisten^  daft 
es  sieh  am  wandelbare  Dinge  handelt,  bezüglich  deren  ohne  inneren  Wider- 
spruch sa  yerschiedenen  Zeiten  verschieden  geurteilt  werden  kann,  ja  Ter- 
schif'don  geurteilt  werden  muß.  Große  Veränderungen  in  den  Lebensanschau- 
uniien  und  Lebensforderungen  können  das  Schulleben  nicht  unberührt  lassen. 
Ihnen  gerecht  zu  werden,  muß  die  Schule  niatu-hes  sich  gefallen  lassen,  ja  mit 
Eifer  ergreifen,  was  ihr  neu  ist  und  widerstrebend  scheint,  und  muß  sie  auf 
manches  verzichten,  was  ihr  von  alters  her  teuer  gewesen  ist  und  ihr  uncntbehr- 
lieh  scheint.  Beides  erfordert  eine  Selbstbeherrschung  und  eine  Bereitwilligkeit^ 
lisbgew<»d«ie  Normen  an&ngeben,  wie  sie  nicht  jedem  eigen  ist  wid  hödttt 
bekhgenswerfe  wäre,  wenn  sie  irrigm  Forderungen  gegenfiber  nch  als  Sehwädie 
«rwiese.  Denn  nicht  alles,  was  sidi  sn  noch  so  schroffer  Forderung  vexdiditety 
irigt  die  Garantie  der  Berechtigung  in  sich,  und  nuinche  Forderung,  die  sidi 
sls  untrüglichen  Leitstera  pr&sentierte,  hat  sich  als  unsicheres  Irrlicht  erwiesen. 
Ist  der  Ruf:  'Fort  mit  der  Grammatik  aus  der  Lektüre!'  auch  ein  solches  Irr- 
licht? Man  sollte  es  &st  glauben.  Jedenfalls  scheint  dadurch  etwas  auf  die 
Spitzf  getrieben,  was  von  jedem  Ernsthaften  und  Vernünftigen  immer  mit 
Maßhaltung  geübt  wordr-n  ist.  Und  wenn  es  heute  uneingeschränkt  heißen 
darf:  "^Fort  mit  der  Grammatik  aus  der  Lektüre',  dann  wird  und  muß  ein 
Strom  von  ähnlichen  Kufen  mit  gleichem  Recht  auf  Anerkennung  folgen. 
Prüfen  wir  das  einmal  an  der  Dichterlektüre;  denn  auf  diese  hat  es  der  Spruch 
hoffentlich  doch  vor  allem  abgesehen.  Da  würde  er  also  lauten:  *Fort  mit  der 
Grammatik  ans  der  Diehterlektflrel'  Und  warum?  Der  Dichter  aoll  als 
Dichter  gelesen  werden,  und  darum  mfissen  grammatisdie  Erörterungen  fom 
bleibsaL   Und  wie  weiter?   Tort  mit  den  historischen  ErGrtenmgen  aas  der 
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Dichterlektüre!'  'Fort  mit  den  biographischen  Erörterungen  aus  der  Dichter- 
lektüre!'  'Fort  mit  den  antiquarischen  Erörterungen  aus  der  Dicbierlektfire!' 
*F<»t  mit  den  metriieheii  EriMerungen  am  dar  Dichteriektllrer  vbw.  'Fort  mit 
allem  daml  denn  der  Diclitw  mnfi  alt  Dichter  galeaen  werden.'  Diea  Irtatere 
ist  mit  logiaeher  Notwendigkeit  richtig,  nnd  wenn  die  Verbaanongsnife  mir 
diesea  meinen,  dann  sollten  sie  auch  nur  dieses  sagMi,  nnd  nicht  znerst  im 
fahren,  damit,  wenn  genug  Schaden  angerichtet  ist^  Remednr  eintrete.  Horaa, 
der  Sanger  weiser  Maßhaltung^  möge  als  Unterlage  unserer  Betrachtungen  dienen. 

Die  Schule  selber,  ihre  ganie  Einrichtung  in  Verbindung  mit  einer  reichen 
Ausstattung  überlieferter  Formen,  insbesondere  die  Notwendigkeit,  daß  die 
Lektüre  nicht  Bekrönung,  sondern  Teil,  breiter  und  wesentlicher  Teil  der 
Schullaufbahn  ist  und  bleiben  muß,  bringt  es  mit  sich,  daß  bei  der  Lektüre, 
besonders  bei  der  fremdspracblicbeu,  mag  sie  alt-  oder  neuspruchlich  sein,  mag 
sie  Dinge  der  heutigen  oder  längst  vergangener  Zeit  betreifen,  das,  was  eigent- 
lich Voraussetzung  sein  sollte,  nicht  nur  einen  breiten  Baum  bei  der  Behand- 
lung einnimmt,  sondern  leicht  aar  Hanptsaehe  wird  und  die  wahre  Hauptsache 
snm  mindestoi  beeintriditigi  Je  sahlreidier  im  einaelnen  dieae  Yorana- 
setanngen  sind  ond  je  mehr  sie  aeXber  wieder  auf  weiteren  Voranssetningai 
rohen,  nm  so  mehr  treten  sie,  Erledigang  fordernd,  in  dm  Yorda^grand,  nnd 
om'  so  mehr  muß  die  wahre  WertachStaang  des  Schriftstellers  und  die  wahre 
Ernte  ana  seinem  Werke  an  kurz  kommen.  Selbst  beim  Historiker  kann  das 
nicht  ganz  yermieden  werden.  Je  mehr  aber  das  Stoffliche,  wie  das  beim 
Dichter  der  Fall  ist,  jfegen  die  Person  des  Aussprechenden  und  seine  indi- 
viduelle Eigenart  zurücktritt,  um  so  größer  ist  die  Wahrscheinliohkeit,  daß 
über  dem  Vorbereitenden  die  Sache,  über  dem  Beackern  die  Frucht,  über  dem 
Herausstückeln  der  einzelnen  Voraussetzungen  das  Ganze  in  der  Behandlung 
Schaden  leide,  wenigstens  nicht  hinreichend  zur  Geltung  komme.  Bei  der 
höheren  nnd  hOehstan  Lyrik  mnfi  daher  die  Gefahr  —  nnd  ea  ist  wiiklidi 
eine  Ge&hr  und  ist's  immer  gewesen  —  besonders  grofi  sein,  ünd  nmi  lernt 
der  Schüler  des  Gymnaainms  von  solcher  Lyrik  aas  dem  Altertnm  eigentlich 
nichts  anderes  kennen,  als  die  Horaaischen  Oden.  Denn  dafi  er  den  tragi- 
achen  Chor  kennen  lerne,  wird.kaom  einer  behaupten  wollen,  wenn  kennen 
lernen  nicht  blofi  heißt,  eine  Stelle  notdürftig  nachübersetzen  und  zu  gewissen 
Einheiten  sammeln  hören,  sondeni  den  Chor  als  ein  Kunstwerk  und  insbesondere 
als  ein  hochlyrisches  Kunstwerk  empfinden  lernen.  Ünd  Horaz?  —  wie 
mancher  hat  schon  gesagt  und  hat  es  ehrlich  selber  geglaubt:  'Meine  Schüler 
haben  durch  mich  Horaz  kennen  und  lieben  gelernt?'  und  wo  ist  das  wirklieh 
der  Fall  gewesen?  Genug,  wenn  sie  das  ernste  Verlani^en  gewönnen  und  nach- 
haltig verspürten,  ihn  und  durch  ihn  hohe  Lyrik  kennen  zu  lernen,  weuu  sie 
also  bei  der  Lektüre  ihn  so  verstehen  lernten,  daß  sie  gleichsam  in  sein 
geistiges  Leben  hinabstiegen  nnd  ans  dem  ganaen  Beichtom  diesea  Lui«n 
herans  das  Werk,  nnd  wfaen  ea  nur  swei  Strophen,  mit  ihm  noch  einmal  didi- 
teten,  ja  dichteten,  ohne  Aber  tanaenderiet  YoranasetBuigai  an  stolpern.  Ich 
sage  *tansmderlei',  und  eben  der  Umstand,  dafi  bei  ihm  der  Yoranasetenngen 
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w  viele  rind,  hat  ihm  bei  solchen,  die  lelbst  nicht  weit  fiber  diese  Voraus- 
Mtomgen  gekMumen  waren  od«  r  ihnen  nngebührlichen  Wert  beilegten,  den 
bUliir^'i  Xamen  eines  Gelekrtendichters  und  den  zweideatigen  eines  Ge- 
dankeudichters  einf»etragen. 

Wenn  aber  Horaz  wirklich  ein  lyrischer  Dichter  war  —  und  wt  il  er  <  s  war, 
muß  er  auch  als  solcher  erkannt  werden  — ,  dann  liest,  liest  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  nur  iler  wahrhaft  sein  Gedicht,  der  das  anstoßgebende  Begebnis  oder 
den  auütoßgebendeu  Gedanken  herausliest  und  unter  Mitaufnahme  aller,  auch 
der  feinstTersteckien  Elemente  so  herausliest,  daß  alle  wortgewordenen  Empfin- 
dungen vom  «rsfcen  Worte  bis  zum  letzten  mit  organischer  Notwendigkeit,  aber 
sneh  mit  organisoher  Lebendigkeit  in  der  einen  vorliegenden  Reihenfolge  und 
in  der  einen  dem  Dichtorgemfite  als  die  emsig  angemessene  «itquoUenen  Form 
SOS  jenem  eisten  ÄnstoB  aufii  uene  hervorwaehscn.  Dan  muB  der  Leser  ge- 
wissennaßen  eine  neue  Inkarnation  des  Dichters  mit  dessen  ganzem  und 
individodlem  inneren  Reichtum  an  Gedanken,  Erftdimngen  und  Empfindungen 
werden. 

Ein  solches  Lesen  einer  Ode  oder  gar  einer  ganzen  Reihenfolge  von  0dm 
ist  aber  für  den  heutigen  Menschen  —  und  gar  für  »  inen  heutigen  Schüler  — 
nicht  ohne  weiteres  möglich,  und  anderseits  muß  es  doch,  auch  nach  ileiu  Ge- 
fühle des  Dichters  selber,  zu  innerer  Befriedigung  möglich  sein,  ohne  daß  der 
Le«er  unter  den  Voraibeiten,  d.  h.  unter  der  Sammlung  aller  vorauszusetzenden  Be- 
dingungen, gleichsam  erstickt.  Sagt  doch  Horaz  selber  mit  lebhafter  Übttzeugung: 

Jfe  OoMms  d  diu'  ditaimitiat  tnettm 
Manae  eohorüs  Daeus  et  üttind 
Nofcent  äFcM,  me  jpsrMis 
Di$cet  Hiber  Bhoäauig^  ^titor. 

Da  muß  es  einen  Mittelweg  geben,  auf  dem  man,  das  Vorbereitende  richtig 
absdiätzendy  zasch  genng  an  die  Dichtung  selber  als  an  das  Kunstwerk,  dem- 
gegenfiber  alles  einzelne,  und  wäre  es  noch  so  wichtig  und  entscheidend,  nur 
das  Dienende  ist,  und  zwar  an  das  lyrische  Kunstwerk  herankommen  kann. 

Uni  davon  pin^  Vorstellung  /u  gewinnen,  wird  es  nötig  sein,  einmal  Um- 
schau zu  halten  unter  »lern  Vorbereitenden  oder  den  Voraussetzungen  fttr  das 
Lesen  der  Horazischen  Gedichte. 

Da  tritt  nun  —  es  handelt  sich  doch  um  eine  fremde  Sprache  —  zuerst 
die  Grammatik  hervor.  Diese  nüchterne,  prosaische  Wissenschaft,  von  der  sehr 
viele,  vidleidit  die  meisten  Schüler  keinen  höheren  Eindruck  als  den  einer 
fsilenden  fiegelsammlnng,  voll  von  Widersprfiehen  der  Ausnahmen  und  gar 
dnr  'poetischen  Lizenzen'  gegen  die  Regeln,  bekommen,  dieses  fllr  das  Latein* 
lernen  unentbehrliche  Folterinstrument,  hat  man  nun  schon  seit  einigen  Lustran 
nut  wachsender  Überzeugung  als  eine  so  fetale  Todfeindin  jeglicher  LektQre^ 
vor  allem  der  Dichterlektüre,  ansehen  zu  müssen  geglaubt,  daß  man  sie  kurzer 
Hand  wie  eine  böse  Pest  mit  Stumpf  und  Stiel  aus  den  Lektürestunden  ver- 
bannte und  in  zwei  oder  drei  todlangweilige  oder  langweiligtote  Qualstunden 
einschloß    'Fort  mit  der  Grammatik  aus  den  LektOrestunden!'  'Die  Lektflre  soll 
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nicht  zu  grammatischen  Erörterungen  mißbraucht  werdeml*  'Die  Lektüre  ist 
um  ihrer  selbst  willen,  nicht  um  der  Grammatik  und  grammatischon  Regeln 
willen  da!'  usw.  Und  es  ist  auch  kein  Zweifel,  an  der  Hand  des  Horaz  gram- 
matische Regeln  lehren,  einüben,  herleiten  wollen,  das  ist  keine  Einführung  in 
das  Werk  des  Dichters.  Aber  schon  das  Anstellen  von  Vergleichen  zwischen 
der  strengen  Schulgrammatik  and  der  Handhabung  der  Sprache  seitens  des 
IKditen  mit  eeinen  Gittasnm,  Sprüngen  imd  «nalogisierenden  Einfallen, 
dM  ist  gewiß  kein  langweiliges  nnd  imnflteaB  Tun,  Mlbsfe  nicht  für  den  einigev^ 
maflen  geiitig  lebendigen  Schfiler.  Er  kann  dabei  in  d«r  eigenen  Brust  ein 
barmonieToUeB  Streiten  swiedien  GeeetB  nnd  Fireiheit  Tenpfiren,  das  diesem 
grsmmathmhmi  Streiten  Ibnlich  irt,  nnd  wird  fBr  solehes  Streiten  €hwntai 
ahnen,  deren  Überschreiten  der  Harmonie  ein  Ende  bereitet.  Wie  aber  8<didie 
Vergleiche  auf  der  einen  Seite  zeitraubend  gestaltet  werden  und  dämm  Tsr- 
werflieh  sein  können,  so  können  sie  auch  wieder  ganz  imerläßlich  sein,  um 
den  Wert,  den  wahrhaft  poetischen  Wert,  einer  einzelnen  Stelle  und  mit  ihr 
oft  einen  wesentlichen  Teil  des  Ganzen  oder  das  Ganze  selber  zu  durchschaaen. 
Sunt  qttos  curriculo  pulverem  Olympicum  collegisse  iuvat  (Od.  I  1,  3);  dieser 
a«»ristische  Infinitiv  muß  hier,  oder  wo  immer  er  zuerst  vorkommt,  besprochen 
werdeu;  aber  die  eine  Besprechung  kann  nicht  für  alle  (^lle  ausreichen,  oder 
es  müßten  denn  diese  anderen  F$X\»  bei  der  ersten  Besprechung  ohne  Beden- 
tnng  fllr  die  jeweils  Torliegende  Stelle  herangezogen  werden.  Muß  llberhaupt 
an  jeder  sinaeben  Stelle  Ar  diesen  InfinitiTy  der  smner  Form  nadi  als  Infinitiv 
des  Perfekts  beseicifanet  werden  muß,  eine  Entscheidung  durch  ein  avt-aut-tmt 
getroibn  werden?  Kann  nicht  eben  in  der  Dreideutig^t  dieser  Form,  die  d«m 
Leser  notwendig  drmdeutig  erscheinen,  ihn  abo  in  ein  Schwanken  und  zu  einer 
Entscheidung  zwingen  muß,  ein  unentbehrlicher  Wink  des  Dicht^ers  liegen, 
nicht  vielleicht  eine  Art  Grundmotiv  für  die  Gesamtstimmung,  die  das  Gedicht 
durchweht,  z.  JB.  ein  hiimori,<«tischer  Beigeschmack  bei  anscheinend  höchstem 
Ernst,  der  ja  auch  im  Innersten  wirklich  vorhanden  ist?  Die  Form  collegisse 
kann  erzählendes  Perfekt,  Perfekt  der  Vollendung  und  des  Ergebnisses, 
aoristisches  Perfekt  der  reinen,  zeit-  und  dauerlos  gedachten  Handlung  sein. 
Die  erste  Bedeutung  wird  für  diese  Stelle  vielleicht  (vielleicht?!)  nicht  in  Be- 
tracht kommen;  die  letzte  mag  für  den  Znsammenhang  und  als  verbreitete 
dichterische  Geptiogenbeit  bei  den  grSnsierenden  Römern  am  nldiften  liegen. 
Und  die  sweite?  Ob  das  eoU^en  in  seinem  Binnen  und  hoffanden  Fort- 
sehreitan  zu  diesem  sweiten  eaOßgisse  ^fiddioh  Aihrt,  oder  ob  das  eintritt 
was  noch  im  lotsten  Momente  entsdieidend  eintreten  kann,  . . .  welche  Span* 
nnng,  je  naher  die  meta  kam,  nun  evüaia,  nicht  mehr  evüanda,  weil  er  sie 
glfi<^ch  Tcrmied  und  nicht  an  ihr  zerschmetterte,  welche  Befreiung,  wenn 
dem  spannendere  rodigere  nun  ein  glückliches  'coüegi!*  so  gut  wie  sicher  war! 
—  In  einem  ntrengen  Temperance-Hotel  in  Edinburg  wollte  der  Wirt  einen 
schwererkrall kten  Gast  lielxT  sterben  lassen,  als  die  Anwendung  einer  mit 
Alkohol  bereiteten  Arznei  gestatten:  'Fort  mit  der  Grammatik  aus  der  Dichter- 
lektüre!' 
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Ob  hingegen  nach  alter  Tradition  *sunt,  qtws  . .  .  coUegisse  ima  V  oder  nach 
braver  Schul^raramatik  luvet  zu  lesen  sei,  darüber  kann  gewiß  allerlei  Gram- 
matisches interessant  gesagt^  werden;  auch  mag  eine  bekräftigende  Betonung, 
da£  das  im  Leben  wirklich  su  sei,  durch  den  Indikativ  angedeutet  sein-,  das 
Dichterische  und  somit  das  Lesen  der  Dichtung  ^ird  dadurch  nur  wenig  be- 
rflhrt.  —  Aber  der  Schüler  schreibt  vielleicht  nächstens  in  seinem  Pensum  auch 
mt  jwof  —  iHva^,  gräßlich,  al»eir  foart  mit  dem  Gedtalniit 

DicM  Stelle  flUirt  rar  Textkritik  lunfiber.  Kein  Zweifisl,  daB  die  Text- 
kritik, wenn  eie  dflnkeLhaft,  destraktiTy  aportemUig  geübt  wird,  beeondwe  an 
den  Diehtexn  wie  ein  Krebeseliaden  nagt  nnd  nSigelt,  eo  daB  man  aelbet  in 
gewinen  Schulausgaben,  die  in  die  meisten  ffl^nde  gepreßt  werden,  den  armen 
Angefressenen  der  sweiten  Auflage  in  der  dritten  schon  kaum  mehr  wieder- 
keont  Und  wenn  dann  die  Wülkflr  und  Pietätlosigkeit  bis  zur  Roheit  lieh 
iteigert,  wie  soll  man  sich  das  im  eignen  nnd  in  des  Dichters  Namen  gefidlen 
lassen.  Aber  da  muß  es  doch  heißen:  Tort  mit  der  Textkritik  aus  der  Lektttre!* 
So  ganz  und  unbedingt? 

Wer  Horaz  lesen  oder  den  Dichter  kennen  lehren  will,  wird  sicli  den 
Gefahren  nicht  unterziehen  wollen,  die  es  mit  sich  bringen  würde,  den  Text 
zur  Unterlage  textkrifeischer  Erörterungen  oder  gar  Übungen  zu  machen.  Aber 
lumeh  echter  Diditeretrekli  ist  recht  geeignet,  den  Tntttritiker  anfii  Glatteis 
m  ftthrrai,  nnd  manehe  geistreiche  Konjektur  ist  Aber  eine  Stelle  oder  mn 
gwies  Gedieht  gekommen,  wie  ein  Nachtfroat  fiber  ein  Blnmenbeet,  mit  dem 
Unteiaebiede^  daB  der  Nachtfrost  das  Blumenbeet  aerstOrte^  die  Kwqektnr  aber 
immer  noch  zurückgewiesen  werden  kann  —  auch  in  der  Schnle. 

Und  weiter  dxangt  sich  ans  dem  grammatischen  Sjeise  hervor  die  Sti- 
listik, die  Synonymik,  gar  als  eine  besondere  Wissenschaft  die  Lehre 
von  der  Wortstellung.  Ja,  die  Wortstellung  ist  beim  antiken  Dichter,  auch 
nnd  vielleicht  gerado  bei  dem  ungebundenen  lateinischen  Dichter,  ein  Gebiet, 
das  an  Gewichtigkeit  dem  sprachlichen  Wortlaut  mit  all  seiner  Wort-  und 
Formenwahl  nicht  etwa  mir  gleichkommt.  Sie  überwiegt  ihn,  wie  der  Geist 
den  Körper,  sie  macht  das  Wort,  und  nicht  blob  das  einzelne  Wort,  sondern 
nnd  ganz  besonders  die  Wörter  in  ihrer  Verknüpfung,  erst  wirklich  lebendig. 
Des  DidriMts  Wortstdlm^  aaf  die  alltägliche^  prosaische,  sogenannte  natOrliebe 
Wortstellung  snrttckfllhrsn,  kann  ein  Mord  am  lebendigen  Kunstwerk  werden, 
winigstens  wird  dieses  dadurch  immer  verletat  nnd  beraubt  Derartige  StSmper- 
au%sben  soll  man  auch  den  Sehfilem  nicht  geben,  weder  im  lateinischen  noeh 
im  deutschen  Unterricht,  wo  zeitweise  (und  rielleicht  auch  jetat  noeh  hier  und 
da)  die  verderbliche  Liebhaberei  bestand,  ein  Gedicht  in  Prosa  auflösen  zu 
lassen.  Wie  aber  soll  der  angehende  Leser  die  feinen  Werte  der  Wortstellung 
kennen  lernen?  Soll  das  außerhalb  oder  vor  der  Lektüre  in  den  Grammatik- 
stunden 'eingepaukt'  werden?  soll  es  vielleicht  der  Untersekundaner  im  voraus 
auswendig  lernen,  damit  er  es  als  Primaner  wieder  vergessen  habe?  Oder  soU, 
wenn  das  nicht  angeht,  bei  der  Lektüre  von  Wortstellung  nicht  gesprochen 
werden,  weil  es  heißt:  'Fort  mit  der  Grammatik  aus  der  Lektüre!'  und  soll 

so» 
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damit  der  Schüler  um  tlen  Wert  der  Wortstellung  betrogen  werden?  Und 
wie  vieles  begleitet  noch  die  Wortstellung,  ja  wird  eben  durch  sie  in  Wirk- 
samkeit  gesetzt:  Klangwirkungen,  Antithesen,  Korrespondenzen,  Wortspiele,  Be- 
ziehungen von  SttfcBstellimg  and  Stellviig  im  Vene  usw.I  Wer  für  aU  du 
ireder  Bliek  noch  Oefttbl  &t,  für  den  hat  der  Dichter  nicht  gedichtet,  ood 
ww  da,  wo  der  Diditer  den  Weg  der  Proea  sn  schlendem  adieint,  selbst  isi 
wirkliche  geistige  Schlendem  kommt,  dem  geht  viel  Terloren.  Wie  schlickt 
klingt  s.  B.  jenes: 

0  fort  es  peioraqitc  passi 

Mi(Hm  sar)>i'  viriy  nuiir  v  'nio  }nUitc  curos: 

das  ingem  itmihimus  aequor  ^^I  7,  31  f.). 

W^enn  einer  da  nur  den  Gegensatz  von  nunc  (==  heute)  und  cras  {=  morgen) 
sieht  und  im  übrigen  nur  die  'dieliterisehe  Erweiterung'  des  bereits  deutlich 
genug  Gesagten  zu  erkennen  weiß,  der  ist  freilich  übel  beraten  und  läßt  den 
'weisen'  Dichter  durch  den  Mund  des  'stolzen'  Teueer  etwas  recht  Banales 
sagen.  Aber  wenn  man  schon  sieht:  nwic  —  cur<is,  cras  —  aequor  (aeguitM, 
aequus  animua),  dann  sieht  man  sohon  fi»t  m  tanpeataie  ammtas.  Auf  em» 
folgt  cras  (nur  durch  einen  Buehstahen  Tonchieden)  und  so  auf  die  *8orgen' 
ein  'morgen*  (Bhnliches  Wortspid),  das,  schon  im  Hoffim  erfireulieh  gesdisn, 
das  schlimme,  soi^nvolle  'heute'  Terdnngt  und  die  Soigsn  Tertreibi;  ebenso 
folgt  dem  Sturme  die  Ruhe  auch  auf  dem  Heere,  das  ebenso  natumotwendig 
als  das  Her/  unablässig  das  61ei(*}igewicht,  den  Gleichmut  sucht  und  erhofft; 
wo  aber  HofiFhung  ist,  da  ist  auch  Mut,  und  wo  Mut  ist,  da  winkt  der  Sieg. 
So  meint  es  Teucer;  drum  nü  desperandum  Tewro  duce  et  auspice  Teucro;  ja, 
duce  et  auspice:  denn  er  geht  )uit  Wort  (auspice)  und  Beispiel  (duccy  voran. 
Auch  die  zalilreichen  Alliterationen  sind  ausnahmslos  Fingerzeige,  selbsit  fortcs 
viri,  f^ino  itellite  mit  dem  Spielr  /.wisielien  Weichem  und  Hartem,  moVe  und 
durum.  Und  wohin  hat  sich  ^sa^^t  verirrt?  Hätte  Horaz  noch  wenigstens 
geschrieben 

O  fark»  peioraque  mecum 
pasH  saepe  viri, 

—  und  Tielleicht  bekommt  ein  Teztkritiker  Lust,  bei  einu:  nSchsten  Auflag« 
die  Wortstellung  so  billig  su  'Terbessem*.  Aber  wo  bliebe  u^ben  dem  *wiede^ 
holttti  Ertragen'  das  fiut  PossessiTO  In  mmm  *meine  Heldei^  und  Genossen, 
die  ihr  so  oft  mit  mir,  nicht  Si^er  bloß  über  Gefahren  und  wiMe  Tiere  und 
Unholde,  sondern  Sieger  über  euch  selbst  und  die  menschliche  !^h wache  ge- 
wesen seid;  und  nun  hört:  cra^  ingens  Uerabimus  aequor,  wollt  ihr  dabei  euern 
lleldengleiclimut  zu  schänden  werden  lassen?'    'Und  wäre  die  noch  so 

ingetis,  niclil  iierare  allein,  nein,  hundert-  und  tausendniul  aufs  neu'  ^'"'^ 
bereit  Teucru  duce  et  auspice  Tt-ucro.*    Und  du  l'lnnkus,  was  sagst  di'* 
dein  Teucer?  Muß  erst  dein  Horatius  es  werden  oder  trägst  du  ihn  ^Iher  in 
deiner  Brust?    Der  Dichter  hat  ihm  die  beste  Antwort  schon  in  de* 

gelegt:  sie  Tu  sapiens  finire  memento  irisUiiam  usw.  Und  wie**^ 

mit  dem  *mdlU,  TIamee,  mero%  du  FVennd  der  grammatischen  £rürte-*^S®" 
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lat  'moUi'  Ablativ  oder  Imperativ?    Man  wähle,  wie  man  will,  oder  auf  gut 
OUlBky  tmd  man  wird  sehen  auf  aeine  Rechnung  kommen;  oder  man  lese  da« 
Wort  in  Gedanken  iweiniai,  und  man  hat  dann  alles.   Wfthrend  man  aber 
flberlegt  —  und  das  Überlegen  mag  der  Dicht«:  gewQnaciht  haben  — ,  erOihen 
aeh  allerlei  Binblidn,  aadi  solche,  \m  denen  man  die  Grammatik  nidit  ent* 
behren  kann:  Tu  sapiehs  —  wenn  du  Temflnftig  bist?  weil  du  Temünftig  bial^ 
dich  auch  sonst  schon  als  vernünftig  erwiesen  hast?  und  ius  mit  Vernunft 
(ispMM^)  und  wie  sich's  gehört;  finire  memetUo  —  gedenke  die  Traurigkeit 
einzuschränken,  auf  das  richtige  Maß  zu  bringen  {finire  heißt  nicht  'beendigen'); 
und  hat  denn  etwa  die  Traurigkeit  nicht  ihr  Recht?  aber  modus  tristitkw  wie 
desiderii  (I  24)1  keine  Übertreibung,  tion  Semper  imbres  .  .  .  (II  i))!  darum  me- 
mento  finire  und  bedenke  dabei,  daß  das  in  deiner  starken  Hand,  in  der  Kraft 
deines  Willens  liegt,  weil  es  Stimmung,  subjektives  Empfinden  ist,  und  daß 
du  verantwortlich  bist  für  das  Maß  deiner  Traurigkeit;  aber  die  lahores  vHae 
sind  etwas  Objektives,  sie  konunm  Ton  außen  an  dich  und  Uber  didi;  sie 
stehen  nicht  in  deiner  Hand,  nidit  einmal  ihr  Maß,  imd  es  heißt:  *quidquiid  erUf 
paUP  (1 11,  8)^  aber  du  kannst  yersnehen  (d$  eomiiu)  ihren  Eindruck  auf  dieh 
sa  lindern.  Ee  mag  das  aber  jeder  halten  wie  er  will,  nur  muß  er  nicht 
moDeo,  er  würde  ohne  Grammatik  fertig.  Findet  sich  nun  erst  mit  der  Gram- 
matik im  engeren  Binne  und  der  Wortstellung  auch  noch  verknüpft  die  Figur 
der  Hjpallage  —  versteckte  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Begriffe  — , 
dann  kann  eine  Stelle,  ja  ein  ganzes  Gedicht  zu  einer  wahren  Symphonie  sieb 
verschränkender,  durchdringender,  in  ihrem  Zusammenwirken  den  dichterischen 
Gehalt  vielseitig  mehrender  Gedanken  gestalten.     Wie  durchschlingt  z.  B.  in 
der  letzten  Strophe  von  Od.  I  20  den  örtlichen  Chiasmus  in  der  Aufzähluug 
der  berühmtesten  italischen  Weine,  Caecuhum  (Latium),  Caienum  (Campauien), 
Falemum  (Campaniea),  Furmianum  (Latium),  die  Werdegeschichte  des  Weines, 
aber  —  denn  die  gefÜlte  praeeo  imta  stand  ja  da  —  rttckliufig  vom  fertigen 
Weine  {Ca/taAum  vmrnj  Aber  die  Kelter  {prdml^  aur  Traube  (uoa)  am  Wein- 
stodc  {viUs)  und  au  den  Hflgeln  (eolleiX  ^  denmi  die  Rebe  wSchsi  Aber  der 
ungestttme  feurige  Wein  hat  den  Proeeß  des  dma/re  (bändigen,  bedUimen) 
durchzumachen  in  der  Kelter  und  im  Gärbottidi,  er  soll  ja  eine  bacchisch- 
gottliche  Mahnung  sein  'ne  quis  modici  transiliat  munera  Liberi^  Q.  18,  7);  so 
tritt  auch  das  Wort  bibere  zwischen  domitam  und  dessen  Synonym  temperant. 
ünd  wie  es  in  dieser  Stellung  und  mit  dem  bescheidenen  Objekte  uvam  (vgL 
coüesl)  Maßhaltujuj  bedeutet,  so  rückt  von  ilini  weit  we<j;  das  Übermaß, 
das  hier  mehr  burachikos  lustitr,  als  in  hohem  Ernst  i  wie  etwa  I  18),  in  den 
drei  letzten  Worten  hervorsehießt,  als  wenn  heute  einer  sagen  wollte:  'Der 
trinkt  den  ganzen  Rheingau  hinunter.'    Ist  das  nun  alles?  Keineswegs;  auch 
die  Alliteration  der  Weinnamen:  Cüecubum  —  Caienum,  JtWernum  —  For- 
wimiiiiM,  die  Landschaffesrerschiedenheit  in  der  gleichartigen  Vonflc^idikeit  fein- 
sinnig flberbrfiekend,  gibt  den  Beigeschmack  der  Klassiaittt;  ebenso  domUam 
prdum  awiachen  Caeeubtm  und  Cailmum  und  gegenflber  die  iempertmleB  vUes 
swisehen  Faikmm  und  Fonmmmm\  selbst  die  alliterierenden  AnfintgewQrter 
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Tu,  d.  i.  du  maßvoller  Mäcenae,  und  tenij>erant  und  das  nicht  ohne  Humor  — 
8.  den  ersten  Vers  des  Gedichtchens  —  zwischeiigeachobene  mm  wollen  gehört 
sein,  and  wenn  m  einem  Vergniigen  macht,  auch  noch  das  hinkugehide  poetda 
eoOee  kann  beni«rkA^-  mnfi  dnnn  nber  nneh  weiter  entwiekelt  werden  und  ver- 
dient dne  aneh.  Wem  frMÜdi  das  alleiniteliende  Ckueubimf  ein  kSetUdier 
Solitbr  Ton  i^Qliendatem  Fener,  d«r  keines  rühmenden  Beiwortes  bedarf  nieht 
mehr  als  Sortenname  is^  wer  bei  pnhm  nicht  den  sllBen,  snr  GSrung  geneigten 
Most  riecht,  schmeckt  und  hell  werden  sieht,  wem  die  Calenertraube  nicht  all 
die  Schönheit  und  FttUe  von  Wohlgeschmack  nnd  Zakunft,  die  in  die  zarte 
Sehale  snr  vollkommenen  Kugelform  gebannt  sind,  zu  Hens  und  Gemüte  fuhrt, 
wer  bei  i'ites  nicht  die  dürre  Rebe  des  Winters,  die  tranende  und  spät  sich  be- 
laubende des  Frühlings,  die  üppige  ubnenverraählende  des  Sommers  und  die 
reichbelastete  des  Herbstes  sieht  und  erwägt,  wem  endlich  sich  bei  coUes  For- 
miani  nicht  das  ganze  herrliche  Landschaflsbild  mit  seinem  fröhlichen  Jauchzen 
eröfiiiet,  für  den  hat  Horaz  nicht  gedichtet,  uu  den  und  seinesgleichen  hat 
Horas  nicht  gedacht,  als  er  bei  Herausgabe  seiner  Sammlung  meinte,  die  schlichten 
Strophen  wflrden  nicht  nur  dem  angeredeten  Mioenaa,  sondern  aneh  anderen 
Mensehen  sn  Henen  geq[»roohen  sein. 

Wie  im  Vorstehenden  in  d«i  Kraja  des  Onnunatisehen  sehon  HypaUnge^ 
Attiteration,  Antithese,  Btachylogie  nnd  anderes  hinsntritt,  so  erweitert  sich 
der  Kreis  der  sprachlichen  Betrachtungen  nm  nnaihlige  Dinge,  die  cor 
Rhetorik,  Poetik,  Metrik,  Rhythmik,  Harmonik,  auch  Ästhetik  im 
weitesten  Sinne  gehören;  diese  alle  sind  ja  aufs  engste  miteinander  verbanden 
nnd  wirken  zusammen.  Da  würde  wohl  schon  mancher  rufen:  dsis  ist  genug, 
das  ist  mehr  als  zuviel  der  Vorbereitungen  und  Voraussetzungen  für  das  Lesen 
des  Dichters. 

Aber  es  ii^t  UMch  liitiu;e  nicht  genög.  Halten  wir  weitere  Umschau  unter 
den  Kreisen,  die  so  bedeutsam  sind,  daß  sie  geradezu  als  Liebhabereien,  oft  fast 
als  Steckenpferde  den  Geist  in  Ansprach  nehmen  nnd  in  die  Gefahr  bringen, 
andere  hochwichtige  &eise,  ja  selbst  die  Hanptsaehe,  wenigstens  TorQbergdiend 
ans  dem  Auge  ni  Terliwen. 

Lyriker  —  Historiker,  sie  stehen  wahrlieh  einander  fem.  Aber  es  driuigt 
sieh  ans  dmn  &eise  des  Historischen  das  Biographische  hwan.  Wenn  es 
wahr  ist,  daß  des  echten  Lyrikers  Lifd  von  seinem  Leben  nicht  zu  trennen 
ist  nnd  die  wahrste  Lyrik  in  der  Wirklichkeit  wurzelt,  dann  läßt  sich  das 
Bi(^praphische  nicht  abweisen.  Genügen  dazu  die  groben  GrundzQge  von  Bio- 
graphie des  Dichters,  die  sich  aus  Geburts-  und  Todesjahr  und  einigen  Kon- 
sulatangaben nebst  Beiwerk  zusammensetzen?  Nein,  dieser  äußerliche  und  so- 
zusagen gröbliche  Lebensfaden  ist  für  das  Lesen  der  Gedichte  am  wenigsten 
notwendig.  Armps  deutsches  Volk,  wenn  du  aus  der  Schule  deu  törichten 
Wahn  ins  Leben  mitnahmst,  deines  Uhlaud,  deines  Schiller,  deines  Goethe 
Werke  bekämen  erst  ihren  Wert  durch  den  LebensabriB  in  deinem  SdraHessboeli 
und  U&tten  keinen  Wert  mehr,  wenn  du  diese  Orts-  und  Jahres-  und  Personoi- 
angnben  vergessen  hftttesi   Und  nun  erst  Horas  und  Virgil  nnd  —  rielleieht 
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auch  noch  gar  Homer!  Den  biographischen  Forschungen,  den  kleinlichsten 
selbst,  soll  ihr  voller  Wert  bleiben,  und  das  Bekanntsein  mit  dem  Lebenslaufe 
großer  Dichter,  wie  aller  herrorragenden  MenaclieQ,  als  eine  yortre£fliche  Sache 
geprieseii  und  empfohlen  aein.  Aher  ett  ntoäw  nbm,  und  das  Ifafl  wird, 
wie  so  Tiel&eh,  ancih  hier  durch  die  Saeh«  beaftimm^  der  gedient  werden  soll, 
und  sieht  leidit  mSefate  jemand  den  Hat  haben,  hieifBr  eine  feite  Norm  anf- 
snetellen.  Soviel  aber  ist  gewift,  nieht  die  landläufigen  Lebenuidftt»,  iondem 
jene  kleinen,  feinen  Züge  indiridaellster  und  oft  genug  geheimster  Art,  die 
eigentlich  anr  «ob  den  Gedichten  selbst  entwickelt,  erraten,  vermutet  werden 
können,  sind  es  gewesen,  die  für  den  Dichter  Ausgangspunkt  und  Wurzel 
dichterischer  Bewegung  und  Regung  im  einzelnen  Falle  geworden  sind  und  wie 
ein  zarter,  aber  mächtiger  Lufthauch,  bald  hierhin,  bald  dorthin  schlängelnde 
Bewegung  gebend,  Gang  und  Richtung  des  entstehenden  Kunstwerkes  fQhrten 
und  förderten.  W^aa  da  der  Dichter  suh  rosa  andeutend  verrät,  will  lieber 
nicht  in  kalter  Prosa  vor  das  Tribunal  eines  profanum  vxdgus  gezerrt  sein. 
Von  wie  mancher  Perle  der  Poesie  z.  B.  anseres  Goethe^)  ist  nicht  auf  diese 
Weise  der  wnnderbenie  Hanch  der  SehSnheit  roh,  selbst  gemein  weggerissen 
worden!  GlQek  genug,  dafi  es  so  wenige  erfiduren.  Ein  Glfiok  vielleicht  fttr 
YLaiKt,  dafi  die  Forschung  nicht  soviele  Zettelchen  von  ihm  ausgraben  und  aus- 
kramen und  aar  Besudelung  der  Werke  des  Diditers  preisgeben  kannl  —  Das 
Biographische  aber  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Dichter  allein.  Ein  Ifözenas, 
ein  Asinius  Pollio^  von  Virgil  nicht  zu  reden,  und  alle  die  vielen,  berühmte  und 
bekannte  und  ganz  unbekannte  Leute,  sie  alle  bleiben  historisch  leere  Namen 
ohne  biographische  Kenntnisse  über  sie.  Was  ist  aber  eine  Dichtung,  die  an 
einen  bestimmten,  einen  mit  Namen  genannten,  einen  direkt  Angeredeten  ire- 
richtet  ist,  wenn  sein  Name  ein  leerer  Name  istV  Sollen  nun  vielleicht  die 
Gedichte,  die  an  Unbekannte  gerichtet  sind,  einfach  als  wertlos  ausgeschieden 
werden?  Wenn  nicht,  wäre  dann  vielleicht  die  siebente  Ode  des  ersten  Buches, 
die  an  Plankus  gerichtet  ist,  nur  fQr  den  etwas  wert,  dem  das  von  Plankns 
Bekannte  mehr  oder  minder  sufSllig  bekannt  wfae?  Kann  sie  nicht  vidleidit 
sogar  kflnstlerisdi  wertvoller  gemacht  werden,  wmn  man  die  wenigen,  vid- 
leicht  im  einaelnen  nicht  einmal  suverllssigen  bi<^^phisehen  Notisen  beiseite 
liftt?  itAvafySk,  moäm  m  rdmX  Muß  Oberhaupt  jeder  von  diesen  Leuten  als 
das  historische  Individuum,  als  die  und  die  Persönlichkeit,  wie  sie  seinerzeit 
gelebt  hat  und  herumgewandert  ist,  dem  Gedichte  oder  der  sie  betreffenden 
Stelle  iii^prunde  gelegt  werden?  Keineswegs.  Mehr  oder  weniger  wird  dem 
Dichter  jede  Persönlichkeit  zu  einem  Typus.  Dem  Dichter  war  der  oder  die 
Anp'tedete  aus  irgend  einem  duneruden  oder  vorübergehenden  (irunde  der  will- 
kommenste, vielleicht  auch  eben  der  anrei^n-nde  Vertreter  eines  Typus;  dag 
könnt«  der  Fall  sein,  wenn  er  von  dem  'rvj>us  recht  weit  abwich,  wenn  er  in 
seinem  übrigen  Leben,  Denken  und  Tun  das  gerade  Gegenteil  davon  war.  Für 
Od.  I  22  verschlägt  es  nichts,  ob  Aristius  Fusous  'integer  vüae  »sderiagpte  purus* 


*)  Z.  B.  sogar  'Iphigenie'. 
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war  oder  dag  GagentaiL  Der  ab«r  lieat  die  Diditung  und  Baak  aie  ab  ein 
Ettiutwerk,  der  in  der  Peraon  ana  der  Dichtung  den  Typus  und  im  Typus 
wieder  die  FflUe  der  Individuen  findet,  die  dasn  gehören  oder  auch  den 
Gegenaati  daan  bilden;  dabei  ergeben  aioh  denn  die  Beaiehoiigen  som  Diehtar 
und  —  »gtm  jeweiliges  Leaer.  Vielleicht  tritt  dieaem  mit  onwideratehlicher 
Kraft  an  die  Stelle  dessen,  den  Horaa  mit  Namen  nennt,  ein  anderer,  ein  noch 
Lebender,  einer,  der  ihm  den  Typus  weit  ratreffender  and  anachaulicher  vor 
Augen  stellt,  als  es  der  Genannte  zu  tun  vermöchte,  wenn  seine  Biographie 
und  insbesondere  gerade  der  in  Betracht  kommende  Vorgang  genau  und  histo- 
riseli  /uverlÜHsig  bekannt  wiiie  In  der  achten  Ode  des  ersten  Buches  müssen 
Lydia  und  Sybaris  nicht  unbedingt  bestimmte  Personen  gewesen  sein,  am  aller- 
wenigsten müssen  sie  unbedingt  diese  beiden  Numeii  getragen  haben;  es  wäre 
sogar  seltsam,  wenn  dies  so  wäre.  Aber  es  mag  .sein,  daß  die  beiden  seltsamer- 
weiae  so  geheifien  haben,  es  mag  sein,  daß  gerade  diea  Sdtaame  den  Dichter 
flberraadiend  er&8t  and  ihm  daa  Gedicht  eingegeben  habe:  wir  wiaaen  ea 
nidit,  and  für  daa  Leaen  dea  Gediditea  kaui  ea  nichta  TeraeUageii,  wwin  in 
den  beiden  Namen  paendonyme  l^ypen  (etwa  'Wohlleben*  and  'Verweifliilichong') 
geeehen  werden.  Und  Terliert  etwa  daa  Gedicht  an  dichterischem  Werte,  wenn 
in  Lydia  das  verweichlichende  AaiMi,  in  Sybaris  das  sinkende  Rom,  welches 
dieser  drohenden  Verweichlichung  zu  erliegen  b^nnt,  in  dem  Gedichte  selbst 
der  Notschrei  des  vaterlandsliebenden  Herzens  erklingt,  es  möchte  doch  mit 
der  nämlichen  elementaren  Gewalt,  wie  ehemals  bei  Achill^  so  beim  Römer 
alsbald  seine  wahre  Natur,  die  virtus  romana,  hervorbrechen,  ein  Notschrei,  um 
so  ergreifender,  weil  er  sich  an  die  Bedroherin  selber,  ihr  in  die  Arme  fallend, 
wendet:  'Ach,  Asien,  habe  Erbarmen  und  verdirb  mir  mein  Rom  nicht',  wie 
wenn  eine  Mutter  den  unwiderstehlichen  Verführer  anflehen  wollte:  'Um  meiner 
Mntterliehe  willen,  verfahre  mir  nidit  mein  Kindl' 

Za  den  Pwaonen,  die  in  dea  Dichters  Oden  ihre  Bolle  apielen»  gehSrt  vor 
allen  Aogaatoa.  Horasens  hohe  AofGuaang  vom  'Gtear*  and  insbesondere  Ton 
diesem  'Gaaar*  darchwebt  ja  eigentlich  aein  ganaea  Werh.  Des  Aagoataa 
Name  aber  f&hrt,  wie  kein  anderer,  ana  dem  engen  Gebiete  der  Biographie  in 
dius  der  Geschichte  mit  ihrer  poetischen  Vorläuferin  und  B^eiterin,  der  Sage. 
Kann  dieses  Gebiet  bei  der  Lesang  der  Horazischen  Gedichte  entbehrt  werden? 
Darüber  ist  kaum  etwas  zu  sagen;  und  doch  kann  damit  ein  gewaltiger  Miß- 
brauch getrieben  werden.  Denn  ein  lyrisches  Gedicht  ist  keine  Geschichts- 
quelle; es  kann  dies  nicht  sein  und  will  es  nicht  sein,  da  selbst  da,  wo  eine 
geschichtliche  Tatsache  der  lyrisclie  Ausgangspunkt  für  da.s  Gedicht  ist,  ent- 
fernt sich  der  wahre  lyrische  Dichter  schnell  davon.  Umständliche  und  aus- 
führliche, oder  gar  kritische  Erörterungen,  Belehrungen  oder  gar  £xamina  als 
Einleitung  and  Be^ßdtang  l&r  daa  Leaen  einea  einaelnen  Gediehtea  aind  durum 
dorchweg  ebenso  iwecklos  oder  rerderbliehy  als  es  ein  Frevel  an  aller  Konst 
wSre,  die  Lasnng  einea  Dichters  aar  Grandlage  einea  hiatorischen  Bepetito> 
riams  herabrawflrdigen  nnd  sie  etwa  dem  Gesdiichtslehrer  aa  flbertiagen.  Ge> 
rede  die  Peraon  des  Augastos  and  die  Oden,  die  direkt  an  aeine  eigenen  oder 
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die  anter  seinen  Aufipizien  ausgeführten  Kriegstaten  und  seine  innere  und 
ftuBere  Politik  anknüpfen  oder  anzuknüpfen  scheinen,  sind  verführerisch  zu 
M>lch«D  luBkonaoheii  Ezkonen,  die  ach  gar  leieht  ik  poMtomörderisch  ge- 
stalten und  den  Pichter  ali  aolelifln  Terleideu  ttatk  lieben  lehren'.  Modus 
m  rebusf 

Welflh  krftftige  Aufforderung  zn  hiatoriecher  AnsfUUiuig  eeheint  z.  6.  in 

Od.  I  6  in  den  Worten  quam  rem  eunq^e  ferox  navihua  ami  equis  müa  te 

duce  gesserit  zu  liegenl  Schema  für  ein  geschichtliches  Examen  üher  Agrippa, 
recht  schematiich  geordnet!  und  wie  eingehend  und  spitsfindig  kann  es  ge- 
staltet werden,  wenn  erörtert  wird,  warum  Horaz  den  Agrippa  fortis  et  hostium 
Victor  (zwei  auseinanderliegonde ,  gegenüberi»:estellte  Eigenschaften  !j  nennt,  und 
warum  er  keine  Infanterie  erwähnt!  'So,  nun  wollen  wir  auch  die  übrigen 
Strophen  noch  lesen,  die  sich  eigentlich  selbst  erklären  und  nichts  weiter 
sagen,  als  daß  Horaz  sich  an  so  großartige  Dinge  nicht  heranwagen  durfte.* 
Ja  wohl,  so  sehr  erklären  sie  sich  von  selbst,  daß  fast  traditioneil  seit,  ich 
glrabe^  PeerUnmp  das  Bette  nieht  gesehen  nnd  gar  am  dem  Gedichte  herans- 
geworfen  ie^  die  vierte  Strophe.  Da  vSre  es  doeh  weit  besser  su  sagen:  *DaA 
Agrippa  ein  großer  Feldherr  des  Augostos  war,  wissen  Sie  hoffentUcih  alle,  nnd 
sollte  es  «ner  von  Urnen  nieht  gegenwartig  hmben,  so  diene  diese  eiste  Strophe 
ihm  ZOT  Mahnnn^  sich  darflber  xn  belehren.  Das  einsehie  gehört  nieht  hierher; 
denn  der  Schwerpunkt  des  Gedichtes  liegt  durchaus  anderswo,  dort,  wo  er  in 
der  vierten  Strophe  die -höchste  Höhe  epischer  Konst  als  Versinnlichung  des 
Geistigen  und  Yergeistigung  des  Sinnlichen  preist  —  als  Kenner.'  Nicht 
einmal  Agrippa  als  Person  ist  für  das  Gedicht  von  Wichtigkeit;  ohne  Schaden 
für  das  Gedicht  könnte  auch  allenfjalls  ein  anderer  Feldherrnuame  eingesetzt 
werden. 

Dieses  Typische  tritt  besonders  auch  in  den  Gebieten  hervor,  die  gleichsam 
Begleiterinnen  der  wahren  Uistoria  sind,  Mythologie,  Ethnographie,  Kul- 
tur geschieh  te,  Areh&ologie  n.  a.  Wieriel  ^mos  ist  saehlush  nnd  i^inseh 
unentbdurlidie  VoransselBung;  nnd  wieyieles  davon  sind  ftlr  unsere  heutige 
Zeit  neue  und  entlegene  Dinge!  Der  Dichter  aber  bedient  sich  ihrer  spielend 
nnd  ohne  jedes  F^mnlnn  mit  Gelehisamkeii  Und  wieviele  Einxeldinge  sind 
wiasige  Kleinigkeiten,  die  halbverstedrt,  wie  duftende  Veilchm  und  Mai|^öek- 
dien  aus  dem  lebendigen  Dunkel  der  Dichtung  hervorlugen!  Aber  der  Früh- 
ling als  Frühling  ist  schfo,  und  jedes  Blümlein  leuchtet  und  duftet  in  der 
FrQhlingsharmonie,  wenn  es  auch  nicht  als  einzelnes  besonders  zur  Geltung 
kommt  oder  g?ir  grausam  aus  der  Hannonie  herausgerupft  und  mit  seinem 
botanischen  Namenszettel  beklebt  wird.  Der  U iierschöpflichkeit  der  Dich- 
tung sich  ahnend  bewußt  zu  werden,  gehört  auch  zum  wahren  Lesen. 
Das  freilich  ist  gewiß:  je  mehr  einer  von  alledem  zum  Lesen  mitbringt  an 
eignem  geistigen  Reichtum,  desto  tiefer  wird  er  schöpfen  und  desto  gewisser 
an  die  Unerschöpflichkeit  glauben  —  und  glauben  lehren  können. 

Die  Geographie  des  Horas  ftthrt  uns  durch  weite  wditbelnumte  LSnder, 
aber  andi  sn  Flttfichen  und  QoeUehen,  die  für  die  Welt  gleichgültig  wiien^ 
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wenn  sie  nicht  den  Dichter  bewegt  hätten  und  durch  ihn  zu  BerQluntlieiteDy 
zu  Typen  geworden  wären.  0  fons  Batukuiae  —  fies  mobümm  tu  quoque  fat^ 
Hnm,  ruft  dar  Diditer  (Od.  III  18)  und  fügt  aelbtfc  hiimi,  mumm  ne  dis  Min 
w«rde:  Jfe  Hernie  eavie  imfieeUam  üieem  easßie,  uniSe  loquaeee  lyiNpAoe  detämü 
kue.  Wer  «ine  Qaelle,  deren  Sldsie  hin:  g^ben  iet,  empfanden  helk,  hier 
in  DenieoUand,  oder  in  Italien  od«r  gar  im  Sabinergebiige  oder  bei  Yemiaia, 
der  empfindet,  was  der  Dichter  empfanden  wissen  will,  und  empfindet  es  gewid 
richtiger  und  It>l)endiger,  als  wenn  er  den  bedrohlichen  Gedanken  flbw  seinem 
Nacken  schweben  fühlt,  daß  er  demnächst  beim  Abitnrientenexamen  —  am 
beiläufig  einen  Beweis  von  seiner  Gewandtheit  im  Lnteinsprechen  fll  zu 
geben  —  auf  die  bekannte  Frage:  '  [Thi  erat  is  fotis,  quem  poeta  hoc  carmine 
celehrat?^  die  zurechtgelegte  Antwort  bereit  haben  muß.  Und  wie  von  der 
/  stolzen  Koma  zur  heiligen  Baii(lusia<iuelle,  führt  der  Dichter,  wohin  es  ihm 
gefallt.  Im  Zickzackzuge  hin  und  her,  hiuuut  zu  den  schneeigen  ätherischen 
Hohen  und  hinab  zu  den  Toren  der  Unterwelt  und  durch  sie  selbst  zum  Co- 
Cj/tM  erram  (wo  *der  Gocytoe  dnreh  die  WUetan  weinet')  müteen  wir  ibm  in 
BlitMBsehaeUe  folgen  and  mllisen  solieinbar  wahUoB  hingeworftne  Lbder^  and 
Ydlkemamen  ale  Beeonderheiten  sagleieh  and  ala  Tjpen  an  foeaen  vennSgen. 
Wae  sind  die  Britannen  bei  ibm  in  der  Regel  mehr,  ala  die  Feinde  dee  iaßeraten 
Westen,  die  Perser,  Parther,  Meder,  oder  wie  er  sie  gerade  nennen  mag,  anderes, 
als  die  Feinde  des  äußersten  Osten?  Aber  am  in  das  gefährliche  Herz  des 
ptter  docttis  soffUUu  ienderc  Sericas  arcu  pafemo  zu  sehen,  vor  dem  der  'Bücher- 
wurm' IcciuB  bange  werden  soll,  daß  ihm's  der  Leser  des  Gedichtes  fOd.  I  29) 
nachempfinden  kann,  dazu  muß  schon  ein  engeres  Wissen  gegenwärtig  sein; 
und  doch,  sollte  nicht  auch  hier  je  nach  den  Umständen  des  Augenblicks  ein 
Hinweis  auf  das  Messer  in  der  Hand  de.-?  Korsen  (aufblitzende  Leidenschafty. 
oder  des  Boxei-s  (fanatischer,  vom  Lichte  irgendwelchen  'Ideales'  trugvoll  be- 
strahlter Haß)  genügen  können,  um  nachzufühlen,  wie  scheu  locius  nach  seinem 
adiftnen  Hoadaeheok  sehon  im  y<»gef)lhle  admuen  muftte,  —  daxeh  den  aehel- 
misohen  Dichter  in  Angst  gejagt? 

Ei^  verbanden  mit  der  Get^pwphie  ist  die  Natarkunde  im  allerweitesten 
Sinne  dea  Wortes:  Winde^  Hagel  nnd  B^^en,  Gewitter  and  Erdbeben  and  seibat 
Werkehite  Welt',  Bäume,  Krauter  und  Weine,  Eber  und  Wölfe,  Tauben  and 
Hasen,  Löwen  und  Adler,  Rehe  und  Hirsche,  Hund,  Habicht  und  Jäger,  jeg- 
liches mit  all  seinen  Besonderheiten  und  oft  gerade  den  alleronscheinbarstea 
Besonderheiten,  das  alles  sind  vertraute,  bereitliegende  Dinge  in  der  Schatz- 
kammer geistigen  Reichtums  d<'S  Dichters,  und  der  Dichter  setzt  sie  als  ebenso 
bereitliegend  voraus  l)ei  senu  m  Leser,  sprungbereit,  um,  jedes  im  recliten  Augen- 
blick, lebensvoll  vor  das  geistige  Auge  zu  treten,  wenn  die  Dichtung  gelesen 
wird.  —  Und  insbesondere  die  Astronomie  mit  Sternen  und  Konstellationen 
und,  nach  alter  Art  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehend,  die  Astrologie,  in  der 
jene  nidit  eine  abatrakte  Gelehrsamkeit  blieb,  sondern  in  das  tagtägliche 
Denken,  Überlegen  and  Beden  bei  Groß  nnd  Elrin,  bei  Mann  and  Weib 
hineingedritogt  wnrde,  sie  g^Ort  mit  allen  Abetraaititea  der  letzteren  anch  su 
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den  Voraussetzungen,  die  wenigstens  für  das  eine  oder  andere  nicht  zu  über- 
gehende Gedicht,  z.  B.  Od.  III,  als  unentbehrlicli  bezeichnet  werden  müssen. 

Und  sind  nun  alle  Voraussetzungen  berührt?  Gewiß  nicht.  Alles  viel- 
mehr, mm  fiberhaupty  Ton  außen  kommend  oder  dem  menschlichen  Innern  ent- 
qneUeod,  dsD  Diehter  tot  dem  Diehtm  des  Liedes  odw  im  Didiften  berfiluen 
konnte^  das  mofi  im  Qnmde  aneh  dem  Leser  nalie  Uegen  und  nieht  nur  anoh 
flu  berfthren  kSimen,  sondeni  aueh  in  der  i^eiduoi  etwa  antik  za  nennenden 
Weise  ebenso  berOhzen,  wie  den  Diehter.  Würde  doch  sonst  das  TerSnderte^ 
etw»  moderne  Empfinden  des  Lesers  eine  andere  Richtung  nehmen  und  in 
einen  anderen  unsiehem  und  stolpernden  Gang  gegenüber  Gang  und  Richtung 
des  Dichters  kommen.  Ein  so  gerüsteter  Letter  könnte  etwa  der  wahre  Leser 
werden  und  des  Dichter-s  Werk  zu  lesen  —  versuchen.  Würde  er  das  Werk 
oder  nur  das  kleinste  Liedcheii  L'unz  in  des  Dichters  Sinn  erschöpfen  können? 
Nein.  Denn  die  Summe  dieser  objektiven  Gegenstände  des  Wissens  macht 
seinen  Geist  und  sein  Gefühl  nicht  denen  des  Dichters  gleich.  Und  wenn 
einmal  ein  ganz  kongenialer  Leser  sich  fände,  so  könnte  auch  er  mit  dem 
Dichter  nur  in  die  Unerschöpflichkeit  der  Dichtung  als  solcher  tiefer  und  tiefer 
einiudringen  sich  bemfihen.  Wer  diese  UnersehSpfliehkeit  aneh  nnr  recht 
Obenengend  zur  Ahnung  bringt,  tat  mehr  fUr  die  geistige  Förderong  ssiner 
HSrer  auf  dem  Oebiete  der  Kunst  nnd  insbesondere  der  Poesie,  als  deqenige, 
der  den  Wahn  besitzt  oder  beibringt:  nun  ist  alles  erUSrt 

Die  Erkenntnis,  welch  großen  inneren  Reichtum  nach  allen  Seiten  hin  ein 
Kunstwerk,  selbst  das  schlichteste  und  anspruchsloseste,  yoraossetze,  nnd  wie  in 
der  Hand  des  Kflnstlers  das  scheinbar  Äußerlichste,  Entlegenste  in  unerschöpf- 
liche Tiefe  und  in  die  leibhaftigste  Nähe  führe,  die  Erfahrung,  daß  und  wie 
man  in  solche  Tiefen  und  Weiten  auf  festen  Wegen  eindringen,  wie  mau 
scheinbar  verschlossene  Türen  manchmal  durch  eine  leichte  Andeutung  öffnen 
und  durch  sie  einen  immer  größerer  Klarheit  fähigen  Einlüick  in  die  Reiche 
der  Wahrheit  und  Schönheit  und  zugleich  sittlicher  Vollkommenheit  fa.st  vor  die 
Sinne  bringen  könne,  und  die  Freude^  das  alles  in  eine  einheitliche,  geschlossene 
mit  ruhigem  Blick  zn  fiberschanende  Form  snsammengaliifit  zu  sehen,  —  das  muß 
einerseits  einen  edlm  Hanger  nadi  solchem  inneren  Reiditum  nnd  solcher  sitt- 
lichen Energis  «itsQnden  nnd  andeneita  eine  Tersöhnliche  Befiriedigni^  und 
innere  Lost  gewihren  Ober  jeden  weiteren  Schritt,  dm  man  auf  dam  Wege 
geistiger  Bereicherung  getan  hat,  ja  eine  Art  triumphierenden,  vom  Übermute 
weit  entfernten  Stolzes,  wenn  ein  notwendig  werdendes  Besitzstück  als  wirklich 
schon  vorhanden  und  rechtzeitig  bereit  empfunden  wird.  So  kann  und  muß 
die  Dichterlektüre  und  in  erster  Linie  die  Lyrik  eine  Art  Krone  des  gesamten 
Unterrichts  werden,  eine  Art  Zentralsonne,  in  der  alle  Strahlen  von  gewonnenen 
Kenntnissen  und  Erkenntnissen  zusammenlaufen  und  erwärmend,  entzündend, 
befruchtend  und  verherrlichend  ausstrahlen.  Lnd  wie  der  wirklichen  Sonne 
kein  Würmlein  zu  klein  und  armselig  ist,  als  daß  es  nicht  in  ihr  seine  Lebens- 
wärme suche  und  finde,  so  spendet  auch  das  wahre  Kunstwerk  jedem  ent- 
spiedund  seiner  Kraft.   Dieee  ist  leicht  groß  genug,  wenn  sie  im  Wadisen  ist 
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und  wachsen  will;  aber  sie  ist  wertlos,  sobald  sie  in  Selbetzufriedenheit  er- 
starrt. Alles,  was  jeder  andere  Unterricht  bringt  und  gebracht  bat,  wird  hier 
ausschließlich  Mittel  zum  Zweck,  und  jede  Frage,  die  hier  um  ihrer  selbst 
willen  erörtert  wird,  ist  anzweckmäßig,  ja  zweckwidrig,  mag  sie  eine  n&tur- 
wiMeudwflilMlie  oder  gembiehtlidw  oder  gmmmetiedie  edn;  wie  tim  swedc- 
mlßig  ist,  dai  kaim  anoh  unter  Umettnden  muibindeiliehe  Notwendigkeft 
werden.  Es  gibt  »leo  aiehte,  was  in  den  Bereidi  möiBchlidier  Erkenntnis  ge- 
hören kenn,  von  dem  sich  sagen  ließe:  Tort  danitl'  'Heran  damit!*  muß  es 
heiBeiiy  eobald  die  Dichtung  mfL  Aber  es  gibt  auch  keine  Betrachtang  so  er- 
erhaben, so  wahr,  80  sittlich,  so  schön,  bezüglich  deren  man  nieht  sagen  mfifite: 
'Fort  damit!',  wenn  die  Dichtung  sie  nicht  ruft.  Und  wenn  es  für  den 
Schüler  zunächst  nur  beißen  muß:  Erwirb  dir  inneren  Reichtum!  dann  heißt 
es  für  den  Lehrer:  Habe  inneren  Reichtum!  Spende  inneren  Reichtum!  Erwecke 
in  dir  und  anderen  wachsenden  Hanger  nach  innerem  Reichtum  1 

(Schlaft  folgt) 
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Von  WoiHBUiurE  Gbissur 

Wenn  im  folgend«!  tob  den  Nachteilen  der  Ferien  geeproehen  wird,  so 
sollen  damit  den  Pädagogen  keine  neuen  Tatsachen  gesagt  werden,  ebensowenig 

wie  ihnen  die  Vorteile  nnd  die  Notwendigkeit  der  Ferien  unbekannt  sind. 
Aber  ich  hoßt  anf  Grund  von  Er&hrnngail  and  Ideen  meines  Mannes  und  mit 

Benutzung  eigener  Erfalirungen  einige  neue  Möglichkeiten  zur  Abmilderung 
der  Nachteile  darlegen  zu  können.  Es  sei  erlaubt,  durch  eine  kurze  Übersicht 
und  durch  Anführung  einiger  Beispiele  zum  genannten  Zwecke  hinzuleiten. 
Die  Beispiele,  ho  kmß  sie  z.T.  sind,  so  tiitsäclilich  vmd  häufig  sind  sie  doch; 
aber  ich  möchte  nicht  den  Anschein  erwecken,  als  solle  dadurch  gegen  die 
Ferien  überhaupt  gesprochen  werden.  Die  hygienischen  Vorteile  derselben  sind 
mir  nls  listin  nnd  j^eliMttige&  Iiehrerin  TÖUig  bewußt;  idi  rnddita  aafier 
der  80  oft  nötigen  sosammenhangenden  I&ngeren  Erholung,  dem  Wecbad  von 
Orl^  Luft  nnd  Lebensweise,  nieht  veigessen  selbst  nock  aof  den  p^ehologisdien 
Nntsen  der  geistigen  Abweehslung  hininwMsen.  Ffir  Tiele  Kinder  aind  ja  die 
Ferien  nieht  eine  Zeit  eigentlichen  Faulenzens,  davon  kann  man  in  allgemei- 
neran  Sinne  bei  Kindern,  die  nicht  stumpfoinnig  aind,  überhaupt  kaum  reden, 
flondeni  sine  Zeit  andersartiger  geistiger  Anregung;  es  wird  mehr  nach  Belieben 
gelesen,  mehr  direkt  beobachtet,  es  wird  die  Poesie  der  Natur,  doch  auch  des 
Hauses  mehr  ticruisson  und  empfunden  als  während  der  Schulzeit,  oft  gerade 
wegen  de?*  ;iuffälligen  Gegensatzes  beider  Zeiten.  Regsamere  Kinder  benutzen 
die  Gelegenheit,  um  Bücher  nach  eirrenem  Geschmack,  z.  B.  naturwissenschaft- 
liche, zusammenhängend  zu  lesen,  an<it  re  gar  üben  sich  im  eigenen  Schreiben, 
freilich  nicht  ganz  nach  Art  der  Aufsätze,  aber  doch  unwillkürlich  unter  Be- 
nntsnng  ihrer  spraehlieben  RUiigkeiten,  Terfinsen  Ueine  Sohflderungen,  T^e- 
bfleher,  Briefe  osw.  ohne  Kontrolle  nnd  darum  oft  mit  größerer  Lns^  seiebnen 
Bflder  m  ihren  kleinen  Erlebnissen  nnd  Tennchen  ndi,  wenn  sie  etwas  Talent 
haben,  in  Versen.  Kommt  dann  entweder  Besnoh  in  das  Hans  oder  Teneist 
die  Familie,  so  treten  ganz  neue  Erfahrungen  auf.  Die  Ferien  kagen  oft  anr 
Reife  des  Kindes  mehr  bei  als  die  viel  liingere  Schulzeit,  ich  meine  hier  natür- 
lich zur  Reife  in  der  Beurteilung  der  Menseben  nnd  des  Lebens  überhaupt. 
Es  finden  sich  femer  mehr  Gelegenheiten,  irgendwie  selbständig  zu  handeln 
und  den  Charakter  zu  stärken.  Knaben  machen  nicht  selten  zusammen  größere 
Partien  oder  gar  mehrtägige  Reisen.  Alle  Kinder  machen  Bekanntschaften  mit 
fremden  Kindern,  oft  auch  mit  erwachsenen  Menschen;  und  wenn  auch  dabfi 
Gefahren  drohen,  so  soll  mau  doch  die  Vorteile  nicht  verkennen.    Die  meisten 
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Kinckr,  naniPiulich  (iii-,  welche  höhere  Schulen  besuchen,  treten  von  der 
Scliule  aus  zu  unselbständig  in  das  Leben  und  irren  gerade  aus  diesem  Grunde 
so  häufig.  Ohne  Ferienabwechslung  und  Ferienerfulirung  würden  sie  noch  un- 
eelbstaadiger  sein. 

Die  Naeliteile  alleirdings,  die  ndi  s.  B.  beim  >tiid«itiiohni  Laibai  im  An- 
fiung  zeigen,  treten  auch  schon  wihrend  der  SchnUinien  mt  Auch  dabei 
mllwea  viele  Kindor  ihre  Eifiüinmgen  allein  machen,  mSchten  rie  anch  lieber 
allein  machen,  weil  ihnen  die  richtige  PSdagogik  nidit  geboten  wird  und  sie 
BeanfBichtigong  yod  Lehrern  und  Eltern  als  einen  Zwang  empfinden. 

Man  erkennt  bei  kurzer  Überlegung,  daß  gerade  diese  Zeit  grOfieier  IVei- 
heit  neue  Gefahren  brin;xt.  die  während  der  Schule  nicht  so  wirksam  werden 
konnten.  Die  Kinder  entziehen  sich  der  Leitung  mehr  als  sonst,  und  es  kommt 
alles  darauf  an,  ob  sie  bis  dahin  hinreichend  gut  erzogen  wurden,  um  dabei 
wirklichen  Nutzen  zu  haben.  Wie  oft  sieht  mau  nach  den  Ferien  bei  manchen 
Kindern  die  erhoffte  gesundheitliche  Wirkung  nicht,  und  wie  oft  steht  es  mit 
der  erziehlichen  Seite  schlechter  als  vorher.  Die  meisten  stehen  sogar  auf  dem 
Standpunkte,  daß  sie  die  Verlottenmg  der  Ferien  erst  einucil  wieder  hinaus- 
bijngen  mflaien.  Wtturend  dee  Sdnilimtenichtet  aelbaft  yermag  der  etwa  er- 
reichte  Vorteil  in  lelbBtlndigen  Lebenaanaichten  nnd  Erfidirongen  kaxun  harror- 
antreten,  der  statt  dessen  erlittene  Nachteil  aber  leigt  sieh  in  der  Zerstrentheit^ 
der  ünaufinerksamkeit^  ünhiat  nsw.  desto  dentUdur.  Man  sucht  neaerdings, 
besonders  bei  den  ärmeren,  die  Vorteile  der  Ferien  besser  an  erreichen  und  die 
Nachteile  besser  abzuwenden  durch  Ferienheime,  Reisffli  nnter  Aufsicht  n.  d|^ 
worauf  ich  zurückkommen  werde.  Sicherlich  wfinacht  man  in  den  besser  ge- 
stellten Familien  wenigstens  wahrend  der  Ferien  eine  wirkliche  Familie  zu 
sein,  und  zwar,  da  alles  reisen  möchte,  in  neuen  Verhältnissen  und  mit  Be- 
nutzung einer  Kur,  die  irgend  ein  Glied  der  Familie  durchaus  nötig  hat.  Es  ist 
begreiflich,  daß  die  Eltern,  die  ohnehin  meist  die  Erziehung  nicht  als  eine  be. 
sondere  Aufgabe  betrachten,  in  den  Ferien  sich  erst  recht  nicht  mit  erzithlichen 
Sorgen,  ewigem  Führen,  Anregen,  Leiten  usw.  abgeben  wollen;  sie  wollen  ge- 
nieBen,  sich  erholen,  nnd  glauben  es  vor  allen  nOtig  zu  haben.  Wandern 
werden  wir  nns  also  mektf  daß  man  ttberall  pädagogisch  ungünstige  Saenen 
erleben  kann,  wenn  man  nur  Augen  daflir  hat  nnd  von  der  Jugend  nicht  mit 
Sehen  nnd  Vorsieht  betrachtet  wird.  Viele  Baspiele  stsmmen  daher  ans  den 
Beobachtungen  der  eigenen  Jngendaeit^  andere  ans  S|Aterem  AnÜBiithalte  bei 
scheinbar  argloser  Beobachtung. 

Schon  für  die  ganz  Kleinen  wirkt  die  Fahrt  auf  der  Eisenbahn,  der  Auf- 
enthalt in  den  Hotels,  kurz  das  Zusammenkommen  mit  Fremden  schlecht.  Da 
hört  man  bei  Anknüpfung  der  Bekanntschaft  die  gewöhnlichen  Redensarten: 
'Ach  was  für  ein  reizender  Kleiner!  Ist  das  Ihr  Söhnchen?'  Ob  das  Kind 
reizend  ist  oder  nicht,  darauf  kommt  es  dabei  gar  nicht  an,  man  sagt  den 
Eltern  etwas  Angenehmes  und  weiß  leider,  daß  den  meisten  Eltern  das  wirk- 
Uek  angenehm  ist,  selbst  vor  den  Ohren  der  Kinder.  Das  geht  im  Kurorte  so 
weiter.  Da  Tersamnek  sich  die  Fismüisn  beim  Begen  im  Kursaale.  Eine 
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Schar  Gänse  zieht  vorbei.  Ein  zweijähriger  Knabe  springt  auf,  zieht  seine 
Schühchen  von  den  Füßon  und  ruft  hinaus:  'Wartet  doch,  Gänschen,  ihr  habt 
ja  keine  Schuh  und  werdet  fruTiz  naß!'  Alle  Anwesenden  bn^chen  in  ein  schal- 
lendes Gelächter  au??.  'Ach  was  für  ein  liebes  Kindl'  hört  man  da  ganz  laut 
sagen,  'wie  niedlich,  wie  süß!'  Das  Kind  scheint  nichts  zu  hören.  Aber  bei 
der  nächsten  Gelegenheit  versucht  es  dieselbe  Szene  and  schaut  sich  dabei  nach 
«Ibn  SdtMi  um,  ob  et  die  Hemeluii  m6k  tAtn  ubA  et  wieder  tttfi  fladen. 
Bei  den  GeqpiSehen  an  der  Table  dliöte,  ftberhanpt  im  Bettanrstionaammer 
heiHt  et:  *Wat  die  Kleine  für  aebSne  große  Angen  bai^  gerade  wie  der  Fkpa! 
Und  wie  artig  Ihre  Kleinen  tind,  daa  mnB  man  wiiUicb  bewundern.  loh  weiB 
nidi^  mir  will  es  gar  niobt  recht  gelingen,  meine  Jungen  sind  doch  zu  wild' 
usw.  Die  Kinder  beider  Familien  hören  daa  mit  Oft  fehlt  es  auch  nicht  an 
Küssen,  die  mit  oder  ohne  Witten  der  £ltem  Ton  fremden  Damen  den  Kleinen 
att%enotigt  werden. 

Die  kleinen  Unarten  und  Dreistigkeiten,  mit  denen  die  Eltern  zu  Haus  zu 
kämpfen  haben,  werden  beim  Hotellebcn  größer.  Die  zehnjährige  M.  weigerte 
i*ich  daheim  oft,  Fleisch  und  Gemüse  zu  essen;  sie  wurde  dann  gezwungen.  Im 
Hotel  aber  versuchte  sie  ebenfalls  nach  der  Suppe  bis  zum  Pudding  nichts  zu  essen. 
Der  daneben  sitzende  Vater  ermahnte  sie  leise;  das  nützte  nicht;  lauteres  Befehlen 
machte  aadtre  GHMe  aaftn«rkaam;  darum  tehwieg  er  lieber,  naehdlMn  er  leite  naeli- 
Mgliche  Seidige  im  Zimmer  ▼ertprodieo.  Andh  dat  wurde  niobt  ausgeführt;  denn 
das  Kind  mericte  sofort,  daß  den  Eltern  jedet  Getdirei  höchst  unangenekm  gegen- 
flber  den  anderen  Hentdien  war.  Ibn  müßte  ^ine  unartigen  Kinder  kennen,  wenn 
man  aieb  niebt  telbtt  antmalen  konnte,  in  welcher  Art  die  Ferienreise  von 
solchem  Kinde  weiter  benutzt  wird.  Manche  Eltern,  welche  daheim  die  Kinder 
znr  Bescheidenheit  ermahnen,  unterlassen  dies  in  den  Hotels,  dulden  es  nihi|^ 
daß  die  Kleinen  die  besten  Stücke  von  den  Platten  nehmen,  den  Teller  zu 
reichlich  füllen,  übrig  lassen.  Bisweilen  scheuen  sie  sich  vor  den  anderen 
Letiten  zu  erziehen,  oft  ist  es  ihnen  sogar  recht,  weil  es  doch  das  gleiche  Geld 
kostet,  üb  nun  wenig  oder  viel  genommen  wird.  Auf  den  Dampfschiffen  des 
Vierwaldstättersees  stehen  wie  auch  sonst  an  vielen  Orten  gefüllte  Zucker- 
schalen  auf  den  Tischen.  Wahrend  die  Eltern  ii-gend  etwas  verzehren  oder 
sich  untedhalteBy  aiebt  man  die  Kintor  damit  beaebiftigt^  um  die  Wette  Znckor 
damnt  sn  natdien.  Kein  Wunder,  wenn  die  Hotelbetitaer  klagen:  *Am  tehrw^- 
lichaten  tind  die  ffinder,  beaomdert  die  amerikaaitcben.  Wenn  am  Morgen  die 
Kannen  mit  Milefa,  Tbee^  Kaffee  und  Kakao  auf  dem  Titebe  tteben,  to  nehmen 
tie  Ton  aQem.  Aber  tie  venradben  nicht  etwa  ertt^  aie  gießen  ^eb  die  Tasten 
rcUf  kotten  dann  und  gießen  den  Rest  von  der  Terrasse  hinunter  oder  nehmen 
ganz  nngsniert  von  einem  anderen  Platze  eine  andere  Tasse.  Und  die  Eltern? 
Sie  tagen  natürlich  nichts;  e.s  kostet  nicht  ihr  Geld,  und  sie  sind  auch  nicht 
zu  Hans.'  Würde  der  Wirt  etwas  sagen,  so  könnten  die  Elt^jrn  es  übel  nehmen 
und  über  das  Hotel  schelten,  dann  wäre  der  Schade  noch  größer.  Die  Be- 
dienten aber  tragen  meist  viel  dazu  bei,  daß  die  Kinder  unterwegs  verzogen 
werden.    Ein  Knabe,  dessen  Vater  dem  Koche  ab  un^  zu  ein  Trinkgeld  gab, 
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um  gut  bf'dioiit  zu  werden,  wurde  von  diesem  dafür  heimlich  und  offen  gründ- 
lich verwöhnt.  Er  bekam  nebenher  gute  Leckerbiflsen  und  wurde  —  im  Alter 
von  7  Jahren  —  mit  Munger  Herr!'  augeredet. 

Die  halberwachsenen  Töchter  eines  sehr  reichen  Emporkömmliug.s,  der 
während  der  Saison  die  sogenannten  Fürsteuzimmcr  im  ersten  Hotel  eines  be- 
kannten Kurortes  gemietet  hatte,  bekamen  ein  besonderes  Zimmermädchen  snr 
Bedienni^.  Dies  machte  sich  bei  den  Kindern  dadnreh  be]idl»li,  daft  es  ihnen 
den  gesamten  HoteUdatseh  enählto.  Aber  aneh  der  Oberkellner  maichie  rieh 
viel  mit  den  *giU&digen  Frftnlem'  au  schaffien  und  enShlie  ihnen  W yH«f"  die 
Liebesgeediichte  von  awei  sogenannten  jungem  Komtessen,  die  mit  ihrer 
Mutier  in  demselben  Hotel  wohnten  und  viel  Besneh  Ton  Tomdunra  Herren 
bekamen. 

Eine  Frühreife  höchst  unerwünschter  Art  wird  leicht  auf  Reisen  bei  den 
Kindern  der  Wohlhabenderen  befördert.  ?]in  Knabe  von  15  Jahren  pflegte 
nach  dem  Abendesstni  im  Speisesaal  zu  bleiben  und  in  den  Zeitungen  zu 
blättern.  Die  Eltern  waren  zufrieden,  »laß  da.-*  Kind  sich  irtiemiwie  beschäftigte 
und  gingen  ihrer  eigeuou  Unterhaltung  nach.  Man  konnte  aber  bei  genauerer 
Beobachtung  wohl  bemerken,  daß  der  Jüngling  blieb,  um  den  Pärchen  zuzu- 
sehen, welche  zu  spat  zum  Souper  kamen  und  absichtlich  noch  längere  2«eit 
in  d«n  dann  nieht  mehr  besnditen  Banme  Uiebsn. 

So  nfltslieh  ea  sein  kann,  dsA  die  grSfieren  Kinder  mit  der  Wdt  etwas 
bekannter  werden  währrad  der  Ferien  and  der  BeisMi,  so  ungQnstig  irt  eine 
gewisse  Art  sexueller  Frfihreife,  die  nnterwegs  besonders  Nahrung  findet  In 
den  Reunions  der  Badeorte  findet  man  Knaben  und  Mädchen,  die  zu  Haus  viel- 
leicht noch  jahrelang  keinen  Bell  besuchen  dürften.  Sind  sie  aber  nicht  in 
den  Gesellschaftsräumen,  sondern  gehen  in  die  frische  Luft  hinaus,  wahrend  die 
Eltern  sich  drinnen  unterhalten,  um  so  besser  —  so  denken  die  Eltern.  Sie 
nehmen  sich  aber  entweder  nicht  die  Mühe,  nähere  Heobachtungen  anzu.stellen, 
wie  ich  sie  schon  in  der  Jugend  während  der  regelmäßigen  Ferienreisen  raachen 
konnte,  uder  sie  sehen  nicht  genug,  falls  sie  wirklich  auf  Heobachtung  aus- 
gehen, weil  die  lieben  Kinder  merken,  daß  sie  von  Angehörigen  beobachtet 
werden  sollen,  und  sich  in  acht  nehmen.  Das  *  Verschwinden*  bei  allen  mög- 
liehen  Gtolegenheiten  wird  von  vielen  Kindern  wihrend  des  Badeaoftothaltes 
mit  Bafifinement  gettbt  und  unter  den  anderen  Kindern  weiter  Terbreitet  IMe 
Eltern  wollen  sich  ja  auch  selbst  erholen,  nicht  KindenuSddien  spielen.  Und 
die  Kindermidchen  —  wie  sie  es  dort  treiben,  brandie  ich  Inum  su  sehüdem. 
Es  sind  eben  nur  höchst  selten  Personen,  denen  man  das  Prädikat  Fidagogen 
beilegen  könnte.  Die  Knaben  und  Mädchen  verschiedener  Familien  promenieren 
vor  der  Tür  und  in  den  Anlagen.  ^Gnädiges  Fräulein,  kommen  Sie  doch  heute 
mit  Ihrer  Freundin  zur  Keunion  —  oder  abends  zur  Strandpromenade  oder  in 
das  Wäldchen I',  und  das  vierzehnjährii^e  Kind  läßt  sich  dies  von  dem  sechzehn- 
jährigen 'Herrn'  nicht  vergeblich  sagen.  Ach,  Manui,  ich  gehe  nur  mit  Else 
ein  wenig  in  die  Luft!'  Es  ist  kein  Wunder,  daß  selbst  Mädchen,  welche  zu 
Haus  recht  behütet  we^en,  bei  der  erhöhten  Freiheit  und  dem  Reize  dieses 
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neuen  Lebens  auf  den  abendlichen  Spaziergängen  bald  allerlei  I>inge  beepreohen, 
die  sie  am  hellen  Tage  und  Tor  den  Ohren  der  Erwaohsenen  nieht  gesagt 

hätten. 

In  einem  Seebade  konnte  man  eine  Anzahl  von  Knaben  beobachten,  die 
tägHch  zur  Badezeit  der  Damen  liinter  die  Düne  gingen  und  dort  scheinbar 
ganz  harmlos  im  8ande  spielten.  Als  ich  .sie  genauer  beobachtete,  sah  ich,  wie 
einer  von  ihnen  ein  Opernglas  aus  d«r  Tasche  zog  und  es  auf  die  Badenden 
riehtete.  ESr  reiclite  es  den  G^Uirten  nnd  alle  schanteii  sehr  inieressierl  hin- 
dmeh.  Die  Fnra,  welche  an  der  Kasse  des  Bades  satt  nnd  der  ich  Hitteilnng 
machte,  jagte  die  Jungen  fort.  Aber  es  dauerte  nicht  lange,  da  ersdiienen  sie 
wieder,  diesmal  aber  des  Nadiniittaga  inr  Zeit,  wo  die  Dienstmiddien  badeten 
und  die  Kontrolle  geringer  war.  Die  Herren  überschritten  oft  genug  zwischen 
2  nnd  4  Uhr  die  durch  eine  Tafel  bezeichnete  Grenze,  aber  man  drückte  dann 
auch  bei  den  Knaben  ein  Auge  zu.  So  kam  es,  daß  diese  hinter  den  heim- 
gehenden Dienstmädchen  herliefen  und  ihnen  oft  recht  unanständige  Redens- 
arten über  ihren  Körperbau  usw.  nachriefen.  Derartige  Rengel  gibt  es  immer 
in  den  Badeörtern.  Darunter  leiden  auch  die  anständigeren,  du  sie  nicht  gern 
den  Eltern  diese  Erlebnisse  wiederenuihlen  und  mehr  und  mehr  in  das  Treiben 
hineinkommen. 

Häufig  habe  ich  Knaben  aus  wohlhabenden  Familien  ihre  Spielgefahrtinnen 
fri^en  hören:  'Wann  geht  ihr  snm  Baden?  Was  für  einen  Badeanzug  habt  ihr 
an?*  Und  wenn  sie  es  erfahren  hatten,  fügten  sie  hinzu:  'An,  dann  schanen 
whr  zu,  wenn  ihr  badetl'  Viele  mddien  wdirten  ab;  andere  aber  erwidern: 
*Dn,  ich  winke  dir  zu,  wenn  UAi  ins  Waaser  gehe',  oder:  *du  muAt  mir  aber 
auch  sagen,  wann  du  badest,  dann  gehe  ich  hinten  an  die  Badeanstalt*.  Der- 
artige FerienvergnOgungen  geschehen  nidit  etwa  nur  in  Seebadeörtern.  Auf 
ein  Gut  wurden  in  den  Ferira  die  Freundinnen  der  fünfzehnjährigen  Tochter 
eingeladen.  Im  Hanse  war  mich  ein  Sohn  von  17  Jahren.  Wenn  die  Mädchen 
in  einem  oti'enen,  etwas  durch  Schilf  und  Weiden  verdeckten  (xewässer  badeten, 
ptiegte  jener  Sohn  und  Freunde  desselben  aus  dt  r  Umgebung  auf  einem  Hoote 
an  die  Badestelle  zu  rudern  und  Unsinn  zu  treiben.  Damit  die  Sache  nicht 
herauskam,  wurde  ein  alter  Kuhhirte  ins  Vertrauen  gezogen.  Dieser  stieß 
jedesmal  in  das  Horn,  falls  von  irgend  einer  Seite  sich  jemand  näherte.  Dann 
▼erscliwand  das  Boot  im  Schilf,  und  die  Mädchen  sprangen  hinter  die  Weiden- 
bSume.  Diese  regelmäBigen  VergnOgungen  dauerten  oft  stundenlang.  Ein  besser 
erzogenes  jnngss  Mädchen,  das  mit  dahin  eingeladen,  war,  erzählte  mir,  daß  sie 
sieh  hdchst  uni^flcUieh  gefühlt  habe,  da  sie  es  nidit  mitmachen  mochte  und 
darum  von  allen  anderen  ausgelacht  wurde,  aber  sich  auch  fürditete,  während  - 
der  Ferien  irgend  jemand  etwas  davon  m  erzählen.  Den  Elteru  fehlt  niclit 
selten  das  Verständnis,  selbst  wenn  sie  aufmerksam  gemacht  werden.  In 
einem  sogenannten  Kurhause  hielt  sich  auch  eine  französische  Dame  mit  ihrer 
Tochter  und  einem  siebzehnjährigen  Snlm»  auf  Dieser  hatte  seinen  Schulfreund 
mitnehmen  dürfen  und  schlief  mit  ihm  m  einem  Zimmer.  Der  andere  Knabe 
war  der  Mutter  weiter  nicht  bekannt.  Die  Knaben  kamen  regelmäßig  erst 
Vmm  YakfMdlMr.  IMI.  n  Sl 
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•dir  spät  zum  Frühstück;  die  gutmütige  Mutter  gönnte  ihnen  daa  lange  Schlafen 
in  den  Ferien  recht  und  wurde  auch  nicht  ungehalten,  wenn  sie  lange  beim 
Aufwecken,  oft  bis  elf  Uhr,  vor  der  verschlossenen  Tür  stehen  mußte.  Jedem 
im  Hause  fiel  es  auf,  daß  die  Knaben  trotz  ihres  müßigen  Lebens  täglich 
schlechter  aussahen.  Man  machte  die  Mutt«r  aufmerksam,  ob  vielleicht  der 
Umgang  mit  dem  wenig  Zutrauen  erweckenden  Freunde  für  ihren  Öohn  nach- 
teilig wäre;  aber  sie  hatte  hnn  Yenttadni^  sie  ISchelte  nur. 

Et  iat  g9wi£  gut,  wenn  Kinder  mOgliehst  unbefangen  anfwradisflo.  Aber 
die  EUem  and  Enieher  mfisaen  mn  so  mehr  die  Augen  offu  haben.  Leider 
fishlt  ee  daran  eehr.  Ibnehe  Hfitter  eind  ahnongekie,  wenigefcens  sdai^  ea 
sieh  um  die  eigenen  Kinder  handelt  Sie  können  sich  gar  nieht  denken,  daß 
bSse  Oefohren  drohen.  Aber  was  nützt  es,  einfach  die  Augen  an  schließen  und 
immer  anzonehmen,  es  werde  schon  nichts  Schlimmes  Torkommen?  In  den 
Ferien  ist  man  nicht  mehr  im  Hause.  Die  Gelegenheiten  sind  verschiedener 
Art.  Eine  sorgfältige  und  offene  Erziehung  voUer  Vertrauen  zwischen  Eltern 
und  Kindern  ist  ein  guter  Schutz,  aber  sie  reicht  nicht  immer  aus.  Eine  Er- 
ziehung, wie  sie  gewiUinlich  ist,  mit  Verschlossenheit  der  Jugend  gegenüber  deu 
Erziehern,  Eltern  und  Lehrern  gerade  in  den  wichtigsten  Dingen,  bietet  gar 
keinen  Schutz.  Eine  Matter  klagte  sehr  darüber,  daß  es  ihr  unmöglich  wäre, 
aus  ihrem  awSIQShrigen  Knaben  ^  Wahrheit  hevansmbringen.  Aneh  ctor 
Vater  habe  ihn  nieht  bewegen  können  an  erdhien.  EVreilich,  sie  mnftten  beide 
beftkrehten,  daß  die  offinie  Mitteilung  doeh  nieht  viel  mehr  gmütat  bitte  und 
Gesehehenes  nieht  ungesdiehen  maehen  konnte.  Der  Knabe  ging  aum  Baden, 
der  Vater  yertrug  das  Bad  nieht  nnd  ging  nicht  mit  Eines  Tages  sagte  das 
Kind,  es  irare  immer  ein  älterer  Herr  da  und  spräche  mit  ihm,  hätte  aoeh 
gesagt,  es  sollte  nur  immer  mit  ihm  in  dieselbe  Zelle  gehen.  Der  TerkgNia 
Ton  fiel  der  Mutter  auf.  Auf  die  Frage,  ob  er  das  schon  getan  habe,  war  keine 
Antwort  herauszubekommen,  ebensowenig  Avollte  das  Kind  sagen,  wer  der 
Fremde  wäre.  Der  Badeaufenthalt  wurde  von  den  sehr  besorgten  Eltern  ab- 
gebrochen. Die  gehoffle  Erholung  war  ihnen  verdürben  worden,  und  sie  waren 
ratlos,  wie  sie  es  künftig  mit  den  Ferienreisen  einrichten  sollten. 

Die  meisten  Knaben  suchen  etwas  darin,  sich  mit  Fischern,  Bei^fElhrem, 
Landaribritsm  usw.  auf  möglichst  yertnmten  Fnß  zu  stellen,  vor  ihnen  die 
jungen  Herren  und  Hftnner  au  spielen.  Oft  genug  hören  sie  von  ungebildeten 
Leuten  Dinge,  die  durchaus  nieht  illr  aie  passen.  Ein  Fiseher  gab  prahlend 
aum  besten,  wie  er  es  immer  madie,  um  die  Fisehgesetae  au  umgehen.  Die 
Knaben  waren  stols  ihn  begleiten  zu  können,  um  das  auch  zu  lernen  and  sieh 
dabei  als  Helden  zu  flÜilen.  Angeln  und  Jagen  wird  auch  bei  den  Knaben 
bald  beliebt.  Zwecklos  werden  kleine  Fische  herausgeangelt,  der  Haken  wird 
ihnen  mutig  aus  dem  Leibe  gerissen;  das  Tier  windet  sich  im  Sande  und  wird 
schließlich  tot  wieder  in  das  Wasser  geworfen.  Das  kann  man  in  wasserreichen 
Ferienorten  fast  täglich  l)eul)uchten.  Meist  stehen  üruppm  VDn  kleineren 
Kindern  hcwundL'rnd  um  die  kühnen  Angler  hernm  und  btohiuliten  die  ver- 
endenden Tierchen,    ich  hatte  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  einige  Jungen 
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taglich  mit  dem  Tescliing  in  die  Wälder  zogen  und  zurückkamen  mit  Federn 
von  Singvögeln.  Sie  bewiesen  ihre  männliche  Stärke  und  Geschicklichkeit  da- 
mit, daß  sie  am  Schlüsse  der  Ferien  die  orhentetcn  Fcdcjn  zählten  und  den 
zum  Sieger  erklärten,  der  am  meisten  hatte  Dabei  war  ausgemacht,  daß  man 
jedem  erschossenen  Vogel  nur  eine  Feder  aufziehen  dürfe. 

Man  kann  es  den  Knaben  gewiß  nicht  verargen,  wenn  sie  in  einer  ge- 
wissen Zeit  sieh  in  die  Indienergeseliiehten  hineinverseteen  und  «Is  kühne 
Helden  fiUilen.  Jene  Sorte  von  Ansertong  geachielit  meist  ohne  Wissen  der 
Elteni  od«r  wird  sn  spSt  dnrehsohnnly  sonst  würde  sie  frnlidi  mehr  verhindert 
werden.  Das  Schlimme  ist  aber,  daft  die  Ferien  mehr  Freiheit  bieten  odw 
vielmehr,  daß  für  diese  Freiheit  die  richtige  Anleitung  fehlt 

Man  konnte  sagen,  es  unternehme  ja  nur  ein  kleiner  Teil  der  Eltern  mit 
den  Kindern  in  den  Ferien  Reisen.  Für  die  höheren  Schulen,  namenÜich  die 
der  größeren  Städte,  ist  diese  Behauptung  nicht  richtig.  Aber  es  passen  mit 
entsprechender  Abänderung  jene  Bemerkungen  auch  für  die  daheim  bleibenden 
Kinder.  Die  Eltern  sind  gewohnt,  während  der  Schulzeit  auf  die  Kinder  nicht 
acht  zu  geben,  auch  nachmittags  und  abends  sind  diese  durch  Schularbeiten 
entweder  geraume  Zeit  in  Anspruch  genommen  oder  werden  doch  von  den  Ge- 
danken beeinflußt.  Während  der  Ferien  aber  soll  das  anders  sein.  Die  Kinder 
sollen  mehr  EVeihett  haben,  auf  die  Straße^  in  den  Garten,  anf  Ansflüge  gehen. 
Die  Eltern  aber  könnm  deshalb  Sure  (^wohnte  Lebenswwse  nicht  indem. 
Befind«!  sidi  nnter  den  Freunden  der  Kindor  schlechte  Elemente,  so  lemoi 
dies  die  Eltern  nicht  redit  kennen,  die  schlechte  Einwirkung  edblgt  hinter  dem 
Bfieken.  Heramtreiben  in  Wald  und  Feld,  Baden  im  Freien  usw.  sind  in 
kleineren  Städten  möglich,  werden  ja  auch  mit  Recht  von  den  Eltern  der  Ge- 
sundheit und  Erholung  wegen  gewünscht.  Ein  großer  Teil  der  Übelstünde,  die 
man  auf  den  Reisen  und  in  den  Kurorten  findet,  sind  auch  dabei  möglich  und 
gewöhnlich. 

Kann  die  Schule  etwas  dagegen  tun?  Man  wird  unwillkürlich  nach  ihr 
schauen,  da  man  kaum  erwart^'U  daH',  daß  di«-  Kitern  für  die  Ferien  ihre 
Lebensweise  zugunsten  der  Erziehung  ändern  und  sich  selbst  die  1^'eneu  —  wie 
die  meisten  sagen  würden  —  verderben  werden.  Sollen  wir  hoffen,  daß  die 
Mtnrn  auf  den  Standpunkt  kommen  werden,  die  Wichtigst  einer  richtigen 
Beauftichtigung  und  Anleitung  einausehen  und  dem  ihre  Bequemlichkeit  und 
Erholung  nachsnsetsen?  Solange  wir  nicht  die  Hoffionng  haben,  daß  die  Mehr- 
sahl  der  Eltern  fiberhaupt  das  Erziehen  leinen  und  einsehen,  jeder  müsse  der 
künftigen  oder  gegenwartigen  eigenen  Kinder  wegen  Pädagogik  betreiben,  so 
lange  haben  wir  auch  keine  Aus.sicht  auf  solche  Einrichtung  der  Ferien  durch 
die  Eltern  selbst.  Allerdings  sollte  darauf  hingearbeitet  werden,  alle  Menschen 
allmählich  au  besseren  Erziehern  au  machen.^)  Aber  dieses  Ziel  ist  nicht  rasch 


')  S.  Friedrich  Kurt  Geifller:  Lehrt  erziehen!  Berlin  1892;  Der  Krieg  and  die  soriilen 
Sünden,  Jena  1Ö05;  Das  Willensprohlem ,  VicrteljahrsHchr  f.  wiss.  Pliilon.  XXXI  3  u.  a., 
und  meine  Aufsätze:  Die  Fördenmg  der  allgem.  Eraehung  durch  iSichtpüdagogen,  Fadag. 
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zu  erreichen,  das  würde  im  allerbesten  Falle  Generationen  hindurch  währen. 
Den  pädagogischen  Übelstanden  der  Ferien  sucht  man  einstweilen  auf  anderen 
Wegen  zu  begegnen.  Man  errichtet  Ferienheime  in  schönen  Waldgegenden, 
natürlich  unter  Aufsicht  eines  Lehrers,  einer  Lehrerin  oder  noch  besser  gleich- 
zeitig auch  unter  ärztlicher  Kontrolle.  Es  kann  auf  diesem  Wege  zweifellos 
viel  Gutes  bewirkt  werden.  Freilich  geht  dabei  für  die  beaufsichtigenden  Lehr- 
kräfte die  eigentliche  Ferienerhulung  rerloren.  Zwar  kann  man  die  Aufgabe 
sehr  Tetvchiedm  auffiMsen;  man  kann  sie  anfierlieh  erf&Uen,  indem  man  nnr 
aoht  gibt,  daß  kein  Uuf^flck  geBchiebl^  die  Kinder  rechteeitig  zu  Bett  gehen, 
keine  groben  Aoesolireitungen  vorkommen,  kurz  daft  keine  direkten  Klagen 
bemacb  möglieb  odo*  sa  erwarten  nnd.  "Mxa  könnte  aber  dieee  Aiii|{abe  anch 
gans  anders  erfiuwen,  nämlicb  sie  in  nahen  Zusammenhang  mit  jener  Erxiehnngs- 
idee  bringen.  Dann  ist  es  freilich  för  die  Lehrkräfte  eine  Zeit  angestrengter 
Arbeit,  und  sie  müßte  als  solclie  betrachtet,  anerkannt  und  honoriert  werden. 
Es  müßten  auch  den  Ik'treücMiden  dafür  rindere  wirkliche  Ferien  zugebilligt 
werden.  Auch  genütrt  nicht  eine  Lehrkraft  für  eine  große  Schar.  Gewiß  würde 
ich  auf  das  wärmste  derartige  EinrichtunLTeu  begrüßen.  Die  betreffenden  Lehr- 
kräfte müßten  es  als  ihre  Aufgal)e  l)etracliten,  die  Kinder  fortwährend  anzuregen 
zum  richtigen  Umgänge  mit  den  kleineren.  Kinder,  die  8ell)st  noch  jung  sind, 
namentlich  kleine  Mädchen,  kann  man  sehr  wohl  dahin  bringen,  daß  sie  mit 
Lust  nnd  Liebe  die  noch  kleineren  beanfticbtigen  nnd  anleiten,  wie  ihre  Puppen, 
die  sie  fest  Ton  Gebnrt  an  lieboi  nnd  gewiMermafien  als  ihre  Kinder  betrachten. 
Auch  bei  Knaben  ist  etwas  Derartiges  nicht  nnerbOri  Knaben  in  etwas  höherem 
Alter  sehw&rmen  sogar  sehr  fDr  die  VerhSttnisse  des  AnfUhrens  (Indianerlulnpi- 
ling  nsw.)  und  Gehorchens.  Selbstverstilndlich  gehört  ein  geschickter  Lehrer 
dazu,  um  diese  Anleitung  weder  trocken  pädagogisch,  noch  auch  wertlos  «ach 
Indianerart  aasfallen  zu  lassen.  Die  Lehrkräfte  ihrerseits  mfissen  fortwährend 
k(uitrollieren,  darüber  mit  den  älteren  Kindern  sprechen,  kurz  sie  haben  nicht 
etwa  erleichterte  Arbeit.  Haben  sie  freilich  eine  Anzahl  von  ziemlich  ixroßen 
Kindern  schon  mehrfach  in  den  Ferien  mitgehabt,  so  vermögen  sie  dieselben 
hier  und  da  auch  so  zu  benutzen,  daß  ihre  eigene  Arbeit  etwas  erleichtert  wird. 
Aber  sie  müsseu  immer  bedenken,  daß  die  Kinder  dabei  nicht  verantwortlich 
sind,  sondern  lernen  sollen. 

Ähnlich  wbre  es  mit  kleinen  Wanderangen  und  tteisen,  wdche  Sdifiler 
wihrend  der  Ferien,  auch  wahrend  der  kleinwen,  z.  B.  zn  Pfingsten,  nntemdunen 
könntML  Auch  bei  dieser  6degenh«t  wOrden  die  begleitenden  Ldirer  eine 
tttchtige  Arbeit  haben,  nnd  die  Fenen  mQBten  als  Arbeitsadt  yon  den  Bdidrden 
anerkannt  und  behanddt  werden.  Nicht  selten  andi  unternehmen  Brdder  mit- 

Wark>  XV  1,  1U08;  Über  Vorbediuguiigeu  beim  hygica.  soz.  Fortschritte,  Bl.  f.  Vulksgesund- 
heitspeege  VIII  4.  6,  190R;  En.  a.  WeitaMchanang,  Pädag.  Stadien  XXVIII  6;  Anleitung  siur 

hygion.  Erz  ,  Zcitechr.  f  Scbulgcsundheitspflege  lt)()8;  F'ildag.  Rückfälle  durch  Erinoemoga» 
bilder,  FrauenbildunjL,'  VII.  Teubner  1908;  TgL  anch:  Pädag.  hjgten.  Betracht,  f.  Schnlans» 
flüge,  Neu«;  Jahrbücher  II,  XX  6,  1907. 
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eiiiiiuder  kleinere  Wanderungen ;  und  bei  leidlicli  guter  Erxiehung  ist  die  Idee 
einer  Ferienwanderung  von  mehreren  Knaben  zusammen  mit  einem  oder  einigen 
Terständigen  älteren,  denen  das  Kommando  übertragen  wird,  nicht  übeL  Der- 
artiges wird  immer  mehr  m^idi  sein,  je  mehr  sich  jene  allgemeineii  Er- 
uehongsideen  einbfiiijeRi  mid  je  mehr  die  Knaben  nnd  HSdchen  schon  auf  der 
Schule  Begriflfe  von  der  Wiehtigkeit  der  Ersiehong  bekommen.  Das  Schlimmste 
beim  Ferienunternehmen  nnd  •Anfenthalt  ist  immer,  daß  es  der 
Jagend  an  einer  Tätigkeit  fehlt,  die  sie  nicht  als  Schalswang,  sondern 
als  Vergnfigen  ansieht  nnd  mit  Eifer  und  Interesse  unternimmt.  Die  Einrich- 
tung Ton  Ferienheimen,  selbst  wenn  denselben  eine  höhere  Bedeutung  durch 
jene  Erziebungszwecke  beigelegt  wird,  wird  sich  wie  bisher  mehr  auf  die 
weniger  bemittelten  Kreise  und  die  entsjirechendeu  Schulen  erstrecken.  Die 
Bemittelteren,  die  meisten  Eltern  von  Kindern  höherer  Schulen  wollen  in  den 
Ferien  ihre  Familien  zusammenhaben  uiul  die  Kinder  mitnehmen.  Wenn  sie 
auch  nicht  fähig  sind  und  wenig  Lust  verspüren^  sich  mit  deren  Erziehung  be- 
sonders abzugeben,  so  wollen  sie  die  Kinder  doch  sehen,  wollen  beobachten, 
wie  sie  sieh  erholen  nsw.  Wire  man  erst  soweit,  daB  Ton  Seiten  der  Schale 
die  älteren  Kinder  Frwide  an  der  Anleitung  der  Kleinen  erhalten  hätten,  so 
würden  sich  anch  flberall  in  den  Badeörtem  grSßere  Kinder  finden,  die  bei  den 
Znsammenkflnilen  einen  guten  fahrenden  Einfluß  ansflben.  Soweit  sind  wir 
aber  noch  lange  nicht  Dazu  gehört  erst,  daß  die  Behdrden  solche  pädago- 
gtsdie  Anleitung  allgemein  einftlhren  und  daß  diese  neue  Seite  der  Schul- 
padagogik  schon  geraume  Zeit  wirksam  ist.  Leichter  und  in  allen  Fällen  nütz- 
lich erscheinen  mir  die  folgenden  Ferien  vorschlage.  Es  sind  mir  mehrfach  auf 
frühere  Vorschläge  hin  (z.  B.  bez.  der  Schulaustlüge  Neue  Jahrb.  XX  0,  1907) 
Zuschriften  zugegangen;  es  würde  uns  sehr  erfreuen,  wenn  auch  bez.  dieses 
Themas  Äußerungen  zustimmender,  ergänzender  oder  kritischer  Art  einliefen 
(nach  Ebikon  bei  Luzern,  Schweiz,  Listitut  Waldheim),  und  zwar  recht  viele: 
weil  wir  hoffen,  daß  dadurch  das  Werk  innerlich  und  inßerlich  gefBxdert  werden 
würde.  Insbesondere  sind  wir  sehr  dankbar  ftr  Tersehiedene  Znsehziflen  yon 
Direktoren  deutsdier  höherer  Lehranstaltm;  doch  werden  wir  aneh  gern,  wie 
bishor,  Anfragen  aus  dem  fernen  Auslande  nähertreten. 

Die  nach  Besdiäftigung  suchende  Jugend  in  dm  Badeörtem  schließt  sich, 
wie  ich  aus  langer  eigener  Brfilhrung  weiß,  stets  mit  Vergnfigen  da  an,  findet 
sich  meist  sofort  zahlreich  snsammen,  wo  es  irgend  etwas  für  die  Jugend  Inter- 
essantes zu  tun  gibt,  Festungsbau,  Botanisieren,  Steinsammeln,  Natürlich  will 
die  Jugend  hier  nicht  arbeiten  in  der  Art,  wie  es  während  der  Schulzeit  nach 
strenger  Vorschrift  geschah;  sie  will  Ferien  haben,  mit  dem  Bewußtsein  der 
Freiheit,  der  ausschlii  ßlich  eigenen  Lust  teilnehmen  oder  nicht  teilnehmen,  d.  h. 
nicht  teilzunehmen  brauchen.  Pedantische  Lehrer  oder  Lehrerinnen  linden  nicht 
riel  Anklang,  wenn  sie  es  nach  Art  der  Schulzucht  —  ich  meine  einer  auch 
sonst  nicht  gerade  wanschenswerien,  dnzeh  äußere  Mittel  eneichten  strengen 
Disaiplin  nnd  Erswingung  der  Aufinerksamkeit  —  anfiangen.  Gans  andere^ 
wenn  man  Tcrsteht,  ohne  Zwang  solche  Dinge  zu  unternehmen,  welche  ihnen 
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Vergnügen  macheu.  Dann  kommen  sie  von  selbst  und  sind  iVoli.  wenn  sie 
Überhaupt  mitscha£Fen  dürfen.  Wer  nun  derartiges  in  den  Radeorten  unter- 
nimmt, muß  es  verstehen  und  unbemerkt  seinen  höheren  pädagogischen  Zielen 
dabei  nachgehen.  Also  es  sind  Fachleute,  Sachverständige  dazu  nötig,  und 
sw«r  molit  ein&di  irgendwelehe  Iidurer  und  Lehrerinnen,  eondem  eoldie,  welehe 
lebhaflee  8k«ben  nnd  Lnefc  haben,  und  wdohe  sieh  eperiell  mit  dieaer  Art  von 
Pftdagogik  beeehSftigi  haben  und  beaehlftigen  wollen. 

Eb  dfirfte  gelegentiieh  anter  den  b^ahrfeeren  Lehrern  aolehe  geben,  die  mit 
ihrer  I^milie  in  ein  Bad,  einen  Kurort  oder  sonst  besuchten  Ferienaufenthalt 
reisen  und  Lust  hätten,  sich  selbst  der  folgenden  Aufgabe  zu  unterziehen. 
Doch  würde  ich  hierauf  in  keiner  Weise  rechnen.  Denn  die  voilkommeoe 
Ferienerholung  ist  meist  für  sie  sehr  nötig,  und  diese  würde  durch  solche 
Tätigkeit  stark  beeiiitriichtigt  werden.  Aber  es  gibt  an  allen  Schulen  Lehr- 
amtskandidaten oder  jüngere  Hilfslehrer,  welche  sich  für  diese  Idee  interessieren 
würden;  sie  wären  auch  gewiß  fähig,  weim  sie  Eifer  haben,  dieses  Amt  während 
der  Ferien  mit  Nutzen  auszufüllen.  Man  kann  nicht  verlangen,  daß  sie  es  ohne 
eigenen  Nutaen  flbemehmen;  der  ideelle  Nutzen,  den  ihnen  die  Beschäftigung 
für  ihre  eigene  pädagogische  Erbhmng  gewährt,  genügt  nieht  Wenn  es  aber 
errmeht  wttrde,  daB  die  beaieren  Knrorle  einem  dazu  empfohlenen  jnngen  Ldirer 
freien  Aufonfhalt  gewihrten,  freiea  Logia  and  freie  Kost  im  Korhaoae^  ao  würde 
gewiB  maneher  nieht  nngern  dieaen  Ferienaafbnilialt  triUden  and  wOrde  immer- 
hin doch  auch  eine  Art  von  Erholang  dabei  finden.  Er  ist  im  allgemeinen  nicht  so 
angeatrengt  wie  die  ToUbeaehtftigten  Lehrer.  Es  gehen  ja  so  wie  so  manche 
jüngeren  Lehrer  gern  an  einen  schönen  Ort,  wenn  «ie  es  umsonst  haben  und  • 
dafür  eine  mäßige  und  immerhin  nicht  unangenehme  Tätigkeit  übernehmen. 
Ich  schlage  darum  vor,  daß  der  Direktor  jeder  gi-ößeren  Lehranstalt,  wenn  die 
Ferien  heranrücken  und  er  erfahren  hat,  wohin  eine  gi-ößere  Anzahl  von 
Schülern  der  Schule  mit  ihren  Eltern  in  den  Ferien  gehen  wollen,  oder  auch 
ohne  das,  an  einen  besuchten  Ferieuort,  der  ihm  nahe  liegt  oder  selbst  bekannt 
iat,  eine  Anfrage  folgender  Art  riehtet: 

Direktor  de  in  

An  die  Terahrlidie  Kardixeidaon  von  riehte  ich  die  ergebene  Anfrage, 

ob  dieaelbe  nieht  im  Intereaae  der  BadegSate,  inabeaondere  der  Kindor  deraelben, 

auch  im  Interesse  des  Badeortes  selbst  und  einer  gemeinnützigen  pädagogischen 
Einrichtung,  für  die  Ferien  eine  Stelle  für  einen  Lehrer  einrichten  will.  Dieaer 
mflfiie  ein  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  angemessenes  Logis  und  Verpfl^ung 
(Pension)  umsonst  haben,  würde  daftlr  aber  die  Aufgabe  übernehmen,  für  die 
in  den  Kurort  kommende  Jugend  passende  Unterhaltung  und  pädagogisch 
richtige  Anleitung  zum  Spiel,  zu  Partien  usw.  zu  veranstalten.  Gewiß  würde 
dies  nicht  nur  für  die  Jugend  nützlich  und  anziehend  .sein,  sondern  ebensosehr 
für  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  dann  in  Ihrem  Kurorte  gut  aufgehoben 
wiaaen.  Auf  eine  baldgef  Sllige  Antwort  Ihreraeita  wttrde  ieh  alsdann  eine  ent- 
aprecfaeade  Anfrage  an  eine  paaaende  Lehrkraft  riehten  and  Ihnen  reohtaeit^ 
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Nachricht  gel)en.  Auch  würde  ich  gern  Kindern  und  Eltern  Auskunft  darüber 
geben,  daß  solche  Einrichtung  in  Ihrem  Orte  getroö'en  wird. 

HochachtungsToU 

£•  liitle  nehmrlioh  keine  Schwieri|^eit  Iftr  die  Durektoren,  durch  eioe  An- 
finge bei  der  SdiolbehArde  hieran  die  Zustimmung  xu  eihalten.  Bs  wflrde 
aueh  nichie  lelMMien,  wenn  die  Lehrer  frOhimtig  Ton  den  AbaiehteB  der  Eltern 

hinsichtlieh  dar  Ferienreisen  Kenntnis  erhielten.  Gar  bald  würden  SchOler  wie 
Schülerinnen  von  selbst  bei  den  L«hrem  Aufragen  stellen,  wohin  etwa  der 
Lehrer  oder  die  Lehrerin  in  den  Ferien  gehen  würden,  sobald  sie  nur  einmal 
erlebt  oder  gehört  haben,  welchen  Reiz  ein  solcher  Ferienaufenthalt  hat.  Na- 
türlich könnten  auch  statt  dessen  je  nach  Umständen  Wanderungen  unter  Lei- 
tung eines  Lehrers  unternommen  werden.  Es  würden  sich  auch  dazu  jüngere 
Lehrkräfte  finden,  falls  der  Beitrag  der  beteiligten  Schüler  derartig  bemessen 
wflrde,  daß  dem  Lehrer  die  Reise  nichts  kostet^  er  sich  im  G^enteil  dabei  Be- 
quemliehkeit  und  gute  Pflege  bieten  und  eine  weitere  Fahrt  in  eine  Gegend 
nntemehmen  kann,  die  ihm  sooet  zu  viele  Bahnkoeten  Temreadit  ULtte.  Am 
meiaten  Auaaieht  auf  allgemeinere  Einflihrung  hitte  aber  wohl  die  Einriditung 
einer  pSdagt^iaehen  Kraft  während  der  größeren  Ferien  an  beeseren  Badeorten 
der  See  und  der  Gebirge.  So  gut  wie  ee  jetst  in  den  moaten  solchen  Orten 
eine  Art  von  Reuniondirektor  oder  Vergnügungsrat  gibt,  wofür  die  Kurdirektion 
Mittel  hergibt,  so  gut  oder  vielmehr  mit  mehr  Recht  und  Nutzen  könnte  wenig- 
stens für  die  Ferienzeit  künftig  nach  allgemeiner  Sitte  ein  pädagogischer  Spiel- 
leiter engagiert  werden.  Es  wäre  nicht  aussichtslos,  diese  Einrichtung  bald 
zur  Verbreitung  zu  bringen,  es  genügte  dazu,  daß  eine  große  Anzahl  von  Di- 
rektoren die  erwähnten  Schritte  täten,  indem  sie  sicli  z.  B.  zunächst  an  die 
Verwaltungen  der  ihnen  am  nächsten  gelegenen  Orte  wendeten.  Die  betreffen- 
den Anfragen  würden  natürlich  als  Amtsbriefe  gelten.  Vielleicht  findet  auch 
mnneher  an  der  ganien  Sndie  so  wkA.  InlerMie^  dal  «r  penBnfieh  die  Anregung 
an  dem  Orte  gibt,  den  er  selbst  besneht  oder  den  einer  seiner  jüngeren  Lehrer 
MS  eigenem  Aufenthalte  kennt 

S^  wichtig  ist  die  Ausbildong  da  dasn  b«mfenen  Lehikiifle.  Es  ist 
nieht  aelbstverBtandlich,  daß  dies  jedw  Lehrer  oder  jede  Lehrerin  f^6k  gut 
Tersteht.  Auch  dazu  gehört  Erfahrung  und  eine  besondere  pädagogische  Üljer- 
legung,  auch  ein  besonderes  Gkechick  und  besondere  Freude  an  solcher  Tätig- 
keit. Meines  Wissens  gibt  es  ein  Buch  für  solche  Beschäftigungen  noch  nicht. 
Darum  möchte  ich  versuchen,  hier  wenigstens  einige  Vorschläge  nach  meinen 
eigenen  Erfahrungen  mitzuteilen.  Ich  habe  mich  nicht  selten  früher  auf  eigene 
Hand  in  Badeorten  solcher  Aufgabe  zu  meinem  Vergnügen  unterzogen  und  sehr 
rasch  die  Jugend  um  mich  versammelt,  ohne  besondere  2\nkündigung.  Damit 
will  ich  aber  nicht  sagen,  daß  die  Ankündigung  seitens  der  Kurdirektiou  und 
die  Hitteilnng  en  die  Eltern  seitens  der  Sdrale  flberflflasig  wire.  Im  Gegen- 
teile. Was  einmal  ein  einiebier  Ifenseh  unteraimmt,  findet  noek  nidit  gleich 
Naehshmui^;  es  erhilt  andi  das  Ganse  einen  Anstrich  ron  gebflhrender  Wichtig- 
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keit  und  Allgemeinheit,  wenu  es  auf  dem  angedeuteten  Wege  gemacht  wird. 
Und  CS  hängt  diese  Ferieneinrichtung  insofern  auch  mit  der  allgemeinen  Ver- 
besserung der  Erziehung  zusammen,  als  selbst  ein  solcher  Ferienaufenthalt  von 
dfla  pSdagogiaehen  Laiteni  dun  benatet  werden  kann  und  betratst  wmdm  ic^ 
die  gröflemi  Kinder  war  pädagogiechen  An&icht  und  rar  pädagogiaehen  An- 
leitong  der  jflngeren  heraorabilden.  Dabei  findet  ein  praktiecher  pSdagogiecher 
Unterricht  rtatt,  ohne  daft  ein  solcher  Namen  in  d/m  Hund  gen<nnmen  sa 
werden  branchi  Ich  branche  kaum  hinzuzoHetsen,  daß  auch  eine  hygienische 
Anleitung  und  Belehrung  damit  verbunden  werden  kann.  Leicht  wird  sich  die 
(»oli'ticnheit  bieten,  daß  die  Schulärzte  sich  mit  jenen  jüngeren  Lehrern  in  Ver- 
bindung st'tzen,  und  namentlich  die  naturwiBsenschaftlicben  Lehramtskandidaten 
werden  es  gern  als  einen  Teil  ihrer  Anshilduii^^  betrachten,  hygienische 
Besprechungen,  Anfragen  usw.  einzuführen.  Vielleicht  wäre  es  auch  möglich, 
die  Angelegenheit  dann  uixl  wann  mit  zum  (Jeg>'nstaüd  einer  Schulkonfereuz 
zu  machen,  an  der  ein  Schularat  bez.  bei  Mädchenschulen  eine  Arztin  teilnimmt. 
Man  verzeihe,  wenn  das  Folgende  nur  Üiichtige  Andeutungen  werden.  Ich  will 
bei  anderer  Gelegenheit  AnsfOhrliohes  ra  liefern  suchen  nnd  bin  für  jede  an 
mich  gerichtete  Mitteilung  dankbar. 

Fflr  die  kleinen  Kinder 

sind  Bewegungsspiele,  Tumfibimgen  nsw.  Tonoscblagen.  Es  macht  denselben 
s.  B.  grofie  Freude,  Zirkus  zu  spielen.  Sie  müssen  daau  selbst  einen  Platz  eben 
madien  und  rings  herum  Wälle  aufwerfen  ftr  die  Sitse  der  Zuschauer.  So 
etwas  tun  Kleine,  aber  auch  Größere  sehr  gern,  wenn  jemand  da  ist,  der  an- 
leitet, hilft  und  lol)t.  Leicht  kann  der  Lehrer  dann  auch  Größere  anstellen  als 
Oberaufseher  oder  Baumeister,  denen  eine  Anzahl  von  Kleineren  zugeteilt  wird. 
Die  Pferdedarsteller  unter  den  Kleinen  bekommen  Büschel  von  Gras  auf  den 
Kopf,  die  übrigen  kostümieren  sich,  indem  sie  ihre  Schürzen  als  Mäntel  um- 
binden, die  Jacken  verkehrt  anziehen  usw.  Wer  Kinder  in  diesem  jugendlichen 
Alter  kennl^  wei^  wie  wenig  dazu  gehört,  um  allgi  meines  Vergnügen,  Heiter- 
keit und  Eifear  za  erregen. 

Im  Sande  bauen  kleine  Kinder  gern  Oriben,  Teiche,  legen  G&rten  an,  be- 
pflansen  sie  mit  den  anderswoher  geholten  wilden  Blumen,  lassra  Wasser  hin- 
ein usw.  Leiter  muß  Tor  allem  darauf  achten,  dafi  die  Stellen  lichilg  ge> 
iröhlt  werden  nnd  daß  auch  alle  geniifj;!  n  l  ihn-  Arbeit  verteilen. 

Großes  Interesse  hat  immer  ein  Kaufladen.  Ladentische  werden  aas  Sand 
hergestellt,  als  Verkaufsmaterial  sind  Steine  und  vieles  andere  verwendbar. 
Auch  können  kleine  Marktbuden  gebaut  werden  aus  dürren  Asten,  die  man  aus 
dem  Walde  holt.  Es  werden  l)esondere  Züge  veranstaltet,  um  das  Material 
herbeizuholen.  Wagen  werden  irgendwie  zum  Schleifen  usw.  zurechtgemacht, 
mit  Vergnügen  werden  auch  die  Puppenwagen  benutzt,  eventuell  auch  die 
i'uppeu  scheinbar  zu  solcher  Tätigkeit  angehalten.  Altes  Schilf  leistet  recht 
gute  Dienste  aum  Hfittenbau,  wenn  nur  Kinder  dabei  sind,  die  ra  spidai  T»r- 
stdien,  und  wenn  der  Leiter  ra  beschäftigen  weiß.   Gar  bald  kwon  er  sieh 
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dazusetzen  und  dem  munteren  Treiben  zuschauen,  aber  freilich,  er  muß  zugegen 
sein  und  von  neuem  anregen,  auch  sein  Augenmerk  auf  die  eigentlich  päda- 
gogischen Fragen,  auf  die  Art  des  Sichvertragens  u»w.  richten. 

Wenn  tob  der  Eurdirektion  in  der  oben  g«iannten  Aii  diese  ünterlialtaiig  der 
Kinder  begünstigt  wird,  so  wird  sie  dem  Leiter  auch  gern  ein  Lokal  znr  Verfügung 
stellen,  in  dem  an  trttben  Tagen  gespielt  werden  kann.  Dort  werden  Geschiditen 
enaUt  Ton  dem  Leben  dar  Wassertierey  der  Tiere  im  Walde,  der  HSven, 
Frösche  usw.  Es  werden  mit  dem  zu  anderer  Zeit  geholten  Material  Körbchen 
geflochten,  die  wieder  beim  Ladenspiel  benutzt  werden  können.  Ans  bunten 
Lappchen  und  Tannenreiseni  verfertigt  man  Fahnen  für  die  Sandburgen,  ans 
Papier  und  Pappe  oder  Holz  baut  man  Schiffe  für  die  Seen  und  kleinen  Kanäle, 
die  an  anderen  Tagen  womöglich  selbst  gegraben  und  mit  Wasser  gefüllt  sind. 
Auch  Schaufeln,  Behälter  »isw.  werden  lierf^estellt  aus  gesammelten  Blech- 
schät  litelchen  der  Automaten.  Wenn  die  Kinder  nur  erst  einmal  wissen,  daß 
bei  diesen  gemeinsamen  Beschäftigungen  allerlei  Abfall  gut  verwendet  werden 
kann,  so  sammeln  sie  mit  Vergnügen  schon  zu  Haus  vor  den  Ferien  Vorrat 
und  nehmen  ihn  mii  Besonders  nfitsHch  sind  Zigamnkisten  und  Garnrollen; 
ein  geschickter  junger  Lehrer  der  Physik  Termag  die  Kinder  anmleiten,  aus 
•olchen  Dingen  die  interessantesten  Sachen  (Apparate,  Mflhlen  nsw.)  hemistellen. 
Bald  regt  sidi  die  Erfindnngslnst  nnd  der  Wetteifer  der  Kleinen,  nnd  es  ist 
erstaunlich,  was  manche  Kinder  dann  von  selbst  anstände  bringen  nnd  mit 
Freude  d«i  Grofien  aeigen,  die  dafDr  dn  Auge  haben. 

Knaben  von  9 — 12  Jahren 
Für  sie  eignet  .sich  wiederum  das  Bauen  von  Burgen,  Anlegen  von  Gräben 
in  besserer  Art,  z.  B.  mit  Auspflastern,  das  Bauen  von  unterirdisciitn,  befestigten 
Gängen  (die  damit  verbundene  Vorstellung  der  Ileiniliclikeit  macht  den  Kindern 
großes  Vergnügen  und  erinnert  sie  an  die  mittelalterlichen  Burgen,  von  denen 
sie  bereits  gelesen  haben  oder  von  denen  der  Lehrer  erzählt),  die  Herstellung 
▼on  Zugbrücken.  Ein  andermal  kann  die  Insd  Robinsons  nachgeahmt  werden, 
Schilf  dient  rar  Enriehtnng  von  Hatten  fDr  ihn  nnd  die  Tiere.  Ist  man  an 
der  See,  so  gewShrt  die  Nachahmung  eines  Fisdierdorfes  im  kleinen  Tielen 
Aeixy  regt  anch  zur  genauen  Beobaehtnng  der  Lage  und  Einriehtang  der  H&user 
an.  Es  werden  Netse  besdiafffc  und  getrocknet»  Boote  an  den  kflnsÜiehen 
Strand  gelegt,  Buchten  müssen  zur  Sicherung  gegen  den  Sturm  dienen, 
auch  ein  kleiner  Landungssteg  soll  das  Anlegen  von.  etwas  größeren 
Schiffen  erleichtern.  Schon  kann  man  mit  Bauwerken  beginnen,  die  physika- 
lisches Interesse  haben,  z.  B.  Tiiit  einer  Windmühle,  die  möglichst  der  Wirklich- 
keit nachgeahmt  wird.  Eine  gemeinsame  Partie  zur  Besichtigung  einer  großen 
Windmühle  veranlaßt  die  Jugend,  in  viel  gründlicherer  Art  zu  besichtigen  und 
zu  beobachten,  als  es  sonst  geschehen  würde.  Die  Kinder  fragen  dann  ganz 
von  selbst  und  haben  bei  der  Belehrung  nicht  den  Eindruck,  wie  oft  in  der 
Schule,  daß  es  ein  Zwang  seL  Sind  dazu  die  Kleinen  noch  nicht  fähig,  so 
dfirfen  sie  AussiehtstOrme  od^  Lenehtttlrme  herstellai  und  können  ihre  Ge> 
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schickliohkfit  beweisen,  indem  sie  möglichst  hohe  Türme  bauen,  die  doch  nicht 
einstürzen.  Wer  den  höchsten  zustande  bringt,  hat  gewonnen  und  darf  als 
Baumeister  den  Vorschlag  für  irgend  ein  neues  Unternehmen  machen. 

Wenn  der  Lehrer  die  Knaben  dabei  richtig  belehrt  und  auf  die  Gefahren 
aufinerksun  maoht,  so  kann  auch  em  Sdiiefiein  mit  Sehil^ÜDilen  atattfinden. 
Es  i«t  heuer,  die  Jugend  lernt  der^mchen  unter  Anlbidit,  ala  —  «aa  doeh 
immer  gewdudit  —  lie  Tersncht  es  anf  eigene  Fanat  Dabei  eieignen  aich 
oft  ün^flckafalle,  wShrend  man  die  J&iaben  so  einführen  und  gewdhnen  kann, 
daß  sie  eine  UnTorBichtigkeit  sogar  als  eine  Art  Schande,  als  Dummheit  be- 
trachten. Auch  hierbei  ist  es  möglich  die  Größeren  zu  Anfflbrem  der  Kleinen 
zu  machen,  so  in  beiden  das  Gefühl  einer  yemfinftigen  Vorsicht  wachzurufen, 
gleichzeitig  aber  auch  einen  Grund  zn  leichteren  pädagogischen  Fähigkeiten  zu 
legen.  Auch  für  dieses  Alter  eignen  sich  die  Rogentage  zur  Beratung,  zum 
Plänemachen,  zur  Herstellung  des  Materiales;  sogar  künstliche  Steine  aus  Kalk 
und  Sand  lassen  sich  an  vielen  Orten  fabrizieren,  wenn  ein  Kalk  werk  in  der 
Nähe  ist  oder  der  Lehrer  sich  mit  irgend  einem  Baugeschüfte  der  Gegend  lu 
Verbindung  setzt;  und  wo  fehlt  es  wohl  an  irgend  einem  Neubau,  der  so  wie 
so  Kalk  haben  moA?  Aveh  dabei  werden  die  Kinder  anf  die  Gefiüiren  nnd  die 
intereosanten  Piroaesse  des  Kalklöschens  anfin«rkaam  gemadit,  nad  swar  in 
6in«r  so  Tcmfinftigen  Weisen  dafi  aie  nidit^  wie  sonst  so  oft^  anf  die  Idee  ret- 
fallen,  seibat  einmal  durch  FfiUen  einer  Blascbe  und  Eingraben  eine  Explosion 
zu  veranstalten.  Ein  Naturgeschichtslehrer  kann  nicht  leicht  in  Verlegenheit 
nm  Stoff  für  seine  Unterbaltongen  bei  Hegenwetter  kommen.  Er  kann  auch 
freiwillige  Aufgaben  stellen,  z.  B.  Beobachtungen  an  Ameisen  and  anderen 
Tieren,  und  kann  kleine  Preise  aussetzen  für  die,  welche  nachher  am 
besten  darüber  berichten  können.  Doch  ist  es  nicht  nötig,  nur  durch 
äußere  Belohnungen  den  Wetteifer  anzustacheln.  Vielen  Knaben  genügt  schon 
die  Ehre,  daß  sie  als  Sietjer  in  irgend  einer  Sache  von  uUen  zusammen  ein 
Hoch  bekommen:  'Ernst  So  und  So  hat  es  am  besten  gemacht.  Also*  —  so 
sagt  der  Lelirer  —  'Einst  soll  leben  hoch!  Hoch!  Hochl'  FOr  die  Zeit,  in  der 
man  CSaar  licet  oder  in  der  man  Ton  früheren  Zeiten  der  Erde  spridit,  eignet 
sich  die  HMstellang  eines  rCmiechen  Lagosrs  (natOrlich  wird  das  beeonders  gern 
ein  Fhilol<^  wKhlen),  oder  von  PCshlbanten  in  einer  kOnstUchen  Yertiefani^ 
die  naehher  mittele  Verbindung  mit  einem  Bache,  Teiche  oder  dem  Meere  ge- 
füllt wird.  An  bergig^  Orten  findet  man  immer  einen  Bach  mit  etwas  Ge- 
fiUe;  dort  können  Wassermühlen  hergestellt  werden,  welche  wirklich  getrieben 
werden.  Kindern  ohne  Lehrer  wird  das  natürlich  meist  zu  sauer,  ihr  Eifer  er- 
lahmt. Ganz  anders  bei  solcher  Fuhrung  und  bei  gemeinsamer  Arbeit  und  dem 
dabei  hervortretenden  Wetteifer.  Sind  Kinder  dabei,  die  im  voraus  wußten,  was 
man  in  den  I  erien  tun  wird,  so  können  sie  schon  alte  liäder  usw.  gesammelt 
und  mitgebracht  haben. 

Xltere  Kinder 

Es  wird  kaum  nötig  sein,  hier  Vorsohlig^  an  maehflo.  Jeder  PhysiUehrer 
wenigstens  wird  bald  fiber  einen  Beiehtnm  Ton  Yorschligen  verfOgen,  und  die 
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Knaben,  auch  Mädchen  werden  ihm  so  viele  eiirene  Vorschläge  machen,  daß  er 
sie  benutzen  kann.  Natürlich  spielen  hier  botanische,  zoologische  und  geolo- 
gische £xkursiouen  eine  RoUe.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  der  Lehrer  stets 
dabei  ist.  ZonächBt  fireilich  maß  er  seine  Kinder  kennen  lernen.  Seine  Haupt- 
arbeit besteht  darin,  su  gewissen  Zeiten,  S.B.  bei  Regenwetter  oder  wenn  die 
Kkinen  mit  Spielen  gent^^d  beseUUligt  sind,  die  besseren  nad  ilteren  Ele- 
mente pidagogiscih  sa  nnterweisen,  ihnen  BstseUftg^  nnd  Fragen  m  stellen, 
so  daft  sie  bei  ihren  klwneren,  dann  sn  nntemehmendMi  Spasier|^]^(en  die  ihnen 
sngeteüten  jüngeren  Kinder  gern  anleiten  und  dardber  hinterher  Beridit  er- 
statten können.  Die  Hauptsache  ist  immer  die  geistige  Anregung.  Man  muß 
zn  tun  haben  nnd  zwar  Arbeit,  die  gern  getan  wird  und  also  von  den  Kindern 
gar  nicht  als  Arbeit,  sondern  aU  Vergnügen  empfunden  wird.  Dann  werden 
die  Dumraheiton  von  selbst  aufhören.  Beim  Sand-  und  Häuserbau  bereits 
werden  in  der  ersten  Zeit  aus  den  Kindern  Banmeister,  Oberbaumeister  und 
Gesellen  ausgewählt;  der  Lehrer  kann  bald  erkennen,  ob  die  BetreÖenden  wirk- 
lich Lust  haben,  den  Kleinen  gegenüber  die  Vernünftigen  zu  sein.  Ebenso 
werden  für  kleine  Partien  Anffthrer  eniannt.  Einaben  machen  auch  gern  einen 
militlrisden  Ausflug,  ein  kleines  ManOTer.  Dabei  muß  snerst  oder  immer  der 
Lehrer  der  Oberftldherr  sein.  Er  mnß  merst  auch  alle  beobachten  kSnnen. 
Bald  aber  wird  er  diese  nnd  jene  Gmppe  anoh  anf  bestimmte  Zeit  irgendwohin 
allein  dehen  lassen.  Dies  wird  um  so  besser  geschehen  können,  je  mehr  er 
sich  mit  diesen  nnd  jenen  Badegistsn  nnd  mit  den  Eltern  bekannt  macht  nnd 
sie  bittet^  ihm  Nachricht  darüber  zn  geben,  wie  sich  die  Kinder  hier  oder  dort, 
wohin  sie  geschickt  sind,  aufgeführt  haben.  Das  brauchen  die  Kinder  selbst 
nicht  zu  erfahren,  und  es  ist  keine  große  Mühe  für  die  Eltern  oder  Erwachsenen. 
Der  Lehrer  ist  so  nicht  stets  die  Kinder  gebunden,  er  kann  ganz  wohl  in 
beschränktem  Maße  das  Badeleben  genießen  und  sich  mit  Erwachsenen  unter- 
halten und  bekannt  machen.  Das  ist  sogar,  wie  man  sieht,  nützlich  für  seine 
Tätigkeit.  Er  kann  auch  Nut/.en  stiften,  indem  er  in  taktvoller  Weise  die 
Eltern,  wenn  sie  selbst  fi-agen,  anf  diese  oder  jene  Eigensdiafl  ihrer  Kinder 
anfinerksam  madit  nnd  ihnen  dnen  kleinen  Bat  für  die  Znknnft  gibt.  Natflr^ 
lieh  muß  hier  alle  Pedanterie  ferngehalten  w«den,  mit  der  Zeit  aber  wird 
»neh  der  Lehrer  hierdurch  guten  Einfluß  auf  die  Bnishuug  der  Jugend  ge- 
wimien  und  mehr  Fühlung  mit  den  EltemhSusem  haben,  als  es  bisher  mög- 
lich ist. 

Der  Ferienlehrer  soll  seine  Aufgabe  nicht  für  unwichtig  halten.  Er  wird 
bald  ganz  von  selbst  auch  während  der  Schulzeit  an  die  Ferien  denken  *  sich 
eine  kleine  Sammlung  von  passenden  (legenständen  anlegen,  nämlich  von  solchen, 
die  erfahrungsgemäß  von  den  Kindern  nicht  richtig  oder  reichlich  genug  be- 
schati't  werden  (Stricknadeln,  Holzstäbe,  Eisen,  Draht,  Rollen,  Film-  und  Garn- 
rollen, Knöpfe,  Pfropfen,  Riemen,  Faden,  alte  Uhrwerke,  Nägel,  Fleischextrakt- 
büchseu,  Kartonpapier,  Flicken  in  verschiedenen  Farben),  kurz  von  Dingen,  die 
man  schon  bei  den  Fröbelspielen  viel  gebnncht,  die  aber  aueh  rm  einem  prak- 
tisdien  Physiklehrer  oft  benntit  werden.  Laubsäge  und  Handwmrksseug,  Spaten 
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und  Botanisierbüchse  werden  sieber  von  den  Kindern  aUbald  mitgebracht  oder 

nachgeholt  werden. 

K.  Geißler  hat  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Einrichtung 
PcfUlouis,  sich  größere  Kinder  sa  Gehilfen  in  nelunen,  die  dieier  am  Not 
machte,  weil  ihm  Lehrer  fehlten,  mit  voller  Ahridit  allgemein  benntst  werden 
aoUte^  und  xwar  nicht,  nm  die  Kinder  durch  Sltere  eigentlich  vntenrichten  asii 
laaeeo,  sondern  nm  ihnen  den  liohtigen  Umgang,  knrs  die  Eniehungstfttigkeit 
schon  in  der  Jugend  praktisch  beianbiingen  und  snr  Gewohnheit  «i  madim. 
Das  schädigt  nicht  etwa  den  kindlichen  Sinn  und  die  Freude  am  kindlichen 
Leben:  pedantisch  darf  os  eben  nicht  betrii  bt  ii  wenlen.  Das  Spielen  mit  der 
Puppe  schädigt  wahrlich  nicht  die  Spielfreude  des  kleinen  oder  auch  des  großen 
Mädchens.  Der  Umgang  und  das  Behüten  kleiner  Kinder  ist  für  das  heran- 
wachsende Mädchen  ebensogut  eine  Lust,  ein  Spiel  wie  ein  Beruf.  Hier  gibt 
es  keine  scharfe  (Jrenze  zwischen  Beruf  und  N  ergiiügen,  zwischen  Spiel  und 
Arbeit.  Jeder  Pädagoge  weiß  logisch  wohl  anzugeben,  wieso  sich  Spiel  und 
Arbeit  unterscheiden.  Aber  wenn  das  Wesentliche  der  Aibeit,  das  Erreichen 
eines  Zieles,  beim  Spiele  ohne  eine  besondere  Vorschrift  oder  Absicht  aoa 
blofier  Lust  an  einem  regelm&B^n  und  nicht  jeden  Augenblick  abgebrochenen 
Spiele  zustande  komm^  so  ist  auch  bereits  der  Obergang  tou  Spiel  cur  Arbeit 
da.  Die  Arbeit  —  das  wtlnschen  wohl  alle  Schulpadagogen  —  sollte  mehr  ala 
heute  die  Freude  des  Spielens  an  sich  tragen.  Die  Arbeit  könnte  anf  diesem 
Wege  allmählich  mehr  aus  Freude  und  Gewohnheit  getan  werden  anstatt  aus 
Zwang  und  mit  einer  gewissen  Schulfurcht.  Und  das  Spiel,  das  so  allmählich 
in  Arbeit  oder  nützliche  Tätigkeit  übergeht  und  sich  von  den  Dninmheiten 
mehr  fernhält,  würde  von  selbst  in  seinem  Wesen  der  Arbeit  mehr  ähneln. 
Gälte  es  doch  ein  Ideal  des  Lebens,  bei  dem  die  Arbeit  wie  das  Spiel,  das 
Alter  wie  die  Kindheit,  die  Scliule  wie  die  Ferienzeit  wäre!  Dahin  kann  es 
völlig  nie  kommen,  aber  eine  Annäherung  an  dies  Ideal  z.  B.  bei  der  Beschäf- 
tigung der  Kinder  in  den  Schulferien  wäre  zugleich  ein  allgemeiner  päda- 
gogischer Fortschritt,  wflrde  Familie  und  Schule,  Elton  und  Lehrer  einander 
niherbringen;  und  es  wflrde  Eugjleich  —  was  Tiel  mehr  heiAt  —  einen  Ueinen 
Schritt  bedeuten  auf  dem  Wege  der  ethischen  Besserung  der  Menschheit  und 
der  Erhöhung  ihres  Glflckes. 
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(iFono    Kersch  ESSTKi  N  K  II ,    <  MttxnrKACKV 

OKI  SCHOLOBOAMISATIOM.    ElITC  SaMMLUMO  TO» 

RiDiv,  Aorslmif  um»  OMAnimonm- 

BPinK«.  YU,  296  S.  Leipng,  B.  G.  Tenbn« 
1907.  Geh.  M.  8.80,  in  Leinwand  gsb. 
M.  4.-. 

Di«  Mim  Anftfttse,  wddie  Kemhen« 
•tainer  unter  dem  Titel  'Gruiulfragen  der 
Schulorg^anigation'  zu  einem  Ruche  vor- 
eini^  hat,  sind  größteuteiis  Xorträge^ 
in  den  Jahren  1902—7  in  Terediiedenen 
Stidten  Dentechlands  und  bei  unterscliied- 
lichen  Gele^'onlipitcn  ;.,'r}iulteii.  Nur  drei 
sind  von  vornherein  iu  ZeiUsolinlton  ver- 
Affenflicht  worden.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Themata  entspricht  der  Vielseitigkeit 
des  Wirkungskreises  des  verdienten  Älün- 
cliener  Stadtschulrates.  Neben  Volksschule, 
Fortbildungsschule  und  hüherer  Schule  ist 
anoh  ^Lehrerlrildiing'f  'fierufii-  oder  Allge- 
meinbildang',  'Produktive  Arbeit  und  ihr 
Ertiehunpswert'  Gegenstand  der  Darstel- 
Inng.  Aber  dieser  buntun  Zusammenstel- 
lung fehlt  niehk  der  gemeinaame  Gmndton 
der  Farbe.  Die  innore  Einheitlichkeit  be- 
ruht in  dt'ti  ErziehungsgrundsHtzt'n,  die  wir 
wobl  als  das  pädagogische  liekeuutnis  K.8 
besoiobnen  kOnnen.  Es  Itfit  tüsk  in  den 
drei  KemsKtzen  formulieren:  1. 'Eines  xeeht 
wissen  und  ausüben,  'y\})t  höhere  Bildung 
als  Halbheit  im  Hundertfältigen'  (  Goethe). 
2.  Das  wertvollste  Wissen  ist  das,  welches 
der  Sehfller  erarbeitet  (Erfahmngswxssen), 
nicht  das,  welches  er  durch  Mitteilung 
lernt  (Buchwissen).  3.  Die  staat.sbürger- 
licbe  Er7iehung  bleibt  die  hüchste  Auf- 
gabe jeder  Art  yon  Schule. 

Alle  diese  Gedanken  sind  nicht  neu. 
Auch  die  erste  Wahrheit  hat  weder  Goethe 
entdeckt  noch  Plinius,  der  seinen  Freund 
mahnt,  «rnttmn,  fioii  mdta  zn  lesen.  Indes 
sie  kann  nicht  oft  genug  betont  werden 
in  einer  Zeit,  da  beeonders  die  höhere 


Schule  schier  ertrinken  mufi  unter  der 
Uochflut  di  r  I'ildungsstrome,  die  sich  von 
allen  Seiten  in  ihr  Räderwerk  ergieUen; 
da  wir  uns  vergeblich  abmühen,  durch 
Kamle  und  Wehre  einen  nutsheren  Waseer- 
stand  zu  erzielen,  statt  entschlossen  diese 
oder  jene  (Quelle  ganz  zu  verstopfen.  Erst 
wenn  wir  uns  ailgemeiu  daran  gewöhnen, 
swifldien  Wissen  und  Bildung  zu  unter- 
scheiden-, wenn  wir  diese  nicht  naoh  der 
Oberfläche  äußerer  Kenntnisse,  sondern 
nach  der  Tiefe  bemessen,  in  der  ein  Cha- 
rakter wurselt*);  wenn  wir  die  geläufige 
Behauptung,  dies  oder  jenes  Wissensgebiet 
gehöre  ztjr  allgemeinen  Bildung'  und 
darum  in  den  Lehqjlan  der  höheren  Schule, 
als  eine  Grundverkennung  ihrer  Bildungs- 
aufgahe  a  Umine  abweisen:  dann  ent  wüd 
der  schivero  Druck  weichen,  der  noch  immer 
wie  ein  Alp  auf  ihr  lastet,  nnd  nooer 
Freudigkeit  Platz  machen. 

Diese  (Sedanken  führt  K.  fSr  alle  Bohnl- 
gattungen  durch,  für  die  Fortbildungs- 
schule, diu  dadurch  zur  Fachschule  wird 
und  als  solche  iu  München  einen  bedeu- 
tenden Anfechwung  genommen  hat;  für 
das  Lehrerseminar,  an  dessen  *eedi8and- 
dreißig  Brüsferi'  i  r  sdlist  einst  getrunken, 
ohne  satt  zu  werden,  für  die  höhere  Schule 
wie  flir  die  Volksschule.  Am  auslührlich- 
sten  sind  die  Anfgaben  der  Fortbildungs- 
schule behandelt,  auf  welchem  Gebiete  K. 
heute  als  eine  erste  Autorität  in  Deutsch- 
land gelten  nmU.  Aber  auch  seine  An- 
sichten ftber  die  Organisation  der  höheren 
Schule  Tordienen  allseitige  Beachtung. 

')  S.  t84:  Die  wahren  Kennzeichen  der 
Bildung  sind  frische  Bmpfihiglidikett  Ahr 
alles  Menschliche.  Sicherheit  den  IMeiles, 
Selbständigkeit  im  Erfusen  und  Durch- 
fühlen  einer  Anfjgabe.  Obereinstimmung  von 
Einsieht,  Wille  nnd  Handlung. 
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Wenn  auch  K.,  der  von  Haus  ans  Ver- 
treter der  Mathematik  und  Naturwisbea- 
sohafleu  ist,  diesen  Zweigen  der  Wissen- 
•ebaft  einen  sehr  hohen  AUgemeiBWixt  fBr 

Jugendbildung  beimißt,  so  wird  die 
Vorliebe  filr  das  'deene  Studienfach  doch 
nie  zur  eiai>citigen  Voroingeooiumeaheit. 
Tidmehr  iBAt  er  jede  Diiripliii  als  Bil- 
duDgszentrum  gelteu;  und  so  denkt  er  rieh 
'neben  dem  alton  hnmanistischen  Gymna- 
sium ein  naturwisäenächaftlicbes,  ein  neu- 
sprachlidieB,  ein  teehniiohes  Qynmariiini 
TOllig  gleichwertige  BildnngsaiitUdt . . . 
aber  nicht  ein  humanistisch-neu^prtchlich- 
natnrwissc  nsch  af tlich-mathematischesGy  m- 
nasium,  diesen  Mops-Pndel-Dachs-Pinscher 
gewisser  OrgaoiBatioiudilettanten*  (8.204). 
Jede  dieser  Anstalten  wiirdc  in  ihrer  ein- 
heitlichen Basis  der  Überbürduni:  *  b«  tiso 
vorbeugen^)  wie  der  Zersplitterung  und 
Oherflttehlichkeit,  der  imTmnsidliehen 
Folgeerscheinnngeiiier'alUeitigieii'  Büdang. 
Sie  wtlrden  femer  in  ihrer  ausfresprocbenen 
Eigenart  der  individuellen  lieilihiguug  der 
Jugend  in  weii»rsmMa6«B«idinung  tragen 
kdmien  als  unsere  heutigen  httheren  Schu- 
len, iititfr  denen  das  zur  Zeit  so  bfdiebte 
Kealgymuasium  mit  seiner  dreifachen  Front 
den  Höhepunkt  der  Charakterlosigkeit  dar- 
steUt 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  K.s  Vor- 
schlag im  einzelnen  auf  seine  Durchführ- 
barkeit zu  prüfen.  Wohl  aber  darf  es  als 
ein  bedentsames  —  nnd  glfidkUdies  — 
Auspiziiun  fOr  die  Weiterentwicklung  des 
höheren  Schulwesens  gelten,  daß  K.s  Grund- 
gedanke nicht  nur  in  der  von  A.  Matthias 
befürworteten  Bewegungsfreiheit  der  Ober- 
klassen  bereits  eine  gewisse  praktische  Ver- 
wirklichung findet,  sondirn  daß  wir  ihn 
auch  von  Pädagogen  wesentlich  anderer 
Biehtmig,  wie  Pktul  Csner,  TsHnten  sehen, 
der  im  Kampfe  gegen  ^e  Einheitsschule 
sehreibt:  *Es  kann  nioht  das  Richtige  sein, 


>)  S.  23'.t:  'Mir  erscheint  jede  Schul- 
oiganisation  tuangeihaft,  welche  der  Jagend 
nidit  gestattet,  aoBer  ihren  Seha)pfli(äte& 

pich  eine  frcif^'t-wüldtc  Pflicht  anf/.ucrlrn-t'n. 
eine  aus  eigenem  Antrieb  gesuchte  Arbeit 
enexgiseh  nnd  grflndlieb  zo  bebeiben,  sei  es 
eine  wiseenticbuftliche,  sei  es  eine  technisoho, 
sei  es  eine  künsUerische.' 


alle  neuen  Wissenschaften  in  den  über- 
lieferten Lehrplan  mit  einzuzwängen,  son- 
dern was  an  Wissenschaft  neu  erwächst  und 
michtig  wird,  sollte  die  Grundlage  selb- 
ständiger, nen  an&nbanender  LehrplAne 

bilden.") 

Soll  jede  Schule  in  Zukunft  nur  von 
einem  Pflsiler  getragen  werden,  so  nmiB 

dieser  tief  genug  fundiert  sein.  Dahin  zielt 
der  zweite  Kemsatz,  welcher  den  Wert  der 
produktiven  Arbeit  im  Gegensatz  zur  me- 
ohanisehen  auch  fBr  die  Eniefanng  betont. 
Bas  erinnert  uns  an  die  Tendenzen  der 
Kunsterziehungstage,  denen  K.  persönlich 
nicht  fernsteht  (S.  48).  Aber  wenn  sich 
diese  wegen  der  häufigen  Einseitigkeit 
ihrer  radialen  Forderungen  in  der  plda- 
gogischen  Welt  eines  sehr  geteilten  An- 
Sehens  erfreuen,  so  versteht  es  K..  in  be- 
sonnener Abwägung  Altes  und  Neues 
ahmsehltawn  nnd  die  neue  Lehre  in  maB> 
ToUer  Weise  für  den  Unterricht  nutzbar 
7A1  machen.  Welch  schöne,  klare  Würdi- 
gung der  mechanischen  Arbeit  lesen  wir 
8.  48;  51;  60 f.  bei  ihm,  der  fttr  die  For- 
derung des  Erfahrungswissens  und  des  pro- 
duktiven Könnens  eintritt!  [Tnd  wer  wollte 
denn  in  Abrede  stellen,  daß  in  dem  neuen 
Erangelium  wirklich  ein  eriOsender,  ein 
helfender  Gedanke  stedre?  Man  braneht 
nur  den  Notschrei  zu  hören,  mit  dem 
Gaudig  in  seinen  'Didaktischen  Ketzereien' 
nach  Erziehung  zur  Selbsttätigkeit  für 
nnsere  hShersn  Midehensehnlen  verlangt, 
um  das  harte,  aber  nicht  gaas  nnberech- 
tigte  Urteil  K.s  zn  verstehen,  man  müsse 
sich  darüber  wundem,  'daß  es  noch  so  viele 
Fraveo  gibt,  die  das  Denken  wlhrend  ihrer 
Sehnlseit  nicht  verlernt  haben'  (S.  62). 

Aber  auch  Mußerhalb  dieser  Kultstatte 
des  rezeptiven  Lemverfahrens  sollte  der 
Pidagog  sich  Bechenschaft  geben  fiber  die 


*)  Hnman.  Gjmnaeium  1^08  S.  182. 

*)  Statt  vieler  Beispiele  nur  eins:  der 
Mißbrauch  dos  mechanischen  Gedächtnis;''«  -' 
geht  vielfach  in  der  höheren  Mädchenschule 
■o  weit,  daB  niehi  nar  bibliiehe  Gteecbicfate, 
sondern  auch  Weltgeschichte  und  G<'opr.iphie 
aus  dem  Lebrbuche  wörtlich  'anawendig  ge- 
lernt' wird.  Es  nag  nicht  fiberall  le  sdn. 
Aber  oft  gsiiiig  wird  es  aach  von  Lehmnnnen 
Und  Lehnm  so  gntKeheiSeni 
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Bedeutung  des  paradoxen  Satzes,  daß  der- 
jenige Erzieher  der  beste  iBt,  der  sich  im 
Uaianieht  am  meisten  entbehrHeh  macbt 
Abgesehen  von  Mathematik  findet  EL.  die 
j>rodnktive  Geistesarbeit  in  der  heutigen 
höheren  Knabenschule  geptiegt  durch  die 
Obersetzungen  fremder  Klassiker,  bisweilen 
im  deutsehaa  Anftate  and  im  Znclm«ii 
(8.  62).  Am  meisten  vermißt  er  das  le- 
l)eQdige  Selbsterarbeiten  auf  dem  Gebiete, 
dem  es  eigentlich  aui  n&chsten  liegt,  in 
den  NatnrwiflMnsehaflen,  Ar  die  er  Selbst^ 
beobachtung,  Laboratorien  undWerkfttftteD, 
dazu  Beschränkung  des  Stoffes  mgunsten 
der  Vertiefung  fordert 

E.  ftthrt  seine  Gedanken  nicht  bis  nun 
Detail  eines  Lehrplanes  aus.  Wie  sie  sich 
für  den  Elementarunterricht  ins  Praktische 
übertragen  lassen,  davon  gibt  Zeugnis  eine 
jQngst  erschienene  Schrift  von  W.  Wete* 
kämm  Direktor  des  Werner  Siemens-Beel» 
gymnasiums  zu  Schöneberg-Berlin,  'Selbst- 
betätigung und  Schaflensfreude  in  Er- 
ziehung und  Unterricht  mit  besonderer 
BerOckriehtignBg  dee  ersten  Behu^ehres'.') 
Referent,  der  die  getroffenen  Einrichtungen 
selbst  kennen  und  schätzen  gdemt  hat, 
möchte  die  Lektüre  des  B&chleins  allen 
dringend  empfishleo,  die  Ks  Ideen  ftanikt» 
lieb  gegenüberstehen  oder  dem  Elonentar^ 
Unterricht  Interesse  entgegenbringen. 

Betreffen  die  ersten  beiden  orgauisato- 
risehen  Gnmdgedaaken  Ks  BUdungsum- 
&ng  und  -metbode,  so  benebt  sidi  der 
dritt«  auf  den  Bildungsinhalt:  die  Heran- 
bildung des  Staatsbürgers  soll  das  Haupt- 
ziel jeder  Erziehung  sein.  Diesem  Satze 
▼on  altUassiseber  Form  gibt  K  den  voll' 
kommensten  Inhalt  durch  die  höchste  sitt- 
liche, in  das  Christentum  hinüberspielende 
Auffassung.  Er  denkt  bei  st&atsbürger- 
lieber  Erriebang  niebt  nur  an  Binftlbrung 
in  vaterländische  Geschichte  und  Volks- 
wirtschaftslehre, in  Gesetz-  und  Verfas- 
sungskunde, sondern  hat  als  Endziel  die 
Entwicklung'  ein«:  altmistisdien  Gemein- 
schaftsgesinnung in  der  Seele  des  Schülers 
im  Auge.  Nirgends  zeigt,  sich  das  Organi- 
sationstalent K.s  glänzender  als  in  den 
lebensvollen  Ausfuhrungen,  die  tr  in  dieser 


Mit   1»  Tafeln.    IV,  46  S.  Leipzig, 
6.  G.  Teubner  1808.  Steif  geh.  H.  1.80. 


Beziehung  für  das  Fortbildungsschulwesen 
macht.*)  Jeder  Lehrer,  und  nicht  zum 
wenigstiMB  der  am  der  bldiersn  Kiaboi- 
schule,  wird  darin  fruchtbare  Anr^ung 
für  die  Erwecknng  des  Gemeinsamkeitsgc- 
fühles  und  die  Er/iehung  zur  Selbstzucht 
und  sittlichen  Freiheit  finden.  Aber  eine 
geradezu  eminente  Bedeutung  für  das  Ge- 
samtwohl des  Staates  gewinnen  Ks  Vor- 
schläge als  wirksamstes  Erziehnnpsmittel 
gegen  die  Vaterlandsentfremduug  eines 
großen  Teiles  der  deutseben  Volksjugend. 
Denn  diese  zunehmende  Entfiemdung  läßt 
sich  nicht  aufhalten  durch  den  Prunk 
patriotischer  Festfeiem,  sondern  lediglich 
dnrdi  klaren  BinbUek  in  das  GemeimwbellB- 
leben  unseres  Volkes  und  durch  die  Er- 
kenntnis der  eigenen  staatsbilxgefliehen 
Aufgabe. 

Etwas  an  der  Peripherie,  wenn  auch 
nidtt  snfierbalb  des  Ralwnens  dieser  pidar 

gogischen  Grundgedanken  liegt  der  Inhalt 
des  acht<>n  Aufsatzes  'Eine  Aufgabe  der 
Stadtverwaltung',  wo  K.  den  Finger  auf 
eine  der  sttblimmsten  Wunden  des  groß- 
städtischen Lebens  legt  und  ausführt,  was 
eine  besonnene  und  weitblickende  Stadt- 
verwaltung durch  Förderung  von  Spiel 
imd  TWnen,  Wandern  und  Schwimmen  fOr 
gesunde  Körperpflege  und  sittliche  Enie- 
hung  der  Großstadtjugend  tun  kann. 

Im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Mad- 
chenschulreform  verdient  ein  Vortrag  aus 
dem  Jahre  1908  unsere  Beachtung,  der  die 
'zeitgemäße  Ausgestaltung  der  Mädchen- 
fortbildungsschule' behandelt.  Sie  soll  nach 
K  der  Vorbereitung  auf  den  nfitürlichen 
Beruf  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Haus 
und  Familie  dienen  und  in  theoretischem 
und  praktischem  üntnrrinbt  sich  mit  den 
Aufgaben  der  Haiisbalitiihrung,  den  Auf- 
gaben der  Mutter  als  Erzieherin  und  drit- 


*)  VgL  besonders  Aufsatz  1  und  6  sowie 
8.78—76;  MO— SM.  Zugleich  sei  hingewiesen 

auf  K.s  gcVröiitf  Preisschrift  'Die  staats- 
bürgerliche Erziehung  der  deutschen  Jugend* 
und  eeine  Abhandlung  über  'Das  Fach-  und 
FortbildungBschulwesen'  in  Hinneberg,  Die 
Kultur  der  Gegenwart  I  1 :  Die  allgemeinen 
Grundlagen  der  Kultur  der  Gegenwart  XV, 
671  S.  Leipzig,  B.  G  Teubner  1906.  Qeh. 
M.  16.—,  in  Leinw.  geb.  M.  18.—. 
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tons  mit  der  Steilang  der  Frau  im  Stute 
beeobfiftigen. 

Auch  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  der 
Zukunft  80  grofie  Aufgaben  beronleben, 
dflrften  die  von  K.  vertretenen  allgemeinen 
Richtlinien  mehr  und  mehr  Anerkennung 
finden.  Die  Fortbildungsschule  muß  zum 
groBen  Teil  die  natdrlicbe  Bemfteniebnng 
flbemehmen,  welche  die  Familie  unter  den 
modernen  sozialen  Verhiiltnisson  leider  den 
Töchteru  des  Volkes  zumeist  nicht  mehr 
»1  geben  Tennag.  Eine  andere  Frage  iit 
ee,  ob  dieselben  Gesichtspunkte  ausscblag- 
gebeiid  sein  dürfen  für  die  Organisation 
der  'Frauenschule',  wie  sie  als  Aufsatz  auf 
die  zehnjährige  höhere  Mädchenschule  vom 
inrenfiiiebflBÜntenicbtsministerittm  geplant 
ist.  Auf  dem  Frauenkongreß  zu  Kassel 
(Oktober  1907)  fanden  die  Ansichten  von 
Lina  Hilger  und  Julie  von  Kästner,  welche 
dieselben  Prinnpien,  wie  sie  K.  für  die 
Fortsetzung  der  Volksschule  verlieht,  aoeb 
auf  die  höhere  Miidcltenschule  {Ibertrugen, 
eine  sehr  beachtenswerte  Entgegnung  in 
dem  Tortnge  Ton  Lydia  BtOoker,  weleho 
ftir  Fachaostalten  mit  ftaten  Ziden  ein- 
trat.') 

K.  geht  auf  diese  Frage  nicht  ein,  wenn 
es  auch  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  wie 
er  sie  beantworten  würde.  Dagegen  darf 

nicht  unwidersprochen  bleiben  die  Argu- 
mentation, mit  df'r  er  S.  l.')7  mitsamt  der 
Koedukation  das  Frauenstudium  ablehnt : 
*Dem  Yaterlande  ist  wenig  gedient  mit 

'}  Die  höhere  Müdchenbildung.  Vortrüge 
gehalten  auf  dem  KongreB  zu  Eaetel  am 
11.  und  IS.  Oktober  1U07  von  Helene  Lan^'c, 
Faala  Schlodtmann,  Lina  üilger,  Ljdia 
StOeber,  Jnlia  K&stner,  Ifarianne  Weber, 
Dr.  Gertrud  Bäumer,  Marie  Maitin.  IV,  97  8. 
Leipzig,  B.  G.  Teuboer  1908.  Geh.  M.  1.80, 
in  Leinw.  geb.  H.  iAO.  (8.  S8— 49.) 


gelehrten  Frauen,  denen  über  ihr  Studium 
ihr  ganzes  eigenartiges  Wesen  verkümmert 
ist'  usw.  Wenn  Eniehung  imd  Kranken- 
pflege uabistnifbar  in  den  natflrlidien 
Berufskreis  des  Weibes  gehören,  so  dürfte 
sich  schwerlich  der  Charakter  der  Ober- 
lehrehn  und  Äuun  als  unweiblich  an- 
hebten lassen.  Auch  darf  die  Frage,  was 
dem  Vaterlande,  d.  b.  doob  wohl  der  zu 
einem  Volke  vereinigten  menschlichen  Ge- 
sellschaft, dient,  überliaupt  nicht  ohne  vor- 
sicbüge  Berttcksichtigung  der  jeweiligen 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
beantwortet  werden.  Als  Napoleon  I  der 
Frau  von  Campan  gegenüber  inbezug  auf 
M&dchenerziehung  das  von  K.  zitierte  Wort 
spraeb:  'SebaSiBii  Sie  uns  Hfitterl',  litt  der 
französische  Staat  nicht  unter  dem  un- 
gflieuren  I  herschuß  ledig  bleibend^'r  Mäd- 
chen, der  heute  gezwungen  ist,  unter  Ver- 
liebt auf  den  sobönsten  sitilieben  Beruf 
des  Weibes  inmitten  der  Familie  sich  neue 
Lebensaufgaben  zu  suchen.  Die  Verweige- 
rung jeglicher  Uücksichtnahme  auf  diese 
Tausend  von  Mitsobwestem  in  der  Organi- 
sation des  weiblichen  Erziebungswesens 
würde  an  die  Praxis  der  l-akedSmonier  er- 
innern, die  es  bekanntlich  im  Interesse 
des  Vaterlandes  für  dienlich  erachteten, 
die  sefawloUieben  Nengeborenen  aussn- 
setzen. 

Indes  genug  des  Streites!  Wo  Wasser 
des  Lebens  Hießt,  soll  der  ICritiker  nicht 
daiaadi  sueben,  ob  die  Welle  einmal  ttber 
den  Uferrand  scbligt«  ob  ein  paar  Tropfen 
im  Sande  versiegen.  Mfige  jeder  Pädagog 
sich  au  seiner  Klarheit  und  erfrischenden 
Lebenskraft  erfreuen  und  recht  viel  F9r>- 
demng  darms  schöpfm  nur  ferneren  Ge- 
sundnng  und  Blüte  unseres  Schullehens  1 

JoBAmiBB  Tbofib. 
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FOBT  MIT  D£B  GBAMMATIK  AUS  DER  LEKTÜBE 

ODEB 

OEB  DICHTEB  MÜSS  ALS  DICHTER  GELESEN  WERDEN 

Eine  Studie  zur  Horszlektüre 
Von  Karl  Bonb 
<BcUnA) 

n 

Der  Besitz  alles  dessen,  was  vou  positiven  Kenntnissen  Horaz  bei  seinen 
damaligen  Lesern  voraussetzte  und  vorauHsotzen  durfte,  wir  Heutigen  uns  aber 
mühselig,  kümmerlich  und  niemals  ganz  ausreichend  erwerben,  auch  die  volle 
Sohnelligkeit  und  SiehwlMit  des  KomUniweDS  und  Beachtens  so  vieler  dichte* 
xuelier  Fingerzeige,  dies  alles,  toU  and  gleidizdtig  gegenwärtig,  würde  ans 
etwa  in  den  Stand  setzen,  an  ein  wirkliches  Lesen  der  Honoisdien  Gedichte 
heransnbeten,  aber  freilich  nur  an  ein  Lesen  in  der  Urspraclie.  Und  wer 
nnn  etwa  der  lateinischen  Sprache  und  des  römischen,  des  griedüscfa-rOmisah- 
aagosteischen  Empfindens  in  hoihein  Orade  michtig  wäre,  der  wflrde  befriedigt 
lesen  und  kein  anderes  Lesen  vermissen  oder  wünschen.  Aber  wer  ist  in 
dieser  Lage?  und  wie  ferne  liegt  das  der  Schule?  Was  kann  iind  muß  ge- 
schehen, um  von  dem  ünerschöpf Hohen  ein  billitjjes  Maß,  nicht  zu  viel  und 
nicht  zu  wenig,  dem  Schüler,  in  gar  hcsciiränkter  Zeit,  zugute  kommen  zu 
lassen?  Und  was  kann  derjenige  tun,  sei  er  Schüler  oder  nicht,  der  mit  dem 
Lesen  der  Gedichte  in  der  Ursprache  allein  nicht  auskommen  kann?  Bei 
der  Beantwortung  dieser  Fragen  mag  einmal  die  Schule  im  Vordergrande 
bleiben. 

Sie  b>mmt  also  und  verlangt  sanSehst  —  und  sie  maß  das  ganz  selbst- 
versfindlieh  und  unerbitUidi  tun  — ,  sie  verlangt  eine  Übersetanng,  eine 
riditige,  eine  gute,  am  Ende  gar  eine  *sehdne'  Übersetaang;  es  soll  ab«r  keine 
diktierte  und  auswendig  gelernte,  sondern  eine  verstandene,  allzeit  —  besonders 
beim  Abiturientenexamen  —  gegenwärtige  und  feststehende  Wiedergabe  in 
gutem,  gehobenem,  womöglich  'poetischem'  Deutsch  sein.  Dabei  ist  dann  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt,  daß  eine  derartige  Übersetzung  dichterisch  dem 
Originale  im  großen  und  ganzen  gleichwertig  sei.  Das  scheint  ebenso  ein- 
fach als  notwendig  zu  sein,  aber  es  erweist  sich  doch  als  schwierig  und  dem 
Unmöglichen  nahe,  oder  strenggenommen  als  wirklich  unmöglich.  Das  wäre 
niederdrückend,  wenn  es  nicht  so  vieles  derartige  im  menschlichen  Leben  und 
«•MJaMMUhn.  IMS.  n  8« 
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Sireben  gäbe.  Drum  gilt  es  auch  hier,  vor  allem  die  Schwierigkeiten  zu  er- 
kennen und  dann  zu  sehen,  was  möglicherweise  erreichbar  ist. 

Soll  eine  Ubersetzung  dem  Originale  wirklich  gleichwertig  sein  und  beim 
Lesen,  das  das  Kunstwerk  als  Kunstwerk  genießen  lassen  und  fruchtbar 
xnadien  idl,  aa  die  Stelle  dee  Originals  ges^rt  wwden  IcTtimen,  dann  mfißta 
dfti  Chuue  und  jedei  einMlne  Wort  und  jede  Wendong  strenggenonunen  olue 
den  geringsten  Yerinit  an  diehterieekem  Geihalte  neh  in  der  Übaaetrang  snr 
Geltung  kommen.  Dabei  dfirfte  f&r  den  Leser  nidits  als  etwaa  Fremdea  in  die 
Feme  rdeken,  sondern  jej^ehea  mfiSte  ihn  anmuten  als  etwas  aas  seiner  e^en 
Seele  heraus  Empfundenes  nnd  gerade  so,  wie  es  da  gesagt  ist^  formnliertea 
Heimisches.  Um  das  zu  erreichen,  müßte  sich  die  Übersetzung  sozusagen 
gleichzeitig  auf  allen  Stufen  des  Übersetzens  bewegen,  von  der  harten  Inter- 
linearübersetzung an  bis  zur  freien  künstlerischen  Umschaffung,  und  ein  Ober- 
aus feines  Thermometer  künstlerischen  Empfindens  müßte  bei  der  Wahl  einer 
einzelnen  Übersetzungsform  der  einen  oder  anderen  Stufe  die  Ausdrucksweise 
entleihen  helfen,  ohne  dabei  Anordnung  und  Ausdruck  des  Originals  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Wo  es  auf  die  Aneinanderreihung  der  Begriffe  in  einer 
ganz  bestimmten  Form  ankime^  wo  sidi  etwa  von  Begriff  wa  Begriff  dter  Ana- 
bliek  erweiterte,  da  wflide  die  W5rtliehkeit,  wo  aber  etwa  die  hendiohe 
Winne  der  Empfindung  die  Hauptsache  wSre,  die  freie  Umschaffung  niher 
liegen.  Wenn  dieses  Aof*  und  Absteigen  auf  den  Terschiedenen  Stufen  recht 
harmonisch  gesch&he,  und  die  Strenge  der  Wörtlichkeit  duxeh  die  Freiheit 
der  Umschaffung  gemildert  würde,  so  könnte  allenfalls  eine  Übersetzung  zu 
Stande  kommen,  deroi  Gesamtaindniok  dem  des  Originales  ähnlich  wirken 
könnte.  Aber  wenn  auch  einmal  einem  Schüler  oder  auch  einem  Meister  des 
Übersetzens  für  ein  einzelnes  (iedicht  eine  derartige  Wiedergabe  gelänge,  die  in 
dieser  Hinsicht  die  donkbar  vollkommenste  wäre,  so  bliebe  sie  doch  für  das 
freie,  klassist-hc  Hura/.ische  Geiliclit  eine  Zwangsjacke  und  brächte  es  in  eine 
solche  notgedrungene  innere  und  wohl  auch  äußere  Deformierung,  daß  der 
Dichter  es  kaum  mehr  als  sein  geistiges  Eigentum  reklamieren  würde. 

Daa  wird  sich  sdion  an  einielnen  Stellen  erkennen  lassen.  GlMch  der 
erste  Vers  der  {^nsen  Odenssmmlung  kann  als  Beispiel  dienen.  Und  das  kann 
nicht  wundernehmen;  ist  ea  doch  Horaaens  Anrede  an  seinen  sehliehlgeeinnten 
kSniglichen  Iföcenas.  Da  muß  Orofies  in  sehlidbter  Fmrn  gesagt  werden: 

Ma^enag,  afavi»  edUe  rtg&m»! 

Das  ist  nicht  schwer  zu  übersetzen,  aber  wie  soll  man  es  übersetzen? 

Mäoenas,  königlichen  Ahnen  entsprossen, 

Mäcenas,  Sprößling  köuigüuher  Ahnen, 

Mloenas,  (von)  Ahnen  entsprossen,  die  Könige  waren. 

In  den  beiden  ersten  I'ormen,  von  denen  die  zweite  am  ehesten  deutsch  kling;t, 
geht  das  Substantivische  des  Wortes  reyibtis  völlig  verloren,  ja,  es  wird  nicht 
klar,  ob  seine  Vorfahren  wirklidi  Könige  waren,  oder  Königen  su  vergleichen. 
Die  dritte  Form  kommt  dem  Urtoct  wohl  am  nichsten,  ridleieht  am  d«iU»Br 
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niehtten;  denn  die  einzelnMi  Begriffe  treten  nach  einander  in  gleicher  Reihen- 
folge und  Wortform  hervor;  der  BegriflF  'Könige'  wird  zwar  in  dem  Relativsatz 
ans  einer  Apposition  zura  eigentlichen  Prädikat,  während  er  im  Lateinischen, 
sich  vom  Prädikat  entfernend,  fast  Attribut  ist,  aber  er  gibt  doch  nicht  allzu- 
sehr seine  Beziehung  zu  atavis  auf.  Aber  der  Kelativi^atz  ist  hart  und  nicht  ein- 
mal ganz  klar  ('waren'  =  erant  oder  =  f'uerant?\  und  die  ganze  Wendung  be- 
kommt dadurch  recht  den  Nebengeschmack  des  Übersetzens  aus  einer  fremden 
Sprache  int  Daatache.  Der  freflieh  wird  mok  damit  snfirieden  geben,  der  im 
■tande  ist,  flberall  die  lateinische  Form  dnrchklingen  so  hOren,  und  rieh  da- 
dnreh  mehr  am  LateiniBehen  als  am  Deataehen  erfreni  Der  Schiller  aber 
wird  fragen:  Wie  soll  iok  ea  nun  flbersetien?  Man  wird  ihm  neUricht  die 
sweite  Form  —  empfehlen,  and  er  wird  sie  auswendig  lernen.  Das  Groß- 
tQnende  der  briden  erstoi  Wörter,  das  Leichtfüßige  der  beiden  letzten  geht  in 
allen  drei  Formen  Terlorm;  der  wievielste  wird  es  vermissen?  Es  nachzu- 
ahmen dürfte  kaum  gelingen.  Aber  in  lebendiger  Phantasie  steigt  bei  diesem 
Absteigen  Mäcenas  von  seiner  vornehmen  Höhe  schon  herab,  weiter  und  weiter, 
bis  zum  besitzergreifenden  metim  am  Ende  des  zweiten  Vernes,  Maccrnas  — 
meum  'Macenas  mein  Eigentum'.  Die  beiden  W()rter  umschließen  die  ganze 
Anrede.  Wie  soll  man  da  den  Hiatus  0  —  et,  diesen  lyrischen  Gedanken- 
strich (etwa  —  0  —  du  hoher  Mann,  der  du  aufblickst  zu  der  hohen  Ahnen» 
rrihe,  anch  fBr  mich  biet  du,  auf  mieh  herabschanend,  zu  mir  herabsteigend, 
zu  dir  mich  emporhebend  —  etwas??  nein,  alles  —  Sehnts  und  Schmuck), 
andeutend  wiedergeben?  Ein  Hiatus  im  Deutscihen  wäre  wertlos,  weil  er  im 
Deutachen  keine  figflrliche  Wirkung  haben  kann;  also  —  Terrichtsnl  Und  nun 
d  —  et  (=  alles),  soll  man  da  mit  dem  ganz  nndeutschen  Sdiu^ai^on  'so- 
wohl —  als  auch'  kommen?  also  —  verzichten!  Aber  dm:  Vers  mnfi  ttber- 
aetst  werden.   Wer  sich  mit  dem  beinahe  herkömmlichen 

0  du  mein  Scknts  und  meine  sOfie  Zier 

begnügen  will,  mag  es  tun  und  dabei  zusehen,  wie  er  mit  dem  übel  angebrachten 
*Ruße'  bei  *Zier'  ('Zier'  ist  etwas  für  das  Auge,  aber  nicht  für  die  Zunge)  zu- 
rechtkommt. Will  er  etwas  Besseres  erkünsteln,  auch  gut;  aber  in  die  Nähe 
der  Horazischen,  nicht  erkflnstelten,  sondern  feinsinnig  und  gewiß  auch  tief 
empfundenoi  Lyrik  wird  er  wohl  nicht  kommen.  Der  6^;6nsata  von  *Sehuts' 
(oder  'StilriBe*)  und  'Zier*  (oder  *Schmuck')  wird  die  Grenze  des  Ereidibaren 
sein.  Und  nun  steht  das  Wort  praetidmm  allein,  deais  hat  ein  Adjektiv  bei 
sieh  (meiHii  umfiiBt  beide).  Im  Lateinischen  erzwingt  die  Eonsinnitftt  die 
YervoUstandigung  von  praesidium  durch  —  magnum?  firmum?  .  .  .  =  'starker 
Schutz*;  die  Ergänzung  kann  im  Deutschen  dem  Leser  nicht  überlassen  bleiben, 
weil  es  diese  Wirkung  der  Konzinnität  im  Deutschen  nicht  gibt;  und  doch 
würde  das  überzähhge  Wort  das  künstlerische  Maß  überschreiten.  Man  könnte 
sogar  sagen,  die  Kraft  und  das  Gewicht  des  Wortes  'Schutz'  (j^rarsidium) 
würde  durch  ausdrückliches  Hinzufügen  des  Adjektivs  'stark*  gemindert  werden, 
wahrend  der  Begriff  des  Schönen,  decus  'Schmuck'  erst  durch  das  £mp- 
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finden  (dulce)  in  Aktivität  gebracht  erscheint.  —  Mag  also  der  Leser  bei  diesem 
zweiten  Verse  die  genannte  Form  ergreifen  oder  freier  wählend  sagen:  '0  du 
mein  Schutz  und  Zierde  meines  Lebens'  oder  '^O  du  mein  starker  Schutz  und 
iSuune  für  mein  Leben'  oder  wie  immer  sonst  den  Gegensatz  von  prae^idium 
und  deeva  umrahmen  und  sur  Empfindung  zu  briogeu  suGhen,  vom  Gehalte 
des  Horaxiaishen  Venes  bekommt  er  nur  emen  Teil,  wenn  er  doi  leteiniadieii 
WorÜant  nieht  so,  wie  er  lautet,  geistig  Auf  den  Lippen  hat;  denn  was  da 
dnrch  die  Femwirkong  der  Bqprilfe  and  Formen  bewirkt  wird,  wftrde  im 
Dentsdum  notwendig  allanbreit  anseinandergelegt  werden  mfisstti,  weil  das 
Deutsche  diese  Femmrkuiigen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  kennt.  Und  so 
können  schon  die  beiden  ersten  Verse  des  Werkes  als  Beispiele  für  die  beiden. 
Extreme  erscheinen:  wörtlich  übersetzbar  —  nnfibersetzbar.  Zwischen  diesen 
Extremen  fühlt  sich  der  empfindende  Leser  hin-  und  hergescliobeii.  Er  kann 
aus  dieser  Skala  nicht  eine  einzehu'  Wendung  als  die  richtige  oder  auch  nur 
beste  Ubersetzung  ein  für  allemal  heniusgreifeu;  viclnieiir  wird  ihn  heute 
diese,  morgen  jene  mehr  anmuten,  je  nach  seiner  inneren  Disposition;  er  wird 
für  den  Augenblick,  stets  ohne  rolle  Befriedigung  —  diese  vermag  nur  die 
lateinisdie  Form  sn  geben  —  etwas  Leidliches  ausspreehen.  Der  Schfiler  alwr 
wird  fragen:  Wie  soU  ich  die  Stdle  fibersetien?  Und  je  nach  seiner  Kraft  wird 
ihm  eine  bsstimmts  Wendung  oder  eigene  Wahl  empfohlen  werden. 

DaB  alles  Weitere  ebenso  reich  an  kfinstlerischen  Feinheiten  und  Finger^ 
seigen  in  den  unersehSpflichen  Gehalt  ist,  wird  selbst  der  Schiller  rennuten. 
Er  mag  versuchen,  selber  au  finden;  anderes  wird  ihm  gesagt  werden  müssen. 
Aber  wenn  die  Horazlektüre  mit  dieser  ersten  Ode  begonnen  wird,  dann  muA 
trotz  allem  Maß  gehalten  und  vieles  vorläufig  verschwiegen  werden, 
was  später  bei  einer  Wiederholung  der  Lernende  selber  finden  kann.  Wer  flr 
sich  selbst  den  Dichter  —  nicht  etwa  bloß  einen  Honiz  —  lesen  will,  der  muß 
es  freilich  mitbringen,  oder  er  ahnt  selber  nicht,  wieviel  er  verliert,  und  wie 
wenig  er  zu  einem  Urteil  befähigt  ist.  Lassen  wir  einmal  die  trockenen  Fragen 
wie:  Was  heißt  hier  ciirriculum'f  Wie  soll  man  sich  das  coüigere  vorstellen V 
Warum  der  Indikattv  maafi  beiseite.  Hehr  steiM  wdil  in  dar  VorstsUuDg,  wie 
etwa  heute  so  mancher  brave  Bürgersmann,  der  den  Bern  ein«r  win&wfaiisllega 
Automobilfahrt  nicht  kenn^  kopfschfittehid  den  staubbedeckten  Sportsman  aua- 
steigen sieht  und  denkt:  'Audi  ein  Vei^flgenl  und  der  schmutsige,  unförm- 
lidie  Gesell  steht  noch  da  und  schaut  sich  um,  als  ytisn  er  der  Herr  der  Welt 
oder  gar  ein  Gott.'  Und  nun  erst  ein  Olympiasieger  und  dessen  Neider  und 
Horaz!  Uud  es  muß  gesehen  werden,  daß  der  Dichter  von  dem  puu  un- 
bestimmten sunt,  quos  Ober  ülum  und  gaudmteni  zu  dem  Substantivum  mercator 
fortschreitet,  dann  aber  nach  einem  est  qni  (ganz  individuell!  nicht  sunt  qui)  mit 
muUos  einsetzend  über  vnuitor  zu  mc  gelangt.  Was  sol^nun  das  so  individuelle 
est  qui?  Wer  'ist  es'V  me  gibt  vielleicht  einen  Fingerzeig;  ist  es  HorazV  oder  ist 
es  MäcenasV  'Ich  kenne  auch  wohl  einen,  der  .  .  vielleicht  auch  zwei,  die  .  . 
und  ist  das,  woran  die  beiden  so  ganz  besondere  Freude  haben,  etwa  nichts 
Ideales?  Gibf  s  nicht  auch  eine  idede  Art  der  Ruhe?  Freilich,  und  wie  jedea 
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Idetle,  so  hat  auch  dieaeB  Min  Recht  und  seine  Berechtigung.'  Horaz  will  nieman- 
dem sein  Ideal  nehnmi  oder  verkleinern  oder  gar  als  etwas  Unwürdiges  schmähoi, 
aber  es  soll  auch  niemand  ihm  mißgönnen,  was  er  sein  Ideal  nennt,  ja  mit  dem 
besomU  ren  Rechte  ein  Ideal  nennt,  weil  es  sich  weiter  entfernt  von  dem  allem,  was 
unter  die  Sterne  gebannt  ist,  als  selbst  ein  Uulnn,  der  bis  zu  den  Sternen  reicht. 

Dem  bisher  (resagten  gcniäß  wivd  eine  Übersetzung  weder  die  einzelne 
Ode  noch  den  ganzen  Dichter  zu  ersetzen  imstande  sein.  Eine  mübig  genaue, 
auf  ungenaue  oder  sogar  falsche  und  falschende  deutsche  i'oetisierereien  ver- 
achtende Wiedergabe,  die  ihren  Hsüptsweck,  den  lateinischen  Text  fflr 
dessen  Erklftrnng  benntibar  su  machen,  auch  da,  wo  sie  einmal  selber 
wirken  wiU,  nidit  aas  dem  Auge  verliert,  wird  sich  stets  dureh  den  Erfolg 
selber  empfehlen,  nnd  swar  am  meisten  dadnrch,  daß  sie  sum  Dichter  hin-, 
und  nicht  ton  ihm  wegf&hrt.  Zum  wahren  Lesen  des  Gedichtes  genfigt  eine 
solche  Übersetzung  neben  dem  Urtext  in  der  Schule  ganz  gewiß.  Ist  dann 
das  ganze  Gedicht,  soweit  es  angebt,  verstanden,  empfunden,  nachgedichtet, 
dann  erst  mag  einmal  eine  Übersetzung  versuchen,  gleichsam  als  neues  und 
selbständiges  Kunstwerk  zu  erscheinen.  Freili«-}i  in  den  meisten  Fällen  wird 
sich  zeigen  und  hat  sich  gezeigt,  daß  man  sich  am  lyrischen  Eigentum  des 
lateinischen  Dichters  nicht  ungestraft  durch  Bessernuicbcnwollen  vergreift.  Wie- 
viel Geschicktes  auch  durch  Horazübersetzer  (wieviel  mehr  Ungeschicktes,  be- 
sonders wenn  sie  sich  eines  Versmaßes  und  gar  des  Horazischen  bedienen  wollten) 
m  Tage  gefördert  worden  sein  mug,  das  Beste,  das  Feinste,  das  wahrhaft  Klas- 
sische des  Dichters  ist  immer  verioren  g^angen. 

Aber  schon  jene  anspmchsloBe  prosaische  Übersetsung,  die  nur  den  latei- 
nischen  Text  benntzbar  machen  soll,  hat  ihre  groflen  Sdiwiengkeiten  nnd  ver» 
langt  manchmal  ebensolche  Kunststflckchen  und  Kunstgriffe,  wie  gewisse  s(!bwer 
zu  lösende  mathematische  Aufgaben.  Nicht  leicht  dürfte  für  irgend  ein  Hora- 
zisches  Gedicht  eine  derartige  Übersetzung  gegeben  werden  können,  die  nicht 
in  einzelnen  oder  selbst  in  vielen  Punkten  bemangelt  werden  könnte,  besonders 
wenn  der  Bemängelnde,  beengt  durch  Selbstgefälligkeit,  von  persönlichen  Vor- 
urteilen oder  Liebhabereien  beherrscht  wird.  Al)er  was  schadet  dasV  wenn  nur 
der  Weg  zum  wahren  Lesen  eines  Dichters  gebahnt  wird.  Das  aber  geschieht, 
wenn  das  leibliclie  und  das  geistige  Auge  geöffnet  und  geübt  werden,  des 
Dichters  Fingerzeige  wahrzunehmen  und  ihnen  nachzugehen  nnd  ihre  Richtung 
zu  verfo^pm  in  immer  tiefere  Schatzkammern  von  geistigem  Beichtam  j^^dier 
Art,  besonders  aber  von  allgemeinen  leitenden  Grundwahrheiten,  die  den  un- 
erschfltterlich  fieeten  Boden  aÜes  Denkens,  Empfindens  und  WoUens  bilden.  Es 
wird  lange  dauern,  bis  der  Leimende  diese  Fingerzeige  selber  wahrnimmt;  sie 
werden  ihm  gezeigt  werden  müssen,  und  er  wird  sich  manchmal  wundern,  daß 
er  sie  erst  sah,  nachdem  sie  ihm  gezeigt  waren,  wird  sich  vielleicht  ärgern,  daß 
er  so  blind  sein  konnte,  und  wird  sich  mit  großer  Genugtuung  freuen  und 
freuen  dürfen,  wenn  er  einmal  etwas  selbst  bemerkt,  selbst  erkannt  und  selbst 
so  tieferem  Eindringen  aufgeschlossen  hat. 

Dieses  Bemerken,  Finden  und  Empüuden  beschränkt  sich  zunächst  auf  die 
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poetischen  Einzelheiten;  das  wirkliche  Lesen  aber  bezieht  sich  auf  das  (xodichfc 
als  Ganzes  und  als  einheitliches  Kunstwerk.  Das  wahre  Lesen  kommt  einem 
Nachdichten  gleich.  So  wie  der  Dichter  selber  aus  einer  geistigen  Situation, 
die  so,  wie  sie  war,  lünger  hätte  andauern  können,  mochte  sie  beharrenda 
innere  Bnlie  oder  eine  beharrende  Bewegung  der  Seele  eein,  durch  irgend 
etwas,  ein  Begebnis  oder  einen  aofepringenden  Gedan1mi|  aii%eetM  und  in 
Bewegung  besw*  beeohlennigte  oder  verondwte  Bewegung  gebxaoht  wird,  so 
mnB  es  anch  dem  Leser  in  §ua  i^eidier  oder  wraigstens  m9|^ehst  ähnlich» 
Weise  ergehen  und  zwar  in  dem  Maße,  daß  seine  Bewegung  mit  innerer  Not- 
wendigkeit die  nämliche  Richtung  nimmt  und  einhält  wie  beim  Dichter.  Aber 
wie  bei  einem  Drama  eine  innere  Yoraussetzung,  meist  sogar  eine  Yorfnbel 
ist,  so  ist  eine  solche  Situation  für  jedes  Gedicht,  insbesondere  für  ein  lyrisches 
Gedicht  vorauszusetzen.  Sie  muß  gefunden  oder  konstruiert  werden.  Selten  ist 
sie  bekannt,  häufig  läüt  sie  «ich  jius  dem  Gedichte  heraus  mit  einiger  Sicher- 
heit heniuskonstruieren,  manchmal  alier  auch  liegt  (bis  fertige  (Jedicht  der  zu- 
grundeliegenden individuellen  Situation  bereits  so  ferne,  iiat  seinem  Wortlaut 
nach  bereits  so  sehr  etwas  Verallgemeinertes,  um  nicht  zu  sagen  Unbestimmtes 
bekommen,  dsB  es,  so  wie  es  ist,  aus  yersohiedenen  Sitoatioaen  entsprungen 
sein  kann,  und  jede  ?on  diesen  ausreichend  aem  kann,  um  aus  ihr  jeden  Ge- 
danken und  jede  Empfindung  in  hinreidiend  oiganiseher,  einheitlicher,  künstle- 
risdier  Äneinandeneihung  au  entwickeln.  Hat  der  Leser  eine  solche  Situation, 
womöglidi  die  wirkliche,  mit  ihrer  Vorfobel  gefanden  und  selber  geistig  ein- 
genommen, dann  ist  der  Moment  gegeben,  yon  dem  aus  Dichter  und  Leser,  mit 
dem  ersten  Worte  des  Gedichtes  beginnend,  einstimmig  das  ganze  Gedicht  zu- 
sammensprechen, jeder  für  sich,  und  doch  jeder  wie  der  andere,  übereinstim- 
mend in  den  Vorstellungen,  den  Gedanken,  Empfindungen,  ja  in  den  Parenthesen, 
die  sich  in  den  Gang  der  Gedanken  einschieben.  Daß  ein  solches  Mit  oder 
Nachdichten  den  höchsten  Grad  des  Verständnisses  für  ein  Gedieht  bediutet, 
liegt  auf  der  Hand,  und  somit  ist  das  Auffinden  oder  Konstruieren  dieses  Mo- 
mentes der  wichtigste,  meist  aber  auch  schwierigste  Anfang  zum  wahren  Lesen. 
Indem  aber  in  der  Lyrik  das  Gedieht  selber  ftst  immer  teilweise  oder  gsns 
die  Quelle  fllr  das  Auffinden  ist,  ergibt  nek  Ott  das  wahre  Lesen  etwa  folgender 
Weg,  den  die  sachlichen  Bemerkungen  dienend  an  begleiten  haben: 

1.  aohliehte  Übersetanng,  Sngstlieh  genau,  ohne  jede  die  Genauigkeit  stö- 
rende Rücksichtnahme  auf  etwaige  deutsche  Sprachforderungen; 

2.  bei  schwierigeren  Gedichten  freie  Wiedergabe  des  Gedankenganges  Tom 
ersten  Worte  bis  zum  letzten.  Diese  Wiedergabe  muß  mit  viel  Umsicht,  Vor- 
sicht und  begleitender  Kenntnis  gemacht  werden;  in  der  Schule  bedarf  sie  der 
Leitung,  Hilfe  und  Ergänzung  tou  selten  des  Lehrers  aus  dessen  eignem  inneren 
Reichtum  heraus; 

3.  Aufsuchen  bezw.  Konstruieren  des  oder  eines  Momentes,  der  den  Abschluß 
einer  Vorfabel  bildet,  und  von  dem  aus  nun  der  eben  festgestellte  Gedanken- 
gang als  ein  natürlicher  sich  erkÜrt.  Dabei  wird  gar  manches  überl^^  studiert, 
erklärt  werden  mfissen; 
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4.  eine  verbesserte,  den  Gedankengang  selber  und  all  den  ihn  begleitenden 
Gehalt,  soweit  tunlich,  zur  Geltung  bringende  Übersetzung. 

Je  mehr  hierbei  der  Leser  und  »elbst  der  Schüler  empfindet,  wie  viel 
Tom  W«rfc  des  Original«  verloren  geht,  amsomehr  ist  sein  Leien  ein  wahres 
Leaan  gawaaen;  er  hat  daa  Gedicht  galeaen-,  fertig  ist  ar  »bar  noch  nicht  mit 
aainar  Arbeit  danui,  wia  wir  waitor  unten  aehen  wardan. 

Dia  ebengenannten  vier  Tailanfgaban  bilden  durchana  nicht  ein  nfidhtamaa 
Ra^ament,  eine  Schablone,  wia  aia  für  alles  gaiatiga  Tnn  toa  Tomharain 
verwerflich  ist.  Vielmehr  durchdringen  sie  einander,  untwatfltara  sich,  machan 
atch  gaganaeitig  zum  Teil  ttberflUssig,  lassen  in  ihrem  Zusammenwirken  Sprflnga 
zu  und  sind  oft  ganag  schneller  and  aicharar  gelöst,  als  sich  im  Torana 
ahnen  ließ. 

Das  zeigt  sich  vielleicht  am  besten  au  einem  Beispiel,  etwa  au  der  kleinen 
Schlußode  des  ersten  Buches: 

Pcrsicos  odi,  puer,  appdratus^ 
dispiicetit  nocae  j^iUyra  coronae: 
miUe  aedarif  rosa  quo  loeorum 

MTV  mOrtmr. 

SimjpUci  myrto  nüiil  adlabore» 
secMiM,  euro:  neque  U  mkiitinm 
deäecet  mjfrUu  neque  me  sub  arta 
irite  Mbentem. 

Daa  haißt  in  aehlichtar  Übenatsang  etwa  so; 

Persischen  Aufwand  hasse  ich,  Knabe, 

es  mifi&Oan  bastgewondena  Kilnse: 

laB  ab  nadmauehan,  wo  eine  Boaa  im  Winkal 

vars^tat  noch  Mltuna. 

Zur  einfodiMi  Hjrte  kflnaUa  doch  niohis  hinzo, 
Ubargeaditftig,  sorge  idi:  weder  dir,  dam  Diener, 
steht  ühel  an  die  Myrte,  noch  mir,  wann  ich  in  der  angea 
Weinlaube  trinke. 

Daa  allea  iat  ao  achlicht,  daß  aa  aiaar  £taieten  Wiadargaba  nicht  badai£  Dar 
Diebtar  aitrt  alao  in  aainar  Lanba  —  wann  es  war,  iat  mmichat  glaichgflltiR 

aber  es  war  schon  spät  im  Jahra;  wo  geschah  das?  nun,  er  war  chez  soi, 
allenfalls  auf  seinem  Sabinum  ea  war  aine  dichtbawaohaene  Weinlaube^  und 
er  saß  vor  Becher  und  Weinkrug;  es  sollte  wohl  ein  einsamer  Festtrunk  sein  — 
aus  welchem  Anlaß V  Das  sagt  er  uns  nicht,  es  mag  auch  für  das  Gedicht  nicht 
darauf  ankommen,  jedenfalls  war  es  etwas  recht  Persönliches  — ;  aber,  der  ein- 
schenkende Diener  fehlt:  wo  ist  er?  —  ach,  da  hinten,  hinter  den  Myrten- 
büachen  kriecht  er  in  den  Kosenbeeten  herum  und  säumt,  die  säumende  Rose 
suchend,  zu  kommen;  —  die  Rose  säumt  und  träumt  dem  Einschlafen,  dem 
Hinwelken  entgegen,  ar  a&nmt  tibergeschäftig,  mid  woro?  Damit  an  Stella 
daaaan,  waa  Air  Paraon,  Ort,  Zait  mid  Galaganhcit  ao  rächt  paaaand  wäre,  an 
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Stelle  des  schlichten,  aber  immergrünen  Myrtenreises  etwas  Besonderes,  etwas 
Erkünsteltes,  ja  Widersprechendes  und  Unzeitj^emäßes  (verspätete  Rose!  usw.) 
herbeigeschafft  werde  und  inmitten  der  Natur  die  Natur  nicht  schmücke  und 
Tollende,  sondern  verletze,  wie  wenn  der  Dichter,  sein  eignes  schlichtes  Herz 
verkehrend  und  die  schlichte  enge  Laube,  die  er  aufgesucht,  beinahe  schändend, 
perriadie  Teppiche  und  sonstigen  fremden  (nicht  bloß  ansUindiBchen,  sondern 
»nch  tnnerlieh  fremden)  Tand  um  aieh  hemm  auflAngen  wollte:  Nein,  ruft 
er  am  und  «endet  sieh  bald  direkt  an  den  Diener  —  und  der  Leaar  i^dit 
mit  ihm: 

lVr«ioM  cdij  jnmt,  apponius  usw. 

Die  Elemente  der  Koastnktion,  die  bekannten,  die  aasgeaprochenen,  die  zu 
erratenden,  sind,  soweit  es  nötig  ist,  leicht  erkoinbar:  der  sehltchte  Sinn  des 
Diditers  —  die  spite  Jahresaeit  —  der  fibereifrige  Diener  —  ein  MotiT  fOr 
festlichen  Trunk. 

Auch  das  erregende  Begebnis,  das,  freilich  in  einen  Gedanken  aufgehend, 
die  ersten  Worte  und  im  Anschluß  an  sie  das  Ganze  hervorruft,  ist  nicht 
sonderlich  versteckt.  Der  Dichter  sitzt  bereits  in  der  Laube,  er  bedarf  des 
Dieners,  er  wartet,  er  wird  etwas  ungeduldig,  er  schaut  nach  ihm  aus,  da 
hockt  der  Gesuchte  /wischen  den  Kosensträuchem  und  sucht}  diese  Ent- 
deckung schaift  das  Gedichtclien. 

Diesen  Weg  zu  finden  konnte  jene  schlicht©  Übersetzung  genügen;  vom 
gefundenen  Momente  ausgehend,  wird  sie  kaum  mehr  befriedigen.  Wer  mehr 
wflnscht,  mag  mit  Seitenblicken  anf  den  lateinischen  Text  daran  modeln, 
bessern,  Torsdilechtem;  er  kann  auch  Verse  daraus  schmieden,  treuere  oder 
freiere: 

PexseraulWaad  hais'  ieh,  Knabe,  FOge  niohts  snr  schlichten  Hjrte 

Mir  miBfallen  &aa^ewinde:  Überemsig:  dich,  den  Diener, 

Laß  das  Suchen,  wo  Tersp&tet  Schmückt  die  Mjrte,  mich  in  enger 

Blüh'  eine  Kose.  Laube  beim  Trünke. 

Oder: 

Fi«F8erteppiohe,  Fmnkgnirlanden  Bringe  der  Myrte  grOnendes  Bas, 

Können  mir  nicht  gefallen!  Sdunfleke  damit  des  Diditeni  Tisöh 

Suche  nicht  emsig,  wo  vielleieht  Unter  dem  hAngenden  Weingelaabel 

Sich  eine  Hose  spit  ▼errteckte! 

Oelesen  wSre  damit  allenfalls  das  Oediohtchen;  aber  es  soll  ein  Kunstwerk 

sein,  und  um  es  ab  solches  au  erkennen,  fbhlt  neben  vielem  anderen  die  &upt- 

sache.  Der  Dichter  selbst  sagt  und  verlangt,  fast  wie  im  Hinblick  auf  dieses 
Gedichtchen,  daß  es  sein  solle  Simplex  dumiajcat  et  unum.^)  Die  künstlerische 
Einheit,  Einheit  in  der  Vielheit  nud  mit  der  Vielheit,  moA  snnächst  noch 

herausgefunden  werden. 

In  diesem  Punkte  ist  nun  nichts  energischer  zurückzuweisen,  als  das  Zu- 
sammenpressen des  schönen  vielverzweigten  Kunstwerkes  in  einen  sogenannten 
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Grundgedanken,  eine  'Grundidee',  in  eine  sententiöse  Antwort  auf  die 
fatale  Frage:  Was  will  der  Dichter  mit  dem  Gedicht«?  Man  macht  den 
Dichter  hierdurch  entweder  zu  einem  salbadernden  Moralphiiosophen  oder  ZQ 
einem  Tendenzverst  macher.  Wieviele  Hurnzische  Gedichte  könnte  man  da  nicht 
mit  dem  Apothekerzettel  'Mittelstrub  die  beste  Straß'  oder  'Carpe  dienC ,  oder 
ganz  besonders  verkehrt  'WOhlauf  auch  j^etruiikeir  verkleistern.  Man  kr>niite 
schließlich  beweisen  wollen,  Horaz  habe  vier  bis  fünf  Udeeii'  gehabt  und  diese 
in  118  lyrischen  und  so  und  soviel  halblyrischen  Gedichten  breitgetreton  and 
mit  gelietoten  Gewürzen  wiedergek&ni  Datt  eine  geistige  Einheit  einer  spradi-^ 
liehoi  Einheit  entspricht,  nnd  daß  diese  Gedanken»  und  Satieinheit  bei  einem 
Dichter  wie  Hon»  keine  Dummheit  is^  sondern  eine  Wahrhmt,  eine  Wahrheit 
die  je  nach  Umstniden  anoh  in  Tat  umgesetzt  werden  kann  und  ab  solche 
anch  der  moralischen  Beurteilung  untersteht,  das  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
wollte  man  dem  Dichter  irgend  ein  geflfigeltes  oder  schulmeisterlich  formnliertea 
Sittensprüchlein  als  Quintessenz  seiner  Ode  auferlegen,  dann  würde  er  wohl 
meistens  sagen:  Was  soll  ich  damit?  Meiner  Ode  und  ihrer  Gelegenheit  er- 
innere ich  mich  recht  wohl,  aber  so  schulmeisterlich  ist  mir  damals  nicht  zu- 
mute gewesen. 

Fragt  man  nach  allgemeinen  Sätzen,  W^ahrheiten  »ind  Sittensprüchen,  die 
beim  Lesen  des  Gedichtes  mitklingen,  dann  wird  man  niemals  nur  eine 
finden,  sondern  mehrere,  viele,  oft  wohl  auch  unzahlige.  Versuchen  wir  ea  bei 
der  eben  gelesenen  Ueinen  Ode:  'Willst  du  immer  weiter  sehweifSNi,  sieh,  das 
Gute  liegt  so  nah.'  'Allzuviel  ist  ungesund',  *Pflftck'  die  Rosei,  wenn  sie  blflhf, 
'Letzte  Rom',  *Ne  quid  mma,  fii^hv  äyav*,  *Überei£Br  schadet  nur',  'Besdieidai- 
heit  das  sehSnate  Kleid,  usw.  usw.  Das  alles  und  noch  vieleB  andere  flattert 
um  da.s  Gedichtchen  herum,  aber  keines  davon  gibt  die  kttnstlerisdie  Einheit 
wieder.  Kein  Wunder!  ein  Satz  ist  enggebunden,  ein  Kunstwerk  ist  unerschöpfo 
lieh.  Ein  Gedicht  ist  nicht  eine  Pille,  in  die  'so  und  so  viele  nach  festem 
Rezept  abgewogene  Ingredienzien  zusammengeknetet  wären.  Ein  Gedicht  ist 
eher  dem  Querschnitte  eines  Kegels  zu  vergleichen,  der  mit  vielen  anderen 
Kegeln  eine  gemeinsame,  unendlich  große  Grundfläche  hat,  das  Leben;  unter 
dem  Querschnitt  geht  es  in  die  Breite  und  Weite;  über  dem  Querschnitt  d.  h. 
von  ihm  aus  strebt  alles  siner  Spitze  zu,  einer  Art  Gipfel,  worin  eben  das  Ge- 
dicht gipftlt.  Abor  wohlgemerkty  ea  ist  ein  geistiger  Kegel  und  geistiger  Quw- 
sdmitt,  und  darum  muß  niemaad  meinen,  er  könnte  fSr  ein  Gedieht  den  ent- 
sprechenden  K^d  nebst  Quenwihnitt  aus  Höht  schnitzen  oder  ans  Gips  kneten. 
Sei  dem,  wie  ihm  woQe,  es  gilt  den  Gipfel  zu  finden,  zu  ihm,  nach  allen 
Seiten  umblickend,  aufzusteigen,  dann  aber  audi  wiederum  vom  Quer- 
schnitt, d.  h.  dem  Gedicht,  aus  in  die  Tiefe  zu  steigen,  in  die  Tiefe  der  Uni- 
versalität des  Dichters,  die  üb^r  Baum  und  Zeit  und  alles  Endliche  sich 
ausdehnt. 

So  wird  man  etwa  von  der  al.s  Beispiel  gewählten  Ode  sagen  können: 
diese  kleine  Schlußvignette  gipfelt  im  Ausdrucke  der  Schönheit  äußerer 
Schlichtheit  bei  innerem  Reichtum,  den  Ausdruck  aber  so  anschaulich 
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gebend,  daß  sie  ein  gewandter  Illustrator  in  Federzeichnung  .'ila  wirkliche 
'Schlußvignetie',  aber  als  sprechende,  vom  Geiste  des  Ganzen  (Gedichtes! 
Werkest  Diehiersl)  dnidiwdite,  an  dm  Sehlnß  dee  Bndies  leiieii  kfinnte. 
Vignette  wie  Gediditehen  tiftten  TenOiidlioh  genog  in  gemltigeii  und  gene» 
reUfio  GegeneatB  so  der  Torhergehenden  Ode  'Nirnc  eti  hihendum  se.  hSbmH 
unter  gans  anderen  Umstanden  und  nicht  sub  arta  vite*,  aber  auch  in  ganx 
individtteU-persöulich  iiinisjre  Versohmelzuni;  mit  der  anaeheinend  so  ganx  andere 
gearteten  und  auakliugenden  ersten  Ode  des  Buches:  welcher  Schein  der 
Überhebung  dort  in  dem  'suhlimi  feriam  sidera  v(rtice\  welche  aus  dem  Herzen 
springende  Sinnesschlichtheit  hier  selbst  dem  such*  n<it'n  Diener  gegenüber,  und 
doch,  beidesuial  der  nämliche  Dichter,  der  nämliche  Mund  der  Wahrheit. 

Auch  die  Musik  des  Kunstw^erkes  muß  erkannt  und  genossen  werden,  wie 
■ie  im  KUngen  and  ZneammenUingen  der  Lante,  der  Begriffe,  der  Gedanken, 
ja  ganser  Gedichte  erfconi  Allee  Änßerliohe  dabei,  und  wSre  ee  ab  solehes 
noch  ao  woUUingend,  darf  etofti  nur  Fingeneig  sein  nadi  Geietigem  hin,  nieht 
bloß  OhrenkitaeL  Neben  ptnkos  —  puer  und  dem  warnenden  appcvratMf  w- 
klingt  sanfter  mitte  —  mordur  und  sedari  —  aera  (vgL  rosa),  als  sollte  ee 
eigentlich  heißen:  mitte  morari  am  sectaris  8eram  rosant]  dann  simplici —  »e- 
dulus  (^gut,  wenn  der  Eifer  der  simplicilns  ^ilt,  und  nicht  etwa,  gar  als  Über- 
eifer, unzeitigem  Tandjj  \v«'iter  displumt —  nie  dtdtcet  (schön  ist,  was  gefallt, 
wuä  äich  ziemt);  und  statt  vitc  biheiUem  glaubt  man  vite  vivmtem  lesen  zu 
BoUen  (war  doch  sein  ganzes  Leben  schlicht  wie  die  enge  Laube,  sein  beschei- 
denes Sabinnm);  und  wie  nrt  eehiebt  eich  in  vMatnm  —  mytim  —  me  die 
adiliehte  Hyrte  ab  Binde^ed  swiechen  den  ergebenen  Diener  nnd  den  idiliehten 
HenrnI  All  das  and  no<di  so  Tielea  andere  gehOrt  rar  Mniik  dee  Gediehtea,  »nd 
Noten  seiner  Melodie. 

Es  kommen  hiemach  in  den  obengenannten  vier  Punkten  noch  awei  wei- 
tete hinzu: 

5.  Aufsuchen  des  Gedankens  bezw.  der  als  Gedanke  formulierten  Empfin- 
dung, worin  das  Gedicht  gipfelt,  und  den  ich  daher  Gipfelgedanke  nennen 
möchte  (der  geläufige  Ausdruck  'Grundgedanke'  erweckt  leicht  die  Vorstellung, 
als  habe  er  der  Konzeption  des  Diditem  bereits  ingrunde  gelegen  und  sei  ron 
ihm  nnr  ausgesponnen  worden)  und  allgemeiner  Wahrheiten,  die  aof  dem 

mm  GKpfelgedanken  nahe  liegen. 

6.  Anffinden  und  Empfinden  des  Muaikalisehen  im  Gedichte  selber  und 
in  seinem  weitreichenden  Zusammenklingen  mit  anderen  GMiohten  im  ganzen 
nnd  im  einzelnen.  Gerade  hierbei  werden  auch  die  anderen  KQnste  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  die  Malerei  (vgl.  II  3,  9f  ,  I  4,  ö  f.),  die  Plastik  (  vgl.  1  29, 5 f., 
1  35,  17  f.)  und  selbst  die  Architektur  im  harmonischen  Bau  der  Gedichte 
(vgl.  I  12,  IV  4). 

Der  Mangel  an  Kaum  verbietet,  das  Gesagte  an  noch  mehr  Beispielen 
oder  gar  ganzen  Gedichten  m  leigen.  Aber  anch  andere  Beispiele  wQrden  nur 
dem-  Satae  dienen;  Der  Dichter  will  und  mnB  als  Dichter  geleaen 
werden;  dieser  Sata  mnft  als  Fnndamentalsata  für  jegliohe  DiehterlsktArs 
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gelten,  deutsche  wie  fremdsprachliche.  Es  handelt  sich  um  Kunstwerke,  die 
als  Kunstwerke  erkannt,  genossen  und  fruchtbar  gemaelit  werden  sollen.  Alles, 
was  diesem  Zwecke  dient,  es  mag  Geschichte,  Geographie,  Theologie  oder  Philo- 
Mphie  oder  Ästhetik  sein,  ist  am  Platse,  alles^  was  diesem  Zwecke  nicht  dient, 
oder  gar  ihm  suwider  ist,  ist  Torwerflich.  Giammatische  Besprechungen,  ja 
Bespreehnngen,  nieht  bloß  flfi^tige  Berfihrangen  grammatisdher  VerhäÜ- 
nisse,  k5nnen  darum  nicht  ron  Tomherein  als  TerweifUeh  beaeiehiiet  werden; 
sie  werden  es  erst,  wenn  sie  dem  genannten  Zwecke  nidit  dienen.  Und  die 
geistreichsten,  ergreifendsten  ästhetischen  Ausführungen  ohne  diesen  Zweck 
haben  den  VV'ert  verwerflicher  Tiradcn,  sind  also  jämmerlicher  und  wertloser 
als  entbehrliche  grammatische  Besprechungen,  die  doch  wenigstens  einen  posi- 
tifen  StoflF  geben.  Die  Fingerzeige  aber,  die  in  diis  Innere  der  Dichtung'  liinein- 
f&hren,  die  Gelegenheiten  also  zur  Herbeibringung  zweckdienlicher  Erklärungen, 
wahrsonehmen,  sa  erkennen  und,  soweit  möglich,  keine  ron  ihnen  xa  Ober- 
sehen,  das  ist  ein  wahres  Tnmmelfeld  Ittr  Schulung  des  Auges,  des  Ohres,  ja 
man  kSnnte  sagen,  aller  Sinne  und  aller  Kräfte  des  Geistes,  und  dieee  Schulung 
kommt  nidit  etwa  nur  dem  einiehien  Gedichte  oder  der  DichterlektQre,  sondern 
dem  Leben  zu  statten.  Denn  auch  dieses  yerlangt,  daß  nichts  übersehen 
werde,  auch  dieses  bewahrheitet  oft  genug  dag  Sprichwort:  'Kleine  Ursachen, 
große  Wirkungen',  und  wenn  Goethe  sai^t:  ^Wie  fruchtbar  ist  der  kleinste 
Kreis,  wenn  man  ihn  wohl  zu  pflegen  weiß',  so  sagt  er  das  nicht  bloß  für  das 
praktische  Leben.  Es  verbindet  sich  aber  mit  dieser  Schärfung  des  Er- 
kennens noch  eine  weitere  geistige  Forderung,  die  geistige  Schlagfertigkeit, 
die  maer  Art  ron  Augenblieklichkeit  fähige  Schnelligkeit,  mit  der  g^diseitig 
mit  dem  Erlmmen,  ja  diesem  fiut  Toiausgehend,  das  Zweckdienliche  zur  Hand 
ist,  ginchsam  nngerufen  herbeispringt.  EÜne  Alliteration  a.  B.  wird  erst  beim 
zweiten  alliterierenden  Worte  wahrgenommen,  und  mit  dieser  Wahrnehmung 
sind  die  beiden  Begriffe  bereits  in  Beziehung  getreten;  erweckt  aber  die  Stel- 
lung des  ersten  Wortes  (am  Ver.sanfange  oder  sonst  an  ungewöhnlichem  Platze) 
an  sich  schon  den  zweiten  Betriff,  für  den  mehrere  Wörter  zu  Gebote  standen, 
dann  bestätigt  die  Wahl  des  alliLenerciulen  Wortes  die  Richtigkeit  des  vorauf- 
geeilten  Gedankens.  Aber  nicht  bloß  die  Alliteration,  nein,  alle  wahrnehm- 
baren Eunstmittel  findet  man  in  Shnlicher,  Fingerzeige  gebender  Weise  ge- 
braucht. 

Hiemach  yermag  die  Lateinschule  an  der  Hand  der  HoraalektOire  den 
SehQler,  so  s^r  dieser  andi  als  Primaner  noch  in  den  Anfingen  des  Sammeins 
jener  YorauseetEnngen  steckt,  zunächst  nur  auf  den  Weg  zum  wahren  Lesen 

zu  f&hren  und  kann  ihm  hier  und  da  wohl  auch  einen  reicheren  Voxgeschniack 
davon  geben,  damit  er  selber  gerne  weiter  arbeite,  seine  Förderung  empfindeud, 
sich  selbst  gerne  fördern  helfe,  vor  allem  aber  lerne  vor  großen  Dingen  be- 
wußten Respekt  haben.  Auf  solchem  Wege,  der  ihm  gangbar  und  lieb  ge- 
worden sein  muß,  auch  anderweitig  yoranzuschreiteu  und  Kraft  wie  Urteil 
dwdi  eigene  OeMeasrbett  au  sOiken,  das  wird  dama  imm«r  mehr  Sache  des 
Schfllers  selbw.  Er  darf  sich  freuen,  wenn  er  in  sich  wachsenden  Trieb  und 
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wnchspndos  Vemiöjren  fühlt,  in  die  Werkstatt  und  das  Werk  des  Dichters  noch 
tiefer  cinzudriiitit  ii ,  sieh  noch  genauer  darin  umzusehen,  als  das  unter  so  viel- 
fachen unvernieullu lien  Beschränkungen  im  Schulzimmer  geschehen  kann.  Er 
wird  die  Freude  wachsen  sehen,  je  mehr  er  mit  einem  Fingerzeige  zugleich 
doMMi  WeH^  die  Beweggründe,  den  Gehalt  exkennt,  uod  wttm  er  das,  was  üun 
Bonus  80  flbexxeidilich  und  freigebig  bietet,  aneh  bei  andwen,  fremden  und 
beimiBchen,  alten  nnd  nenen  Dichtern  naehweiBen,  onpfinden  und  wflrdigen 
Innn.  Und  lollte  aus  dem  jungen  Lateinschaler  ein  junger  Philologe  werden, 
nieht  ein  solcher,  der  sich  in  Dünkel  und  Feindseligkeit  und  Kapricen  vergräbt 
imd  verdirbt,  sondern  einer,  der  als  Mensch  mit  den  Menschen  und  für  die 
Menschen  arbeiten  und  leben  will,  dann  wird  er  auch  in  seinem  höheren  Stu- 
dium Iloraz  nicht  seiner  Dichterwürde  berauben  wollen,  um  aus  ihm  ein  Ver- 
suchsobjekt für  kaltkritische  Turnübungen  zu  machen  oder  ihn  als  Leiche  auf 
den  Seziertisch  grammatischer,  hutorischer  oder  selbst  ästhetischer  Sonder- 
itadien  zu  legen.   Aneh  ihm  wird  Horas  bleiben,  was  er  ial^  der  Dichter. 
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Von  JoBAjniM  TkuriB 

Für  die  weibliche  Vorbildung  zui*  Universität  sind  in  Deotsdlkuid  vier 
oder,  wenn  xnn  will,  ftnf  Wege  ia  Voftohlag  gebraeiht  und  teihraiae  Mcb 
praktisck  erprobt  worden.  Nie  iit  in  die  WirWchlnit  umgesetzt  worden  eine 
JPordening^  die  Tereinielt  TOn  der  Snßereten  Linkm  der  Frauenrechtlerinnen  er* 
hoben  wird:  anch  für  das  weibliche  Qeechlecht  neuigihrige  Vollgymnasien  ganz 
nach  Analogie  der  höheren  Knabenachole  zn  grOnden.  Wir  können  an  diesem 
Problem  vorübergehen  mit  dem  kurzen  Hinweise,  daß  die  höhere  Knabenschule 
Bildungsgange  bietet,  die  sich  ungleich  leichter  mit  dem  Organismus  der 
höheren  Mädchenschule  in  Verbindung  setzen  lassen. 

Von  weit  größerer  realer  Bedeutung  ist  das  seinem  Inhalte  nach  verwandte 
Streben,  dem  weiblichen  Geschlechte  die  höhere  Knabenschule  selbst  zu  er- 
sehließMi.  Die  Koedofcation  oder  Gemeinschafksmiehnng  wird  Ton  dnem 
großen  Teile  der  gebildeten  dentsohen  Fraoenwelt  bef&rwortet  nnd  hat  auch 
bei  vielen  IVennden  der  Fhmenbewegung,  nicht  smn  wed^prtMi  im  Kreise  d<n 
Landtagaabgeordneten  in  Sachsen  und  Preußen,  Anklang  gefunden.  In  Sachsen 
ist  sie  ja  auch  in  Terschiedenen  Fallen  zur  Ausführung  gelangt,  während  sich 
die  preußische  Regierung  ihr  gegenüber  bisher  völlig  ablehnend  verhalten  hat. 

Es  ist  überaus  schwer,  ja  unmöglich,  nur  auf  (trimd  des  theoretischen 
För  und  Wider  oder  an  der  Hand  aiißerdeutscher  praktischer  Erfahrung  zu 
einer  bestimmten  Entscheidung  über  diese  Erziehuugsforni  zu  gelangen.  Denn 
die  Urteile  über  die  Bewährung  der  Gemeinschaftserziehung  in  denjenigen 
LSodem,  die  als  die  eigentliche  Heimat  der  Koedukation  zu  bezeidinen  sind, 
gehen  weit  auseinander.  Wenn  sich  aber  auch  nicht  leugnen  IMAi,  daß  die  Be- 

')  Die  obigen  AnafQhruiigen  bilden  den  Rampf  eines  Vortrages,  der  am  11.  Juni  1908 
auf  der  Jahreuversammlung  des  Sächsischen  GynmasiaUehrervereina  in  Zwickau  gehalten 
wurde.  In  der  Einleitung  betonte  der  Vortragende  das  Recht  der  gesamten  höheren  Lehrer- 
idiaft,  warn  Fkoblem  der  gymnadaleB  Mkdohenbildiing  BteUang  zu  nehmen.  Br  begrfindele 
die«  mit  dorn  Hinweis  auf  die  abfalb'ge  Kritik,  wclrlier  ilin  BildiuipsirlniixL'  der  höheren 
Knabenschule  in  dem  Streite  um  die  Mädchoiischulretonn  viell'ach  unterworfen  werden. 
Anderseite  sei  die  Kompetenz  der  akademischen  Lehrerschaft  der  höheren  Mädchenschule 
in  dieeer  Frage  dadnreh  beeintriehtigt,  daB  dieeer  8elni]gatlang  bisher  die  direkte  Ver- 
bindung mit  <]pr  T^ni\ cr.-itilt  völlig  gefehlt  habe,  daß  ferner  in  di  r  Zusammcnsi't7ung  der 
Mädcheoscbal-Oberlebrerachaft  sich  fast  keine  Fachvertreter  der  bunianiRtischen  Bildung 
finden.  —  Die  Tendeni  des  Vortrages,  die  Empfehlung  der  Abzweigung,  fand  dm  vollen 
Beifall  der  Yenamadang. 
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Webling  für  den  gemeinsamen  Unterrieht  der  Geschlechter  in  Amerika  noch 
immer  im  Fortschreiten  begrifFen  ist,  so  bleibt  deshalb  doch  das  Bedenken 
offen,  ob  sich  eine  Erziehungsform,  die  in  Nordamerika  und  Skaudinayien  an 
der  ungleich  großeran  MMtialeii  QMehstelliing  der  Geschlechter  einen  naMrlichen 
RficUialt  ha,i,  ohne  weiteres  anf  deutsche  Verhältnisse  flbertragen  liefie.  Und 
wenn  wir  wiedmnm  «idi  geneigt  sind|  in  der  größeren  SelbstSndigkeit  des 
jnngen  Ifödchens  einen  erstanebeoswerten  Vonng  wa  erblicken,  so  mtißte  es 
doch  als  ein  gefährliches  Hysteron-Proteron  erscheinen,  diese  Selbstsicherheit 
gerade  während  der  Entwicklungsjahre  durch  gemeinschaftlichen  Schulbesuch 
herbeiführen  zu  wollen,  statt  durch  eine  entsprechende  Umgestaltung  unseres 
Gesellschaftslebens  erst  die  Grundlage  und  Voraussetzung  für  jene  zu  schaffen. 

Vor  kurzem  ist  auch  in  der  sächsischen  II.  Kammer  der  Koedukation  ein  be- 
geistertes Loblied  gesaugen  worden.')  Indes  würde  das  in  rosenroten  Farben 
gemalte  Bild  mehr  dsi  BiniInMilc  der  Wirklichkeit  herromifen,  wenn  ihm  der 
Schatten  nicht  ganz  £dilte.  Denn  dieser  ist  sicher  reichlieh  T<nlianden.  Der 
Redner  erhob  dort  die  billige  Forderung,  daß  *erfahrene,  Torarteilsfireie  Ver- 
treter* zur  Prüfung  der  Frage  in  die  Lander  geschickt  werden  mochten,  in 
denen  die  Koedukation  bestehe,  und  knüpfte  die  Hoffnung  daran,  daß,  der  als 
Saulus  ausgezogen,  als  Paulus  zurückkehren  werde.  Ein  solches  auf  Autopsie 
beruhendes  Gutachten  von  sachverstandiger  Seite  liegt  uns  beispielsweise  vor 
aas  der  Feder  von  Stephan  Waetzoldt,  dem  rühmlichst  bekannten  früheren 
Dezernenten  für  das  höhere  Mädchenschulwesen  in  Preußen.')  Auf  Grund  sorg- 
fältiger Abwägung  aller  gemachten  Beobachtungen  kommt  er  zu  dem  Schiaß- 
ergebnis, auch  filr  Amerika  in  der  Gemeinsehaftserziehnng  nur  «ne  vorflber- 
gehende^  durch  die  gegenwbtigen  Enlturerhilltnisse  gefßrderte  Eraehungsfinm 
in  sehen.. 

Auch  die  günstigen  Ergebnisse,  welche  in  Baden  and  Wttrttemberg  mit 
der  Koedukation  verzeichnet  werdra,  dflrfen  uns  m  keinen  au  weit  gehenden 

Folgerungen  verleiten.  Denn  einerseits  sind  diese  Versuche,  wenn  sie  auch  be- 
sonders in  Baden  bereits  einen  «rrölieroi!  Umfang  angenommen  haben,  immer 
noch  jungen  Datums.  Sodann  aber  .sind  sie  weniger  durch  ein  positives  ideelles 
Interesse  an  der  Gemeinschaftserziehung  ins  Leben  gerufen  als  vielmehr  ein 
Ausweg,  in  Ermangelung  besonderer  Anstalten  auch  der  weiblichen  Jagend  die 
Vorbildung  rar  Hochschule  m  erm(^chen.  Ebenso  hat  wohl  som  Teil  die 
Absicht  miigewirkt,  schwach  besuchte  Anstalten  in  der  IVequens  etwas  sn 
heben.  Diese  Tenri&idliehe  Bfteksichtnabme  dürfte  manche  negatiTe  Seite  der 
Koedukation  zunächst  erträglicher  und  milder  erscheinen  lassen,  die  auf  die 
Dauer  nicht  flbersehen  werden  dürfte,  wenn  die  Koedukation  schlechthin  zam 
Prinzip  der  höheren  Schule  würde.  So  hob  Planck  auf  der  Basler  Philo- 
. logenversammlung')  hervnr.  ilali  ilir  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  oft  eine  ver- 
schiedene Auswahl  der  Schriflsti  lK  i  U  ktüre  verlange,  sow  ie  daß  der  Unt<;rricht 
und  besondt-rs  das  Ordinariat  in  den  oberen  Gemeinschaftsklasseu  ein  ganz 

')  Sitzung  am  ü9.  April.       »)  Fraueubildung  1907  S.  18  flF. 
^  8.  Heft  I  des  gegenw.  Jahrgangs  der  K.  Jahrb.  8«  It  f. 
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ungewöhnliches  Taktgefühl  Ton  seiien  des  Lehrers  erheischen  würde.  Ich  möchte 
dem  hinzufQgen:  manche,  das  Erotische  streifende  Klassiker-  oder  Bibelstelle, 
die  ebnuo  in  einer  MUdien-  wie  in  tiner  KnabenkkeM  für  neh  gum  na- 
bedenUich  geleeen  werden  kenn,  würde  in  einer  gemiiditen  Sehflleneheft  ver- 
fia^di  wirken.  Und  dann:  mofi  ee  nieht  trols  aller  Gegrabelianptnngen  eeine 
pädagogischen  Bedenken  behalten,  dem  sittlichen  BOdnngsideal  der  höheren 
Knabenschaie  eine  gewisse  minnlicbe  Prägung  ins  ^aftvoUe,  Selbstbewußte^ 
Ritterliche  zu  nehmen  und  ein  geschlechtsloaes  Commune  an  seine  Stelle  zu 
setzen?  Dieser^  Gedanke  dürfte  besonders  mit  die  körzliche  Außening  von 
Seiten  des  preußischen  Kultusministeriums  veranlaßt  haben,  daß  die  Fortbildung 
der  Knaben  unter  der  Gemeinschaftserziehung  leiden  würde.  ^)  Lesen  wir  doch 
anek  bei  Wfttzoldt  in  diMer  Benehang  eine  hSclist  eharakteristisehe  Bemerkung 
fiber  Nordamerika:  *day  wo  die  Scbtller  nnd  Sehttlerinnen  gemischter  hSherer 
Schulen  selbsi  befragt  worden  sind,  wdehem  System  sie  den  Yonng  geben 
wfirden,  wenn  sie  freie  Wahl  hüten,  haben  nck  die  Schtller  in  der  grofien 
Mehnahl  gagen,  die  Sclinlerlnnen  &at  ausnahmslos  für  gemeinsamen  Unter- 
richt ausgesprochen.  Die  Knaben  empfanden  die  Verwei blichung  des  Unter- 
richts instinktiv  als  etwas  ihnen  Widerstrebendes,  die  Mädchen  wünschten  nicht, 
in  den  Wissenschaften  hinter  den  hoys  zurückzubleiben.'*)  Ein  Leipziger  Sex- 
taner antwortete  auf  die  Mitteilun«^  seines  Vaters,  dinmiulist  wünlen  auch 
Mädchen  mit  ihm  ins  Gymnasium  gehen:  'Eine,  ja,  die  wollen  wir  beschützen; 
wenn  es  aber  Tiele  sind,  die  kriegen  Haue!'  Die  Stellungnahme  des  Donat- 
schfllera  bringt  in  jugendlieh-drastischer  Fonn  lum  Ansdnu^  was  wir  als  das 
Endsi^ebnis  unserer  Betiaditang  resnmieren  kOnnen:  die  Anfiiahme  Ton  lUdohen 
in  die  hShere  Enabensdinle  mag  sich  in  EinadfiQlen  reoht  wohl  empfehlen  und 
bewShren.  Eine  unbegrenzte,  prinzipielle  Erschließung  der  höheren  Knaben- 
lehranstalten für  die  weibliche  Jugend  würde  zu  einer  Schädigung  des  Unter* 
richts  führen  und  wohl  auch  bedenkliche  disziplineile  Störungen  zur  unaus- 
bleiblichen Folge  haben,  wenn  vielleicht  auch  anderer  Art,  als  der  schlagfertige 
Kindersinn  sie  sich  dachte.  Keinesfalls  aber  ist  mit  der  Koedukation  eine  end- 
gültige Lösung  der  Frage  des  Mädchengjmnasiums  herbeigeführt. 

Dies  Besoltat  scheint  sich  anch  mit  dem  Standpunkt  an  decken,  den  die 
preoBisehe  nnd  sidisisehe  Regiemng  in  dieser  Tiel  Tentilierfcen  Sache  frstanhalten 
gedenken.  In  Sachsen  beseiehnete  der  Bmr  Minister  den  Weg  der  Gemein- 
adiaflseniehnng  unter  allen  Umstanden  l&r  einen  'Notbehelf");  in  PreuBen 
lehnte  auch  der  nene  Herr  Minister  im  allgemeinen  die  Koedukation  ab,  h^ 
hielt  sich  aber  vor,  sie  nach  Prüfung  der  besonderen  Verhältnisse  in  einzelnen 
Fallen  zuzulassen,  und  zwar  für  die  oberen  Klassen.')  Der  Sextaner  dagegen 
wird  nach  wie  vor  einsam  bei  virtisd  sitzen  und  amo  üben  nnissen. 

Die  ältesten  imd  für  Norddeutschland  längere  Zeit  ( uizigen  Anstalten, 
welche  jungen  Mädchen  gymnasiale  Bildung  verniitielu,  sind  die  rierjährigen 


*}  Die  höhere  xMüdcheuBchulc  1908  S.  97.  ')  Fraueubildung  1907  S.  19. 
^  Tgl.  Lendtagsbeilage  mr  Leips.  Zeitung  1M8  Nr.  64. 
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OylniiMialkane,  wie  ue  ment  in  Berlin  nnd  Leipzig  seit  nunmehr  bald 
15  Jahren  bestMiden  haben.  Wer  die  gOnstigen  Besoltate  kamt,  wdehe  die 
ifiehuaehen  Abitorientinnen  vor  der  PrfliiingekomniiMion  enielt  haben,  könnte 

sich  zu  der  Frage  bewogen  fühlen:  Warum  will  man  es  nicht  rahig  bei  den 
bestehenden  Einrichtungen  bewenden  lassen,  die  sich  so  gut,  raindealMis  so  aus- 
reicht^nd  für  das  Stndienbedürfnis  des  wfMhIirhen  Geschlechts  bewiesen  haben? 
Die  unbc;*trt:itbiin.'n  Mängel  der  Gynuiasialkurse  beruhen  teils  auf  ihrem  pri- 
vaten Charakter  (besniulers  in  der  Höhe  des  SrluilLTt  ldes  und  der  ünstandigkeit 
eines  nur  nebenamtlich  funktionierenden  Lehrerkollegiums),  teils  in  der  außer- 
ordentlich starken  Znsammendrüngung  des  Lehrstoffes,  die  sich  bei  der  Kürze 
der  Zeit  notwendig  macht,  und  der  damit  nnTermeidlich  Terband«Mn  Über» 
bttrdnng.  Dem  enteren  Übel  InBerlieher  Natur  iribre  leicht  abanhelfen  dnrdi 
den  Übergang  der  PriTallnizse  in  die  fiffnitiiii^e  Yerwaltong  von  Stadt  nnd 
Staat.  Und  so  haben  die  Vertretor  der  höheren  Mudchensdrale  zu  einem 
großen  Teile  einen  gymnasialen  oder  realgymnasialen  Anfbau  auf  die  zehn- 
jährige höhere  Mädchenschnle,  zunächst  wesentlich  nach  dem  Vorbild  dieser 
Kurse,  in  Vorschlag  ^ehraeht.  Zwar  hat  man  dann  mehr  und  mehr  die  ur- 
sprüngliche Cbereinstinminng  des  Lehrzieles  mit  der  höheren  Knabenschule  auf- 
gegeben und  die  Liferiorität  der  Leistungen  zu  decken  gesucht  mit  der  Parole: 
'Eigene  Wege  ffir  die  weibliche  Jagend!'  Aber  wenn  die  gymnasiale  FUrbang 
dieses  drei-  oder  Tierjahrigen  Studienoberbanes  aoch  nnr  einigermafien  den 
Strahlen  der  prOHanden  Simne  stand  halten  soll,  so  bleibt  es  mir  mnÜBidi  an* 
Tenttadlieh,  mit  welcher  Selbsttauschang  namh^  MidchenacholpSdagogsn  die 
geistige  Arbeitsleistung  der  Knabengymnasien  bewerten,  mit  welcher  Leichtig- 
keit sie  sich  mit  der  ÜberbQrdungsfrage  abfinden.  Ich  selbst  habe  schon  im 
.Tabre  1901  in  einem  Aufsatze  über  die  sonst  so  überaus  erfreulichen  Er- 
fahrungen an  den  Leipziger  Gymnasialkursen  mit  Bedauern  darauf  hinweisen 
müssen,  welch  überspannte  Anforderungen  der  Lehrer  an  die  Arbeitskraft  der 
Schülerinnen  zu  stellen  gezwungen  ist,  um  dem  Lehrplan  gerecht  zu  werden.') 
Gans  ähnlich  äußerte  sich  im  Jahre  19Q2  Helene  Lange,  die  damalige  Vor- 
steherin der  Berliner  Gymnasialkarse,  daß  die  Erfahrung  gebieterisch  auf  eine 
Veilängwang  des  Gymnasialanterridits  und  damit  anf  die  BinfShrong  des 
Oabelnngisystems  hindränge.*)  Und  auch  nenmdings  fehlt  es  nicht  an  Uaten 
Bestätigungen  dafür,  daß  eine  solche  Koroprimiening  des  Unterrichts  not- 
wendigerweise Überbürdung  oder  mangelhaft«  Leistung  zur  Folge  haben  muß. 
Es  sei  hier  nur  erinnert  an  die  Milierfolgo,  welche  «lie  einjährigen  Vor- 
bereitmigskurse  am  Dresdner  Mädeln ugyinnasium  hatten  und  haben  mußten, 
wie  im  März  dieses  .lahres  in  der  Dresdner  Stadtverordnetensitzung  zur  Sprache 
kam.*)  Wie  kann  man  diese  übereinstimmenden  Zeugnisse  von  drei  der  be* 
dentendsten  gymnasialen  HKdchenbfldnngsstätten  so  ignorieren,  wie  kann  man 
gar  ans  d«r  angeblichen  pädagogischen  Benrilhrnng  der  Korse  ein  Axgament 
schmieden  wollen,  am  damit  den  Oberbau  zu  stfitHO? 


*}  N.  Jahib.  Tin  U  ff.      ")  FnuMaWldaiig  1M9  8.  6  ff.      ^  Sitniiig  am  6.  Min. 
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Aber  es  scheint  ja  leider  so,  als  sollte  die  Überbürdaugsfrage,  während  sie 
in  d«r  höheren  Knabeniohnle  aohon  maaehmAl  in  VenraidilichuDgsbestiiebinigen 
«wsurleB  droht,  «if  dem  €M>iete  des  weiblichen  Bildnng^weeenB  beinahe 
ganz  an^eidialtet  werdoi.  Schwer  fiberbOidel  sind  die  in  PranBen  fibUchen 
dra^jUirigeii  Lehrerinnraseminare;  eine  wahre  I^urforoeansbildni^  ist  die  Yoi^ 
bereitnng  zor  Handarbeitslehrerin  nnd  an  manchen  verwandten  Berufen;  soll 
die  Mädchengymnasialbildiuig  von  TOm  herein  denn  gleichen  TerhängnisvoUen 
Organisationsfehler  verfallen,  indem  aie  in  die  Fem  eines  koiaen  Oberbaoee 
hineingezwängt  wird? 

Und  wie  soll  unter  diesen  Umständen  die  pädagogische  Forderung  Sclileier- 
maehers  zu  ihrem  Kechte  kommen,  daß  die  Lebeustätigkeit,  die  ihre  Be* 
siehong  auf  die  Znknnft  iMt,  zuglekdi  «neh  ihre  Befriedigung  in  der 
Gegenwart  haben  müiae;  dafi  eo  andi  jeder  pädagogische  Moment,  der  ah 
solcher  seine  Beaidinng  auf  die  Znknnft  hat,  xn^eidi  anch  Befriedigung 
sein  mflsse  fQr  den  Menschen,  wie  er  gwade  ist?  Wenn  ein  Fahnridi  in 
seiner  militärischen  Laufbahn  verungldfM  und  nun  eine  Presse  auifoncht,  um 
sieb  nachtraglich  das  Maturitätszeugnis  zu  erwerben,  so  werden  wir  es  in  seinen 
besonderen  Verhältnissen  begreiflich  finden,  daß  er  die  Gymnasialstndien  nur 
betrachtet  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  mehr  oder  weniger  lästigen,  jeden- 
falls aber  unerläßlichen  Vorbedingung  für  den  Btnuch  der  Hochschule.  Soll 
die  weibliche  Jugend  die  Studia  humaniora,  deren  reichem  BUdungswerte  sie 
SO  viel  innere  Empfänglichkeit  entgegenbringt,  anch  nur  als  eine  Kopferbeit 
treibao,  statt  dn  tieferes  Henensverhiltnis  mit  ihnen  einsngehen? 

Man  hat  den  Vorschlag  gemacht^  dem  klassischen  Unterrichte  dadurch  eine 
breitere  Basis  zu  geben,  daß  schon  fQr  die  letsten  beiden  Klassen  der  höheren 
Ifid^enschnle  fakultativer  Lateinunterricht  vorgesehen  wird.  Damit  ist  nichts 
gewonnen.  Wir  alle  kennen  den  Wert  des  fakultativen  Unterrichts,  den  jeder 
daran  teilnehmende  Schüler  als  ein  opus  sxqiereroffationis  betrachtet.  Hielten 
wir  es  aber  .s^-lbst  für  denkbar,  daß  dem  fakultativen  Latein  in  den  oberen 
Mädchenschulklassen  eine  dem  inneren  Werte  des  Faches  entsprechende  Bedeu- 
tung beigemessen  würde,  so  wäre  eine  Rückwirkung  auf  den  obligatorischen  Lehr- 
plan, wirs  eine  SondersteQnng  der  Lateinschlllminnen  gegenflber  d«D  anderen 
Unterrieht  nicht  an  umgehen:  gana  von  selbst  wtlrden  die  Verhältnisse  auf  die 
Loelfienng  einer  Gjmnasialabteilung^  auf  die  s<^^aimte  Gabdung;  sntrmben. 

Je  mehr  sich  die  Erkenntnis  von  der  Unzulänglichkeit  eines  Oberbaues 
mit  den  Lehrzielen  der  höheren  Knabenschule  Bahn  brach,  um  so  lauter  wmide 
der  Ruf  nach  eigenen  Wegen.  Indem  man  ausging  von  der  im  Prinzipe  an- 
snerkennendeji  Forderung,  daß  die  physische  und  geistige  Natur  der  Frau  in 
der  Ausgestaltung  der  Mädchenschule  berücksichtigt  werden  müsse,  wurde  jetzt 
die  Parole  ausgegeben:  Wir  wollen  dem  weiblichen  Geschlechte  einen  neuen 
Bildungsgang  zur  Universität  bahnen,  welcher  der  spezifischen  Eigenart  der 
weibUohen  Psydic  gerecht  wird  und  augleidi  eine  urganisohe  Fortsetaung  der 
höheren  Ittdchenschnlbildnng  darstellt.  Es  liegt  im  Interesss  dieser  Tendena, 
die  Organisation  der  höheren  Knabenschule  au  bemängeln,  und  je  radikaler 
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jegliche  Anlehnung  an  das  Muster  der  höheren  Knabenschule  zurückgewiesen 
wird,  um  so  mehr  wird  dit  Baformbewegung  zum  Bildungsstorm,  der  an  allem 
Beitehenden  rftttell:  *Wir  fordern  daa  Becht>  auf  eigenem  Wege  die  Schfllerinnen 
dem  Stndinm  snanfBliien.'  —  Wir  wollen  *den  Ifidehen  nidit  einen  Bfldungs- 
gnng  aofzwingm,  der  sieh  bei  den  Knaben  . . .  nieht  dorchaoB  bewahrt  hat*.  — 
*Wir  halten  den  Leiuplan  des  Gymnasinrns  und  naeh  des  Realgymnasiums  fttr 
flberlastet,  wir  erblicken  darin  eine  Zersplitterung,  die  zur  Folge  hat,  daß  nur 
einige  Fächer  vertieft  werden  können.'  —  'Man  gebe  der  höheren  Mädchen- 
schule Kaum  zu  freier  Entfaltung,  und  sie  wird  sich  nicht  scheuen,  auch  mit 
der  höheren  Knabenschule  in  die  Schranke  zu  treten  und  um  die  Palme  des 
Sieges  zu  ringen!'^)  So  heißt  es  in  dem  Ketormprogramm.  Es  ist  nicht  immer 
kndit,  nnem  adiSnen  Phantaaiegebilde  betrakommen,  solange  es  nur  «rat  in 
der  Idee  beeteht  nnd  seine  Sobwächen  noeb  nioht  in  augcnfBUigo  Ersebeinnng 
getreten  sind;  denn  die  Idee  bat  ja  daa  YnrnAA,  sich  Obw  alle  Hindemiaae 
der  nüchternen  Wirklichkeit  mit  leichtem  Flfigelschlage  emporzuheben.  Und 
doeh  ist  die  Haltlosigkeit  des  Erziehungsgebildes,  das  tich  nna  ala  eine  Offen- 
barung aus  Himmelshöhen  darbietet,  unschwer  für  jeden  zu  erkennen,  der  mit 
den  einschlägigen  Verhältnissen  vertraut  ist:  das  neue  Idealbildnis  steht  einmal 
aof  tönernen  Füßen,  und  zum  anderen  fehlt  ihm  das  Haupt. 

Es  steht  auf  tönernen  Füßen.  Ein  selbständiger,  zur  Universität  führender 
Studienausbau  der  höheren  Mädchenschule  würde  ihre  rdUige  innere  Umgeatal» 
tnng  rar  nmezliifilidhen  Yomuasetrang  baben;  eine  Umgestaltung,  wie  sie  aar 
Zeit  gans  ansgeseblossen,  wie  sie  ans  inneren  Orltnden  auch  gar  nidtt  wflnsebena- 
wert  isi  Denn  msg  auch  ibr  mdnngsbereiob  notwendig  der  Vertiefong  nnd 
Erweiterung  bedfirfen,  mag  auch  die  Einführung  in  die  sozialen  Fragen  der 
Gegenwart  in  der  snkfinftigen  höheren  Midchenschnle  den  gebührenden  Platz 
finden:  als  Richtlinie  wird  sie  immer  den  natürlichen  und  vornehmsten  Beruf 
der  Frau  als  Gattin  und  Mutter  im  Auge  zu  behalten  haben.  Andere  direkte 
Berufsvorbildung  kann  für  sie  nur  soweit  in  Frage  kommen,  als  es  sich  um 
speziell  weibliche  Betätigungen  handelt.  Die  höhere  Mädchenschule  hat  daher 
eine  gesellschafüiche  Bildung  anzustreben  im  besten  and  vornehmsten  Sinne 
des  Wortes,  deren  intellektaelle  Seite  den  geistigen  nnd  realen  Anspriloben  dea 
Lebens  in  gleieher  Weise  Beehming  tri^^  Aber  ibr  Inbalt  lat  ein  wesentlieb 
anderer,  ab  ibn  die  Vorsebnle  snr  UniTenittt  Torlangt,  deren  fi^peafUcnm  in 
der  Anregung  nnd  Ausbildung  des  menschlichen  Erkenntnistriebes  liegt.  So 
bedarf  denn  die  aeiuyfthrige  labere  Mädchenschule  wegen  ihrer  besonderen  Auf- 
gaben auch  einer  eigenartigen,  spezifisch  auf  das  Weibliche  gerichteten  Organi- 
sation. In  einem  Referat  über  die  letzte  Jahresversammlung  des  Vereins  für  das 
höhere  Mädeheusciiulwesen  im  Königreich  Sachsen*)  Hude  ich  die  Bemerkung: 
*Ebenso  war  die  Versammlung  der  radikalen  Fonierung  einer  Umwandlung  der 
höheren  MSdchenschule  in  eine  Bealacbnle  abgeneigt,  weil  diese  Fordening 
Gleichgültigkeit  gegen  den  natOifiehen  Bemf  der  Frau,  ICBaehtnng  des  natttr- 


*)  Fraaenbüdnng  1906  8. 17$  f.      *)  Ebd.  8.  U4. 
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liehen  Interessenzuges  tles  weiblichen  Geistes  einschließt  und  einen  Bruch  mit 
der  Geschichte  der  höheren  Mädchenschule  bedeutet.'  Daa  ist  sehr  zutreffend. 
Wollte  man  doeh  endlich  einmal  einsehen,  daß  anch  die  Fortteliung  der 
hSImen  Uftdehensehnle  niehte  so  ton  liat  mit  der  OberrealMlinle,  aof  wekhe 
gewiMe  Madchwmehplrrfonner  mit  Vorliebe  rekimieren;  daft  ihre  gendUnige 
Forteeteni^  flberhanpt  nie  aar  Hoeheehole  der  WieaeDieliaften  hinfllhri^  loweit 
man  sie  verlängern  mag. 

Wie  denkt  man  sich  eigentlich  das  Endziel  des  neuen  Bildungsganges? 
Wir  können  uns  doch  nicht  nur  mit  der  schonen  Anpreisung  begnügen:  'Nicht 
gleichartig,  aber  gleichwertig!',  sondern  haben  ein  Recht  zu  fragen,  worin 
die  neuen  Werte  bestehen  sollen.  Allein  hier  versagt  eine  einheitliche  Aus- 
kunft. Hier  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander:  die  einen  wollen  eine 
*Dent6cb8ohule';  die  aadeten  mSeblen  die  neneren  Sprachen  oder  Gesehiehte, 
die  dritten  die  natnrwissenichaltlicheii  Diniplinen  in  den  Vordergrund  atellen; 
wieder  andere  anehen  einen  Wertanagleidi  mit  der  höheren  Knabeneehnle  dnreh 
Einf&hmng  in  Psychologie  nnd  Volkswirtaehillalethre. 

Mit  dieser  Zersplitterung  der  Meinungen  geht  Hand  in  Hand  das  ver- 
steckte Bekenntnis,  daß  wir  den  Begriff  'weibliche  Eigenart'  nur  erst  in  be- 
schranktem Umfange  mit  objektiver  Sicherheit  zu  bestimmen  vermögen');  daß 
femer  darüber  große  Unklarheit  herrscht,  inwieweit  das  als  'echt  Weiblich' 
Anerkannte  durch  die  Eraiehuug  Pflege  und  Förderung,  wieweit  es  Unter- 
drückung verdient.  Daher  die  hilflose  Bitte  an  die  ßeformfreunde*):  Helft 
0118  neoe  nod  beiaere  Wege  enehea,  die  mm  «mehnten  Zide  IBlnmil  So 
Teradiwebt  dae  Hanpt  dee  Bildniasee  in  den  Wolken. 

Die  Forderang:  *Eigene  Bildnngswege  ftr  die  ireiUidie  Jogend*»  an- 
gewandt auf  die  Hochschulvorbildung,  bleibt  ein  Mißbrauch  der  Flagge.  Denn 
das  Universitätsstudium  liegt  aoßerhalb  der  spezifischen  Naturbeetimmung  des 
Weibes  und  gestattet,  ohne  innere  Beeinträchtigung,  keine  prinzipielle  Diffe- 
renzierung der  Vorbildnngswege  nach  sexuellem  Gesichtspunkte.  Nur  eine 
Aufgabe  erwächst  auch  auf  dem  Gebiete  der  Universitätsvorbildung  der  Rück- 
sicht auf  das  weibliche  Geschlecht:  nämlich,  ausgehend  von  den  bewährten 
Bildungsgängen  der  höheren  Knabenschule  an  der  Hand  der  Praxis  in  sorg- 
flUtiger  Beobadktong  fbstnuteUen,  welehe  Abweichungen  dea  ünterriehta  naeh 
Hetiiode  nnd  Lehrstoff  daa  Intereaee  der  weiblichen  Eigenart>  ohne  eine  weaent» 
liehe  Varftnderang  dee  BildmigsaieleB,  rerlangt  ond  gestattei*) 

Anf  diesem  Grundsatze  fußen  die  sechsklassigen  Mädchengymnasien,  die 
sich  nach  sechs-  oder  siebenjährigem  Besuche  der  höheren  Mädchensobnle  TOn 
dieser  'abgabein'.  Sie  wurden  in  Preußen  seit  l!>Üii  zuerst  in  Schöneberg  und 
Charlottenburg  versuchsweise  als  öffentliche  Lehranstalten  gestattet  und  haben 
seitdem  in  verschiedenen  anderen  preußischen  Städten  Nachahmung  gefunden. 


»)  Praaenbildung  lOU'i  S.  5.       »)  Ebd.  1908  S.  17.3  f. 

*)  fUnen  Versuch  iu  dieser  Richtung  hat  der  Verf.  gemacht  in  einem  AutsaU  'Mldchea- 
latsin',  JT^neoUldiiBg  1«07  8.  M»  S 
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DIE  HOCHSCHULE  VON  ATHEN 
IM  IV.  UND  y.  JAHRHUNDERT  P.  CH.  N. 


Von  Fritz  Öcu£um£l 
I 

In  Athen  studiert  zu  haben,  wmr  auch  noch  im  yierten  und  fünften  Jahr- 
hundort pin  Vorzug,  dessen  man  sich  gerne  rühmte.  Viele  sahen  in  Attika  das 
heilige  Land,  das  durch  die  Erinnerung  an  Sokrates  und  Platuu  geweiht  war, 
und  steinen  Boden  «».'Ibst  betreten  zu  haben,  betrachteten  sie  als  größtes  Glück 
ihres  Lebens.  Die  große  Masse  wurde  allerdings  zu  dem  Besuche  von  Athen 
nifthr  durdk  das  freie  tind  lustige  Leb«i  Tflriookt^  des  dort  httnwthle^  imd  die 
Etrifchlnngen  der  Heimgekdirten  Ton  den  tollen  Streiohmi,  die  sie  Terfibt  hstleny 
Tersnlaflie  immOT  wieder  die  Jagend  dorthin  m  sielien.  Sdibst  elmrOrdigen 
Bisehofen,  die  den  EVenden  dieser  Welt  langst  entsagt  hatten,  ging  das  Hers 
auf  bei  der  Erinnei  iii<r  an  die  schönen  Jugendjahre  an  den  Ufern  des  Ilissns. 
So  fuhren  denn  jährlich  zu  Beginn  des  Winters  Scharen  von  Studierenden  nach 
Athen.  Wie  groß  die  Zahl  der  Besucher  war,  läßt  «ich  aber  nur  ungefähr  be- 
stimmen. Im  zweiten  Jahrhundert  hatte  (JhreHtus  hundert  zahlende  Schüler 
(Philostratus  II  Ii  i,  im  dritten  ein  Sophist  sogar  vJOO  (Syrian  JIiqi  ideäv  S.  3). 
Libauius  gibt  die  Zahl  seiner  Schüler  auf  50 — 80  an.  Die  Zahlen  waren  also 
großen  Sdiwaokiuigen  unterworfen,  aber  ein  Hinimnm  Ton  300— 400  SdiOleni 
der  Sophisten,  wosn  noeh  eine  allerdings  bedentrad  kleinere  Zshl  Ton  Studie- 
renden der  Philosophie  Ume,  werden  wir  dodi  annehmen  mUsssD,  das  vieUeidit 
snweilen  auf  das  Doppelte  stieg.  Die  Vorteile,  die  die  kleine  Stadt  aus  dem 
stetigen  Zufluß  von  Fremden  zog,  die  sum  Teil  reich  waren  und  mehr  ihren 
Vergnügungen  als  dem  Studium  lebten,  waren  nicht  unbedeutend.  So  berichtet 
Eunapius,  daß  die  Bürger  Wohnuiiiren  an  die  Studenten  vermieteten  durch  Ver- 
mittlung des  Sophisten,  bei  dem  sie  Voilcnuiigen  luhteii,  (S.  485)  6  dt  IIoo- 
ai(fdOiog  6vYy(vetg  lÖiovg  uira:tt^ii.-((.^tvog  TtaQulafieiv  xovg  iX&övtag  xaXevH 
tucl  ol  filv  ax£dtiavro  rovg  ilf^övrag  xal  ^|av  lig  yeitövav^  und  ebenso  Phi- 
lostratus  n  1. 14:  ot  (itv  yuQ  iv      &6tn  *A(hpntoi  fiMTdot)  dex^l^^vot  &^xuc 

«ötAv  9WH^  (t&Xlov  ^  ^v^ßdXlovttti  ti  odvofp  tlg  töyXantiav.  Die 
Hoffiinng^  in  Attika  reines  Attisch  lernen  zu  können,  war  also  auch  ein  Be- 
weggrund  zn  der  Reise  nach  Athen.  Die  Bürger  interessierten  sich  ffir  allsi^ 
was  die  Hochschule  betraf,  in  hohem  Grade,  und  selbst  Kleinigkeiten,  wie  die 
Erkrankung  eines  Studenten,  bildeten  das  Stadtgespräch.  (Eunapius  S.  486) 
xal  :ttvV'og  xßTffjjf  xi}v  nöXiv  st(((}(x?.oyov  uaav  ini  ueyältj  avfupogä.  Jeder 
Sophist  hatte  seine  Partei  unter  den  Bürgern,  die  zu  ihm  und  seinen  Studenten 
standen.  (Gregorius  43,  15)  xal  yäQ  ro^Stovs  nsiit(fi6(iivovs  vtüg  axwdals 
izovöt.   Der  Wichtigkeit  dieser  Geldquelle  ftr  die  Stadt  war  sieh  dsr  Bnt^  d» 
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die  Aufsiclit  über  die  Schulen  hatte  und  bei  der  Anstellung  der  Lehrer  Vor- 
schläge zu  maohen  hatte,  wohl  bewußt.  Er  brachte  ziemlich  große  Geldopfer, 
«nd  waak  der  bSduito  Beamte  der  Stadt,  der  »na  dm  Beieluteii  gevlhlt  nt 
wwden  pflegte,  eetite  teine  Ehre  daraiii,  berfihmte  Lehrer  ond  Änte  sa  he- 
rufen,  wie  Theagenea  (460).  (Snidaa  a.  t.)  diwAoOvo  dh  ie&t^  xoJLXA  tAp 
2^|M^a>v  ttg  TS  didaaxaXovg  xal  Icetgoi/g  xul  Tfjv  alXr^v  tiis  xmQidog  cödi}- 
(io6vin^,r.  Der  Bat  besoldete  mmdeatene  einen  Lehrer  der  Grainmatik.  Aua 
dem  fünften  Jahrhundert  ist  Pamprepius  bekannt.  (Saidas  s.  v.)  ol  öl  '^dijvafot 
yQUHficcrtxbv  ccvtov  ^:xoi'>](S(ivxo  xal  fVrl  vtoig  öiÖäoxulov  i7To(r,aca'.  Itiuccto  t^öj 
r&v  ^A^ivaiiov  oiu  diddöxa/.o^g  uvx  uysvinjg.  Über  sein  Gebalt  ist  nichts  be- 
kannt, aber  die  städtischen  Sophisten  erhielten  ein  Talent  oder  GOOO  Drachmen. 
(Philostrutus  II  20)  uinokifbviog  o  ^ijixoiff  xov  aoXixixov  &qöpov  :tQoeGziog  ixl 
widprat.  Die  Stelle  dea  kuaerliehna  S<^hiaten  brachte  10000  Draehmen. 
Die  Stadt  beaoldete  anaehelnend  zwei  Sophiat«i,  da  Libamua  immer  von  drei 
SteUen  apriehi  (I  16)  xtA  i^x^oiofti^  toO  ftiv  $^9iSg,  ttitv  6volv  H  ß  25) 
xmSei  xoitg  xotfitivas^  dvcfiijrfi»  tQtls  Avtl  toöo&rtov  ixeivav.  (II  13)  xal  roifg 
*J9i^vn<Si  Tovg  TQslg  dg  (p6ßov  xccxi6ti^0tL  £a  iat  wohl  kein  Zufall,  dafi  88 
auch  in  Antiochia  drei  Sophisten  gab,  von  denen  einer  (Libanius)  Gehalt  vom 
Kaiser  bezog,  souderu  beruhte  auf  einer  gesetzlichen  Bestimmung.  Außer  diesen 
drei  besoldeten  Lehrern  gab  es  eine  Menge  von  solchen,  die  als  Hilfslehrer  bei 
den  Sophisten  tätig  waren,  die  einen  starken  Zulauf  hatten,  oder  als  Privat- 
dezenten  auf  Anstellung  warteten.  Die  Empfehlung  einea  attischen  Sophisten 
Teraehafito  mandiem  aeiner  Schiller  eine  Anatellung  außerhalb  Athena,  aber  daa 
hfichate  Ziel  dea  Ehrgeizea  war  doeh  der  Lehntnhl  in  Athen.  (Libanina  1 34) 
ixtl  d^  ftiyi^tw  tlvta  9Q&vmtf  S^mp  tAv  7Ut^  *A9i^[»^8i  lunifMha. 

(1 84)  cl  yäQ  od  9uA  xuq*  ir^pav  xXrjxbv  ^A^i^vii&ev  (Xd'övta  viav  itffjß^ 
ÖtbS^m  fiaxccQiöröv^  nnjXi'xrjg  evöat^ovi'ug  rb  *A9^€aovg  dvui  xovg  (lerccTfurto- 
(livovg;  Es  war  Sitte,  daß  die  Athener  keine  auswärtigen  Sophisten  beriefen, 
sondern  die  frei  werdenden  Stellen  aus  den  in  Athen  anwesenden  besetzten,  die 
allerdings  auch  meist  Ausländer  waren.  Au.s  diesem  Grunde  blieben  viele  in 
Athen  und  warteten  auf  ihre  Anstellung,  manchmal  bis  zum  Greisenalter  ver- 
geblich. (Libanius  I  27)  ö  di}  xoXkoifg  tätp  viav  xtetiXußt  9q6v(ov  re  oi)  dv- 
vq^ivxag  iantXe^tt^tu  t&»  odrdd»  XQbg  y^Qug  ^sx'  ätpaviug  i,xovxag.  Denn 
da  manche  S<q^hi8ten  40  Jahre  t&tig  waren,  wie  Diophantua  und  Prohaireaiua^ 
ao  wurde  eine  Stdle  aelten  freL  Trotadem  beteiligten  aidi  an  dem  Wetttampfi^ 
d«i  Anatolius  im  Winter  356/7  veranstaltete,  außer  den  drei  angeatellten  noch 
lehn  andere.  (Euuapius  S.491)  el  xXeiovg  x&v  dexccxQiöv  ixvy%avov  togwfxsv- 
ovxeg.  Jede  neue  Anstellung  war  daher  ein  großes  Ereignis  und  föhrte  zu 
lebhaften  Kämpfen,  bis  schließlich  der  Kaiser  durch  den  Statthalter  von  Ach^a 
das  entscheidende  Wort  sprach. 

Zu  Begmn  des  vierten  Jahrhunderts  (304)  waren  die  berühmtesten  Lehrer 
der  Rhetorik  in  Athen  Paulna  ond  Andromachna  (Eunapina  8.457),  ferner  Jolian, 
gegen  den  aeine  SSeitgenoaaen  Apainea  nnd  Epagathna  nicht  anfkommen  kiHmten. 
(Eunapina  8.482)  Icvlutvbg  dl  6  ix  KtatMoiiwUns  6o<puiv^  tlg  tvbg  Aldsöiov 
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XQÖvovg  tlxucc^t  xai  ixvQavvii  ye  t&v  'j4&rjVÖ3v  xal  XäQä  xovxov  rj  nü6u  i'foTijg 
%avxa%69tv  ii6(fei  Qrfxogixflg  hfixiv  tbv  avÖQa  xal  iieyi&ovs  ipt^öemg  aißai&- 
|MMM.  ^öav  filv  yu(f  uti  lutfä  ntdvöv  kifoi  Tivts  ifuifaimiiovttg  toO  ntAoO 

luyi^u  ^^6£tos  cagAßtnv  xtd  ixgdtei  ntä  tb  iXaxxov  fiaxgä  um  ^ 
iXaxxov.  hftiXrixttl  d\  ccvxov  xoXlol  jihß  xal  xavxaxöf^iv  &g  tlxetv  xal  xavxuf^ 
iuufxtt(fivxeg  xal  d^avfiaa&ivxeg  oxov  xt  Idpvd^r/öav.  oatökexxoi  dl  xibv  Icklav 
iauipxav  oxt  '&ei6xaxog  IlQoatQdöiog  xal  'Hq)ai<Sxi(ov  ^ Em(puviog  rc  6  ix  2^vQlug 
JMtl  di6ipavxog  6  \4gc<ßiog.  DiophantuH  war  bei  seinen  Limilsleuten  sehr  be- 
liebt. (S.  487j  T»/r  dl  'Aqußlav  elk'qxti  ^totpavxog.  Er  war  bekannt  als  Tech- 
niker, stand  aber  in  der  Beredsamkeit  weit  hinter  Prohairesins  znrück.  (S.  494) 
«{g  tovg  xtxvixovg  ißtaisxo.  ^  9m  ted%^  dd£a  «4v  hf^Q^xav  Jlgoaigeöia  xcl- 
mOpw  ivtiiyHQttf,  ifgel  KmUffuijBtP  ^^^"499      itwnf^tusv,  iXX*  iyila  xa&ta 

banias,  der  334 — 38  sein  Schüler  war,  spricht  sehr  enüSascht  von  seinen 
Leistangen.  862  hörte  ihn  EonapiiM,  der  gleichfalls  ein  ungünstiges  Urteil 
fallt,  xnvrnx'  iytyvcoffxev  6  övyygaipBvg  xccl  ■^xpodtfaxo  ye  xoXXc'cxig  drffioCi'^ 
Xt'yoiTog.  naga^flvat  di  xfj  yQtiipfi  rwr  If^^evrcov  xal  ^ivrjfiovev&tvxtov  ovdtv 
idoxfi  xaXäg  txtiv.  ^ii'rjfii}  ydg  itSxiv  a^toAd/wi-  üvf^QCo\\  ov  x}.tva0^6g^  rj  ygatpi^. 
368  hielt  er  noch  die  Leichenrede  auf  Prohairesms.  aXX'  öfiag  extxd<piöv  ye 
dxBlv  xivu  Tov  JlQoaiQeöütv  Xiysxui  xcU  t»  TOtovTf»v  ixiip&iyiicö^tu  dt€Cfivii(Uh 

ßtatfufi^*'  oSkv  tfiUdrif^  «Av  ii^dfftav  xfftmutmv  beohaX&um.  Epiphaniu 
war  eben&Us  melir  Teehniker  als  Redner.  (8.  493)  9uviitmoq  9%  »hmt  «epl 

tAs  dua^^aq  d6fy^  t8nf  (ijfi^ftaTan/,  xov  dl  X6yov  dtsvAxeQog,  ofuog  xe  avxt- 
ffo<pi6xfv6ag  xql  IlffottiQKSita  mH  s^  »okit  i^irig  ix^Qi}<ffv.  Libanius,  der  Um 
334 — 38  hörte,  nennt  ihn  einen  xaTTtivog  xal  nivy]g  qi^tioo  (\  2'Vl  Er  betei- 
ligte sich  noch  an  dem  Wettkampfe,  den  Anatolius  im  Winter  350/ 7  veran- 
staltete, machte  aber  auch  auf  diesen  einen  schlechten  Eiiuinu  k.  (S.  491)  Eni- 
tpuviov  dh  xov  aoifioxtvoinog  xd  ^t^X'^iiaxu  diaigtöstg  itpaaxev,  tlg  fttXifoXoyittp 
xal  xeQttti^  SatQtßeia»  xmfLftddtv  tbv  Mudsthwu,  Er  moA  bald  damnf 
ttor1>«i  861%  da  Ennapins  86S  hdrte^  er  warn  schon  seit  lange  tot  Hephaisüon, 
dorFrannd  des  Pkohairssinsy  hielt  sieh  nur  kune  Zeit  in  Athen  an^  PsinaainB  hatte 
troto  seiner  TOehtigkeit  nnr  wenige  Sehttler.  (S.  487)  h  wkotg  ^  totg  xfitwg 
lud  IlaifvigUkg  ixl  roO  MudtvtiXoO  .^^dvov,  b^Ui^xäg  ivagif^ii^txovg  ixav  xtd 
TOi  yi  6v6pue^  ox>x  dxeöxtigrut^glf  Mosonius  gab  den  vergeblichen  Kampf 
gegen  Prohaireaius  bald  auf  und  wurde  Beamter.  (S.  493)  ^Ttavtarr}  61  avxa 
6  Movöaviog  flg  00(pi<STt,xt)v  6tttA7jTi^g  av  ainä.  xal  otf  ya  ävTijgt  xuxa^u^cov 
XQog  TfVc  fifi  xov  clyCji'cc  xaxv  fidXu  i:il  xi]v  jtokiTixijv  xarfTti^dtjOev.  Den 
Sopolis  hörte  Eunapius  302 — 65  und  lobt  seinen  strengen  Attikismus.  (S.  487) 
Jial  £oxAXidos  i^x^afforo  xoHihug  6  xeefyta  ygdqxov.  mel  ^  AvijQ  alg  xbtß 
«l^ffleletr  x^^''^9^  t6v  löyov  ivatpigtiv  ßut^öitevog.  xal  r^s  vyuuvoiiöiK 
Afo^ff  ilftyp^uvos»  Zwei  wenq^  bekannte  Minner  erwShnt  Libaiuiis  I  11 
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als  vor  spiner  Zeit  wirksam,  den  Kallinikxis  und  Tiepolemus:  ^(iv&oXöyei 
KaXÄivixovg  ri  tivug  xal  TlriSCoXifiovg^  itigav  di  ovx  ökiytov  aotpiöräv  dtij- 
yoiifuvos  6^ivij  l6yovg  tc  olg  ix(fdrrj<f<iv  re  xal  ixQatil9ri6tt».  Den  größten 
Bahin  ttrwarb  meh  Prohairenns  warn  Kappadolden.  Ihr  ist  276  geboren  nnd  er> 
hielt  den  enten  Unterricht  in  der  Bbimai  Dann  wanderte  er  naeh  Antiochia 
und  atadierte-  hei  Ulpian  Rhetorik.  Von  dort  ham  er  mit  Minem  Freonde  He- 
phaistion  nach  Athen  und  setzte  aeine  Stadien  bei  Julian  fori  Beide  Freunde 
waren  sehr  am;  sie  besaßen  zusammen  nnr  einen  Rock  und  einen  Mantel,  so 
daß  sie  nie  zusammen  ausgehen  konnten.  Julian  gewann  den  Prohairesius 
wegen  seines  Fleißes  und  seiner  Begabung  lit-b  uud  hinterließ  ihm  auch  bei 
seinem  Tode  sein  Haus.  Schon  als  Schüler  wurde  er  berühmt  durch  eine  Ver- 
teidigungsrede, die  er  bei  einer  Gerichtsverhandlung  infolge  einer  Schlägerei 
Tor  dem  StaiUialter  von  Aduga  hidi  Nadi  dem  Todte  Jnliami  brnml»  er  sidi 
om  die  eriedigte  Stelle.  Ans  der  großen  Zahl  der  Bewerber  worden  yon  dem 
Rate  nach  erfolgter  Prflfang  anßw  Prcdwiresins  nooh  ilBnf  andere  dem  Kaiser 
Torgeschlagra.  Da  er  die  meiste  Aussicht  hatte,  bestachen  die  anderen  den 
Statthalter  und  zwangen  Prohairesius  Athen  zu  verlassen.  Der  Nachfolger  des 
Statthalters  aber  bevries  durch  eine  List  den  anderen  Sophisten  die  Überlegen- 
heit des  Prohairesius.  Er  nahm  ihn  heimlich  mit  nach  Athen,  rief  die  So- 
phisten zusammen,  stellte  ihnen  ein  Thema  und  ließ  ihnen  die  Wahl,  ob  sie 
vor  oder  nach  Prohairesius  reden  wollten.  Da  entschuldigten  sich  alle  damit, 
daß  sie  nicht  gewöhnt  seien  zu  extemporieren.  Zwei  seiner  größten  Feinde 
moBtoi  ihm  nvn  ein  schwieriges  Thema  stdlen,  nad  dann  sprach  Pirohairesins 
sofort  mit  glanzMidem  Ebfolge.  Dannf  wiederiiolte  er  die  ganze  Rede,  die 
stenographiert  worden  war,  wörtUeh  noch  einmal.  Der  Statthalter  geleitete  ihn 
dann  mit  der  gamEen  Yersammlnng  in  feierlichem  Zuge  nach  seinem  Hause. 
Seit  dieser  Zeit  war  Prohairesius  unangefochten  der  erste  Lehrer  der  Rhetorik 
in  Athen.  Er  hatte  unzahlige  Schüler  aus  dem  Pontus,  aus  Bithynien,  Lydien, 
Karien,  Lykien.  Painphylien,  Ägypten  und  Libyen.  Das  Urteil  des  Libanius, 
der  ihn  334— hörte,  ist  allerdings  ebenso  ungünstig  wie  das  über  Dio- 
phantus  und  Epiphanius.  (i  17)  xal  rjX(iou}fi^v  Tov  {itv  ev&vg  (Diophantus) 
iv  Ta|et  fut&iiTOVy  xolv  dvolv  (Epiphanius  und  Prohairesius)  dl  xuxä  vöitov 
6^  tbv  vAy  iiui§^t0v.  tuet  6  fikv  xqöxos  xoXifg  elg  ixdtijv  «Av  Tdrt  stQAtw 

ilfj^  «Av  vittv  4ni  Avd^Av  oö  xoXiS  vü»v  dioqpe^tfvtov  i^^otffUvqs'.  Ln 
nächsten  Jahrzehnt  (340 — 60)  wurde  er  vom  Kaiser  Konstans  an  das  Hoflager 
in  Gallien  berufen.  Dort  erregte  er  nicht  nur  durch  seine  Beredsamkeit,  son- 
dern auch  durch  seine  Körpergröße,  Schönheit  und  Abhärtung  Bewunderung, 
Er  ging  im  Winter  ohne  Schuhe  im  dünnen  Kock  und  trank  nie  warme  Ge- 
tränke. Der  Kaiser  schickte  ihn  nach  Rom,  damit  er  dort  öffentlich  rede.  Man 
versuchte  ihn  dort  festzuhalten,  aber  er  kehrte  nach  Athen  zurück  und  schickte 
seinen  Schfiler  Eusebius  nach  Rom.  Der  Senat  ließ  ihm  eine  BUdsäale  er- 
riditen  mit  der  luchrift:  ^  fiwfUeöotftfa  *Panri  tbv  ßatMicpta  xAp  Mywp* 
Der  Kaiser  bot  ihm  ein  Oeedienk  an.  Das  lehnte  »  ab,  bat  aber  Ihr  Athen 
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um  einige  Inseln.  Der  Kaiser  gewährte  ihm  die  Bitte  und  verlieb  ihm  den 
Titel  öXQatoxedttffxtj^.  Diese  Beziehungen  zum  llofe  lassen  deutlich  erkennen, 
daß  er  den  ßtttiüUnbs  &qövos  iaaoB  hfttle.  Im  Jihrft  855  onterriolitete  er  den 
Kumt  Julian,  der  ihm  den  Libanins  Toraog,  and  Oregoriiu  sowie  BaeiHiui 
(SMomeiras  YI  17).  Die  Sehenkang  an  Athen  wnxde  356/57  Ton  dem  PfSr 
ftkten  Anatolins  beelitigi,  der  von  der  Dankrede  dea  ProhairaainB  lehr  ent- 
zückt war.  Die  anderen  Sc^histen,  Diophantus,  Epiphanius,  Himerins,  die 
gleichfalls  vor  ihm  sprachen,  verlachte  er.  In  den  Jahren  362 — 66  war  Euna- 
pius  sein  Schüler,  dur  mit  großer  Begeistening  von  ihm  spricht.  Er  war  auch 
damals  noch  ein  stattlicher  Mann  von  großer  Schönheit.  Sein  Haar  war  noch 
dicht  und  nur  mit  weißen  Fäden  durchzogen.  Er  starb  308  im  Alter  von 
92  Jahren.  Himerius  stammte  au8  l'ruäu  in  Bithjnieu,  wo  sein  Vater  Ameiuias 
Bhetor  war.  Wann  er  nach  Athen  gekommen  ist,  ist  nnsieher.  Die  einiige 
Andeutung  enth&lt  die  Bede  an  Hennogenea.  Dieser  hatte  bis  323  am  Hofe 
des  Lieinins  gelebt,  dann  studiert  und  darauf  wieder  ron  Eonstantin  dem 
Großen  ein  Amt  erhalten.  (Seeek,  Libaniusbriefe  S.  173.)  Die  Zeit  seiner  Muße 
fftllt  also  in  die  Jahre  324 — 30.  Damals  hat  er  die  ersten  rhetorinchen  Ver- 
suche des  HimeriuH  selir  bewundert  und  ihm  eine  große  Zukunft  prophezeit 
ftir.  13,  34 1.  ä^K  adiO&ui  Xoyoig  ovg  xca  fr  drcaQyttVotg  avrolg  irXaTTOfiBt'ovg 
t]yc<:7crjöag  xal  ^roXltixtg  nrfpi  uvribv  fjuarrf t'(J«^%  ojg  rrcötc  amj'xt;  roi'fotJt;  //^/y- 
öavrag  :tolv  xca  utyu  xarä  dv^gajtuvg  t'xkduil'ui  toJ  d^avfiuTi.  Um  330  muß 
er  also  noch  studiert  haben.  Die  Rede  auf  Skjlakius,  den  Statthalter  ron 
Achaja,  fällt  etwa  344  oder  345.  Denn  da  dieser  343  vieanm  AmUk  war,  muß 
er  dieses  Amt  etwas  spiter  bekleidet  haben  (Beeck  S.  S70).  Bald  darauf 
348—49  hat  Himerius  eine  Reise  in  die  Heimat  gemacht  und  auf  der  Durch- 
reise auch  in  Eonstantinopel  gesproehen.  Er  stand  damals  im  kxiftigen  Ibnnes- 
alter.  (or.  7,  3)  ol  dl  rj^f'regoi  köyot  xa^ä^teg  ix  rirog  Ufuc^fiitnjg  iyislvovos 
uvco&tv  aga  rij  n6kH  xgofftlxHv  iiukkov.  ixHÖii  yccQ  idtt  tovtovg  ftitä  rovg 
^Jrxixovg  ü^kovg  xat  tc\  rl.;  Uan^fivnxf  ufydla  öTeufiara  xai  rfjv  uXlrjV  yijv 
f|  'AxxLxf]g  köybjv  aQoaai  ö.-xtQ^uatv,  ovx  t:ii  'P/Jvor  Tjyev  {OTCf'Qioi\  ßAA'  fxi 
fiifV  ijßCjtnag  xal  lovKa  ngäta  xvocc^ovrug  Ttag  v^üg  ijyccyoi';  ebenso  or.  16,  1. 
In  Xikomedia  trat  er  auf  die  Bitte  d^  Statthalters  Pompeianus  ebenfalls  öffent- 
lich auf.  Libanius,  der  mit  seinem  Schüler  Celsus  zugegen  war,  machte  sieh 
fiber  seine  prachtvolle  Kleidung  und  geringe  Leistung  lustig.  (S.  654)  drs  iv 

Xdyovs  tcifg  fAv  yvifiiws  rtfi&v,  toi>g  od  voto&tovg  iliyxiov.  xdvtag  dl  tröx 
Aftinjftot'flg  tos  TÖv  'y^^ijVij^fv  rov  ea^fiaoi  XufinQov  ixaixadriaev  äwi'tk  tußa- 
Xmv,  ov  dfi%eiv  Ty)v  uö^ivtiav  fjfisXXsv.  Nach  der  Rückkehr  von  der  Heise 
scheint  er  sich  in  Athen  verheiratet  zu  haben.  Seine  Frau  gehörte  einer  an- 
gesehenen Familie  an,  die  unter  ihren  Vorfahren  die  Sophisten  "Nikagoras  und 
Miuukianus  sowie  Plutarch  aus  Chaeronea  zählte.  AI»  berühmter  Sophist  wird 
er  355  genannt  von  Sozomenos  VI  17.  Im  Winter  3ö€/ö7  beteiligte  er  sich 
an  dem  Wettkampfe,  (len  Anatolius  Tersnstaltete.  Bald  darauf  wird  er  nach 
dem  Tode  des  £pi]^ianins  angestellt  worden  sein.    Er  erhielt  damit  das 
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attische  Bürgerrecht  und  erbat  es  auch  für  seinen  dreijährigen  Sohn.  3(12  reiste 
er  auf  Einladung  des  Kaisers  Juhan  nach  Aiitiochia,  traf  ihn  aber  nicht  mehr 
an.  Unterwegs  hielt  er  Reden  in  Philippi,  Thessalonich,  Koustantinopel. 
Ennapius  sagt,  er  wire  erst  368  nach  Athen  zurflckgekehrt  Wo  er  sieh  so 
lange  aufgehalten  hat,  ist  sweifelhaft.  Die  Naehrieht  Ton  dem  Tode  eeiiieB 
Sohnes  Bnfiniw  erhielt  «r  unterwegs  am  Melasflnsse.  Da  Caesarea  in  Kappa- 
dokien an  einem  Mdas  liegt,  so  ist  es  mo^ieh,  dafi  er  dort  war.  Sein  Sohn 
hatte  schon  rhetorischen  Unterricht  erhalten,  war  aber  noch  jong  (sudg)'  Wenn 
er  357  drei  Jahre  alt  war,  wäre  er  etwa  vierzehn  Jahre  alt  geworden,  und  da 
sich  Himcrius  als  Greis  hezeichnet,  wird  sein  Geburtsjahr  308 — 10  sein.  Wenig 
wissen  wir  von  Eustochiu»,  an  den  (in  gorius  von  Nazianx  die  Briefe  189 — 191 
gerichtet  hat,  und  von  Aphthonius  aus  Antiochia,  dem  Schüler  des  Lihanius. 
An  ihn  ist  der  Brief  gerichtet  app.  452  (985)  im  Jahre  'M'J.  Ein  Sophist 
Aprtmianns  enriditete  dem  PrÜbetas  lUftiei  402^12  eine  Statoe  mit  Epi- 
gramm, üm  420  wurde  Leontins,  der  Vater  dar  Athenais-Eadokia^  die  dar 
Kaiser  Theodosius  IL  heiratete,  Ton  Olympiodor  in  Athen  angestalli  (Fliotins  80 
fr.  28)  UyH  di  xtcl  slg  tits  V#Oi^MKf  nttxäQm  xtA  tcincv  cxovd^  mel  iiufu- 
XHf  eis  6o(pi(}rixuv  d-QÖvov  dvai^ijvm  Aidvxiov  otma  (9ikovxa.  Hera- 
kleon  wird  nur  als  Lehrer  des  Lachares  genannt.  Lacbures,  der  auch  philo- 
sophische Vorlesungen  bei  Sjrian  hörte,  erwarb  sich  großen  Ruhm.  (Marinus 
c.  11)  inl  <1o(pi6xi'/.Ti  öf  ToöovTov  HH'Tov  ifciviia  i'/ftga^  odov  'Üfii^Qog  fVi 
xoirfXixf}.  Seine  berühmtesten  Schüler  waren  Eustephius  aus  Aphrodisias, 
Asterius  und  Nikolaus  aus  Lykien.  Der  Nachfolger  des  Lachares  (450)  war 
sein  Schiller  Saperianus  aus  Isanrien.  (Saidas  s.  t.)  iv  taSg  Itxccgalg  xeA  iotdt- 
fuug  *ji&r^vatg  iviiyoQtöeto  ao^t&e^g  miw  tf^s  Avg/iffov  dd£i}g  ixoliutdfuvog. 
Der  Sohn  des  Lacharesy  Metrophanes,  war  anch  Sophist  in  Athen. 

Die  Sophisten  in  Athen  unterrichteten  meist  in  ihrem  eigenen  Hause. 
Himerius  besaß  einen  sehr  bescheiden  eingerichteten  Hörsaal  (or.  18),  Julian 
hatte  sich  ein  Auditorium  nach  dem  Muster  eines  Theaters  mit  Marmorsitzen 
bauen  lassen  uiid  dies  dem  Prohairesius  hinterlassen.  Die  öffentlichen  Keden, 
zu  denen  sie  gelegentlich  verptliohtet  waren,  wurden  anscheinend  im  Lykeion 
gehalten.  Dort  yersuchte  Aristophanes  einmal  eine  Rede  des  Lihanius  vorzu- 
lesen, und  auch  die  Worte  des  Lihanius  (or.  62,  14)  ^eru  Ör)  xöv  xgCßtova  xal 
tb  A&ittiw  atal  k6yw9  %ai  agolöyovs  *9tl  vii  JUt  ye  'AQtOtvtiXi^  and  (61) 
iv  JmtU^  t^q  vs^n^tog  juc^foiS^g  deuten  darauf  hin.  Das  öffentliche  Auftreten 
▼ermied  man  g^.  (Eunapius  8.  483)  tb  9iatffw  ^  |c«tod  U9w  xOv  di}|to- 
9tav  ^Bihffnfv  elg  jit^ijtfiv  itXXä  iXarrov  xeä  Böov  XQdneiv  olxia.  roöavxyi  yit^ 
^  *ji9i^vrj<Siv  1}  atdaig  räv  xöxe  äv&gaxmv  xal  vitov,  &6xi  ovSeig  itöifuz  t&v 
ÜotpiöxSiv  dri^oöia  xccxaßag  ÖiukByi6%ai^  kXV  iv  xoig  Idtwxixolg  (ffctTQOig  «-tto- 
Xaß6vx£g  xäg  q:(ovag  avxäv  yLtiQUxloig  Öiektyovxo.  Öffentlich  waren  natürlich 
die  Begrüßungsreden,  die  jährlich  an  die  Statthalter  ixehalten  werden  mußten, 
und  die  VV'^ettkämpfe,  bei  denen  die  Statthalter  das  Thema  zu  steileu  liebten. 
Fflr  den  Unterrichtsbetrieb  ei|^bt  sieh  ans  den  Beden  des  ffimerins  wenig 
Nenes.   DaA  er  die  hekannten  Übungen  des  ft09os,  dii^y^^tg,  ix^ifaats  an- 
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stellte,  ißt  deutlich  erkennbar.  Eine  Anzahl  seiner  Reden  gehört  der  Gattung 
der  iiekirtj  an,  eine  Übuug,  bei  der  niuu  in  der  Maske  einer  historischen  Per- 
sönlichkeit  spricht.  So  redet  er  als  Hyperides  f&r  Demoithenea,  dessen  Ana- 
lielerung  verlangt  wird,  oder  widmAt  de  Themistoklee,  die  FriedenirondiBge 
des  Perserkdnigs  annmdimeD.  Er  mahnt  seine  SditUer,  h&ofig  Redetthnngen 
ansnsteUen  mit  dem  Worte  &  toö  hdätv  tb  luXttv  nnd  bei  den  Stüflbongwi 
die  Verwandlungsfahigkeit  des  Pkoteus  zu  zeigen.  Eine  Neuerung  versucht  er 
(eoL  X)f  indem  er  einen  llQo7Cfpanm6s  in  die  Form  eines  platonischen  Dialoges 
zu  bringen  sucht.  In  der  rtQo^ffOQia  setzt  er  die  Anforderungen  auseinander, 
die  an  einen  guten  Dialog  gestellt  werden  müssen,  und  fordert  die  Zuhörer  auf, 
darauf  zu  acht<'n,  ob  es  ihm  gelungen  sei,  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Eine  Technik  des  üochzeitsgedichtes  gibt  er  or.  I.  Der  Ausdruck  soll  poetisch 
sein,  Ton  den  Tier  Teilen  soll  der  erste  den  AnkA  der  Bede  behsndeb,  der 
sweite  Ober  das  Heiraten  im  allgemeinen  sieh  Terbreiteni  der  dritte  das 
Lob  der  Brautleute  nnd  der  vierte  eine  Besehreibimg  der  Brant  enthalten. 
Deutlich  sieht  man  die  Thesis  el  ye^ifeiov^  ferner  ixaivog  nnd  iiupQMig.  Die 
xQoyvnväöiuera  des  Aphihonius  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  seines 
Lehrers  Libanios  überein.  Sie  haben  aber  den  Vorzug,  daß  sie  nicht  nur  die 
Theorie  geben,  sondern  außer  der  Definition  auch  die  Disposition  und  die  Art 
der  Behandlung  sowie  Beispiele.  Ihre  praktische  Brauchbarkeit  hat  ihnen  den 
Sieg  über  alle  ähnlichen  Bücher  ver.schalft.  Nicht  nur  im  Altertum,  sondern 
auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist  nach  Aphthonius  der  rhetorische  Unter- 
rieht erteilt  worden.  Aneh  die  Anfinge  der  dentsehen  Rhetorik  gehen  anf 
ihn  anrOdc  (Gottsohedi  Ansftthriiche  Bedeknnsi  1769).  Nikolaus^  dessen  «94^ 
yvfiifäepma  i^eiehfidls  erhalten  sind,  sehlieBt  sieh  eng  an  Aphtilionins  an.  Es 
war  daher  in  der  Folgezeit  völlig  gl«(digfiltig,  wo  man  Rhetorik  studierte.  Der 
Unterriehtsbetrieb  und  die  Bücher  waren  überall  dieselben.  Das  zeigen  auch 
die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Papyrusfundc.  Unter  den  Schülerarbeiten,  die 
sich  erhalten  haben,  befindet  sich  eine  di'xr]  eine  dt'xr;  x^.o."rf;c  sowie  ein 

Aufruf  an  die  Athener.  Am  interessantesten  ist  die  Behiuiillung  einer  Fabel 
(jiv&os),  die  ein  12 — 14jähriger  tschüler,  der  eben  den  rhetorischen  Unterricht 
begonnen  hatte,  geliefert  hat.  Ich  gebe  den  Text  mit  den  Ei^nzungen  von 
Sndhsns  (Bh.  Mus.  LVI  809):  vi6g  tbv  tütuv  —  %ttti(fav  tptuMftiiöas  and  — 
Todg  tfd|M>u9  ^/lh|  — '  ^sls  ifpvyw  tlg  fy^  fUttP  tuA  dtä  tAp  6  —  piup 
iUift^XlSfUvog  —  iduftMUTO  joKÖ  Xi  —  mtnog  ml  duax6  —  fMvof  im  xoß  %m 
—  Gwxog  &vfiX%tv  eis  —  dtvÖQOv  xal  ^pgAv  —  d^dmPTa  avegiö  —  $MfOe 
iad  tb  6tv  —  dffw  Kol       iifvd  —  yavog  äveX&etv  —  diu  tbv  dgcexotna  — 

xäXiv  xarijAO'f  —  xaxovpyta  ov  k  —  uv&dvH  d^edv  —  aei  rb  &elov  rovg 

xuxovg  :rQbc;  Tj'yi'  dixiiV.  Der  Schlußvers  ayii  tb  &ilor  ro\s  xctxovg  xqos  triv 
ÖCx7]v  hat  ("ffi,  weil  die  Ägypter  Syfi  wie  aji  sprachen.  Man  sieht  deutlich, 
daß  er  die  Fabel  nicht  gelesen,  sondern  nur  gehört  hat  und  sie  dann  uieder- 
sehreiben  mnfite.   Die  Arbeit  enthalt  mehr  als  ein  Dutzend  Fehler. 

"Über  das  Leben  der  Btndenten  in  Athen  hnben  wir  einig»  NiMhriehtaiL 
Die  Sophisten  naren  meist  Austtnder,  and  es  war  Sitte,  dafl  die  Stndieiendeii, 
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die  Ton  auswärts  kamen,  sich  an  den  Lehrer  wendeten,  den  sie  als  ihren  Lands- 
maim  betrachteten.  Bei  diesem  fanden  sie  Verwandte,  Freunde,  Landaleute, 
und  so  bildeten  sich  um  jeden  Lfllmr  Verbindangen  (xoqoi),  die  sich  aus  be- 
stimmteii  Luidachaftan  rdmitierUm.  Diese  LandamannBehaften  begnügten  aidi 
aber  nieht  mit  dem  jQirlicbMi  fteiwüQigen  Zuwaeh^  aondeni  anehtea  die  Neuen 
gewaltsam  nun  Eintritt  lu  awingen.  Jede  Veibiiidang  wdlte  raS^chat  etark 
sein  und  auch  ihrem  Lehrer  YermögensTorteile  zuwenden.  (Gregoritw  48,  14) 
fhtcag  aXtCovg  te  uGiv  avxoX  »ioulvovg  evxoQOTf'govg  xotSn/i  di  iccvt&V  ^JtOV- 
6i]v  (Tiibanius  I  19)  Tcama  re  tohuoufva  rotg  veoig  OTTcag  rct  TrQnyuccva  roti; 
ijye^öOiv  (cvqoc£v.  An  der  Spitze  jedes  j;opdff  stand  einer  der  ältesten  Schüler 
(xQOözdrrfg  rov  6''^  Ehrenamt,  das  sehr  hegehrt  war,  aber  seinem  Träger 

80  viel  Arbeit  auflud,  daß  er  zum  Studieren  gewöhnlich  gar  nicht  kam.  (Li- 
baniuB  1 90)  el9vttt  xoiwv  ^  ^ebg  d$  rov  evxgejt^  fte  toörov  itaitaoöfUPQV  (Uf- 
^Qov,  c5  toi^vonu  iiäXtt  iCif  iinoVf  6  xaO  jo^ov  itffO&fdn^St  oxov  itkv  xttvt« 
^yo&fnj»  fun  a^ei{jatfi»y  ^xtveynOv  tfo^itfroO,  toikw  fufv  ft«  09^pAtattCf  &axeQ 
§lo^e  SMsIv,  A9a^yay§j  ^iffovöa  iviipov  «om(,  me^*  Sxp  xtQ  ifuXXop  fLdvovg 
tttsead-cci  Tovg  vxig  tStv  Xöyatv  {löx^'ovs.  Der  XQWfTorrjg  hatte  zur  Seite  einen 
Ausschuß  Yon  Mitgliedern,  die  durch  Körperkraft  besonders  sich  auazeichneten. 
Dieser  Ausschuß  verhandelte  als  Vertreter  des  xogog  mit  dem  Lehrer,  der  seine 
Wünsche  in  die  Form  der  höflichen  Bitte  zu  kleiden  pflegte.  Als  Eunapius 
(362)  krank  nach  Athen  kam,  ließ  I'rohairesius  diese  Vertretung  kommen  und 
bat  um  möglichste  Schonung  des  Kranken.  (S.  486)  (teraxuXioag  rovg  x^a- 
tiöxovg  xal  yBwmofdtovs  tAv  6iiiXrix&¥  nal  nag*  olg  ^t^ttxo  x^^Q^  Üx^ 
Ipfov.  9t  t(      (^'9^)  fiorn»^*  ptQÜ/tea^ttt  ftot,  rc$  druumio  Xovt^  roövov 

ifOPttg.  Za  Beginn  dea  Wintere,  wenn  die  Nenen  ankamen,  Terteilten  die 
Führer  ihre  Posten  an  allen  Zugängen  nach  Athen  und  fingen  mit  Hilfe  der 
Einwohner  die  Ankommenden  ab.  Dabei  kam  es  zwischen  den  verschiedenen 
XOQOi  häufig  zu  Schlägereien.  (Libanius  I  19)  dgafielv  filv  slg  Hfigaiä  re 
Xai  £ovviov  xctl  rovg  a/.Xovg  huBt'ug  vt(ov  i(p'  «pjrayj)  T>)g  bXxädos  ixßavxojv, 
dgaftelv  vxlg  xfig  «Qxayfis  «v&ig  eig  Köqiv^ov  xgid^TjöOftsvov.  Der  Ge- 
fangene wurde  in  sicheren  Gewahrsam  gebracht  und  nicht  eher  freigelassen,  bis 
er  geschworen  hatte,  Mitglied  des  x^P^S  m  werden.  (Libanina  1 16;  d/KofUMcdct 
dl  1^  voTg  ttaffoOöi»  Jeytatilleew  Jtwiy»  tig  9vQtev,  Anaftlhrlidi  achildert 
die  Sache  Gregorioa.  (48^  14)  inxl  tb  stff&yfM  i&ew  btutatAq  Suutov  nal  ßtU' 
liöviov.  XQoxatKXttiißdtmftui  xöXeig,  ödot,  Xtfidvig,  6q&v  Sxqu,  xedüx^  i6x«tut£^ 
addkv  8t»  jm^  ti^jitxtxfjg  (ligog  ^  xrjg  Xotxilg'EXXäSog.  iandav  ovv  xig  iTCiöxf] 
Tftv  viav  wd  iv  j;fptfl  yi'vrjxat  x5tv  iX6tn;av  (yiverai  di  ^  ßiuö^fig  ^  ixäv) 
v&fiog  ovxog  iarlv  uvroig  'j^ttixbg  xal  actidiä  anox^dfj  axmuixrog.  Jtgänov  filv 
l^evayeirai.  nagd  tivi  tibv  TCQ0fiXrf(p6rcjv  t]  (piXcjv  ij  Oi^yytväv  i]  tCov  ix  xf^g 
vbt^g  zuxQidog,  Diese  Sitte  scheint  schon  im  ersten  Jahrhundert  bestanden 
an  haben,  denn  als  ApoUonins  Ton  Tjana  nach  Athen  kam,  und  zwar  im  Spät- 
hnrhat,  fimd  er  echon  flberall  «olohe  Poeten,  ^hüoetratna  IV  20)  x^om^v  dl 
«oUo^  t(bP  ^Xo^wpofivtmß  ipinSy%wi  0ttXi^^»  natwOeiVi  iiv  o(  ftiv  fV|»M»l 
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i^tQoito,  ol  dh  ix.  ßtßXltov  iaxovdt^ov,  ol  d'  cbrö  öxönaros  ijOxovvro,  ol  d* 
f^Qi^ov.  Als  Ltbanins  (334)  dmIi  Athen  Inun,  hsUe  «r  die  Absichi,  bei  seinem 
Iiandsauiim  Epiphanias  sn  hdren,  wurde  aber  too  dnem  andern  xoqös  abge- 
zogen nnd  diesem  wieder  ron  den  Sehfllem  des  Diophantos  entrissen.  (Li- 
banins  I  16)  ixw69^s  iv  &6xti  te  itxiQug  xal  iv  %bq6Cv^  od»  £v 
ißovAöurjv ^  f:tnrtt  ^4t9Qaias  iv  itigav  av  x^Q^^v  &v  ovd^  tot5to7V  ißov- 
ov  ^k&ov  ptMu6xi/^fov^  tovxov  oiÖ'  hff&v  ü%w  iv  xl^qt  (iixgov  xad-- 
ngy^ivog^  ola  Tce  ixti'vcov  el$  tovg  uq-ixvovfiivovg  rtbv  vitov.  ißoibufv  Si} 
diftfrijxrfrfg,  6  Go<pieri]g  filv  i^oVy  ixilvox'  6t  iya  6Ttg6ft(vog.  tolg  exovöt.  Öh 
köyog  ovdelg  T^g  ßofiSt  ^X^'  ^-^piOtudrifiog  nf'xQ''  OQxav  6Ti;pot\U7/V  6  £vQog. 
(Eunapias  S.  495)  iveÖQBv^ilg  vxb  xCjv  zJiotpuvreUov  ^lotpikvia  x{fo6ivu^uv 
litvfift^.  Anf  dem  Sehiffe,  mit  dem  Emiapius  (362)  nach  Aflien  fithr,  bs&nd 
sieh  eine  groBe  Zahl  seiner  Landslente,  die  Sehfller  des  Fhihairesius  werden 
woUtoi.  Der  Eaintihi,  ein  Athener  ukl  Freund  des  Pkvhairesins,  fthrte  sie 
noch  spat  abends  und  in  geschlossenem  Zuge,  in  deesen  Mitte  der  kranke 
Eunapias  getragen  wnrde,  in  die  Stadt  Die  Posten,  die  überall  standen,  wagten 
nicht,  sie  anzugreifen.  (S.  485)  arfpl  räg  xtndff6tt,g  oiyx  6l£yoi  ttvkg  ivttvJidxow 
iil  Tiov  (lg  fxaOTov  didaoxaXfiov  ufurji'6T(0i'.  Im  Hause  des  Prohniresius  ent- 
stand bei  ihrer  Ankunft  eine  treudigo  Aufregung:  evdvg  uev  ovv  j;ap^ov»^  te 
Tjv  X£(f\  ti^v  oixCav  xui  öiadgofial  tiveg  ccvögSiv  re  xal  yvvaixäv  xui  ol  u)v 
iyiXmv  ol  ök  ixXiva^ov.  Prohairesius  ließ  einige  Verwandte  holen  und  die  An- 
gekommenen bn  sieheren  LentMi  unterbringen.  (8.  486)  6  di  JlQOtuifiöios 
«vyytpOe  liiovs  itatä  t^v  &Qttif  bitiif^  lU/ttauftiniiutKtg  xtiffolufitUr  Toi>e 
iJi%6vucg  tuJLt&u,  9ud  ol  fikv  «bKd^Sm^o  toi>e  il^dpwg  xtd  ^jfyx»  dg  yut&tmv^ 
Die  Neuen  hatten  aunftchst  allerlei  Scherze  auszuhalten.  (Gregoiioa  48,  15) 
ifigXeXsttai  xoifä  roü  fiovloftivov  xccvrög'  ßovXetai  dl  avrotg  oliuct  tovto 
vetjkvSmv  <sv6xiXX.Hv  xo  fpQÖvr^fia  xal  -bxo  x^^Q"^  atp&v  an*  &QX^9  äyeiv  igiaxf- 
Xetxai  de  xugä  fiiv  xüv  &gaOvxsQOV,  xaqä  6\  x€)v  XoyixaxtQov ,  oxag  av 
ayxQoixlag  ^  aGxiiörrixog  fxXl-  JtQciyfia  xotg  fih>  ((yvoovöi  XCav  (poßegov 

xui  dmjfitQOVy  xoCg  dl  ngoeidoOi  xui  jiäXa  rjdi<  xal  (piXuv&Qcoxov.  tcXhojv  yäg 
t9tw  i}  ivdet^ig  ^  %h  igyov  x&v  ixitloviUvaav.  Am  nächsten  Morgen  wurden 
die  Nenen  in  feierliahera  Zöge  fiber  den  Markt  naoh  dem  Bade  gefthity  tot 
dessen  Tflr  noch  ein  Scheinkampf  anfjgefBhrt  wurde.  Dann  wurden  sie  mit  dem 
xiftßav  beUeidet  und  hatten  dem  AnssdiuB  ein  Festessen  au  geben.  Der 
Sophist  trug  ihren  Namen  in  die  Schülerliste  ein  und  begrüßte  sie  in  der 
ersten  Stunde  des  Unterrichts  mit  einer  feierlichen  Rede.  (Eunapius  &  486) 
TteQi  TU  Xor'TQä  (lexä  :Ta<lr}?  f^rtde^fcoff,  ifxe  veöxr/g  dg  avxovg  ijtsdeCxwxo  xal 
XXtvaöiav  xou  yt'Xcoza.  (Gregorius  43,  15)  fTtma  xo^xemi  öiu  Ti,g  ayoQKg 
inl  TO  XovTQOv  jtQouyönevog'  i^  TiopLxy)  dt'  diaTc'c^ccvTeg  tavTovg  öxoix^i^bv  xal 
Öv^vyiav  ix  äiaaxijiiiaxog'  ol  xeXovvxeg  xc5  via  xyv  :tQ6odov  ixl  xb  Xovxqou 
Xffoxiiutooöoß,  inuid»  ö%  xXrföitt^aai  ßofj  xe  xoXX^  xal  ilai^xi  x^ofievot 
xatAuQ  ip^owM^eg  (xsUiiti  dl  ^  ßoii  /tr)  xgoßiUvsiv  iXX*  tnx^m  dbg  toO 
XovtffoO  €tpäs  oö  X(foad9%i^tipov)  xui  fyx  tAv  9vq^  iffuMOftitfav  smtdyft  «6r 
viov  <poßii<reevT4s  tlut  y^v  ttaodov  evyxoffi^mntig  ofkmg  Ifiti  tijv  iUv^tQÜei^ 
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9td6€i6i  hpAxiiiov  fx  Tov  iovxQov  xul  big  avräv  eva  dexö(i£voi  xul  rovtö  eorip 
uinotg  rffS  reXetiig  tb  tsffiev&reerov  ^  tu^Cäni  t&v  kwto'6vta>v  iattilJiMY^  xtd 
»BtdXv^ie.  Ebenso  icluUlart  Oljmpiodonis  den  Vorgang  fOr  den  Beginn  des 
fünften  JslirlraiidertB  (480)  und  gibt  an,  daß  der  Rnf  lantete  tfffi,  «tS,  96  JU»^», 
und  daß  der  AnssebnA  den  sonderbaren  Namen  «btpofi/vm  fUirte.  dttxdtwß 
i:fi}vovg  ^(cvfQag  (lg  tovi;  räv  diatQiß&v  xgoötätttg  rovg  Xeyofitvovg  &XQa\LCxug. 
Die  Verbindungeu  lieferten  einander  auf  den  Straßen  förmliche  Schiachten,  in 
denen  mit  Knütteln,  Steinen  und  Schwertern  gefochten  wurde.  (Libanius  I  19) 
ixo'6oiv  eybjye  ix  .-raidög  rovg  x5)V  xoqüv  iv  tdßcag  '^d^t'jvccic;  TtoXt'^ovg  xal 
^OTiaXd  TS  xal  OiöVjQov  xul  Xt'd^ovg  x«t  tQavuara  yQU(pdg  tf  iTil  Toihotg  xul 
ascoloyiug  xal  ölxag  tTt  iktyxoig.  Die  Sache  hatte  den  einen  Vorteil,  daß  sie 
sudi  das  Material  an  Übungen  in  der  Oerichtsrede  selber  lieferten.  Eine  solche 
Sdilacht  hat  Libanins  in  Athen  miteriebl^  ohne  sieh  jedoeh  daran  an  beteiligen. 
(I  21)  ^  ojJv  dv«Ai^  ^ddonr  %9  «ol  0*(MCT«Ubv  tueL  iyAvmv  tuA  sw^cm^fln» 

fOVog  ori  axaöTog  Xdßoi  xtatov  iqxovov.  £twa  zehn  Jahre  früher  hatte  der 
TffHf6g  des  Sophisten  Apsines  unter  Führung  eines  Atheners  Themistokles  die 
Schüler  Julians  überfallen  und  mißhandelt.  Sie  trieben  die  Frechheit  ««o  weit, 
daß  sie  sich  als  die  Überfallenen  gebärdeten  und  Anzeige  erstatteten,  so  daß  die 
Unachuldigen  ins  Gefängnis  kamen.  Der  Statthalter  selbst  stellte  eine  strenge 
Untersuchung  an,  und  dabei  wurde  die  Sache  durch  die  Beredsamkeit  des  Pro- 
hairesins,  weleher  an  den  SditOern  des  Julian  gdidrte,  aufgeklftrt.  Der  Statt- 
halter Temrteilte  den  Themistokles  und  seine  Spartaner  snr  Auqmtsdinng^  in- 
dem er  hShniseh  bemerkte,  die  Spartaner  seieu  daran  ja  Ton  Jngend  an  ge- 
wöhnt. Ein  derartiges  Eingreifen  des  Statthalters  half  immer  nur  kurze  Zeit. 
Selbst  die  Drohung,  di(>  Lehrer  für  die  Znchtlosigkeit  der  Schüler  verantwort- 
lich zu  machen  und  abzusetzen,  hatte  keinen  Erfolg.  Die  schlimmste  Drohung 
ist  die  Ausschließung  vom  Unterricht,  wobei  jeder  wußte,  daß  der  Ausge- 
schlossene mit  Freuden  vuu  jedem  anderen  Sophisten  aufgeuommeu  wurde. 
Himerius  extemporiert  einmal  eine  Kede,  als  nach  einer  Schlägerei  viele  Schüler 
mit  verbundenen  Köpfen  erschienen  und  auch  einige  fehlten  (or.  XIX).  Er 
vergleicht  sich  mit  Agamemnoui  der  nach  einer  Niederlage  die  Terwundeten 
Forsten  um  sieh  Tersammelt;  er  schildert  die  sehmenliehen  Gefllhle,  die  sein 
Hen  bewegen,  und  schließt  mit  trSsteaden  Worten  und  einem  Hinweis  auf 
einen  soeben  gemeldeten  Sieg  des  Kaisers,  ffinfig  klagt  er  in  seinen  Reden 
llbw  Trotz,  Trägheit^  Versäumnis  der  Vorlesungen,  aber  sdten  versteigt  er  sich 
zu  emster  Drohung  wie  (or.  XX)  t6  dl  vfihsgov  xdd^og  dldoixa  «Tx»;i'r^ff 
Ti  «f'oos"  xnl  6xv9'Q(t}:tijg  vfiiv  TtQOoi'niov  TQuyoyÖi'u^  yivriXKi.  Meist  sucht  er  auf 
das  Gemüt  zu  wirken,  wobei  durch  die  (.'bertreihung  eine  komische  Wirkung 
erzielt  wird.  (or.  XV)  w  xlvtg  ilIv  ixeCviov  rök^iui^  xivtg  öl  üqu  xu^Öicci  xäv 
Boot  3toxl  JiÖQQa  T^s  viisxifftts  ^iXücg  ^veyxav  oöov  rj^tegav  {i(uv  u-uXi^tad^ai] 
^(fa0€ts  tives  ^vxeg  xtA  dfrftftwioi  3tal  (iixgbv  Iqöx&v  tpQOtrti^ovxsg.  &g  iymyi, 

^diov  ftcovtffta;     Öh  tfx^fta  IdOv  ^pmdffitt^ovi  tCvtg  ^hf  ij^ftvol  ^uio£  ti  tifv 
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(fvoiv  &(fvi&ti  oviui^  ^dv  xttl  lOQuv  (p&dyyovzaii  Damit  aber  niemand  Angflt 
bekomme,  fQgt  er  laam,  ihm  ge&lle  der  Hirft  nuM,  der  Bebe  Herde  mit 
Sehligen  regiere  und  nicht  mit  der  Syrinx;  wid  rergleieht  eieh  mit  ApoUo,  der 
euch  nieht  stete  sum  Bogen  greife.  Er  hoffi»  idne  Herde  immer  Mhlieh  m 
■dien,  tljg  ^^stiffttß  AyUns  luA  xAv  d-gefiiiarmv  t&v  ifuOv  (ji^  ydQ  «ore 
inev^QtKttttov  iya  ^eaöcUfiiiv  tb  mU^vtov)  koyog  ^cCa^a  xgbg  AkuvöAp  iM- 
fiävag.  Bei  Beginn  der  Vorlesungen  pflegte  er  lieberolle  Ermahnungen  an  die 
Schüler  zu  richten,  das  Ballspiel  einzuschränken  sowie  den  Besuch  der  Hing- 
schule und  des  Theaters,  das  Hennntieiben  auf  den  Straßen  und  ausschweifen- 
des Leben  zu  meiden,  und  pflegte  dem  Ungehorsamen  mit  Ausschluß  zu  drüben, 
(or.  XXII)  6iptt{(ftt  yi^v  ig^ivp^a  jrf(>oi:i/,  ygagulov  dl  iöxto  xb  6xov6aoyM' 
MOtlsül^  fihf  tä  lUcluiätQits  xaiyvia^  &voiyi6^  i\  rd  vAv  AfovtfAv  iifyeufn^- 

dbs  dxoi^  i^edtQp  MQtitmm'  tfw^  il  «od  {Xt^i)  «tfww  dAIdr^.  «d|fiAv  fio» 

^paivov  xal  tffvtprig  xQtCtxtov  ysv6(Uvog.  xoxnl  xb  x^gvyfia  xal  ohog  6  vöfios 
xokxyg  iv  ßQuiiöi  tof;  ^fui6iv.  vfiibv  dl  oarig  fihf  inwiu  tud  xt£9txai,  xolvv 
ijXfjOfi  rbv  "Ittxxov  toj  dl  cctfiifovvri  xa?  :c((Q((Xor!f<fc(mt  XQVpa  xb  xvg  xal 
xlf(<Ja  iiöyav  dvccxroocc.  Hallspiel,  Gastmäbler,  Hetären  und  Schulden  be- 
zeichnet Libunius  als  charakteristisch  für  das  Leben  in  Athen.  (I  22)  tov  yB 
ovöl  atpaiQug  'A&^vr^ai,  ovdtxäxoxt  Kjffcifitvov  toöovtöv  re  dxoöxöptog  xäfiov 
ti  9ud  »otvavüxg  x&v  iv  w^lv  ixl  tag  xäv  xivi6xiffav  xoQfvofiivtov  oixiag' 
ixA  Xttl  Siailli^  *eg)aläg  ^  Bi  ßovJni  ye,  £eigi^vav  dsivotigccg  yBCxovag^  ixttiQos 
HaXfM^us^  tä  stoXMg  i^^v&w^  (idnpf  ^M6ttß  iaU^^rpm.  (I  19)  Ötixvm  dl 
debtpotq  mnmlQwut  utxb  vAv  Hvtnv  dvqJUnfiÄwMr  eig  dwiinvta  ßA/bmv.  Der 
Denk  der  Schüler  für  die  milde  Behandlung  war  der,  dlB  sie  das  Ansehen 
ihres  Lebrers  nach  anßen  vertraten,  für  ihn  Schüler  einfingen  und  Schlachten 
lieferten  und  hei  seinem  Anftretf^n  ungeheuren  Beifall  spendeten.  Diese  Ver- 
pflichtung t  rkeimt  Libanius  ausdrücklich  an.  (I  19)  i)yovfxjjv  dtxaiovg  xe  ovx 
»/TTO/'  Ttüi'  \>ziQ  xCjv  ;rßT()<'don'  Ti&a^ivtov  rä  öjika  ivxöuTfV  tb  rotg  9toig 
yBvia^tu  xal  ifiavxä  totavxu  «Qiax^wJui.  Einen  ihrem  Lehrer  feindlichen  So- 
fdiisten  enf  jede  Wdse  zn  argem,  gelt  ale  Ehrensache.  Als  ein  Statthalter 
drei  Sophisten  ahselMn  nnd  deftr  drei  andere,  einen  Araber,  einen  Ägypter 
nnd  Libenins  einsetsen  wollte  (338),  mnfite  Lihanins  Athen  Teriassen,  weil  er 
fttr  sein  Leben  fOrehtete  (I  26);  dem  Araber  warfen  swei  Stodentea  auf  der 
Straße  Schmutz  ins  Gesioh^  nnd  den  Ägypter  holten  sie  nachts  ans  dem  Bett, 
eehleppten  ihn  an  einen  Brunnen  und  drohten,  ihn  hineinzuwerfen,  wenn  er 
nicht  schwöre,  Atlien  zu  verlassen.  Und  noch  später  wurde  Aristophanes,  als  er 
eine  Rede  des  Libanius  ötfeiitlich  vorzulesen  wagte,  durch  Steinwürfe  zur  Flucht 
gezwungen.  Die  Aufregung  bei  den  öffentlichen  Vork-^iungen  vergleicht  Gre- 
gorius  mit  dem  Benehmen  der  Zuschauer  bei  den  Pferderennen.  (43, 14j  ao<ptaro- 
fuantiööw  *Jdijvij6tv  vAv  vin»  oi  xlBt&tof  oxtg  o^v  xatixotntcg  iattv  IöbIv 
xtQl  täg  Umodffoiiiagy  tovg  qnJLfyatcvg  xai  qnlo&fdfiavagj  xrfdäöiy  ßoätCi,  ovQttvp 
xifutovei  «dswv,  ^woprOti  tu^fuvot,  ntttnvö^  xh»  ddjpi^  witg  tnumg  Mi  t9fe 
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mtl  a&Tol  xdt/pmatv  iixi%vag  »bqI  xoi}s  Uevtibv  äiittOxdlong.  Aber  dar  Utrm 
tinaehte  niohfc  alle.  (LilMuiiuB  I  17)  mkI  6  ftW  M^&tog  swA^  tlg  dstAapf  t&¥ 
tite  i^fArw  ymfo^Upwf  iyniföfiwog'  iyh  Öl  {fi&avdiniv  ix*  0Sfwit¥ 

ä^fflivog  n'jg  ((QX^t^  vaoav  Vit  «vögcbv  ov  jcolv  rt  viav  diatpegovrav  figauM- 
ft/vijff.  Auch  der  Statthalter  Strategius  forderte  353  die  Athener  auf,  bessere 
Lehrer  zu  berufen,  wenn  sie  wünschten,  daß  die  Blüte  von  Athen  Dauer  haben 
solle.  (1  82)  i^a'jclrj^e  ^A%i]vtdoiis  d  aliovvrsg  Öiä  ituklovg  löyai'  Ixslas  rmavtaq 
xaxujtkflv  ovx  ineiaüyovOi  xC)v  öviuv  o<pi6i  dueivo) ,  und  der  l'rätekt  Anatolius 
beklagte  356/57  die  Eltern,  die  ihre  Söhne  nach  Athen  schickten.  (Eunapius 
R  ^1)  Mal  xoifg  xffvto&vms^  (leigdxia,  iyilu  xttl  x<yvs  xtadgug  i^Uet  t^s 
t&»  mtUdmp  ntttdtUte,  ^nb  titt  Mtuieöwttn.  Beim  Scheiden  Ton  Athen  hiÄ 
der  Lehrer  eine  Abeehiedarede^  b«  der  dae  Lob  nicht  geqNUi  wurde  (Himeriiii 
eeL  X.  Xni).  Alle  Hitechfller  begleiteten  den  Seheidenden  bie  mm  BehifliB^  wo 
nochmals  ^redet  wnrde^  um  den  Freund  von  der  Rückreise  zurückzuhalten,  Tränen 
flössen,  Umermnngen  worden  ausgetauscht  (Ghr^orius  43,  24)  «op^  ij  x^g 
ixdrjfiiag  ^ft/pa  xal  off«  tfig  ixdijuiag.  i^irr]Qtoi  Adyot,  ^rponrd^Trotot,  dvaxl-qditg 
oiyLayaC.  itBQiTckoxai  xal  öäxQva.  ovölv  yccg  ovxag  ovdavi  IvxriQbv  ag  xolg  ixHöe 
ttvwöfioig  ^yidTjvüv  xal  alh'jloji'  x^uvföd-ca.  yt'vixai  di)  x6xf  d-eauu  iXffivbv  xal 
UttOQiecs  &^iov.  xsQiOxdtneg  v(iäg  6  tcjv  ixuiQüjv  xal  i^XCxcov  xoQogt  ^oxl  dt  cijv  xal 
Moaxdlnv  oW  itv  ei  %i  ^^umm  fudi^öeiv  itpu6xoVj  AvxtßoXoOvxss,  ßta^öiievoi 
mi^oivttg,  ti  fäff  od  Uywnsi  ^  d*  od  XQdttovtss      «odff  iJLyo&vttiQ  «factfp; 

n 

Die  philosophische  Schule,  die  PIston  im  Jahre  387  a.  Ch.  n.  im  Garten 
der  Akademie  begründete,  bestand  bis  zum  Jahre  529  p.  Ch.  n.  Die  goldene 
Kette,  wie  die  Neuplatoniker  zu  sagen  pflegen,  reichte  von  Piaton  bis  Proklus 
und  seineu  Schüleni.  (dsdcijg  da  6  nQÖxi.og  xagl  rj)  TlXdxoavog  XQ^'^li  ''^  ^'^^ 
Otiga  fti]  i]ulv  cctoXixjj  xi^v  xöXiv  z^g  'j4&rjväg.)  Sie  ist  allerdings  mit  der 
peripatetischen  Schule  verschmolzen  worden  und  betrachtete  die  Beschäftigung 
mit  Arurtotelefl  ala  Vorbweitang  «if  du  Stndinm  Platona.  Beaahlong  nahmen 
die  Fhiloaophen  flr  ihren  ünterridit  nicfa(^  aber  dnreh  Vermftehtniaee  firttherer 
Schiller  war  daa  Verm^fen  der  Stiftung  etark  ai^ewachaen,  ao  dafi  die  Zinaen 
zur  Zeit  des  Prokloa  jihrlich  1000  Goldstücke  betrugen.  Die  Akademie  brauchte 
daher  keine  Unterstützung  weder  von  der  Stadt  noch  von  den  Kaisern.  Im 
IV.  Jahrh.  lehrte  in  Athen  Philosophie  Maiimus,  der  nach  einem  Briefe  des 
Libanius  (ep.  (185)  diesen  und  seinen  Freund  Severus  334 — 38  unterrichtete 
(Seeck,  Libiiniu.st.riefe  S.  208),  vielleicht  auch  Priskus  (Seeck  S.  24H  .  Daß 
außer  der  rhetorischen  Ausbildung  auch  das  Studium  des  Aristoteles  getrieben 
wurde,  zeigen  such  die  Worte  des  Libanius  (er.  62,  14)  iitxä  yäg  xbv  xgißavtt 
xtd  v6  Aömtov  luel  JLoyovg  md  ngoXöyovg  xtA  ^(a  ye  'AgiStuttih^v.  Für 
dna  Jahr  865  haben  wir  daa  Zengnia  dea  Ghregorina  (43, 19).  Er  und  Baaüina 
beachloaaen  danuda,  ihre  ganze  Kraft  auf  daa  Studium  der  Philoaophie  in  ver- 
wenden («bff  9%  xov  x6^ov  icXlT^koig  x«^m^hft^6an(v  xal  ^tloßocpCtOß  Avt» 
xh  6mvdat,6iLavov).    Basiliua  hat  eich  anoh  aatronomisohe,  geometrische,  aritii- 
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metiBdie  Eenntniiw  angeeigatt  und  w«gmi  semer  KrioldicUMit  aneh  Ifedinn 
atndiMl  (48,  28)  tig  dh  ^iloto^ücPf       cfitne  ^ifn^iUfy  t»  «ol  <v»  fiaimvotc» 

9i6eig  ixn.  x«i  tk  :taXai6fiuTu  rjv  re  dialfxrtxiiv  6vofid^ov6i.  ag  q&ov  elvM 
toi)g  kttßvQCv^wg  dtsiel&elv  rj  räg  huivatv  zäv  Xöyav  &(fxvg  diu<pvy£tv.  iötQO- 
vofii'ag  Xttl  yemfiBXQiag  xai  dgi^fiäv  avcckoyiccg  rodovrov  laßcoi'  oaoi  firj 
xXoveiö^ai  rotg  xsqI  ravra  xo(ii>otg.  Wahrscheinlich  hat  auch  Herniogenes  um 
330  in  Athen  studiert,  wo  er  Himerins  kennen  lernte  (Seeck  S.  173).  Von 
ihm  erzählt  Himerius  (or.  14,  21):  ixtl^iv  ä7c6dei%iv  tt  iiav^dvei  xal  öoqsttsxäg 
iJM»  mA  tsivixi^v  uQiiovCttv  XQoöTC9Ti6i      evyBva  tAv  AwofufrflMf     »ifWti  tt 

hf^tos  yivtö^tu)  xtd  xdvuc  SaclAg  xavta  xvriaäfuvos  dtttno^  itofftaumtwi^etai, 
(S8)  ^dipwtffi/vnv  dl  «b^  «Av  6p}fifwnv  o0fog       ml  ävl       ^«ai^Atv  tAv 

%^Vfyi4tmv  iQjjntu.    v^xfi  xä6r)g  iptlaoocpCag  veveiirjfiivrjg  xal  fAv 

elg  täg  XQu^ng^  tilg  xegl  xf^v  tpvöiv  r^g  dt  xä  vxiiQ  ovgavbv  ^titoiiöijg  x$ 
xal  XQuyfiaxevofi^vrjg^  ov  xi)v  (tlv  eils,  r^g  dl  iniiXr^ot,  xrjv  dl  ojg  &xgrj6xov 
XQog  2P^'*^*''  svdaifiovog  ijx{fiaöev^  dklä  Ttdoca^  dovg  savxbv  ovxag  xäoag  ixf^- 
aaxoy  ag  ovÖüg  exegog  fii'av  xivd  xxijoaad^ai  :t£Qi  nokkov  xoitjödfiivog.  Dann 
Biudieii  er  die  Geschichte  der  gesamten  Philosophie  und  liest  die  Hauptwerke 
aller  FlifloBOiilieii.  XQe0ßsiiu  ftkp  oiv  xiiv  ntJmavos  %ai  'jQiöxotdXovg  öö^uv 
Mttl  iiA  uOg  w&tw  ^Xo6otping  hnMauv,  ix^u  d%  luA  tä  tAv  äJJmp 
^vyypdfkfuega.  Otis»  Stftt  ire^l  xifif  9todp  ifpclotfd^ijdav  SÜ^mpig  t»  mcl  KXe- 
dv9eu,  hl  dl  XgiJöutxoC  re  xal  Söoi  äXoyov  s^C^v  34yp  xocfiflaavxeg^ 
l|  iti^ov  dg  ixbqov  %^  hvx&v  fpiXoootpCav  fiexexö^iiijöav.  (24)  oldf  dl  xal 
täg  xoivag  ^Exixovqov  xe  xal  ^tjuoxqixov  dö^ag  xal  bv  xg6xov  ixslvoi  xegl  x^g 
tpveeag  etpavTae^rjOav.  xcd  fi-fjv  xal  xdg  'Axudr^iiCag  &xd6ag  ixCöxtcxai  xal  xi)v 
ix  AvxEioxf  ^lix^t.  ylißvr,^  Tf  xal  KvQi\vrig  Cotpiav  dxodrjfi^tfaOav.  xovg  dl 
UvQQavog  xgönovg  xal  Tt)i'  ixsKftv  tQiv  xagu  xolg  xüOiv  dv^\6u<Sav  ovi  tbg 
yiiya  w  gxovdatJfuc  olov  dt  xi  xaQÖifijua  xi^g  äXXrjg  (ptXoootpi'ag  dvai  vo^i^av 
ILixigiixai,.  (25)  daxQOvoyLiag  xt  AntfUj^v  lud  ysaygatpCag  yspöfievog  ytvA^Xti 
lihf  xtA  tä  ttoQä  xtOs  SlXtug  0vyy^äftiutnt.  Die  philtwophiielieii  Stadien 
wurden  ilso  in  Atiien  «ilurend  des  IV.  Jehrh.  geneii  so  befcneben  wie  in  V.^ 
das  wir  genauer  kennen.  Bedeutende  Philosophen  hatte  die  Akademie  in  dieser 
Zeit  allerdings  nicht  aufzuweisen,  und  so  erklärt  sich  das  absprechende  Urteil 
des  Synesins,  der  Alexandria  weit  über  Athen  stellt,  (ep.  135)  oidlv  ixovöuß 
al  vvv  'yidijvai  öe^vbv  dXX'  fj  xü  xXftiHc  rCw  ycooi'av  ^voftaxa.  xal  xa&äxSQ 
Ugeiov  dia:it:iQuyutvov  xb  dt'gfia  XsIxstui  yinooicsua  rov  rrccXai  xoxl  ^aov, 
ovxag  iv&tvde  (fiXoGotpCug  i^axiOfitm^g  Xtintxai  :TfQivoaTovvT«  d^av^d^fiv  xijv 
*A7Ut^^Uav  xt  xal  xb  Avxhov  xal  ^Ca  xi^v  xoixiXifV  öxodv.  cd  'A&fivia 
xdXai  ph/  ijv  rj  x61Us  iotw  6otp&v^  xo  Öl  vvv  $%ov  €t^vi&ov6w  abxäg  ol  (le- 
hvtov^ytl  äffu  xal  ^  iwn^  tOp  tfo^Av  IUmnttifx*f»v.  Er  meint  mit  den 
letsten  Worten  den  Philosophen  Plntarcb  nnd  seinen  Neehfolger  Sjrian,  die 
uns  als  die  ältesten  Vortreter  des  Neuplatonismus  in  Athen  bekannt  sind.  Wer 
die  neue  Lehre  in  die  Akademie  eingefilhrt  hat,  ist  anbekannt;  ebensowenig 
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visBen  wir,  wann  es  geschehen  ist.  Die  Prophezeiung  de»  Sjnesius  ging  nicht 
in  ErfUllang.  Die  Akadraiie  nahm  noeh  einnud  einen  großen  Aufschwang 
dnrdi  Proklni.  Sein  Vater  PtetrikiiiB  war  ein  angesdhener  und  reieher  Reehte- 
«nwalt  in  Xaotime  in  Lykim.  Ab  er  sieb  410  in  Eooetantmopel  nufhiel^ 
gebar  ihm  seine  Gattin  Markella  den  Prolclne.  Die  Eltern  kehrten  bald  wieder 
nach  Xanthns  zurück,  wo  Proklus  den  ersten  grammatischen  Unterricht  erhielt^ 
den  er  dann  in  Alexandria  bei  dem  Grammatiker  Orion  fortsetzte.  Auf  Wunsch 
des  Vat<frs  lernte  er  hier  auch  Latein,  weil  er  gleichfalls  Uechtsaiiwalt  werden 
sollte.  Dem  darauf  folgenden  Studium  der  Rhetorik  wandte  er  großes  Inter- 
esse zu  und  war  für  seinen  Lehrer  Leonas  so  begeistert,  daß  er  ihm  nach 
Konstantinopel  folgte.  Er  kehrte  dann  nach  Alezandria  zurück  und  hörte 
«■thematiadie  YtnrleBnngen  bei  Heron  and  pbilosopbiaebe  über  Aiiatolelee  bd 
Olympiodor.  Sein  OecBohtnia  war  so  vonüglicb,  daB  er  den  Vortrag  wdrtUcb 
anawendig  behielt.   (Uarinas  c.  9)  ^«bv  fterd        ^wov&iav  Sautvut 

spog  toifs  ituiQovg  tä  xöv  xQul^eav  dMm»mi/6vev6iv  ix  ain&v  Xfl^HOV,  Ebenao 
lernte  er  die  Logik  des  Aristoteles  auswendig,  xal  ttvxä  d%  xä  ^/tQiaxorilovg 
Xoyixä  (JvyyQttfifittxtt  ^äöxcc  i^e(iciv^c(vi  xai  tot  j;aAf::rr<:  övra  xolg  ivxvyxdvovtfi 
xaX  JtQOs  fiötnjv  xijv  avcr/vcjaiv.  Die  Lehrer  in  Alexandria  genügten  ihm  bald 
nicht  mehr,  und  so  begab  er  sich  nach  Athen  (130).  Im  Piräus  empfing  ihn 
sein  Landsmann,  der  Sophist  Nikolaus.  Unterwegs  trank  Proklua  an  der 
Sokratesquelle  und  besuchte  noch  abends  die  Akropolis.  Die  Worte  des 
Wächters  älijf^&s  H  ^^^^S  iicXtwv  galten  aeinen  Sehfllem  ala  prophetiaeh. 
Pltttarch,  an  den  er  aich  snent  w«idete,  laa  mit  ihm  Ariatoteles*  Schrift  Htq^ 
imt^  und  Platona  Phidon.  Nach  dem  Tode  dea  Plutareh  (488)  begann  er 
bei  Syrian  ein  geordnetes  Studium  dea  Aristotelea  and  war  in  zwei  Jahren 
damit  fertig.  (Marinus  c.  13)  naoag  :tQayfitttstag  loyixäg  tJd'Mtdff  noXixixits 
gwotxäg  xul  xi}v  vxtQ  xccvxas  &(okoyix)]v  frciötilfirfV.  Dann  las  er  siuntliche 
Schriften  Phitons  in  der  vorgeschriebeiieu  Keihonfolge  (er  rä^ei)  und  machte 
solche  Fortschritte,  daß  er  schon  im  Alter  von  28  Jahren  den  Kommentar 
zum  Timueus  veröffentlichen  konnte.  £r  hat  bis  zu  seinem  Tode  (485)  in  Athen 
als  Lehrer  gewirkt  und  eine  große  Zahl  von  Schülern  gehabt,  die  seine  Methode 
nach  Alexandria  und  Konstantinopel  flbertrugen.  Der  Bildungsgang  dea  Proklus 
ist  typiadi  für  diese  Zeit  Die  Nenplatoniker  Terhutgten  nicht  nur  eine  gründ- 
liche grammatische  nnd  rhetorische  Voibildnngi  sondern  auch  siemlioh  umfimg^ 
reiche  Kenntnisse  in  Mathematik,  Astronomie  und  Musik  von  denen,  die  sie  in 
die  kleinen  Mysterien  der  aristotelischen  und  die  großen  der  platonischen  Philo- 
sophie einführt«'!!  Die  Schwierigkeiten,  die  das  Mathematische  bei  der  Platon- 
lektüre  madit»-,  waren  früh  hervorgetreten  und  hatten  Theou  von  Smyrna  im 
11.  Jahrh.  veranlaßt,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  sich  schon  durch  seinen  Titel; 
üfffi  xäv  xccxu  TO  fiudTjfiUTixüv  iQiiöi^av  slg  xijv  nkäxGjvog  aväyvcaOiv  als 
Schulbuch  kennzeichnet  In  der  Einleitung  setzt  er  auseinander,  jeder  gebe  zu, 
daß  man  die  mathonatisdieo  Anseinandersetzungen  Platons  nicht  verstehen 
könne,  wenn  man  die  nötigen  Eenntniase  nidit  besitia.  Es  iriire  natürlieh 
sehr  BoihSn,  wenn  man  erst  dann,  wenn  man  die  gesamte  Qeometrie,  Ifnaik 
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uud  Astruuomie  beherrsche,  an  die  Lektüre  Piaions  gehe.  Dw  tei  ilMr  wegen 
der  Schwierigkeit  und  der  deiu  eiforderliehem  Zeit  nicht  mOglich.  Er  wolle 
daher  wenigetent  die  Chrondiflge  der  Arithmetil^  MnsU^  Oeometrie^  Stureometrie^ 
Aetronomie  behandeln.  Seine  Absicht  lei  dnrehane  nicht,  einen  Mathematiker 
oder  Altronomen  zu  bilden,  sondern  nur  das  für  die  Platonlektüre  Nötige  zu 
geben.  (S.  16  ed.  Hiller)  ovx  oöa  diknuto  äv  tov  ivrvyxdvovr«  ^  «^»dftquxöy 
teJLiag  ^  yimnixQrfV  ij  fiovoixbv  rj  tcOTQOvofiov  dnog^ilvaf  ovÖl  yag  itsxt  xovro 
Xg&tiyOTlfftivov  ^  itQOxeiuivov  uTCaOi  rolg  UXatovi  (tti>yxavov<!f  uova  Öl  ravra 
xaQa8lo<fOil6V  oöa  eiagxfl  rTQuc;  rb  dvr»;9'f)v«t  öwelvui  tüv  ovy-ygafifidrojv 
avxov.  Er  verspricht  auch  denen,  die  uiclits  davon  verstehen,  die  Sache  ein- 
leuchtend 7.U  machen,  unter  der  Bedingung,  daB  aie  sich  die  ersten  Anfänge 
geaan  aneignen.  iiähOta  fshf  ovv        tbv  ^Homa  0I9  tc  i^uls  JcuQuda9o^tv 

xal  Tji  tutvreataoi  dfiv^x^  t&v  fiadijfuftor  yvaQiiia  yevio^ai.  Dies  Elementar- 
buch genügte  den  Neuplatonikem  nicht.  Sie  benntiten  bei  ihrem  Unterrichte 
die  Schriften  des  Euklid  über  Geometrie,  Astronomie,  Musik  uud  Optik.  (Ma- 
rinus  Data)  Evxlftdr^g  .  .  .  nüoijg  yag  axföbv  ^«I^Tjuartxijc  f:ni(5Ti]urfg  öxoixtiec 
xal  otov  {löuyioyici:  ynni^Tctifv,  yfo^ergiag  filr  oXi^g  fv  rolg  ly'  ßißXt'oig 
xal  xils  doxQoi'ofiiug  tv  ruig  *Paivofitvois  xal  iiovöixfig  dl  xal  önxixrjg  bfioitag 
0toixetu  nuffadiöaxtv.  Ebenso  hat  Proklos  Yorleeungen  über  das  erste  Budi 
des  Eaklid  gehalten  und  ermahnt  seine  HOrer,  ftUs  er  nicht  daan  kommen 
sollte,  das  ganae  Werk  an  kommentieren,  seine  Methode  anch  bei  den  flbrigen 
Bflehem  ananwenden.  ^clp  94^  tl  fAv  ivv^Hijfitv  *al  vofg  loutats  t^v  «edvöy 
x^Anw  j$«A<&cly,  volip  «v  %(&qw  6itioUkyi^«ufuv,  et  dl  SUm  ^povxtdsg 

^lUiS  xtgt6xd6aKV^  xovg  tpiio^idiiovag  x^g  dwn^g  xtcvxijg  diiovfuv  xatä  vifv 
«i't^v  jUd^odov  xal  xäv  i^f^g  jroiriffuöd^at  ßißXffjv  xi)v  i^'^yi^aiv  xb  ztoayua- 
reiCidfg  xavxaxov  xal  evöiaiQexov  ^izadnoxoirt^.  Ebenso  verweist  er  im 
Timaeiis  auf  Euklid  und  Arcbimedes  fll  7(1  ed.  Diehl),  .stellt  aber  am  Schluß 
noch  einmal  alles  Mathematische  zusaiumeii.  xai  ovdev  dii  nexaygäipeii'  i]nä£ 
vä  xoff*  itulvoig  istoötdeiyiidvu.  xgbg  yäg  xbv  dC  ixiivatv  txuv&s  xexcudtv- 
^ivov  xour&pat^tt  xovg  k6yovg.  T04RK>voy  9\  Bfuag  laxogtjT^  9rt  dctm^tfovtf*  rä 
ftlv  XffAfttvM  Tois  atoQä  Eöxltid^  dttfj^sUU  xä  dh  auKQ&  xfl  *A(f%%f/ifiu.  *u\ 
BxsQ  if^i  ißiMfttv  iiufvots  ävyyevöpsvw  xitg  darodc^' *s  itimXiyt69m.  Ti(ef»«v 
91  udtiig  xal  i]}ietg  iv  Tf3  puxä  xätfccv  xijv  xffaj^uenüev  iptvn  övpuytoyrlv 
X&P  Xffbg  xbv  Tiftuiov  ita^futunAv  f^smffUfuhtov  diä  nkaxvxiqtav  itpodmv  &v 
xoig  vnoiivil^aOt  iyxttrcia:tftQo%'Xfg  ygd(fnuev,  iV  ftfj  Tolg  (pi?.od^ettfiooi  xal 
xovxcDV  fX*'*'  f)^Qoi0^ti'u  :tüi'Tu  :iQbg  rijv  tov  di«/.6yoi'  rcör  ««t'h^ufittxöi'  fvfxu 
ncnTQi'av  xurähitinv.  Für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  beimtzten  sie  die 
Eiouyioyi]  UQi&^irjxixij  des  Nikumachus  von  Gerasa,  die  ebenfalls  aus  dem 
II.  Jahrb.  stammt  (ed.  Hoebe).  JambUdi  hat  ihn  ohne  Änderungen  benntzt, 
weil  er  nach  seiner  Ansicht  nnflbertrefflicb  ist  (Jamblicb  ed.  Pistelli)  ei  yä(f 
diä  fuhntt  xttßttt  x^oxp/vo^y  «6v  Mp«  xovrw  d»;  Afft^ufttttAuetw,  dn6tmg 
d^  dtA  toOto  awl  TA^^fUv  Zki^  odroG  x^  dpid|ti}«cse^  xiflini»^  o6j;  ^ycfifuvoi 
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dtlv  ofks  iettlbg  wtrjv  fxfpegeiv  ixQoti^QidifavTag  aift^g  rot  aiyoqyotffMva  oihrs 

^nEWfQtttfxtv.  xegiTxbv  ydp  xid  tovto  ovre  tStpBxsQl^to^ai,  tu  ysypafineva.  iyva- 
lio6vvr]g  yug  iöxatrjg  fQyov  drpaiQ flautet  tilg  mißaXkovör^g  dd|?jc  xov  6vyyf- 
yQCKpöra.  äAA'  ov8\  6iä  tovto  Ösi  c(k/.oTQioi^g  xüv  TIxfd'ayoQixüv  öiUTQißäv 
köyovg  nouiO&ai.  ovdl  yäg  xuivä  kiytiv  iifilv  ngöxtirat  akXu  tä  doxovvta  totg 
xalaiotg  avdgccöiv.  o&iv  ovöhv  ovtb  ätpekövxag  ovve  X(fOC9ivx£s  ttvti^v  x^v 
Ntxofidxov  xt'ivtjv  ijd]}  xiigccxi&^iu^a  iv  totg  X6yoig,  Auf  beide  SdinÜMi  vtr* 
weist  auch  Syrian  (in  Metaphjsiea  S.  103):  ti  Öd  nm  «tcl       hnUU^  xal 

jittOijg,  ivwjnb»  oitog  talg  re  Ntxopuixov  ewayayalg  xAv  JIv9ttyoQtüov  doy- 

{idxav  xtti  xalg  xov  &ei'ov  'lafißXixov  .Tf^l  ait&v  xoxhav  TCQoyfutteüus  ^blO< 
xX^aei  xov  igayxa.  Noch  im  XIII.  Jahrb.  waren  Euklid  und  Nikotnachus  die 
allgemein  verbreiteten  Schulbücher,  wie  Thcodorus  Metochita  bezeugt  bei  Hei- 
berg V  9o:  o6ov  rfj  :t£Ql  xovg  dgid-novg  eioayuyfj  A'ixoua;j;ot)  :TfQiTiii{iv  xal 
xfi  xov  EvxKtCdov  %tQi  xii  yecj^exQixä  oxoix^iojöei  xai  xovto  ^tXQ'^  rivög.  ¥jü 
ist  ja  bekannt,  daß  Euklid  noch  heute  in  englischen  Schulen  als  Lehrbuch  be- 
iiiitBl  wird.  FOr  du  Stadium  der  Astronomie  wurde  benntst  das  Bneh  des 
Geminns  Eiöeeyti^  tlg  tä  ^v^imt,  ans  dem  Plroldus  einen  Anssog  Teronstal- 
tele  mit  dem  Titd  Zlgpal^.  Die  ^v^iva  des  Bnklid  fand  man  f&r  den 
Schalgebmuch  nicht  ausreidiend  und  beTorsi^^  Ptolemaens.  (Pappus  VI  632) 
oxi  dh  XU  xsqI  tag  ivaxoXag  xal  övösig  töv  ro0  (fudMOto^  dmdexccxi]fioQiaiv 
ffTfAij  xa&iöxrjxe  oifiai  xccl  avxtw  Of  ufj  uyvoetv.  fxufJxov  Öl  xovxav  axuQtt- 
lf{7CT(og  (vtfSxt  Ooi  xui  Qu&ico^  (i'Tvyiai'oi'Ti  xolg  vxb  xov  IJTokffiaCov  nsirgay- 
^UTfvuf'voig  :TfQl  rovroiv  övi'xdyfiuoi  ixiytvioOxeiv.  Damaskius  im  Leben  des 
Isidoruä  erklärt  Ptolemaeus  für  das  geeignetste  Buch:  6  ägiörog  {jye^ojv  JJxo- 
le^atog  xi^g  dOtQO&eäiiovos  ixtöxii^rjg,  und  auch  Olympiodorus  im  Philebas  ^ed. 
StaQbanm  S.  5):  omc  ^  ntoJafutttov  iöxgovoiiCa  xtä  ^  'j^qx''M^°'*^s  iiiix^^''^^' 
Andi  die  Astrologie  des  Ptolemaeus  hat  Proklus  erUintert  in  seiner  MOffd^pfugt^ 
sig  vod  Iholtftaüv  tttQdfiißlov.  Neben  den  mathematisolien  Stadien  ging 
die  Beschäftigung  mit  Aristoteles  einh«:.  Die  Nenplatoniker  gsiben  an,  daft 
man  mit  der  Ethik  anfangen  müsse,  aus  praktischen  Gründen  begannen  sie 
aber  mit  der  Logik.  (Ammonius  A — K  IV  6)  uxökov^ov  utv  t,v  uxb  xrjg 
^d^ix^g  uQ^ua&ui  jtguyficcxeCug^  log  uv  XQÖrtQov  xu  iavxäv  xo0^i',6nvreg 
ot'TO  tCov  uXXo)v  fvtbg  yevafiid^u  löycjv.  dlX^  fTCfiÖi)  xal  iv  ixenn;  xiigiiXUL 
dxodtCl,t6t.  xul  ovXkoyiönoCg,  i^LikkoyLiv  d'  uvxovg  üyvoelv  dv^xooi  xüv  rot- 
ovtmv  ifxäffxovxeg  köyav,  6t&  tovto  ägu  xiig  koyix^g  aQxziw,  Er  gibt  dann 
die  Reihenfolge  an:  xtnuyoifiai,^  xtgl  igiiriVHug^  avtthntMi^  9otpt4tutol  ileyxoi. 
Daranf  soll  folgen  Etiiit^  Pbysi^  Mathnnati^  Theologie:  fotä  vifif  Aofml^iß 
Udo»  daA  n)v  i^iin)v  mel  oßxag  demtlt^dov  «Av  ipvttKA»  xal  lut*  kulvx 
xöv  ^af^Tjfittxixäv  xal  ovtmg  (öjjhwp  xStv  ^fokoyixöv.  Ebenso  Simplicins 
(A — K  IX  5)  futa  dh  tag  ^txäg  XQaynaxeCag  rag  x6  ^9og  iifUbv  xateeQtvoriö«$ 
xal  täg  Xoyixccg  xag  xb  xgixijgiov  iifiiv  xf^g  ukrt^eiag  fvxgfxi^ovoug  xag  g)v6ixttg 
Xg^  XQuyuaTiiag  xagakaiißuvsö&ai.  Nach  der  l'hysik  kam  auch  die  Schrift 
lUgl  ovguvov  an  die  Reibe.    (Simplicius  A — K  VII  1,  ö)  ti^v  Öl  xä^tv  xfig 
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avecyvtoöeeis  xtd  6  '^QiatoTiXrjg  xal  oC  toikov  i^rfyrjral  fiexä  r^v  gwOixifv 

äxQÖaciv  ^Qi'^ox'aiv.    (Animonius  A — K  IV  3,  12)  ovrag  ovv  fiträ  tä  <pv6ixä 

yitpvQtt  iori  xä  fiaO^tjuaxa  xoivavoviTa  fiiv  xoig  ^pvOixois  xu&o  ujbiQi.Oxa  xoig 
dh  9eü)is  xa&b  xaQiaxa.  In  dieser  Keilienfolge  las  F^klna  bei  Syrian  in  swet 
Johnai  den  ganzen  Ariitotelef.  (Marinns  c  13)  hi«t  y&&¥  odA  di5o  Zlote 
9ti6tt£  «bt^  täe  *jQt4wtilovg  ^wModyv»  SHftiyiuenüte,  loytMi^  («ol«- 
tmits)  ipwitatäs  «vi  ti^v  {»thQ  x«&e«ts  ^toloyut^v  lK»dtiff»qy.  Die  einleitende 
Vorlesung  pflegte  den  Begriff  der  Philosophie  festzustellen  und  das  Verhältnis 
der  Philosophie  zur  Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  zu  erörtern.  Es  wurden 
dann  die  Teile  der  Philosophie  besprochen  und  die  Schriften  des  Aristoteles, 
sowie  die  Reihenfolge,  in  der  sie  gelesen  werden  müßten.  Jeder  einzelnen 
Schrift  wurde  ferner  eine  Einleitung  vorausgeschickt.  Sie  erörtert  die  Absicht, 
die  der  Verfasser  mit  der  Schrift  verfolgt  (tfxoxo^  ^  XQÜi^töig)^  den  Titel  {iiti- 
ygufprl),  die  Echtheit  («6  yvijöiov),  den  Nutzen  der  Lektüre  (rö  xQ^i^^t^^)} 
Stella  die  ihr  anter  den  Schriften  des  Aristoteke  ansawdsen  isl  tiShs)t  ^« 
Disposition  (dmtQMts).  Dann  folgt  erst  die  Erklärung  des  Einseinen  (j^iij^tg)» 
Man  Tennidite  den  Schfliem  die  Aneignung  des  schwierigen  Stoff»  in  jeder 
Weise  zu  erleichtem.  So  brachte  man  die  Kategorien  z.  B.  in  die  Form  eines 
Dialogm  oder  eines  Katechismus.  Auch  die  Reihenfolge^  in  der  Piatons  Schriften 

/gelesen  werden  müßten,  ist  von  den  Neuplatonikern  genau  festgesetzt  worden. 
Daß  schon  früh  darüber  Mfinunfisverschiedeiiheiteu  herrschten,  bezeugt  Albinus. 
(Piaton  ed.  Ilerinann  \I  14!*:  icjo  .TO(f.)i'  dtaköyujv  dii  ccQxouf'vovg  fvrvyxti- 
VHv  xä  nkäxavo^  köya.  dui(po(fot  yäg  do^ai,  yeyövuöiv.  ol  (ilv  a:ib  xöv  'E:xi- 
ötoX&v  &Qxovttu,  ol  öh  &3tb  Tot)  ^edyovS'  citfl  9%  ot  xaxä  x€VQ€Üioy£ttv  dis- 
löpus  «iwi>e  lud  tdttovtt  Ttgäxrjv  xtxQaloyüt»  lUQiixovatt»  tbv  Eifd^QOva 
«el  «1^  *jiitoloyitt»  mA  tbv  ^ttidavte.  Dieser  Answahl  spricht  Aibinns  mne 
gewisse  Beraehtigang  an,  Ihlb  man  Pkton  lesen  wolle,  um  ihn  nnr  kemien  an 
lernen.  Für  ein  eingehendes  Studium  macht  er  einen  anderen  Ymidilag:  ßg^exat 
ttxb  tov  Hbußidöov  ngbg  xb  xQaitllvtu  xal  ixtÖTQuqti^pea  xal  yvCovai^  det 
rijv  iTCifiiXetav  «oulo^ai  (oöireg  jrpo?  nanädiiyfia  rutlbv  löetv,  xig  iöxiv 

6  (piX6ffo(pos  xal  xCg  avxov  rj  (Ttixtldevaig  -/.al  vtio  noi'a  vTtoQ'iösi  6  jrap'  at»rc5 
koyo^  TtQoöäyexai^  deijdd  xa  Occi'dcavi  i^^s  ivTvyiäveii'.  fuxu  xovxo  xfj  Uoki- 
xtiu  deoi  tf'  evxvyx((Vftv.  üq^ü^svo^  yäg  dxb  x^s  XQcaxtjs  yeviöecag  vTtoygcitpti 
näOttP  xi^v  mudsüfVf  y  juganuvog  ucpixoito  6v  xig  4x1  x^v  x^s  «ifixfig  xr^tfcir. 

^piSüw  tnoffif  ipwyxdvwme  «ol  «f  Isyoitivfi  9toloy(^  smtI  t0  «Oy  BXm»  dm- 

xd%eL  ccvxoi^6(ie&a  xä  ^eiu  fvcegy&g.  Diogenes  Laertius,  der,  wie  Freudenthal 
(Hellenistische  Studien  Heft  3)  nachgewiesen  hat,  dieselbe  Quelle  wie  Albinoa 
benutzt,  bemerkt  darüber  (Vita  Piatonis  ed.  Breitenbach  S.  33):  uQxovxai  8% 
ol  ^sv  ütto  xiig  IToXixfiug.  oC  d'  änb  yfXxißiädox^  xov  fiel^ovog.  ol  S'  ixb 
Gedyovc;.  tvtoi  Evi^vcfpovog'  akkoi  K /.itxoq:C}vxog'  xivlg  Tifiaioi^'  ol  d'  d:rb 
ipaidgov  ixegoi  &6aixilxov  nokkoi  dh  JnoÄoyiuv  xi^v  dgx^v  xoiovvxui.  Für 
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die  Neupiaton iki  r  war  die  Auswahl  maßgebend,  die  Jamblich  getroffen  hatte. 
^Proclus  in  Alcibiadem  S.  29 j  iv  rofg  dtxa  diaXoyoi^,  iv  oig  oterai  xr]v  oXr}V 
rov  nkäzcivo^  7isQit'x,e<S^<xc  (piloOo<pi'aVy  aöJiiQ  iv  öni'gfiari  xovra  rf^g  ox^^naoi^s 
ixeCvfov  dit^ddov  xgoeiXijfifiivrjg.  oi  tives  tiol  ol  dtxa  xaX  onoj^  avrovg 
»ffoö^iui  rdttHV  xal  Sncag  iv  totg  dvo  rotg  fut'  ccvtovs  awj^vxui  :cQoijyov- 
f^vng  HiUocfi  suxQayiucrsvfu^«,  Diese  SIdk  irt  nidit  engten ,  aber  wir 
finden  bei  Olympiodor  c.  26  (Piaton  ed.  Henunn  VI  219)  eine  ErOrterong 
dieser  AnewnU,  wo  die  Beihenlblge  ist:  Alkibiadee,  Oor^pai^  Phaedon,  Kratyloa^ 
Theaetet,  Pbaedrns,  Symposion,  Timaeus,  Parmenidea^  Fhilebns.  Er  epridit  swar 
Ton  12  Dialogen,  aber  Nomoi  und  Politeia  sind  ron  anderen  als  Ei^&nzung 
gefordert  worden:  ktyo^ev  d\  h  h  &etog  *JttfißXixog  fXolr^öBV  ccvrbg  Tot'vw 
:Tnvrag  fig  iß'  ÖitjQfi  diaköyovg  xai  rovrav  xovg  (ilv  qivöixovg  fleyfv,  tovg 
dt  &so?.oyixovg'  ndkiv  Öl  tovg  daäexa  Ovv^qh  f{g  di''o,  ffg  re  rov  Ti'^aiov  f'-Tl 
Äööt  Tora'  <pvaixoig^  xöv  Öl  Uag^tvidiiv  xoig  ^mkoyixoig.  xovxtav  öl  a^iöv  iaxi 
vd^iv  irjxfioai.^  diöxi,  xal  rovxovg  ^itmoav  xdvrsg  XffdtTtö^ai.  XQSnov 
to(wv  dst  tbv  *Ahußtddtiv  XQKTtHV^  ititi  iv  ccinä  yivaöitoyav  ittVWÖS'  i^ßOP 
d*  fori  XQ^v  4  tä  IS«  yvOvm  kewotg  jvAtwt*  l^orov  9h  dti  töv  <M2i}ilev. 
tobg  d*  iv  fUgft  oCftn  der  xAttav.  XffAtw  d«t  ivufvima  th»  roQfüe»  itg  «e- 
Xtttxbv  Svxtt,  devxegov  xbv  ^«Udmva  xa^UQXixöv.  ovxovv  uexä  xoitg 
tUfi^uiwvs  dutldfwe  dff  uvayvdhmi  xitufftw  xhv  KQcm&Xov  mg  ksqI  6vo- 
fiäxtov  dtdäöxotna^  Sita  xbv  Sta{xr,xov  mg  xegl  agayuarm'.  (^pj^o'^f^a)  sl^' 
ovx(og  iJii  Tov  (Paidoov  xui  xh  £v}in60iov  cjg  &S(OQr}xixä)g  xai  nfo]  d^fokoyixciv 
dialfyouevovc;.  x<xl  ovxiog  fVr/  xovg  xsXei'ovg  dsl  iX^^£^Vy  xbv  Tifiaiöv  93j;ut  xal 
xbv  IlagyiivLÖiiv.  xal  oiixag  ^Iv  xegi  tovzoav  Xf'yofisv  ixeidi^  dh  xai  xovg 
Nöiuntg  *ed  tig  JlbiUTsAcff  gQdttsiv  ä^toüöi  tivag^  &ii6v  i«n  xtd  möwv  thv 
mumbi»  tixav.  Daß  die  Philosophen  eine  beetimmie  Reihettfolge  innebielten, 
leigfc  aneh  die  Geaehiebte  Ton  HieroUei^  die  Danui^iis  im  Leben  dea  Indoma 
enaUt:  oMg  «<nt  «öv  nXdigmms  rb^jrfav  tniSs  iuU^ts  ify^ttto,  tlg  8i  ttg 
%Av  iatffoax&v  &eoaißiog  un^ygätaxo  x^v  i^i^yTiaiv.  xäUv  Oy  OMK  «btdffi  Ix  dev- 

«od  'IsQoxXiovg  iig  tbv  Ib^Mcv  tumtßuJiloiiivov  fietd  rivu  z^dvov 
i^l^yrjtSiv  f>  avxog  xavxi]v  aitfygdi'uxo  xa\  amtxaQnßaXtöv  xa  7(q6x(q«  xai  xa 
^axtQu  tvQtv  ovdhv  Tü)v  avTCJv  üg  enog  flrttiv^  ixäxtQu  H\  öucog.  u  xal  nagte 
Xöyov  üxovoaiy  xr^g  IlXüxtovog  iiö^tva  xa^'  Ö6ov  oiöv  ra  HQoaiQttSfLog.  Vor 
Beginn  der  Lektüre  geben  die  Neuplatoniker  eine  allgemeine  Einleitung 
{xgoXty6ntvuy  eiaayayi/l),  die  «iweilen  eine  anaflUirliclie  Biographie  Platona 
enthielt  (Olympiodor  e.  I — ^V^.  Eine  allgemeine  Überaioht  fiber  aeine  Philo- 
aophie  nnd  ihr  Verhiltnia  sa  den  liieren  und  apiteren  Sdinlen  achlofi  aiob  an. 
Femer  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  warum  er  die  Form  des  Dialoges  gewfthlt 
habe,  und  eine  Definition  des  Dialoges  gegeben:  i&tt  toünw  &llo  ri  ^ 
Xdyog  i|  i^onjtfcog  xal  axoxgCaeag  ttvyxsCfUvog  xegC  nvog  t(bv  xoUxix&v  xai 
tptXo66<f)iov  xgayfiäxciv,  fitxä  tt)g  xgexovtsrjg  i)9'07Cou'ag  xäv  xagaXaußavoutvcov 
xgoodxojv  xal  xilg  xuxü  xijv  X(%iv  xaxaOx£i>fjg.  Den  Schluß  bildete  eine  Be- 
sprechung der  Schriften  Piatons  und  eine  Erörterung  der  Reihenfolge  (xältg), 
in  der  sie  gelegen  werden  müßten.  Eine  längere  oder  kürzere  Einleitung  ging 
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auch  jedem  Dialoge  voraus,  der  erklärt  wurde.  Über  diesen  Punkt  bestanden 
unter  den  Erklärern  Meinungsverschiedeübeiten  Deshalb  äußert  sich  Proklus 
im  Kommentar  zur  Politeia  ausführlich  darüber  und  gibt  Vorschriften,  die  zu 
befolgen  er  dringend  empfiehlt:  rovt;  Tcgo^öyovg  rüv  UXuTcavixcjv  diakoycov 
oxag  Xf^V  äittti^tvai  tbv  fi^  xagiffyajg  ccvt&v  axröfievov  drjköaai  ßovXöfutfos 
ivdeiloiiat  nal  6fifv  i^*  avbg  toü  tijf  stolnuüts  övyyQoinfuxtos.  vjielg  6h 
&«XBQ  at^MfOi  %oiß  ^i^ii&t^vois  l6yote  «6y  teMv  Mtä  kd  tAv  äXlov 

t^itatv  futtövteg  xkg  i^^iyi^tBig  tffoxf^ottftf'c  Sv  'w^g  sttpl  utO%u  ftcM^ov.  lfm 
mflsM  dtti  Fehler  vermeiden,  lofori  mit  der  Erörterung  der  Probleme  ansa- 
fangen,  ebenso  wie  den  eine  zu  umfangreidie  Einleitung  vorauszuschicken: 
det  yuQ  nijxB  rovg  ycokkovg  r&v  i^rjyTjrüiv  fiifiovfiivovg  l^rjQov  xal  ikkinf]  rbv 
x6nov  xovxov  naQukfiTCfiv^  toöovxov  \i6vov  TCQoavdävrccg  rb  ngößkrj^a  n'fpl  ov 
6  köyoc;  ui'iTf  jtQooniQißüklfG&ui  7t6QQo>&h'  Ttvag  xui  fir^dhv  TCQoöadovaug 
totg  xooxtL^ti'oig  jTjri^tfftg  iv  toig  xegl  xi^g  ki^eojg  oximiaOiv  uOzeg  ittgovs 
olda  t&v  nXdtavog  tpikmv  &iii^%ttvov  8tfi}v  iattQuvxokoyCtcv  ixetadyovxag  dtu 
xäi  xifbs  wbs  hsQodoliovg  avxiQ(fi^6tg.  Es  folgt  dann  das  Muster,  dessen  sieh 
alle  Nsnplatoniker  bedient  haben:  AXX*  witb  fcrfvov  tb  n^ott^^fuvw  «riyy^afifue 
$(1foet^<ni§^vwt  im*  Syuv  tatg  M%ialdtov€i  t^v  npö^tttv  Im^svm»- 
^voog  ixdätov,  rb  ddog,  ^^ij^^  döyfutttt  OW^ßfi^Uptog  ti)v  dl  9t  oJLov 
«oO  ^vyyfJ^tfuaeoe  dn^vöav  x&v  l&yeav  vz69b6iv.  ovtcd  yäg  &v  xolg  uxot&owti 
yivoixo  X(erag>r<vlg  rb  Ttßv  ßovkrffia  rov  dittköyotK  Den  Anfang  bildet  also  wie 
bei  der  P]rklärung  dos  Aristoteles  die  Erörterung  des  dem  Diainge  zugrunde 
liegenden  Hauptgedankens  (6  öxonög,  y  :t(i6^f<Jig).  Alexander  von  Aphrodisias 
gebraucht  einen  Vergleich,  um  den  Nutzen  dieser  Erörterung  deutlich  zu 
machen,  von  iwei  Wanderern,  von  denen  der  eine  den  Weg  kennt  und  der 
andere  nicht  (A — K  III,  1,  S.  8)  5v  dl  stifbg  didtoualütv  xffr^ci^eytwwv  v6 
9&¥        fii9i^ofJim»  «dv  «M0ds6v  »cd       itQ69t0iP  Uyttv,  of  yä^f  Bldd/ug, 

tid&tnv.  xuQaxh\6Ca  yccg  x&v  ovxag  (lav^avövxcav  i}  Siatpogu  xolg  bdov  ßadt- 
tOvtft         avx^v  &v  ol  fikv  Ttfotf»  tb  xigas        6dot),  iv&u  acf  ixdö^ai  dsty  ot 

df  ayvoovOi'  xa}  yuQ  Ixdvav  ol  (i^v  tldöxtg  ^aöv  ri  ßu6iXox'6i  xal  X(OQig  xa- 
liäxov  dvvovöL  TO  :t(}oxtiuevov^  oi  dh  äyvoovi'rf>^  xäuvovai  jufJ.Aoi'.  Und  Ammo- 
nius  vergleicht  den  Verfasser  mit  einem  Bogenschützen.  (A^ — K  IV  4,  S.  7) 
wenrf(j  yug  6  zo^öxt/g,  £i  rL';i;ot,  öxotcov  xivu  txfi  XQog  bv  ßdkkiL  xai  ov  ^ikn 
tvxiivy  ovx»  wtä,  6  yQÜiptav  xi  xQog  xt  tHog  ätpoQÜ  xix^vav  lUtovdü^u  tvx^tv. 
Dar  Gnm^edanke  kann  nur  einer  sein.  (Proclns  in  PoL  ed.  Kroll  8. 11)  aXJL* 

drSo  t&v  Hvxav  {ov9h  yäff  dtwcnröi'*  dst  yoißv  itubuff  «potf^Macsv 

6  X^yoSy  xt  lud  d^peid^  iaxiv^  tva  exonbv  tx^i-Vy  aaxtQ  xai'  läov  n^pOs  rä 
|t/(H2  XiKPta  6tnneTttXTtti  xcrrd  fuuv  bfiokoyi'av)  akk*  ag  rwv  dvo  xovtcov  äXktj- 
kotg  rtbv  (tifrCjv  öi'TCJf.  Mit  dieser  Erörterung  wird  die  Frage  nach  der  Cber- 
Bchrift  (ixiyQatpy'j)  verbunden,  die  nicht  doppelt  sein  soll.  Es  wird  ferner  fest- 
gestellt, welchem  iidog  der  Dialog  angehört.  Piaton  selbst  hatte  drei  eidij 
unterschieden:   t6  öguftuxixbv  xal  (liiiijixixiv  —  xb  de  dtf  tjyiffiaxixbv  xal  c^i£- 
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lir/tov  —  tb  tiixtbv  i(  i(i<pot^Qc)v.  Und  ob  6  ;fcfpKXT)J(>  «dpdg,  lexvbg  oder 
uixro^  ist.  Daun  folgt  die  vXr,  oder  vTtö^föi^  oder  dganurixi]  öiaöxivr'j.  Das 
ist  die  Vorgeschichte  des  Dialoges,  die  Veranlassung,  der  Ort,  die  Zeit  und  die 
beteiligten  l'ersoaeu.  In  deu  Abschnitten,  die  sie  döyiiatu,  dutiQstftg,  olxo- 
vonta,  xoiiij  nmnen,  soll  der  Beweis  geflllurt  werden,  daß  der  Omndgedtnke 
dnrchgefalui  ist  nnd  alle  Teile  des  Dialoges  einem  Zwecke  dienoL  B«  dieser 
snsamiiiMifMSMideB  Betrachtang  ergiVt  sich  von  selbst  die  ^piteleinteilung 
(jtt^fUaux),  die  Disposition  (dttuCffsitts),  sowie  auch  die  Stellnng  des  Dialoges 
unter  den  übrigen  (täJits).  Die  eigentliche  Erklärung  (i^^yriötg)  zerfallt  wieder 
in  zwei  Teile,  ^erngta  xal  Xtlig.  Das  :iQooi(iiov  des  Dialoges  ist  für  Proklus 
ein  wesentlicher  Teil,  nnd  auf  seine  Besprechung  verwendet  er  viel  Sorgfalt. 
Man  erkennt  ferner  hier  sofort  den  Charakter  des  Dialoges.  (Purmenides  ed. 
Ennius  IV  63)  zbv  de  ys  ^[«(wcxTTjpa  rov  diaXöyoir  di/loi  xal  i;  xqotij  ^t^iSt 
axeQÜ^yog  ovaa  xai  uKQißt)s  xat  xa^uQci.  Und  den  Charakter  der  Personen.  Der 
Timaeos  beginnt  mit  den  Worten:  si^  ih&o  tgtlg,  6  d%  Öi^  rhuQxoi  ij^ij:«/,  ib  g>(Xi 
Tifucii^  X90  rAv  xP'^  dumffbövnv.  Das  ist  ein  feiner  Zug  tou  Piaton,  mit  dem 
er  uns  einftthren  will  in  die  pythagoreische  Gedankenwelt,  in  der  die  Zahl 
Mne  große  Rolle  spielte.  Sie  pflegen  ferner  die  Freundschaft  und  halten  Ver- 
sprechnngen  unverbrOchlich.  Daher  die  Anrede  a  (pCkt  nnd  die  Verwunderung, 
daß  der  vierte,  den  er  erwartet,  nicht  da  ist.  Die  Herausarbeitung  der  Cha- 
raktere der  beteiligten  Personen  nimmt  einen  großen  Raum  ein,  ebenso  wie 
die  Besprechung  der  Syllogismen,  die  l)ei  jedem  Abschnitt  zusammengefaßt 
werden.  Der  Ort  der  Vorlesungen  ist  die  Akademie,  die  Zeit  der  Vormittag. 
Proklus  hielt  täglich  mindestens  fünf  Vorlesungen.  (Marinus  Tita  Procli  ed. 
Boissonade  c  22)  ilr^ytixo  xiis  avxfis  int'dQttg  xivts,  6th  dl  xed  »X§(ovs  Ttgdietg 
TUtl  MyQo^s  öttxovg  tä  xoHä  &tupl  tobg  tanmo^üme*  9W9yiyptt6  tt  mel  totg 
äliMg  ^^iXotöqHHg  itQotitP  luä  iyifd^povg  ittn^väg  »ihv  ixoUSto  «wooeittg. 
Eine  Vorlesung  halten  heißt  :rQdxxeiv,  die  Vorlesung  XQ&lig.  Erledigt  wurde 
in  einer  Vorlesung  ein  Stück,  das  durchschnittlich  1%  Seiten  des  Teubnersehen 
Textes  einnimmt  Die  Kommentare  sind  zum  Teil  noch  nach  Vorlesungen 
eingeteilt  mit  den  Uljerschriften  ngä^ig  övv  &{ä  a,  ß,  y.  Ich  sehließe  aus  der 
oben  angeführten  Stelle,  daß  Proklus  nicht  fünf  Stunden  lang  über  denselben 
Stoff  gesprochen,  sondern  fünf  verschiedene  Vorlesungen  gehalten  hat.  Es  waren 
ja  immer  verschiedene  Jahrgänge  zu  berücksichtigen,  und  Proklus  las  aufier 
fibor  Platou  anoh  fiber  Aristoteles,  Enklid,  Hesiod,  Die  StndMiten  sdireiben 
das  Koll^  nadh  nnd  zwar  sehr  unbequem  anf  den  Kuen.  Im  Jahre  629  er^ 
ließ  Jnstinian  das  Verbog  fernerhin  in  Athen  Philosophie  sn  lehren.  Das  Ver- 
mögen d^  platonischen  Schule  wurde  eingezogeiv  Die  Philosophen  wanderten 
daher  aus,  und  die  Hochschule  von  Athen  v(  rinr  dadurch  einen  großen  Teil  ihrer 
Bedeutung.  Grammatik  und  Khetorik  ist  aber  sicher  weiter  gelehrt  worden,  \md 
eine  dunkle  Kunde,  die  aus  dem  VII.  Jahrh.  zu  uns  dringt,  könnte  auf  Wahrheit 
beruhen.  Damals  soll  noch  der  heilige  Gislous  in  Athen  studiert  haben.  (Pertz, 
Mon.  Germ.  IX  409.  464)  stuiiuü  philosophiae  apud  Athenas,  nobüiasimam  Grae- 
carum  urbem,  quae  eunetis  nationum  Uttguis  trümU  totiw  ftores  doguentiae» 
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M  7.40. 

Dafi  Buch  zerlUilt  in  sechs  Abschnitte. 
D«n  ersten  1»ildet  eine  Irane  Inlinltsangmbe 

der  Gedichte,  den  «weiten  (S.  33—175) 
eint^  Erklärung  ausgewIlhlttT  Stilcke,  und 
zwar  neuQ  au.s  der  llias,  sieben  auä  der 
Odyssee.  Im  dritten  werden 'VorAngen*  er* 
drtert,  geographischer,  historischer,  litera- 
rischer Art  Der  viert«  Abschnitt  (S.  248 
hie  475)  gibt  ein  Bild  der  homerischen 
Welt:  Nntnr  und  Lehen,  der  Mensdi,  Ge- 
sellschaft und  Staat,  ReUgion.  Der  fOnfle 
handelt  vom  Charakter  der  homerischen 
Poesie,  von  ihrem  Stil,  ihren  Kunstmitteln, 
ihrer  Korapoeitioneweiie,  von  Beden  und 
Gleichnissen  u.  S.  An  sechster  Stelle  end- 
lich bietet  der  Verf.  einen  t^erblick  über 
die  Entwicklung  der  Homerkritik,  vom 
Altertoni  his  nur  jflngsten  Gegenwart 
(8.  611  ff.). 

Als  Le.ser  sind  ge<lacht,  'dem  Zweck 
der  ganzen  Sammlung  entsprechend,  zu- 
nächst die  Lehrer  an  Mittelschulen,  an  denen 
Homer  nicht  im  Original  gelesen  wird, 
dann  der  große  Kreis  der  Oobildcten  aller 
Stände'.  Mit  der  Skizze  über  die  Homer- 
kritik hofft  der  Verfasser  'auch  den  Stu- 
denten der  Philologie  eine  Orientierung  er- 
möglicht zu  haben'.  Danach  sind  die 
(jjmnasiallehrer  eigentlich  ausgeschlossen. 
Trotzdem  glaube  ich,  dafi  den  besten  Ge- 
branoh  von  Finders  Buch  solche  Lehrer 
machen  können,  die  mit  ihren  Pehtilem 
llias  und  Odyssee  griechisch  lesen.  Denn 
die  Beobachtungen  und  Schilderungen,  die 
hier  geboten  werden,  gehen  so  ins  einzelne 
und  feine,  daß,  wer  sie  flir  sieb  durch- 
arbeitet und  fiir  die  Jugend  ausbeuten  will, 
schon  äußerlich  viel  mehr  Zeit  nOtig  hat, 
als  im  deutschen  Unterridite  der  Bealaa- 
stalten  dieser  Lektüre  gewidmet  werden 
kann.   Wichtiger  ist,  dafi  eine  eingehende 


Beadilfkignng  mit  homerischem  Stil  und 

homerischer  Darstellungskunst,  mit  den 
Grundbegritfen  des  sittlichen,  staatlichen, 
religiösen  Lebeus  von  selber  dahin  drängt, 
die  griechisdM  Fem  der  (Sednnken  ai^- 
zusuchen.  .\uch  der  Verf.  hat  diesem  Drän- 
gen nicht  ganz  widerstehen  können;  er 
spricht  von  Thymus  und  Psyche,  Moira 
und  Litaf,  Tim2  und  Dike,  von  diogen^e 
und  diotrephes,  agathös  und  esthlös,  vom 
aeikes  und  dem  was  ^oiken.  Und  doch 
mufi  er  die  Besprechung  des  Psychologi- 
■ohen,  die  ehen  deshalb  sehr  Iran  aaag»> 
fallen  ist,  mit  dem  GestUndnis  schliefieD: 
'Eine  genaue  Wiedergabe  der  homerischen 
Bezeichnungen  für  psychologische  Vor- 
ginge ist  im  Deutschen  umnl^ilidi.  Wir 
kennen  keinen  inneren  Mensclienl?]  und 
denken  nicht  mit  dem  Zwerchfell.  Es  wird 
daher  keine  Übersetzung  die  homerische 
Aulfiueung  jemato  genau  wiedersugehen 
vermögen'  (S.  32 1).  Dies  letzte  ist  gewiß 
richtig;  die  Schwierigkeit  erstreckt  sich 
aber  zum  guten  Teil  auch  auf  die  Gebiete, 
Ar  welche  Finder  yereudit  hat  ungriedu- 

schen  Lesern  eine  genauo  Darlegung  zu 
geben.  Das  Störende  liegt  nicht  bloß  in 
der  Fremdheit  der  Wortformen,  mit  denen 
dabei  operiert  wird;  nodi  hehinderter  ist 
das  Verständnis  da,  wn  ein  griechischer 
Ausdruck  als  Fremdwort  ins  Deutsche  über- 
gegangen und  mit  einer  geänderten  Be- 
deutung dem  modernen  Menschen  gd&ufig 
ist.  Der  Gefahr,  sich  hierdurch  irreführen 
zu  lassen,  scheint  bei  '  Dämon  der  Verf. 
selbst  erlegen  zu  sein  (8.  439  ff  );  gegen 
Lehre  (Popnllre  Auft&tM)  hedentet  seine 
Auflias.sunp  sicher  keinen  Fortschritt. 

Koch  ein  anderer  Übelstand  hat  sich 
aus  der  äußeren  Zweckbestiaunung  des 
Buches  ergeben:  fOr  die  Verhlltnisse  der 
Sprache,  über  die  da,  wo  sie  berührt  sind, 
richtig  geurteilt  wird  (8.  236  f.),  mußte 
auf  ausfOhrlichere  Behandlung  rerzichtet 
werden.  Und  damit  ist  nicht  nur  ein  Stück 
woggefallen,  das  neben  anderen  seinen  Platz 
beanspruchen  durfte,  sondern  ein  inneres 
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Element,  das  an  wichtiger  Stelle  den  or- 
ganischen Zusammenhang  vermitteln  sollte. 
XDdemKapitel'Vorfragen'  bespricht  HnalAr 
die  Entwicklung  dar  episohsn  Poeeie  vor 
und  neben  Homer,  dann  die  Nachricht«n 
über  die  Person  des  Dichters,  über  die 
tebriflüsehtt  Anlkmelmniig  seiner  Werke 
(S.  214— 247):  davon  getrennt  folgt  spBter 
das  fünfte  Kapitel,  über 'homerische  Poesie' 
(ä.  476 — 610/  Beides  gehörte  doch  eng 
sluammen,  hKtte  nieht  nur  uieiiiaiider- 
geiückt,  sondern  innerlich  verschmolzen 
werden  müsson.  Denn  Homer  steht  nicht 
isoliert  da:  das  ist  eine  Grundanschauung, 
die  gerade  W9emowits,  dem  Finsler  in 
manchen  Einzelheiten  allsa  ergeben  folgt, 
sicher  begründet  und  siegreich  durchgeführt 
hat.  Mögen  wir  als  Verf.  der  Ilias,  wie 
eie  mu  vorliegt,  einen  nocb  so  bedeutenden 
Dichter  denken:  seinen  Stil,  sein  nnbewußtes 
Archaisieren,  seine  Darstellungsweise  mit 
ihren  Kuuslmitteln ,  das  alles  liat  er  nicht 
gesehaffon,  sondern  bat  es  flbemommen  und 
war  zum  guten  Teil  davon  behensdit.  Wie 
hStte  es  ihm  sonst  gelingen  können  —  was 
Finsler  mit  itecht  annimmt  (z.  B.  S.  447  f.) 
— ,  lltere  8tlleke,  die  er  so  viel  als  mög- 
lich intakt  liefi,  durch  Znstttse  und  Zwi« 
sehen glieder  zu  einem  Ganzen  zu  verarbei- 
ten, das  auf  den  angerüsteten  Hörer  oder 
Leser  allneit  den  Eindruck  der  61eidi> 
mifiigkeit  gsmadit  bat?  Dies  konnte  cur 
ein  Mann  ToUbringen,  der  in  der  Entwick- 
lung der  epischen  Kunst  noch  selber  mit- 
ging, von  ihrem  Strome  getragen  wurde. 
Daß  wir  inmitten  soldiar  AbbSngigkeit 
doch  wichtige  Wirkungen  schöpferischen 
Geistes  empfinden,  ist  freilich  wahr.  Und 
in  diesem  sdbeinbaren  Widerspruch  liegt 
das  Qeheimnis  der  poetischen  Größe,  die 
wir 'Horner'  nennen.  Diivon  aber  eine  auch 
bloß  annähernde  Vorstellung  zu  gewinnen 
ist  nur  möglich,  wenn  man  der  Sprache 
nachgeht,  die  zugleich  konventionell  er- 
starrt ist  und  lebendig  sprudelt.  Wie  völlig 
anders  Goethe  zu  seiner  »Sprache  steht  als 
der  Yer£  der  Ilias  m  der  seinigen,  ist  eine 
Betraditung,  die  gerade  in  den  deutschen 
Unterricht  so  recht  hineingehört  und 
tlberaus  fruchtbar  gemacht  werden  kann. 
Warum  hat  Finsler  nidit  auch  hierfBr  An- 
regungen gegeben  ?  Für  den  Gebrauch  der 
Si^fller  ist  das  Buch  ja  nicht  bestimmt; 


die  Lehrer  aber,  die  es  benutzen  sollen, 
mögen  sie  nun  Gymnasiasten  oder  Keal- 
sciifiler  su  unterrichten  habmi,  mtissen  doch 
Griechisch  verstehen:  sonst  würden  sie  den 
Gedanken  des  Verf.  nicht  mit  solb.stiln- 
digem  Urteil  folgen  können  und  von.  der 
FlOle  der  Gesiebte,  die  er  vorführt,  über- 
wlütigt  werden. 

Damit  sei  denn  die.ses  'Erläuterungs- 
werk  ,  trotz  der  Lücke,  die  wir  beklagen, 
gerade  den  Lehrern  an  Gymnasien  ange- 
legentlich empfohlen.  Es  gibt  zur  Zeit 
keine  andere  Stelle,  an  der  sie  auf  einmal 
so  viel  unmittelbar  Verwertbares  oder  mit- 
telbar Fttrdemdee  fttr  die  Homeriektflre 
gewinnen  können.  Der  Abschnitt  über  die 
homerische  Welt,  iler  mehr  als  ein  Drittel 
des  Ganzen  ausmacht,  bringt  nicht  nur 
reiches  llaterial,  sondern  ist  auch  reich  an 
feinen  Bemerkungen;  für  Staatsleben  and 
Religion  konnte  dabei  der  V^erf.  eigene 
frühere  Untersuchungen  benutzen.  In  der 
Charakteristik  der  bomerisehen  Poesie  ist 
besonders  das  über  die  Gleichnisse  Gesagte 
wertvoll;  es  wäre  jetzt  wohl  7a\  ergänzen 
durch  die  tief  dringende  Deutung,  die 
Theodor  Plflß  in  Basel  (in  der  Festschrift 
der  dortigen  Philologen- Versammlung)  fttr 
das  We.sen  des  homerischen  Vergleiches 
zu  geben  gesucht  hat  Ansprechend  ist  die 
Erkllrung  der  16  ausgewählten  Stttcke; 
viellsidit  entschließt  sich  der  Verf.  bei 
einerneuen  Auflage  die  Uoihe  zu  vermehren. 

i,  1^  werden  gut  gewürdigt,  die  Schön- 
heit von  X — im  AnsebluB  an  Wilamowits 
—  treffend  hervorgehoben,  der  klare  Ver- 
lauf der  Handlung  in  ^ — ^  verständnisvoll 
herausgearbeitet.  In  demGesprttch  zwischen 
Hektor  und  Andromache  (Z)  ist  manche 
Einzelheit,  die  bei  der  Lektüre  leicht  ver- 
loren geht,  wirksam  ins  Licht  gestellt. 
Daß  Finsler,  wie  die  meisten  Neueren,  hier 
von  einem  Abschied  redet,  wo  der  IMchter 
eine  harmlose  Begegnung  (f>fiilia)  hat  er- 
zählen wollen,  braucht  uns  nicht  zu  stören. 
Denn  ihn  selbst  hat  es  nicht  gestört:  mit 
willkommener  Inkonsequenz  hat  er  es  un- 
terlassen der  sehduMi  Saene  Gewalt  aain- 
tun,  was  nötig  gewesen  wäre,  wenn  sie 
wirklich  als  Abschied  gedeutet  werden 
sollte.  Immerbin  vmvehlieftt  er  das  Ange 
für  die  poetische  Einheit,  die  dieser  ganze 
Gesang  tatsftohlioh  darstellt,  indem  er  das 
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Gespräch  der  beiden  Gatten  fßr  ein  älteres 
Stflckf  die  GUukos- Episode  för  eine  Zu- 
diditnig  des  BMibeitm  «ridlrt 

Weniger  nodi  vermag  ich  mich  mit 
der  Art  zu  befreunden,  wie  die  Ilcirgoxlsta 
behandelt  ist.  Daß  sie  Spuren  früherer 
8elbttindigkeit  trtigt,  hat  nuu  lingtt  he> 
obachtet:  Patroklos  nimmt  in  seinem  Be- 
richt über  die  Lage  der  Griechen  gar  keinen 
Bezug  auf  die  Entsendung  durch  Achill 
imd  auf  Netton  Auftrag;  Aehill  ^oriert 
(72  f.)  <len  Versöhnungsversuch  in  /,  und 
doch  klingt,  was  er  jetzt  sagt  ii't'2  f.),  an 
damals  gesprochene  Worte  au  (/  6öO  ff.). 
So  ist  ei  wohl  das  Wahneheinliehe,  daB 
die  Erz&hlung  von  Patroklos'  Auszug  und 
Fall  ursprünglich  ein  frisch  anhebendes 
Lied  war,  nur  durch  die  allgemeine  Vor- 
auaMtmng,  AddUs  Zorn  und  Kampfeni- 
haltung,  mit  der  Vorstellungsmasse  der 
Dias  verbunden.  FinsU^r  bestreitet  auch 
diesen  Zusatumenhaug  und  spinnt  aus  dem 
Geaprlohe  der  beiden  Freunde  (II  36 
50  f.,  vgl.  mit  £  96)  eine  ganz  neue  —  wie 
er  glaubt,  'alte,  prachtvolle'  —  Motivierung 
der  Untätigkeit  des  Helden  heraus:  'Achil- 
Ifloa  «ußta  dureh  aeiae  Mutter,  daA,  wenn 
•r  jetst  in  den  Kampf  eintrete,  sein  Ge- 
schick sich  erfüllen  würde.  Er  würde  Rek- 
tor toten  und  selbst  fallen.  Es  ist  ein  groß- 
artiger Zagy  daß  selbst  ihn  der  nahe  Tod 
erbeben  läBt.  Die  Liebe  zum  Leben  läßt 
ihn  eine  Weile  untätig  bleiben.'  —  Ob 
das  wirklich  großartig  and  prachtvoll  ist? 
Doch  darflbttr  wollen  wir  nicht  streiten. 
Der  Verf.  hat  in  einer  besonderen  Schrift 
(Die  olympischen  Szenen  der  Ilias.  Gymn.- 
Progr.  Bern  1906),  der  die  angeführten 
Sltse  «tttwnninen  sind,  diese  nnd  ver- 
wandte Hypothesen  entwioksit,  und  die 
Kritik  wird  sich  damit  auseinanderzusetzen 
haben.  Solange  aber,  was  ich  für  jetzt 
▼ermnten  mSehie,  er  selbst  der  etnstge  ist, 
der  daran  glaubt,  war  es  etwas  zu  weit 
gegangen,  wenn  in  einem  Buche,  das  der 
8chulerklärung  Homers  dienen  soll,  die 
neu«  Konstruktion  wie  ein  gesidnrtes  Er> 
gebnis  der  Wasenschaft  hingestellt  wurde 
(8.  83  f.). 

Und  eben  das  hat  der  Verfasser  auch 
sonst  hftnfig  gstea.  In  besng  auf  das  Her' 

vortreten  der  Götter  glaubt  er  —  in  der  er- 
wähnten Studie  —  bestimmte  Unterschiede 


erkannt  zu  haben;  nach  denen  ordnet  er 
nun  seine  Darstellung  (S.  448  f.)  und  ge- 
langt flkr  ein  SO  in  sich  gesehlossenes  und 
gerundetes  Buch  wie  O  zu  einer  Scheidung, 
die  sich  bis  ins  Innere  der  darin  gehaltenen 
Reden  erstreckt  (S.  407  f.;  vgl.  450).  Von 
der  Bueheinteilnng  der  beiden  Epen  sagt 
er,  sie  stamme  von  Zenodot  her  (S.  512), 
wRhrend  doch  überliefert  ist,  daß  of  Jitgl 
./4ifiota{fiov  die  2x24  Gesänge  abgegrenzt 
hiÄn.  Wer  mit  der  homMisdien  Wissen- 
sehaft veriraut  ist,  weiß  ja  Finslers  An- 
gaben auf  ihre  Autorität  zu  prüfen:  aber 
er  schreibt  doch  gerade  für  solche  Leser, 
die  dnreh  ihn  erst  orientiart  wwdan  sdlen, 
gerade  über  w^issensehaftlich  umstritten« 
Punkte.  Dafür  ist  durch  die  homerische 
Literaturübersicht  um  Anfang  (S.  XVI  £) 
nicht  ansreiehend  gesorgt,  andi  nicht  dnreh 
die  Geschichte  der  Homerkritik  am  Schlnfi, 
so  brauchbar  und  dankenswert  dieses  Ka- 
pitel an  sich  ist.  Es  gibt  in  knappem 
Baum  einen  Überblick,  der  alles  Wesent- 
liche umfaßt;  die  einzelnen  Erscheinungen 
werden  charakterisiert  und  beurteilt,  nicht 
überall  einwandfrei,  doch  überall  so,  daß, 
wer  sieh  einariMiten  will,  einen  ersten  An* 
halt  findet.  Aber  es  Milt  die  Verbindung 
zwischen  diesem  Teil  und  den  erklSronden 
Abschnitten,  in  denen  nur  selten  (x.  Ii.  bei  r) 
auf  Gründe  vnd  Gegengrttnde  hingewiesen 
ist.  Auch  die  Darstellung  der  homerischen 
Kultur  hat  Anteil  an  diesem  ^langel.  So 
bekommt  der  Lehrer  iiu  ganzen  die  pein- 
Udw  EmpOndnng,  daB  ihm  sugemntet  wird, 
der  Autorität  des  Verf.,  oder  derer,  denen 
er  wieder  gefolgt  ist,  ohne  eigene  Prüfung 
sich  zu  fugen. 

Besser  steht  es  in  dieser  Besiefaniig, 
wie  natürlich,  in  dem  Kapitel  der  *  Vor- 
fragen'. Da  gibt  es  nicht  nur  Residtate, 
sondern  Erörterung,  zum  Teil  auch  Beweis- 
fthrung,  die  alleidings  stellenweise  etwas 
gar  zu  leicht  gelingt,  z.  B.  in  der  Schrift- 
fra<.'c  I  S.  24."!ff  \  Wjihrend  hier,  in  bezug 
aut  die  erste  Autzeichuung  und  die  peisi- 
stratisehe  Beaension,  Finsler  di^enige  An- 
sicht gut  heißt,  die  zur  Zeit  als  Vulgata 
bezeichnet  werden  kann,  sind  es  anderwärts 
höchst  individuelle  Urteile,  die  er  sich  an- 
eignet; SO  das  ron  Bdnard  M ejer,  daB  der 
historische  Kern  dos  Troi sehen  Krieges  ein 
Heenrog  des  Königs  von  Mjkeoe,  gerafda 
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80  wie  Homer  erzählt,  gewesen  sei  (S.  212). 
thier  die  Inliüirlen  dM  Odysseus  lMlH>iiim 

wir  eine  ausgeführte  Hypothese,  die  sich 
teils  auf  Wilamowitz,  teils  auf  Drerup 
stützt,  und  in  der  genau  angegeben  ist,  wo 
die  eiuelnen  MetioiMD  msprüiiglidi  loka- 
lisiert waren  —  allf"  im  Gebiete  des  ügili- 
schen  Meeres  — ,  und  wann  und  weshalb 
sie  Ton  einem  bearbeitenden  Dichter  in  den 
fnrnen  Wetten  und  Norden  verlegt  worden 
sind  (S.  195  ff.).  Die  Zuversicht,  mit  der 
von  diesen  Dingen  gesprochen  wird,  steht 
in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  ihrer  pro- 
blematiedien  Natur;  de  bwflhrt  um  so 
seltsamer,  al.s  der  Verf.  da,  wo  e.s  tralt, 
handgreifliche  Übereinstimmung  /.wischen 
Homers  Schilderungen  und  einer  geogra- 
phiaelien  WirkUolikeit  aamerkennen,  in  bei- 
nahe  angstlicher  Skepsis  sein  Urteil  ge- 
bunden hält  (S.  189).  Mochte  er  Dörpfelds 
Theorie  ablehnen!  Wenn  das  mit  selbstän- 
diger Begiftndang  geiehali,  lo  war  auch 
der  Widerspruch  willkommen.  Und  vor 
allem,  itlr  den  Unterricht  konnte  hier  die 
Anregung  geboten  werden,  Homers  Angaben 
mit  der  Ludkarle  sa  ▼ergleichen,  was  die 
Schüler  mit  eigenen  Augen  und  eigenem 
Verstände  können,  während  ein  Vortrag 
über  die  örtUchkeiten  von  Odysseus'  Irr- 
ftJurt  auf  tie  wie  eine  Enthfllliuig  frnnd* 
artigen  Wissens  wirken  muß,  das  man 
staunend  aufzunehmen  habe. ')  So  liegt 
ein  Aufsachen  der  Beziehungen  zwischen 
Odyseee  und  lUas  dnrehaus  im  Oesichts- 
kreise  und  sozusagen  dem  Machtbereiche 
des  Primaners;  über  das  Verhältnis  beider 
zu  den  kyklischen  Epen  könnte  er  sich 
anr  wieder  etwas  erzählen  lassen.  Finsler 
kietet  auch  hier  fitr  das  Feme  und  Fremde 
rpichlichonötoü',  um  dann  das  Naheliegende, 
dem  selbsttätigen  Interesse  des  Schülers 
Erreichbare  mit  kurzer  B«uerkung  abautnn 
(S.  229  ff.  2.3.'.).  Allerdings  mit  riner  tref- 
fenden Bemerkung:  die  < Jdyssoi?  enthalte 
vielfach  Ergänzungen  zur  llias,  doch  nichts, 
was  sehmi  in  disaer  arsKhlt  sei;  offmlNur 

')  In  welcher  Weise  Fragen  der  Homeri- 
schen Wiagcnscbuft  mit  Primanern  bebandelt 
werden  kOnnen,  davon  sind  einige  Proben 
gegeben  in  meiner  Besprei  hung  von  Oskar 
Jägers  Buch  '  Homer  und  Horaz  im  Gymna- 
eialunterricht',  Monatschr.  f.  hOhere  Schulen 
IV  (1906)  S  428—489. 
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habe  der  Dichter  daran  gedacht,  daß  die 
Mensoben  immer  d«o  neneilen  Geeaag  am 

Heb.sten  hören. 

Fitwas  von  Vergleichung  beider  Epen 
bringt  wieder  der  kulturgeschichtliche  Ab- 
sehidUi.  Ifudie  der  ünienehiede,  die  dabei 
hervorgehoben  werden  —  z.  R.  im  Auf- 
treten von  Schutzflehenden  (ä.  369.  421), 
in  bezug  auf  die  Dotierung  der  Fürsten 
(8.  889),  auch  weiterhin  in  betreff  des 
Sllngerstandes  (S.  50*^'  f.)  — ,  kTtnnten  wohl 
einfach  aus  der  Verschiedenheit  der  Situa- 
tion erklärt  werden:  hier  das  Alltagsleben 
der  Heimat,  dort  ein  Feldlegw  im  fremden 
Lande.    Die  Entscheidiing  dafür,  'laß  die 
Odyssee  jünger  ist,  liegt  in  der  Sprache. 
Finsler  sagt  richtig,  sie  stehe  'sprachlich 
ganz  auf  den  Schultern  dee  llteren  Ge- 
dichtes' fS.  2.35).    So  beschrankt  er  den 
Namen  'Homer'  auf  die  llias;  deren  Verf. 
sei  er  in  Wahrheit  gewesen,  ein  lonier  aus 
Smyrna,  der  ume  Jabr  700  lie  ao  kom- 
poniert habe,  wie  sie  nun  jetzt  vorliege 
(S.  243).    Von  seinem  Verfahren,  seiner 
Kunst  wird  wiederholt  rühmend  gesprochen. 
Er  war  *eio  großer  Dichter',  der  'unter 
Benutzung  des  reichten  epischen  Gutes  das 
große  Epos  zu  gestalten  unternahm'  (S.  447). 
Zu  den  Stocken,  die  er  vorfand,  gehörten 
u.  a.s  die  EbttfAkUiu  in  ihrer  urtprflng^ 
liehen  Motivierung;  A  [ylot^og.  Mt]vi^), 
als  Einzelgedicht  verfaßt;  die  Ilqta^da  itffbg 
^jinlkiu^  ebenfalls  in  ihrer  alten  Form  ein 
Bfaiselgedidit  ohne  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Situation',  schon  vor  der  Ein- 
f&gung  in  das  größere  Ganze  durch  die 
Person  und  die  Bede  des  Phönix  vermehrt; 
A  1 — 595,  von  A  TÖllig  unebhBagig;  aus 
Z  der  'Abschied  Hektors  von  Andromache', 
ein  Gedicht,  das  'den  unmittelbar  nachher 
eintretenden  Tod  des  Helden  voraussetzt* 
(8.  84.  48.  73.  85.  63).  Homer  iit  es  ge- 
wesen, der  alles  zu  einem  Cianzen  verhand. 
Er  machte  aus  //  eine  F>xposition,  gab  der 
IJ^eaßtia  als  Einleitung  die  Kokog  (ucxrij 
dichtete,  um  I  mit  dem  llbrigen  zu  ver- 
knflpfen,  in  diesem  Gesang  'besonders  den 
Anfang  mit  den  zahlreichen  Reminiszenzen 
an  andere  Bücher*,  fBgte  die  Patrokleia 
ein,  indem  er  die  'alte  praditvoUe  Moti- 
vierung' durch  eine  Anknflpfung  an  die 
Miivig  ersetzte,  und  erfaud,  um  dicise  Ver- 
knüpfung fester  zu  machen,  den  Botengang 
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des  PfttroUos  m  Neitor  in  vf;  atiöh  sohob 

«r  in  ri  ein  paar  Verse  ein,  die  an  die  6e- 
Sandtschaft  erinnern  solltfn.  In  Z  f^pliört 
ihm  die  Art,  wie  Uektors  Oang  in  die  iStadt 
unmittellMur  nseh  der  DiomedM-SchlMht 
veranlaßt  wird,  vielleicht  auch  die  Gblllko*- 
Episode  (S.  2 1 8 ).  Bei  all  diesen  Zusanunen- 
Mtztmgen  und  Umarbeitungen  blieb  aller- 
diBgt  nanchee  stehen,  irai  nidit  sadit  xu- 
einander  paAte;  wo  wir  ünstimnigkeiteii 
erkennen,  schimmert  eben  die  alte  Fassung 
noch  durch.  Und  die  h&ngt  mit  'einer  der 
w«Mnflid»ten  Eigensehaften'  nnemee  Dieh- 
ten  zusammen  i  S.  62):  *Hoch  zu  preisen 
ist  an  ihm,  daü  er  die  Stflcke  älterer  Ge- 
dichte, die  er  in  sein  Werk  aufnahm,  so 
vi«!  all  mSglieh  intalct  lieB;  er  bfltete  rieb 
TWWlAtig,  vorhandene  SdlAnheiten  zu  zer- 
stören, und  nahm  lieber  die  Widersprüche 
in  den  Kauf,  die  zwischen  seiner  und  der 
llteraa  Auffassung  unausbleibUeh  htruxr- 
traten'  (S.  448).  Dies  giH  niebt  wa  in 
bezug  auf  die  Komposition,  sondern  auch 
in  politischen  (S.  3!)0)  und  religiöeen  An- 
Mbamuigeii.  Hier  ist  der  Widenpraeb  std- 
leoweisc  (H  79.  84,  X  339  gegen  P  126  f.) 
so  stark,  daß  Finsler  ihn  för  'unerträglich' 
halten  würde,  'wftre  die  llias  von  einem 
md  demseHMn  Diebter  konzipieirt'  (8. 853). 
Das  ist  sie  aber  eben  nicht;  der  Schwer- 
punkt df'r  poetischen  Tätigkeit"  fallt  in  ihr 
'auf  die  einzelnen  Teile  und  nicht  auf  den 
Zusammenhang  de«  Ganten*  (8.  484).  Das 
große  Verdienst  dessen,  der  dieses  Ganze 
gebildet  hat,  bleibt  'der  konservative  oder 
pietätvolle  Zug,  der  in  der  Behandlung 
llterer  Vortagen  überall  zutage  tritt:  was 
beibehalt»n  werden  kann,  wird  geschont, 
sollt*  auch  der  Zusammenhang  darunter 
leiden'  (^Bemer  Progr.  1906,  S.  10).  Doch 
in  einem  Punkte  bat  rieb  dieser  -Homor^ 
schöpferisch  erwiesen  und  ein  neues,  grund- 
legendes £lement  hereingehrai  ht:  «las  sind 
die  oljmpischen  Szenen,  in  denen  das  Leben 
tmd  Wirken  der  QOtter  mit  Absidit  ins 
Groteske  gezogen  ist  (8.  448.  453);  auch 
die  Genealogie  der  fif^itter  hat  er  geordnet 
(S.  460).  'Erst  der  Dichter  der  llias  h&t 
jiBine  Bdigi(m  gescbaffeo,  welebe  die  spa- 
teren PbUoMpbeii,  Xenophon  und  Piaton 
TOT  allen,  so  unwürdig  fanden'  (S.  l.')*!). 

Ob  es,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissensobafk,  mOgUcb  ist,  Ton  dem 


Wesen  der  bomeriseben  Foeeie,  TOr  allem 

von  der  Art,  wie  sich  altererbter  Besitz 
und  persönlich  geniale  Oestaltungskraft  in 
ihr  durchdringen,  em  abgerundetes,  nach, 
allen  8eiten  befriedigendes  Kid  tu  geben? 
Man  mag  es  bezweifeln.  DaB  es  im  Rahmen 
des  Schulunterrichtes  unmöglich  ist,  hätte 
nicht  bezweiielt  werden  sollen.  Der  hier 
nnteraommeoe  Venmeb  bat  dnrcb  die  Oba- 
rakteristik  des  'großen  Dichters',  zu  der  er 
gelangte,  sich  selbst  widerh  gt  Gewiß  hatte 
Finaler  recht:  'es  dürfe  keine  wirkliche 
Interpretation  Homers  mebr  mit  geaebloa- 
senen  Augen  an  der  Kritik  voirfibeigebmk' 
(S.  33).  Dif  Frage  ist  nur,  was  man  den 
Schülern  mitteilen  soll:  Besultate,  die  man 
fttr  geriebert  bllt,  oder  Pkwbleme,  sii  deren 
Würdigung  man  sie  anleitet  Die  Päda- 
gogik strenger  Observanz  duldet  nur  das 
erste;  von  der  Anr^ung  zum  Zweifeln 
fBrchtet  de  schBdtieben  EmfloB  auf  die 
Jugend,  Verleitung  zu  frühreifem  Mitspre- 
chen über  Unverstandenes.  Das  vorliegende 
Buch,  mit  dem,  was  darin  gelungen,  wie 
mit  dem,  was  mifliungen  ist,  en^llt  eine 
Mahnung,  zu  prüfen,  ob  nicht  ilus  Crage> 
kehrte  dii'  Walirheit  ist.  Von  tlen  Fragen, 
die  Homer  uns  aufgibt,  sind  viele  einzelne 
■0  geartet,  daB  sie  TOD  reiferen  ScbtUeni 
unter  Inmdiger  Führung  gründlich  erwogen 
werden  können.  Geschieht  das  in  einer 
Beihe  von  Beispielen,  so  übt  sich  das  Ur- 
teil, nad  allmiblieb  wiebst  das  Ventiodiue 
fAr  den  Zusammenhang  der  mannigfaltigen 
Fragen,  erwacht  eine  Ahnung  von  der  Größe 
und  Bedeutung  des  Uesamtproblems.  Fer- 
tige Anrichten  aber  nnd  Ergebnisse,  gar 
ein  System  von  Ibii^bnissen,  das  der  Lehrer 
nütbringt,  erzeugen  den  Schein  der  Sicher- 
heit, wo  doch  keine  Sicherheit  ist;  der 
eiflen  Freude  am  Wissen,  der  Neugier  geben 
sie  Nabnmg,  anstatt  die  Lust  an  eignem 
Suchen  7,11  wecken  und  die  Kraft  des  Den- 
kens herauszufordern.       Paul  Cauek. 

BioKABB  PovicBAc,  Omouaam  sobMmmimk 

DK«  KlMprU    OKOKR  DRK  Al.KOHOI.IB]irS  DEB 

JuoBMD.  Dresden,  0.  V.  Böbmert  1907. 
M  8.  8«. 

Wenn  es  in  der  Beschränkung  des 
Alkoholmißbrauchs  jetzt  vorwärts  geht,  so 
ist  dies  zum  großen  Teil  das  Verdienst 
der  Abstinencbewegung,  es  ist  bier  wie 
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in  andanii  memeMichea  Vcriiiltiiiasaa: 
loBflintoBicbtungen  mflssen  sich  bekämpfen, 
um  eine  rechte  Mitt«^  zu  schaffen.  Ein  Ver- 
treter TöUiger  Enthaltsamkeit  ist  auch  der 
VorfiMnr  der  vorfiegMiden  Sobrift.  Mit 
der  umfangreichen  einschlägigen  Literatur 
wohl  vertraut  und  von  dem  Ernste  seiner 
Sache  durchdrungen,  verlangt  Pouickau  vor 
aUfliD,  daB  dia  Jugend  Uber  d«n  G«naB 
gMitiger  Getränke  in  anderen  Anschau- 
ungen aufwachsen  solle  als  die  iilteren 
Generationen,  denen  insbesondere  Fest- 
freude und  Alkohol  als  untrennbar  Tonein» 
ander  erscheinen;  er  verlangt  dies  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  daß  ein  Gegensatz 
zwischen  nichttrinkenden  Schülern  und 
trinkendenLebrem entstehen  kOnna.  Gldeh- 
wohl  verschließt  sich  Ponickau  dem  Ge- 
danken nicht,  daß  es  kein  Widerspruch  ist, 
wenn  man  als  letztes  Ziel  zwar  strenge 
Enthaltawnkmt  der  Jugend  ine  Auge  faftt» 
gegen wtrtig  aber  nur  solche  Forderungen 
stellt,  die  wirklich  erfüllbar  sind,  und  er 
läßt  auch  der  von  ihm  selbst  als  idea- 
listitch  beidohneten  Biehtnng  Gereehtig^ 
keit  widerfahren,  die  eine  größere  Stär- 
kung sittlicher  Kräfte  darin  erblickt.  Maß 
SU  halten  im  Genüsse,  als  sich  durch  Bei- 
tritt in  einem  AfactinentaiTerein  und  der 
damit  abernoanMOMl  Verpflichtung  vor 
jeder  Versuchung  von  vornherein  /.u  V»e- 
wahren.  Ponickau  wendet  allerdings  hier- 
gegen ein,  daB  der  Begriff  mifiigen  Trin« 
keoB,  selbst  in  den  Outachten  von  Ärzten, 
viel   «u  unbestimmt  und  verschwommen 
sei,  um  als  Richtschnur  dienen  z\i  können. 
Indeeseo  iet  diee  beim  Begriffe  der  lIlBig» 
keit  überhaupt  der  Fall,  er  ist  immer  und 
überall  von  den  jeweiligen  Verhältnissen 
abhängig,  und  jeder  Versuch,  ihn  fest  zu 
begrenaen,  iit  an  flieh  eohon  verCBhlt,  es 
sei  nur  an  Luthers  bekannte  Reimregel 
für  Mäßigkeit  auf  einem  anderen  Gebiete 
erinnert.  Aber  die  Unmöglichkeit  emcr  ali- 
goneingfiltigen  Definitiott  dei  Ififfigkeits- 
begriffes  begründet  nicht  die  Notwendig- 
keit völligen  Verzichtes  auf  einen  fienuß. 

Die  Forderungen  des  Verfassers  im 
einseinen  rind  mafivoll:  AnfklSrung  und 
Belehrung  der  Angehörigen  an  sogenann- 
ten Elternabenden,  durch  Merkblätter, 
Jahresberichte  und  Schulordnungen,  femer 
Belehrung  dar  Schiller  eelhst,  gelegenttieh 


einige  vamrfeBUende  Worte  Uber  die  An* 
griffil,  denen  die  Enthaltsamkeitsbestrebun- 

gen  ausgesetzt  sind,  und  namentlich  ein 
gutes  Beispiel  nicht  sowohl  des  einzelnen 
Lehren  als  der  Sehule  im  gansen,  dadurch, 
daß  sie  den  Alkohol  von  den  unteren  Klassen 
gfinzlich,  von  den  oberen  möglichst  fern  zu 
halten  sucht  und  z.  B.  alkoholfreie  Kiassen- 
ausflüge  veranstaltet  Pooidian  selbst  hat 
mit  sotehen  Ausflügen  vortreffliehe  Er- 
fahrungen gemacht  und  em])fieblt  als  beste 
Schutzmaßregel  gegen  die  wegen  der  Haft- 
pflicht des  Lehrers  so  geflhrchteten  ünftlle 
eben  Ausschluß  des  Alkoholgenusses.  Da- 
bei aber  betont  er  ausdrücklich,  daß  jeder 
Zwang,  jede  Strafandrohung  in  diesem  Falle 
T<mi  Uliel  Sri;  nur  dann  Tenprieht  er  sieih 
wirklichen  Erfolg,  wenn  es  dem  Lehrer 
gelingt,  die  Schüler  dureh  Vorstellungen 
zum  freiwilligen  Verzicht  auf  geistige  Ge- 
trtnke  su  bringen.  Ißt  Bedit  yenurteilt 
er  die  Zulassung  von  Schülern  au  Trink- 
gelagen, auch  7.U  Abiturientenkommersen, 
und  macht  es  der  Schule  zur  Pflicht,  dar- 
auf Unniwirken,  dafi  die  geselligen  Ab- 
schiedsfeiem  in  einer  mnAu  seitgemKflen, 
zu  Ausschreitungen  weniger  verführenden 
Weise  verlaufen.  Wenn  er  nur  selbst  geeig- 
netere Formen  dafür  vorxnsohlagen  wflfite, 
denn  die  von  ihm  empfohlenen  Festessen 
und  Bälle  können  als  solche  schwerlich  an- 
erkannt werden. 

Wenn  Ponickau  behauptet,  dafi  der 
Alkoholismns  bei  Studenten  und  Sdifllem 
noch  immer  derselbe  sei  wie  ehedem,  so 
unterschätzt  er  damit  den  tatsächlich  schon 
eingetretenen  Erfolg  der  tou  ihm  seihet 
mit  ao  warmer  Begeisterung  unterstützten 
Bewegung.')  Als  Beweis  für  seine  Behaup- 
tung führt  er  statistische  Angaben  über 
den  Bierverbrauch  einsdner  studentischen 
Vereinigungen  und  Berichte  über  vor* 
gekommene  Ausschreitungen  an,  dabei  sei 
'das  ans  Licht  Gezerrte  nur  ein  recht  ver- 


Inzwi-^chen  hat  das  Krpebnis  der  vom 
Deuts«  heu  Verein  gegeu  den  Mißbrauch 
geistiger  Geti^ke  ausgegangenen  Umfrage 
über  die  derzeitii^'e  Sh-llunp  der  deutschen 
Studenten  Verbindungen  zur  Alkubuli'rage  un- 
sere hier  vertretene  Ansicht  erfreulicherweise 
beatäfigt.  Vgl. Mrißifjkeitsblätter,  Mitteilungen 
des  genannten  Vereins,  August  1908,  Ht.  H 
8.  Itl— 184. 
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adiwiadend  Ideiaer  Bmebteil  de«en,  wm 

wirklich  geschieht*  Aber  hier  fehlt  doch 
die  Möglichkeit  eines  zuverlässigen  Ver- 
gleichs mit  früheren  Zuständen:  statistische 
iSifaebiiBgeii  darflber  katuite  man  noch 
nicht,  und  Exzesse  wurden  in  vergangenen 
Zeiten  zu  mild  beurteilt,  als  <lali  man  viel 
Aufhebens  davon  gemacht  hätte.  Ander- 
wito  iit  es,  wenn  aooh  selir  viel  ni  ton 
noch  übrig  bleibt,  doch  schon  ein  unleug- 
barer Fortschritt,  daß  z.  B.  bei  Ausflügen 
jetzt  auch  Primaner  unangefochten  bleiben, 
w«im  sie  IGleh,  IfinenlwaMer  und  aDd«re 
alkoholfreie  GetrAnke  genießen,  was  einst 
den  Spott  der  Mehrzahl  herausgefordert 
hätte.  Ais  unmännlich  und  feig  wird  auch 
in  Studantan-  und  SoUUeriamMn  jatit 
kaum  noch  jemand  angesehen,  der  die 
Trinkunsitten  nicht  mitmacht.  Doch  stim- 
men wir  dem  Verfasser  durchaus  bei,  wenn 
er  es  als  Aufgabe  der  Sehnle  beseiohiiet, 
&Iiehe  Ehr-  und  Tapferkeitsbegriffe  in 
neue,  sittlich  begründete  umzuprägen. 
Überhaupt  bietet  die  Schrift  eine  Fülle 
dankenswerter  ABregungen,  es  kommt  so 
Tiel  praktische  Erzieherweisheit  darin  zu 
Worte,  z.  Ii.  in  der  Forderung,  Gebote  und 
Verbote  auch  Schülern  gegenüber  zu  be- 
grfladen,  daB  jeder  Leser  durch  sie  ge- 
fördert wird,  auch  wenn  er  mit  dem  Ver- 
fasser nicht  in  allen  Punkten  überein- 
stimmt Dazu  macht  die  meisterhafte 
tpraeUidie  Fbcm  asit  ihrer  leboidigaii  An- 
achaulichkeit  in  Hildebrandschem  Sinne  die 
Lektüre  auch  an  sich  .schon  zum  Genuß. 

JutlANNBS  PUESCUKL. 

FBEI8AUF0ABE 

Die  historische  Kommission  des  Säch- 
sischen Gyninasiallehrervereins  stellt,  um 
die  schulgeschichtlicben  Studien  in  ihrem 
^nmatlande  su  fOidem  vnd  sn  enuntigen, 
folgende  Preisaufgabe:  ^Geschichte  der 
sächsischen  SchulkomOdie  Ton  ihren 
Anfängen  an  bis  1800.' 

Seit  GOdeke  in  den  berflhmten  Ab- 
schnitten seines  Grundrisses  der  deotacben 


Diebtnng,  die  Aber  das  'lateiniscbe  mid 

deutsche  Schuldrama  handeln,  den  Weg  in 
dieses  schwierige  aber  reizvolle  Gebiet  ge- 
wiesen hat,  ist  die  AufgalSe  Ton  mehreren 
Seiten  her  in  Angriff  genommen  worden. 
Es  fehlt  aber  noch  an  einer  zusammen* 
fassenden  Arbeit,  die  besonders  die  säch- 
sische Schulkomödie  ins  Auge  faßte.  Die 
Lösung  der  Angabe  wire  am  so  verdienst- 
licher, da  gerade  in  sächsischen  Landen 
eine  ganz  besondere  BlOt«  des  Schuldramas 
zu  verzeichnen  ist,  und  sich  noch  m&n- 
ebwlei  ungedruektes,  wertvolles  Ma- 
terial dazu  vorfindet,  das  auf  den  Biblio- 
theken zu  Dresden,  Freiberg,  Zittau, 
Zwickau  u.  a.  aufbewahrt  wird  und  nur 
der  Benutzung  harrt. 

Sollte  im  Verlauf  dar  Arbeit  sich  er- 
geben, daß  das  Ganze  zu  umränglich  wird, 
so  würde  auch  ein  Abschnitt  genügen, 
unter  der  Voranasetxung,  da6  er  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganze  darstellt. 

Die  Arbeiten  sind  bis  zum  1.  Januar 
1911  ohne24amensnennung,  aber  mit  einem 
Motto  versehen,  an  den  Vorsitzenden  der 
historischen  Kommission  (z.  Z.  Oberstudien- 
rat Rektor  Dr.  Knemmel.  Leipzig,  Ni- 
kolaigymnasium) einzusenden;  ihnen  ist 
sin  vwsdüoBaenes  Kvwl  beizuftgen,  das 
außen  das  Motto  der  Arbeit  tcigt,  innen 
den  Namen  des  Var&ssars  nnd  ssine  Adresse 
enthält. 

Das  Ergebnis  der  Bewerbung  wird  in 
der  Hauptvecssjnmhing  dos  Slcbsiseben 

Gymnasiallehrervereins  1911  mitgeteilt 
werden.  Der  Preis  für  die  beste  Arbeit 
soll  fünfhundert  Mark  betragen.  Die 
mit  dem  Frais  gekrOnte  Arbeit  wird  in  die 
Veröffentlichungen  der  hi.stori.schen  Kom- 
mission des  Sächsischen  Gymnasiallehrer- 
Vereins  aufgenommen. 

Bereebtigt  rar  Bewwbnng  sind  in 
erster  Linie  die  Mitglieder  des  Sächsisdien 
Gymnasiallehrer  Vereins:  jedoch  soll  auch 
anderen,  besonders  jüngeren  Gelehrten  und 
Doktmrandan,  die  Betsiligmig  an  dar !~ 
bewarbnng  olfen  stehen. 
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ZUR  BEFORM  DES  OSTERREIGHISOHEN  GTMNÄSIÜMS 

Von  FiUEDKiCH  Aly 

Vom  21.  bis  25.  Janaar  1908  hat  in  Wien  eine  Beratung  Qber  die  Um- 
gestaltung des  österrpichischen  höheren  Schnhvesens  stattgefunden,  über  die  ein 
stciiocfraphischer  Bericht  Auskunft  gibt  unter  dem  Titel:  'Die  Mittelschul- 
Euquete  im  K.K.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht'.  Wien, 
Alfred  Ilölder  1908.  7üO  S.  8*^.  Da  die  Tagespresse  über  die  V'erhandlungen 
wdA  Ereignisaft  nur  oberfliehlich  und  eüueitig  bericbtet  bat,  so  dürfte  es  im 
«llgmemra  Interesse  liegen,  eingehender  Aber  Vorgänge  su  berichten,  die  für 
die  Entwicklnng  des  deatsehen,  insbesondere  des  preafiisehea  Schulwesens  Ton 
Bedeutung  sind.  Hat  doch  die  *Tif^ehe  Rundsehan',  freilidi  ohne  sich  der 
Mfihe  eines  gründlichen  Studiums  zu  unterziehen^  die  preußische  Unterrichts- 
verwaltung aufgefordert,  dem  österreichischen  Vorbild  zu  ft)lgen.  Und  in  der 
Tat  st<*hen,  wie  es  scheint,  wichtige  Entschoidungen  in  Berlin  bevor,  die  zu- 
nächst auf  eine  Erleichterung  der  Prüfungsordnung  von  l*JOl  lünauslHufeii  und 
von  denen  ich  in  meiner  Broschüre  'Gymnasium  inilitans'  «Marburg  1907) 
vorausschauend  gesprochen  habe.  Die  Erlaubnis,  sich  einer  (*iüfuag  im  Eng- 
lischen statt  im  IVsnEosisehen  ni  untersiehen,  hat  den  Anfang  gemacht.  Die 
KompMuation  tob  HauptflUsheni  durdi  Nebenficher  wird  die  sweite  JLndenu^ 
darstellen.  Die  wichtigste  und  folgenschwerste  Entseheidang  aber  wird  erst 
dann  fallso,  wenn  es  sich  um  die  Beibehaltung  der  Übersetrang  in  das  La- 
teinische handelt;  zur  grflndlichsten  Erwägung  der  von  bekannter  Seite  ange- 
worfenen Frage  bat  der  preußische  Unterrichtsminister  die  Einlieferung  der 
lateinischen  Prüfungsarbeiten  an  die  Wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen 
zum  1.  November  d.  J.  angeordnet,  die  ein  (iutachten  der  zuständigen  Universi- 
tätsprofessoren zu  veranla.ssen  haben.  Spätestens  bei  der  Beratung  des  Etats 
für  die  höhereu  ^Schulen  wird  die  Unterrichts  Verwaltung  vuraussichilich  ihre 
Absichten  kundtun,  nachdem  in  der  verfloesenen  Sitsung  die  maBgebenden  Per- 
sönlichkeiten sich  jeder  Meinungsäußerung  enthalten  haben.  Da  ist  es  denn 
lehrreich  nnd  bedeutsam  beobachten,  wie  sich  die  Dinge  im  stammverwandten 
und  bundci^^wiflssiachen  Österreich  abgespidt  haben. 

Der  Lehrplan  der  höheren  Schulen  in  Osterreich  beruht  im  Grunde  noeh 
«uf  dem  Organisationsentwurf  von  1849,  den  unter  dem  Minister  Grafen  Leo 
Thun  Bonitz  und  Exner  ausgearbeitet  haben.  Er  ist  durch  die  \'(  rfügungen 
von  1HS4  /u  Ungunsten  der  alten  Sprachen  abgeändert  worden,  hat  aber  be- 
sonders durch  die  Instruktionen,  die  eine  Fülle  treffender  Gedanken  und  \'or« 
Km»  JaluMehw.  im.  IL  S6 
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schlHge  in  abpeklarter  Darstellung  enthalten,  auch  für  deutsche  Verhältnisse 
Bedeutung  gewonnen.  Nun  hat  schon  seit  geraumer  Zeit  die  öffentliche  Mei- 
nung eine  Aliünderung  verlangt,  die  sich  mehr  und  mehr  als  ein  Ansturm  auf 
das  humanit^tiäche  Gjmnasium  darstellte.  In  zügelloser  Weise  wurde  die  Tages- 
prosie  gegen  die  tentitete  Sebulfotm  mobil  gemadii  Binem  Yeidii  Ar 
SchnbeiSorm  trat  freilich  ein  Verein  der  Freunde  dee  hnmanietiedien  Qjmstm- 
eiume  gegenüber,  die  beide  eieh  Hilfe  ans  dem  Dentedien  Beiehe  erbeten.  Fflr 
die  radikale  Reform  traten  der  Agitator  Gnrlitt  und  der  Chemiker  Oetwald 
in  Wien  auf,  für  das  Gymnaaiom  der  Schnlmann  Cauer  und  der  Philosoph 
Windelband.  Nachdem  mehrere  Jahre  ein  klassischer  Philologe,  Wilhelm 
Härtel,  die  Leitung  des  Unterrichtsministeriums  in  Händen  gehabt  hatte,  wurde 
Tor  einiger  Zeit  das  wichtige  Amt  einem  Professor  der  NutionaliSkonomie, 
Jlarcliet,  übertragen,  einem  angesehenen  Parlamentarier,  wie  denn  in  Öster- 
reich i'uriament  und  Presae  eine  ganz  andere  Bolle  spielen,  wie  z.  B.  in  Preußen 
nnd  dra  anderen  deatechen  Staatoi.  Eine  Streitiehrift  dxmer  Grazer  ünivern- 
tlt^nrofeaeoren  «rUlrte  der  Ifeihode  des  Untenrichte  in  den  alten  Sprachen 
trots  aller  gnmdsitclichen  Znatimmnng  nir  klaaaiachen  Bildung  den  Bjrieg^ 
vnrde  aber  in  ausgezeichnet  sachlicher  und  gründlicher  Weise  von  dem  Qjm- 
nasialdirektor  Ladek  in  der  Schrift  *Zor  griechischen  und  lateinischen 
Lektüre  am  österreichischen  Gymnasium'  (in  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische Gymnasien)  zurückgewiesen.  Alle  einschlägigen  Schriften  lernt  man 
am  besten  aus  den  'Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  huma- 
nistischen Gymna.siums'  kennen,  deren  7.  Heft  von  dem  unermüdlichen 
KnetOB  Frankfurter  jüngst  herausgegeben  ist.  Kurz,  die  schulpolitische  Lage 
didi  etwa  am  Ausgang  des  vorigen  Jahres  der  Situation  in  Prenßra,  als  im 
DMember  1890  der  K6nig  die  erste  Schn]k<mferenx  einbenifen  lieft. 

Es  m5gen  ähnliche  Erwignngen  gewesen  sein,  die  Minister  Marehet  be- 
wogen, im  Januar  lf)08  eine  Konferenz  nach|Wien  einzuberufen.  Über  100 
glieder  zählte  die  Konferenz,  in  der  nahean  alle  Berufastande,  Nationen  nnd 
Konfessionen  des  vielgestaltigen  Reiches  versammelt  waren,  darunter  auch 
einige  Frauen.  Da  fehlte  nicht  eine  stattliche  Anzahl  von  Schulmännern;  aufier 
dem  Ministerialrat  Huenier  mehrere  Landesschulin.spektoren  (Schulräte),  Di- 
rektoren und  Lehrer  von  Gymnasien  und  Healschulen.  Sehr  stark  waren  die 
Universität  und  die  anderen  Hochschulen  vertreten,  darunter  die  beiden  Philo- 
logen der  Wiener  ünivenitit»  Aber  auch  Juristen,  Yerwaltungsbeamte,  Ärzte, 
Techniker,  Indnstrielle^  Volkswirte,  OfBsiere  nahmen  teil,  aber  nor  ein  Geist- 
licher. Die  fEbiftigigen  Verhandlnngen  leitete  fiut  durchweg  der  Hinist«:,  ge- 
legentlich sein  Stellvertreter,  mit  größter  Weitherzigteit,  ohne  selbst  in  die  De- 
batte einangreifen.  Er  stellte  nur  sieben  Themata  zur  Beantwortung,  Ton  deMn 
uns  vor  allem  das  erste  und  vierte  interessieren:  Inwiefern  sind  unsere 
Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  einer  Verbesserung  be- 
dürftig? und:  Erscheint  die  jetzige  Maturitätsprüfung  und  deren 
Durchführung  einer  Änderung  bedUrltigV  Die  anderen  Themen  sind  so 
spezifisch  Sstenreichisch,  dafl  sie  für  deutsche  YerUltnisse  kanm  etwaa  bedeuten^ 
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Dm  Bweita  Thema  lumdelt  vom  d«r  Grandang  einM  BedgymwasimnB,  das  dritte 
TOU  der  Zweutofigkeit,  d.  k  der  in  Öeterreich  traditionellen  Scheidung  tod 
Ober-  und  Untergymnasium,  das  fünfte  von  der  Revision  der  Berechtigungen, 
des  sechste  von  den  Prüfungen  und  der  Disziplin,  das  siebente  endlich  vom 
Turnen.  Für  Leser,  die  der  österreichischen  Verhältniss«  unkundig  sind,  ist 
noch  7.U  bemerken,  daß  der  österreichische  Gymnasiast  vier  Jahre  die  Volks- 
schule, aber  nur  acht  Jahre  das  Gymnasium  (von  I — Vlllj  besucht,  die  Heal- 
sehole  sogar  nur  sieben  Jahre.  Andere  Schularten  gibt  es  nur  vereinzelt  so  daß 
die  Boechtigungen  Ar  dM  ümTenitttestadiiim  Tor  allein  an  den  Beaneh  des 
QymnasinniB  geknflpft  smd.  Bealsehfiler  mfiisen  naeh  einem  Jahre  eine  Er» 
g^bisnngsprflftmg  in  Latein,  Grieehiidi  nnd  philosopluBeher  Propideatik  ab- 
legen. Die  Ferien  umfassen  10 — 12  Wochen  und  beginnen  nach  der  Matllrit&ts- 
prfifung  anfangs  Juli.  Die  Verwaltung  ist  nach  den  Eronländem  getrennt 
und  ruht  in  den  Händen  je  eines  Schulrats,  dessen  üschmftnnisehe  Mitglieder 
die  Aufsicht  fQhren. 

Es  ist  nun  nicht  gerade  leicht,  sich  durch  den  umfangreichen  stenographi- 
schen Bericht,  der  mit  größter  Sorgfalt  abgefaßt  ist,  hindurchzuarbeiten,  schwerer 
noch,  einen  einigermaßen  erschöpfenden  Überblick  über  die  Verhandlungen  zu 
geben,  da  sieh  die  Gedanken  nnd  Empfindungen  oft  wiedeiliolen.  Wir  beab- 
siditigen,  naeh  einer  fteten  Ordnung  die  widitagitan  ICij^eder  dar  Konfamix 
an  uns  Torabetsielien  sn  lassen  nnd  ihre  Yorsflldige  xmd  Ansichten  an  erihiem, 
und  beginnen,  wie  billig,  mit  dem  iuBersten  linken  FlOgt'l,  nachdem  wir  zuerst 
die  einleitenden  Worte  des  Ministers  gewürdigt  haben,  wie  seine  Stellung  Ober- 
haupt zur  besprochenen  PVage. 

Wir  kennen  nicht  den  Maßstab,  nach  dem  sich  Minister  Marchet  seine 
Berater  ausgesucht  hat,  können  aber  aus  der  übersieht  schließen,  daß  es  viel- 
fach parlamentarische  Rücksichten  waren,  die  ihn  banden,  da  nicht  weniger  als 
20  Mitglieder  eines  der  zahlreichen  ostefxeielusehen  Parlamente  in  der  Versamm- 
lung waren.  AuflFiUig  ist  die  Tendiwindende  Ansahl  des  geistlichen  Elementa 
in  einem  Stsaie^  wo  die  katiioUsdie  Kirche  eine  so  große  Bedentong  hat^  nicht 
minder  die  stattUehe  Vertretung  der  Tsehedwn  und  Polen,  wihxend  a.  B.  aus 
Tirol  niemand  berufen  war  und  auch  die  andern  Alpenländer  nur  schwach  ver- 
treten waren;  Wien  hatte  ein  geradezu  erdrfickendes  übergewicht.  In  der  Ein- 
leitungsrede des  Ministers  vermissen  wir  jene  Objektivität,  die  für  den  Vor- 
sitzenden einer  solchen  Versammlung  die  erste  Voraussetzung  gewesen  wäre. 
Nicht  mit  Fragen  trat  die  Schulverwaltung  hervor,  sondern  mit  einem  festen 
Programm,  das  den  anwesenden  Beamten  dieser  Verwaltung  ihr  Verhalten  sehr 
erschwerte^  Um  so  anedkeunenswerter  ist  der  Freünni,  mit  dem  einige  der 
Sehnlanlinehtsbeamten  ihrem  Chef  opponierten.  Murister  Marchet  erU&rte  sieh 
von  Totnherein  ftr  Bileiehterong  und  Modemimerang  des  gymnasialen  Lehr^ 
plana,  ftr  Beaduinkung  des  grammatischen  Unterrichts  und  Erweiterang  der 
Lektüre  (im  Sinne  des  Grazer  Gutachtens),  f&r  Ausdehnung  des  deutschen 
Unterrichts  bis  1880,  Berücksichtigung  der  Wirtschaftsgeschichte  und  Pflege 
der  Geographie.  Ein  solches  Programm  konnte  wohl  der  Ausgang  einer  solchen 
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Eonfei«!»  MHUi,  «b«r  aklkt  der  Anfu^^  Dttmit  war  der  DiskoBsion  die  Behn 
▼ergewhrieben,  tehwankende  und  ingatliehe  Nfttarai  eiogeioliflehtert,  dniifee 

und  impulsive  ermutigt. 

Die  Schlußrede  des  Ministers  March  et  bot  nichts  Besonderes:  in  schwung- 
Yollen  Sätzen  pries  er  den  *edlen  Wettstreit  edler  Geister',  stellte  fest,  daß 
kein  Mißton,  kein  Mißverständnis  die  Verhandlunj^en  gestört  habe,  und  rief  als 
einzig  wirklich  kompetenten  iiichter  Mie  große  Gesamtheit'  an,  worauf  lebhafter 
BeUall  und  HSndeHatHchett  exsehoU,  des  sieh  wiederholte,  als  er  mit  dea  *tm8 
allen  heiligen  Worten'  schloß:  *&his  mmbdit  tumma  leg  eth*  Wir  werden 
sehen,  daß  die  gerfihmte  Harmonie  viel  an  wünschen  flbrig  ließ. 

Wir  beginnen  nunmehr  die  Mustenu^  mit  den  Frauen,  nicht  aus  ali- 
modischer Ghilanterie;  denn  wenn  Fraaen  sich  im  öffentlichen  Leben  den 
Männern  gleichstellen,  so  müssen  sie  es  sich  gefallen  lassen,  mit  demselben 
Maßstab  gemessen  zu  werden,  wie  die  Männer.  Und  so  muß  es  denn  gesagt 
werden,  daß  die  Aaßerun^<  ii  der  iienleii  Frauen,  die  mündlich  oder  schriftlich 
hervorgetreten  sind,  auf  der  tiefsten  Stufe  pädagogischer  Einsicht  und  schul- 
politischer Weisheit  stehen.  Die  Präsidentin  des  Wiener  Frauenbundes,  Frau 
Hainisch,  inßerte  steh  dahin,  daß  ein  Kind  im  ersten  Gymnasialschnljahr  der 
hilfloseste  Sehfllnr  sei,  der  existiere.  Diese  Kinder  biet«i  das  Bild  des  Hilf- 
losesten nnd  Tranrigsten.  Das  Sdilimmste  ist  das  System  der  Aaslese,  der 
bmtalffli  Auslese,  d.  h.  der  Yenietzung,  wobei  die  Lehrer  Richter,  nicht  Erzieher 
sind.  Daher  kommt  die  entwürdigende  Stellung,  die  den  Eltern  in  den  Sprech- 
stunden der  Lehrer  angewiesen  ist,  weshalb  die  Frauen  diese  unangenehme  Ver- 
pflichtung gern  ihren  Männern  alMi<  hmeu.  Und  Frau  Exner,  die  ehemalige 
Präsidentin  des  Wiener  Kraueiierrterbsvereins,  urteilt  in  ihrem  Gutachten: 
'Unsere  Kinder  spielen  nicht  mehr,  sie  träumen  nicht  mehr,  sobald  sie  ins 
Gymnasium  kommen,  und  doch  wären  gerade  diese  Dämmerzustände  der  Seele 
▼on  der  höofastoi  Wichtigkeit  Unter  Spielen  Terstehe  ich  die  Bewegungsspiele 
aller  Art,  die  Pflege  rim  Blumen  nnd  Tieren,  die  Handfertigkeiten,  Pappen, 
Tischlern,  Laubsägen,  jede  freigewShlte  Beschäftigung,  die  dem  Kinde  Freude 
und  Erholung  bringt.  Unter  Träumen  aber  Verfolgen  eigener  Gedanken^mge, 
das  Beobaohten  der  umgebenden  Natur,  das  Sichfersenken  in  die  tausend  Pro- 
bleme, die  auf  die  junge  Seele  von  allen  Seiten  einstürmen.  Das  ist  himmel- 
weit verHchieden  von  jenen  ungesunden,  schwülen  Stimmungen,  die  durch  un- 
geeignete Lebensweise  und  unpassenden  Lehrstoff  liervorgerufen  werden  und 
energisch  l)ekämpft  werden  sollten.'  in  dieser  Tonart  ist  der  ganze  Bericht 
gehalten,  der  schließlich  auf  den  Gedanken  hinauskommt:  'Unsere  Kinder  sollen 
nur  eine  Autorität,  nicht  aber  zwei  kennen.' 

Auf  diese  an  Fanatismus  grensenden  AnUi^^  erwiderte  der  Sektionsdief 
und  Statistiker  Jnraschek  gana  ruhig,  daß  der  Wegfidl  der  Auslese  die 
2jahl  der  Schüler  ins  Ungemessene  anschwellen  lassen  wfiide,  und  Landesschul- 
inspektor  Scheindler,  daß  das  Schuljahr  1907  im  ganzen  nur  198  Sehultage 
und  1G7  schulfreie  TsL^i^a  «gezählt  habe.  Ht  darf  es  da  überhaupt  einer  Wider- 
legung?  £s  zeigen  sich  in  den  Äußerungen  beider  Damen  zwei  Schwächen 
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der  weiblielwii  Psyehe:  die  achrenkenloee  YeraUgemeineniiig  eimdner  Beobedi- 

tungen  und  die  weichliche  Selbstmidit,  die  das  Vergnügen  an  den  eigenen 
Xindern,  wie  Lessing  sagt,  mit  ihrem  wahren  Glück  verwechselt,  verbunden  mit 
einem  panz  unberechtigten  Selbstgefühl,  wie  wir  es  au  emanzipierten  Frnuon  so 
oft  bemerken.  Hören  wir  diesem  schlaffen  Feminismus  gegenüber  einen  i  rliten 
Mann,  H.  v.  Treitschke:  'Die  Phantasie  des  Kindes  ist  zuchtlos.  Es  kann 
nicht  anderä  sem;  das  ist  gerade  das  Liebenswürdige  am  Kinde.  Hier  Klarheit, 
Regel  nnd  Qeieti^  dbw  idiHf  nugeprägte  F<mii  dut  Denkesi  hiHeiiitnl>ringeny 
das  iit  die  Angabe  des  Untemdits.'  Und  Zielinski  in  seiner  schSnen 
Sehrift:  'Die  Antike  nnd  wir':  *fiine  leichte  Bdiole  ist  ein  sosisles  UnglQck.' 
Wir  appellierem  aber  aadi  an  die  Erfahrung  des  Tages,  wie  es  in  einer  Sezla 
(Ssterreichiflch  Oetava)  zugeht,  wie  spielend  die  lateinischen  Formen  gelernt 
werden,  wie  munter  aicb  diese  'hilflosen'  und  'traurigen'  Knaben  auf  dem  Schul- 
hof herumtnmmoln. 

Daß  die  Konferenz  der  Frau  Hninisch,  vfMmutlich  nur  zum  Teil,  Beifall 
zollte,  nimmt  wunder,  mehr  aber  noch,  daß  Martinak,  Professor  der  Päda- 
gogik an  der  UniTersii&t  Graz,  sich  auf  denselben  Standpunkt  stellte;  es  ist 
das  derselbe  Gelehrte,  der  sidi  an  d«n  Grater  Gutaehten  gegen  den  lateinisehen 
TTntenrich^  wie  er  jetst  ertdlt  wird,  beteiligt  hat.  Er  untenehNdet  die  *Plda- 
gogik  TOn  oben*  und  die  'PSdagogik  von  unten'  Und  rersueht  swisehen  diesen 
Gegenrätzen,  von  denen  jene  die  Interessen  der  Allgemeinhett,  di^e  die  des 
Kindes  für  maßgebend  halt,  eine  mittlere  Linie  einBuhalten.  Er  neigt  indes  zu 
der  Annahme,  daß  wir  zur  Zeit  die  Psyche  des  Kindes  zu  wenig  berücksichti- 
gen. Dem  wollen  wir  ein  Sprüchlein  gegenüberstellen,  das  der  femininen  Pä- 
dagogik ein  Paroli  bietet: 

Sonst  reckte  sich  das  Kind  heran 
Und  wuchs  und  wuchs  und  ward  ein  Mann; 
Jetst  badken  sioh  nieder  zum  Eindelein 
Die  pidagogisohen  Mlbmelein. 

Die  Wege  ftr  Unterrieht  nnd  biehang  muß  die  Psychologie  feststellen,  das 
Ziel  aber  allein  die  Ethik,  und  diese  ist  Sache  des  reifen  Menschen. 

Aber  das  ist  alles  erst  ein  leichtes  Scharmützel,  das  schwere  Geschütz 
kommt  nun  an  die  Reihe.  Ar/ie,  Industrielle,  Kaufleute  und  Techniker  sind 
es  vor  allem,  die  mit  einer  verblüfienden  l'nkenntnis  der  Tatsachen  Leiden- 
schaftlichkeit des  Tones  und  üngeniertbeit  des  Auadruckes  verbinden.  Keiner 
von  diesen  Kritikeia  iiat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  Frage  zu  studieren  und 
die  Literatur  einzusehen;  sie  kennen  nur  ihre  eigenen  Schulerinnemngen  und 
die  ihrer  SShne  und  halten  dies  Material  für  genügend,  wihrend  sie  die  Ent- 
gegnungen der  Fachmänner  mit  GelS^ditor  aufnehmen  oder  mit  ZwischenmflBn 
nnterbreohen.  Nur  ein  emsthafter  Gedanke  taucht  ge^tentlich  in  diesen  Reden 
auf,  der  aber  nicht  genügend  präzisiert  wird:  Un.ser  Osterreich  steht  in  ma- 
teriellem Wettbewerb  hinter  Deutschland  zurück,  Industrie  und  Gewerbe  sind 
nicht  hinreichend  entwickelt,  und  daran  ist  das  (tymnnsium  schuld,  die  'Welt- 
fremdheit' seiner  Schüler.   Die  beklagte  Tatsache  können  wir  nicht  beurteilen, 
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mOMMi  aber  die  DiagnoM  ftr  ftlaeh  erUlren,  da  doch  die  Staaten  dei  Deatichen 
Beiehe«  noli  einer  hoheii  Blflte  in  Indnatrie  nnd  Gewerbe  erfireoen,  ob^^oh 
sie  die  Gymnaetom  liegen.  Aber  bSren  wir  eine  Blfltenleae  der  Temiohtendeii 

Urteile. 

Der  Vizepräsident  der  Wiener  Ärztekammer,  Dr.  Grub,  rügt  die  pädagogi- 
sch en  MißgriftV:  'loh  weiß  nus  ziemlich  sicherer  Quelle.  (i;iß  sich  jemand  —  ge- 
äußert haben  boÜ:  iJiscijmli  sunt  canes  et  canum  loco  irartintur.'  Man  beachte 
das  'ziemlich  sicher'  und  'soll'.  Das  Verbot,  die  Klasse  zu  verla.ssen,  ver- 
schuldet gelegentlich  Blaseukatarrhe.  Die  genialsten  Schüler  werden  aus  der 
Schule  hinausgeworftn.  Sin  G«rnwnun»n  kommt  in  btetnieeihen  Ariieitai  nieht 
▼or,  aber  Latiniamen  im  Dentadien.  *Den  alten  Lnganachippel  Livina'  aollte 
man  w^j^aaaen  (Zwiaehenmf:  Dmi  Schwfttaer  Cieero),  ebenao  den  Herodot  nnd 
Demoathenea. 

Kräftiger  drückt  sich  der  Kommerzialrat  v.  Fächer  aus.  Man  loekt  mit 
den  Feinheiten  der  alten  Sprachen  keinen  Hund  hinter  dem  Ofen  harror;  denn 

Sonderbart  Der  IQrabeaa 
Sei  ein  guter  Bednar  geweaen, 

Und  hat  doch  nie  den  Cicero 
Und  den  Demoathenea  gelesen. 

Hier  hat  aidi  der  aoharfo  Kritiker  eine  grfindlidie  Abftihr  zagezogen,  ala  ihm 
Kuatoa  Frankfurter  bemerkte,  daß  eben  jetat  erat  Zielinaki  in  aeinem  'Gioera 
im  Wandel  der  Jahrhunderte'  nachgewiesen  hat,  wie  stark  sich  Mirabaau  und  die 

anderen  Redner  der  Revolution  nach  Cicero  gebildet  haben.  Ebenso  tadelt  der 
Handelskammersekretär  Riedl  den  Mangel  an  praktischen  Kenntnissen;  kein 
Schüler  kennt  den  Unterschied  Ton  Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl.  'Der 
Beste  wird  hinausgeekelt'  (Zustimmung;.  Und  dann  geht  er  ^egen  die  Bureau- 
kratie  ins  Zeug,  die  dem  Lehrer  alles  bis  ins  einzelne  vorschreibt.  Zum  Be> 
weise  reriieat  er  eine  Stelle  der  Instruktionen,  weiß  aber  nicht,  daß  diese  doch 
nur  jflnger«!  Lehrern  einen  Bat,  aber  nidit  eine  Weisung  erlnlen.  Da  ist  es 
in  Dentaehland  (aehreibe:  PlrenBen)  beaaer,  wo  ea  Sektoren,  keine  Direktorai 
gibt  (auch  diea  gana  iirig).  Aueh  der  Bankdirektor  Horawita  findet  daß  die 
Schule  beschauliche,  nachdenkliche  Ifönner  ersieht,  was  um  so  schlimmer  iaft,  ab 
die  Blüte  der  Jugend  sich  dem  Gymnaainm  anwendet  Die  Schlußprüfung  muß 
wegfallen,  aber  die  Versetzungen  sollten  strenger  sein.  In  demselben  Sinne 
äußert  sich  der  Obmann  der  kulturpolitischen  Gesellschaft  Sehen  g^en  die 
Grammatik  und  für  Arbeitsunterricht. 

Diese  Stichproben  dürften  genügen.  Aber  es  waren  in  der  Konferenz  auch 
zahlreiche  Lehrer  von  Gymnasien  und  Bealachulen  vertreten,  von  denen  wir  die 
leitenden  Sohnlminner  aoniehat  nntaradheiden.  Wie  haben  aidi  disae  Fadi- 
n^ner  lu  den  aufjj^woiÜBmni  Fragen  geafeeUt?  Da  eiklirte  FroßMaor  Stein» 
Wender  daa  Gynmaaium  fllr  TeraUei  Er  wiB  dem  Untetgjmnaainm  daa  Latein 
nehmen  und  den  Jüngling  möglichst  nusch  ins  Fach,  ins  Leben  hineinadueken. 
Worauf  eich  der  lebhafte  Beifiall  grttndet^  der  den  dürftigen  AuafOhrungen  ga- 
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sollt  wnrde^  irt  um  onerfiiidUoli.  Pkoflmor  Erb  erUBrte  sidi  fir  die  EialieiU- 
mittelaohnle^  Terlaugfe  mehr  Chemie,  Physil^  Geolog  and  behai^tet  soUiefilieh, 
daB  die  Bngliiider  hento  in  allen  Wiseenadutften  aa  der  Bpiiie  etoheii  (Leb- 
hafter Widerspruch).  Professor  Hofmann  t.  Wellenhoff  tadelt  die  Methode, 
die  AosbUdung  der  Kandidaten,  vor  aUeu  i^er  die  Bureaakratie.  Schiller  'hat 
uns  auch  einige  sehr  treflFliche  Bearbeitungen  griechischer  Dramen  geboten,  aber 
die  griechische  Sprache  hat  Schiller  nicht  gekannt'  (Heiterkeit  und  Sehr  gut». 
Er  will  den  neuen  Typus  (das  Realgymnasium)  in  den  Sattel  setzen,  dann  wird 
es  reiten,  und  mit  diesem  Schluß  erntet  er  lebhaften  Beifall  und  Händeklatschen. 
Ein  ganz  rabiater  Herr  ist  Professor  Reichelt,  nach  dessen  Mitteilung  dem 
Lehrer  die  Knie  Bdiloktem,  w«m  der  Lispektor  eintritt  Er  hafit  daa  Korri- 
gieren, dieeee  *Lftn8esnelien*,  und  korrigiert  dämm  laogleioh  an  der  Tafel  mit 
den  SefaQlem  die  Arbeit^  wobei  sieh  ein  r^er,  geistbildender  Meiunngaanstanaeh 
ergibt.  Erhebend  waren  diese  Aasflllirangen  wahrlieh  nieh^  wenn  ihnen  aneh 
groAer  Beifall  und  Händeklatschen  geaollt  wnrde. 

Von  der  Mittelschule  wenden  wir  uns  zur  Hochschule,  die  zahlreich  ver- 
treten war,  und  da  erfreut  durch  unfreiwillige  Komik  Professor  W'egscheide r 
von  der  Wiener  Universität.    Gegenüber  der  'altchristlichen  Verachtung'  des 
Oelderwerbs  und  der  Hochschätzung  der  Demut  empfiehlt  er  den  Sprach:  Be- 
edieidenheit  ist  eine  Zier,  doch  weiter  kommt  man  ohne  ihr.   Er  hat  nach 
sein«'  Anssage  sehr  Tid  damit  an  tan  gehabt,  sieb  die  BeseheideBheit  abuimv 
sieben,  die  ihm  anflerordmitlieh  hinderlich  war.  Aber  gel^oitlidi  laufen  ihm 
«neb  gau  Teratindige  Gedankmi  nnter,  wie  8.B.  daß  die  Überbflrdnngaklage 
flberftrieben  sei,  sowie  daß  die  Zufriedenen  zu  schweigen  pflegten.  Junge  Leute 
mttssen  mit  15 — 18  .Tahren  in  den  Beruf  eintreten;  daher  ist  daa  Griechische 
zu  entfernen  und  dafür  Stenographie  und  Buchhaltung  einzufÖhren.    Die  Real- 
schule taugt  übrigens  auch  nichts.    Im  (ijmnasium  soll  die  lateinische  Gram- 
matik zur  Schulung  für  das  logische  Denken  eifrig  betrieben,  die  Lektüre  aber 
«inge.schränkt  werden.  Professor  Ehrlich  von  der  Universität  Cernowitz  sieht 
in  Gymnasium  und  Realschale  nur  Schalen  der  Elite,  denen  die  BOrgerscbale 
^genflberatehL   Er  Torlangt  im  14. — 15.  Lebensjahre  eine  PrUfong  für  den 
Übngang  rom  Unter*  anm  Obergymnannm.  Profeaior  Sehwiedland  von  der 
WiMier  Teehniadien  Bodiaidinle  wiU  eine  Einheitssclinle  mit  beaonderen  Ober- 
stufen, auch  für  daa  IClitSrzeugnis«  ein  Antrag,  den  er  im  Namen  des  erkrankten 
Ministers  Geßmann  vorbringt.    Professor  Wahle  von  Czemowitz  erklärt  das 
Griechische  und  Latein  für  ein  herrliches  Bildungsmittel,  tadelt  aber  die  Me- 
thode, die  heuristisch  vorgehen  müsse,  so  daß  man  nicht  von  Kegeln  ausgehe, 
sondern  von  Sätzen  wie:  Aquikim  vide^i,  u<mila  lolaf.   Der  Gelehrt«  ahnt  oft'en- 
bar  nicht,  daß  genau  so,  wie  er  es  wünscht,  bereits  Latein  seit  vielen  Jahren 
nnterrioillet  wird.  Aber  ea  lUgt  aidi  immer  wieder,  daft  adinlpolitiache  I>ilet- 
tanten  auf  jede  Beiehrang  Teraiehten  nnd  das  tan,  waa  sie  in  ibrem  eigenen 
Fadi  anf  daa  aehir&te  Teroitnlen  würden,  mit  einem  dnreb  Saehkenntnia  nn> 
getrflbten  Urteil  Fragen  an  behandeln,  die  die  Minner  des  Fachs  aasgiebig  er- 
örtert und  erledigt  haben.  Ein  guis  betonden  interessanter  Vertreter  diesea 
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Tjpus  ist  der  Profenor  der  Hygiene  Hneppe  Ton  der  deutschen  DniTenitit 
Frag.  Er  behandelt  sein  Thema  rem  sozial- anthropologischen  Standpunkt 
und  gdit  Tom  Wesen  des  Kindes  ans.  Das  Kind  ist  das  Objekt^  nnd  kann  daa 

Kind  nicht  mitkommen,  dann  mnB  das  Ziel  geändert  werden.  Das  Kind  will 
arbeiten  nnd  ist  immer  beschäftigt  Nur  die  Mntter  weiß,  was  in  dem  Kinde 
vorgeht.  Drei  Vierteile  des  Volkes  tragen  arisches  Blut  in  sich,  die  Rasse  ist 
arheitslVoh,  nicht  weltiremd.  Die  Österreicher  aber  sind  von  Entjländern  und 
Anitrikanern  im  VN  ettbewerb  zurückgedrängt,  so  daß  eine  nationale  Gefalir  droht. 
Die  Gymnasien  sind  nur  Fachschulen  für  die  historisch-philologische  Gruppe. 
Daher  ist  eine  Einheitsschule  mit  dreifacher  Gabelung  empfehlenswert.  Da  nun 
bis  xom  14.  Jahre  das  Kind  in  seinen  Anlagen  noch  annihemd  indifiwenaiert 
ist,  oder  riditigor  Tom  14. — 16.  Jahre,  so  kommt  man  bia  dahin  mit  einer 
Sdinle  aus,  die  sich  dann  weiterhin  gabelt;  diese  Einheitssehnle  solle  eine  Ar- 
beitsscbnle  sein.  Das  Kind  soll  in  der  Muttersprache  seine  eigenen  Sprach- 
begriffe erarbeiten  und  kann  dann  besser  Latein  und  Griechisch  lernen.  Vom 
Iii.  Juhre  wird  in  der  Oberschule  ein  Übergang  sur  Hochschole  erfolgen  müssen. 
Überfc>etzunj;en  sind  in  der  Schule  zuzulassen. 

Es  ist  schwer,  einem  Dilettanten  zu  entgegnen,  besonders  wenn  er  sich 
ein  System  zurecht  gemacht  hat,  das  jedes  VVirklichkeitssinnes  entbehrt.  Wir 
fragen  zunächst:  Wer  ist  das  Kind?  Ein  solches  Phantom  gibt  es  ja  gar 
nicht,  sondern  es  gibt  nnr  Kinder,  Knaben  nnd  Jflnglinge,  die  voneiuand^  so 
Tersehieden  sind,  daß  man  von  einer  Einheit  kaum  i^mdhen  kann.  Daa  JSnd. 
ist  nicht  daa  Ziel  oder  der  Hidstab  der  Eniehong.  Oder  gilt  diese  Fordemng 
«ndi  iDr  die  Hygiene,  so  daß  das  Kind  sich  vorschreibt,  was  es  essen  und 
trinken,  wie  ee  wohnen,  schlafen  und  sich  kleiden  muß?  Das  Kind  arbeitet 
nicht,  sondern  es  spielt.  Darüber  vergleiche  der  Genannte  Büchers  schönes 
Buch  'Arbeit  und  Kliythmus'.  Wie  die  Neger,  so  spielt  das  Kind,  bis  ihm  die 
Schule  den  Rhythmus  des  Spiels  und  der  Arbeit  beibringt.  Die  mütterliche 
Liehe  bedarf  gar  sehr  der  Ergänzung,  gelegentlich  der  Berichtigung  in  heil- 
.samer  Zucht,  damit  das  Kind  lerne,  daß  es  nicht  seinetw^en  auf  der  Welt  ist, 
sondeni  dar  Allgemeinheit  wegen,  daB  nicht  Rechte  daa  Höchste  für  den 
Mensdien  sind,  sondern  Pflichten.  Daß  Österreich  an  drei  Vierteln  Ton  Ariern 
bewohnt  wird,  kann  der  nicht  ^anben,  der  einen  Sommontonat  in  einem  ßatov 
reichischen  Bade  zugebracht  hat;  auch  die  Zeitungen  tragen  kein  arisches  Ge- 
präge. Ob  die  Österreicher  im  Wettbewerb  zurückgedrängt  sind,  wissen  wir 
nicht;  jedenfalls  machen  deutsche  Kaufleute  nnd  Fabrikanten  den  Engländern 
das  Leben  sauer,  und  das  trotz  des  Gymnasiums»  das  deutsche  Kaufleute  bei 
Auswahl  ihrer  Lehrlinge  oft  bevorzuiren,  Das  Kind  ist  l»ereits  mit  dem  G.  Jahr, 
wenn  es  die  Schule  betritt,  stark  diüerenziert.  Wer  das  leugnet,  kennt  Kinder 
nicht.  SprachbegrifTe  an  Aremden  Sprachen  zu  erlernen,  ist.  leichter  und  an- 
genehmer als  an  der  Muttersprache.  Warum  Übrigens  das  Kind  seine  eigenen 
SprachbegrifTe  erarbdten  soll,  ist  unklar;  die  Sprachbegrifils  sind  f&r  alle  die- 
edben.  Und  so  ISst  sieb  daa  ganze  System  des  Hygienikers  in  ein  Nicht» 
auf.   Übrigens  wenn  das  Fortkommen  des  Kindes  allein  das  Bestehm  einer 
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Sdiiile  bedingt,  wie  macht  es  die  medisiniadie  Faknlttt  in  Prag?  Ändnrt  sie 
sofort  ihren  LehrgMigy  wann  ein  Kandidat  der  Hediiin  dnrehfiUt? 

Unter  den  höheren  Yerwaltungsbeamten,  die  der  Konferenz  beiwohnten^ 
tritt  der  Sektionschef  Freiherr  v.  Pidoll  hervor,  der  in  einer  längeren  An- 
sprache ein  Ideal  der  Zukunftsschule  zeichnete,  dem  man  gründliche  Gedanken- 
arbeit und  angemessene  Form  nachrühmen  muß.  Er  geht  von  demselben  Ge- 
sichtspunkt aus,  wie  Professor  Hueppe.  Auch  er  glauljt  ein  Mißverhältnis 
zwischen  Gvmnasium  und  Leben  zu  erkennen:  er  strebt  einen  Idealismus  der 
Tat  an  und  verlangt,  dafi  die  Jugend  sich  selbst  Inhalt  und  Zweck  sein  soll. 
Er  beUmpft  die  Belastung  des  Gedächtnisses  und  die  formale  Bildung,  die 
Caner  empfohlen  hal^  als  Torseitige  Eingriffe.  Tatiadien  und  Erlebnisse  sind 
besser,  als  Vokabeh  und  Formen.  Ein  Sati  wie  Jikmae  eppithm  mmt  ok- 
troyiert dem  Schfller  drei  Absurditäten,  weil  er  eine  teilweise  ZurQcknahmc  der 
vorgetragenen  Regeln  enthält.  Der  Sprachunterrieht  ist  ein  schwaches  Bil- 
dnngsmittel,  wie  auch  Herbart  und  Paulsen  bezeugen,  vor  allem  die  Knaben, 
die  im  Latein  unaufmerksam  sind.  Nicht  Analyse  i.st  notwendig,  sondern  Sprach- 
gefühl, wie  es  in  der  Muttersprache  am  besten  erzielt  wird,  wobei  Gurlitt  als 
klassischer  Zeuge  gegen  Cauer  dient.  Der  Gymnasiast  wird  still  und  fühlt 
sich  beengt  und  träumt  nicht  mehr.  Daher  fallt  ein  Drittel  ab.  Für  die 
DOrftigkeit  der  LektOre  wird  Panlsen  angefahrt  Weder  das  Altertum  lont 
der  Schfller  kennen  noch  die  Gegenwart  Dabei  wird  der  InteUektnaliimna 
einseitig  gepflegt^  die  humane  Bildung  yemachliesigt  Und  nun  die  Vomhlüge: 
▼on  V  (=  IIa)  ab  Latein,  von  VI  (=»  IIb)  Griechisch,  keine  Scripta,  2  Stunden 
tiiglich  Spiel  und  Sport,  die  Mutterspradie  das  Zentrum,  von  VII  (~Ia)  ab 
freie  Bewegung,  keine  Prüfung. 

So  das  neue  j)ädagogische  Wolkenkuckucksheim.  Es  ist  seltsam,  wie  sich 
die  Tatsachen  in  der  Phantanie  eines  Reformers  umgestalten!  An  Idealismus 
der  Tat  hat  es  den  Abiturienten  deutscher  Gymnasien  nie  gefehlt,  wie  sie 
1813/5  und  1870/1  bewiesen  haben,  nnd  in  den  Werken  des  Friedens  nicht 
mmder  sls  in  denen  des  Krieges.  Das  Gediebinis  muß  früh  gettbt  worden^ 
wenn  es  spiter  etwas  leisten  solL  Tatsachen  bietet  der  Unterricht  in  den  Uas- 
sisdien  Sprachen  zur  Genttge.  Und  was  den  zitierten  Satz  betrifit»  dex  fibrigeni» 
in  gutem  Latein  heißen  muß:  Äthennc  urbs  irat  (nach  der  Regel  von  ih  r  At^ 
traktion  der  Kopula),  so  lernt  eben  der  Scbttler  daran,  daß  die  Sprache  nicht 
aoeschließlich  logisch  orientiert  ist,  sondern  psychologisch.  VV'er  später  klar 
denken  will,  lernt  am  besten  durch  Sprachunterricht,  weil  die  Sprache  das 
Mittel  ist,  uiiseie  üedanken  au.s/udrücken.  Weder  Paulsen  noch  Gurlitt  sind 
klassische  Zeugen,  wohl  aber  hätte  v.  Pidoll  den  Vortrag  Cauers  aufmerksam 
durchdenken  und  auch  einmal  sein  Buch  'Aber  deutschen  Sprachunterricht* 
studierm  soUen.  Daß  unsere  Sdifller  nidit  beengt  sind,  beobachten  wir  taglich, 
nnd  daß  ein  Drittel  znrflekbleibt,  ist  sehr  gut  Das  Altertom  leinen  unsere 
Primaner  gut  kennen  und  sind  in  der  Gegenwart  nicht  frand,  und  nicht  nur 
der  Verstand,  sondern  auch  Gemflt  und  niantasie  werden  nach  Kräften  gepflegt 
Unsore  fremdländischen  GSste  aus  dem  praktischen  Amerika  und  England  er> 
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klären  n«k  tfeafai  selir  befriedigfc  Aber  ihre  Baobachtuiigeo.  Ah»  twti  8toad«a 
Spiel  und  Sport  täglich  nunieren  jede  «rnsÜialle  Arbeit 

Hiermit  wire  'die  ¥taiti  der  Gegner  den  Oymnaeinnu  und  dee  henUgeii 
Sehnlsystems  gemustert    Bevor  wir  sa  den  Freunden  und  Verteidigern  ftber» 

gehen,  wollen  wir  derer  gedenken,  die  etwa  in  der  Mitte  stehen;  sie  sind  zwar  im 
Prinzip  Anhänger  des  HumaniBnins,  haben  aber  in  praxi  soviel  am  Gymnasium 
ÄUS'/usetzen ,  daß  man  sie  nicht  als  zuverlässige  Freunde  rechnen  darf.    Da  ist 
zunächst  dt'r  Keichsratsabgeordnete  Fattai,  der  übrigens  seine  Reden,  die  er 
bei  dieser  wie  bei  anderen  Gelegenheiten  über  die  Schulfragen  gehalten,  ge- 
sammelt herausgegeben  bat  (Das  klassische  Gymnasium  und  die  Vor- 
bereitung SU  unseren  Hoehsebulen.  Wien,  in  Kommiseion  bei  Mens  1908). 
Er  ist  ein  Obenengter,  feuriger  Anhänger  und  Freond  des  bumeaistasehen  Qjm- 
aasinms,  und  um  so  Qberraiflliender  mnfl  ee  erseheinett,  weoui  wir  ihm  in  der 
Haupfeseebe  widerspreidien  mflssen.  Wir  stimmen  ihm  zwar  in  allen  allgemeinen 
Ausführungen  bei,  wenn  er  den  logisch  bildenden  Wert  des  Lateinischen  lobt 
und  den  tiefgehenden  Einfluß  grieehischen  Unterrichts  auf  Geist  und  GemQt 
preist.    Auch  in  der  Kritik  der  neuesten  Prüfungsordnung  stehen  wir  zum 
größeren  Teile  auf  seiner  Seite.    Und  doch!    Nachdem  er  so  wundervoll  die 
Berechtigung   der  humanistischen  Bildung  nachgewiesen  hat,    kommt  er  zu 
einer  wahrhaft  tragischen  Peripetie.  Mit  dem  Ziel  des  Gymnasiums  ist  er  ein- 
Tentanden,  aber  nieht  mit  seiner  Methode.   Er  tadelt  den  grammatiaolMn  Be- 
trieb, wie  s.  B.  die  Einprtgnng  der  Gennaregeln,  und  Terlangt  dafitar  einen 
«mpiriicheii  Betrieb;  als  Beweis  fiDr  die  ünfimobtibarkeit  dee  heutigen  Unter* 
nehts  f&hrt  er  nur  die  Ausnahmen  tmuam  und  vannus  an,  die  in  keiner  mo- 
deraen  Grammatik  mehr  rorkommen.    Er  tadelt  die  Wissenschaftlichkeit  des 
Unterrichts,  wenn  der  Lehrer  z.  B.  'dem  jungen  Manne,  nachdem  ihn  die  Be- 
geisterung erfaßt  hat,  mit  näselnder  Stimme  (sie!)  mitteilt,  ea  sei  übrigens 
zweifelhaft,  ob  Scaevola  jemals  gelebt  habe'.    Lieber  solle  man  ihm  ein  Bild 
zeigen,  auf  dem  'Deciu.s  Mus  sich  hoch  zu  Kuß  in  die  Kluft  stürzt  und  Horn 
rettet',  wobei  es  dem  Redner  passiert  ist,  daß  er  Deoius  Mus  mit  M.  Curtius 
Turwechselt  hat  Damm  acbiebt  er  —  mit  einem  Saltomortnie  nua  dem  Latein 
in  das  Griecbiadie  —  diea  aua  der  dritten  in  die  fünfte  Elaaae  hinauf  (also 
von  Untertertin  nach  Unteraeknnda),  «r,  der  begeisterte  Freund  und  Yerdirer 
<1p?  Griechischen.    So  glaubt  er,  die  Philologie  vor  den  Philologen  sn  retten, 
und  erntet  damit  lebhaften  Beifall    Das  gleicht  allerdings  Tenweifelt  genan 
der  Fabel,  wo  der  Bar,  um  den  schlafenden  Einsiedler  zu  wecken,  ihm  einen 
Fclsblock  auf  die  Nase  wirft.     Noch  einmal  kommt  der  Redner  bei  einem 
späteren  Anlaß  auf  seine  Gegnerschaft  gegen  den  der/.eitigen  Betrieb  des  Gym- 
liasiums  zu  sprechen,  indem  er  auf  S.  40  seiner  Schrift  die  weitverbreitete  latei- 
nische Grammatik  von  Scheindler-Kauer  angreift.    Hier  lanft  nun  zunächst 
das  ungeheuerliche  MiBferatlndnia  unter,  ala  ob  der  Lehrer  verpflichtet  aei,  die 
ganze  Grammatik  Seite  für  Seite  meehaniach  dnndmnnehmen,  wihrend  der 
Verfaaaer  sich  doch  too  jedem  S^nlmann  bitte  aagen  laaaen  kSnnen,  daB  dem 
fidagogiachen  Takt  dee  Lehrera  voUe  Freiheit  bekaaen  ia^  in  welcher  Reihen» 
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folge  und  mit  weldiAr  AnswaU  er  eeiiie  Aufj^abe  beluuideli  Die  GnmiiiAtik 
aoU  doeh  nieht  unr  für  den  Anf&nger  Mureieheii,  aondeni  aacli  fBr  den  Sdifiler 
der  obersten  Klasse.  Was  aber  Verfagser  an  der  Tortrefflieheii  Graminetik 
MSsetzt,  ist  ihr  ^olgreicbee  Bestreben,  die  sprachlichen  Erscheinungen  psycho» 
logisch-logisch  zu  erklaren  und  so  durch  das  gründliche  Verständnis  dem 
dächtnis  eine  Stütze  zu  bieten,  also  genau  das,  was  Immisch  in  seinem 
Zwickaucr  Vortrag  forderte.  Aber  Pattai  ist  anderer  Ansicht;  er  lobt  sieb 
'die  ältere  Methode,  die  den  Schüler  vor  die  Koujugutioiistufel  selbst  stellt' 
und  ihn  auswendig  lernen  läßt,  was  gerade  des  Gegenteil  von  der  vorher  be- 
lobten 'empirisehem  Metiiode'  aeiii  wflrde^ 

Die  n&ehete  Gruppe  nmlsflt  bebe  Beamte  der  ünteiriehtBTerwaltaiig.  Der 
frühere  Untenriehtiminitter  Freiherr  Gantaeh  warnte  emstlich  daTor,  die 
eigenen  Schulen  herabzusetzen,  und  sprach  ein  warmes  Wort  für  das  Gym- 
aaaiim.  Aber  trotzdem  erklärte  er  sich  mit  der  Herabminderung  der  Stunden 
im  Latein  auf  6  und  5,  im  Grioohisrhen  auf  4  Stunden  einverstanden  und 
strich  die  Übersetzung  ins  Latein.  Es  ist  ein  logischer  Widerspruch,  die 
Mittel  zu  versagen,  wenn  man  den  Zweck  festhält.  Mit  jeder  Herabsetzung  der 
Stundenzahl  sinken  die  Leistungen  pari  passu.  Das  haben  wir  Preußen  1882 
nnd  1892  zn  onserm  Leidwesen  erfahren.  Auf  seinen  Spuren  wandelt  Landes- 
adittlinspektor  Looe,  der  das  Griechisehe  nnbedenldioh  nach  Y  üb)  nvflck- 
schiebt  nnd  dafdr  den  Unterricht  Tom  Autor  ausgehen  lassen  will,  ein  ge> 
f  Shriiohee  E^ierimeni^  das  nur  einem  Meister  bei  staihnr  Stnndensahl  gllloken 
möehte.  Derselbe  neigt  audi  zur  Erleichterung  der  Prdfang  und  Begünsti- 
gung der  Bewegimgsfreiheit.  Aber  in  einem  Vorschlag  ist  er  gans  origineU. 
Es  würde  ihn  'nicht  kränken',  wenn  er  Sophokles  nicht  im  Urtfxt  lesen  würde. 
'Es  kommt  doch  wirklich  nicht  darauf  an.'  'Er  hat  zwar  nicht  so  schlecht 
gt'b.'hrt,  daß  die  Schüler  nichts  profitiert  hätten,  aber  im  allgemeinen  sind  sie 
davon  nie  entzückt  gewesen.'  Auch  andere  Landesschulinspektoreu,  sowie 
die  Direktoren  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  Schipper  in 
Wien  und  Stronhal  in  Prag  kSnnen  sehweilidi  als  begeisterte  Humanisten 
•ngesehen  worden.  Ab«:  kann  dies  wunder  nehmen  bei  der  Beserre,  die  der 
obeifte  Berater  des  Hämstersi  Hofrat  Hnemer,  bd  den  gansen  Yerhmidhmgn 
bewiea?  Nicht  einmal  hat  er  das  Wort  für  die  so  schwer  angegriffenen 
Inspektoren,  Direktoren  und  Lehrer  oder  für  die  Bedeutung  des  humsoistisehen 
Unterrichts  genommen.  Seine  Ausfährungen  galten  vor  allem  dem  neuen  l^jpus 
des  Realgymnasiums. 

Von  den  üniversitätsphilologen  sprach  Professor  v.  Arnim,  wie  billig,  zu- 
guusteu  des  Gymnasiums,  aber  nicht  mit  dem  wünschenswerten  Erfolge,  da  er 
in  seinw  Begründung  nicht  glfieklieh  war.  Zwar  betonte  er  aus  seiner  Lehrer- 
aeü  heraus  richtig,  daß  die  hieben  gerne  Latein  lernten.  Was  er  aber  Aber 
den  Gegensats  des  Hiatorismns  (besser  Historiiismus)  mm  Hnmamsmus  sagte, 
war  nicht  nur  taktisch  unvorsiditig  und  sweckwidrig,  sondern  auch  sachlich 
lalsdi.  Die  Behauptung:  *Die  antike  Kultur  ist  auch  nur  ein  Stück  der  großen 
menseUichen  Entwicklung,  das  uns  als  ein  Spesimen  TOrgefiahrt  wird  und  so 
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▼orgejtthrfc  werden  soll,  daB  wir  SDm  Nftcbdenken  Aber  alle  Onrad]m>Uaiie 
des  menschlichen  Lebens  angdeitet  werden*  ist  als  Oefiaition  lid  ni  weit,  d» 
sie  das  Merkmal  femiMssii  ISBt,  waram  gerade  dies  'Stück*  der  Jagend  Tor- 

gelegt  wird  und  nicht  ein  anderes;  auch  ist  der  Ausdruck  *alle  Grundprobleme' 
fiberschwenf^ch  und  unklar.  Wenn  wir  nicht  im  klassischen  Altertum  etwas 
finden,  was  wir  zur  Erziehung  der  Jugend  verwenden  können,  ist  es  uns  nichts 
nütze.  Die  einseitige  historische  Betrachtungsweise  ist  nicht  geeignet  für  die 
Schule.  Daß  wir  jedoch  das  Altertum  auch  auf  der  Schule  nur  unter  dem  Oe- 
sichtspunkt  der  historischeu  W  uiirheit  darzustelleu  suchen,  ist  nahezu  üelbst- 
Terslandlich.  Aber  wir  kUnnen  nifbt  alle  Stathn  der  Entwiddung  braindum. 
Zn  unserer  Fieade  finden  wir  soeben  eine  ÄaBerong  des  Sprachforschers 
J.  Waokernagel  (in  Niedermann,  Historiadie  Lautlehre  des  Latdnisehen 
8. 1X\  die  sich  genan  mit  nnserar  Anfiiusnng  des  Hmnanismns  deckt  Wacker- 
na  gel  befürwortet  im  grammatischen  Unterricht  die  Berflcksichtigung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  aber  nicht  dort,  wo  es  sich  um  ethische  and 
ästhetische  Werte  handelt  'Die  Jugend  soll  sich  an  das  Große  halten,  wie  es 
ist,  ohne  sich  mn  seine  Vorstufen  und  fintstebungsmöglichkeiten  kümmern  zu 
müssen.* 

Die  Reihe  derer,  die  unbedingt  für  das  Gymna.sium  eintreten,  eröffnete  der 
Parlamentarier  und  Schriftsteller  Pernerstorf  er.  Wir  haben  uns  «mächst 
mit  ihm  wegen  eines  Ausfidls  anf  Plrenßen  aussinanderBUsetsen,  das  er  einen 
Junker»  und  Klassenstsat  schndhte.  Wir  wollen  um  der  Sache  wiUen  daran 
erinnern,  daß  P^ufien  seit  2G0  Jahren  seine  besten  Offiziere  und  Beamten  dem 
Junkerstande  verdankt,  dessen  Blut  auf  allen  Schlat  htfeldern  vergossen  ist,  wo 
Deutschlands  Ehre  verteidigt  wurde;  es  verdankt  ihm  über  auch  den  größten 
deutschen  Mann  des  XIX.  Jahrh.,  Fürsten  v,  Bismarck,  der  nieht  nur  das 
Deutsche  Reich  unter  König  Wilhelms  I.  Auspizien  schuf,  sondern  auch  der 
Begründer  der  sozialen  Gesetzgebung  geworden  ist.  Aber  davon  abgesehen  ist 
dieser  Sozialdemokrat  ein  Prachtmensch  mit  einem  arwUchsigen  Humor  und 
einem  feinen  Yerstibidnis  f&r  echte  Oeistssbüdung.  Mit  treffendem  ürlnl  und 
behsgliehem  Spott  geifielt  er  die  Übertreibungen  der  Gegner  des  Gjmnaaiums 
und  formuliert  nidit  selten  seine  Ansichtsn  su  Sehlagworten,  die  den  Nagd 
auf  den  Kopf  treffen.  Wer  das  Gedächtnis  in  reiferem  Alter  brauchen  will^ 
mnfi  es  in  der  Jngend  üben,  wie  der  Bergsteiger  seine  Beine,  wie  der  Soldat 
seine  Ausdauer;  das  ist  auch  eine  Vorbereitung  für  das  praktische  Leben. 
Wenn  all  die  Wissenschaftszwoii;«',  die  vorgeschlagen  sind,  ins  Gymnasium  hinein- 
kommen, werden  sich  die  Schüler  gründlich  den  Magen  verderben.  Das  bloße 
Parlieren  ist  eine  Fertigkeit,  wie  das  Rodeln,  Kadein,  aber  der  grammatische 
Unterricht  schult  das  Gehirn.  *Wenn  man  die  Grammatik  als  Bildungsmittel 
hinauswnfen  will,  dann  schenke  ich  ihnen  das  ganse  Latein',  das  fllnrigens  ohne 
Griechisch  der  reine  Wahnsinn  ist  Die  deuiidie  Literatur  nadi  Goetiie  taugt 
nicht  für  Eniehung,  ebenso  wie  Kriegsgeschichte  die  Jugend  mehr  anaieht  ab 
Kulturgeschichte.  Karl  Marx  hat  einmal  gesagt:  In  die  Schule  soll  nicht 
hinein,  was  nicht  wissenschaftlich  fest  isi^  was  eine  Sache  des  Streites  is^  also 
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nidit  Nationalökonomie.  An  dem  alten  Gymnasium  ist  festzahalten,  wenn  aueh 
Reformen  notwendig  sind.  Die  Humaniora  haben  einen  tausendfach  überlegenen 
Bildungswert  gegenüber  den  Naturwissenschaften.  Der  Unten-icht  in  den  alten 
Sprachen  gibt  die  Fähigkeit  zur  schematischen  Disposition,  also  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit  und  zu  starkem  Abstraktionsvermögen.  Bildung  ist  die 
Summe  dessen,  was  man  vergessen  bat;  das  klingt  paradox,  ist  aber  sehr  fein. 
Der  Fanat  hat  taiuendfiudi  mehr  Beuehimgen  nur  Antike  ab  etwa  an  dem 
natunriflsentcliaftliehm  Wimod.  Die  Antike  iat  niekt  ansgeschöpfl,  nock  je 
auanaoikSii&n*  Ülwr  der  Praxie  stekt  noch  etwas  anderes^  die  Welt  der  hSch- 
sten  Güter,  und  das  sind  nicht  die  Gfiter  der  technisdien  Enltur.  Und  'wer 
der  Dichtung  Stimme  nicht  vernimmt,  ist  ein  Barbar,  er  sei  auch,  wer  er  sei!' 
Zur  höheren  Stufe  der  geistigen  Kultur  kommen  wir  nie  ohne  die  Antike  und 
insbesondere  ohne  die  Griechen!  (Lebhafter,  andauernder  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Ein  seltener  Anblick!  Die  Macht  der  Wahrheit  wirkt  so  gewaltig,  daß  sie 
auch  die  Widerstrebenden  mit  sich  fortreißt.  Selten  ist  die  antike  Bildung 
trefilMider  nnd  feinsinniger  diarskterisiert  worden,  inmal  Toa  einem  Laien. 
Freilich  sind  auch  toh  einer  atatüichen  Aniahl  der  anwesenden  Fachmänner 
voitreffUehe  Yotm  mit  gründlicher  MotiTiemng  und  in  geschiokter  Abwehr 
abgegeben  worden.  Zuerst  Gjmnasialdirektor  Thumser,  der  mit  tiefem  sitt- 
lichen £rnst  auf  seine  langjährige  Erfahrung  hinwies  und  vor  allem  auf  die 
Tatsache,  daß  die  von  manchen  Seiten  gewünschte  Methode,  den  Unterrieht 
mit  dem  Leben  in  Verbinduiiir  zu  setzen,  bereit^  vielfach  geübt  werde.  Gerade 
diese  Ausführnnjren ,  die  der  Hedner  bereits  in  Hasel  uuf  der  Philologenver- 
sammlung behandelt  hat,  dürften  zu  dem  Tiefsten  und  Fruchtbarsten  gehören, 
was  auf  der  Versammlung  g*  sprochen  ist.  Vortrefflich  war  auch  die  Bemerkung^ 
daß,  wenn  man  die  Schuljugend  entlasten  wolle,  ihr  das  rierte  Jahr  in  der 
Yolksschnle  «spart  werden  könne.  Nicki  minder  glficUich  waren  die  Entgeg- 
nungen auf  die  Angrilfe  der  gereizten  Mfitter  mit  dem  HinwMS  auf  die  tat- 
sächlichen Bemühungen,  Schule  und  Haus  einander  zu  luhem,  sowie  die  tapfere 
Versicherung,  daß  Widerspruch  gegen  Vorgesetzte  einem  tüchtigen  Mann  nichts 
schade.  Derselbe  Redner  sprach  später  fOr  die  Beibehaltung  der  Übersetzung 
in  das  Latein  in  der  Keifeprüfung. 

Mit  gleicher  Wärme  und  Schärfe  spriich  Gyniniisiiildirektor  VVaniek.  der  es  be- 
stritt, daß  der  tieist  unserer  Zeit  vorzugsweise  ein  Geist  der  Tat  genannt  zu  werden 
verdiene;  alle  Volker  hatten  sich  in  Taten  ausgelebt.  Etwas  anderes  ist  dagegen 
das  Ideal,  das  einem  Volke  Toranleuchtet,  und  gerade  der  Geist  des  Utilitariamus, 
der  unsere  Zeit  beherrscht,  bedarf  der  Erg^bizung,  damit  das  Volk  nicht  des 
geistigen  Fonds  Terlustig  gdkt  Das  Gymnasium  ist  nicht  nur  eine  Unter- 
richts,  .sondern  auch  eine  Erziehungsanstalt.  Die  erhobenen  Klsgen  sind  teils 
durch  Erfahrung  zu  widerlegen,  teils  beziehen  sie  sich  auf  vergangene  Dinge. 
Es  gibt  keine  allgemeine  llbfibürdung.  Die  einer  luUinenden  Kritik  unter- 
zogene Methodik  ist  im  Piiii/,i|i  (lurcliaus  berechtigt.  Nicht  30  Ausnahmen 
tührt  z.  B.  die  getadelte  Grammatik  bei  den  Wörtern  auf  -is  auf,  sondern  5. 
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Die  InsfarnktioBeii  sind  nur  ein  Weg  für  den  Untenieht,  eie  und  aber  nieht 

der  Weg. 

Sehr  bemerkenswert  waren  die  Keden  des  vielfach  angegriffenen  Landes- 
Bchulinspektors  Seh  ei  nd  1er,  dessen  jüngst  erschienenes  Buch  'Pro  Gym- 
nasiu'  eine  ebenso  suchliche,  wie  überzeugende  Apologie  des  Gymnasiums  ge- 
boten hat  Der  Lehrer  ist  in  seiner  Elaase,  so  betonte  er,  der  freieste  Mann; 
dnrcih  die  Yondkriften  ist  ein  tQeliliger  Lehrer  noch  nie  eingeengt  worden. 
Der  LandesBcholin^ktor  lobt  und  enerk«mt  aUes,  wae  löblich  is^  nnd  meht 
vor  illem  za  raten  und  an  ftrdem.  Der  ArbeitAalender  iet  im  Litoeese  der 
Sehfller  notwendig.  Gegen  etwaige  Übergriffe  ist  die  Vermittlung  des  Direktora 
anzurufen;  aber  gerade  die  Mitkontrolle  des  Publikums  fehlt.  Das  Hauslehrer- 
tura  hat  maßvolle  Grenzen  noch  nicht  überschritten.  Der  Anblick  der  Schul- 
jugend in  den  Pausen  widerlegt  die  übertriebenen  Behauptungen  von  raschem 
Welken  der  Schüler.  Die  I'belstilnde  sind  oft  duroli  äußere  ümstän<le  be- 
gründet, denen  nicht  sofort  abgeholfen  werden  kann,  so  durch  Mangel  an  Leh- 
rern und  Überfluß  an  Schttlem.  Redner  iat  gegen  neue  F&cher,  weil  er  den 
Wiaseoihanger  der  Jagend  nieht  dSrnpfm  will  ftr  die  Zukunft  Er  vergleicht 
die  Anfeindungen  mit  einem  echwnen  Gewitter,  das  Aber  die  Schule  herein- 
gebrochen sei,  und  beklagt  die  Folgen.  Auch  dieser  wirkungarollen  Bede 
folgte  lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen,  so  daß  der  Leser  irre  wird  an  der 
Durchschnittsansicht  der  hohen  Versammlung,  die  doch  den  Gegnern  dieselben 
Ehren  bewiesen  hatte.  Später  ergriff  der  Redner  noch  einmal  das  Wort,  um 
für  die  Reifeprüfung  einzutreten.  Wenn  seine  besonnenen  und  auf  reiche  Er- 
fahrungen gestützten  Ausführungen  gelegentlich  mit  lel)liafter  Heiterkeit  be- 
grüßt wurdeu,  so  fällt  dies  Lachen  sehr  zu  Ungunsten  der  betreffenden  Hörer 
aus.  Kein  praktiaciher  Sdiulmaun  wird  gegen  die  Behanptang  Einspruch  er- 
heben, daß  eine  PrOfiing  etwas  Wohltfttiges  fitr  den  Schüler  is^  weil  «r  einmal 
seine  Eraffc  auaammenraffBn  muB,  daB  die  Prüflinge  recht  gut  die  Prflfiuig  ans* 
helten  nnd  nicht  an  geistiger  Kraft  Terlieren,  daß  die  Anwesenheit  eines  Kom- 
missars im  Interesse  der  Lehrer  und  der  Schüler  liegt. 

Mit  gewohnter  Begeisterung  trat  Kustos  Frankfurter  für  das  Gymnasium 
ein,  indem  er  urkundlich  zahlreiche  Anklagen  auf  der  Stelle  widerlegte,  so  die 
Herabsetzung  Cireros,  die  Klage  über  mangelnden  Sach Unterricht,  wogegen 
die  Begünstigung  der  Archäologie  spricht,  die  Unzufriedenheit  mancher  Eltern. 
Dann  ging  er  auf  die  Lehrerbildung  ein  und  wies  auf  die  Baseler  Verhand- 
lungen Uber  dies  TlMima  hni.  Die  8<^tt1er  ibd  gesunde,  gar  n^t  wdtfremd^ 
außeroidentlidi  fShige  und  tüchtige  H «aschei^  nach  der  Erikhrung  des  Bedneia. 
Br  gehSrte  offenbar  au  der  Mindenahl  tou  den  NiehtfiMhmianem,  die  aiek 
gründlioh  oxientiert  und  mit  der  Literatur  bekannt  gemacht  hatte. 

An  letzter  Stelle  nennen  wir  noch  einen  Nichtfachmann,  den  Grafen  StÜrgkh, 
nicht  als  den  Vorsitzenden  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums, sondern  als  einen  Redner,  der  mit  großem  Scharfsinn  in  seiner  An- 
sprache die  schulpolitische  Situation  in  trefflicher  Weise  charakterisierte.  Er 
wies  auf  die  eigenartige  Schwierigkeit  hin,  die  den  Freunden  des  Gymnasiums 
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den  Kampf  erschwert.  Sie,  die  für  die  bestehenden  Typen  eintreten,  kämpfen 
mit  einem  Ideal,  mit  etwas  nicht  Greifbarem.  Es  ist  der  Kampf  der  bestehen- 
den Anstalten  mit  Skioptikonbildern.  Solche  nehmen  sich  viel  schöner  ans,  als 
wenn  die  Dinge  mit  der  harten  Wirklichkeit  in  Yerbluduug  treten.  'Eng  bei- 
ciiMttdar  wobneii  die  Oedankeity  doeh  hart  im  Brnme  ttoOmt  aieli  die  Sachen.** 
Also  henni  mit  dem  Flederwiielil  Yeneteen  wir  die  eine  oder  die  ander» 
dieser  Idealgeetalten  in  die  reale  WirUiehkeit!  Alter  es  soll  kein  Druok  oder 
Zwang  ausgeübt  werden.  Der  Redner  erinnert  an  das  Zitat  Ganers  ans 
Leaeinge  'Nathan*  und  wünscht  eine  Anwendung  der  alten  Parabel  von  den  drei 
Bingen  anf  die  Schulverhältuisse.  Er  selbst  hofft  fest,  daß  das  humanistische 
Gymnasium  den  Wettkampf  mit  Ehren  bestehen  wird  und  «laß  die  Sonn» 
Homers  auch  in  Zukunft  leuchtet!    (Lebhafter  Reifall  und  Händeklatschen.) 

Wir  stehen  nicht  an,  diese  Kede  für  die  vortrefflichste  zu  erklären,  die 
gehalten  ist,  was  die  Prinzipien  anbetriillt.  Freilich  verzichtet  sie  aus  nahe» 
liqpnden  Gründen  anf  die  BrOrtemng  d«r  EimteLheiten  nnd  mnB  danach  an» 
Scheindiera  AnafÜhnmgen  nnd  Yondüigen  er^bizt  werden.  Volle  Freiheit 
fBr  alle,  auch  für  neue  SehnlfypMi,  aber  Freiheit,  nidit  bloB  Dnldnng  fHr  das- 
Gymnasinm,  für  die  Entwicklung  seiner  Eigmart!  Reform,  aber  nicht  Zer- 
trOmmemng  der  Reifeprflfbngl  Und  was  ist  nun  geschehen? 

Wir  sind  am  Ende  unseres  räsonnicrenden  Berichts  und  müssen  feststellen, 
daß  das  Gesamtergebnis  nicht  erhebend   zu  nennen  ist.    Es  ist  gar  manch 
wahres  und  freies  Wort  geredet,  manch  verständiger  Vorschlag  gemacht  worden, 
aber  es  überwiegt  der  leidenschaftliche  Subjektivismus,  der  auf  Sachkenntnis 
leichtherzig  verzichtet.    Und  was  hat  der  Minister  nan  getan?   Er  hat  eine- 
Prüfungsordnung  olassen,  nach  der  die  Übersetanng  in  das  Latein  wegfällt^ 
wihrend  dafltr  eine  Übersetanng  ins  Deutsche  antritt  Die  mflndliehe  PrOfnng- 
.ist  anf  eine  der  alten  Sinachen,  die  in  Geaehiehte  nnd  Erdkunde  anf  Österreich 
beschränkt.  Die  Eltern  kennen  bei  der  Prüfung  zugegen  sein.  Neue  Lehrplän»^ 
sind  in  Vorbereitnng,  von  denen  eine  starke  Abschwächung  des  humanistischen 
Elementes  zu  erwarten  ist,  etwa  im  Sinne  der  Vorschläge  des  Landesschni- 
inspektors  Leos.   Die  Folgen  werden  bald  zu  verspüren  sein. 
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FREIERE  GESTALTUNG  DES  UNTERRICHTS 
UND  DER  ERZIEHUNG  AUF  DER  OBERSTUFE 


Vortrag,  gehalten  auf  dem  Verbandstag  zu  Braonschweig  am  14.  April  1908, 

mr  Binldtinig  der  Diaknssion 

Von  UUUOH  SCHAABSCBIOOT 

Emen  eigentlichen  Bericht  darfiher  ni  geben,  wie  es  gegenwBrÜg  mit  4ar  Frage 

der  Bewegungsfreiheit  steht,  ist  an  dieser  Stelle  unmöglich,  da  viel  zu  viel  wichtige 
pEdagogische  Streitfragen  angeschnitt«n  werden  müßten.  Es  ist  aber  auch  nicht  nötig, 
4*  jeder  von  uns  durch  Zeitsuhrifteu  und  Broschüren  über  alles  Allgemeine  auf  dem 
Uiiftmflen  esiB  wird.  Dahsr  ist  mir  «leh  nm  unieram  Vorstand  eine  dahingehende 
AnSgüte  nicht  gestellt  worden,  ich  toU  und  will  Ihnen  Tiehnehr  erxihlen,  was  wir  am 
aiebsiachen  Bealgynmasium  in  dieser  Beziehung  bisher  getan  haben.  Dadurch  werde 
ich  gewiß  manchen  Kollegen  in  seiner  ablehnenden  Haltung  bestärken,  hoffe  ahw  auch 
dem  einen  oder  anderen  zu  einem  entsprechenden  Versuche  Lust  zu  machen. 

I.  Die  Entwioklaag  der  Bewegungsfreiheit  durch  die  Gabelung 

Die  Bewegungsfreiheit  kann  sieh,  soweit  nicht  Besehlflignngen  tinielner  Sehfller 
in  Frage  kommen,  auf  dreierlei  Weise  ftuBem,  in  Studiertageo,  wahlfreiem  Znsalnmtar- 

zioht  und  planmäßiger  Gabelung. 

An  unserem  Realgymnasium  versuchten  wir  es  /m  r>t  mit  verschieden  verwendeten 
Studiertageu.  Dieser  Weg  wurde  verlassen,  da  eä  iür  die  Durchsprechung  der  ver- 
sohied«nen  Themata  aa  Zeit  und  Gelegenheit  gebrach  und  ein  hlufigeres  Aossetsen  dos 
regelmalKgen  üntenichts  su  viel  Störung  mit  sieh  bradita 

Ostern  1903  wurde  dann  ftlr  alle  Boalgymnasieo  des  Landes  wahlfreier,  zwei- 
stüiulii'er  Zusatzunterricht  beider  Primen  im  Latein  eingeführt.  Diese  Einrichtung  be- 
steht an  den  meisten  sächsischen  Bealgjmnasion  noch,  liat  aber  den  augenfälligen  Nach- 
teil, daß  im  Verlauf  der  zwei  Prim^ahre  die  Klasse  in  zwei  zu  verschieden  geförderte 
ffllitsn  anseinaaderflUlt,  die  doch  in  den  vier  Pflichtstnnden  gemeinsam  unturrichtet 
werden  mflssen. 

Seit  Ostern  1907  nun  ist  uns  die  Gabelung  der  beiden  Primen  erlaubt  und  bis 
jetzt  von  4  Realgymnasien  und  10  Gymnasien  eingeführt,  und  zwar  mit  annälienid 
gleicher  SchUlerzahl  in  beiden  Abteilungen  beim  liealgymnasium  (13Ö  bchiüer  auf  der 
spradiliehen  und  142  auf  der  mathematischen  Seite)  und  mit  mdit  stOrender  Differens 
am  Gymnasium  (384  pbiloli^isebe  und  236  mathematische  Schiller).  Keiner  Ton  den 
beteiligten  Rektoren  bat  in  dem  ersten  Jahre  des  Versuchs  seine  Meinung  zu  ändern 
oder  Befürchtungen  fBr  <lie  Zukunft  zu  hegen  V^'ranlassung  gehal  t,  uinl  alle  Sprechen 
sich  dahin  au.s,  daß  die  Vorteile  der  Kiiirichtun^'  ihre  Nachteile  ülierw  legen. 

Dabei  stellt  sieb  aber  ein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Schularten  heraus. 
Im  Gymnasinm  und  bis  su  einem  gewissen  Gtade  auch  in  der  Obenrealschule  handelt 
es  sidh  bei  der  Gabelung  in  erster  Linie  um  den  praktisohen  Vorteil,  den  Schfiler  su 
^em  YOm  Betriebe  der  betreffenden  Schulart  miter  abliegenden  Studium  fähig  zu 
machen;  denn  an  und  für  sich  ist  ja  der  Lehrphui  dts  Gvmnasiums,  der  seinen  Schwer- 
punkt in  geschichtlicher  Bildung  und  damit  im  iVltertum  hat,  und  wohl  auch  der  der 


Digitized  by  Google 


JJ,  SehMnehmidt:  VNiere  OeitaltDng  d.  Untorriditi  n.  da  Erriebung  auf  der  Obentufa  687 

Oberrealschule,  der  sich  aut  die  moderne  Naturwissenschaft  stützt,  in  befriodifjender 
Weise  geschlossen  und  drängt  auf  keine  Trennung  hin.  Das  Realgymnasium  dagegen 
entbehrt  eines  solchen  mehr  oder  weniger  einseitigen  Charakters,  und  wenn  es  darin, 
daB  es  die  beiden  Fdctoren  umexw  Kultur  aanllienid  gleushmlflig  beluuidelt,  als 
Bfldmigistätie  zunächst  auch  einen  unleugbaren  Vorteil  hftt,  lo  kann  daraus  doch  aueli 
eine  Gefahr  fflr  die  eigentliche  wissenschaftliche  Vertiefung  entstehen.  So  ist  die  Gabe- 
lung für  das  Healgymnasiam  das  richtigste  Gegenmittel  gegen  die  Schwäche  seiner  Orsrani- 
sation  und  deshalb  für  diese  Schulen  meiner  Meinung  nach  fast  eine  Notwendigkeit. 

Von  dieier  gewoimeineB  Bmii  der  Gabelung  ms  ist  nun  m.  S.  die  Kinfthrnng 
wissensdinfUidien  sweistttndigen  Zosalsanterridhtes  in  Tersoiiiedenai  Lehrfteheni  wieder 
zu  erstreben,  da  solcker  Untemcht  erfahrungsgem&B  zur  Blüte  aller  Lehrertfitigkeit 
werden  und  bei  der  nunmehr  neben  der  Gabelung  möglich  werdenden  starken  Be- 
schränkung der  Teilnehmer/.abl  nicht  mehr  störend  wirken  kann. 

Ja,  nachdem  wir  von  jetzt  au  auf  Verordnung  des  Ministeriums  die  Lehrstunden 
auf  45  Ifinuten  besehrlnlran  und  dadurdi  nooh  swei  firaie  Naoihmittage  gewinnen,  deren 
einer  «nsdriUdrlidi  zu  gvttfleren  Ausarbeiten  oder  sn  SehfllerflbuBgen  bestinunt  ist, 
werden  sich  vielleicht  auch  freie  Studierzeiten  wieder  ermöglichen  lassen,  die  natfirlieh 
an  und  für  sich  am  besten  zu  selbständiger  Arbeit  erziehen. 

Um  die  letzten  zwei  Vorschläge  wirksam  durchführen  zu  können,  wäre  eine  Ein- 
schränkung der  Päichtstimdenzahl  nötig.  (Vgl.  den  Bericht  des  Dir.  Boesche,  Westfäl. 
DirelEtorenkonferens  1907.) 

II.  Gestaltung  der  Bewegungsfreiheit  in  der  Gabelung 

Über  die  Gestaltung  der  ^iabelung  im  einzelnen  sich  auszusprechen,  ist  fiir  unseren 
Zweck  überflüssig,  da  sie  glücklicherweise  durchaus  mannigfaltig  sein  kann  und  sicher 
auf  den  Terschiedensten  Wegen  snm  Ziele  Mut  Doch  haben  sieh  etwa  folgende 
leitende  Oesiehtspnnkte  ergeboi: 

Es  ist  in  der  Hauptsache  nur  der  fremdsprachliche  und  der  mathematische  Unter- 
richt zu  teilen,  während  die  realen  Fächer  geschichtlichen  und  naturwissensohafUichen 
Inhalts  die  Einheit  der  Schule  verkörpern  müssen. 

Keine  der  beiden  Abteilungen  darf  in  ihrer  schwächer  besetzten  Hälfte  unter  die 
TorderuBg  der  benadibarten  fitehnto  aiDken,  s.  B.  am  Bealgjmoanum  die  q^MhUdie 
Abteilung  nidit  unter  die  Mathematik  des  Gjmnasiums  und  die  matiiematisdhe  nieht 
unter  die  spmdiliehe  Ausbildung  der  OberrealsdilUer. 

Auf  der  sprachlichen  Seit«  ist  am  Realgymnasium  auf  jeden  Fall  das  Lateinische 
zu  verstärken  und  auf  keinen  Fall  alle  drei  Fremdsprachen. 

Die  Teilung  darf  sich  auch  auf  Physik  und  Chemie  erstrecken,  da  die  Phj-sik  zu 
einem  Teile  direkt  su  den  mathematisoben  Dissiplinen  sn  rechnen  ist  und  man  aus 
dem  Ohamieimtemdit  das  Teobnoliigliehe,  das  lehrpIanmftBig  zu  berücksiehtigen  ist, 
ausscheiden  kann,  ohne  seinen  natorwissenschaftlich  bildenden  Wert  zu  beeinti'ächtigen. 
Die  in  den  Meraner  Resehlüssen  geforderten  biologischen  Unterweisungen  kann  der 
Chemieunterricht  auch  ohne  Stuudeuvermehrung  vermitteln,  wenn  man  nach  dem  Vor- 
schlag des  Oberstudienrat  Bühlmann  in  Dffbeln  Botanik  und  Zoologie  in  VI — Ulli, 
«Mineralogie  (mit  Peln^phie  und  Geologie)  und  Chemie  in  Om— UI  erledigt  und 
so  die  zwei  Stunden  NaturwissensohallsmiteRidit  in  O I  völlig  für  biologische  Unter- 
weisungen frei  bekommt. 

Als  Nebenvorteil  der  Gabelung  stellt  es  sich  heraus,  daß  sich  fast  überall  Platz 
für  eine  vierte  Stunde  Deutsch  oder  für  eine  Stunde  Geographie  in  Ol  gefunden  hat 
KwMjahiMdMT.  19M.  U  Sft 
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m.  Berechtigung  der  Bewegungsfreiheit,  insbesondere  der  Gabelung 

1.  Liegt  sie  im  Interesse  der  Lehrer  und  Direktoren? 
Dagegen  wifd  geltand  ganaoht: 

Dar  Stundenplan  sei  Ar  dm  Direktor  sohwiexiger  au&nstellen  imd  kSnne  lllr 

den  einzelnen  Lehrer  mitunter  weniger  bequem  eingerichtet  werden  (wenn,  wia  ea  bai 

der  GabehniL'  iin  kleineren  Anstalten  (l<>r  Fall  sein  wird,  ausgedehnt«  Kombinationen 
beider  Abteilungen  stattänden  miissenj.  Dieser  Übelstand  muü  allerdings  in  Kauf  ge- 
nonunen  werden. 

Die  Ynteilung  der  Fiohar  an  die  Lehrer  mache  Sdiwisrigkeiten,  da  mancher 
die  capitis  deminutio  des  eigenen  Faches  nicht  verwinden  könne,  a.  B.  der  Altpfaüoli^ 

in  der  mathematischen,  der  Mathematiker  in  der  Spracbabteilung.  Die  Theorie  und  die 
Praxis  haben  uns  aber  in  gleicher  Weise  überzeugt,  daß  auch  der  Temündarta  Dnttt- 
rieht  in  Latein  und  Mathematik  fruchtbar  gestaltet  werden  kann. 

Ebenso  bereite  die  gleichm&ßige  Zensierung  dar  Abiturienten  bei  yersohiadenen 
Anforderungen  Schwierigkeiten.  Dieee  Schwierigkeit  mußten  wir  bisher  auch  flber- 
winden.  wenn  in  parallelen  Abteilungen  f^aieha  Flcher  TOn  unglnch  fordernden  und 
ungleich  zensierenden  Lehrern  vertreten  waren 

Vor  allem  aber  könnten  die  beiden  Klassenhiiltten  sehr  ungleich  groß  werden 
imd  dadurch  den  Betheb  erschweren.  Kann  sein,  doch  hat  der  Direktor  in  den  meisten 
FlUen  das  Mittel  in  der  Hand,  die  Eltern  tu  belehren,  oder  wenn  die  nngleioha  Wahl 
aus  Bfioksioht  auf  LehrerperaOnUohkeiten  su  erfolgen  droht,  in  beiden  Abteilangen  ein 
und  dasselbe  Fach  dem  gleichen  Lehrer  zu  geben,  oder  bereits  (was  auch  sonst  wegen 
der  Gruppierung  wichtig  ist\  wenn  es  angängig  ist,  schon  beim  Eintritt  in  die  noch 
nicht  geteilte  O  11  wählen  zu  lassen,  wo  noch  jedem  verborgen  sein  kann,  wie  die  Per- 
sonalfrage ein  Jahr  später  sich  lösen  wird. 

Diräen  Sohwierigkeiten  stehen  folgende  Vorteile  geganttbar: 

Wir  werden  durch  den  geteilten  Unterricht  einerMits  su  größerer  Vertiefung 
und  anderseits  zu  knapperer  Zusammenfassougf  also  Sur  Pflege  I Weier  herromgender 
didaktischer  Tugenden  täglich  angehalten. 

Wir  können  wenigstens  in  zwei  Hauptfitoheru  unseren  Schülern  jeden  Tag  in 
dar  Woche  gcgenflbertreten  oder  sie  einmal  ohne  Schwieri^ceit  swai  Btmitei  nadi- 
einander  snr  Verfügung  haben. 

Die  geringeren  Fordeningen,  dia  wir  in  einzelnen  Flekam  jeweils  in  der  Gagan- 
abteilung  stellen  können,  bewahren  uns  vor  Überschätzung  unseres  Spezialfaches,  wenn 
wir  z.  B.  sehen,  daÜ  ein  Schüler  auch  bei  weniger  Latein  ein  wissenschaftlich  reifer 
Mensch  werden  kann,  und  die  durch  die  freie  Wahl  der  Schüler  wirksam  sich  äuUemde 
Konkurrenz  mit  einon  Fachkollegen  (auch  das  möchte  ich  nicht  ganz  untersehttien)  er- 
innert uns  an  die  Notwendigkeit  hestindiger  Salbatsudit  und  stetiger  Varrollkommnung. 

2.  Liegt  sie  im  Interesse  der  Schüler? 
Hier  wird  folgendes  ins  Feld  geführt: 

Man  mache  ea  dem  Schüler  zu  leicht,  wenn  man  ihm  gestatte  nach  Begabung  und 
Neigung  zu  wählen,  statt  allgemein  verbindlicher  Pflicht  und  Ordnung  zu  genügen; 
das  Leben  frage  später  auch  nicht  nach  Begabung  und  Neigung.  Es  wird  aber  dem 
Schiller  überhaupt  nichts  leichter  gemacht,  die  Schwierigkeit  wird  nur  anders  Tarteilt^  , 

imd  der  allgemein  verbindlichen  PiUcht  muß  in  geteilten  Klassen  ebenso  genügt  werden 
wie  ohne  die  Gabelung.  Sollten  aber  die  Zensuren  sich  bessern,  so  ist  das  an  sich  kein 
Nachteil,  und  pädagogisch  sogar  ein  Vorteil,  da  die  Arbeitsfreudigkeit  durch  bestundige 
Mißerfolge  geradesu  «tötet,  durah  Anerkennung  aber  am  besten  gefördert  werden  kann. 
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Wirkliches  Studium  ferner  ist  ohne  Neigung  gar  nicht  denkbar,  und  gerade  auch  das 
Leben  fragt  zwar  im  einzelnen  so  wenig  wie  der  lietrieb  geteilter  Klassen  nach  Neigung 
und  Begabung,  klurt  aber  durch  Terfehlte  Beroftwahlsn,  wie  wesentUoh  dk  Berück- 
sichtigung dieser  Faktoren,  wie  wiehtig  «lio  die  GewShmmg  dain  iit,  sie  gawiitenhaft 
und  gründlich  in  Rechnung  n  neben. 

Es  könnten  femer  die  Berechtigungen  der  einzelnen  Schulen  durch  die  (!ab>'lung 
verkümmert  werden  und  leiden.  Dagegen  inilüte  man  sich,  wenn  es  dazu  kommen  solhe, 
eben  wehren;  einstweilen  ist  aber  augenscheinlich  keine  Gefahr  vorbanden,  da  es  auf  dem 
Zeugnis  ofBoell  gar  nicht  ereiehtlich  ist,  welcher  Abteilung  der  Abiturient  sngehArt  hat 

Es  sei  beklagenswert,  daß  der  alte  Weg  gesperrt  werde.  Der  kann  aber,  wenn 
genug  SohlUer  vorhanden  sind,  auch  noch  offen  bleiben,  und  wird,  wenigstens  am  Real- 
gymnasium, sicher  weniger  wegen  seiner  Vortrefflichkeit,  als  deshalb  gewünscht,  weil 
er  die  Qual  des  Wähleus  erspart 

Ja  diese  Notwendigkeit  des  W&hlens  ssi  nicht  nur  eine  Qual,  sondern  ein  direkter 
Naditeil  d«r  Oabelnng,  da  man  die  Wahl  narsiftr  Jngmd  ttbeilassen  mfltse.  Es  sind 
doch  aber  Eltern  und  Lehrer  zur  Beratung  da,  mit  zuverl&ssigerem  Urteil  als  siehea 
Jahre  früher  bei  «ler  Wahl  der  Schulart;  ein  etwa  damals  gemachter  Fehler  kann  zum 
Teil  durch  die  Gabelung  wieder  gut  gemacht  werden,  und  jetzt  noch  einen  wirklich 
falschen  Weg  zu  wählen,  ist  in  jeder  Hinsicht  uumoglich. 

Tidmehr  ist  umgekehrt  die  Notwendigkeit,  nadi  Brwiigung  von  aUerki  ladilichan 
und  scheinbaren  GrOndsn  selbst  «ne  widttig«  BntsehsidMiig  trsiso  an  mSiieM,  em  gans 
bedeutender  p&dagogischer  Yorteü  der  Gabdung,  der  den  Willen  nnd  Eifer  der  Sohfller 
sidltlich  st&rkt  und  hebt. 

Dasselbe  tut  die  stärkere  Heschäftivrung  mit  weniger  Disziplinen,  in  denen  ein 
eher  zu  ermöglichendes  Fortschreiten  von  Erfolg  zu  Erfolg  die  ganze  Persönlich  k>  it 
des  Sehfilers  inteUektoeU  und  moralisch  stirkt 

Dann  aber  wiederiiolt  ee  sieh  hier  in  stärkerem  MaBe,  dafi  auch  die  Sohfller  durch 
die  Konknrrens  der  Gegenpartei  direkt  und  indirekt  gefördert  werden,  zumal  da  man 
sie  anregen  und  geradezu  von  ihnen  verlangen  kann,  daß  sie  sich  selbst  gegenMitig  in. 
der  Unterhaltung  über  Einzelheiten  unterrichten  und  belehren. 

Vor  allem  aber  wird  von  vornherein  der  Dttnkel  des  AUeswissens  unmöglich  ge- 
macht, wenn  die  Sohfller  sich  mit  mehr  leistenden  Kameraden  derselben  Schulart  tiglieh 
in  Vergleich  stehen  sehen. 

S.  Liegt  die  Bewegungsfi-eiheit  im  Interesse  der  Allgemeinheit? 

Da  macht  man  ihr  folgendes  zum  Vorwurf: 

Durch  die  Gabelimg  werde  den  Hochschulen  vorgegriffen,  wodurch  dann  bei  den 
angehendun  Studenten  statt  flJrdemdat  Wissensdurstes  das  gefthrliehe  Gefflhl  Fiats 
greüb,  was  da  Euerst  geboten  werde,  das  kenne  man  ja  schon  alles.  Wenn  aber  die 

Lehrer  in  geteilten  Primen  es  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  betrachten,  auf  diese  Ge- 
fahr zu  achten,  so  wird  der  gerügte  t*be!stand  sich  nicht  nur  nicht  verbreiten,  sondern 
auch  dort  verschwinden,  wo  er  tatsiichlich  bisweilen  vorhanden  gewesen  ist,  wenn  z.  B. 
an  techniscbeu  Hochschulen  der  Professor  da  begann,  wo  die  humauisliächeu  Abiturienten 
standen,  Das  wird  nun  nicht  mehr  in  gleichem  MaBe  stOrend  sein,  wenn  immer  mehr 
HBrer  auch  von  homanistisohen  Anstalten  durch  geteilte  Primen  gegangen  und  etwaa 
ftngaihinMiflr  mathematisch  und  naturwissenschaftlich  vorgebildet  sein  werden. 

Femer  schädige  die  Bewetrungsfreiheit  die  allgemeine  Bildung  und  hebe  deren 
Begriff  auf.  Allgemeine  Bildung  heißt  aber  nicht:  von  allem  etwa:»  wissen;  der  Ge- 
bildete soll  vielmehr,  ohne  irgendwo  völlig  der  Orientierung  zu  ermangeln,  wenige  Ge- 
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biete  oder  auch  mir  eins  soweit  gründlich  beherrschen,  daß  er  dadurch  die  Fähigkeit 
erlaugt  hat,  auch  andere  Gebiete  zu  bewältigen,  und  aus  der  Schwierigkeit  und  Wichtig* 
Irait  dei  «igeiMii  dia  Sdnvungkait  und  Wichtigkeit  andonr  ni  enehliaBen  und  an- 
niericeiuMiif  «in  Ziel,  dns  nah  neher  mit  der  Onbelong  iMner  «mjehen  ÜBt  als  nach 
dem  Normalplan. 

Drittens  verdorhf  die  Oabeluug  die  Eigenart  der  Schulen,  und  *der  Charakter  des 
Gymnasiums  dürfe  nicht  angetastet  werd^a'.  Das  ist  ein  Gedanke,  der  in  den  Äuße- 
rungen und  Gutachten  der  Kollegen  recht  häufig  wiederkehrt  Ich  aber  meine,  wir 
hflnnen  die  «inielnen  Schularten  gerade  dadurch  in  ihrer  heileamen,  getrennten  und 
nnteraehiedenen  CbavakteristyE  «ihalten,  wenn  wir  ilire  Eigenart  niebt  den  Veridlt- 
niaien  nun  Trotz  tlberepannen. 

Schließlich  hört  man  die  Klage,  es  sei  genug  der  Schulreformen,  die  sich  nvu"  allzu 
schnell  folgten.  Die  Geschichte  wird  aber  sicher  die  zwei  Lehrpläne  von  1892  und 
1901  als  «ine  einsige  Reform  registrieren,  deren  sweite  Auflage  nur  die  Fehler  der 
enten  kontierte,  und  tou  einem  gestOrten  Buhebedfirfiiis  kann  dodi  jctst  ahiolnt 
nicht  die  Rede  sein,  wo  ums  keine  Vonoihrift  gemadit,  sondeni  nur  die  Erlaubnis  sn 
freierer  Hfweg-ung  ^'egebeii  wird. 

Als  entschiedene  Vorteile  der  Gabelung  erweisen  sich  dagegen  noch  folgende: 

£s  ist  ihr  handgreiflicher  Vorzug,  der  ja  auch  zuerst  an  ihre  Verwirklichung 
hat  denken  lassen,  daß  sie  den  Übergang  sur  Uni'venitftt,  der  dodi  anerkanntermaBen 
vialfiush  SU  sehrofT  war,  erleichtert,  und  die  Schfller  raiiger  macht,  die  Brdck«  Ton 
schulmäßigem  Betneb  mit  hestinuntesten  Pensen  und  Aufjgahen  su  akademisch  freierer 
Behandlungsart  zu  schlafen 

Die  Gabelung  ist  ferner  für  unsere  wissenschaflliche  Bildung  geradezu  not- 
wendig geworden  als  Korrektiv  gegen  die  allgemeine  Erteilung  aller  Berechtigungen 
an  alle  Schulen.  Dies«  grofisflgige  Maflregel,  ^e  ja  niisht  angetastet  werden  «oÜ,  rve- 
hflll  unserer  wissenaohaftlichen  Bildung  sn  ftrdenider  Tertiefiing  und  Erweiterung,  ne 
kann  aber  auch  deren  Niveau  drücken,  wenn  die  Abiturienten,  die  Ton  weniger  direkt 
anschließenden  Schulen  zum  Studium  kommen  i'wie  etwa,  um  die  Extreme  zu  nennen, 
mancher  Gymnasiast  zur  heutigen  Naturwissenschaft,  oder  der  Oberrealschüler  zur  alten 
Philologie),  nicht  in  den  Stand  gesetzt  sind,  durch  eigenes  Studium  ihre  Vorbildung 
su  ergtasen.  DaB  aber  auch  dieees  Ziel  mit  der  Gabelung  besser  sn  eneifllien  ist,  als 
auf  dem  alten  Wege,  wird  wieder  kaum  jemand  in  Abrede  stellen  können. 

Und  viel  wichtiger  noch  als  etwa  die  Erhaltung  unserer  einzelnen  Schultypen 
ist  die  Erhaltung  oder  beinahe  muß  man  schon  sagen  Neubegi-Ündung  des  Einheits- 
gefGLhls  in  den  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes,  daß  nicht  auch  später  im  Leben 
wie  hier  und  ^  wlhrend  der  Schulisit  die  Ghnqppen  der  Humanisten  und  Beaüstan 
sieh  ohn«  ZusamnmisehluB  gegenllberstshen.  Das  kSnnen  wir  an  unserem  Teile  Tcr- 
hftten  helfen,  wenn  wir,  um  ein  gegenseitiges  Verständnis  anzubalmon.  in  der  Gabelung 
humanistische  Gymnasiasten  auch  in  realen  BiMungsfächern  weiter  zu  fordern  und  Beal- 
gymnasiasten  für  humaiiistische  Studien  noch  mehr  zu  bilden  uns  bemühen. 

Schließlich  aber  kann  die  jetzt  erteilte  Freiheit  der  Bewegung  ein  erster  Schritt 
dastt  werden,  unseren  Schulen,  di«  doch  liellkeh  redit  uniform,  um  nicht  su  sagen 
sohahlonenhaft,  eingerichtet  sind,  wiedar  su  etwas  ashr  IMhait  T<m  Bcffamanten  und 
zu  ' Uerer  Sdbstindigkeit  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zu  verhelfen.  Sollten  wir 
im  .staiule  sein,  diese  Hoflfnung  der  Verwirklichung  entgegenzufiihren,  so  wäre  uns  die 
Bewegungsfreiheit  nicht  nur  eine  Woiiitat  für  die  Gegenwart,  sondern  mehr  noch  der 
glückverheißende  Vorbote  einer  gesegneten  Zukunft 
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DAS  LICHTBILD  IM  DIENSTE  DES  UNTEßMCHTS 
AN  UÖHEBEN  LEHRANSTALTEN 

Von  Hamb  Mobsoh 

Die  jüngst  erschienene  Schrift  von  Willy  Scheel,  Oberlehrer  am  Gvnnia- 
ginm  in  Steglitz:  Das  Lichtbild  und  seine  Verwendung  im  Kähmen 
des  regelmäßigen  Schnlnnterriclit»  (Programm  des  Gymnasiiims  m  Sieglitz, 
1906;  als  Biosehilre  bei  Qaelle  k  Le^ug  1906)  tritt  endlich  einer 

Frage  in  grOndlicher  Weise  nSher,  welche  bis  jetat  nodi  nicht  im  Znaamm«!- 
hangc  erörtert  ist.  In  einem  einleitenden  Kapitel  meint  der  Verf.  mit  Recht, 
dafi  die  Lichtbildfiage  mit  der  Diskusaioa  aber  die  Kunstpflege  in  der  Sehnte 
anfs  enir^tc^  zusnramenhänge.  Wer  in  der  zweiten  Auflage  von  Heins  Enzy- 
klopädie mi  tiiut'ten  Bande  den  Artikel  'Kunstunterricht',  den  ein  Kenner  wie 
R.  Menge-Oldenburg  verfaßt  hat,  auch  nur  überflieg;t,  der  wundert  sich  über 
die  Fülle  der  Probleme  und  JMöglichkeiten,  vor  allem  aber  über  die  schon  über- 
mäßig augeächwoUene  Literatur  dieses  Faches.  Aber  in  allen  diesen  Schriften 
ond  SdirifIcheD,  Brosehareo  mid  Pn^rammMi  ist  nur  beOSufig  Tom  Liehtbilde 
die  Bede,  nnd  so  wird  denn  schon  deswegen  nicht  nur  die  obige  Schrift  allen 
willkommen^  sondern  auch  hier  ftr  solche,  die  diesen  Dingen  noch  femer 
stehen,  eine  ausführlichere  Bespredrang,  die  einige  Eig&nsnngen  nnd  Zusitse 
geben  soll,  vielleicht  nicht  uninteressant  sein. 

In  der  Tat,  wie  der  Verf  im  zweiten  Kapitel  ausführt,  das  Lichtbild  hat 
sich  in  unserer  Zeit,  da  alles  nach  Anschauung  ruft,  ein  recht  ijroßes  Gebiet 
erobert;  wo  findet  man  einen  Verein,  in  wclclieni  Vortrage  (dine  Lichtbilder 
gehalten  werden"?  Scheel  verweist  auf  das  Institut  für  Meereskunde,  auf  sol- 
datische, kommnoale,  religiöse  Vereine,  in  denen,  wie  gesagt,  jetzt  Vorträge 
ohne  Liehtbilder  kanm  mehr  denkbar  sind.  Fragt  man  nun  abnr,  inwieweit 
solche  LichtbilderrorMge  auch  in  die  höhere  Sohnle  Eingang  gefbnden  haben, 
so  Iftfit  sieh  diese  FtBgß  deswegen  schwer  beantworten,  weü  Nachrichten  da- 
rüber kaum  zu  erlangen  sind,  wo  man  dieses  Anschaunngpmittels  sich  bedient 
hat.  Scheel  weist  aber  mit  Recht  auf  die  so  mühevollen,  aber  energischen 
Versuche  hin,  die  L.  Koch  vor  schon  15  Jahren  in  Bremerhaven  mit  solchen 
Vortrügen  am  Gymnasium  und  an  der  Realschule  zu  Bremerhaven  gemacht 
hat;  Koch  hat  selbst  in  vier  Prograuiinen  von  1H9G,  1H98,  1899  und  19U0 
diese  Vorträge,  ihre  Art  und  Weise  beschrieben  und  damit  zwar  viel  An- 
erkennung, aber  dodi  wenig  Nachahmung  gefanden.  Erwähnt  hat  auch 
Seheel  die  Abhandlung  von  Samter  (Zeitsehr.  t  Gymnas.  1905):  'Kunstpflege 
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in  der  Schule',  ohne  besonders  hervorzuheben,  daß  Samter  am  städtischen 
Sophiengymnasium  zu  Berlin  vor  einiger  Zt^it  Vorträge  mit  Hilfe  des  Skiopti- 
kons  hielt;  ihr  Inhalt  war  das  antike  liom.  Scheel  selbst  natürlich  hat  im 
Ojmnaaiiim  za  Stents  seit  einigen  Jeliren  wine  Idee  ▼Mrwirkliolit,  mebzere 
Amtegenoflsen  nntentttiiten  ihn  darin,  aneh  uidere  GeVieto,  wie  die  TieflMe- 
foredknngy  der  Mond,  bildeten  den  Inhalt  solcher  wiMenaeihaiUichen  Aboide. 
Sonit  hatte  Sdieel  auch  TOn  G.  Beinbardte  (Zeitsehr.  t  Gjmnaaialwesen  1901) 
Experimenten  in  Dessau  erzählen  können;  hier  wurden  seit  einer  Reihe  yon 
Jahren  durch  Projektionsbilder  die  Trümmer  der  Akropolis  vorgeführt  im 
Physikzimmer,  dann  auch  vor  einem  geladen»'ii,  aus  Eltorn  und  Schülern  be- 
stehenden Publikum  die  pergamenischen  Kunstwerke.  Aber  auch  von  Ver- 
suchen in  der  Keichshuuptstadt  hätte  der  Verf.  noch  ein  Weiteres  berichten 
können.  An  dem  königl.  Prinz  Heinrichs- Gymnasium  haben  zwei  der  Amts- 
genoasen, welche  Mitglieder  angesehener  wissensdiafUieher  Geadlaohallen  sind, 
die  dort  gehaltenen  VortrSge  für  Behfller  etwas  znreditgeetutzt  und  unter  Be- 
nutzung ftat  derselben  DiapositiTe  wie  dort  antU»  Altertflmer,  antike  Realien, 
wie  römische  Wurfinaschinen ,  Waffen  usw.  den  Sehtflem  an  einem  Abend  rar 
lebendigen  Ansdiannng  gebracht. 

An  einer  anderen  königl.  höheren  Lehran-stalt  wurden  vor  einem  geladenen 
Publiknm  von  Eltern  und  Schülern  und  Freunden  der  Anstalt  Szenen  und 
Skizzen  aus  Goethes  Leben  gegeben,  an  geeigneten  Stellen  brachten  Lieder 
Goethes,  meist  in  Kompositionen  von  Goethes  Zeitgenossen  (nach  Max  Fried- 
lander, Gedichte  ron  Goethe  in  Kompositionen  seiner  Zeitgenossen.  Schriften 
der  GoethegeseUaisbaft  IL  Bd.,  1896),  gesungen  ron  drei  Eonaertaiagerinnen, 
Stinmrai^tni  und  GefBhle  des  Diehters  warn  Ansdmek,  anfterdem  ersohienen  Tor 
den  Angm  der  Zusehaner  im  Veilanfe  des  Vortrages  ca.  40  Lichtbilder,  wekbe 
die  Zeit  von  des  Dichters  Eintritt  in  Weimar  (rg^.  Programm  des  Kgl.  Kaiser 
Wilhelnis-Kealgymnasiums,  190H,  2.  Bericht  flber  «nen  Goetheabend)  bis  zu 
seinem  Tode  begleiteten,  darunter  z.  B.  die  Weimarer  Tafelrunde,  Goethes 
Gartenhaus,  fast  sümtliche  Räume  des  Goethebauses  ,  eine  große  Zahl  von 
Goetheporträts,  eine  italifnische  Landschaft  bei  der  Villa  Aldobrandini,  einen 
Saal  im  vatikanischen  Museum  (zur  Xllustratiun  von  zwei  Strophen  des  Mignon- 
liedes)  nnd  am  Schluß  Goethes  Standbilder  in  Wien  und  Rom.  Diese  Yer- 
anche  sind  Ton  einzelnen  Oberiehrem  ausgegangen,  die  ünterriobtsbehdrden, 
weder  die  in  Preußen  noch  in  anderen  dentidhen  Staatm,  schdnen  bis  jetat 
eine  Anregong  an  dieser  Belebung  des  Unterrichts  mAi  gegeben  an  haben, 
ansgmommen  in  Bayern.  Hier  ist  schon  im  Jahre  1898  unter  dem  9.  Januar 
eine  Ministerialentschließung  ergangen:  Betreff  Verwertung  der  Archäo- 
logie für  den  Gymnasialnnterricbt.  —  'Um  den  bei  der  Mehrzahl  der  Gymna- 
sien vorhandenen  Projektionsapparat  (Skioptikon)  für  die  Zwecke  des  kunst- 
geschichtlichen Anschauungsunterrichtes  tunlichst  nutzbar  zu  machen,  hat  der 
kgl.  Universitatsprofessor  Dr.  Furtwängler  in  München  in  einer  Broschüre 
die  Pkojektionsbilder  des  ardiiologiaehen  Seminars  in  Ufindien,  welche  fQr  den 
Schulgebraneh  geeignet  erscheinen  nnd  dnieh  die  Seminsrleitung  bezogen 
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werden  können,  unter  Angabe  der  einschlägigen  Literatur  zusammengestellt. 
Dem  kgl.  Ilektorate  werden  im  Anschlüsse  zwei  Exemplare  dieser  Broschüre 
unter  dem  Auftrage  mitgeteilt,  für  die  Anschaffung  der  betr.  Projektions- 
bilder nadi  Mafigabe  der  TerfDgfaaren  Mittel  tonlioiist  Bedadit  m  nehmen, 
aber  aaeh  fllr  die  mSgliehete  Verwerfeniig  der  Bilder  im  Qymnasialanterricbt 
Soige  m  tragm,  wobei  ee  sieh  vielleieht  empfehlen  dOrfte,  einen  Lehrer,  der 
für  den  archäologischen  Anscbanongsunterricht  besonderes  Interesse  und  Gte- 
echick  seigi,  mit  der  Vorführung  und  Erlanterung  der  Bilder  fQr  alle  Klassen 
zu  betrauen.  —  Hiemach  ist  das  Weitere  zu  verfügen."  gez.  Dr.  v.  Landraann. 
Wirklich  hat  man  in  Bayern  solchen  Winken  Folge  gegeben.  Nach  dem 
sehr  inhaltreichen  und  lesenswerten  Programm  von  A.  Ipfelkofer  TBildende 
Kunst  au  Bayerns  Gymnasien,  Programm  des  kgL  Luitpold  Gymnasiums  in 
Mfinchen  f&r  das  Studienjahr  1906/7)  sind  solehe  Projektionsrorträge  am  kgl. 
Lnitpold-Oymnaeiam  m  Mfinchen  schon  seit  1898  zostende  gekommen. 
Meist  im  AnsdiloB  an  den  dort  stattfindenden  Naehmitt^sonterrieht  Tersam- 
mdten  mch  des  Dienstags  in  den  Wintennonatoi  die  Schfll«r  der  Oberklassen 
TOn  4*/, — 5  Uhr  und  hörten  dort,  eben  unter  Vorführung  von  ca.  12  Licht- 
bildern, Vortrage  aus  dem  Gebiete  der  antiken  Kunst.  Der  Stoff  war  in  koltnr* 
historischen  E})ochen  gruppiert:  Anfänge,  Zeit  des  Pisistratus.  Zeit  der  Perser- 
kriege, Zeit  di'8  Kiinon,  Perikleische  Zeit  usw.  Im  ganzen  wurden  in  einem 
Wmter  12—14  solcher  Vorträge  gehalten. 

Aus  der  Anregung  jenes  bayerischen  Ministeriairesknpts  haben  sich  auch 
an  ssderam  bayerischen  Anstalten  solehe  Knnstanschanungsktirse  entwickelt, 
auch  Bavwerke  ans  anderen  Knnstepochai  sind  so  vorgefahrt  worden;  nach 
^Iblkofers  Darstellmig  Iftfit  es  sidb  filr  Bajem  nidit  kontroUimrsiiy  wo  solehe 
Kurse  in  Saene  gesetat  sind,  da  in  den  Jahresberichten  leider  gnanere  An- 
gaben darüber  fehlen.  Jedenfalls  sind  diese  Vortrlge  hei  weitem  nicht  an  allen 
bayerischen  Lehranstalten  ttblich,  da  es  eben  an  Mitteln  fehlt,  ein  leistungs- 
fähiges Skioptikon  sich  anzuschaffen,  wofür  Ipfelkofer  aufs  wärraste  eintritt. 

Was  Osterreich  anbetrifft,  so  hnt  mau  jüngst  in  den  Verhandlungen  der 
Mittelschul-Enquete  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  ( Wien, 
Alfred  Uölder  1008)  darüber  geklagt,  daß  gerade  wegen  Mangels  an  echter 
Anadumang  die  Sdifller  fiBr  Uassiscbe  Sdiriftsteller  an  wenig  ^teresse  emp* 
finden,  aber  es  ist  dem  entgegengehalten  wmrden,  daß  s.  B.  an  Wien  in  dem 
Oymnaainm  der  Theresianisehen  Akademie  von  Dr.  Frankfbrter,  dem  Kostos 
der  Wiener  üniTcrsititsbibliothek,  anf  ministerielle  Anregung  ein  Lichtbilder- 
vortrag über  Camuntum  gehalten  worden  ist.*)  Ob  ähnliches  Schülern  an- 
derer höheren  Schulen  geboten  ist,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  ermitteln  lasseiL 
Wie  Prof.  Dr.  Meyer-Stettin  erwähnt  (Lehrproben  und  Lehrgänge  (30.  Ilfft 
1899,  S.  72  ff.),  existiert  in  Wien  ein  durch  einen  Gemeindeschullehver  Poruba 
gegründeter  wissenschaftlicher  Verein  'Skioptikon',  welcher  den  Zweck  ver- 
folgt, seine  gesammelten  Photogramme  nicht  allein  den  Erwachsenen  im  Ver- 


*)  Veiliaadliuigen  8.  tt8. 
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eiu,  sondern  vorzuf^^weise  auch  den  Schulen  zugute  kommen  zu  lassen;  aber 
wie  weit  dies  letztere  verwirklicht  ist,  ist  unbekannt. 

Nach  Prof.  Dr.  Meyer-Stettin,  in  dem  eben  an^führten  Aufeatse,  sind  in 
England,  Frankreieh,  Belgien  Liehibildenrortrilge  an  Schulen  nidita  Sel- 
tenes. Er  sdieint  dies  aber  melur  aus  dem  yorbandeosein  von  Furmen,  wie  der 
*Enae^«nent  Mi«itifiqae  par  Taspeel'  in  Havre  m  seUiefien,  als  dafi  er 
tatriichlich  höhere  oder  niedere  Schulen  namhaft  machen  kann,  welche  TOn 
solchen  Gesellschaften  Diapositive  wirklich  entleihen  und  durch  Zahlung  TOtt 
10  Fr  jährlich  Mitglieder  solcher  Gesellschaften  werden.  Auch  bei  uns  in 
Deutschland  gibt  es  ja  angesehene  Firmen  dieser  Art  —  ich  erinnere  nur 
an  Dr.  Fr.  Stoe<ituer8  Institut  für  wissenschaftliche  Projektionsphotographie, 
Berlin  NW.  7,  Universitätsstraße  3b  — ,  sie  mögen  wohl  an  Vereine  und  Ge- 
seUaehaften  ihre  Bilder  Teileflien,  dareiu  darf  man  niebt  anf  die  tatsächliche 
Abbaltiuig  Ton  Liobtbilderroririgen  auf  bSberai  Sdinlen  sdilieBen. 

Freilidi  soll  niebt  Tenobwiegen  werden,  dafi  das  SUoptikon,  beaw.  eeine 
Verwendung  auf  höheren  Schnloi  auch  Gegner  hat;  indessen  die  Grfinde  gegen 
den  Projebtionsapparat  sind  eben  nicht  stark,  auch  gerade  nicht  stark  ror- 
getragen  worden.    Gerhard  Schultz  (Neue  Jahrbücher  1899  S.  55())  sagt  in 
einer  Anmerkung  —  weiter  nichts,  als  daß  er  'dem  Skioptikon  mißtrauisch 
gegenüberstehe',  und  wenn  Luckeubach  in  seinem  schönen  Karlsruher  Programm 
von  1901  (S.  4)  dagegen  eifert,  daß  mit  dem  Skioptikon  die  Einführung  in  die 
Kunst  vorgenommen  werde,  und  meint,  es  solle  nur  zur  Wiederholung  vorher 
gründlich  besprochener  DrakntiUer  dimien,  so  wird  man  finden,  wie  die  tilgenden 
Darlegungen,  wdebe  meist  aof  Yorsoblige  lllr  die  Praiis  abtieleD,  dnrebans  b 
dieser  Biebtnng  sieb  bewegen.  Ln  flbrigen  wird  doch  niemand  TCikennen,  wie 
g^n,  natOrlicb  gate  und  sdtüfe^  Ptojiaierangen  alle  anderen  Bilder  in  ihrer 
Wirkung  weit  zurückstehen,  von  den  kleineren  Abbildungen  an,  die  man  neben 
den  Schriftstellertexten  hat,  bis  zu  den  größeren  Bildern  und  Wandtafeln^); 
vermag  doch  nur  das  I'rojektionsbild  in  seiner  Größe  und  Eigenart  eine  Ge- 
samtheit von  Schülerma.ssen,  weit  über  100,  dauernd  in  der  Aufmerksam- 
keit zu  fesseln;  die  Betrachtung  kleiner  Bilder,  besonders  solcher  in  Texten, 
auch  derer,  die  von  Uand  zu  Hand  gehen,  zersplittert  ja  gar  zu  leicht  das 
Interesse.  Selbstferstftndlidli  foU  die  Belehrung  mit  Hilfe  dieser  Ueuien  Ab- 
bUdangen,  auch  der  Wandbilder  nicht  ganz  verbannt  werden,  sie  dienen  der 
Torlftnfigen  Orioitierang  anBerordenttiob.  Man  stelle  nnn  aber  aoeb  nicht  flbcr- 
triebene  Anforderungen  an  das,  was  fiberbanpt  in  der  Sdinle  geleistet  werden 
kann;  große  Künstler  wollen  schon  T<m  guten  GipsabgOssen  nichts  wissen  und 
yerlangen  die  Originale  in  Marmor,  andere  ergötzen  sich  nur  an  Originalen, 
welche  auch  das  Farbenspiel  uns  wieder  empfinden  iasspa.    Und  so  ist  es 
denn  stark  übertrieben,  wenn  E.  Knoll  in  München  (Zur  Aiisehauuiigsmethode 
in  der  Altertumswissenschaft^  Blatter  für  bajer.  Gymnasiaiwesen  1898  S.  416) 


')  Wie  reichhaltig  solche  Äaichaaangsimttel  sind,  zeigt  die  mir  im  17.  Jahrgänge  von 
1906  voriiegande  ffibliotheea  Ptodagogica  F.  W.  Klenkeiis. 
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am  Schluß  eines  Aufsatzes,  in  den  letzten  vier  Zeilen,  das  Skinptikon  damit 
abtun  zu  können  glaubt,  daß  er  die  Lichtbilder  ^NebelbilUer '  nennt  Wahr- 
lich, wer  auf  einem  L«mMHdum  ▼on  4  qm  oder  5  qm  nilttrUoh  TÖn  einem 
guten  Apparat  projisierfee  Bilder  anch  großer  Statuen  gesehen  hat,  der  ist  er- 
■tannt^  wie  die  feinsten  Falten  und  Gewänder  und  Muskeln  wiedergegeben  sind. 
Jedenfalls  sind  die  Gegner  des  Skioptikons  nar  wenige,  ihre  Grflnde  nie  durch- 
schlagend. 

Anch  R.  Menge,  ein  doch  auf  diesem  Gebiete  ausgezeichneter  Fachmann, 
empfahl  schon  18H2  das  Skioptikon  für  höhere  Lehranstalten,  und  man  wird 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß  seine  Einführung  auf  höheren 
Schulen,  ebenso  wie  es  mit  manchen  Anschauungsmitteln  des  naturwissenschuft- 
licheu  Unterrichte  gegangen  ist,  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  —  der  Kosten 
ist.  Und  so  schließt  sich  denn  anch  Sdieel  mit  Recht  den  fiberzeugten 
Frennden  des  Skioptikons  an  (S.  13 — 15).  Und  anch  darin  wird  jeder  Scheel 
folgen,  wenn  er  den  Kreis  der  Lichtbilderrortr^e  soweit  wie  mSgUeh  auf  fast 
alle  ünterriehtsfaeher  auadeluien  will,  abgesehen  ron  der  'prosaischen' 
Mathematik. 

Da  ist  zunächst  der  Religionsunterricht.  Zwar  hat  nnin  jetzt  den  vor- 
trefllichen  Bilderatlas  von  Frohnmeyer  und  Benzinger,  Stuttgart  1905,  aber, 
wie  alle  solche  Mittel,  sie  können  nur  während  der  Stunden  hemmgezeigt 
werden  und  unterbrechen  mitunter  unliebsam  den  Gang  des  Unterrichts,  das 
doch  nur  kleine  Bild  haltet  nicht  in  dem  Gedächtnis.  Trefflich  mögen  auch 
sein  Adolf  Lefamamis  *Knltfiifai8tori8che  Bilder*  (dazu  Kommentare  von  Fach- 
mianem),  aber  wer  Ton  uns  kann  selbst  mit  dieser  Hilfe  den  Schfllem  das 
landschaftliche  Kolorit  Palastinas  einigermaßen  Tor  die  Seele  zaubern?  Jeru- 
salem, Bethlehem,  Nazareth,  Jericho,  die  Städte  am  See  Genezazeth,  von 
Sexta  bis  Prima  begleiten  ihre  Namen  den  Schüler,  aber  wie  ihre  Lage  ist, 
ob  sie  auf  felsigen  Abhängen  oder  in  Tälern  liegen,  weiß  tnan  aus  der  Schule 
nicht;  auch  die  lebendigste  An.schauung  eines  Oberlehrers,  vi»'lleicht  eines  solchen, 
der  einst  eine  Palästinafuhrt  unternommen  hat,  ist  nicht  im  stände,  das  zu 
leisten,  was  Lichtbilder  mit  einigen  erläuternden  Worten  zu  leisten  vermögen. 
Wer  das  hübsche  und  gediegene  Buch  des  Predigers  Freiherr  von  Soden,  Über 
Palästina  (Ans  Katar  nnd  Geisteew^^  Tenbner,  Leipzig),  durchgelesen,  wird  be> 
dauern,  daß  die  hier  gebotenen  natorgetreuen  Aufbahmen  von  Gegensi&iden  nnd 
Gegenden  Pal&stinas  für  den  Unterricht  hai  verloren  gehen.  Indessen  auch  was 
das  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  von  Marx  und  Tenter 
(Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Kesselringache  Hofbuchhandlung  1907)  im  dritten 
Teile  bietet,  Bilder  von  Kaulbachs  Zeitalter  der  Reformation  und  von  Raphael 
Santis  Disputa,  müßte  den  Schülern  einmal  vorgeführt  werden,  natürlich  auch 
in  erweitertem  Umfange;  Bilder  berühmter  Meister,  welche  Helden  des  Glaubens, 
Szenen  aus  ihrem  Leben  und  aus  der  Kirchengeschichfce  sich  zum  Vorwurf  ge- 
nommen haben,  sollten  durch  einen  Lichtbildapparat  einmal  vor  die  Augen  der 
Schfller  kommen. 

Welches  Leben  auch  das  *tote*  Altertum  bei  solchen  Schfllem,  Eltern, 
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vielleicht  auch  bei  Amtsgenossen,  die  es  wirklich  schon  für  tot  halten,  durch 
Vorführung  von  Lichtbildern  wieder  gewinnen  würde,  davon  geben  die  oben 
mitgeteilten  Versuche  hinreichend  Zeugnis.  Mit  Recht  zieht  Scheel  auch  den 
geschichtlichen  und  literargeächichtlichen  Unterricht  in  den  Bereich  der 
Lichtbilderrorträge.  Wimm  könnten  den  Sobülertt  meht  die  Bilder 
Feldherren,  die  O^idikeiten  denkwürdiger  Taten  Tenaediaiiliclit  werden?  Wie 
viele  wissen  denn,  nm  nnr  dae  zn  erwihnen,  wie  es  in  den  Schlechten  dee 
Siebenjährigen  Krieges  angegangen  ist!  Hier  mfifite  Adolf  ICenaek  Kunst  das 
Ihrige  leisten,  aber  auch  spätere  Zeiten  bis  auf  ISTG/Tl  könnten  so  sich  dem 
€ledaclifnis  und  der  Phantasie  einprägen.  Und  was  vom  geschichtlichen  Unter- 
richt, gilt  noch  viel  mohr  vom  Hterargeschichtlichen  Unterricht,  soweit 
man  von  einem  solchen  auf  der  höheren  Schule  sprechen  darf.  Da  hat  Otto 
Weddigen  z.  B.  sein  schönes  Buch  geschrieben:  Die  Grabstatten  unserer 
Dichter.  Aber  es  steht  in  den  Schränken  der  Schalerbibliotheken,  einige 
Schüler,  welche  Zeit  und  Interasse  fttr  solche  Dinge  haben,  benutzen  das  Buch 
gewiß,  indes  der  Gesamtheit  der  Klasse  k(nnmt  der  darin  gebotene  reidihaltigs 
kOnsUerisohe  Stoff  nicht  zugute.  Dies  kOnnte  nnr  gesdiehen,  wenn  solche  Bilder 
eben  von  einem  Lichtbildapparat  projiziert  würden.  Und  so  könnten  die  Por- 
trito  unserer  Dichter,  besonders  die  yon  Klopstock  bis  über  die  Zeit  der  Ro- 
mantiker hinaus,  wohl  auf  diese  Weise  den  Schülern  vor  die  Augen  gezaubert 
werden,  aber  auch  Orte  und  Werkstätten  poetischen  SchaHens,  Goburtastätten 
der  Dichter,  die  Arbeitszimmer,  ihre  Kuhestiitten,  auch  ihre  Umgebung,  das 
Milieu,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  würde  so  lebendig.  Bei  einigen  unserer  Klas- 
siker, z.  B.  bei  Goethe  und  Schiller,  würde  sich  hier,  wie  der  oben  (S.  602)  ge- 
schilderte Terauch  beweist,  ein  sehr  weites  und  reichhaltiges  Feld  cur  An- 
regung, Belebun(^  Befestigung  des  Unterrichts  ergeben.*) 

iüso  das  Oebiet  dieser  Lichtbilder  wire  in  der  Schule  ein  sdhier  un- 
begrenztes. Es  käme  nun  auf  das  *Wie*  an.  S  liocl  empfiehlt  S.  27  f.  die 
Einriditung  eines  besot  dn  i  n  Lehrzimmers  mit  einem  Lichtbildapparata^  dieses 
Zimmer  solle  nur  für  die  nicht jtliysikalischen  Fächer  bestimmt  sein;  jeder 
Lehrer  müsse  in  der  Luge  sein,  senie  Schüler  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
daselbst  liineiuzuführen,  der  Apparat  müsse  'lichtfertig  bereit'  stehen,  und  es 
müs.se  eines  nur  kleinen  Handgriffes  bedürfen,  um  ihn  in  Tätigkeit  zu  setzen. 
Wenn  dieser  Wunsch  recht  oft  in  Erfüllung  ginge,  so  würden  gewiß  alle  Amts- 
genoBsen  ishr  erfreut  sein;  ob  frmlich  in  ilteren  Anstaltsgebftnden  ein  Beserre- 
raum  fUr  solch  ein  Liditibildzimmer  noch  da  ist,  wird  man  bülig  besweifeln 
kdnnen.  Jedenfidki  mfiBte  b»  Nenbanten  immer  darauf  Rttcksicht  genommen 
werden. 

Nicht  ganz  deutlich  ist  es,  wenn  Scheel  davon  spricht,  daß  ein  'regel- 
mäßiger Ansehaunngsnnterricht  mit  Lichtbildern  in  die  Schule  verlegt  werden 

*}  YgL  LaateucUlger,  AMohsweegsimiecricht  «ad  AnsshawmigsmittsL  Nene  Jakri». 

1004.  Er  gibt  auch  eine  Übersiebt,  denkt  an  dfltt  literargeschichtlichMi  Unterricht  nicht,  wohl 
aber  S.  476  an  das  Skioptikon.  —  YgL  aueh  Gisewski,  Monataohr.  t  bOb.  Scholen.  1908, 
Heft  8. 
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müsse'  (S.  17).  Denn  regelmäßig,  Stunde  für  Stunde,  dürfte  ein  solcher 
Unterricht  nicht  stattfinden,  vielmehr  müßte  auch  hier  der  Grundsatz  gelten: 
Mrjdlv  icyav  —  ne  qiiid  nimisf  Solche  künstlerischen  Darbietungen  mit  Hilfe 
des  Skioptikons  müfiten  doch  eine  etwas  seltene  Kost  für  die  Schüler  sein. 
Die«  könnte  nach  meinem  Dafürhalten  im  engeren  und  weiteren  Ansehlnfi  an 
den  Unterridit  geschdien.  Zunftehst  im  engeren  Aneehlnß.  Folgendes  liefte  Bich 
leieht  anafaliren:  Wenn  ein  gewisear  Abeehnitt  in  der  Natnrgeedudite,  der 
Geschichte,  der  Literargeschichte  durchgesprochen  oder  beendigt  wSre,  könnten 
die  Schaler  der  betreffenden  Klasse  in  der  Aula  sieh  TKsammeln,  damit 
dort  der  OVjerleliror  unter  Benutzung  des  Skioptikons  noch  einmal  das  Pensum 
erläuterte,  am  besten  wohl,  ohne  an  die  Schüler  Fragen  zu  stellen.  Es  gibt 
aber  auch  Gebiete,  welche  das  Interesse  der  ganzen  Schule  wachrufen  würden: 
unsere  Kolonien,  Reisebeschreibungen,  Kiiegsbilder,  Bilder  aus  der  Meeres- 
forachung;  wenn  nicht  ftlr  alle,  so  doch  fttr  Grappen  von  Klassen  wftrden  andere 
Wisaensgebiete  eben  soleh  Intoreaae  erwecken. 

Eine  sweite  Art  dieser  Vorfittirangen  Ton  Lichtbildern  wOrde  weniger  mit 
dem  ünterrieht  ansammenhangen,  dem  BiofS  nach  swar  ebenso,  aber  nicht  in 
der  Form  und  in  der  Art.  Es  mag  mancheiA  £ut  pietätlos  erscheinen,  an 
der  jetzt  üblichen  Art  von  Schülerauffübrungen  zu  mikein.  Gewiß,  dem  Ober- 
lehrer, welcher  das  Ganze  leitet,  und  den  Schülern,  welche  neben  der  Bewäl- 
tigung ihrer  Schulaufgaben  sich  noch  der  'Einstudierung  ihrer  Rollen'  widmen, 
gebohrt  Dunk.  Aber  jeder  hat  wohl  schon  beobachtet,  wie  die  letzten  \V'oc}ien 
vor  der  endgültigen  Aufführung  nicht  nur  Sinuc  und  Gedanken,  sondern  auch 
Zeit  nnd  Kraft  der  Ek^filer  aUsnaehr,  selbst  bei  Eriemnng  Ueinerer  Abadmitte 
nnd  Dramen,  in  Anspruch  nehmen,  nnd  daft  die  ErflUlung  ihrer  Pflicht  doch 
nadihinkt;  nnd  jeder  wird  ndi,  wenn  er  solcher  SehflieraoffBhnmg  beiwohnt 
hat,  am  Schluß  die  Frage  vorlegen:  Entsprach  die  VorfBhmng  als  aolche 
einigermaßen  künstlerisdhen  Zwecken  und  wog  sie  die  aufgewandte  Mflhe  auf? 
Sehr  oft  wird  die  Frage  verneint  werden  müssen*,  ich  selbst  habe,  wenn  ich 
davon  sprechen  darf,  Schüleraufführungen  in  griechischer,  deutscher  und  fran- 
zösischer Spraclu'  ^^esehen  und  jene  Frage  stets  verneinen  müssen.  Spare  man 
also  jene  Aufführung  von  klassischen  Kunstwerken  für  den  immerhin  seltenen 
Fall  von  Jubiläen  auf,  wiederhole  sie  aber  nicht  in  einer  längeren  oder  kür- 
leren  Fcmn  Jahr  f9ar  Jthirl  Weil  denn  die  Arbeit  fttr  solche  Insuniernng  dodi 
eben  recht  schwer  is^  aneh  das  Können  des  die  *Aegie  führenden'  Oberlehrers 
mdst  fibwsteigt,  so  hat  man  sich  jetst  in  kleineren  StSdtMi  die  Sache  oft  Ter- 
ein&obt:  Eltern,  Lehrar,  Schiller  sitzen  bei  Kaffee  und  Bier  *gemfitlich*  bei- 
sammen, harmlose,  meist  nichtssagende  StUcke  werden  gegeben,  aber  auch  die 
Farce  'Monsieur  Herkules',  in  der  ein  Schuldirektor  mit  einem  Zirkusdirektor 
verwechselt  wird  und  ein  Kandidat  unter  der  Peitsche  des  letzteren  ergötzliche 
Lnftsprünge  macht,  soll  (freilieh  nicht  von  Seiten  einer  höheren  Lehranstalt, 
sondern  in  einem  großen  Privatverein,  an  dem  Schüler  teilnehmen  dürfen)^)  hier 

Nach  einem  Bericht  der  'Vom.  Zeitung'  des  vorigen  Winters  im  Restaurant  'Tier- 
garteohof*. 
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in  Berlin  von  Schülern  aufgeführt  sein!  Ehe  aber  Schulfeste  auf  das  Nivefta 
Ton  Uandwerkervereineu  herabsinken,  lasse  mau  sie  lieber  ganz  ausfallen. 

In  du  EinerUi  der  Selmlfett«,  mdi  der  Bttenwibende,  Uber  die 
Thnmier')  in  Wien  redit  beechtenewerto  Worte  in  seinen  bekennten  Seluriften 
gesprochen  bet^  wlirden  Lichtbilderrortrige  eine  heileeme  Abwedulnng  bringen. 
Unsere  Schnlfeierlichkdteny  wenn  sie  im  obigen  Stile  von  blligerliehen  Gesange- 
nnd  Sportrereinen  arrangiert  werden,  entbehren  oft,  wie  gesagt,  nicht  nur 
einee  pädagogischen,  sondern  auch  eines  künstlerisob-asthetischen  Inhalts. 
Alles  beides  bieten  Lichtbilderabende.  Eltern,  Schüler,  Amtagenossen,  Freunde 
der  Schule,  ein  jeder  würde  doch  von  einem  solchen  Vortrag  wahrscheinlich 
mit  dem  Gefühl  nach  üaus  gehen,  daß  er  sich  nicht  nur  amüsiert,  sondern 
etwas  gelernt  und  ästhetischen  Genuß  empfunden  habe.  Vorzüglich  würde 
eolehe  Wirkung  dann  eneidit  werden,  wenn  man  durch  Gelang  das  Ganse 
nodi  verschSneni  kOnnte.  Man  braucht  nidit  immer  einselne,  herrorragende 
Geaaagskiifte  heianswäehen,  es  gibt  Gebiete,  wo  der  Schfllerehor  mitwirken 
könnte.  Wie  eriiebend  wäre  nicht  ein  Theodor  Körner- Abend!  Szenen  aus 
Korners  Leben  müßte  der  Redner  schildern,  einzelne  Lichtbilder  —  Theodor 
Kömers  Eltern,  sein  Geburtshaus,  schließlich  seine  Grabstätte  —  würden  diese 
S/enen  anschaulich  machen,  und  der  Gesangschor  müßte  an  geeigneten  Stellen 
z.  B.  'Gehet  während  der  Schlacht'  und  das  'Schwertlied'  vortragen.  Höhere 
Anforderungen  würde  ein  Schillerabend  stellen,  falls  man  nach  Max  Fried- 
lunder,  Kompositionen  zu  Schillers  Werken  (Deotache  Rundachau  1905)  Lieder, 
GesSnge,  Ch6re  des  Dichters  m  Gehör  bringen  mUfite.*) 

Aber  auch  an  Abwechselung  bei  patriotischen  und  religiösen  Schul- 
feiern ist  hier  au  denken.  MuB  denn  eine  Kaisen-Geburtstagsfeier  Jahr  fDr 
Jahr  dasselbe  starre  Zeremoniell  tragen?  Am  Anfang  ein  ^salmm  fite  regem* 
oder  ein  anderer,  Fürsten  preisender  Gesang^  dann  eine  Festrede,  am  Schluß  das 
Heil  Dir  im  Siegerkranz',  wobei  mancher  nicht  daran  denken  mag,  daß  diese, 
für  uns  jetzt  ho  erhebenden  Strophen  eigentlich  ein  für  Ludwig  XVI.  von  der 
Oberin  des  Friinlcinstiftes  vi)n  St.  <  yr,  Madame  de  Brinon,  gedichtetes  Lied 
sind  {Grand  JJieu,  sauvcz  le  lioi,  Grand  Dicu,  vcngez  le  lioi  usw.,  ygl.  Zeitschr. 
f&r  deutschen  Unterricht,  9.  Jahrgang,  12.  Heft,  S.  798  ff.).  Und  ähnlich  ist 
der  Rahmen  %.  B.  des  ReformationsfiBstes.  Es  wechselt  nur  der  Festredner 
und  sein  Thema,  selbst  das  letstere  ist  beschHbikt,  noch  mehr  besehiinkt  ist 
TL  B.  die  von  Sehtllern  bei  solchen  Anlissen  vorgetragene  Zahl  der  Gedichte. 
Wahrlich,  mancher  Schiller,  der  in  seiner  Schullaufbahn  doch  mindestens  neun 
Kaiser-Geburtstagsfeiem,  neun  Reformationsfeiern,  neun  Sedanfeiern,  d.  h.  27 
solcher  Feste,  in  einigen  lindem  noch  mehr  mitfeiei*n  muß,  der  weiß  das  alles 
fast  schon  auswendig.  Da  wird  die  Aufmerksamkeit  und  die  patriotische  Stim- 

^  ThomMr,  Erdehong  und  Unterriohi  Leiprig  und  Wies,  Deuticke  1901  und:  Sehule 

und  HauR,  ebd.  1902. 

*i  Vgl.  auch  Brandataeter,  t'ber  SchillerB  Lyrik  im  VorhiiltniH  zu  ihrer  musikaligchen 
BebandloQg  (Berlin,  Ferd.  Dümmler  1863);  am  Schluß  werden  &uö  Kumpositioueo  vuu  82  Qe- 
diehtsn  Schillen  dem  Titel  aaeh  aageAhvt. 
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mung  nicht  immer  auf  der  Höhe  bleiben.  Aber  wie  würde  diese  Skala  wieder 
fiteigen,  wenn  nicht  bloß  Worte  zu  lange  den  Verstand  in  Anspruc;!!  nilhmen, 
sondern  dazwischen  ein  Bild  durch  das  Auge,  ein  Lied  durch  das  Ohr  auf  die 
Phantasie  und  das  Gemfit  einwirkten! 

Wamm  könnte  denn  nMt  einmal  am  21.  Januar  die  FalietinaMirt  vnieree 
Kuaers  durch  eine  Reihe  Ton  LiehtbildMii  TOzgrfBhii  werden  mit  erlSutemdm 
Wortm  (DiapoeitiTe  aind  gewifi  iigendwo  Toihaiidaii)?  wamm  aidit  einmal  aUes, 
waa  an  Schätzen  der  antiken  Kunst  unter  seiner  Regierung  dem  Schoß  der  Erde 
abgeningen  ist,  ebenso  'liebt roll'  geittgt  werden  V  Das  Kaiserhoch  dürfte  natflr> 
lieh  nicht  fehlen.  Muß  denn  immer  am  '51.  Oktober  oder  am  2.  November 
über  Luther,  Philipp  Melancbthou,  Hans  Sachs,  über  die  Kurfürsten  von 
Sachsen  oder  Brandenburg  bloß  gesprochen  werden?  Warum  nicht  einuial 
dazwischen  Bilder  von  diesen  Helden,  Szenen  aus  der  Kirciiengeschichte  (Luther 
in  Worms,  das  Golloquium  zu  Marburg  und  ähnliches)?  Und  wie  schön  wflrde 
eine  Weihnachtafiner  in  dieaor  Art  insseniert  werden:  Die  ao  naiT  Ton  Kflnifcler^ 
hladen  dargestellten  Sienen  der  Gebart  Christi,  der  Anbetung  dar  drei  KSnige  «.  a. 
wfirden  wahrhaftig  alle  «rgreilenl 

Doch  nun  eine  Hauptfrage,  die  Kostenfrage.  Da  könnten  wirklich,  zumal 
in  größeren  Städten,  die  größeren  Vereinigungen,  wie  die  archäologische  Gesell- 
schaft, die  Saalburgfreunde,  die  Palästinagesellschaft,  die  deutsche  Orientgesell- 
schaft, aber  aucli  die  Vorstände  zoologischer,  ixeographiscber  Museen  aus  ihrem, 
monatelang  unnütz  daliegenden  Schatze  vou  Diapositiven  den  höheren  Unter- 
richtsanstal ton  leihweise entgeltlich  oder  unentgeltlich  Aushilfe  leisten,  viel- 
leicht auch  mit  einem  Lichtbildapparat;  aber  MnntMi  die  hSharen  Scholen 
nidit  an&ngen,  sieh  solch  TonÜglidies  Ansehannngsmaterial  selbst  zu  erwerben? 
Warum  könnte  nicht  dn  Ueinerar  Teil  der  für  die  Sehfller-  und  Lehrerbiblio- 
thek zur  Verfllgnng  stebendan  Ifittel  anoh  einmal  aar  Anaehaflfang  von  Dia^ 
positiven  verbraacht  werden?  Natürlich  mflßte  dies  ganz  allmählich  gcsx;hehen! 
Lnmerhin  würde  man  nach  einiger  Zeit  eine  ganz  stattliche  Sammlung  für  die 
verschiedenen,  oben  bezeichneten  Unterricht8ge})iet«  aufweisen  können.  Ein  Dia- 
positiv kostet  ungefähr  0,^5  Mk.,  unter  Umständen,  wenn  es  besonders  an- 
geiertigt  werden  muß,  auch  1,25  Mk.  Viel,  viel  teurer  ist  freilich  ein  Pro- 
jektionsapparat, unter  6UU  Mk.  wird  ein  guter  nicht  zu.  kaufen  sein.  Hier 
mfi£te  private  Wohliiti^eit  von  gatbemitteltMi  G&mem,  ehemaligen  Schfllem 
einspringen,  denn  an  Staatahilf»  wäre  wohl  fllra  erste  nicht  su  denken.  Oft 
ist  es  doch  gesdiehen,  daB  man  durch  Sammlangen  oder  durch  einmalige 
Ghiben  von  Privatleuten  au  einem  Roderboot  gekommen  ist;  sollte  denn  nicht 
aach  fQr  künstlerisch-ästhetische  Erziehung,  für  die  Anschaffung  eines  Skiopti- 
kons  sich  ein  Mäzen  finden?  An  manchen  Anstalten  wird  sich  heutzutage 
bald  eine  ganz  einseitige  Überschätzung  körperlicher  Ausbildung  breit  machen, 
und  schon  ab  Gegengewicht  müßte  f&r  die  ästhetisch-künstlerische  Kultur  etwas 

')  Aach  voB  der  'OeseUMlnft  snr  Yeibnitaag  wa  YoUnbildnng*  in  Beriin  N.  W.  » 

(J.  TewB). 

So  hoch  wenigstens  nach  Stoedtnera  Katalog. 
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getan  werden.  HoflFentlich  trifft  die  eben  ausgesprochene  Befürchtung  nur  für 
wenige  Anstalten  zu.  Keinem  Zweifel  aber  unterliegt  es,  daß  unsere  Schüler 
die  Anstalt  verlassen,  ohne  eine  richtige  Anschauung  oder  auch  nur  ein  ge- 
ringes Vttntfndiits  für  die  Kimsi  mit  ins  Leben  sn  nehmen.*)  Gewiß  war  An- 
regungen soll  die  Schale  defllr  geben.  Beeondeore  Enne  «rehSfdogiedwr  Ar^ 
wie  in  Beyern,  MneenmeflÜmmgen,  wie  sie  hier  in  Berlin  Torgelrommen  ibd, 
haben  j»  dae  Gefahrliche,  daß  ihre  wöchentiiehe  BegeUnäßip^keit  die  Zeit  der 
SchtUer  xu  sehr  in  Anspruch  nimmt.  Unser  modernes,  durch  ein  Zuviel  von 
Interessen  überhastetes  Leben  greift,  besonders  in  Großstädten,  trotz  aller  be- 
hördlichen Fürsorge  gar  zu  sehr  auch  iti  das  Schulleben  über,  und  wenn  zu 
den  anderen  freiwilligen  Übungen,  /.u  den  französischen,  englischen  Konversa- 
tionsstunden, den  physikalischen  Übungen,  zu  literarischen  Abenden,  zum  Haud- 
fertigkeitsonterricht,  abgesehen  toh  den  Spielnachmittagen  und  den  sweimal 
wöchmtlieh  stattfindenden  Bnderflbongen,  noch  einmal  wdehentlich  irgendwelohe 
Konstirorse  hinznkommen,  so  kann  man  sieh  wohl  TorateUeny  wie  die  eigent- 
lichem Sehnlanflgaben  darnntor  staili  leiden  nnd  die  Schfiler,  in  ihren  Gedanken- 
kreisen hin-  und  hergerissen,  auch  SuBeilicih  TOn  Ort  zu  Ort  getrieben,  laiebt 
nervös  und  auch  körperlich  ungesund  werden.  Mdgea  also  da,  wo  ein 
solches  Durcheinander  noch  nicht  herrscht,  besonders  wo  die  Nachmittage 
gänzlich  schulfrei,  auch  nicht  mit  körpt'rlicheii  Übungen  besetzt  sind,  noch 
Kurse,  welche  in  die  Kunst  einführen,  stattHndeu,  das  nia^  jeder  Anstalt  uber- 
lassen bleiben.  Häufig  genug  aber  kann  man  mit  jenen  illustrierten  Wieder- 
holungen, anter  Öfterer  Hinsanahme  von  SehnUiriaB  nnd  Abendanierhaltungen 
für  Sdifiler  mit  oder  ohne  Eltern  (Plan  nnd  MeUiode  kann  ja  aneh  hier  hiaein- 
gelnacht  werden)  siehorlich  aoskommM;  folls  es  geliagey  «b  nnd  m  dnreh 
musikalische  Intormeaie  das  Ganze  in  eine  höhere  SphKre  an  heben,  so  könnt» 
eine  höhere  Lehranstalt  in  kleineren  Provinzialstadten,  wo  man  in  der  Öffent- 
lichkeit keine  Gelegenheit  hat,  eine  schöne  Statue  oder  ein  schönes  Gemälde 
zu  sehen,  durch  solche  Lichtbilderabende  allmählich  ein  geistiger  Mittelpunkt 
für  die  gesamte  Bürgerschaft  werden;  die  ganze  Stellung  der  Überlehrer  würde 
sich  heben,  für  die  Bürger  wäre  ihre  Schule  nicht  bloß  ein  Ort,  von  dem 
sich  ihre  Sühne  unter  Weh  und  Ach  die  notwendigen  Berechtigungen  holten, 
sondern  eine  Bildungsst&tte  fOr  alle,  eine  Art  Akademie,  welche  sie  mit 
Stola  ihr  eigen  nennen.*) 

•)  Die  Notwendiffkeit  einer  k^Dstlerischen  Ausbildung  auch  für  den  Charakter 
hat  Nelson  treffend  nachgewiefiea  im  Progr.  Aachen  181) 7:  'über  die  Behandlang  der 
KiuiBtgeiddelits  im  Gymnaiiaiii.* 

*)  Es  wäre  sehr  zweckmäßig,  wenn  die  UedakUtti  dieses  Teils  der  'Neuen  Jahrbücher* 
oder  ich  selbst  (Berlin  S.  W.  61)  von  Amtsgenoanen  recht  zahlreiche  Nachrichten  erhielte, 
ob  und  wie  das  Lichtbild  an  anderen  Anstalten  gebraucht  wird.  Dann  könnten  die  bis 
bente  nur  spirlich  geeammelien  Erfiüunmgen  darfibar  einmal  gedditot  vnd  Twariieitet 
werden» 
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DEK  EßSTE  GßEIFSWALDER  OBERLEHßERKÜRSÜS 
VOM  9.— 11.  APRIL  1908 

Von  Ehmst  SoHMOLUira 

Unter  dem  10.  Hbrs  1908  lad  Herr  üniT.-FroC  Dr.  Oorcke  nod  der  Pommeraebe- 

FliüologeDTerein  zum  ersten  Oberlelirer-Kiuwi«  ia  der  Plronoi  POmmem  ein.  Der 
Biiigang  de<  Schreibens  lautete: 

Unsere  l>i'iden  letzten  Versammlunpen,  in  Stargard  1906  und  in  Kolberg  l!t()7,  be- 
scbäftigteu  sich  mit  der  £iuricbtung  vud  Oberlehrer-Kurseo,  wie  sie  in  Hessen-Nassau^ 
Sdileeien  und  Weitblen  mit  Erfolg  iu  Leben  gemfen  aind.  Dureh  freundliohea  Ent- 
gegenkommoi  dnr  üniTersitfttdelim'  in  Oreiflnrald  ist  es  mQ^idi  geworden,  sebon  in 
den  Osterferien  d.  J.,  von  Donnerstag  dm  9,  bis  Sonnabend  den  11.  April,  auch  bei  un» 
einen  Obcrlehrer-Kuzsos  euisnrifibteo,  wenn  andh  diesmal  nur  fttr  die  pbiblogisch-bistO' 
riscben  Fächer. 

Wir  laden  hiermit  zu  regster  Beteiligung  ergebenst  ein.  Die  Vorträge  bezwecken, 
dmdi  die  Bebandlung  wiebtiger  Gebiete  aasaregeit  und  einen  Einbliek  in  den  jetzigen 
Stand  der  Forschung  zu  geben. 

Zugleich  hoffen  wir,  die  bei  unserer  Versammlung  in  Greifswald  1901  mit  der 
pommerschen  Hochsobale  aogekn&pften  Beziehungen  su  einer  immer  engeren  Verbia* 
dung  zu  gestalten. 

Es  werden  vortragen  Uber 


Donnerstag  9.  April 

Freilag  10.  April 

Sonnabend  11.  April 

•~10  Bntstehvng  der  Aeneis. 
Prof.  Oercke 

11— isy,  PtfthistoxiBche  Pba^ 
sen  des  GiiedL  nnd  Lat. 
Pjof.  Heller 

6*/«— 7y,  AusgewKbtte  Kapitel 

des  gricchiBch  Privatlebens. 
Prof.  Pernice 

9—10'/«    ßolstebnng  der 

Aeneis. 

Prof.  üercke 

11%— isy«  Die  modemeo  Thi 

Prof. 

a*/«— 6V«     Botsiftning  der 

■Itpersiechen  Keilinschriften. 

Prof.  Heller 

ö— 9*/«  1  Quellen  des  Lakas* 
10 — lO'/i  i  Evanpelium». 
Prof.  Gcrcke 

Mrien  Aber  die  antike  Metcik. 
Kckel 

6*/«— TV«    Antike  Bninen- 
itfttten.  Lichtbildervortrag. 

Prof.  Pemicc. 

Ein  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Kursus  ließ  sich  diesmal  leider  nicht- 
mehr  einrichten. 

Mittwocb,  dem  8.  April,  sy,  Uhr  abends  ftadsa  die  üniT.-nmftssoren,  weldi» 
die  Vortrige  Ubemommem  hatten,  FMn>Behi]nft  Dr.  Friadel,  7  ObaKUbnr  nnd  Gymn.« 
I^fessoren  aus  Qrsiftwald  nnd  8  aas  der  nwxni  im  PranlBiaahen  Hof  ein  so  einem 

BegrOBungsabend. 

Univ.-Projf.  Gercke  begrüßte  die  Erschienenen.  Schon  lange  hätten  die  Uni- 
▼stsitttBlsibTCr  in  Grsifiswald  den  Wunsch  gehegt  mit  den  Lebrem,  welche  die  Stndenteis 
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vorbüdeteu,  Fülüimg  zu  bekommen.  Dach  mancherlei  Vorarbeiten  sei  der  ürand  für 
den  erattt  Obtrlelmr-Kiiifliis  aiioh  in  Fornmem  gelegt;  er  wlliuohe,  dftfi  diaia  Tige 
HOrende  und  Ldurmd«  eiiumder  penOiüicli  nUier  Iniditen  nnd  das  Geboteae  dto  HSrer 

befriedigen  und  zu  weiterer  Arbeit  anregen  möge.  Prof.  8  chm  oll  in  g- Stettin  dankte 
als  Vorsitzender  des  Pomnu  r^chon  Philologenvcn'ins  für  die  freundlichen  Worte.  Der 
beste  Ilank  flir  «las  großf  Entgegenkommen  der  UniversitUtslebror  hiitte  in  reger  Be- 
teiligung der  Gymnasiallehrer  bestanden.  Wenn  aber  diese  nur  eine  schwache  sei,  so 
liege  das  gewiß  hauptaSehUeh  an  der  groBen  Lftnge  des  Winterlialbjalm.  Die  Otter^ 
feete  der  nidisten  xefan  Jalure  Ilgen  alle  frnher  als  diesmal,  und  bei  der  wflnechens- 
werten  jähilioben  Wiederholung  dieses  Kursas  wflrden  die  Oberlebrer  gewiß  cslikeicli 
herbei.sfrömen. 

Am  Donnerstag  den  April  eröffnete  Prof.  (jercke  d\^^  ^^lrlesungen  im  Philo* 
logischen  Seminar.    Er  sprach  über  die  Entstehung  der  Aeueis. 

Vit  dar  mittelalteriieben  Überschättnng  der  Aeneis  haben  die  Bomaatiker  ge- 
brochen.  Und  nun  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  eine  steigende  üntersdiltsiuig 
eingetreten,  nicht  nur  im  Urteile  unserer  Sekundaner,  sondern  auch  vieler  angesehener 
Vertreter  der  Wissenschaft.  Natürlich  kann  niemand  über  den  künstlerischen  Wert 
eines  so  großen  Epos  urteilen,  der  es  nur  wie  eine  Arznei  in  homöopathischen  Dosen 
genießt,  sondern  nur  wer  es  im  Zusammenhange  wie  dnsn  firaoaflsisehea  Bomaa  liest: 
und  dann  wird  es  seine  Wixknng  nicht  Tsrfthlen.  Es  ist  daher  ein  großes  Verdienst  von 
R.Heinze  (Virgils  epische  Technik  1903,  3.  Aull.  1908),  uns  das  Werk  wieder  als 
Oanzes  freudig  empfinden  zu  lehren. 

Aber  freilich  die  Forschung,  die  die  Vorbilder  und  Arbeitsweise  des  Dii.hters 
untersucht,  muß  nivellierende  Kniik  üben,  wie  das  für  die  Aeneis  zum  ersten  Male  der 
Trierer  Gymnasiallehrer  Conrads  (Quaestiones  Viigiliaaae  1863)  getan  hat  Seitdem 
ist  fiel  beobachtet  worden,  ein  befriedigMides  Resultat  aber  nodi  nicht  em&ehi 

Den  Zankapfel  bildet  bauptSHchlich  Buch  III.  Dieses  hat  das  Eigentümliche,  daß 
der  Dichter  seinen  Helden  ausziehen  läßt  in  Unkenntnis  über  sein  Ziel.  Erst  allmäh- 
lich enthüllt  sich  ihm,  daß  ihm  ein  fernes  Ziel  bestimmt  ist,  und  langsam  wird  der 
Schleier  von  der  Zukimft  fortgezogen.  Die  Prophezeiungen  gipfeln  in  der  des  Helenas, 
des  tcoisehen  Sehers,  den  er  in  Chaomen,  oberhalb  Buthrotnm  tnlBt.  HdemuB  eoq»- 
fiehlt  den  Besuch  der  Sibylle  in  Cumne;  der  Tiber  kommt  nodi  nieht  vor.  Im  Beginne 
des  VI.  Buches  ergänzt  die  Sibylle  die  Weissagimgen;  abw  erst  in  der  Unterwelt  er* 
hftlt  Aeneas  die  volle  Entschleierung  der  Zukunft. 

Damit  steht  in  Widerspruch  z.  B.  der  Schluü  von  Buch  IL  Der  Schatten  der 
Grsnsa  Tnkflndot  dem  Gemahl: 

780  LoMffa  tibi  exsilia  d  vatUtm  maria  enquor  arandum 
et  temm  Hesperiom  «enies,  uU  LffÜu»  wrm 
inter  Oj^ma  vinm  laU  fiuU  ogmne  Tkphris. 

Der  Diehter  kann  Buch  II  und  III  so  nicht  in  einem  Zuge  gesehrieben  haben, 
wahrsdieinlich  Tiehnehr  in  umgekehrter  Reihenfolge. 

Jünger  ist  nicht  nur  Buch  II,  sondern  auch  V.    Die  Weissagungeo  der  Celaeno 

und  des  Helenus  in  III  enthalten  noch  nichts  üIht  den  Tod  des  Anchises.  rresfhweige 
über  die  Leichenspiele.  Als  Vergil  Buch  III  dichiete,  hatte  er  den  ganzen  Aufenthalt 
auf  Sizilien  in  seinen  Plan  noch  mokt  anfgenonunen.  Hiervon  schweigt  sogar  das 
VI  Bneh.   VI  887  lesen  wir,  da0  dem  Aeneas  in  der  Unterwelt  Palinums  erscheint; 
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Danach  war  Aeneas  von  Libyen  sogleich  nach  Cuma«  gefahren.  Also  ist  auch  Buch  VI 
wie  III  älter  als  Buch  Y  und  II. 

Dagegen  hat  HainM  bewiaMB,  dat  YH  mid  Tin  Utar  sind  als  III.  Denn  VU  116 
madit  Jnlns  •ebenhaft  darauf  aufinerkaain,  daB  maa  fogar  die  Titehe  Teneliro  und 

Aeneas  erinnert  sieh  jetzt  oines  Ausspruchs  des  Anchisp>,  aber  nicht  der  Weissagung  der 
C.bu'iio  III  •>,')').  Und  VIII  la^-iH  verkündet  der  Flußgott,  daß  eine  Sau  mit 
3U  Jungen  dem  Aeneas  erscheinen  werde  am  Flußufer,  die  Erfüllung  folgt  81— 8ö. 
Drei  Zeilen  der  Prophezeiung,  die  hier  wohl  begründet  erscheinen,  kehren  III  390 — 392 
w&Üidt  wieder  und  nnd  hier  dem  Helenus  in  den  Mund  gelegt,  eredieinen  aber  hier 
schlechter  begrtlndet. 

Damit  halt  Heinze  die  firflhe  Abfttesung  von  Buch  in  für  widerlegt.  Bewiesen 
ist  aber  nur  die  relativ  späte  Abfassung  gegenüber  VII  und  VIII,  wie  die  relativ  frühe 
gegenülier  II  ur^l  V.  Unerklärlich  bleibt  das  unter  der  von  allen  Forschem  geteilten 
Voraussetzung,  daß  die  erste  Hälfte  der  Aeneis  vor  der  zweiten  gedichtet  sein  müsse. 
LiBi  man  aber  diese  dnrdiatts  nicht  gesicherte  VcFautsetsang  fhllen,  so  ergibt  sieh: 
der  Didiier  hat  zuerst  die  Landung  und  Klmfife  in  Latium  aussnarbeiten  binnen, 
dann  die  Irrfahrten  des  Aeneas  vorgesetzt  —  ztierst  die  von  Properz  gefeierte  lUas  und 
spftter  die  Odyssee  gedichtet.  Das  Prooimion  des  ganzen  Epos  (I  l  ff.)  stand  ursprüng- 
lich vor  Ruch  A  ll,  und  mit  den  Worten  niai'is  o;;i/.<  mov€o  VII  In  blickte  der  Dichter 
damals  nicht  auf  die  erste  Hälfte  des  großen  Epos  zurück,  sondern  auf  seine  bisherigen 
Dichtungen. 

Dann  wurde  die  Thige  erOrtert:  Wie  ist  das  Fatam  im  Gedichte  behandelt?  Im 
Zusammenhang  mit  der  Bolle  der  Götter  nnd  der  Menschen. 

Man  wirft  dem  Dichter  vor,  sein  Held  sei  eine  Puppe;  etwas  Schattenhaftes  hat 
er  ja  unzweifelhaft ;  aber  der  pius  Aeneas  ist  erst  später  herausgebildet;  früher  war  er 
der  pater  Aeneas,  allmählich  ist  er  fronuu  geworden.  Dem  Vergil  ist  es  auch  so  er- 
gangen: fdlher  Epikureer,  sp&ter  Stoiker.  Zuerst  glaubte  er  an  nichts  Übematflrliches, 
^Ator  an  das  Esium  der  Btciker. 

In  I  257 — S96  Tcririlndet  Jupiter  der  Venns  die  SeUdcsale  des  Aeneas  und 
seiner  Nachkommen:  fatorum  arcana.  Aber  im  X,  Buch  weiß  Venus  davon  lits. 
In  Buch  XII  kurz  vor  dem  letzten  Kampfe  des  Aeneas  mit  Turnus  nmU  Jupiter  den 
Ausgang  des  Kampfes  erst  durch  die  Abwägung  der  Lose  bestimmen,  während  er  in 
Buch  I  schon  die  Schicksalsbücher  bis  auf  die  Zeit  des  Dichters  nachgeschlagen  hatte. 
Buch  X  und  XII  mflasen  frllher  gedichtet  sein  als  die  Offenbarungen  in  I  (und  IIQ. 

Die  Göttin  Jnno  kennt  an  manchen  Btellen  den  SehiGksalsbsiehlnB,  an  manchen 
niflhl.  Nach  des  Dichters  ursprünglicher  Absicht  suUto  sie  gewiß  venuehen  alles  zu 
tun,  um  den  verhaßten  Aeneas  zurückzuhalten  von  der  Gründung  eines  neuen  Reiches. 
Dazu  mußte  sie  mit  menschlichen  Leidenschaften  auftreten  und  durch  keine  Kenntnis 
der  Zukunft  gelähmt  werden.  Wo  sie  das  Fatum  kennt,  haben  wir  junge  Zusätze  au- 
»mehmen.  IT  90 — 128  in  der  Yerabtednng  der  beiden  Göttinnen  seigt  sidh  noch  kein 
Wissen  Tom  Fatmn.   Auch  die  Stelle  des  Prooimion  I  S: 

MuUum  iUe  et  terris  iadatus  et  aUo  vi  supenun  saevae  lunonia  ob  irarn 

gehtet  noch  ziun  ältesten  Entwiirfe.  Den  gnmmen  Zorn  sehen  wir  erst  in  Latium 
wieder  ausbrechen.     Daxwischen  ist  er  veiflogen,  der  Götterapparat  funktioniert 

nicht  recht. 

Aeneas  selbst  ist  in  VII — XII  fast  durchweg  der  Zukunft  unkundig:  von  seinem 
V«uMhtM«hor.  iMa  U  87 
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EntnhliuM  und  teiner  dgeaea  TMikniA  hingt  aUsf  abw  Dm  Ufart  Auf,  je  mslir 
ihm  selbst  bekannt  wird,  was  Uber  ihn  besobloaien  worden  ist 

Die  ersten  Bücher  wimmeln  von  Hinweisen  auf  die  Znlnuift.  Bei  der  Zusammen- 
kunft mit  Dido  kann  Aeneas  wie  Venus  seine  Bestimmung  ignorieren;  als  aber  dann 
Merkur  erscheint  und  wenige  Worte  spricht,  IV  265,  erinnert  sich  Aoneaa,  daß  er 
langst  auf  Italien  hingewiesen  ist  ond  seine  höbe  Bestimmung  pflichtwidrig  vergessen 
bat  Das  ist  keine  einbeitliehe  Konieption.  Die  ganse  Eifindnng  der  ^^«'■""pt'*«" 
Episode  beruht  auf  der  Willensfreiheit  und  der  Möglichkeit  einer  Beiehsgrfii^uig  m 
Afrika.  Die  (iötter  mögen  früher  als  Aeneas  selbst  und  seine  Genossen  die  Znkimft 
erfahren  haben.  Nachdem  aber  auch  sie  aufgeklärt  waren,  hat  das  eine  Rückwirkung 
auf  die  vorher  gedichteten  Bücher  ausgeübt  und  an  vielen  Stellen  Zusfttse  veranlaßt, 
die  £Bnweiae  avf  das  I^tom  enfhalten.  Die  üntenredung  des  Aeneas  mit  Merkur  im 
IV.  Budie  s.  B.  ist  eine  der  jüngsten  Partien  der  grasen  Aeneis. 

In  seinem  zweiten  Vortrag  sprach  Prof.  Qercke  über  die  Quellen  des  Lukas- 
evangeliiiras.  Die  Prubleme  erstrecken  sich  sownhl  auf  die  historische  Evangelien- 
vergleichung  wie  die  jibilologischc  Untersuchung  des  Gedankenganges  und  der  sprach- 
lichen Ausdruüksnuttel  des  £in7.elevangeliums;  die  ersten  scheinen  fast  erschöpft,  die 
zweite  Beibe  ist  erst  eben  in  Angriff  genommen  worden. 

Scbleiermadier  tnehte  Ar  die  Evragelienkiitik  einen  archimedischen  Punkt  aafier> 
halb  der  Evangelien  selbst  und  fluid  ihn  (Stad.  1  Krit.)  1832  in  einer  berühmten 
Äußerung  des  Papias  bei  Eusebios,  wonach  Matthäus  die  Aussprüche  des  Herrn  (v/ov/o) 
in  hebräischer  Sprache  /.usammengestellt,  Markus  nach  den  Erinnerungen  des  Petrus 
die  Worte  und  Taten  Jesu  Christi  aufgezeichnet  haben  soll.  Dieser  Hinweis  bildet; 
den  Ausgangspunkt  aller  modernen  Qaellenvnienaekungen.  Und  nadidem  JL  Ladi- 
mann  1836  geaeigt  hatte,  wie  die  yersehiedene  Beilienfolge  der  Erzählungen  bei  dem 
Synoptikern  sich  am  leichtesten  erklSre,  wenn  man  von  Markus  ausgehe,  hat  man  in 
diesem  kleinsten  Evangelium  das  Urevangeliura  erkannt  oder  wenigstens  eine  dem  an- 
geblicht  n  Urevangelium  am  nächsten  stehende  Fassung,  die  im  Mt.  durch  Einschieben 
der  jioyia  erweitert  worden  ist,  wftbrend  der  dritte  Bvangeliat  außer  diesen  Ein- 
sehflb«!  im  Ifittelteile  eine  dritte  Quelle  angenommen  bat  Die  Angaben  des  Papiaa 
haben  in  den  vielverzweigien  Untersuchungen  gewisse  Berichtigungen  erfahren:  man 
beecbrllnkt  die  Markusquelle  fast  ausschließlich  auf  die  Biographie  Jesu,  weist  aber 
der  Logiaquelle  auch  biographisches  Detail  zu;  und  neuerdings  schiebt  man  das 
Zeugnis  des  Papias  möglichst  beiseite,  weil  die  inneren  Kriterien  ausreichend  er- 
sdidnen. 

Allerdings  bleiben  im  einxelneD  ZweilU,  da  bisweilen  Mt  nnd  selbst  Lk.  gelegentlich 

die  originalere  Fassung  zu  liefern  scheint,  und  da  Mt.  und  Lk.  mehrfach  im  Wortlanto 
gegenüber  Mk.,  übereinstimmen,  also  nicht  unabhängig  voneinander  die  gemeinsame- 
l^hit'lle  benutzt  haben  können;  wenn  diese  den  Wortlaut  des  Mk.  hatte,  so  ist  die 
Aufätelluug  eines  Ur-Mattbäus  als  Grundquelle  wohl  erklärlich,  und  selbst  gelegentlich 
ein  Ur-Lulns  denkbar. 

Im  Grunde  ist  der  ganse  Ausgangspunkt  methodisdi  anfechtbar.  Denn  Fa|^ 
schrieb  um  150  n.  Chr.,  Lukas  aber  zwei  oder  drei  Generationen  vorher.  Und  dieser 
klassische  Zeuge,  der  Historiograph  des  Urchri.stentums,  berichtet  von  vielen,  die  vor 
ihm  die  Leiden  und  Taten  Jesu  Christi  aufgezeichnet  hätten.  Wir  haben  also  nicht 
mit  einem  Urevangelium  zu  rechnen,  sondon  mit  Tielen  Evangelien,  die  acdun  mr  Seit 
des  Lukas  gelesen  wurden,  und  unter  denen  er  nicht  ein  maBgebendes  ETangelnun  aas- 
aekied,  wie  es  die  modame  Kritik  tnt  Viellsicht  sahen  sich  eine  groBe  AnaaU  dinaer 
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Evangelien  nur  so  ühnlich,  daß  auch  Markus  ihnen  gleichen  muß,  falls  er  nicht  stärker 
üherarbeitet  wurden  ist.  Das  ist  nicht  nachzuweisen,  unil  für  ihn  verschiebt  sich  daher 
die  Frage  kaum,  wohl  aber  für  das  1.  und  '6.  Evaugoiiuui. 

Ftlr  Lukas  ist  es  durohMis  wahrselieuiliöli,  ^  nidiwsislnr,  daß  seine  Sohriflen  nur 
flberaxbsitrt  nvf  unssre  Z«it  gskammsn  sind.  Itbr  die  A.rO.  hat  Genke  den  Nftdiweis 
1894  im  Hermes  (der  i£vxt(fog  Xoyog  des  Lukas  und  die  A.-G.)  erbracht  und  Zostim- 
mnng  bei  Norden,  Mommsen,  Soltau  u.  a.  Philologen  und  Historikern  gefunden,  nicht 
bei  den  Theologen,  die  meist  seine  Untersuchung  ignorieren.  Für  das  Evangelium  ist 
der  Nachweis  erst  zu  fElbreu. 

Nun  geben  schon  die  Hss.  yOUig  ebweiehende  I^sssongen,  von  denen  höchstens  eine 
ursprflngUch  sein  kann.  Und  manche  sekundäre  Textgestaltung  hat  die  primire  gnns 
oder  fast  ganz  verdrängt.  Jüngere  Zusätze  fehlen  bisweiU'n  nur  Ijei  wenigen  Textzeugen 
wie  bei  dem  ältesten  Markion  (um  120),  der  durchaus  nicht  durchweg  verdächtig  ist, 
stets  gekürzt  zu  haben;  bisweilen  hat  sogar  er  schon  Zusätze,  die  sich  von  dem  Zu- 
samauohnnge  ablflaen.  Sokke  Zusitae,  die  allgemein  rezipiert  sind,  TulrabzeB  bis- 
weilen einen  Avssprach  in  sein  Gegent^,  wie  5*  89.  Anderseits  fohlen  panlinisehe 
Angaben  wie  die  Petnsvision  1.  Kor.  15,  5,  die  durch  die  apokryphe  Erzählung  von 
den  Jüngern  von  Emmaus  verdrängt  zu  sein  scheint.  Der  Bericht  über  die  Einsetsnng 
des  Abendmahles  besteht  aus  zwei  ineinander  gesi  hobenen  l'ai-allelberichten. 

Wer  anerkennt,  daü  der  studiert«  Arzt  und  langjährige  Reisegeuossa  und  Yer- 
tnute  des  Panlns  ancii  als  SohrifkstsUer  Bedeutung  hat,  die  aus  dem  Yorworte  des 
Xrangdinnis  nnndttslbar  herrorleuditet,  der  wird  nkU  alles  eiaHuh  don  Lukas  su- 
schreiben,  was  jetzt  in  seinen  Schriften  widerspruchsvoll  steht. 

In  sprachlicher  Beziehung  ist  noch  unentschieden  das  große  Pmliloui.  ob  Lukas 
griechische  oder  aramäische  Quellen  benutzt  hat  oder  etwa  Vorlagen  beider  Arten, 
Natürlich  läßt  sich  das,  da  die  Vorlagen  selbst  nicht  erhalten  sind,  nur  aus  dem  Grie- 
diiseh  des  8.  BTangdinms  snehlieBen.  Und  gsnide  darttber  gehen  die  Urteile  diame» 
tral  auseinander.  Wellhausen  hat  neuerdings  in  seiner  Einleitung  eine  Unzahl  tou 
Hebraismen  im  3.  Evangelium  nachgewiesen  tmd  ein  sinnloses  dön  iXtr,ttoavvriv  11,  41 
( f^r  xft^öp/ffarf  Mt.  23,  26)  als  mechanische  Übersetzung  eines  verlesenen  aramäischen 
Wortes  aufgezeigt.  Dem  gegenüber  stehen  die  ausgezeichneten  Beobachtungen  von 
Norden  (Antike  Kunaipnisa  1898),  wonaoh  Lukas  stets  die  Uassisktiseb-attizistischen 
Wendungen  gegenflber  den  hellenistischen,  latinisiersnden,  hebiaisicniiden  usw.  Aus* 
drücken  des  Markus  und  Matthäus  hat,  wie  xXivyj  statt  n^äfittnv  usw.  Demnach  war 
er  also  nicht  nur  des  Griechischen  mächtig,  sondern  er  war  ein  guter  Stilist,  wie  ihn 
die  klassizistische  Khotorik  verlangte.  Und  derselbe  Mann  soll  an  anderen  Stellen 
aramäische  Vorlagen  vollständig  stümperhaft  übertragen  haben.   Das  ist  undenkbar. 

Da  nun  daa  gute  Griedusob  flberall  da  su  beobacbten  ist,  wo  die  Harknsstaeke 
▼orliegen,  so  kann  man  nur  dieee  ^xallelm  dasn  dem  TsiflMser  des  Vorworts  mit 
Sicherheit  zuschreiben.  Die  Logiastücke  sind  dagegen  fast  durchweg  so  schlecht  grie- 
chisch, daß  sie  nicht  von  Lukas  selbst  herrilhren  können.  Und  die  Sonderquelle  des 
3.  Evangeliimis  ist  noch  später  aulgenommen.    Ihre  Stilisierung  ist  nicht  einheitlich. 

Die  ursprüngliche  Schrift  des  Lukas  scheint  also  dem  Evangelium  des  Markus  im 
Umfange  Umlieh  gewesen  su  sein;  und  auch  die  vielen  Uteren  Evangelien  haben  ihm 
m^  gegliflihen  als  dem  IffiUthlus  oder  der  Logiaschrift  Wenn  man  von  der  auf  die 
ZeistSrung  Jerusalems  gestellten  Prophezeiung  absieht,  die  vielleicht  erst  später  in  die 
synoptischen  Berichte  hineingekommen  ist,  können  diese  ältesten  Evangelien  sehr  wohl 
bis  in  den  Ausgang  der  vierziger  Jahre  zurückreichen,  während  das  dritte  Evangelium, 
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wie  wir  es  lesen,  erst  allmählich  aagewaohsea  ist  und  dieses  Anwachsea  über  ein 
halbes  Jshrlmiidert  gedauert  haben  tnrd. 

Die  Aufgabe  äer  Znkunfb  wird  aesii,  das  Lukaseraogaliiin  ans  sioh  heraus,  ohne 

Rücksicht  auf  die  Quellenhjpotiiesen,  sachlich  und  sprachlich  zu  erkl&rwi.  Unter  dem 
Drucke  der  Markushypothese  ist  diese  Aufgabe  bisher  zu  kurz  gekommen  und  Lukas 
selbst  mehr  als  Schablone  aufgefaßt  wonlen,  nicht  als  eine  schriftstellerische  I'crsön- 
Uobkeit.  Auch  als  Historiker  uud  Auhänger  des  Paulus  in  seiner  religiösen  Bichtuug 
Terdient  er  eine  andere  Wtfardigung,  als  die  ansgleicfaemde  Bearbeitung  seiner  Sduiften 
an  die  Hand  gibt. 

ProC  Bickel  führte  ül  .  r  die  modernen  Theorien  der  antiken  Metrik  etwa 
folpendes  aus:  Weil  gerade  in  der  ErklSnmg  der  Formen  der  Uolischen  Lyrik  die  wider- 
strebendsten  Meinungen  zurzeit  die  metrische  Forschung  teilen,  lasse  sich  an  dem  Bei- 
spiel eines  ftolischen  Verses  die  Tersohiedentliche  Systematik,  wie  sie  heute  Qeltnng  ver- 
langt, am  besten  veransdiaalioben.  Der  AsUeinadeisehe  Vers  *Maeoenas  atavis  edite 
regibus*  wurde  Torgenommen,  die  vorliegenden  Arten  seiner  Zerlegung  in  Einzelmetn 
fanden  Zurückweisung.  Zuerst  wurde  die  Logaödentheorie  Rudolf  Wcstphals  und  an- 
derer an  dem  Beispiel  des  Verses  frlihittMt.  Die  Motive,  die  zu  der  Begriffsbildung  des 
kjklisoheu  Daktylos  hingeführt  haben,  wurden  gewürdigt.  Alsdann  ward  auf  die  Be- 
deutung der  Frage  hingewiesen,  ob  TroobBen,  Jamben  und  Ihnliehe  Mafia  in  eogenannter 
monopodiacher  Verwendung  auftreten.  Dia  ErUteong  des  AsUepiadens  als  doppdt  ge- 
setzte katalektische  logaödische  Tripodie  wurde  kritisiert.  Die  Annahme  eines  kata- 
lektisch  empfundenen  Fußes  am  Sclilusse  des  ersten  Kolon  vertrage  sich  nicht  mit  der 
Syiibaphie  der  beiden  Kola  des  Verses,  die  in  der  lesltischen  Lyrik  gang  und  gäbe  ist. 
VV'eiterhin  wurde  gezeigt,  wie  die  Freiheiten  am  Anfang  des  ilsklepiadeus  uud  ver- 
wandter Verse,  die  G.  Hennann  unter  dem  Begriff  der  loliseben  Basis  msammengefiüH 
bat,  die  alexandrinisebe  Metrik  sur  aatispastiachen  Skandierang  des  Askle|nadetts  ver- 
anlaßt haben.  Indes  sei  es  ein  TerMiltes  Beginnen  modemer  Metrik,  wie  sie  neuestem 
in  dem  Lehrbuch  Masquerays  vorliege,  die  antispastische  Messung  der  Alexandriner 
aufzuneiimen.  Denn  der  Antispast  sei  in  der  ionischen  Technik,  wie  der  Hinkiambas 
zeige,  zu  Hause;  somit  bedeute  die  antispastiscbe  Messung  des  Asklepiadeus  die  loni- 
siemng  eines  iolisehen  Fnfies,  der  doch  in  seinem  Bau,  was  Auflteong  der  Lingen  moi^ 
gebe,  nirgends  ionische  Technik  verrate.  Besllglieb  der  äoliscben  Technik  wurde  soblisA- 
üch  bemerkt,  daß  diese  ihre  Verse  nicht  allein  aus  Einzelmetren  bilde,  sondern  ganz 
gewi^bnlich  aus  weiter  nicht  zerlegbaren  Kola  mannigfacher  Art.  Durch  eine  .\nalyse 
mehrerer  äoiischer  Strophen  der  Chorlyrik  wurden  die  beiden  Kola,  die  zusammen  den 
Askleptadeos  ansmaohen  CMaeoenas  atavis'  und  *edite  regibus^),  in  ihrem  Sonderleben 
naohgewiesen. 

Prof.  Pernice  sprach  in  seinem  ersten  Vortrage  über  das  antike  Haus.  Bf 
ging  daliei  aus  von  dem  homerischen  Hause  und  legte  dar,  wie  das  Epos  nicht  einen 
einheitlichen  Haustypus  kennt,  sondern  wie  entsprechend  den  älteren  und  jüngeren 
Schichten  der  Dichtung  ältere  und  jüngere  Vorstellungen  nebeneinander  hergehen.  Das 
alfhomeriscbe  Anaktonhaus  seigt  im  wesentliohen  das  lUyttffop  mit  Yorballe,  den  Hof 
davor  mit  einer  Knltstitte  und  das  Hoftor.  Das  Hyperoon  gehArt  einer  spiteren  Zeit 
an,  ebenso  wie  der  Frauensaal  zu  ebener  Erde  und  die  besonderen  SchlafgemSdiir.  Es 
wurdf'  dann  weit»'r  der  Versuch  gemacht,  mit  Hilfe  der  attischen  Vasenbilder  einerseits 
und  dtr  noch  erhaltenen  antiken  Häuser  in  Prione  anderseits  den  Typus  des  klassischen 
Hauses  im  V.  und  IV^.  Jahrb.  v.  Chr.  etwa  zur  Zeit  des  Piaton  zu  rekonstruieren,  auch 
eine  Vorstellung  von  der  Innendekoration  su  geben. 
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Der  zweit«  Vortrag  dee  Prof.  Pernice,  durch  Lichtbilder  erläutert,  schilderte  die 
neuen  Aasgrabungen  inMilet  und  versuchte  dann  unter  Zugrundelegung  der  Buinen 
von  Priiiiie  du  Kid  «ber  antiken  Stadt  anfkiuoUen. 

Prof.  Heller  wies  in  seinem  ersten  Vortrag  auf  die  Bedeutung  der  Entziffe- 
rung der  altpersischen  Keilinschriften  hin:  Für  die  pprsische  Geschichte  und 
Altertumskunde  sind  neue  Quellen  erschlossen,  eine  indogermanische  Sprache  ist  der 
Vergessenheit  entrissen,  mit  Hilfe  der  altpersischen  Inschriften  ist  die  Enträtselung 
keibdiriflliidier  Texte  anderer  BpmiMi  gelungen.  Nacli  «mar  hmm  DanteUnng  der 
Voigasehidite  der  Ihitnffenmg  ^l^lnihr,  TTohsen,  MUntw)  eehildarte  H.  aiuflUirliclier 
Gfotefenda  Entdeckung  der  Namen  HyataBpes,  Dareios,  Xerxes  und  gab  dann  ein  Bild 
vom  weiteren  Verlauf  der  Entziffemng  unter  nftherem  Eingehen  auf  die  Verdienate 
Bumoufs,  Lasseus  und  Kawlinsons. 

In  seinem  zweiten  Vortrug  gab  Prof.  Heller  eine  Übersicht  Uber  die  Geschichte 
der  indogermaniaehen  Spraohwiaaenaohaft  mit  apeneller  BerOeknolitigung  der 
Waadlnngan,  die  die  AnB«iiauttngen  seit  den  aiebsiger  Jahren  des  veKfloeaenen  Jahr- 
hunderts erfahren  haben.  H.  ging  n&her  ein  auf  die  Bestrebungen,  Torgesohiöhtliche 
Sprachzustande  zu  rekonstruieren .  und  sprach  anhangsweise  über  die  üdf^iahkeit,  die 
relative  Chronologie  prähistorischer  Lautgesetze  m  bestimmen. 

Vom  geselligen  Teil  sei  noch  weniges  angefügt  Am  Freitag,  den  10.  April  wurde 
naeb  der  yorieeang  dea  Prot  Heller  naeh  Eldena  gewandert  Wir  kamen  an  dem 
Bismarckturm  Tor&ber  und  erfreuten  uns  an  den  schönen  Resten  der  im  gotischen  Stil 
erbauten  Kirche  des  ehemaligen  Zisterzienserklosters.  Die  See  war  erregt,  der  Molen- 
kopf wurde  aber  dennoch  besucht  und  ein  einfaches  Mahl  eingenommen  mit  nach- 
folgendem kurzen  Symposion.  Der  Hückweg  wurde  von  einigen  ebenfalls  zu  FuB,  von 
anderen  mit  der  Kleinhahn  surfickgelegt  Wie  bei  der  Ankunft  mehrere  Herren  von 
Universitftt  und  Gymnaaittm  una  am  Bahnhof  empfingen,  ao  gaben  sie  uns  aneh  hei  der 
Abfahrt  in  liebenswürdiger  Weise  das  Geleit  zur  Bahn. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  den  Greifswalder  Aintsgenossen  herzlich  gedankt,  und  be- 
sonders den  Herren  Professoren  der  Univerj?itüt  für  ihre  so  inhaltreichen  und  anregenden 
Vorträge  der  tiefgefühlte  Dank  aller  Zuhörer  ausgesprochen.  Mögen  sich  diese  Ober- 
lehrerknrBe  aneh  in  Pommern  Jahr  iBr  Jahr  ifiederiiolen. 
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Von  Kakl  Biour 


Schon  der  erste  BheiBMehc  Pbilologentag  im  Mai  1907  zu  Köln  erfreute  sich 
einM  lahlmohen  Besuche«  am  «llcn  T«il«ii  d«r  Pnmns  und  ihrer  Nachbarschaft.  Die 
diMjjlhxiga  Tagong  Tom  3.  bis  5.  JiiU  d.  J.  in  Bonn  Tweuiigte  aber  eine  noch  grSßtra 
Behar  Teilnehmer.  Verschiedenes  trug  daiu  bei  Die  vielgeliebte  alma  mater  flbte  dia 

alte,  große  Anziehungskraft  ans.  Ferner  war  mit  der  Versammlung  die  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  des  Rheinischen  Philologenvereins  verbunden.  Dazu  kam,  daB 
die  Königliche  Behörde  die  Direktoren  ermächtigt  hatte,  den  Unterricht  zur  Tagung 
unter  Umständen  aniMlen  zu  lassen. 

Heiter  Terlief  am  Freitag  dar  Begrflfiungsabend  in  der  Lese  unter  Leitung  des 
Direktors  Dr.  Genniges.    Ern.ste  Arbeit  jedoch  erwartete  die  Teilnehmer  am  Tage 
darauf.   Von  lO'/j  ühr  an  tagten  getrennt,  aber  in  gleich  SChOnen 
Philologen,  die  Neusprachler  und  die  Naturwissenschaftler. 

Die  Versammlung  der  Altsprachler  leitet«  Direktor  Dr.  Stephan  aus  Kalk.  Nach 
der  BegrfiAung  dar  Erschienenen  widmete  er  snidldist  dem  Andeokaa  Frans  Bttehelers 
einige  Worte  und  feiert»  den  Attmdeler  der  Uassisehen  Pldlologie  ab  den  wahzliafk 
grofien,  gans  unvergleichlichen  Lehrer,  den  ersten  Altphilologen  seiner  Zeit.  Insbeson« 
dere  wies  er  darauf  hin,  was  Bücheler  für  den  altphilologischen  Oberlehrer  gewesen  sei. 
Er  hielt  das  um  so  mehr  für  nötig,  als  in  weiten  der  Universität  Bonn  temer  stehenden 
Kreisen  die  Meinung  Terbrutet  sei,  als  ob  die  philosophische  Fakultit  in  Bonn  nidit 
sowohl  die  Heranbfldnng  ron  Oberlebrera  als  Tiehnehr  von  ünirersitttsdoMnten  als 
ihre  Hauptaufgabe  betrachte.  Das  sei  ein  Irrtum:  unmöglich  sei  es,  daB  irgendwo  in 
der  Welt  ein  Oberlehrer  einen  besseren  Lehrer,  ein  besseres  VorbiM  als  \n  Bonn 
Fr.  Bücheler  hWiie  finden  können.  Dieser  lieferte  einerseits  dem  zukünftigen  Oberlehrer 
das  wissenschaftliche  Rästzei:^  ftir  seine  berufliche  Tätigkeit  in  einer  solchen  Vortreff- 
liehkait  und  YolUfCndiglrait  wie  Initni  «n  anderer.  Das  habe  darin  seuMO  Qmnd  gs* 
habt,  dafi  bei  seiner  kritisehem  lÜtiglEeit  die  Interpretation  die  giOHte  BoUe  spielte,  ja 
seine  gans  besonneno  Kritik  beruhte  auf  gründli('her  und  tiefer  Interpretation.  8o 
könnt«  sich  <ler  angehende  Oberlehrer  bei  Fr  Rücheier  die  für  seinen  Beruf  so  nötige 
Schule  der  Hermeneutik  erwerluni.  Der  Verstorbene  belierrschte  das  gesamte  sachliche 
Gebiet  der  Wissenschaft,  hatte  dabei  ein  feines  Gefühl  für  die  Sprache  aller  Klassen, 
das  für  ihn  ein  nntrflg^dier  Leitstern  bei  der  Benrteilnng  aller  SteUen  und  Grundlage 
•einer  Hennenenlak  bildete.  Femer  aber  war  Bttdieler  ein  ideales  Torbild  fllr  jeden 
Lebrer. 

Sodann  nahm  Prof.  Dr.  Wolf  aus  Düsseldorf  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  ^Über 
antiken  und  modernen  Sozialismus'.  Hellas  ist  das  klassische  Land  der  sozialen 
Kftmpfe;  die  altgrieohische  soziale  Bewegung  tr&gt  in  geradezu  verbMfiiBndBr  Weise  die- 
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selben  Züge  wie  die  modcrno,  Allo  Probleme,  die  heute  eine  so  große  Rolle  spielen, 
sind  schon  damals  aufgewort'eu;  diestilbeu  Klasseukämpfe  wie  heute  sind  schon  damals 
ftvigafiMdrten,  und  wir  haben  eine  in  sieh  abgeeehlovene  Entwicklung  vor  uns,  die 
iMSter  als  allee  andere  uns  in  die  losialen  EVagen  einfBlurt.  Der  Bednar  ikinierte  kunc 
den  geschichtli' li'ii  Verlauf,  sprach  von  den  großen  Umwälzungen,  die  der  Übergang 
von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  herVieigeführt  habe,  besonders  aber 
von  dem  Freiheitsdrang  der  Griechen:  die  Freiheit  habe  die  Griechen  groß  gemacht, 
habe  alle  Fesseln  des  Menschengeistes  gesprengt  und  den  großen  Aufschwung  auf  allen 
OeUeten  ermSglicht  Derselbe  Freiheitsdrang  habe  die  Griechen  sugmnde  gerichtet. 

Die  Entartung  der  IVsiheit,  der  extreme  IndiTidualismus,  Subjektirismus 
und  Egoismus,  fllhrten  zu  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wirkungen,  n&mlich  einerseits 
zur  rticksichtsloHpn  Herrschaft  des  Kapitals,  zur  Plutokratie,  zum  allmählichen  Schwinden 
des  Mittelstandes,  anderseits  machte  sich  bei  der  Masse  der  Gegensatz  zwischen  der 
politischen  Freiheit  und  der  wiitsekallliab-sosiileii  Abhingigkeit  immer  fiUilbarer.  Zn 
der  politisohen  Gleichheit  (brderte  man  eine  wirtsekafUiohe.  Die  politisohe  Demokratie 
wurde  zur  Sozialdemokratie.  Redtier  sprach  von  den  entsetzlichen  Klassenkämpfen  des 
V.  und  IV  Jahrh.  und  ftihrte  die  Worte  Pöhlmanns  an:  'Die  Kampfe  der  führenden 
Staaten  um  die  Vormachtstellung,  das  Aufwerten  der  nationalen  Frage  gegenüber  der 
nordischen  Monarchie,  der  gewaltige  Autwaud  von  geistiger  £uergie,  die  ein  Demosthenes 
in  den  Dianst  dieses  sngleich  nationalen  vnd  fifeiheitKchen  Literesses  stellte  —  all  dies 
wird  an  innerer  Bedeutsamkeit  ftberlroffen  ron  der  sozialen  Bewegung  der  Zeii*  Das 
Ende  war  die  politische  Abdankung  der  Tyrannei  und  die  Fremdherrschaft.  Piaton 
spricht  von  einem  'Fieberzustand  der  Gesellschaft'.  Wiihrend  bei  den  Massen  die 
niedrigsten  Instinkte  aufgestachelt  wurden,  machten  die  Edelsten  der  Nation  ernste, 
tiefduTchdachte  Kcform vorschlage;  w&hrend  Romantiker  aus  der  häßlichen  Gegenwut 
in  eine  bessere  Vergangenheit  oder  in  das  Reioh  der  Trlume  flohen,  die  gute  alte  Zeit 
«der  das  Leben  der  NatnnrSlker  idealisierten,  machten  einzelne  Staatsmänner  den  Ver- 
such, die  Zustande  zu  Sndeni;  Staatsideale  wurden  aufgestellt,  Utopien,  Staatsromane, 
Fürstenspiegel  geschrieben.  Piaton  geht  mit  gleicher  Heftigkeit  gegen  die  beiden  Ent- 
artungen der  Freiheit  vor:  gegen  die  Plutokratie  und  gegen  die  Ochlokratie.  Drei 
Forderungen  Pktoos  können  nodi  für  die  Gegenwart  als  Lsitstam  dienen:  1.  die  For- 
derang  der  Unterordnung  des  einseinen  unter  den  Staat  und  dia  Einordnung  in  den 
Staat;  2.  das  Verlangen  nach  einer  starken  Staatsgewalt;  3.  die  Schaffung  einer  Be- 
amtenscbicht.  —  Die  Freibeitsliehe  der  wirtschaftlich  Starken  und  der  Gleichheitsdrang 
der  niederen  Massen  können  auf  die  Dauer  nicht  Hand  in  Hand  gehen.  Deshalb  ver- 
langt Piaton  vom  Staat  Schutzwehreu  gegen  die  Plutokratie  und  Sicherstellung  der 
Massen  gegen  Nahrungsnot  und  Enrarblosigkeit.  Gegen  die  Ausartung  dw  Freiheit 
fordert  Piaton  so  starke  Sebotidlmme,  daB  schlioBlioh  dio  Geistesfreiheit  selbst  ge- 
knebelt wird.  Indim  er  alle  Quellen  der  Selbstsucht  zn  verstopfen  sacht,  gelangt  er 
zum  Kommunismus.  Der  Vortragende  sjirach  von  der  großen  Bedeutung,  welche  die 
Komödie  des  Aristophane.s  für  uns  als  historische  Quelle  hat.  Er  ging  auf  die  Reform- 
versuche  der  edlen  Spartanerköuige  Agis  und  Kleomeues  ein,  femer  auf  die  Wechsel- 
ToUiox,  traurigen  Gesdncke  von  E^jnrakus.  Überall  war  er  bestrebt,  Parallelen  mit  der 
hoiihIot  Bewegung  der  Gegenwart  zu  ziehen  und  zu  fragen:  Was  lernt  die  Gegenwart 
aus  den  sozialen  Kämpfen  des  griechischen  Altertums?  Die  anschließende  lebhafte  Er- 
örterung, an  der  sich  auch  der  Nationalökonom  der  Honner  Hochscluile  Prof  Dr  Diet/el 
beteiligte,  gab  dem  Redner  noch  Gelegenheit,  sich  darüber  zu  äußern,  wie  der  Geschichts- 
unterricht und  die  fremd^racUiohe  Lektflre  diesen  Aufgaben  der  Gegenwart  gerecht 
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werüttu  könne.  Er  schloß  mit  deu  Worten:  'Der  Gedanke  li^  mir  durchaus  fem,  als 
solle  nun  der  Unterriekt  in  Leidn  tmd  GriediiMli  oder  in  der  etten  Geeehielifte  vfillig 
geindert  werden.  Meine  Absuht  war,  uisnftUiren,  wie  wir  ihn  auch  fOr  das  Ver- 
ctftndnis  der  eoeielen  Frage  fruchtbar  raachen  können,  wie  sieh  dadaroh  Helles  und 
.Rom  als  mne  lehendij^e  Kraft  für  die  Gegenwart  erweisen/ 

Daranf  sprach  Direktor  Prof.  Dr.  Hammelrath  aus  Euskirchen  über  das  latei- 
nische Skriptum  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums.  Seine  Ausführungen 
gipfeltm  in  der  Beantwortung  aweier  Fragen:  1.  bt  das  lateunsehe  Skriptum  auf  dem 
Gymnasium  als  Prüfungsleistang  abzuschaffen  und  durch  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  xu  ersetzen?  2.  Soll  es  überhaupt  von  der  Oberstufe  des 
Oyranasiums  verschwinden  und  wie  auf  'if-m  Kealgv mtiasium  der  Übersetzung  ins 
Deutsche  weichen?  Die  erste  Frage  wurde  vom  Vorsitzenden  bejaht  Er  begründete 
seinen  Standpunkt  mit  dem  Nachweis  einee  Widen|vDoliee  twisdieii  dem  Lelsmel 
(Verstlndnis  des  Schrillstellera)  und  der  ZIeUeistnng  (Probe  auf  die  Fertigkeit  im 
Lateinsehreiben),  wie  es  die  Lehrpline  ftir  das  Lateinische  aufstellten.  Der  Wider- 
spruch habe  schon  in  den  Lehrplänen  von  1H<12  vortrelegen  und  sei  in  die  von  1901 
überü'prrangen ,  nur  daß  iliese  in  der  richtig<  n  Krkcimtiiis,  daß  zur  Erreichung  dieser 
Zielleisiung  die  eine  auf  der  Oberstufe  vorgescbnebeuu  tirammaiikstuode  nicht  aus- 
rsiehe,  hier  eine  7.  Lateinstunde  einflUnten  und  diese  der  grammatischen  ünterweisong 
mschrieben.  Wird  also  die  Prflfungsl^tong  als  eine  BinObersetsung  ta  einer  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen,  so  solle  darunter  die  Gründlichkeit  der  grammatischen 
Sehulnncr  nicht  leiden.  Ein  wirksames  Mittel  diese  zu  sichern  seien  auch  auf  der 
Oberst ute  die  mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache.  Daher 
sei  die  /.weite  Frage  zu  verueineu,  und  das  um  so  entschiedener,  je  mehr  man  sich 
bewußt  bleibe,  dafi  das  Latonisebe  das  eigentliöhe  Büdrgiat  des  Oyrnnasiums  sei  und 
es  bleiben  müsse,  solle  nicht  das  Wesen  des  Gymnasiums  eine  EinbuBe  erleiden.  Die 
Arbeiten  selbst  —  darin  bestand  der  Schluß  der  Ausführungen  —  aolltsn  inhaltlich 
tmd  phraseologisch  durchweg  an  das  Gelesene  anknüpfen,  ohne  daß  sie  deshalb  etwa 
bloße  Gedächtnisübungen,  'fast  nur  KUck Übersetzungen'  sein  dürften;  sie  sollten  viel- 
mehr selbständige  Leistungen  des  Schülers  bilden  und  ernste  Arbeit  erfordern.  Die  von 
den  Lehrpllnen  Ton  1901  sngelassenMi  *freien  Arbeiten*  werden  verworfen. 

Gegen  die  Forderung  des  Vortragenden,  daß  in  der  Reifeprüfung  eine  Übersetsung 
aus  dem  Lateinischen  vorzuziehen  sei,  erhob  sich  ein  Sturm  der  ErwidernnL'en.  Alle 
Rodner  verlandeten  um  der  Ehre  des  Lateinunterriehts  willen  die  Beibehaltung  des 
Doppelzieles.  Aber  der  Provinzialschulrat  Dr.  Öchunck  teilte  die  teilweise  recht  nieder- 
schlagend wirkende  Naefaricht  mit,  daß  sehr  wahrscheinlidi  schon  in  nlebster  Zeit  eine 
ministerielle  YerlDgung  ersdiiene,  die  es  den  einseinen  Gymnasien  fteisteUen  warde^ 
eine  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  oder  eine  soIoIm  in  das  Lateinische  als  Zisl- 
leistunir  /u  fordern. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erürtenintj  teilte  Direktor  Dr.  Brüll  aus  Mülheim  a.  Rh. 
die  Grundgedanken  seines  Vortrages  mit,  ül»er  die  Frage,  wie  lateinische  und  grie- 
chische Verse  in  der  Bdiule  geileeen  und  vorgetragen  werden  sollten.  Liidsr  mußte  der 
Vortrag  wegen  der  vorgerfloklen  Zeit  von  der  Tagesordnung  abgesetst  und  für  die 
nüchste  Tagung  vorbehalten  werden. 

Die  Leitung  der  Sitzung  des  Verbandes  der  Neuphilologen  und  benachbarter 
Bezirke  lag  in  den  bewährten  Händen  des  Direktors  Masberg  aus  Düsseldorf.  Nach- 
dem er  die  stattliche,  etwa  löO  Teilnehmer  umfassende  Versammlung  willkommen  ge- 
heißen hatte,  erwihnte  er  snnichst  den  Beschluß  vom  8.  Mai  1907,  der  auf  die  Ge> 
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wiDDUBg  einer  einheitlichen  Bezeichnung  der  Aussprache  in  allen  in  der  Schule 
gvbranditai  firemdqpradilidieD  Lehr-«  Lese-  und  ^fiibfldieni  absielte.  Der  BesohloA 
b»t  dem  Herrn  IGaitter  TOfgelegoi,  dieser  aber  antwortete,  dafl  er  sumit  nidit  in  der 

Lage  sei  dem  Antrag  zu  entsprechen.  Die  Antwort  erhebt  Zweifel  an  der  Bedeutung 
phonetischer  Umschrift  Ein  staatliches  Machtwort  sei  noch  verfiüht,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  den  Widerstreit  unter  den  herrschenden  phonetischen  Systemen.  Zur  Klil- 
ning  der  Frage  wird  die  Mitwirkung  der  Berliner  Geselifichalt  für  ueusprachlichen 
Untemeht  «riboflt  Der  VorsUMade  swofelt,  ob  auf  dem  Wege  die  Lösung  gelingen 
werde.  —  Die  Wahl  eines  Yerbandsmiigliedes  an  Stelle  des  ansseheidenäen  Verband- 
lungsleiters  wird  dem  Vorstände  anheinv^pgr  ben,  der  sich  durch  ein  Mitglied  aus  der 
Nähe  Kölns  ergänzen  wird.  Es  folgt  sddauu  die  Besprechung  des  Antrags  Dr.  Münch 
auf  Entsendung  eines  Vertreters  des  iiheiiüschen  Neuphilologenvereins  zu  den  Sitzungen 
der  Allgemeinen  Neuphilologen- Versammlungen,  mit  Sitz  und  Stimme  in  den  dortigen 
Vorverbandlungen.  Dr.  Hfliieb  begründet  den  Antrag  damit,  daB  die  allgemeaneB  Yer* 
bandlimgen  auf  der  gemeinsamen  Tagung  durch  den  ^lund  des  Vertreters  sngftnglich 
würden,  auch  Dinge,  die  man  nicht  pednickt  zu  Gesicht  bekäme,  daß  der  numerischen 
und  sonstigen  Bedeutung  gerade  des  Rheinischen  Verbandes  eine  Vortrotung  zukomme, 
der  nach  der  Gtö&o  der  hinter  ihr  stehenden  Korporation  zwei  Stimmen  zuzumessen 
irtren,  die  gegebenenfalls  bedeutender  ins  Qewidit  fielen  als  die  manehsr  kleineren 
Organisation.  —  Da  MeinuagsTenobiedenbeit  bemseht,  ob  mit  der  Annahme  des  An- 
trags Dr.  Mttneb  sngleich  der  'straffere  Anschluß  an  den  Gesamtverband*  notwendig 
werde,  was  aus  dessen  nicht  vorliegenden  Statuten  hervorgehen  muß,  wird  der  Antrag 
auf  nächstes  Jahr  vertagt. 

Zum  ei'sten  Vortrag  ergreift  der  zweite  Lektor  der  Handelshochschule  in  Köln, 
Mr.  Stahle  B.  A.  das  Wort  so  dem  Tbema  'Englisb  XTniversity  Life  and  üni- 
▼ersity  Institvtions*.  Die  neuen  OrOndungen,  die  üniTersitilten  London,  Man- 
chester, Leeds,  Liverpool  u.  a.  nShem  sich  dem  kontinentalen  Tjpus,  anders  gestaltet 
sind  die  alten  Hochschulen  Oxford,  Cambridge  und  zum  Teil  Durham.  Die  firündiing 
der  Schule  in  Oxford  (Üniversity  College)  führt  Redner  auf  König  Alfred  zurück 
(Alden's  Oxford  Guide  sagt  davon:  Diese  Tradition  entbehrt  völlig  der  historischen 
Basis!),  Cambridge  sei  200  Jabre  jangw.  Bedner  erslUt  sodann  von  der  Verwaltung 
der  Üniversitftten  durch  Kamler  und  Senat,  von  dem  Verhlltnis  der  Colleges  unterein- 
ander, von  der  Ausbildung  und  der  Stellung  der  Tutors  und  Fellows  und  der  Uni- 
versity  Professors.  Jedes  College  nimmt  nach  dem  ersten  Studienjahr  das  entrance- 
examinatiou  ab,  dem  in  beliebigem  Abstand  das  Buccalaureat  {ordifwy  deffree)  oder 
nach  genau  drei  Jahren  der  HonouFs  Degree  folgt,  ein  Examen,  das  bei  IBfierfolg  nidit 
wiederholt  werden  kann.  Bei  den  Vorlesungen  trigt  der  Student  eap  and  gown,  aneh 
wnm  er  nach  acht  Uhr  das  College  verläßt.  Er  hat  drei  oder  vier  Zinuner  im  College 
inne,  ein  Eßzimmer,  Schlafzimmer,  eine  kleine  Küche,  und  niauchmal  ein  Arbeits- 
zimmer. Seine  Dienstlxiten  sind  ein  Aufwärter  bei  Tisch  und  eine  alte  l'ut/.frau. 
Frühstück  und  Lunch  nimmt  er  in  seinen  liäumen  ein,  zum  Dinner  begibt  er  .sich  ge- 
meinsam mit  den  andern  aar  Hall.  Kmr  moigens  sind  Vorlesungen,  naobnüttags  Sporte 
fdningen,  von  2—6;  Tlglidi  finden  in  der  College  Chapel  swei  Gottesdienste  statt, 
Soimtag  wird  nicht  gearbeitet,  auch  nicht  gespielt  Nach  dem  Dinner  geht  der 
Student  gern  in  einen  debating  club,  was  seine  Denk-  und  Sprccbfortigkcit  ungemein 
bebt.  Zu  dieser  Universitätsbildung  sind  allerdings  nur  die  berufen,  die  jährlich 
^^d.  h.  für  etwa  24  Wochen  jährlich)  d:  250  =  ÖÜÜÜ  Mark  zu  opfern  im  stände  sind. 

Nach  dem  Dank  des  Vorsitaenden  an  den  ersten  Bedner  nimmt  Frof.Dr.Henge8- 
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baeh-Dtlren  das  Wort  zu  einem  ungemein  feinsinnigen  Vortrag  über  'Das  Lesebuch 
(Chrestomathie,  Realienbuch)  im  neusprachlichen  Unterricht'.  Die  Lek- 
ttre  dar  betten  Sidiriflstellflr  fifrdert  nklit  nur  die  iniellAktaalle  Awbildniig,  ria  bittet 
Tor  alltm  «rrieUiAht  Wildungen.   Anf  den  Spraehoi  rnht  mit  dit  moraUiebe  Büdang 

(ausscblieBlich  auf  den  neuen  Sprachen  also  im  lateinlosen  Belritbt),  ruht  auch  die 
ästhetische  Erziehung.  Die  Alten  sind  unsero  Väter,  die  Neuen  unsere  Brüder.  Es  ist 
also  ein  wichtiger  Teil  der  Erziehung,  zu  sehen,  was  unsere  Brüder,  unsere  Nachbarn 
treiben,  politisch,  wirtBclMftlich,  Uterarisch.  Die  BeaUen  sind  historisch  zu  betreiben, 
um  rar  Gegenwart  anftitateigeD.  Dn  Einwurf,  in  der  Gegenwart  tti  aUet  in  rm- 
wirrendem  FluB,  beantwortet  Redner  mit  Goethes  Wort:  Nie  getehloateo,  oft  geründet. 
Die  Lektüre  philosophischer  Schriften  in  der  Schule  widerrät  er  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Terminologie  und  der  veralteten  Sprai  ho  etwa  Lockes  oder  Descartes:  hei 
allem  fremdsprachlichen  Lesen  ist  das  Sprechenlemen  das  Ziel.  Ausländische  Philo- 
flophen  sind  in  den  ünteirieht  einsnbenehMi  wie  Kant  oder  Fidite  in  die  danteebe 
Litecatarstnnde.  Da  der  OberbluA  Uber  -fremde  Kultur  auoh  bei  Heranxieliang  der 
Hauilektüre  und  selbtt  hei  reichhaltigstem  Kanon  inuner  lückenhaft  bleibt,  ist  der 
Ausweg  ein  neben  gtinzfn  Schriftwerken  zu  benutzemits  Lesebuch  in  Poesie  und  Prosa 
ül)er  Stoti'e  der  drei  Kulturgebiete.  Darüber  stellt  h'ciincr  drei  Leitsiitzo  auf:  1.  Das 
aus  drei  Aufgaben  bestehende  Ziel  der  Jugendbildung  läüt  sich  auf  der  Oberstufe  des 
uenqpeeebUflhen  ünteiriehta  durch  ein  Letebueh  nicht  erreichen;  dieeet  kann  alao  nicht 
an  die  Stelle  der  eniehliehen  LeUllre  ganser  Bebriftwnto  treten.  —  2.  Daa  Letebueh 
ist  aber,  abgesehen  von  seiner  Bedeutung  ftlr  das  formale  Ziel  det  SpradmnttRiditi, 
geeignet  und  berufen.  di»>  Schriftstellerlektflre  zu  ergänzen  und  zu  erweitem,  um  dem 
Schüler  ein  anschauliches  ^'erstnndnis  der  Iranzösischen  bezw.  englischen  Kultur  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  gegenwärtigen  Form  zu  vermitteln.  —  3.  Das 
Lesebuch  ist  in  twei  Teile  an  serlegen:  i»r  1.  Teil,  ein  Bealienbueh,  umfhBt  die  poli> 
tisch-gesellsdiafllidie  und  wirtschaftliche  Kultur;  der  sweite  Teü«  in  formaler  Hiwti^ 
schwieriger,  erweitert  und  vertieft  das  im  ersten  Teil  Gebotene  und  schliefit  als  Haupt- 
sache die  literarisch -künstlerische  Kultur  an;  er  trigt  also  literatuxgesohichtlichen 
Charakter. 

Sodann  sprach  Oberlehrer  Auer  ans  Easen-Battonieheid  Aber  die  Stoffgebiete 
•des  deutschen  Anfsatses.   Er  legte  den  ^uptwerb  darauf,  daB  der  deuttdie  Auf> 

satz  mehr  als  bisher  den  Schüler  zu  selbständiger  Gestaltung  und  angemessener 
Darstellung  von  StofiFen  seiner  Innenwelt  erziehen  müsse,  wobei  Innenwelt  als  die 
Summe  der  Erkenntnis.se,  (leftlhle  und  Willenstriebe,  die  wirklich  im  Menschen  leben, 
aufzufassen  sei.  Was  also  nur  äußerlich  an  den  Schüler  herangetreten  ist,  Angelerntes 
und  Eingepauktes,  darf  niidit  Gegenstand  dea  Auftataea  werden.  Der  Sdiltter  muft 
«in  innerea  YeriüUtnis  zu  seinem  Thema  haben,  wenn  er  wirklich  bei  diettr  Arbeit  eine 
selbstindige  geistige  Produktion  HefiKB  toll  im  Gegensatz  zu  der  sonst  wesentlich  re- 
zeptiven Schularbeit.  Daher  empfehlen  sich  anf  der  T'nt^T5;tnfp  besonders  Aufgaben 
aus  der  persönlichen  Phantasie-  und  f>fiihi-ungswelt.  Auf  di  r  Mittelstufe  treten  Be- 
arbeitungen unpersönlicher  Stoffe  daneben,  denen  in  den  Oberklaääen  der  Vorrang  ge- 
bohrt Philosophische  Au^boi  mflssen  ana  der  Beschäftigung  mit  bestimmten  Bei- 
apiden  hervorgegangen  sein,  jeden&Us  inuner  noch  eine  eigene  Leistung  des  Sehflleit 
ermüglichen.  Für  Gegenstände  aus  der  Geschichte  müssen  den  Schülern  die  Quellen 
zugiinglich  sein.  Auch  mathematisch-naturwissenschaftliche  Aufsätze  sind  unbedenklich, 
wenn  wirklich  eigene  Beobachtungen  dargestellt  werden  können.  Literaturaufslitze 
dfirfen  nicht  in  sehrifUidier  Wiedergabe  der  Ergebnisse  des  Unterrichts  bestehen;  für 
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sie  ist  dio  Privatlektttre  das  ergiebigste  Feld,  erlHutt^rnde  luhaltsangabeu  sind  bildend. 
Ausdrücklich  verwahrte  sich  der  Bedner  gegen  jenen  pädagogischen  Dilettantismus,  der 
ddi  in  der  Anbetung  jeder  AnBemng  der  Kindeesede  gellUt 

In  der  methemfctisch-netarwiMeneehftftliehen  Gmppe  wurde  sunlohst  die  Ein- 
fllhrnng  der  Differentialrechnung  in  den  Unterricht  der  höheren  Schulen 
be?:procben.  Der  Vorsitasende,  Prof.  Buchrucker,  empfahl  dioselbp  aufs  wärmste.  Die 
Auttfiiho  der  Schulraathematik  bestehe  in  der  Schulung  des  bigiscben  Denkens  und  in 
der  Ausbildong  des  Kaum-  und  Zahlensinnes.  Zur  Lösung  dieser  doppelten  Auf- 
gabe bedflife  der  jetet  behandelie  Lehtttoff  einer  tdlweieeo  EinBehrtnkang  nnd  not- 
wendigen Ei^bunng.  Es  sei  der  Bildungsweri  Tider  Konstniklionsftnfgnben  und  Glei- 
chungen  mit  zwei  Unbekannten,  sowie  die  trigonometrische  Berechnung  vieler  Dreiecks- 
aufgaben, die  nie  im  praktischen  Leben  eine  Verwertung  finden,  sebr  gering  und 
darum  seien  die  verwickülteren  aus  dem  Unterrichte  auszuscheiden.  Dadurch  würde  ohne 
Mehrbelastung  der  Sohttler  fttr  die  Einführung  der  höheren  Analjsis  Baom  geschaffen. 
Dieee  Eiglnsung  sei  notwendig  nioht  nur,  um  den  Sdifilem  einen  Sinbliok  in  die 
hierbei  angewandte  Denkweise  zu  geben,  sondern  auch  wegen  ihrer  mannigfachen  Yer* 
Wendung  in  anal.  Geometrie,  der  Reihenlehro  und  der  Physik.  Die  Frape,  i>b  die  höhere 
Analjsis  fßr  die  Rcluile  zu  schwer  sei,  könne  nur  durch  die  Erfahrung  entschieden 
werden.  Aul  die  Bitte,  über  diesbezügliche  Erfahrungen  im  Unterricht  zu  berichten, 
toßerte  «idi  eine  größere  AnsaU  Ton  Herren  in  bedingungslos  imtiaimandfliii  Sinne. 
8ie  alle  hatten  sum  Teil  schon  Jahre  lang  in  der  Prima  die  Behandlung  der  IMfferentaal- 
rechnung  und  deren  Anwendung  in  begrenztem  Maße  durchgeführt  und  sind  bezüglich 
des  Verständnisses  von  Seiten  der  Schüler  auf  keine  Schwierigkeiten  gestoßen  Prof. 
Study  von  der  Bonner  Universität  sprach  sich  gegen  die  Einführung  der  Diflferential- 
rechnung  aus,  während  Prof.  London  von  derselben  Universität  sie  nur  an  den  An- 
stalten empfahl,  an  denen  geeignete  Lehrer  nnd  mathsanatiBoh  gut  begabte  Schiller 
vorhanden  seien.  SchlieBlidi  wurde  dnnih  Abetimmnng  folgender  Beschloß  gefaßt: 
'Die  Versammlung  spricht  sich  flir  die  Einführung  der  höheren  Analjsis  in  den  Unter- 
richt der  höheren  Lehranstalten  beider  Richtungen  ans,  soweit  sie  sor  Erledigung  der 
vorgeschriebenen  Lehraufgaben  dienen  kann.' 

Hieraof  folgt  der  Vortrag  des  Prof.  Herwig  aus  SaarbrOcken  Aber  Erfahrungen, 
die  bei  physikalisehen  Bohülerübnngen  gemacht  worden  sind.  Über  den 
Gegenstand  liegt  schon  eine  beträchtliche  Literatur  vor  (vgl.  Schwalbe,  Noack,  Grim- 
sehl,  Hahn,  insbesotidu  ro  W.  L<>ick,  Praktische  Schülerarbeiten.  Quelle  A  Meyer,  Leipzig), 
über  Wert  und  Bede  utung  solcher  Arbeiten  ist  man  sich  längst  klar.  In  Bayern  sind 
sie  bereits  in  den  amtlichen  Lehrplan  wenigstens  der  Oberrealschulen  aufgenommen 
worden.  Li  PtreuBen  waren  i&t  1907  von  450  Anstalten  in  189  flingefBhrt  gegen  7 
im  Jahre  1897.  Die  Übungen  geben  dem  Lehrer  Gel^enheit  swangloe  mit  den 
Sehfllem  sn  TSrkehren  und  ihn  mit  ihren  individuellen  Eigenschaften  beihnnnt  zu 
maflbsn.  Sie  erziehen  zur  Selbstfindigkeit  im  Denken  und  Handeln,  gewöhnen  an  Red- 
lichkeit, Geduld  und  Sorgfalt,  steigern  die  äuBere  Gosclucklichkeit  und  schärfen  die 
Sinnesorgane.  Über  die  Art,  wie  die  Schülerarbeiten  zu  betreiben  sind,  gehen  die 
Meinungen  anseinander.  Bemh.  Sdiwalbe  benutste  die  Übungen  dasu,  die  Schiller  die 
Appaiale  selbst  anfertigen  sn  lassen.  Andere  (z.  B.  Noack)  lehnten  sich  in  ihren  ge- 
meinsamen Messungen  mehr  an  das  Hoehschulpraktikum  an.  Neuerdings  ist  man  be- 
strebt die  Übungen  organisch  mit  dem  Unterricht  zu  verbinden,  d.  b.  den  Unterriebt 
ganz  und  gar  auf  Übungen  aufzubauen.  Bei  diesem  Verfahren  ist  das  sog.  regellose 
Arbeitsver&hren,  \m  dem  die  einzelnen  ScbQler  verschiedene  Tersnohe  anstellen, 
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uuägeschlossen  und  weicht  dem  Vorgehen  in  gleicher  Front,  bei  dem  alle  Schüler 
gleichzeitig  cüai^lMiB  Temuche  bearbeiten.  Im  Gymnadum  stellen  sich  der  Einführung 
dar  pnJctlMilMm  Schfllenurbeiten  uaflberwindliehe  Schwieriglraitni  entgegen,  solnnge  dort 

nicht  die  dritte  Physikstuiide  eingeführt  wird.  Versuche  werden  aber  llbaall  em|>> 
fohlen  und  dazu  praktische  Winke  erteilt.  Kino  Ki-rirtcrting  der  Frage  konnte  sich  mit 
Rücksicht  nuf  die  vorgesehrittent'  Zeit  nicht  aiischließoii.  Einstweilen  wurde  nur  die 
Forderung  aufgestellt,  daß  es  unbedingt  geboten  sei,  die  auf  die  Übungen  verwandte 
Zeit  ftttf  die  I^obtstund«u«hl  «uuraduMn;  in  eimgeii  tüdtiiefaan.  AnäliJtatt  ■oQ  et 
bemta  so  gehalten  werden. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  wurde  heschlossen,  daß  auf  der  Versammlung  im  nächsten 
Jahre  die  AusbildunL'  itii  pädagogischen  Seminar,  der  biolueischc  Unterricht  und  die 
Lehrbufhfrage  besprochen  werden  sollen.  Die  Ver>aiiniilung  dauerte  bis  1'/^  Uhr  und 
erfreute  sich  eines  Besuchs  von  ungcfUbr  1 30  Teilnehmern.  > 

Naehmittags  4  Uhr  folgte  die  allgemeine  Sitzung,  die  etwa  700  TeilneliBMr 
▼ereinigte.  Sia  wurde  geldtet  vom  Oyrnsaiialdirelctor  Dr.  Mevlena  tM  !foBhL  Br  er^ 
teilte  zunächst  dem  unterzeichneten  Berichterstatter  als  dem  Vonntzenden  de>  vorbereiten- 
den Ausschusses  das  Wort  zur  Begrüßung  der  (  Ji'iste  Dieser  wies  einleitend  auf  die  herbe 
Kritik  hin,  die  alle  Scbulgattungen  jetzt  erführen.  Die  höheren  Schulen,  so  sage  man, 
trieben  Gfttaendienst  mit  totem  Wissen  und  ließen  es  an  der  nötigen  Kräftigung  der 
Getondheit,  des  Willens,  dw  Tatkraft  und  des  Gemeilksinns  der  Schfller  ftUen.  Das  . 
Vielerlei,  das  sie  lehren,  führe  zur  Verwirrung  der  jungen  Gemüter.  Di»  fein  ausge- 
klügelten Methoden  hüben  die  Mittelmiißigkeit  über  ihre  geistige  Sphäre  und  hemmten 
Talent  und  Begabung.  Nicht  minder  harte  Urteile,  so  fuhr  der  Redner  etwa  fort,  be- 
kommen die  Hocbschuleu  zu  hören.  Sie  versäumen  es,  so  heißt  es,  die  allgemeine 
Bildung  der  Studenten  sn  heben  und  fltrdsm  eher  einseitiges  Fachgelehrtentom  und 
Brotstudiiun,  aueh  kflnunem  sie  sidi  wenig  darum,  die  ihnen  aDvertrautan  jungen 
Männer  zu  sittlich  tüchtigen  Persönlichkeiten  zu  erziehen,  die  sich  ihrer  hohen  Pflidltett 
Staat  und  «iesellschaft  gegenfjber  bewußt  sind.  Bei  all  den  Ausstellungen,  die  man  an 
den  höheren  Schulen  und  an  den  Universitäten  zu  machen  habe,  verlange  man  jedoch 
stürmisch,  beiderlei  Anstalten  auch  den  Mädchen  zu  öffnen.  Streng  gehe  mau  ferner 
mit  den  Lehr«m  der  höheren  Sdmlen  int  Gerieht  und  werfo  ihnen  besonders  Tor,  daS 
sie  auf  Fragen  der  Enidiung  TerlehtUeh  htrabriUien.  Der  Vorwurf  sei  um  so  birtor 
in  einer  Zeit,  da  alle  Welt  Erziehungsfragen  die  größte  Au&norksamkeit  zuwende. 

Solfhe  Kritik  aber,  so  meinte  der  Vortragende,  verdient  die  ernsteste  Erwägung, 
Es  kommt  darauf  an,  durchführbare,  praktische  Vorschläge  zu  machen,  wie  bestehende 
Übel  zu  beheben  sind.  Der  Klärung  und  dem  rüstigen  Fortschritt  in  pädagogischen 
Dingen  haben  sieh  dem  Oberiehrer  bisher  maaeherlei  Hemmnisse  in  den  Weg  gestellt. 
Von  der  Universit&t  her  besonders  auf  die  Pflege  des  Fadistudiums  hiagewisMn,  war 
sich  der  Philologe  zunächst  weniger  seiner  Pflichten  als  Endeher  bewußt.  Später  nahmen 
ihn  besondere  Kämpfe  (um  die  Gleichberechtigung  der  verschiedenen  höheren  Schulen 
und  um  eine  gesicherte  äußere  Lebensstellung)  sehr  in  Anspruch.  Der  Zusammenschluß 
aller  Philologen,  den  die  UmpfSs  snr  Folge  gehabt  haben,  kann  sich  nun  ent  reehtals 
segenbringend  erweisen.  Die  neuen  Aufgaben  erfaeisöhai  sogar  ein  ooeh  eimnfltigeiies 
Zusammenwirken.  Philologenvereine  und  Ortsverbände,  die  sich  die  Erürtemng  pädtr 
gogischer  o'ler  si  hultechnischer  Fragen  ioir  Aufgabe  machen,  müssen  überall  entstehen. 
Die  bestehenden  Organe  begünstigen  eine  freie  Aussprache  unter  allen  Philologen  wenig. 
Der  Kalimen  der  Schulkouferenzen  ist  zu  eng  gesteckt.  £s  müssen  hohe  und  weite  Ge- 
siehtspnnkte  gefunden  werden,  und  die  Erörterung  daiflber  muB  sidi  leicht  und  un- 
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gezwungen  entfalten  können.  Die  Direktoreukonferenzeu  kommen  hierbei  nicht  in  Be« 
tnckt,  da  lie  den  größten  Te3  aller  mitten  in  der  Arbeit  Stehenden  von  ihrer  Ber«' 
taug  avMddieBen.  Es  ist  aber  durebans  ntttig,  dafi  jeder  Gelegenheit  bekorane,  sieh 
unter  leineii  Ifitaibeitem  ober  die  ihn  bewegenden  Dinge  seines  Berufes  unTerhoUeii 

auszusprechen  mani  lu^r  rtimnt  und  Unwille,  der  jetzt  unter  den  Lehrenden  zum 
Schaden  des  Kr/.ielmugswerks  platzgreift,  kommt  dann  zum  Austrag.  Es  werden  die 
schwebenden  Fragen  geklärt  und  die  größeren  Versammlungen,  wo  die  Entscheidung 
fhUen  soll,  voibereitetb  Die  Anregungen  erfidgon  so  von  allen  Seiten,  und  aUe  Betei- 
ligfeen irirkm  an  der  gednUiehen  Bntwioiklang  des  Gänsen  mit  genan  so,  wie  es  in  der 
heutigen  Versiiinmliing  möjjlich  ist.  Der  Vortragende  bezeichnete  es  als  erfreulich,  daß 
hier  alle  an  der  hülieren  Ausbildung  der  Jugend  tatigen  Kreise  vertreten  seien.  Wohl- 
wollend, so  sagte  er,  stellen  die  liohen  IJohürden  unseron  Bestrebungen  gtgcnOber.  Das 
beweist  schon  das  große  £ntgügenkummen  Sr.  Exzellenz  des  Freilierrn  von  Schorlemer, 
des  OberprSsidenten  der  BheinproTins,  der  gern  cor  Tagung  gekommen,  aber  su  seinem 
LMdwesen  im  leisten  AngenUiok  am  Erscheinen  Tethindert  sei.  HenUdie  Worte  dar 
Begr&ßung  richtete  der  Redner  dann  an  den  Vertreter  des  Proyinzialschulkollegiums 
Provinzialschulrat  Dr.  Schunck,  den  Oberbürgermeister  der  Stadt  Bonn  und  die  Vertreter 
der  üniTeraitüt,  von  denen  u.  a.  die  Professoren  Dr.  Brinkmann,  Dr.  Elter,  Dr.  Solmscn, 
Geheimrat  Dr.  Löschke  und  Gebeimrat  Dr.  Schulte  erschienen  waren.  Der  besondere 
Gruß  an  den  anwesenden  Nestor  der  rheinisch«!  SehulmlDner,  den  allyerehrten  Geh. 
Bat  Prof.  Dr.  0.  Jäger,  entfesselte  einen  wahren  Beifallssturm. 

Provinzialschulrat  Dr.  Schunck  flberhracbte  die<  !rf!Ü<'  <lt  s  Provinzialschiilkollegiums 
und  besonders  die  des  Oberpräsidenten.  Professor  Dr.  Hnnkmunn  in  Vertretung  des 
liektors  der  Universität  betonte  die  geistige  Interessengemeinschaft  der  höheren  Schulen 
vnd  der  Hochschulen.  Es  heifie  die  Fühlung  miteinander  sn  bewahren.  Der  Ober- 
bflrgeimeister  wies  auf  die  hohe  Bedentnng  des  höheren  Lebrerstandes  hin,  der  berufen 
sei,  die  Führer  (b  s  Volkes  heranzubilden.  Die  Stadt  freue  sich,  daß  ihr  die  ehemaligen 
Studenten  die  alt»'  Anbiinglicbkeit  bewahrt  haben.  Nachdem  Direktor  Mertens  den  drei 
Rednern  für  ihre  fr«' uiul liehen  Worte  gedankt  und  nochmals  versichert  hatte,  daß  die 
Versammlung  die  Ehre  wohl  zu  schätzen  wisse,  die  ilir  durch  die  Anwesenheit  des  Ver- 
treten disr  ünterriditsbehttrde,  des  Oberlianptes  der  Stadt  Bonn  vnd  siner  so  stattUohea 
Zahl  von  Hbchsdinllehreni  erwiesen  werde,  erstatfeete  er  kurzen  Bstidit  Aber  die 
wichtigsten  Ereignisse  nnd  Vorg&nge  seit  dem  ersten  Bheinisehen  Philo- 
logentage. 

Er  gab  zunächst  eine  Übersicht  über  das  Arbeitsgebiet,  das  die  neunte  Kheinische 
Direktorenkonferenz  besohftftigt  hat,  und  äußerte  dann  seine  Freude  darüber,  daß  in 
der  yersammlong  der  deutschen  Sohulminner  und  Philologen  in  Basel  vimr  gefeiert» 

Universitätslehrer  in  Parallelvorträgen  Fragen  des  höheren  Schulwesens,  insbesondere 
die  Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  behandelt  hlitten,  und  daß  sich 
die  tM)f>r/('Ugting  der  Zusammengehörigkeit,  von  Scbub;  und  l  iiiver-^itilt  immer  mehr 
Bahn  breche.  Das  sei  auch  zum  Ausdruck  gekommen  in  der  Braunsuhweiger  Tagung 
des  Yeninsverbandes  alcademiscb  gebildeter  Lehrer  Deutschlands.  Disse  sei  flberhaupt 
in  jeder  Besiehinig  erfienliidi  Terlanfoi.  Der  Verband  um&sse  jetst  rund  17000  Mit- 
glieder und  beschäftige  sich  nicht  nur  mit  der  Förderung  der  Standesinteressen,  sondern 
auch  mit  allen  inneren  Frngen  des  höheren  Schulwesens.  Ein'^  besondere  Weihe  habe 
die  Tagung  erhalt<'u  durch  die  persrmliche  Teiluahiue  des  Uerzugsregent«u.  Auch  die 
anderen  Versammlungen,  nämlich  die  des  Gjmnasialvereins  in  Zwickau,  die  des  deutschen 
MenphilologenTsrbandes  in  Hannorer  und  die  des  Tsnins  sur  FOrdsning  des  mathema- 
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tiseheii  iiiKliutiiiirisflcsuchaftlicheii  Unterrichts  in  GtSttingen  habe  Lehrer  der  Universität 
und  der  bObenn  Sehnle  vereinigt  Znletst  gedachte  der  Tortragende  dar  Wixlnaintoit 

des  Xvltueministt  rs  Dr.  Stadt  und  des  Ministerialdirektors  Dr.  Althoff.  Wichtige  Mafi- 
nahmen  fielen  in  die  Amtstätigkeit  des  ersteren:  1900  der  berühmte  kaiserliche  ErlaB^ 
den  man  als  die  ma'inn  rlintia  liheriaium  der  höheren  Schulen  hezeichnot  hat,  femer  die 
nuch  beute  gtlltigco  Lehrpläne,  die  Ii«gelung  des  Berechügungswesens  und  die  EinfElh- 
ruDg  einer  allgemeinen  denivehen  BeehtsehreitbaBg.  ünaer  Stand  verdankt  ihm  n.  a.  die 
gflnatigen»  QeBtaltung  der  ftitan  Zulage,  die  Kflramg  der  AnfrfickinigifriBten  ond  die 
Verleihnng  des  Professortitels  an  die  Hälfte  der  Oberlehrer.  Jedenfiüle  hat  der  Minister, 
gestützt  auf  den  einhelligen  Beschluß  des  Abireordnetenhauses  vom  13.  April  1907, 
auch  die  Interessen  unseres  Standes  im  Ministrrtate  uathdrücklirh  vertreten.  Bei  allen 
seinen  Schritten  habe  man  aber,  so  meinte  der  Kedner,  die  Wirksamkeit  einer  so  über- 
ragenden PeraOnlielikiit,  wie  lie  der  Miniitarialdiralctor  Alfhdf  darstelle,  dentUdi  be- 
obachten können,  jenes  eebten  'KnltiurpoUtikeri'.  Seiner  Anregung  sei  anob  die  FM- 
fungsordnung  des  Jahres  1898  zu  verdanken,  die  erst  einen  einheitlichen  höheren 
Lehrerstand  geschaffen  habe.  Dank  seiner  energischen  Mitwirkung  bei  unsenn  Kampfe 
gegen  Vorurteile  aller  Art  und  gegen  den  unüberwindlich  scheinenden  Widerstand  der 
Finanzverwaltaog  sei  die  Gleichstellung  mit  der  höheren  Beamtenschaft  nur  noch  eine 
Frage  der  aUemiehsten  Zeil  Bei  den  Tmscbiedenstan  Gelegenbeiten  habe  man  erkennen 
können,  daß  Althoff  nicht  nur  mit  dem  Verstände,  sondern  auch  mit  dem  Helsen  fUr 
uns  gearbeitet  habe,  und  da.s  solle  ihm  stets  unvergessen  bleiben.  Der  Nimmermüde 
ßchafTe  noch  jetzt  in  seiner  Muße  rastlos  weiter,  sein  Werk  sei  die  (tründung  der  Ge- 
sellsübatt  für  deutsche  Kunst,  die  neben  die  mofiumeuta  Gcrmanuic  iitatonca  und  paedü' 
gogica  die  momimeNto  arti»  Qermaimat  stellen  wolle,  ond  die  Eniditang  einer  auf 
breitester  Grundlage  anf^legten  Gelehttenstiftung  —  eines  echt  Altho(Bnben  Gedankens, 
der  alle  Mitglieder  der  eigentlichen  gelehrten  Stlnde,  Oberlehrer  wie  UniversitSts* 
Professoren  und  ihre  Angeh«)rigen  in  gleicher  Liebe  umfassen  soll.  Möchten,  so  etwa 
scliloß  der  Hedner,  beide  £inricbtUDgen  unter  uns  tatkräftige  Unterstützung  finden, 
unserem  hochverehrten  rheinischen  Landsmanne  zxx  Danke  und  um»  selbst  zum  Nutzen. 

Nimmebr  spraeb  Gjnnasialdirektor  Dr.  Weisweüer  (Dflren)  eu  Wort  der  Biinn^ 
mng  an  Ezzellens  Hinzpeter  und  Geheimiat  Deiters.  Br  gedaobte  der  saUreiobea 
Männer  der  W^issenschaft,  die  im  vergangenen  Jahre  aus  ihrem  bedeutenden  Wirkungs- 
kreise geschieden  seien  und  denen  der  Philologentap  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
hin  ein  dankbares  Gedenken  schulde,  eines  Franz  Bttcheler,  Kuno  Fischer,  Eduard 
Zetter,  Wilhelm  Sdirader,  und  bob  dann  unter  denen,  die  durch  ihr  persönliebes  Wirken 
sieb  um  die  Saebe  des  Pbilologenstandes  berfonagend  verdient  gemadit,  besondeis 
Georg  Ernst  Hinzpeter,  den  Erzieher  und  väterlichen  Freund  Kaiser  Wilhelms  TLf 
hervor,  der  als  Mitglied  der  ersten  und  der  zweiten  Unt^rrichtskonferenz,  als  Vorsitzen- 
der der  Siebener-Kommission  und  namentlit-h  als  vertrauter  Berater  Sr.  Majestät  die 
hnanzielle  und  soziale  Hebung  des  Oberlehrerstandes  wie  seine  eigene  Sache  bis  an 
sein  Lebensende  naohdrfleUich  betrieben  und  die  OlaudistsUung  desselben  mit  dem 
eine  fUlige  Sdbuld  gefordert  babe. 

Auch  Hermann  Deiters  (geb.  26.  Juni  1833  in  Bonn,  f  11.  Mai  1907  in 
Koblenz),  so  fuhr  der  Redner  fort,  gehörte  in  höherem  Sinne  als  jeder  andere  tüchtige 
Schulmann  dem  ganzen  Vaterlande  an:  er,  der  Rheinlander,  brachte  ein  arbeits-  und 
erfolgreiches  Jahrzehnt  seines  amtlichen  W^irkens  im  Osten  zu  und  entfaltete  als  Mit- 
glied der  Berliner  Konferens  wie  als  Hilterbeiter  im  Ministerium  an  dar  Zentralatall» 
Ungere  Zeit  eine  weit«r  greifende  Tfttigketi  Der  8obn  eines  Fkofinsors  der  juristt- 
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Mdien  Fakultät  an  der  Bonner  Hoehednde,  widmete  er  aidi  aueh  tnerat  jmnstuehen^ 
dam  mit  glaidier  Aneieiehnnng  pliilologiMh-liwtorisehen  Stadien  vnd  trat  als  Gym- 

nasiallehrer  in  seiner  Vaterstadt  in  dem  bekannten  Streite  zw-ischen  Ritsehl  und  0.  Jahn 
fdr  let/toren  ein  mit  einer  damals  viel  bemerkten  Broschüre  'eines  rheinischen  Schul- 
mannes'. In  Jahns  Sinne  wandte  er  auch  weiterhin  seine,  wenn  auch  durch  die  steigen- 
den Anforderungen  des  Amtes  gehemmte,  so  doch  nie  ganz  aufgegebene  wissenscbaft- 
Üehe  Arbeit  den  antiken  Hneikem,  namentlich  der  Neuan^be  dea  Aristides  Qiunti« 
lianiu  zu  und  verfaßte  eine  reiche  Ffllle  sacbkundigeri  metbodischer  Abbandlungen  Aber 
neuere  Musik,  namentlich  bedeutende  Monographien  nnaarar  großen  Tonkünstler  Mozart, 
Beethoven,  Schumann,  Brahms,  für  den  er  fast  leidenschaftlich  gegen  Wagner  Partei 
nahm.  Als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düren,  als  Direktor  des  Kgl.  Gymnasiums  in 
Koniti,  dei  Ibriengymnasinms  in  Pofeo,  des  Kgl.  Gymnasinms  in  Bonn  madrte  m  flieh 
besonders  Terdient  um  die  Katalogiriemng  der  BOoherbestbiide  und  die  sorgfUtige  Aus- 
arbeitung der  Unterrichtspläne  und  erlebte  dann  als  Provinzialschulrat  der  Rheinlaado 
(188'> — 1903)  eine  solche  Aiislireitung  seines  Arbeitsfeldes,  daß  in  dieser  Zeit  des  ge- 
waltigcu  l'ni-  und  Aufschwunges  dts  Mittelschuhvosens  die  Zahl  der  Anstalten  sicli  fast 
verdoppelte.  Der  7o.  Geburtstag  gab  den  Direktoren  und  Lehrerkollegien  der  Austalten,^ 
die  ihm  damals  oder  frllhar  unterstellt  waren,  willkonmiene  Gelegenheit,  ihm  die  all- 
gemeine Yernhmng  und  Dankbarkeit  ausrndrSeksn  fiBr  die  Torbildliohe  Ttlchti^eit, 
GerecbtigfcMt  und  Pfliehttreue,  die  er  als  Lehrer,  Direktor  und  als  Frovinsialsdiulrat 
bewährte. 

Im  AnschluB  au  die  eindrucksvollen  Worte  forderte  der  Vorsitzende  die  Versamm- 
lung auf,  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  ihren  Sitzen  zu  erbeben. 

Auf  Wunsch  der  Versammlung  trat  man  dann  in  die  freie  Besineehung  dea 
Themas:  Was  kSnnen  wir  Lehrer  tun,  um  die  jetst  vielfach  vermißte  Freude 
an  der  Schule  zu  mehn  n'^  Direktor  Mertens  hatte  folgende  Leitsfttse  susammen- 
gestellt  und  unter  die  Mitglieder  der  Versammlung  verteilen  lassen: 

Die  Mittel,  welche  uns  Lehrern  zu  Gebote  stehen,  die  Freude  an  der  Schule  zu 
mefaren,  durften  hauptsächlich  folgende  sein: 
L  Im  Verkehr  mit  den  Schfllernt 

a)  beim  T'nterricht:  ein  bei  allem  Emste,  den  die  Sache  erfordert,  freundlicher 
Ton,  der  gelegentlich  au(  h  Humor  und  Witz  nicht  verschmäht;  nicht  zu  karge 
Verwendung  loltcnder  Anerkennung,  Aufmunterung  scliwilcherer,  aber  williger, 
strebsamer  Schüler  bei  einem  Mißerfolg;  sorgfältige  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
xieht  und  seine  Belebung  duroh  die  hewihrteii  Mittel  der  Didaktik,  wie  An- 
knflpfen  an  Bekanntes,  Ahwedhalung,  Ansehauliehkeit  u.  dgL;  Bmgehen  auf  in- 
dividuelle Neigungen,  welche  den  Zwecken  der  Schule  nicht  widersprechen^ 
Aufforderung  zu  freiwilligen  Mehrleistungen  der  Begabteren,  z.  B.  Auswendig- 
lernen von  Dichtürstelk'u;  Anregiuig  und  wenn  möglich  Anleitung  zu  Selbst- 
betätigung (Zusammenstellung  einer  Chronik,  Anfertigung  von  Kartenskizzen 
und  Modellen,  diohterisdien  Versuchen  oder  Übersetzungen  in  gebundener 
Sprache,  physikalischen  Übungen,  Anl^ung  von  Sammlungen  usw.).  —  Ver» 
meidung  von  ÜberbCLrdung  mit  bfiuslichen  Aufgaben,  ausreichende  Vorbereitung 
und  richtige  Wertung  der  Klassenarbeiten  (Extemporalien),  in  der  Prima  außer- 
dem Gewährung  einer  gewissen  Bewegungsfreiheit,  besonders  bei  den  deutschen 
Aufsätzen; 

h)  hei  der  Bnöshung:  EBisorge  Ar  die  Sdilller  in  gesondheUJichsr  Hinndit^ 
flbeihaupt  lebendige  Teilnahme  an  ihrem  Wohl  und  Wehe;  offener,  Toa  knn* 
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sichti^r  Vertrauensseligkeit  ebenso  wie  von  finsterem  ^liß trauen  freier  Verkehr 
mit  den  Schülern,  Annfthenmg  bei  Spielen  und  Ausflügen  ohne  parteiische  Be- 
vorzugung einselaer;  *liebeTo1l08  EingeheB  auf  di«  Eigenart  des  SehlUen' 
(Lelurplane),  nachsichtige  Beurteilung  kleiner  Unarten,  überhaupt  unparteiische 
und  folgerichtige,  aber  maßvolle  Handhabung  der  Schulzucht  (Verzicht  auf 
körperliche  Zflchfipiing,  bedingte  Verurteilung);  Heranziehung  der  Schüler  zu 
einer  Art  Mitregierung  (^Wahl  eines  Vertrauensmannes  zur  Übenuittlong  von 
Wünschen  der  ElasMi  WaU  einet  Ordnen  dnreh  die  Ifitioliiaer),  woUwoUflnde 
Föxderang  von  BchfllerTereinenf  die  den  Zwecken  der  Sehnle  dienen,  QewMuning 
gewisser  FreOieiten  ftr  die  oberen  B3aas«i  nach  MaBgnbe  der  Ortliehen  Ver- 
hältnisse; 

IL  im  Verkehr  mit  den  Eltern:  bereitwilli^je  und  bei  unangenehmen  Mitteilungen 
jede  Schroüheit  meidende  Auskunfterteilung  Uber  Führung,  Streben  und 
Leiatungen  der  Kinder,  Sehomng  der  berechtigten  Empfindlichkeit  der  Eltern 
bei  der  BeurteQnng  der  Anlagen  ihrer  Sinine,  vemfinftigee  MaBhalten  bei  den 
AnfiDflderangen  an  die  Beschaffung  von  Lehrmitteln  (Büchern,  Heften  usw.)  so- 
wie bei  Geld'sammlnngen  für  Ausflüge,  Vorträge  und  gemeinnützige  Zwecke; 
taktvolle  Beratung  der  Eltern  in  allen  das  leibliche  und  geistige  Wohl  der 
Schüler  betreffenden  Fragen,  besonders  bei  dem  Übergang  an  eine  Anstalt 
anderer  Bchulgattung  und  bei  der  Bemftwahl,  femer  bei  der  Wahl  des  Um- 
gangs, der  Besch&ftigong  in  der  firaien  Zeit,  der  Emiifiihlnng  guter  Bücher 
u.  dgl.  —  Ob  Elternabende  zweckm&Big  sind,  lifit  sich  nur  nach  örtlichen 
Bücksichten  entscheiden;  g«  gen  den  Beeooh  Ton  üntenichtsstouden  durch  die 
Eltern  liegen  schwere  Hedenken  vor; 

HL  in  den  Sohulprogrammen  und  in  der  Tagespresse:  ruhige  und  streng  sach- 
liebe  Beapreehnng  yma  Binriehtuugen  und  Anordnungen  der  Schule,  B^rfln- 
dung  ihrer  Notwendigkeit  oder  ZweckmSfiigkeit,  Zurückweisung  unberechtigter 
AngriiTo  usw.  Die  Lokalpresse  ist  mit  groBcr  Vorsicht  an  benutien,  da  die  Ge- 
fahr persönlicher  Auseinandersetzungen  zu  nahe  liegt. 
Die  erfolgreiche  Anwendung  der  unter  I  und  II  genannten  Mittel  setzt  voraus, 

daS  der  Lehrer  selbst  Freude  an  der  Sdiule  hat  Diese  wird  in  vollem  Hafie  nur  dann 

Torhaaden  sein,  wenn  er  bei  treuer  FfliehterflUlung 

1.  von  Natur  ein  heiteres  Gemüt  besitzt  oder,  falls  ihm  dieses  versagt  ist,  in 
strenger  Selbstsucht  alles  Mümsohe  und  Grftmliche  von  dem  Werke  der  Ersiehuag 
lern  hiUt, 

2.  von  echter  Liebe  zur  Jugend  und  zu  seinem  Beruf  erfüllt,  immer  tiefer  in  das 
Versttttdnis  der  IQndesseele  einsndiingen  sndit| 

8.  Aber  eine  nicht  in  knapp  bemessene  freie  Zeit  verfllgt  und  die  gebnhrende  An- 

erkennung       sein  Wirken  findet. 

Zur  Einleitung  führte  der  Verfasser  etwa  folgendes  aus:  Schulverdrossenheit  habe 
es  stets  gegeben,  und  sie  werde  auch  in  Zukunft  nie  ganz  verschwinden;  besonders 
stark  sei  sie  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  der  Zeit  der  344  Be- 
fermvoischllge  hervorgetroten;  in  den  neunziger  Jahren  habe  sie  etwas  naehgalassew, 
um  dann  im  letzten  Jahrzehnt  deeto  üppiger  ins  Kraut  an  schiefien.  Der  Bednar  ver* 
wies  dabei  auf  die  Schriften  von  Gurlitt,  Arthur  Bonus  u.  a.,  sowie  auf  die  zahlreichen 
Artikel  in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  in  denen  an  den  Einrichtungen  der  höheren 
Schulen  und  au  deren  Lehrern  genörgelt  werde.  Im  Januarheft  des  Jahrgangs  1905 
der  Monatsohrift  lllr  hSbere  Schulen  habe  der  Herausgeber  einen  Au£satz  tÄer  *Frende 
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an  der  Schule'  veröffentlicht,  der  in  don  weitesten  Kreisen  lebhaften  Widerhall  ge- 
fanden habe,  und  dessen  Titel  fast  zu  einem  geflügelten  Wort  geworden  sei.  Seitdem 
Hi  dia  IMrterung  über  d«ii  nkibt  nur  dii  Lahnr  nnd  Bdiflia',  ii»d«ni  andi  di«  Eltern, 
die  BdUhrden  mid  die  Patroiuite,  ja  tmA  di«  braite  OffunlUelilceit  iotarMaiemidea 
Gegenstand  nicht  mehr  zur  Ruhe  gekommen.  Neuerdings  habe  Professor  Schilling 
(Braunschweig)  darüber  einen  längeren  Aufsatz  in  den  'Lehrproben  und  Lehrgängen* 
und  fast  gleichzeitig  Professor  Budde  in  Hannover  eine  nmfanprciohe  Broschüre  ver- 
öffentlicht. Er  (Kednerj  wolle  sich  nicht  in  eine  allseitige  Erörterung  der  weitschichti- 
geo  IVege  einlMnn,  «mdem  bendnioke  nxk  uf  die  Gedenken,  £e  in  den  gedmekten 
LeiMteen  med«gelegt  Mlen.  Beeondeis  erwflnsdit  sei  es,  wenn  ta  einselnen  mehr 
oder  minder  strittigen  Funkten,  wie  Bewegungsfreiheit,  bedingte  Verurteilnngv  Ifife- 
regierung  der  Schüler,  Elternabende  usw.,  aus  der  Versammlung  Stellung  genommen 
würde.  Von  großer  Wichtigkeit  sei  nach  seiner  t'berzeugiiDg  die  Benutzung  der  mo- 
denien  Waffe  der  Tagespresse.  Es  helfe  nicht,  wenn  mau  imberechtigte  AngriOe  nur 
in  der  Faobpresse  lurttckweise,  die  anssoUießUch  Ton  Fndigenossen  gelesen  werde. 
Man  müsse  deshalb  dem  Professor  Friedr.  Plaulsen  besonderen  Dank  wissen,  dn  wieder- 
holt im  'Tag'  und  an  anderen  Stellen  diese  Waffe  erfolgreich  zu  unserer  Verteidigung 
geschwungen  habe.  Die  als  Anhang  beigefügten  Satze  hingen  nur  lose  mit  dem  eigent- 
lichen Gegenstand  zusammen,  doch  böten  sie  wohl  Gelegenheit  zu  erwünschter  Aus- 
Spnushe,  wobei  «r  noch  hinzufügen  wolle,  dafi  eine  rechte  Freude  des  Ijefazers  auch 
dann  nieht  aufkommen  ktene,  wenn  su  stark  besetete  Klaasen  seine  Krafk  flbennftßig 
in  Anspruch  nähmen. 

In  der  lebhaften  Erörterung  der  Mertensscben  Vorschlage  wies  Direktor  Dr.  Niep- 
mann aus  Bonn  besonders  auf  die  Bedeutung  der  Selbstbetätigung  der  Schüler  hin,  die 
zu  fördern  eine  hohe  Aufgabe  sein  mtUse.  Prof.  Becker  verlangte  mehr  Gelegenheit,  die 
BdüBlsr  Ton  Tersdiiedenen  Seiten  und  nieht  nur  im  ünterrieht  kennen  su  lenen;  der 
Tun-,  Zeiehen-  und  Geeaaguniterrieht  ruhe  am  besten  in  der  Hand  sinee  Oberlehrers. 
Sehr  gefördert  werde  die  Bemfilfreudigkeit  der  Lehrer  femer,  wenn  alle  am  selben 
Werke  Beteiligten,  Vorgesetzte  wie  Untergebene,  sich  gleicher  Kollegialität  befleißigten. 
Sachliche  Kritik  juüsse  von  warmer  Teilnahme  getragen  sein.  Von  anderer  Seit« 
wieder  wurde  bedauert,  daß  die  höchste  Unterrichtsbehörde  nicht  wie  andere  Behörden 
ttr  ihre  Kniehongsbesmten  eintrete,  daS  immer  noch  die  Klassen  sn  stark  besetst 
seien  nnd  die  gvoSen  Sefaulkolosse  es  nnmöglhdi  maehen,  die  SehlUer  wirklich  kennen 
sn  lernen  und  Freude  im  Verkdir  mit  ihnen  zu  empfinden.  Freude  an  d«*  Schule 
könne  auch  da  nicht  aufkommen,  wo  unfähige  Schüler  ohne  feste  Grundlagen  von  einer 
Klasse  zur  anderen  geschoben  würden  und  in  den  Oberklassen  nur  einen  Ballast  be- 
deuten, der  fröhliches  und  dabei  gründliches  Arbeiten  auf  Schritt  und  Tritt  hename. 
Oberlehrer  Weinend  aus  DQsseldorf  machte  geltend,  *daB  im  ünterriehtsbetrieb  nodi 
viel  alter  Hausrat  mitgeschleppt  würde.  Die  sog.  Methode,  der  Unteroffizierdrill  lihme 
häufiger  die  Geister;  freie  Entfidtung  der  Persönlichkmt,  das  Ablegen  der  Scheu  for 
natürlichem  Wesen  sei  nötig. 

In  seinem  Schlußwort  machte  Direktor  Mertens  darauf  aufmerksam,  wie  immer 
mehr  BttrufSs  die  Reifeprüfung  forderten  und  so  der  Zudraog  au  dm  obersn  Klassen 
das  Obel,  die  Zahl  der  Uinderbegabten,  noeh  vermehre. 

Als  Ort  füi-  die  nächste  Versammlung  wurde  Düsseldorf  gewKhlt,  nachdem  Di- 
rektor Masberg  die  Kollsgen  im  Namen  der  Düsseldorfer  Amtsgenossen  frenndlidhBi 
eingeladen  hatt^. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  mußte  der  Vortrag  des  Professors  Brandt  aus  Bonn 
9m»  ituuuam,  im.  n  88 
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llber  dea  knnsthistoriieheii  Ferienkursue  ia  Florons  la  Ostern  d.  J.  tum. 
Bedauem  Tieler  ausfallen.  Berichte  Aber  diese  Fahrt,  die  39  prenBiflohe  Direktoren, 

Professoren  und  Oberlehrer  in  vier  Wochen  durch  die  Kunstschätze  von  Florenz,  Sien*, 
Pisa,  Bologna,  Ravenna  und  Padua  führte  und  einen  alle  Teilnehmer  hochbefriedigen- 
den Verlauf  nahm,  findet  man  in  einem  der  letzten  UetleMes  Pädagogischen  Archivs 
(am  der  Feder  dm  ferffiaatoa  Fflkren  der  KuaifcfUut  Profi  Dr.  Sdmbiiag  ia  Beilia), 
sowie  ink  7.  Hefte  dieeer  JahrbOeher  8. 414—417  (roa  Prot  Dr.  Welirmaan  ia  Stottia). 

Mit  der  allgemeinen  Sitzung  war  die  Arbeit  des  Tages  allerdings  erst  spät  nach- 
mittags erledigt,  Abends  führte  die  Feiernden  ein  fröhlicher  Kommers  in  der  Beet- 
hovenhalle zusammen.  —  Über  den  geselligen  Teil  der  Tagung,  insbesoinlf^re  aber  über 
die  würdige  Sitzung  des  liheiaischen  PliilologenTereius  am  Sonntag  morgen  lese  man 
dsa  Beridit,  dw  im  'Korrespondsasblatt  Ülr  dea  akadenusek  gekildetea  Lehrentaad' 
TSrOflfeaflidit  wird. 

Das  Festessen  in  der  Lese  nahm  eiaea  gUnzenden  Verlattd  QroBer  Teilnahme  er- 
freute sich  am  Sonntair  n  lohmittag  die  vom  schönsten  Wetter  begilnstitrto  Festfahrt 
auf  einem  Salondampftr  nach  Linz.  So  befriedigte  die  Tagung  nach  jeder  Seite  hin. 
Den  Bonner  Kollegen  gebührt  der  größte  Dank  fär  die  Umsicht,  mit  der  sie  das  Fest 
ia  allen  snnsa  Teilea  Torberettot  and  so  erfolgreieh  gestaltet  babea;  bssetebaead  dafttr 
ist  die  Art,  wie  sie  allen  Festteilnehmern  die  Knnstsohttse  der  Stadt  zug&agli«b 
machten.  Die  Auorduuug  di^r  'Filhruugea'  durch  die  Sammlungen  und  Museen  am 
Sonntag  vormittag  erwies  sich  als  außerordentlich  zweckmäßig.  Durch  die  Teilung 
in  Gruppen  war  es  jedem  der  Teilnehmer  möglich,  den  fesielnden  Ausführungen  der 
Hansa,  weloho  die  FUhntng  ia  lisbensw&rdigsr  Wwse  ftbaraoBUBsa  katton,  bequem 
sa  folgea. 

Ausdrücklich  sei  die.sen  Herren,  (leheimrat  Prof.  Dr.  Loeschcke,  Provinzialkonsw 
vator  Prof.  Dr.  Paul  Clomen,  Direktor  Dr.  Lohner,  Königl.  Garteninspektor  Boißner, 
Prof.  Dr.  Voigt.  Prof.  I)r  Urauns,  Prof.  Dr.  Strubeil  und  Prof.  Dr.  Knickenberg,  auch 
an  dieser  Stelle  der  wärmste  Dank  für  ihre  ebenso  gediegene  wie  freundliche  Führung 
dondi  die  KnastsobltM  der  Stadt  ansgesprockeo. 

UOge  axik  den  geUogenen  Tagangen  sa  KOln  und  Bonn  eine  ebensolche  sa 
Dttsseldorf  im  alobstsn  Jahrs  anadUisAeal 


Digiiizeü  by  Google 


ANZEIGEN  UND  HITTEILtmGEN 


MATHEMATIK  UND  PHYSIK 

£.  80HOLSB  vm  y.  Fabl,  Matbbxatmcbk 
Aof«iaw.  AuMABS  vte  GnoiABn,  n  bwbi 

TKiT-Ey.  Leipzig  IWM^«  IMlRwli«  Bochh. 
Geb.  M.  6.80. 

Das  Werk  enthält  Angaben  nicht  nur 
flir  den  arithmotischen,  sondeni  ancb  Ar 

den  geometrischen  Unterricht,  wonngleich 
die  geometrischen  Konstruktioasaufgaben 
namentlich  in  der  Stereometrie  sehr  zurück- 
treten. Die  Funktionslehre  aber  ist,  ent- 
sprechend den  Forderungen  der  neuen  Re- 
formbestrebungen, durch  Aufgaben  über 
graphische  Darstellungen ,  Differential- 
quotienten,  Maxima  und  Minima,  unend- 
liche Kcihrn  binltinglich  beriicl<sichtigt ;  ja 
sogar  arithmetische  Reihen  höherer  Ord- 
nung, die  also  eigentlich  über  das  Pflicht- 
pensum  des  Gymnasiums  hinausgehen, 
bringt  da's  Buch.  Bei  besonderen  Vor- 
kommnissen ist  durch  Anmerkung  das 
Lösungsverfahren  angedeutet,  schwierige 
Aufgaben  sind  als  solche  gekennzeichnet. 
Das  Buch  ist  Obersichtlich,  \ind  reichhaltig 
nicht  nur  hinsichtlich  der  Zahl  der  berück- 
sichtigten Aufgabengruppen,  sondern  auch 
insofimi,  als  in  einer  für  den  ünterridit 
bequemen  Weise  niehrf-re  Aufgaben  von 
gleicher  oder  ähnlicher  Art  zusammen- 
gestellt sind.  Das  richtige  Verhältnis  swi- 
aehsn  Theorie  und  Praxis  scheint  mir  bei 
den  angewandten  Aufgaben  eingehalten  zu 
sein.  So  gehört  dieses  Buch  zu  den  guten 
und  empfehlenswerten  unter  den  mo^raen 
Avljjabensunmlnngen. 

F.  PlBTBBBB,    LbBBOAVO    DBB  EuniBBTAB« 

MATHEMATIK,   IN   DUEI  TeILEN,  gf.  8.  UnTKR- 

•TL'FB,  mit  207  Fig.  318  S.  Geb.  M.  3.20. 
Obbbstdfb,  mit  100  Fig.  448  8.  H.  4.40. 

KkQELSCHMITTLRIIRK  in  VeIIIIISDUHO  »IT  DEN 
AüFAjrOMBOllDBX     OEB    AXALTTISOEBK  Geo- 

mnoa,  M  S.    Geb.  M.  1.80.  Leipzig 

100^,  B.  6.  Teubner. 

Dieses  den  Keformbestrebungen  durch- 
aus (nämlich  in  Arithmetik  sowohl  als  in 
Geometrie)  aogepaflte  Werk  enthitt  den 


gesamten  Lehrstoff  der  sog.  Vollanstalten. 
Es  ist  musterhaft  in  der  Anocdnung,  in 
der  Sorgfalt  der  DurchfÜhrong,  korrekt 
(wenn  auch  stellenweise  eigentümlich)  im 
Ausdruck,  so  daß  nur  unbedeutende  Einzel- 
heiten zu  Bemerkungen  Anlafi  geben.  Im 
ersten  Teile  ist  mir  das  Fehlen  des  Piro- 
portionalitätsfaktors  aufgefallen;  das  Wort 
Bruchpotenz  sähe  ich  gern  ausgemerzt,  da 
die  Bildung  dieses  Wortes  seiner  Bedeu» 
tung  nicht  entspricht.  Die  gewöhnlich  und 
auch  vom  Verfasser  gebrachte  Darlegung 
des  Cavalierischen  Frinzipes  ist  nicht 
zwingend,  wenn  die  Projektion  eines  Quer- 
schnittes auf  den  vorhergehenden  zum  Teil 
außerhalb  dieses  liegt  (dazu  ist  die  strenge 
rechnerische  Ableitung  der  Pjramiden- 
formel  in  dem  unten  besproehenen  Werke 
TOn  Schwering,  oder  der  strenge  geo« 
metrische  Beweis  des  Cavalierischen  Satzes 
von  Majcen  [in  der  Uoflfmann-Schottenschen 
Zeitschrift]  zu  vergleichen).  Sehr  hflbech 
und  nachahmenswert  ist  die  im  zweiten 
Teile  wiederkehrende  Einführung  in  die 
Perspektive,  begleitet  von  dreifarbigen  an- 
•ehaoliehett  Figuren.  Im  zweiten  Teile 
mnd  sogar  die  Determinanten  eingefttlirt, 
soweit  sie  zur  Auflösung  der  Systeme  ersten 
Grades  benutzt  werden  können.  Der  leicht 
zu  Ihlschen  Vorstellungen  Anlafl  gebende, 
nicht  recht  passende  Name  'sich  kreuzende 
Gerade'  möchte  besser  durch  den  zutreffen- 
deren 'windschiefe  Gerade'  ersetzt  werden. 
Die  Einführung  in  die  darstellrade  Geo- 
metrie ist  wieder  mit  dreifarbigen  Ab- 
bililungen  geschmOckl.  Im  dritten  Teile 
(Kegelschnitte)  ist  sogar  die  Quadratur  der 
Hyperbel  angedentei  Ob  sich  der  Aas- 
druck *  konjungierte  Durchmes>er'  cin- 
bOrgem  wird,  bezweifle  ich,  da  das  übliche 
'konjugiert'  ebenso  richtig  und  mund- 
gerechter ist  Die  Figuren  rind  —  ab- 
gesehen von  den  in  den  mathematischen 
Lehrbüchern  nun  einmal  gebräuchlichen 
schematischen  Ungenauigkeiten  namentlich 
der  Kngelbilder  —  gut;  nur  in  Fig.  49 
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das  dritten  Teilea  ist  die  PusImI  yw- 

«•lehnet.  —  Im  ganzen  ist  das  üntemehts* 
werk  Pietzkers  eine  wertvollf  Bereicherung 
der  mathematiscben  Schul  buchliteratur, 
nidit  mm  wenigsten,  weil  es  beim  Duroh- 
laMlk  den  Eindruck  durchgUngiger  methodi- 
scher Klarheit  und  gleicluD&Aiger  Stoff- 
beherrschuDg  hervorruft. 

WiBBB  mn»  WsLLiTeiii,  EbiyklopIihb  wol 

El.KMEXTABMATHEMATIK  ,  DHITTKR  BvM«:  AN- 
OEWASOTK  ELEMKMTAJUlATUKMAriK,  BiUliBKlTli,T 

TO«  H.  Wnn,  J.  Wsummr,  S.  Wnm. 

Mit  SAH  Fig.  666  S.    gr.  8.    Leipng  1907, 

J3.  (i.  Teubaer.    Geh  M  14.—. 

Mit  dem  dritt«u  Baude  ist  das  tief- 
grflndage  Werk  vom  glflcklieiien  AbiohlnB 

gekommen,  und  es  ist  keine  bloße  Redens- 
art, wenn  mau  behauptet,  daß  dieser  Hand 
d-dü  (jiauze  krüut.  Denn  wenn  auch  das 
HifltoriiMlie  darin  etwas  noeltr  suHlekfcritfe, 
so  sind  vor  allem  die  allgemeinen  Dar- 
legungen und  philosophisch  anpt'legten  Ka- 
pitel um  80  vortrefflicher,  z.  B.  ist  die 
liebtvoUe  Einleitung  snr  WaluMlMinlioh» 
teitsrechnung  ein  Meisterstück.  Man  könnte 
diesen  dritten  Band  teilweise  als  eine  fein 
abgewogene  Einführung  in  die  neuere 
Physik  beseicluiMi.  Die  Auswahl  aus  dem 
ungeheuer  woitschichtigon  zur  Verfügung 
stehenden  Stoffe,  über  die  man  selbstver- 
ständlich mit  Bücksicht  auf  die  Ziele  des 
ICttelschulttntemohtSf  mf  die  BedOrfiiisse 
der  Lehrer  und  je  nach  dem  persönlichen 
Geschmack  sehr  verschiedener  Meinung 
sein  kann,  ist  iu  fünf  Büchern  die  fol- 
gende; yektorgeometriei,  aoaljtisohe  Statik, 

Dynamik,  Elektrizität  und  Magnetismus, 
geometrische  l^laxima  und  Minima,  An- 
wendung der  Lehre  vom  Größten  und 
Kleiasten  auf  die  Statik  and  KapiUaritit, 
Pxinsipien  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung, Wahn^cheinlichkeitsrechnung,  Aus- 
gleichung der  Beobachtungsfehler,  Parallel- 
projelttion  anf  eine  Tafti,  Gmad-  and  Auf- 
rißverfahren,  graphische  Statik,  das  ebene 
Fachwerk.  Viele  Lehrer  hätten  vielleicht 
den  letzten  Abschnitt  wesentlich  gekürzt 
m  gnnsten  eines  anderan,  a.  B.  derGraphik, 
wo  man  etwa  eine  für  den  stereometrischen 
Unterricht  geeignete  allgemeine  Methode 
der  Ortbogonalprojektion  eines  Körpers  auf 
nur  einer  Tafel,  oder  die  wi<4itigen  Be- 


siehinigen  der  PerspektiTe  sm  Geoditik 
Tecnißt  —  so  dankenswert  gerade  ftlr  den 
Gymnasiallehrer  die  Darstellung  des  ab- 
seits liegenden  Kapitels  von  den  Fach- 
werken ist»  Indessen  bietet  das  Bach  trots 
seiner  akademischen  Würde  dem  Lehrer 
di  r  Mathematik  so  viel  des  Schönen  und 
Guten  zur  eigenen  Bearbeitung  für  den 
üntorrieht,  gibt  ihm  so  viel  CMegenheit 
snr  Orientierung  und  Vertiefung,  daß  es 
als  eine  wirkliche  Fundgrube  bezeichnet 
werden  muß.  Das  gilt  selbst  von  so  kurz 
behandelten  und  gewissennafien  am  Wega 
Usganden  Gebieten  wie  der  darstellenden 
Geometrie.  Und  darum  sei  den  Verfassern 
der  aufrichtige  Dank  der  mathematischea 
Lehierwalt  flr  die  mflherolle  Arbeit  dax^ 
gebraeht  —  Das 

UAirDBOCn      DU     ELKMKKTAailATHBHATIK  V6b 

IiBHBtvu  von  K.  S CM  w K R I K o.  4o8  S.  Leipsig 
1907,  B.  G.  Teubner.    Geb.  M.  8.—. 

ist  ein  weniger  akademisch  gehaltenes 
Seitenstüok  und  eine  feinsinnige  Ergänzung 
%n  der  WdMT'WeUsfesiDsehen  Eazy  klopidie, 
trägt  aber  den  vollen  Stempel  selbständigem 
Geistes  und  gediegener  ForScherarbeit. 
Strenge  Beweisf&hrung  (man  vgl.  z.  B.  die 
AUeitong  der  stereometrisehen  Inhaltsfor- 
meln),  einfache  Gliederung,  üborra,schende 
Kombinationen,  gute  und  genaue  Ausdruoks- 
weise  empfehlen  das  Buch  allseitiger  Be- 
•ehtoDg.  In  der  Geometrie  ist  das  Paral- 
lelenaxiom seiner  Bedeutung  entsprechend 
gewürdigt  und  auch  eine  einfache  Dar- 
stellung des  rechnerisdienZiisanunenbanges 
swischen  der  elliptischen,  parabdisdioa 
und  hyperboUschiOi  Geometrie  angedeutet. 
Der  schöne  Tetraedersatz  S.  258  kann 
kaum  neu  sein.  Er  Iftßt  sich  leicht  rein 
geometrisch  beweisen  und  lautet  voUstOii- 
dig  so:  wenn  ein  Tetraeder  eine  Kanten- 
kugel besitzt,  so  haben  sowohl  Gegenkauteu 
als  Gegenwinkel  gleiche  Summe  oder  Diffe- 
rens,  imd  umgekehrt,  wenn  die  Gegenkanten 
(Gegenwinkel)  pleiche  Summe  oder  gleiche 
Differenz  aufweisen,  so  hat  das  Tetraeder 
eine  Kantenkugel;  und  zwar  gilt  das 
Wort  Summe  oder  DUEsrens,  je  nachdem 
das  Tetraeder  mit  seinen  Kanten  der 
Kugel  umbeschrieben  oder  anbeschrieben  ist. 

Das  Verdienst,  das  sieh  die  Verlags- 
handlnng  tob  Tenbner  dnreh  diese  nnd 
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und  den  Unterricht  auf  den  Gebieten  der 
Mathematik  und  der  Natunvissonschaften 
«rworben  hat,  tritt  so  recht  zutage,  wenn 
man  den  nich  avsgwtattoton  JubilKumB^ 
katalog  durchblättert,  der  von  der  Firma 
als  101.  Ansgabe  des  mathematisch-natur- 
wissenschaftlioh-teclmischea  Verlagskata- 
logs zu  Ostern  1908  dem  intema&malen 
Mathematikerkongreß  in  Rom  gewidmet 
worden  ist,  oder  wenn  man  die  ^blreichen 
Bände  der  Hoffmann-Schottenschen 
Zeitsebrift  fftr  den  matkematiselieii 
und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt überblickt,  die  ein  besonderes  Ruh- 
mesblatt in  dem  reichen  Strauße  des  Ver- 
U^kataloges  bildet. 

M.  SiMOK,  Über  dib  £mtwickx.dxu  okb  Elb- 
laarriaiomMmni  mX£LJ*mMm»tmr,  t788. 
Leipzig  1906,  B.  G.  Tenbaer.  Geb.  IL  9.—. 

Der  allen  Matliematikem  wohlbekannte 
Verfasser  hat  sich  der  zeitraubenden  und 
auBerordentliche  Kenntnisse  voraussetzen- 
den Arbeit  nnteraogen,  eine  internationale 
Bibliographie  der  Entwicklung  der  Ele- 
mentargeomethe  im  vergangenen  Jahr- 
hundert zu  schaffen.  Wenn  ich  sie  erat 
jetzt  zur  Anzeige  bringe,  so  kann  es  mit 
der  durch  eigene  Erfahrung  gewonnenen 
Überzeugung  geschehen,  daß  sie  ein  recht 
brauchbares  und  daher  dankenswertes  Wsric 
ist  trota  ihrsr  ünvollstSndigkeit:  es  fehlt 
die  Literatur  der  K'n gelschnitte,  die  aller- 
dings so  umfangreich  ist,  daß  sie  ein  be- 
sondores  Werk  fordert,  und  die  darstellende 
Geometrie.  Das  Werk  snrf&llt  in  zwei 
Teile  •.Allgemeines(Abgrenzung,  Geschichte, 
Methodik,  Lehrbücher,  Aufgabensamm- 
lungen) und  Spezielles  (Literatdanen  der  ein» 
zelnen  Gebiete).  Die  nichteuklidische  Geo- 
metrie ist  selbstverständlich  berücksichtigt, 
ja  mit  besonderer  Liebe  behandelt.  Die 
Bemei^ung  des  VerfassotB  ffter  seine 
^Elemente  der  Geometrie  mit  Rück- 
sicht auf  die  absolute  Geometrie' 
(Straßburger  Druckerei  und  Vorlagsanstalt 
1890)  mag  wohl  gerechtfertigt  sein,  denn 
dieses  Bflchlein  ist  noch  heute  die  beste 
elementare  Einführung  in  die  nichteukli- 
dische  Geometrie.  In  der  speziellen  ätereo- 
nistne  hebt  der  Vsrfiuser  mit  Bsdit  her- 
Tor,  SS  tos  not,  mehr  stereometrisdw  Eim> 


stmktionsMifgaben  IQsen  lu  lassen,  um  ein 

Gegengewicht  gegen  das  t^berwuchern  der 
Rechenaufgaben  herzustellen. —  Ein  24  Sei- 
ten starkes  Namenverzeichnis  erleichtert 
die  Benutsnng  des  verdienstvcUoi  Werkes 
nngemein» 

F.  SoHAVSBtTbiii,  Stvtrbtiiorb  Qcoiomni 

DKB  KBOEI.8CB!rtTTR.    FCr  DIE  PriMA  nölIEHEH 

LBHBA1IBTAI.TBM.  Mit  68  Fig.  96  S.  Leipzig 
1907,  B.  O.  Teobner.  Geb.  M.  1.80. 

Der  Verfasser  unternimmt  den  ja  sehr 
verlockenden  Versuch,  die  projektive 
einheitliche  Behandlung  der  Kegelschnitte 
der  Sdrale  sug&nglich  su  maeheo.  ühd 
der  Versuch  erschsint  Tollständig  gelungen, 
vielleicht  deswegen,  weil  der  Verfasser 
nicht  mit  der  Ttlr  ins  Haus  fUllt,  sondern 
▼oraiehtig  an  die  Behultradltiim  anknApfend 
die  Ifaßbeziehungen  wo  es  möglich  ist 
heranzieht.  Damit  ist  noch  nicht  gesagt, 
daß  sich  die  vorgeschlagene  Behandlungs- 
weise  nun  bald  einbdrgem  werde;  denn 
ganz  abgesehen  von  der  Trigheit  der  Ge- 
wöhnung mag  die  Verringerung  der  An- 
forderungen an  das  Gedächtnis  der  Schüler 
dar  «rfaShten  Anspannung  der  Denktltig^ 
keit  knapp  das  Gleichgewicht  halten,  wenn 
die  gemischte  Behandlung  des  Stofles  durch 
die  einheitliche  Methode  ersetzt  wird,  we- 
nigstens bei  Schfllsni  Ton  mittlerer  Be- 
gabung. Doch  ist  hier  nur  die  Erfahrung  ent- 
scheidend, und  einer  geweckten  Klasse  so 
die  Kegelschnittlehre  zu  entwickeln,  muß 
eine  wahre  Freude  sein.  Jedenfalb  zeigt 
das  Buch,  daß  sich  die  Grenze  zwischen 
der  Mittelschul-  und  der  Hochschulmathe- 
matik auch  hinsichtlich  der  besonderen  und 
der  allgemeinen  Metboden  mebr  und  mehr 
verwischt,  wie  sie  schon  immer  rücksicht- 
lich des  Unendlichen  schwankend  gewesen 
ist.  Dem  Verfasser  aber  mag  die  mathe- 
matisdie  Lehrerwelt  ihren  Dank  durch  das 
Studium,  und  wo  die  Verhältnisse  es  ge- 
statten, durch  die  praktische  Ausnützung 
seiner  Arbeit  zum  Ausdruck  bringen. 

(«.  C.  UKi)  W.  H.  VoL  NO,  Dfr  ki.ktm:  'ifometer. 
Ein  MATOBiiATiscaBS  Bescuäftkumihhucii  fi  r 
uiB  Jaoaei».  Dbotcomb  Avsoabk  von  S.  und 
F.  Bkhnstkin.  Mit  180  Fig.  2;{9  S.  8. 
Leipzig  1908,  B.  G.  Teubner.  Geb.  M,  3.— . 

Die  Verfasser  gehen  von  der  Tatsache 
aus,  daß  schon  im  jOngeren  und  jüngsten 
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Kindesalter  das  Stxebeu  nach  der  Erfoä- 
•ang  Tinmlieher  Beiidituigcii  rege  ist,  md 

daß  die  geistige  Entwicklung  nm  so  ein- 
seitiger wird,  das  Interesse  fQr  den  Kaum 
um  so  mehr  erlahmt,  je  später  dieses  nalür- 
Uobe  Vflrlaogen  dnreh  niethMBsdie  Anlei* 
tung  Befriedigung  findet.  Es  ist  erstaun- 
lich und  muü  für  alle  Lohrer,  die  junge 
Geister  in  die  Vorhalle  des  Tempels  der 
Geometrie  einraflUireii  faal>eB,  hocherfimi' 
lieh  sein,  zu  beobachten,  mit  wie  einfachen 
Mitteln  auf  dem  hier  angegebenen  Wege 
grofie  und  allgemeine,  bedeutende  Erkennt- 
auie  gewooneii  irerden;  bewmden  wenn 
man  bedenkt,  daß  diese  Vorschule  der 
Geometrie,  die  vom  Falten  des  Papieres 
ausgeht,  kleine  Kinder  als  Schüler  voraus- 
aetrt,  «nd  daß  der  eiBgetcUagena  Weg 
schon  baM  an  die  Pforte  der  nichtenklidi- 
schen  Geometrie  ttlhrt.  Natürlich  wird  die 
Anschauung  zunächst  bevorzugt:  durch 
Modella  flinfkekater  Art  wird  sie  ratwiokelt 
und  gleichzeitig  eine  wertvolle  Handfertig- 
keit hei  angebildet,  ohne  die  wirkliches 
'Begreifen'  nur  schwer  möglich  ist.  Aber 
die  begrüTlidia  EntwieUimg  und  die  son- 
stige logische  Schulung  des  Geistes  werden 
dabei  keineswegs  vernachlässigt.  —  Es 
sind  nicht  bloß  in  dem  ganzen  Lehrgange 
besondere  Ülningea  eingestreut,  stmdeni 

am  Schlüsse  BOdl  122  Beispiele  in  Form 
Ton  Aufgaben  angefügt,  unter  denen  aller- 
dings einige  sind,  zu  denen  im  Lehrgange 
nicht  genOgender  Anbalt  gegeben  ist,  nlm- 
lieh  102  und  103.  Seite  189  stimmen  Figur 
und  Text  nicht  überein.  —  Das  Büchlein 
gibt  reiche  Anregung  und  bietet  viele  ge- 
sehickte  Handgriffe  dem  einfllhrenden  geo- 
■MtriBohen  Unteixiehte  dar. 

M.  SiMoa,  Mamonn  dbb  suxbvtabbh  Auts» 

mmK  n  VnBi.NDiixa  mit  alokbraiscbbb 
AaALTais.  Mit  9  Fig.  108  S.  gr.  8.  Leipsig 
1906,  B.  G.  Tenbaer.  Gab.  M.  S.20. 

In  dieser  aufiarordentlidi  eindringliehen, 

lebendigen  und  geastrollen  Vorlesung,  worin 
die  Arithmetik  in  moderner  Weise  als  Vor- 
bereitung der  Fuuktionsiehre  aufgefaßt  ist, 
gebt  H.  SinaMm  ans  tob  dem  Begriffe  der 
Zahl  nnd  des  Zählens,  zeigt,  wie  die 
Raumanschaunng  •viel  mehr  auf  die  Auf- 
fassung der  Zahl  und  die  Aufstellung  der 
Zah^Motsa  gewirkt  hat  ab  dia  Zeitaii- 


schauung,  wie  aber  die  fertige  Zahl  und 
das  Zahliyetem  sogvobl  vom  Baum  als  TOD 

der  Zeit  unabhängig  ist.  Dann  werden  die 
Fragen  behandelt:  was  zählen  wir,  warum 
zählen  wir,  wie  zählen  wir,  und  die  Can» 
toneben  Mrageabegriffe  'geordnet*  und 
'wohlgeordnet*  erläutert,  worauf  dieBechen- 
arten  1.  Stufe  besprochen  werden.  Der 

1.  Teil  schließt  mit  der  Emfühi'uug  der 
negatiTen  ZaUen,  der  II.  (Operationen 

2.  Stufe)  mit  Reihenbetrachtungen,  der  HI. 
führt  bis  zum  natürlichen  Logarithmus. 
Die  Auseinandersetzungen  sind  keineswegs 
trodmi  theoretiscb,  sondem  mit  inelaa  an- 
ziehenden Vergleichen  and  Ausblicken,  mit 
feinen  geschichtlichen,  philosophischen  und 
treffenden  praktischen  Bemerkungen  ge- 
wflnt  Und  dafl  die  ftuflerste  wiasensoiiaft- 
liche  Strenge  überall  gewahrt  wird,  ist  bei 
einem  Verfasser  wie  M.  Simon  selbstTer- 
stündlich. 

A.  ScHÜLKB,  DsrnauatTiAir  ovo  InsoBAb- 
aaoHvinie  nt  üvmaioaT.  llii  7  Fig.  80  8. 

Leipzig  1907,  B.  G.Teubner.  Geh.  M.  l^. 

Der  Verfasser  zeigt  in  dieser  kurzen, 
aber  gedankenreichen  Schrift,  wie  man  von 
der  Anschauung  und  von  kleinen  GrSBen 
ausgehend  die  SchtUer  in  die  Infinitesimal- 
rechnung einführen  kann.  Er  vertritt  da- 
bei den  pädagogisch  allein  richtigen  Stand- 
punkt, daß  ^6  Einführung  dieser  DisupIiB 
in  das  Gymnasium  nicht  in  einem  unver- 
mitteltcn  akademischen  Kursus  der  Ober- 
prima bestehen,  sondern  die  funktionalen 
Beziehungen  duroh  alle  Klassen  fortsdurei- 
tcnd  den  gansen  üntenicht  durchdringen 
und  befruchten  müssen.  Die  geschickte 
Darstellung  des  Verfassers  wird  von  keinem 
der  sahlrnohea  ihnliobflo  Werk«  llber^ 
troffen. 

H.8oaDBEBT  l-SD  A.  ScBCUrELICK,  AhiTB- 

MKTiK  I  (  n  DvMNA'^iFv  1.  Hpft  199  S.  Leipzig 
lttÜ7, Göifchensche  Verlagshandlung.  M.  2.26. 
S.  HsA  1908  ebd. 

Mit  diesem  scbOnen  Werke,  das  eina 
Umarbeitung  einer  von  H.  Schubert  heraus- 
gegebenen Aufgabensanunlung  ist,  haben 
dia  .Verfosser  tan  ausgeseiohnet  gutes 
und  brauchbares  Unterrichtsmittel  ge- 
schaffen, das  zugleich  Lehrbuch  und  Auf- 
gabensammlung ist.  Die  logischen  Grund- 
lagen des  Bechnens  sind  gut  herausgear- 
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beitet,  die  aUmählicbe  Erweiteroog  des 
Zahlengebietes  klar  hingestellt  DieUeinea 
historischen  Zusammenfassungen  sind  an- 
sprecheud,  und  das  Werk  kommt  der  neuer- 
dings wieder  mit  Nachdruck  gestelltea 
Füiderang  nadi,  auoh  der  maäiematisehe 
tlnterrlcbt  möge  sich  aaf  dem  human iati- 
SOhen  Gymnasium  der  Eigenart  dieser 
Sehalgattung  möglichst  aaschmiegen;  deua 
es  geht  mehr  als  andere  fthnliehe  Biloher 
auf  antike  Verhältnisse  ein.  Trotzdem 
nimmt  das  Aufgabenmaterial  auch  auf  das 
praktische  Leben  gebähread  Bücksicht,  ist 
Kuk  AbersiditUeh,  gut  metbodisdi  eiage- 
teiU  und  angewdnst  Dabei  geht  es  in 
seinen  Darbietungen  sehr  weit:  es  enthält 
an  höheren  Kapiteln  außer  der  Punktions- 
lehre (Orenswerte,  Ibnma  und  Ifinima, 
Reihen  und  deren  Konvergenz)  die  Kom- 
binatorik nebst  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung, diophantische  Gleichungen  1.  Grades 
und  einen  Abeohnitt  Aber  die  pythagore- 
toohe  Gleichang  und  aber  heronisohe  Drei- 
ecke. Beim  Durchblättern  sind  mir  nur 
Kleinigkeiten  aufgefallen,  deren  Abfinde- 
rang  ieh  Torsehlagen  mQebte:  ob  es  nioht 
zweckmäßig  wäre,  in  den  einfachen  Bechon- 
arten  das  Operationswort  mit  der  Multi- 
plikation allein  vorzubehalten,  also  bei  der 
Divisioa  nur*dardi'  snbranehen;  Seite  176 
des  I.  Heftes  ist  das  Sanskritwort  für  10 
fialsch  geschrieben,  es  muB  daran  beißen; 
bei  der  ununterbrochenen  Logarithmierung 
ibhlt  das  Beispiel  der  Wurzel  aus  der  Dif« 
ferenz  zweier  Quadrate;  zur  Bezeichnung 
des  natürlichen  Logarithmus  möchte  ein 
Buchstabentjp  gewählt  werden,  der  sich 
im  Draek  besser  von  der  Ziffer  1  abhebi 

H.  MÜLLIR    VSa    F.  PtKrZKKB,  ÜKCUEXBUCa 

rte  BfB  vnuBs  KLuiaa.  Aoso^bk  C:  Mtv 

Ybruehruko  dkk  Aup<>\BKy  nxD  Vebmixok- 
uvsa  DKB  aA.tiaucuBx  v3id  MKraooiscasM  Zo- 
■ÄTSB.  S6S  8.  Leipsig  1993,  B.  O.  Tenbner. 
Geb.  M.  2.40. 
U.  MüLLia  v»o  M.  ZwsaaKE,  BscasaBUca 
rBi  mm  OaBKLaBieir  nen  nOnKB»  Lsu- 

AS8TALTKX,      IX     2    HKKrSV;      .\lSiJAnK  Ki'll 

BAYHUCHB  LBaBAxsTAbTita.  Leipzig  19U7, 
B.  0.  Tenbner.  Tbil  I  144  S.  Teil  II  100  8. 

Kart,  je  M.  1.60. 

Noch  vor  einem  Vieiteljahrhundert  gab 
66  unter  den  Bachdnbücheru  für  die  Unter- 
klassen der  Gymnasien  keines,  das  allen 


modernen  wissen^ichaftUcheu  und  methodi- 
seben  Anfordernngeii  atftndgehalten  hfttte. 

Jetzt  könnte  man  eine  ganze  Beihe  guter 
Aufgabensammlungen  aufzählen.  Ihnen 
schließen  sich  die  eben  genannten  würdig 
an,  denn  es  sind  tflehtige,  Theorie  und 
Praxis,  Denkon  und  Anschauen  gleichmäßig 
berücksichtigenle  Werke.  Gleichwohl 
möchte  ich  in  diesem  Zusammenhange 
sieht  untwrlassen,  auf  das  bestechende  Bueh 
*Schöne  Bechen^tunlen'  von  A.  Gerlaoh 
hinzuweisen,  das,  ijlmohl  ziiallchst  im  Hin- 
blick auf  die  Volksschulen  geschrieben, 
doch  aneh  Ar  den  Beohenunterridit  »nf 
den  Mittelschulen  maoebe  recht  beherzigens- 
werte Ä.nregung  gibt.  —  Cbrigens  scheinen 
mir  die  Ausdrücke  Hundertel,  Tausendel 
wenigstens  fttr  den  mttndliehen  ünterridit 
nicht  so  gut  zu  sein  wie  Hundertstel,  Tau- 
sendstel, wegen  der  Ä.hnlichkeit  mit  Hun- 
derter, Tausender. 

J.  A.  Flkmixo,   Elbktbiscrb  Wkllbxtble- 

OBATBIB.    Aus  DEM  B«aUBOaBH  VOS  £.  AsCH- 

KoiAM.  Mit  63  Abbild.  185  8.  gr.  8.  L3tpzig 
1908,  B.  O.  Tenbner.  Geb.  M.  6.^ 

Mit  dem  den  englischen  Physikern 
eigenen  Geschick  wird  in  diesem  Rnc!io 
der  ganze  technische  Apparat  der  draht- 
losen' Telegraphie  in  leicht  IkBUeber  Weise 
dargelegt  und  die  technische  und  historische 
Entwicklung  dieses  neuesten  Zweiges  der 
Elektrotechnik  auseinandergesetzt.  Der 
Terfhsser  hat  dabei  nioht  Tergessen,  die 
Priorität  von  Hughes  und  Lodge  gegenüber 
Marooii  anzudeuten.  Das  Buch  ist,  von 
wenigen  Stellen  abgesehen,  auch  für  einigar- 
maOmi  fortgesohrittene  Schiller  verstSud« 
lieh  und  kann  daher  den  Schülerbiblio- 
thekeu  tnr  Anschaffung  empfohlen  werden. 

K.  S  c  H  B 1 D ,  PBAKtiaoBBB  ÜXTCtBienT  in  Cnann. 

Zun  QgnBvircn  köb  OKn  LvnoBVTOBifvi.  79  ^ 
gr.  8.   Leipzig  1906,  B.  Q.  Teubaer.  Kart. 
H.  1.40. 

Das  Buch  soll,  wie  der  durch  sein  Ex* 
psrimintierbuch  für  Kn  iban  bekannte  Ver- 
fasser sagt,  nicht  den  Lehrer,  sondern  den 
Assistenten  enatzen.  Dam^emlB  sind  fSr 
jede  der  16ö  Übungen  da^  notwendige  Ma- 
terial und  die  zu  baautzenden  Apparate  iti 
Stich  Worten  aufgezählt  und  dann  knr£  an- 
gedeutet, wa9  der  Beihe  nach  cu  tun  ist 
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Die  ErgebmiM»  dar  BeolMebtungen  sind 

nicht  angegeben:  der  Schüler  soll  selbst 
beobachten.  Ich  habe  nicht  Gelegenheit 
gehabt,  das  Buch  praktisch  zu  erproben, 
aber  ich  mOchte  wohl  glauben,  dsB  es 
seinem  Zwecke  entspricht,  um  so  besser, 
je  mehr  sich  die  Schülor  eingearbeitet 
haben.  Die  treffliche  Auswahl  der  Bei- 
spiele maolit  es  dem  Selrffler  leicht,  sich 
die  Begriffe  der  Äquivalenz  und  Wsrtig* 
keit,  der  Sjnthes«,  dar  Aiuüjse  asisa» 
eignen. 

Mach,  Hm  ndhisk  i>kb  rn\MK  für  du  BÖinciiRX 
ScitUUUI  OU  Ds.  fSCBKlt  ÜKICHM,  IL  TbO., 

nuasamr  to«  F.  Habbob»t  om  M .  nsoBO. 

Mit  5J7  Abbild.  376  S.  s  I.eipiiglMe, 
Frejtag  &  Tempsky.    Geb.  M.  4.—. 

In  dieser  zweiten,  durch  übongsauf- 
gaben  Termelirten  Auflage  ist  der  Stoff 
des  L  Teiles  (der  Vorschule)  vuUständig 
hineingearbeitet,  so  da  Ii  cino  gleichmäßige 
und  einheitliche  Darstellung  des  gesamten 
Lehrstoffes  bis  tu  den  neuen  wisseasohaft* 
Hohen  Forschungen  erreicht  worden  ist. 
Das  Buch  gehört,  zu  denjenipen,  welche 
die  Phjsik  last  ausschließlich  auf  An- 
sehammg  und  Beobaditang  grflnden,  die 
mathematischen  Entwickluugen  treten  toU- 
stündig  zurück  oder  sind  auf  das  Not- 
wendigste beschr&nkt,  obschon  eine  Beibe 
von  Geseinn  (s.B.  das  Obmsdie)  ttso- 
retisch  abgikitst  sind.  Graphische  Dir» 
Stellungen,  neuere  Versuchsanordnungen 
sind  berücksichtigt.  Die  Klarheit,  die  in 
dem  Baebe  herrsdit,  ist  tmübertrefflieh; 
nur  in  historisclier  Beziehung  könnte  viel- 
leicht noch  etwas  hinzugetan  werden;  z.  ß. 
ist  die  Zambonische  Säule  schon  Behrens 
bekaant  goweeea  and  die  ll^ndrarslaehe 
^laschine  im  wesentlichen  von  Holtz  er- 
funden. Der  Donner  entsteht  nicht  nur 
durch  die  vom  Blitz  mechanisch  bewirkte 
LttAsarteihiag^  sondern  in  der  Hanptsaebe 
durch  die  Knallgasexplosionen  der  infolge 
der  Wasssnersetsung  getrennten  Lnllarten. 


Der  AasdvMk  'iweimal  großer*  usw.  mfiohte 
durch  den  licbtigsren  'zweimal  so  groB' 
ersetct  werdso.  Orro  BiOBna. 


BaVMOARTEN-PoLAMD- WAaNK»,    Dil  HKL- 

uuiBCBB  Kultur.  Zwkitk,  iTAaBvmiBHaTX 
AonAM.  Ibv  7  wuaawm  Tavbui,  1  Kiavair. 

i'BKB  400  Abbilodnosn  mjD  2  Doppkltafkij«. 
XI,  680  8.  Lex.  8.  Leipzig  1908,  Ü.G.Teubner. 
Geb.  M.  10.—,  in  Leinwand  geb.  H.  IS^. 

So  hätte  denn  also  das  prBehtige  Budi 
seine  Eiistf'nzbf'rechtigung  glilnzend  be- 
wiesen. Die  Verfasser  haben  recht  daran 
getan,  die  Gesamtanlage,  die  an  Oberdcbt- 
üebkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ,  un- 
vernmlert  zu  hissen;  sie  sind  aber  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  aufmerksam  ge- 
folgt, und  so  sind  besonders  die  Absehnitte 
fSun  dia  Kunst  stark  angewachsen,  aber 
auch  sonst  ist  gebessert  und  gefeilt  (man 
vergleiche  z.  B.  die  Karte  von  Athen  und 
Umgebung  mit  dar  ersten  Auflage):  dia 
neue  zählt  etwa  vierzig  Seiten  imd  eine 
ganze  .\nzahl  Illustrationen  mehr.  Da.s 
Werk  ladet  zunächst  zum  Beschauen  ein, 
ist  aber  kein  bloBss  Biidffbiidi  nit  be- 
gleitendem Text;  wenn  aa  aiidi  nldit  den 
Anspruch  niadit,  eigene  Forschungsergeb- 
nisse zu  übermitteln,  so  ist  doch  das  Yer- 
dianst  dar  Yariksser  vm  Tomebma  Popn- 
lariaierung  der  Kulturgeschichte  des  ein- 
zigen Volkes  unbesti'eitljar.  Für  gebildt^te 
Laien  und  Schüler  höherer  Lehranstalten 
bildet  das  Buoh  etoe  ansidienda  vnd  er- 
wünschte Ergänzung  und  Vertieifting  des 
klassischen  Unterrichts,  aber  auch  wir 
Lehrer,  die  wir  den  gewaltigen  Stoff  kaum 
ssäbr  bafaanMüwn  kOnnan,  wardso  at  ala 
bequemes  Nachschlagebuch  uud  zur 
lehunp  des  Unterrichts  mit  Nutzen  ge- 
brauchen. Möge  es  den  Veri'assem  ver- 
gönnt sein,  den  «weiten  Tbil,  der  dia  Kultor 
des  Hellenismus  und  dar  BDmer  aduldam 
soll,  bald  folgen  sn  lassen. 

EuoBH  OrOmwau). 
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